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EinzelbemerkuDgen  zu  den  Texten  des  Pancatantra 

Von 

Johannes  Hertel. 


Die  folgenden  Bemerkungen  sind  in  erster  Linie  durch  d 
Kritik  veranlaßt,  welche  die  Ausgabe  und  die  Übersetzung  des  Ta 
träkhyäyika  erfahren  haben.  Alle  für  die  Geschichte  des  Werk 
wichtigen  Fragen,  vor  allem  also  die  Stammbaumfrage,  gegen  welc! 
die  Kritik  Einwendungen  gemacht  hat,  werde  ich  an  einer  ander( 
Stelle  nochmals  eingehend  behandeln,  da  sie  von  fundamentaler  Wie 
tigkeit  nicht  nur  für  das  Pancatantra  sind  und  da  ich  aus  den  AuG 
rungen  der  Kritiker  ersehen  habe,  daß  diese  Fragen  unbedingt  noc 
mals  erörtert  werden  müssen.  In  den  folgenden  Zeilen  beschäftij 
ich  mich  lediglich  mit  Fragen  der  niederen  Textkritik  und  der  Einz' 
interpretation  und  denke  außerdem  diese  und  jene  Bemerkung  a 
zubringen,  für  welche  weder  die  Textausgabe,  noch  die  Ubersetzui 
Kanm  bot.  Ich  beginne  damit,  daß  ich  einige  Verbesserungen  ui 
Nachträge  zu  Text  und  Übersetzung  liefere. 

1.  Im  , Wörterverzeichnis'  der  Ausgabe  wäre  etwa  noch  nac 
zutragen:  ^imfciqi  ,Lebensgefahr*  39, 12;  ^^TO^  69,  20  und  TpiTTlf? 
69,  2a  [zu  beiden  vgl.  WZKM  xx,  407] ;  'TW^  ,Qurgel  und  Zäh: 
habend'  iii,  59.  WW  ,Spion'  iii,  38  [vgl.  im  Kautillyasästra  IT^W  i, 
(S.  27),  ^  VII,  17  (S.  314);  ix,  6  (S.  355);  ^«y\M  i,  11.  12  (S.  18  fl 
XIII,  2  (S.  397)].  ^tWn  156, 14  einfach  ,regelmäßige  Speisung 
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Zu  *I^  ,beißen^  findet  sich  ein  weiterer  Beleg  im  Dharmakalpadruma 
(Handschrift)  iv,  8,  135  (gleichfalls  vom  Schlangenbiß).  Vgl.  auch 
Thomas,  JRAS  1910,  S.  1355  flF. 

2.  Daß  der  Text  des  Tantrakhyäyika  frühzeitig  durch  Glossen 
gelitten  hat,  ist  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  i,  3  bemerkt.  Katiir- 
lich  sind  solche  Glossen  nicht  immer  mit  mathematischer  Sicherheit 
festzustellen.  Mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  aber  liegen 
Glossen  noch  an  den  folgenden  beiden  Stellen  vor. 

a)  58, 12:  ftrf^T^^ft^inrf^RTnw^iwtlnf  H^?tf^.  —  ^f^cnnni- 

♦f^^^I  scheint  mir  kein  Sanskrit  zu  sein.  Auch  der  Sinn  ist  schlecht. 
Die  Leute  rufen  offenbar:  ,Wie  konntet  Ihr  so  etwas  [d.  h.  eine  solche 
gemeine  Tat]  unternehmen!'  Der  echte  Text  lautete  also:  ftrf^- 
^^^JRf^ff  ^«ifift,  und  t^4Ul*<fMMfl*!^fl  ist  auf  Mißverständnis 
beruhende  Glosse  zu  i^^H« 
b)  S.  119,  Str.  Ill,  54: 

^  ipr  ff  ^r^wnpft  fip^rw  ^ffm^i 

Statt  des  unterstrichenen  Wortes  lesen  die  Handschriften  fif^RT. 
Diese  Korruptel  geht  offenbar  auch  auf  eine  Glosse  zurück;  denn 
f^n^rf^  ist,  dem  Gegensatz  entsprechend,  der  in  den  ersten  beiden 
Päda  zum  Ausdruck  kommt,  doppelsinnig  gemeint  (zugleich  Passivum 
von  f^F>^  ^Vf^),  worauf  vermutlich  im  Archetypos  S  eine  Glosse 
(^"nf)  fif^RT  aufmerksam  machte,  welche  dann  in  den  Text  geriet. 

3.  A  210  (S.  114,  25)  ist  vielleicht  zu  bessern  in  n<ü^i«l  iWt 
Pf^*^^  «i^pfif  usw.  Das  Lückenzeichen  der  Hss.  macht  freilich  be- 
denklich, trotz  Textausgabe,  Einl.  iii,  B,  §  3,  g,  18  (wo  es  sich  um 
eine  hier  nicht  in  Frage  kommende  Hs.  handelt). 

4.  Nun  wende  ich  mich  zu  einer  Prüfung  der  Beiträge,  welche 
meine  Kritiker  geliefert  haben,  und  werde  diese  Beiträge  in  der 
Reihenfolge  besprechen,  in  der  sie  veröffentlicht  worden  sind.  Um 
eine  Verständigung  in  einzelnen  Fällen  zu  erleichtern,  sei  hier  kurz 
die  Grundlage  dargelegt,  auf  der  sich  die  kritische  Herstellung  des 
Textes  aufzubauen  hat. 
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Alle  Pancatantra  -  Rezensionen  stammen  nachweislich^  von 
zwei  nur  wenig  verschiedenen  Archetypen  ab,  die  beide  aus  KaSraIr 
stammen  und  in  Kai^mir  nachzuweisen  sind:  S  und  K.  Beide  haben 
ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachteile. 

ä  führte  den  Titel  Tanträkhyäyika,  K  den  Titel  Pancatantra 
(bezeugt  durch  das  SP,  den  Redaktor  von  Öär.  ß  [s.  sogleich],  die 
Jaina-Rezensionen  und  Albbruni  i,  159). 

Ein  direkter  Abkömmling  von  o  ist  nur  das  Tanträkhyäyika 
(öär.  a).  Die  Tanträkhyäyika  (Öär.  ß)  ist  eine  Revision  von  oär.  a,  mit 
gelegenthchen  Besserungen  und  Nachtrl^en  aus  einem  K-Kodex,  meist 
erst  vom  dritten  Tantra  an.  Aus  diesem  K-Kodex  ist  auch  der  Titel 
Pancatantra  in  denKolophon  des  zweiten  Tantra  in  oär.ß  eingedrungen.* 

Soweit  sich  K  nicht  mit  Ö  deckte,  haben  wir  wörtliche  Text- 
proben von  ihm  nur  in  den  ß-Zusätzen  des  Tanträkhyäyika.  Eine 
Übersetzung  von  K,  und  zwar  eine  sehr  fehler-  und  zum  Teil 
lückenhafte,  aber  nicht  absichtlich  geänderte  war  die  Pahlavl- 
Übersetzung,  die  wir  uns  jedoch  auch  nur  durch  Vergleichung  der 
arabischen  Rezensionen  mit  der  alten  syrischen  Übersetzung  und 
den  Sanskrittexten  rekonstruieren  können.  Wie  nahe  die  Pahlavi- 
Übersetzung  dem  Sanskritoriginal  kam  und  wie  verhältnismäßig  ge- 
ring die  Abweichungen  zwischen  K  und  S  waren,   ist   bequem   aus 

der  Tabelle  Bd.  i,  S.  100  fi*.  meiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika 

*  • 
und  aus  der  inzwischen   erschienenen  Übersetzung  des  alten  Syrers 

von  ScHULTHESS  ZU   crsehcn.     Sonst  haben  wir  unter  den  Abkömm- 
lingen von  K  nur  Auszüge  und  Umarbeitungen. 

In  erster  Linie  wichtig  ist  das  Südliche  Pancatantra  (SP)  in 
den  nach  ihrer  Wichtigkeit  abgestuften  Rezensionen  a  ß  y  §  ?.  y  5  ? 
kommen  bei  ihrer  starken  Abweichung  vom  Ursprünglichen  kritisch 
nur  wenig  in  Betracht. 


*  Daß  die  Kritik  die  Richtigkeit  des  Stammbaums  bezweifelt  hat,  genügt 
nicht.  Das  jetzt  yorliegende  Material  reicht  bereits  zu  einer  Nachprüfung  aus.  Ir- 
gendwelche Gegengründe  gegen  den  Stammbaum  sind  aber  bis  jetzt  nicht  vorge- 
bracht worden. 

'  S.  meine  Übersetzung,  Teil  i,  Kap.  i,  §  4,  2. 
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In  keinem  der  Abkömmlinge  von  E  ist  auch  nur  an  einer  Stelle 
eine  Benutzung  von  Sär.  a  nachweisbar. 

Für  den  Herausgeber  des  Tanträkhyäyika  ergaben  sich  daraus 
folgende  Grundsätze: 

a)  Wo  der  Text  von  Öär.  a  an  sich  sprachlich  richtig  über- 
liefert ist  und  wo  er  einen  Sinn  gab,  durfte  er  auf  keinen  Fall  ge- 
ändert werden,  selbst  wenn  eine  andere  Pancatantra-Fassung  Bes- 
seres bot  oder  zu  bieten  schien  (was  übrigens  nur  selten  der  Fall 
ist).  Namentlich  in  den  Strophen  mußte  der  Herausgeber  kon- 
servativ verfahren.  Denn  diese  sind  mindestens  zum  allergrößten 
Teil  Zitate,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  der  Verfasser  des 
Tanträkhyäyika  öfters  diese  Strophen  mit  weniger  guten  Lesarten 
zitierte,  während  spätere  Benutzer  und  Schreiber  anscheinend  oder 
wirklich  bessere  Lesarten  kannten  und  in  den  Text  einsetzten. 
S.  Apparat  des  SP  und  Einleitung  zu  diesem  Text;  vgl.  auch 
ZDMG  Lxiv,  632,  34  ff. 

b)  Wo  in  öär.  a  eine  wirkliche  Korruptel  vorlag,  die  gebessert 
werden  mußte,  waren  nächst  Sär.  ß  vor  allem  die  Abkömmlinge  der 
Pahlavi- Übersetzung  zu  befragen  und  es  war  im  Anschluß  an  diese 
aus  SP,  V  und  (wenn  diese  versagten)  aus  den  Jaina-Rezensionen  die 
ursprüngliche  Lesart  zu  ermitteln,  wobei  aber  namentlich  bei  den 
Jaina-Rezensionen  stets  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  war,  daß  die 
in  ihnen  enthaltenen  Lesarten  Konjekturen  oder  freie  Änderungen  sind. 

Nach  diesen  Grundsätzen  bin  ich  in  jedem  einzelnen  Falle 
verfahren.  Dies  muß  ich  daher  vorausschicken,  bevor  ich  zu  den 
Besserungsvorschlägen  meiner  Kritiker  Stellung  nehme. 

5.  Zunächst  wende  ich  mich  zu  der  Besprechung  meiner  Über- 
setzung des  Tanträkhyäyika  durch  R.  Schmidt^  ZDMG  l,xiy,  S.  475  ff. 
Auf  den  allgemeinen  Inhalt  dieser  Rezension  gehe  ich  absicht- 
lich nicht  ein.  Nur  eine  Bemerkung  muß  ich  näher  beleuchten,  da 
sie  sich  zugleich  gegen  einen  Mitarbeiter  richtet,  dem  ich  zum  größten 
Danke  verpflichtet  bin.  S.  477,  18  sagt  Schmidt:  ,üer  Nachweis  der 
einzelnen  Fabeln  i,  128  ff.  ist  sehr  ergänzungsfähig;  er  soll  aber 
wohl   gar  nicht   als  vollständig   angesehen  werden.'     Dazu   bemerke 


6  Johannes  Hbrtel. 

ich:  Von  mir  stammen  die  Nachweise  von  Parallelerzählungen  zu- 
nächst in  allen  anderen  Pancatantra-Rezensionen;  sodann  aus  der 
Sanskrit-  und  Päli-Literatur,  endlich  der  Hinweis  auf  die  entspre- 
chenden Stellen  in  Chauvins  Bibliographie  des  ouvrages  arabes.  Ein 
einfaches  BA  mit  folgender  Ziffer  deckt  also  stets  eine  sehr  große 
Anzahl  weiterer  Quellen  (darunter  natürlich  stets  auch  den  betref- 
fenden Abschnitt  in  Bbnfbts  »Einleitung*  zu  seinem  ,Pantschatantra*). 
Prof.  Chauvin  aber  war  so  freundlich,  alles,  was  er  inzwischen  noch 
für  Ealila  wa-Dimna  gesammelt  hatte,  zu  meinem  Verzeichnis  der 
Parallelen  beizutragen.  Das  ist  aus  meinem  Vorwort,  S.  vii,  ersicht- 
lich. Auf  ihn  gehen  die  Nachweise  fast  aller  außerindischen  Paral- 
lelen zurück  und  er  ist  unbestritten  einer  der  besten  Kenner  der 
Erzählungsliteratur.  Wenn  ein  anderer  ausgezeichneter  Kenner  dieser 
Literatur,  Johannes  Boltb,  in  einer  Besprechung  meines  Buches  sagt: 
,An  Stelle  der  BBNFBvschen  Untersuchungen  über  die  Wanderungen 
und  Wandlungen  der  einzelnen  Erzählungen  gibt  er  1,  126 — 141  ein 
sehr  nützliches,  wenngleich  der  Vermehrung  fähiges  Parallelenver- 
zeichnis', so  wäre  es  Vermessenheit,  daran  zu  zweifeln,  daß  der  Rezen- 
sent noch  manche  abendländische  Parallele  kennt,  dio  mir  und  selbst 
einem  Kenner  wie  Chauvin  entgangen  sind.  Man  beachte  aber,  daß 
bei  BoLTB  das  ,sehr'  vor  ^nützlich',  bei  Schmidt  dagegen  vor  , er- 
gänzungsfähig* steht.  Ich  richtete  also  an  Schmidt  das  briefliche 
Ersuchen,  mir  das  Material  zur  Verfügung  zu  stellen,  auf  Grund 
dessen  er  das  in  Rede  stehende  Urteil  gefällt  hat.  Die  Antwort, 
welche  ich  auf  diese  Aufforderung  erhielt,  lautet:  ,Daß  der  Nach- 
weis der  einzelnen  Fabeln  ergänzungsfähig  ist,  würde  .  .  .  am  besten 
.  .  .  [hier  folgt  der  Name  eines  andern  Gelehrten]  zeigen  können, 
den  ich  allein  im  Auge  hatte,  als  ich  den  Satz  schrieb.^  Er 
hat  sein  ganzes  Leben  auf  diesen  Stoff  verwandt  und  würde  trotz 
Chauvin  ein  Buch  liefern  können,  wenn  er  nur  wollte,^  das  den 
alten  Bbnfby  einfach  überflüssig  machen  würde.  Es  gehört  eben  ein 
ganzes   Menschenalter   dazu,    um   die  Wanderung   der  Märchen  pp. 


*  Von  mir  gesperrt. 
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mitmachen  zu  können.  Ich  habe  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  und 
besitze  auch  gar  nicht  die  Fähigkeit,  hier  ergänzend  ein- 
zugreifen!'^    Ich  denke,  jedes  weitere  Wort  erübrigt  sich. 

Die  einzelnen  Ausstellungen,  die  Schmidt  in  seiner  Rezension 
macht,  hält  er,  wie  er  mir  brieflich  mitteilte,  in  vollem  Umfange 
aufrecht.  Ich  tibergehe  alle  diejenigen,  die  sich  nur  gegen  den  Stil 
der  Übersetzung  richten,  da  ich  S.  vi  des  Vorworts  selbst  diesen  Stil 
begründet  habe,  und  berücksichtige  nur  die  Fälle,  in  denen  Schmidt 
bei  diesen  Bemängelungen  positive  Fehler  begeht. 

6.  Obwohl  Schmidt,  als  er  seine  Rezension  schrieb, 
nicht  nur  die  den  Text  der  Hs.  P  enthaltende  Abhandlung 
,Uber  das  Tanträkhyäyika',  sondern  auch  die  kritische  Aus- 
gabe des  Tanträkhyäyika  besaß,  hat  er  es  nicht  für  nötig 
befunden,  diese  Texte  an  den  bemängelten  Stellen  nachzu- 
schlagen. Das  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  einigen  seiner  Be- 
merkungen.   So  schreibt  er: 

,p.  119  kommt  der  Eulenkönig  von  seinem  Heere  umgeben  auf 
einen  Feigenbaum  herabgestiegen  (im  Text  avaruroha?)!'  —  Der 
Text  hat  avarü^hah.^  —  ,p.  119  .  .  .  Z.  14  v.  u.  muß  es  wohl  „diesem" 
statt  „diesen"  heißen  (?).'  Hätte  Schmidt  den  Sanskrit -Text  nach- 
geschlagen, so  hätte  er  gesehen,  daß  er  Unrecht  hat.  Dort  steht 
tair,  —  S.  41,  Z.  2 — 3  v.  u.:  ,Im  Texte  steht  wahrscheinlich  [!]  grhl- 
tvä.^  —  ,p,  110:  „durch  den  Vorwand  des  Kaninchens  wohnen  die 
Kaninchen   glücklich."*     Schmidt   beanstandet   hier    den  Ausdruck. 

^  Von  mir  g^esperrt. 

'  Hier  speziell  habe  ich  von  einem  Herabsteigen  des  Eulenheeres  nicht 
nur  gesprochen,  weil  ich  wOrtlich  übersetzen  wollte,  sondern  auch,  weil  der  Inder 
zugleich  damit  die  Vorstellung  vom  Niedersteigen  eines  menschlichen  Heeres 
aos  den  Bergen  nach  einer  in  der  Ebene  gelegenen  feindlichen  Stadt  verbindet. 
Man  vergleiche,  was  ich  Einl.,  8.  88,  Anm.  2  bemerke.  Im  übrigen  könnte  man 
,herab8teigen*  auch  in  gutem  Deutsch  hier  anwenden,  da  man  doch  auch  vom 
Emporsteigen  eines  Ballons,  eines  Drachens  oder  eines  Vogels  spricht.  —  Da 
ScHHiDT  ,kommt*  und  ,ge stiegen*  sperrt,  so  scheint  er  überhaupt  an  dieser  Aus- 
dracksweise  Anstoß  zu  nehmen.  Ist  ihm  wirklich  diese  gut  deutsche  Konstruktion 
fremd?  Muß  ich  ihn  erst  an  Walthebs  ,Ich  kam  gegangen*,  an  Schilleus  ,Kommt 
der  Schütz  gezogen*,  an  ,Kommt  a  Vogerl  geflogen*  u.  ä.  erinnern? 
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Hätte  er  im  Texte  nachgeschlagen,  so  hätte  er  gesehen,  daß  ^des 
Kaninchens'  nur  ein  Schreibfehler  flir  ,des  Mondes  [mit  dem  Monde]* 
ist.  —  ,11,  3:  Hasta  ist  sicherlich  ein  Längenmaß,  aber  das  paßt  hier 
nicht.  H.  selbst  nennt  die  Stelle  „offenbar  verderbt" ;  er  hätte  noch 
hinzufügen  können,  daß  dahinter  so  etwas  wie  galaha8ta,^hastay  etc. 
stecken  muß/  Daß  diese  Vermutung  auf  etwas  schlechterdings  Un- 
mögliches hinausläuft,  hätte  Schmidt  auf  den  ersten  Blick  erkennen 
müssen,  wenn  er  den  Sanskrit-Text  nachgeschlagen  hätte  (A  2):  <?fm 
Wmfftr  irpNr^5N  «j^an^^lMtM^lRljH  l  Vgl.  auch  KathasaritsÄ- 
gara  xlvi,  65:  ^  TTTWrwT^  *J^^^K^|€j«1l  I  «llifll  f^ffiPT  lUHl 
•«mn^nTiuiM^qc^  I  Ich  suche  die  Korruptel  im  ersten  Teile  des  Satzes. 
Das  hat  auch  Püri;iabhadra  getan,  welcher  2,  9  schreibt:  <?fm  ^fif 
^  ^^^  ^^^TRf  4i^ufr«l3H  I    Das  ist  aber  offenbar  Kgrrektur. 

7.  Von  den  , besseren  Verdeutschungen*,  die  Schmidt  vorschlägt, 
sind  die  folgenden  direkt  falsch.  Zu  S.  5  [=  A  8]  bemerkt  er:  ,Statt 
„dort  nun"  natürlich  besser  „dabei"  oder  dergl.'  Nein!  Denn  <rf  ,dort' 
bezieht  sich  auf  einen  Ort,  in  dessen  Mitte  ein  Feigenbaum  steht 
(Text  S.  6,  Z.  11  ^^W^dM^äJ,  Übersetzung  S.  5,  unmittelbar  vor 
As).  ^m^W  hat,  wie  ich  schon  AKSGW  xmi,  Nr.  v,  S.  98,  25  ff. 
bemerkt  habe,  hier  eine  andere  (ursprünglichere)  Bedeutung,  als  bei 
den  späteren  Politikern.  —  Zu  S.  52:  ,„Wie  wird  der  Baum  reden" 
ist  zweideutig;  „kann"  beseitigt  alle  Zweifel.*  Hätte  Schmidt,  wie  es 
seine  Rezenseiitenpflicht  gewesen  wäre,  die  Einleitung  nur  einiger- 
maßen aufmerksam  gelesen,  so  würde  ihm  das  auf  S.  94  Gesagte  ge- 
zeigt haben,  weshalb  ich  den  zweideutigen  Sanskritausdruck  wörtlich 
übersetzt  habe,  so  daß  er  auch  im  Deutschen  zweideutig  erscheint. 
Daß  der  Baum  reden  kann,  davon  sind  die  Richter  überzeugt.  Ob  er 
es  tun  wird,  das  ist  die  Frage.  Weshalb  Dharmabuddhi  daran  zwei- 
felt, daß  wirklich  der  Baum  gesprochen  hat,  ist  an  der  eben  an- 
geführten Stelle  der  Einleitung  gleichfalls  ausgeführt.  Aber  auch 
ohne  diese  Bedenken  hätte  es  mir  nicht  beifallen  können,  nach  dem 
im  Vorwort  Gesagten  einen  Satz,  der  im  Sanskrit  einer  doppelten 
Deutung  fähig  ist,  eindeutig  wiederzugeben. 
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8.  Zwei  andere  bemängelte  Stellen  hat  Schmidt  seltsamerweise 
nicht  verstanden.  ,ii,  18,  Anfang  von  Erzählung  in:  „Der  (Bettel- 
mönch) hatte  sich  eine  große  Summe  Geldes  erworben  durch  die 
Anhäufung  vorzüglicher  feiner  Gewänder,  die  viele  gute  [Leute]  ihm 
gespendet  hatten."  Anhäufung  gibt  hier  keinen  Sinn.'  —  Hätte 
Schmidt  den  Sanskrittext  nachgeschlagen,  so  hätte  er  gesehen,  daß 
ich  wieder  wörtlich  übersetzt  habe.  , Anhäufung'  ist  wörtliche  Über- 
setzung von  ^M^«i.  Das  Sanskritwort  wird  genau  so  wie  das  deut- 
sche ,Anhäufen*  von  Geld,  Schätzen  und  sonstigen  Vorräten  gebraucht. 
Der  Sinn  ist  völlig  klar.  DevaSarman  häuft  in  Gewändern  beste- 
hende Vorräte  an  und  verkauft  sie  dann. 

,11,  138,  Str.  140:  „Der  Verstand  wird  durch  Wissen  geziert,  die 
Torheit  durch  Laster  .  .  ."??'  Meine  Übersetzung  ist,  wie  Schmidt 
aus  dem  Sanskrittext  hätte  ersehen  können,  völlig  einwandfrei: 

Im  SP  (ui,  77),  in  der  nepalesischen  Rezension  v  und  in  Kävyapra- 
kä6a  101  lauten  die  entsprechenden  Worte  genau  so.  Böhtlinok  über- 
setzt in  den  ,Indischen  Sprüchen'  ähnlich  wie  ich:  ,üble  Gewohn- 
heiten zieren  die  Torheit.'  Der  Sinn  ist  vollständig  klar.  Der  Tor 
sieht  sein  Ideal  genau  im  Gegenteil  von  dem,  worin  es  der  Weise 
sieht.  In  seinen  Augen  ist  das  Laster  eine  Zierde.  Er  rühmt  sich 
seines  Glücks  bei  den  Weibern,  seiner  Trunkfestigkeit,  seiner  Erfolge 
in  Spiel  und  Jagd  (vgl.  6är.  i,  58). 

9.  Zu  Strophe  i,  19  bemerkt  Schmidt:  ,Str.  19  scheint  mir  die  Les- 
art von  ß  SPa*  V  Hamb.  Hss.  Pürijabhadra  dhunvantam  entschieden 
vorzuziehen  zu  sein;  der  Ausdruck  „besteigen"  deutet  doch  auf  einen 
Baum  hin,  der  sich  hin  und  her  bewegt,  aber  schließlich  doch  be- 
stiegen wird.'  Ehe  Schmidt  das  so  hinschrieb,  hätte  er  gut  getan, 
die  Sanskrittexte   nachzuschlagen.     Er  würde  gefunden  haben,    daß 

^  Schmidt  zitiert  anch  diese  Stellen  nach  der  Übersetzung,  aus  der  er 
den  Yon  mir  tlberaehenen  Druckfehler  ßSPa  statt  SPa  übernommen  hat.  Das  Rich- 
tige steht  in  der  kritischen  Ausgabe. 
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ich  selbst  in  dem  1904  veröflFentlichten  Pü^a-Fragment  ^^^«iIm  in 
den  Text  gesetzt  und  in  der  Fußnote  dazu  bemerkt  hatte:  ,wfr 
a^ffn,  gebessert  nach  Pü^^.  und  SP/  Damals  war  ich  mir  über  den 
Stammbaum  noch  nicht  klar;  die  ß -Rezension  des  Tanträkhyäyika 
war  mir  noch  nicht  bekannt,  und  da  ich  festgestellt  hatte,  daß  Pur- 
Qabhadra  das  Tanträkhyäyika  benutzt  hat,  so  setzte  ich  die  doppelt 
beglaubigte  Lesart  ein.  Denn  daß  die  eine  der  beiden  Lesarten 
nur  eine  aus  der  Säradä-Schrift  erklärliche  Korruptel  der  andern  sein 
konnte,  war  klar.  Nachdem  es  mir  mit  Hilfe  der  Hss.  der  ß-Kezen- 
sion  des  Tanträkhyäyika  gelungen  war,  einen  sicheren  Stammbaum 
aller  Pancatantra-Rezensionen  aufzustellen,  lag  die  Sache  anders.  Vgl. 
oben,  §  4  a).  Schmidts  Eklektizismus,  der  mit  demjenigen  Eoseoartens 
durchaus  identisch  ist  und  den  Grundregeln  aller  philologischen 
Methode  zuwiderläuft,  verwerfe  ich  und  habe  an  einem  Beispiel, 
welches  ich  aus  einer  großen  Masse  herausgegriffen  habe,  im  kriti- 
schen Band  zu  Pür^abhadra,*  S.  44  ff.  gezeigt,  zu  welchen  verderb- 
lichen Folgen  für  die  Wissenschaft  das  planlos  eklektische  Verfahren 
dieser  beiden  Gelehrten  führt.  Wir  werden  gleich  sehen,  wie  recht 
ich  hatte^  als  ich  auch  im  vorliegenden  Falle  die  anscheinend  ab- 
sonderliche Lesart  des  Tanträkhyäyika  im  Texte  stehen  ließ. 

In  der  Anmerkung  der  kritischen  Textausgabe  zu  S.  10,  Z.  4 
steht:  ,Statt  dhürtarp,  tarn  apt  ist  vielleicht  mit  SPa  v  Hamb.  Hss. 
Pürij.  dhunvantam  api  zu  lesen.*  An  einen  Baum  zu  denken,  liegt 
nahe,  so  nahe,  daß  der  Redaktor  von  SPß,  wie  Schmidt  aus  meiner 
ihm  gleichfalls  vorliegenden  Ausgabe  dieser  Rezension  hätte  ersehen 
können,  den  von  allen  anderen  Pancatantra-Rezensionen  (einschließ- 
lich SPa-^S,  v)  beglaubigten  Versschluß  des  Tanträkhyäyika  in  ^- 
f^f^T^Wl  änderte.  Eine  nochmalige  Prüfung  der  Stelle  ergibt  nun 
zur  Evidenz,  daß  nur  die  Lesart  des  Tanträkhyäyika  richtig  ist, 
daß  also  auch  diese  Stelle  wie  so  viele  andere  die  Richtigkeit  des 
aufgestellten  Stammbaums  und  die  Vorzüglichkeit  des  Tanträkhyä- 
yikatextes  beweist. 


*  Noch  unter  der  Presse. 


ElMZBLBBMERKUNQBN   ZU    DBN    TbXTEK    DB8    PaNCATANTRA.  11 

Die  in  Rede  stehende  Strophe  spricht  Damanaka.  Karataka 
geht  auf  ihren  Inhalt  nicht  sogleich  ein^  sondern  erst  in  A  18.  Der 
Prosasatz  der  Antwort  aber  nimmt  ohne  Zweifel  auf  die  Strophe  Be- 
zug. Dem  ^irrtff^  der  Strophe  entspricht  5^l0f  !•  in  der  Prosa, 
und  dem  Wi  der  Strophe  entsprechen  in  der  Prosa  die  Worte  IW- 
fiff^nror  <«'yi*%fMU!*^iHlltt{U|^.  Nicht  an  einen  Baum,  sondern 
an  einen  Berg  ist  zu  denken,  und  meine  oben  angeführte  Bemer- 
kung zu  S.  10,  Z.  4  der  Textausgabe  ist  zu  streichen.  Noch  von 
einer  andern  Seite  wird  es  wahi^scheinlich,  daß  ^JJ^  TWft  die  alte 
Lesart  ist  Wenn  ich  im  Apparat  des  Tanti-äkhyftyika  als  die  Lesart 
von  SP  a  dhunvantam  angebe,  so  stützt  sich  diese  Angabe  auf  die 
älteste  und  ihrem  Texte  nach  ursprünglichste  Handschrift  dieser 
Klasse,  nämlich  K.  Wie  K  lesen  dhunvantam  die  meisten  Hss.  von 
SPß  und  V.  Aber  die  a-Hss.  NABC,  die  y-Hss.  und  die  8  Hs.  lesen 
dhunvantam  und  von  ß  liest  O  dhünvantalj^,^  Offenbar  ist  also  das 
fehlerhafte  ü  noch  ein  Rest  des  Ursprünglichen  und  wir  haben  hier 
den  so  oft  zu  beobachtenden  Prozeß  vor  uns,  daß  ein  Fehler  des  Arche- 
types von  denkenden  Schreibern  konjekturell  falsch  gebessert  wird 
und  daß  ein  letzter  Uberarbeitor  —  hier  der  Redaktor  von  SPß  — 
eine  nach  Sinn  und  Form  tadellose  Fassung  herstellt,  die  man  un- 
bedenklich in  den  Text  nehmen  würde,  wenn  man  eklektischen 
Grundsätzen  huldigen  wollte. 

10.  So  bleibt  von  Schmidts  Ausstellungen  sachlich  —  abge- 
sehen von  der  Besserung  einiger  Druckfehler  —  nur  die  Bemerkung 
zu  Recht  bestehen:  ,ii,  106  ist  Str.  28  sicher  durchgehends  doppel- 
sinnig; H.  übersetzt  bloß  das  erste  Wort  doppelt.^  Ich  hätte  also 
hinter  ,unehrlichen^  in  Klammern  ,krummen^,  hinter  ,Blöße'  in  Klam- 
mem ,Löcher'  einfügen  sollen. 

11.  Sehr  viel  Wertvolles  dagegen  enthält  die  Rezension  von 
F.  W.  Thomas,  JRAS  1910,  S.  966  ff.  und  1347  ff.    Nicht  nur  liefert 


*  Vgl.  den  kritischen  Apparat  von  SP,  zu  dessen  Benutzung  natürlich  die 
Verweise  im  Apparat  zu  SSr.  anregen  wollen.  Denn  daß  ich  nicht  nochmals  alle 
Lesarten  der  verschiedenen  Hss.  des  SP  bei  zweifelhaften  Stellen  des  Tanträkliyä- 
jika  in  dessen  Apparat  aufführe,  ist  selbstverständlich. 
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Thomas  eine  große  Reihe  von  Bemerkungen  zum  Text,  zur  Über- 
setzung und  zum  Wörterverzeichnis,  sondern  er  gibt  nach  Aufrechts 
Jndices^  auch  eine  große  Menge  Nachweise  für  die  Strophen.  Indem 
ich  hier  auf  diese  wichtigen  Beiträge  verweise,  bespreche  ich  nur 
diejenigen  Stellen,  an  denen  mir  Thomas'  Besserungsvorschläge  ver- 
fehlt erscheinen.    Zweifelhaftes  übergehe  ich. 

12.  Zu  den  von  Thomas  hervorgehobenen  Druckfehlern  im  Texte 
sei  bemerkt,  daß  S.  107  marg.  PS.  statt  SP.,  und  S.  116,  Z.  5  f.  und 
S.  153;  Z.  10  f.  bereits  im  Druckfehlerverzeichnis  der  Ausgabe,  S.  184 
verbessert  sind.  S.  59,  Z.  13  ist  der  Anusvära  von  gi^ifi^  beim  Rein- 
druck abgesprungen. 

13.  Zunächst  zwei  metrische  Anstöße!  Zu  S.  13,  Z.  5  bemerkt 
Thomas:  ,Mmiai^K^fM:  the  metre  seems  to  demand  «HT**;  zu 
S.  150,  Z.  20:  ,firt  TT:  this  Äryä  line  is  imperfect.  Read  •l^lHtll^*! 
with  Sbhv.  2893?'  Ich  habe  absichtlich  die  hs.  Lesarten  in  beiden 
Fällen  nicht  geändert,  da  hier  Liquide  im  Spiele  sind  und  diese 
in  Verbindung  mit  einem  Konsonanten  offenbar  im  Tanträkhyäyika 
noch  nicht  unbedingt  zusammen  mit  dem  vorangehenden  Vokal  eine 
metrische  Länge  bilden.^  Der  in  allen  Pancatantra  Fassungen  va- 
riantenlos überlieferte  Päda  i,  5 a :  1I<4ITMK3  «HIMli  z.  B.  ist  offen- 
bar metrisch  =  v^ I  v^ Vgl.  auch  Jacobi,  Rämdyana,  S.  26  f. 

So  wird  S.  13,  Z.  4  die  Silbe  has  in  ®^f  ^  als  metrisch  kurz  zu  be- 
trachten  sein: I  ^  _  v^  I  v^  v^  _  II     In   S.  150,  Z.  20  ist   die   achte 

Silbe  kurz :  ftN  W[  ^^  TT  Wlf^  Tl^M^ViH  J^^l«  _  _  I  -  -  I  _  _  ! 

_v^v^lvyvy_lvyl 1-11     Unter  dieser  Voraussetzung   haben   wir 

eine  wpa^lf i- Strophe  vor  uns.  Daß  später  der  Vers  durch  ein  Flick- 
wort ,regelmäßig*  gemacht  worden  ist,  entspricht  der  Gepflogenheit 
der  Inder.  Eine  metrisch  viel  anstößigere  Strophe  findet  sich  i,  183 
(S.  62, 18).  Vgl.  Ausgabe  des  Südl.  Paiic,  S.  lvii  und  S.  lxviii,  Anm.  1. 

14.  ,p.  25,  1.  6.  -^lO^^:  why  not  retain  the  ^^^WT  of  aß?' 
Die  u-Form  ist  grammatisch  falsch.  Sie  kommt  —  wohl  als  ursprüng- 


^  Die  Silbengrenze  wird  in  solchen  Fällen   bekanntlich  in  die  Konsonanten- 
gruppe gelegt  und  die  Liquida  zur  folgenden  Silbe  gezogen. 
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liehe  Glosse  —  in  oär.  a  nochmals  S.  103,  19  vor  (s.  Lesarten).  Da 
nun  nach  BOhler,  Detailed  Report,  S.  35,  u  und  o  in  Kashmir  öfter 
verwechselt  werden,  so  liegt  in  ^i^^ni  wohl  nur  der  Fehler  eines 
Schreibers  vor. 

15.  ,p.  61, 1. 14  (v.  177).  hjimI:  error  for  qim^ll,  as  is  read  in 
this  verse  Subhä^itävall  3468?  Or  is  mh^i:  a  stronger  equivalent?* 
Das  letztere  nehme  ich  an.  Außerdem  liegt  ^icii^i:  graphisch  zu 
weit  von  dem  in  a  ß  überUeferten  ^<^*>i»  ab  und  ist  wohl  sicher  eine 
mißglückte  Besserung  von  ^JTTt.  ^JfT  ist  ein  seltenes  Wort.  Das 
große  Petersburger  Wb.  kennt  es  noch  nicht.  Pischel  bemerkt  zu 
Hemacandra,  Präkf.-Gr.  i,  170:  ,Ein  Skt.-wort  pütara  ist  bisher 
nicht  bekannt.  Trivikrama  erläutert  es  mit  adhamah  \  jalajantur  vä  |.' 
V^if^  =  ^ra^  bildet  aber  einen  vortrefflichen  Gegensatz  zu  ^^fi^^^. 
Endlich  kann  man  oft  beobachten,  wie  in  jüngeren  Hss.  seltene  Worte 
des  Originals  durch  geläufigere  ersetzt  werden  —  oft  durch  Vermitte- 
lung  von  Glossen. 

16.  ,p.  69, 11.  21 — 2.  We  seem  to  have  the  remains  of  a  faulty 
Woka  — 

M<4a<  t^Tf^T^  [lies  •^:]  ^RTO^W^  H^?^  I 

and  possibly  an  Aryä  verse  followed.'  Das  glaube  ich  nicht.  Man 
maß  ja  doch  den  ganzen  A  145  von  ^  fqf  «^iirM^^H^«^  bis  zu  Ende 
als  Ganzes  betrachten.  Es  liegt  nicht  das  geringste  Anzeichen  einer 
Korruptel  vor.  Außerdem  enthält  der  4.  Päda  des  von  Thomas  her- 
gestellten Slokas  ja  eben  einen  metrischen  Fehler,  da  die  dritte  und 
vierte  Silbe  einen  Pyrrhichius  bilden.  Vgl.  Weber,  Ind.  St.  viii, 
S.  335  f.  Jacobi,  Ind.  St.  xvii,  442. 

17.  ,p.  70,  11.  4 — 5  (v.  25).  The  verse  would  give  a  better  sense 
if  it  read  — 

„Even  with  an  enemy  he  should  ally  himself,  even  in  intimate  al- 
liance. Water,  though  heated,  puts  out  fire."  The  heated  water  is  the 


14  Johannes  Hbrtel. 

angry  person  with  whom  the  agreement  is  made^  extinguishing  the 
flame  of  war.  The  long  ^  in  iiinff  explains  the  reading  ^n^,  as 
students  of  Brahml  writing  will  recognize.  As  regards  the  sentiment, 
we   may    compare    ArthaSastrUy  vii,   2  (p.  267,  II.  5 — 6),   «iinH  ^^ 

Der  Zusammenhang  erfordert  unbedingt  den  Sinn:  ,mit  einem 
(natürlichen)  Feinde  darf  man  kein  Bündnis  schließen/  Das  ergeben 
die  folgenden  Strophen  und  der  vorhergehende  Prosasatz  A  146,  zu 
dessen  Bekräftigung  sie  angeführt  werden:  cirti^^i  fqi#fn^«i  ^^' 
^^\\^^  I  Und  dieser  Satz  folgt  unmittelbar  auf  den  Abschnitt  von 
den  beiden  Arten  der  natürlichen  Feindschaft,  des  H^lif^<  und  des 
"^•f^l^T*  Die  Konjektur  ^  im  ersten  Päda  ist  also  abzuweisen  und 
f  ist  beizubehalten.  Das  SP  und  v  (natürlich  auch  Hitop.  i,  65  Pet.) 
lesen  'f  f!f  (was  vielleicht  die  ursprüngliche  Lesart  ist);  Syr.  ii,  13 
(ScHULTHESs)  entsprechend  paraphrasiert :  ,Wer  mit  seinem  Feinde 
Freundschaft  schließt,  ist  kein  Weiser.^  Textus  simplicior  ed.  BOhler 
II,  29  (c-Klasse)  und  Hamb.  Ms.  I  (H-Klasse)  ^filHI  T  ff  (die  Mss.  h 
[a-KlasseJ  und  H  [H-Klasse]  lesen  ^!\<m  ^.  Daß  dieses  ^f  eine 
grammatische  Glosse  zu  sl\^i  ist,  die  das  richtige  'f  ff  verdrängt 
hat,  Hegt  auf  der  Hand);  Pur?,  ii,  24  wie  SP  U(^Q|I  ^  ff.  Das  ^ 
ist  also  nicht  nur  durch  alle  alten  Fassungen,  sondern  sogar  durch 
die  beiden  Jaina-Rezensionen  gesichert. 

Zu  Anfang  des  dritten  Päda  haben  die  Hss.  von  Sär.  a  und  ß 
(außer  dem  auf  z  zurückgehenden  R,  dessen  Lesart  also  Korrektur 
ist)  IJTTjnrfil,  alle  Abkömmlinge  des  Archetypes  K  dagegen  ^JPTJWpT.^ 
Daß  die  Lesart  des  Tanträkhyäyika,  ^RTJWpT,  die  richtige  ist,  habe 
ich  S.  65,  Anm.  4  der  Übersetzung  dargelegt,  wo  es  heißt:  ,Dies  ist 
nach  dem  Vorhergehenden  ein  Beispiel  für  die  einseitige  Feind- 
schaft, die  auch  zwischen  Krähe  und  Maus  besteht.^  Der  Sinn  der 
Strophe  ist  nämlich:  ,Auch  wenn  das  Feuer  das  Wasser  nicht  an- 
gegriffen  hat  (Wi  im  Doppelsinn  „erhitzen"  und  „peinigen";  vgl. 


^  Syr.:  ,Denn  mag  man  das  Wasser  noch  so  stark  mit  Feuer  erhitzen:  wenn 
es  auf  das  Feuer  gegossen  wird,  lischt  es  dieses  aus.' 
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iCjnM),  löscht  dieses  dennoch  jenes  aus/  Die  Lesart  ^TfJTRft  des 
Archetypos  K  geht  auf  ein  Mißverständnis  zurück,  indem  der  Schlimm- 
besserer  in  dem  Worte  den  Sinn  suchte:  ,Wenn  das  Wasser  dem 
Feuer  durch  Erhitzen  auch  noch  so  sehr  angeglichen  wird/  Der 
Sinn  soll  also  danach  sein :  ,Wenn  zwei  von  Natur  feindliche  Wesen 
auch  noch  so  enge  Freundschaft  schließen/  Aber  ist  denn  das  Er- 
hitzen des  Wassers  durch  das  Feuer  überhaupt  ein  treffendes  Bild 
für  den  Abschluß  einer  Freundschaft  oder  eines  Bündnisses?  Das 
wäre  doch  nur  der  Fall,  wenn  dem  Wasser  durch  das  Erhitzen  eine 
Wohltat  erwiesen  würde.  Es  ist  klar,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist 
und  daß  durch  ^n^«i  der  beabsichtigte  Doppelsinn  verloren  geht. 
Und  wo  wäre  ^  jemals  zur  Bezeichnung  einer  freundlichen 
Handlung  gebraucht  worden?  Nicht  die  Erhitzung,  sondern  die 
Kühlung  löst  beim  Inder  Wohlgefühl  aus.  Dazu  kommt  ferner  und 
vor  allem,  daß  die  Strophe  mit  der  Lesart  ^|W}Wf^  ihre  Beziehung 
auf  das  vorher  besprochene  HITlfT^  verliert,  das  zwischen  den 
beiden  Unterrednern  —  der  Maus  und  der  Krähe  —  besteht. 

Die  von  Thomas  zitierten  Worte  des  Arthafiästra  sprechen  für, 
nicht  gegen  meine  Auffassung.  Die  ganze  Stelle  (S.  267,  4  ff.)  lautet: 

ff  4!*M1«I^K^ ;  TRTTt  iftf  Wl%f  ^*V|^  xft{  I  ,Wenn  ein  gleich- 
starker [Fürst]  mit  einem  kein  Bündnis  eingehen  will,  so  füge  man 
ihm  wieder  so  viel  Schaden  zu,  als  er  einem  selbst  zufügen  sollte. 
Denn  die  Glut  [Nebensinn :  kriegerische  Angriffe,  Macht]  führt  Bünd- 
nisse herbei.  Nicht  ungeglühtes  [unerhitztes]  Metall  verbindet  sich 
mit  Metall.'  (Vgl.  dazu  die  Strophe  Öär.  ii,  31:  j^^rTW^ftflTf  usw.) 
^nnl  ist  also  ^  "nn^i,  nicht  'T  ^ÄPfff,  und  ^  ist  genau  in  dem 
Doppelsinn  (,erhitzen'  und  ,feindlich  begegnen'  —  vgl.  den  Doppel- 
sinn unmittelbar  vorher  in  n^n)  gebraucht,  wie  in  unserer  Strophe 
in  der  Überlieferung  des  Tanträkhyäyika. 

Für  mich  ist  also  auch  diese  Stelle  wieder  ein  Beweis  für  die 
Güte  des  Tanträkhyäyika-Textes  wie  für  die  Richtigkeit  des  aufge- 
stellten Stammbaums. 
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18.  ,p.  71,  1.  22  (v.  36).  I  find  it  hard  to  doubt  that  the  author 
wrote  ^  ^^•«•if  i<n«nn  B,  as  some  MSS.  of  the  Southern  Pafica- 
tantra  (n,  26)  read/ 

Die  Strophe  lautet  im  Tanträkhyftyika : 

Ich  hatte  Über  das  Tanträkhyäyika,  S.  xv  und  Südl.  Paüc, 
S.  Lx  die  Strophe  für  fehlerhaft  erklärt  und  darauf  hingewiesen,  daß 
sie  in  allen  anderen  Pancatantra-Fassungen  außer  SP  (v  und  dem 
daraus  abgeleiteten  Hitopade&a)  fehlt,  vermutlich,  weil  sie  das  Gegen- 
teil von  dem  zu  sagen  scheint,  was  sie  besagen  soll. 

Wichtig  ist,  daß  die  Strophe  in  beiden  Rezensionen  des  Tan- 
träkhyäyika  im  1.,  2.  und  4.  Päda  wörtlich  so  als  ii,  43  wiederkehrt.^ 
Diese  wiederholte  Beglaubigung  durch  beide  Rezensionen  spricht 
um  so  mehr  für  die  Echtheit  der  Überlieferung,  als  —  wie  ich  m 
der  Fußnote  der  Ausgabe  und  durch  meine  Übersetzung  gezeigt 
habe  —  der  Sinn  völlig  klar  ist,  wenn  man  die  Strophe  als 
Frage  auffaßt. 

Wenn  Thomas  vorschlägt,  nach  einigen  Hss.  des  SP  zu  bes- 
sern :  "T  ^q^«*ft5i(ii«n#i,  so  muß  ich  dem  von  meinem  S.  vii  ff.  der 
Ausgabe  und  in  der  Besprechung  von  Cappbllers  Ausgabe  des  Öä- 
kuntala,  ZDMG  lxiv,  632,  28  ff. —  634  präzisierten  Standpunkt  aus 
widersprechen.  Vgl.  oben  §  4,  a.  Nachdem  der  Stammbaum  des  Pan- 
catantra  im  allgemeinen  und  des  Südlichen  Paficatantra  im  beson- 
deren aufgestellt  ist,  muß  dieser  Stammbaum  unbedingt  zur  Grund- 
lage der  kritischen  Arbeit  gemacht  werden.  Das  Südl.  Pancatantra 
mit  allen  seinen  Hss.  geht  auf  einen  im  N-W.  gefertigten  Auszug  n-w 
zurück,  auf  den  andererseits  die  nepalesische  Fassung  v  zurückgeht.* 
Diese  hat  mit  dem  Hitopadeäa  eine  große  Anzahl  nach  Ausweis  des 


^  Der  dritte  Päda  lautet  an  erster  Stelle  I4(\^|jn^  f^TOT^yT»  ^^  zweiter 

'  Die   nepalesische  Handschrift   in   dieser  Rezension   enthält  außer  einem 
einzigen  alten  Prosasatz  nur  die  Strophen. 
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Tanträkhyfiyika  ursprünglicherer  Lesarten  gemein  und  stellt  mit 
ihm  das  erste  und  zweite  Tantra  um.  Folglich  geht  der  Hitopade^a 
auf  sie  zurück.  Das  Verhältnis  der  Nachkommen  von  n-w  und  ihrer 
Hss.  zeigt  das  folgende  Schema: 


n-w 


SP. 


I  III  Hitop.  u 

a  ß  y  0  5  "' " 


v^V. 


P,Pp,  Ch,»N,A,B,  C 


ABCKLNQZ*         FHOEIM        DG        T         X 

Es  handelt  sich  nun   darum,   die  Lesart  von   n-w  festzustellen. 
Beginnen  wir  mit  v!  Dessen  Lesart  wäre  aus  Hit.  und  n  zu  be- 
stimmen. 

n:  bhavaty^  asya  mahätmanah 

Hitop.:*  hhavanti  hi  mahätmanäiii  Pp 

bhavanty  atra  mahätmanärji  Ch 

samhhavariiti  mahätmanärii  P 

na  bhavanty  amahätmanäm.    Peterson  (also  NAB?).^ 

Petersons  Apparat  ist  über  alles  Maß  unzuverlässig;  vgl. , Über 
Text  und  Verfasser  des  Hitopadesa',  S.  7  ff.  Angesichts  der  verschie- 
denen Lesarten  der  anderen  Fassungen  ist  es  ganz  unwahrschein- 
lich, daß  alle  seine  drei  Hss.  die  von  ihm  gegebene  Lesart  haben. 
So  viel  aber  scheint  klar  zu  sein,  daß  n,  Pp,  Ch,  P  vier  ver- 
schiedene Korrekturen  enthalten.  Da  nun  Petersons  Lesart  völlig 
klar  ist,  zu  einer  Korrektur  aus  ihr  also  kein  Anlaß  vorgelegen 
hätte,  so  wird  auch  sie  auf  eine  Korrektur  zurückgehen  und  wir 
werden,  da  hi  und  atra  Flickworte  sind,  saijibhavanti  und  asya 
mahätmanah  als  ganz  vereinzelte  Lesarten  auftreten  (vgl.  SP  und 
Sär.,  wo  kein  Ms.  sie  hat)  auf  na  bhavanti  mahätmanäm  geführt. 

'  Kollation  von  Gildeiieister,  in  meinem  Besitz.  Vgl.  meine  Dissertation 
,Über  Text  und  Verfasser  des  Hitopade^a',  Leipzig  1897,  S.  6. 

'  Siehe  Ausgabe  des  SP.,  S.  xciiff. 

'  Schreibfehler  für  bhavanti/,  da  die  vorhergehenden  Worte  lauten:  ^jar^ä^ä^ 
ca  nihAarnkä  (\). 

*  I,  180  Schi.  =  I,  149  P. 

^  C  hat  Pbtrrbgn  nur  gelegentlich  zitiert. 
Wiener  Zeit«chr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Ud.  2 
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ii  HM.  I 

am:   FOEI.  P 


Diese  Lesart  findet  sich  nun  in  einigen  Hss.  des  SP.  Die  hier 
vorkommenden  Lesarten  sind: 

SP. :  na  bhavanti  mahätmanäm  :  H  M. 
na    bhavanty   amahätmanäm 
bhavanti  hi  mahätmanäm:  NABCQLZ  (a),  GD  (y),  T  (5). 
bhavanty  ete  mahätmanäm :  K  (a). 

In  5  fehlt  die  Strophe. 

Somit  stehen  sich  die  Lesarten  von  ß  und  die  der  anderen  Sub- 
rezensionen  (a  y  5)  gegenüber.  ^  und  S  stimmen  im  ganzen  in  den 
Lesarten  mehr  zu  ol  als  zu  ß,  so  daß  die  Mehrzahl  der  Rezensionen 
hier  nicht  entscheidet.  So  viel  ist  klar,  daß  auch  hier  Korrekturen 
vorliegen.  Die  Besserung  durch  das  Flickwort  hi  liegt  so  nahe,  daß 
ja  auch  eine  Hs.  des  Hitopadeäa  sie  hat;  und  der  Umstand,  daß  die 
zwar  in  der  mir  vorliegenden  Abschrift  korrupte,  aber  altertümlichste 
Hs.  K  eine  andere  vereinzelte  Lesart  (ete)  hat,  die  offenbar  auch 
Korrektur  ist,  deutet  darauf  hin,  daß  der  Archetypes  von  a  nicht 
die  Lesart  bhavanti  hi  hatte^  sondern  eine  Lesart,  die  unverständ- 
lich erschien  und  die  einerseits  in  K,  andererseits  in  den  anderen 
vorliegenden  Hss.  von  ayS  in  naheliegender  Weise  gebessert  wurde. 

So  haben  also  die  Lesarten  der  Hss.  von  ß  die  größte  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Von  diesen  ist  die  Lesart  der  meisten  Hss. 
(FOEI)  ohne  weiteres  verständlich;  die  Lesart  von  HM  kann  also 
keine  Korrektur  der  Lesart  von  FOEI  sein.  Auch  graphisch  läßt 
sich  die  Lesart  von  HM  aus  der  von  FOEI  nicht  erklären.  Es  wird 
also  auch  hier  ein  bestimmter  Grund  zur  Änderung  vorgelegen 
haben  und  dieser  wird  in  der  anscheinenden  Sinnlosigkeit  der  Les- 
art von  HM  zu  suchen  sein.  Diese,  als  die  lectio  durior,  verdient 
also  an  sich  den  Vorzug  und  da  sie  mit  der  Lesart  übereinstimmt, 
welche  beide  Rezensionen  des  Tanträkhyäyika  an  zwei  Stellen 
^übereinstimmend  haben,  während  die  Lesarten  von  v  und  Hitopade&a 
gleichfalls  auf  eine  anscheinend  unverständliche  Fassung  ihres  Arche- 
types hinweisen,  so  war  die  Lesart  na  bhavanti  mahätmanäm  in  den 
Text  des  SP  wie  des  Tanträkhyäyika  einzusetzen.  Vergleiche  auch 
ZDMG.  Lxv,  S.  16,  §  15  und  Anm.  S.  34. 
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19.  ,p.  73,  11.  4  seq.  (vv.  39—42).  Here  we  have  eight  lines  of 
the  narrative  in  Slokas.  This  is  a  noticeable  fact,  suggesting  that 
the  whole  (of  this  narrative)  had  a  versified  original/ 

Im  Verzeichnis  der  Strophenanfknge  habe  ich  alle  zur  Er- 
zählung gehörenden  Strophen  mit  f  bezeichnet  und  es  ist  merk- 
würdig, daß  im  ii.,  iii.  und  iv.  Tantra  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Strophen  vorhanden  sind  (freilich  teilweise  auch  in  interpolierten 
Stücken),  daß  sich  im  ersten  Tantra  aber  nur  eine  derartige  Strophe 
findet  (i,  179).  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Strophen  alle 
metrischen  Erzählungen  entlehnt  sind  (so  sicher  die  Str.  ii,  47,  die 
mit  der  Prosa  im  Widerspruch  steht,  freilich  aber  in  allen  anderen 
alten  Fassungen  fehlt).  Ganz  sicher  ist  diese  Annahme  aber  nicht. 
Es  könnte  immerhin  hier  in  den  Anfängen  etwas  ähnliches  vorliegen 
wie  in  der  Campüdichtung,  in  der  die  Dichter  ja  auch  selbstverfertigte 
Strophen  in  die  Erzählung  einflechten.  Im  Hinblick  auf  Dan^in, 
der  in  seinem  DKC.  nur  eine  einzige  Strophe  (und  zwar  eine  über- 
schrifts-,  keine  Erzählungsstrophe)  hat,  ist  allerdings  die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Annahme  nicht  sehr  groß. 

20.  ,p.  84,  1.  9  (v.  74).  f*l^1|fll:  f^f^Ul^fi  ß  seems  preferable,  be- 
cause (l)  f'f*  f<l^l4n  is  a  rather  strained  construction,  and  (2)  a 
'nr  of  a  %5  can  scarcely  be  said  to  be  («l^ii.  A  thing  is  f<?^tf 
when  it  is  beyond  its  own  control.' 

Diese  Strophe  fehlt  in  alien  anderen  Pancatantra-Fassungen. 
Sie  lautet: 

#ift^  i;Tr^^  f^r^nnrt  %^  f*Rn^  h 

,Besser  ist  für  einen,  dessen  Herz  durch  Hoffnung  aufgeregt 
ist,  das  Nichterlangen,  als  das  ersehnte  Erlangen;  denn  sein  Be- 
gehren wird  geschwächt,  wenn  es  durch  das  Nichterlangen  verdrängt 
wird.  Die  Freude  dagegen,  die  aus  der  Erreichung  des  Gewünschten 

entsteht,  beunruhigt  seine  Festigkeit  [Gleichmut]  gewaltig,  und  wie 

2* 
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bei    einem    Daminbruch    breitet    sie    sicli    aus    mit   Ungestüm   zu 
einer  Zügellosigkeit  [,  wie  die]  der  Gewässer  [ist]/ 

^^  ist  also  nicht,  wie  Thomas  annimmt,  =^lpi,  sondern  =inf. 
Das  Subjekt  zu  f^^T^Ä  ist  ^^  und  dieser  breitet  sich  aus 
,beyond  its  own  controls  f^fqijni  halte  ich  für  unmögHch,  da  f^HT 
, eingehen'  heißt,  hier  aber  die  Bedeutung  ,au8strömen'  nötig  wäre. 
Das  Petersburger  Wörterbuch  gibt  für  ftf^lT^  als  einzigen  Beleg 
Maiträyariyupanisad  2,  6,  und  zwar  mit  der  Bedeutung  ^eingehen 
in^  Ich  wüßte  das  Wort  aus  der  nachvedischen  Literatur  nicht  zu 
belegen. 

21.  ,p.  84,  1.  16  (v.  76)  •fMf5  <;T  :  should  this  be  •f^TTT?  Bhar- 
trhari,  in,  22,  and  Sbhv.  3196  read  •f'fY^-*  ^^^  •t^T^t  die 
schlechtere  Lesart  ist,  die  keinesfalls  gegen  die  Überlieferung  in  den 
Tan träkhyäyika -Text  aufzunehmen  ist,  leidet  wohl  keinen  Zweifel. 
Der  Lesart  des  Tanträkhyäyika  graphisch  näher  kommt  die  Lesart 
BöHTLiNGKS  (/.  Spr,)  ^W^TJ.  Die  Form  fMtd'<  ist  nicht  zu  beanstanden. 
Sie  verhält  sich  zu  f^ZX  wie  Jifg*!!  zu  gij^.  In  beiden  Fällen 
ist  durch  das  i  einer  Nachbarsilbe  Umlaut  hervorgerufen. 

22.  ,p.  88,  1.  21  (v.  100).  ^^:  read  ^TfT,  with  SP.  ii,  62?  —' 
Nein.    Pürijabhadra  ii,  122  bestätigt  die  Lesart  des  Tanträkhyäyika. 

23.  ,p.  89,  1.  7  (v.  103).  »^W^^::  what  is  the  objection  to 
•q^8r\sRT:  aß  =  »m^^:?'  Der  Sinn  ist  ,Weg-zehrung',  ,Wegekost'. 
Darauf  deutet  ^^^nWT.  Denn  das  Karman  wird  wie  eine  Frucht 
genossen  (^^.,),  muß  aufgezehrt  werden.  Da  nun  aspirierte  und 
unaspirierte  Konsonanten  häufig  in  Kaämir-Hss.,  insbesondere  auch 
in  den  Tanträkhyäyika-Hss.,^  verwechselt  werden,  so  ist  •^IZI^MTt 
wohl  sicher  richtig  (vgl.  "^^ZHpf  und  M«n^«i).  Belegt  ist  M^U^^ 
Pürn.  81,  3.     MIMVI^  ist  mir  unbekannt. 

24.  ,p.  99,  1.  5  (v.  146).  f^^^RI^:  read  f^^W^?'  Ich  finde  an 
der  Lesart  des  Tanträkhyäyika  nichts  auszusetzen.  Immerhin  hat 
Pür^abhadra  off'enbar  an  ihr  Anstoß  genommen,  der  dem  Sinne 
nach  wie  Thomas  korrigiert:  fc^*!ti^^  (ii,  176). 


*   Über  das  Tanträkhyäyika,  S.  xvif. 
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25.  ,p.  105  (v.  164).  Why  not  keep  the  old  reading  ^<f*jfMlf^ 
HTT  {Das  Südliche  Pailcatantra  ii,  81),  which  is  so  common  a  truism 
in  Indian  writing?^ 

Die  Hss.  beider  Rezensionen  des  Tantrakhyäyika  haben  ^rM^- 
TO^<H.  Dies  ist  sinnlos.  Da  stimmhafte  und  stimmlose  Konsonanten 
häutig  in  den  kaschmirischen  Hss.,  speziell  auch  denen  des  TantrA- 
khyäyika,  verwechselt  werden,*  so  ist  die  einfachste  Korrektur 
^fMi^#lf  ^n  ,schon  im  Entstehen  gebrechlich',  d.  h.  ,schon  beim  Ent- 
stehen  dem  Tode  geweiht'.  Dieselbe  Lesart  hat  Simpl.  ed.  BOhler 
11,177  (in  den  Hamburger  Hss.  fehlt  die  Strophe;  in  der  mit  BOhlers 
Text  zu  derselben  Klasse  gehörigen  Hs.  h  ist  sie  geändert :  b : 
sampadah  ksanabhaniguräb ; '  d:  sarvesäm  eva  dehinärii).  Es  lag 
also  kein  Grund  vor,  die  Lesart  'ormfi^  des  SP  (v,  Hit.)  und  Pür^a- 
bhadras  einzusetzen. 

26.  ,p.  117,  1.  9.  ^rf^^nft^HI:  the  usual  form  is  ^«J^H«!*«'.  Im 
Petersburger  Wörterbuch  sind  beide  Formen  gleich  gut  belegt.  Alle 
Tanträkhyäyika-Hss.  haben  die  unnasalierte  Form,  was  kaum  auf 
eine  Korruptel  zurückgehen  kann,  da  die  Hss.  den  Nasal  ausschreiben 
(ihn  also  nicht  durch  einen  leicht  zu  übersehenden  Anusvftra  er- 
setzen). 

27.  ,p.  123,  1.  11  (v.  62).  •11*1^1  :  read  •^TiPit :  violating 
ahinuä's.^  Meine  Lesart  ist  ^rfU^TTTfil'.  Beim  Reindruck  ist  der  o- 
Bogen  abgesprungen.     Die  Strophe  lautet: 

v^  tihTh  m^mz  ^^fH^  ^^nrPR^  i 

In  den  Jaina-Rezensionen  ist  hier  der  Text  geändert  und  die 
fihiifisa  wird  gepriesen.  Aber  Pürnabhadras  Versanfang  ^rff  ti  i  Mq qn 
Wf  (iii^  94)  geht  offenbar  auf  sie  zurück.  Wenn  die  Jaina-Verfasser 
oie  Strophe  ausgeschieden  haben,  so  ist  es  wohl  eben  der  ihrem 
Dliarma  widersprechenden  Behauptung  wegen  geschehen,  einen 
Dharma,  der  den  Namen  ahirp.8ä  führe,  habe  ich  es  nicht  gegeben 

*  Über  das  Tanträkliyäyik«!,  S.  xvif. 

*  Hs   »apeula  kfanabhamgurä. 
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und  werde  es  nicht  geben.  Das  spricht  fllr  die  Lesart  •TRHlt.  An 
^^iinqTi  hätten   sie  gewiß  keinen  Anstoß  genommen.     SP  in,  38  hat 

^irfit^Rn:  ^  wff,  A  ^rflf^  ^r^>  wf ;  K  und  v  ^rtlf^^  ^mt 

wff.  Dies  scheint  also  die  Lesart  des  gemeinsamen  Archetypos 
(n-w)  von  SP  und  v  zu  sein.  Ich  halte  die  Lesart  des  Tanti'äkhyäyika 
für  einwandfrei.  Der  Sinn  der  Strophe  ist:  ,Wir  glauben  den  Dharma 
zu  befolgen,  tappen  aber  völlig  im  Dunkeln,  da  wir  Tiere  opfern. 
Niemand  aber  ist  noch  auf  den  Gedanken  gekommen  noch  wird  — 
wie  es  bei  den  eingewurzelten  Tieropfern  scheint  —  jemand  darauf 
kommen,  daß  der  wahre  Dharma  ahirjusa  heißt'  —  Möglicherweise 
sind  die  beiden  letzten  Päda  als  Frage  aufzufassen. 

28.  ,p.  129,  1.  12.  «^  TW:  read  •^THnW.'  Nein.  Denn  ^ 
ist  hier  selbständige  Präposition  mit  dem  Ablativ.  Vgl.  Pacini  n,  1,  13. 

29.  ,p.  145,  1.  4  (v.  138).  »fll^^Sflf^^lSlf*» :  read  •f«lf^8!f«l  = 
®«iair*i?  See  apparatus  criticus.'  Die  Lesart  unseres  Textes  hat  die 
Hs.  p;  z  hat  den  Schreibfehler  •^yrf'TTgTf'f.  Der  Schreiber  der 
auf  z  zurückgehenden  Hs.  R,  der  ja  eine  Menge  Konjekturen  ge- 
gemacht hat,^  ,bes8ert'  dies  zu  •^^Häf  01811*1.  Pürn.  m,  234  hatte 
die  fehlerhafte  Lesart  von  z  vor  sich  und  bessert  sie  zu  «ni^^eir«! 
TSrf'T  (oder  er  fand  diese  Schlimmbesserung  in  seiner  Vorlage). 

30.  ,p.  149,  1.  28  (v.  5).  (^«MiH^l^l^l^i: :  read  •'P^TW:  with 
SP.  IV,  2?^  Ich  nehme  inft^RW?^:  als  ,selbstsüchtig  in  bezug  auf 
den  Zweck  [oder:  das  Motiv]*;  f^TOT*  als  das  Gegenteil  davon.  «fT^TW 
scheint  allerdings  dem  Tufif  in  a  besser  zu  entsprechen.  Da  aber 
die  Lesart  des  Tanträkhyftyika  nicht  direkt  Unsinn  ist,  mußte  sie 
beibehalten  werden.  S.  oben,  §  4,  a. 

31.  ,p.  150,  1.  4.  "^r^Wt  f^'irrT-:  read  ^TiRt^^liTT-?^  Die  Les- 
art ^Hcin\:  hat  das  SP;  auch  der  alte  Syrer  hat  (A  149):  ,denn 
schon  dadurch,  daß  du  so  denkst,  bin  ich  von  dir  belohnt'. 
^^WTT  ist  also  wohl  die  Lesart  der  K-Klasse.  Da  aber  f^WTT  , Ver- 
änderung [meiner  Lebensumstände]'  einen  Sinn  gibt,  so  durfte  ich 
—  s.  oben  §  4,  a  —   diese   Lesart   nicht   in    den  Text   des  Tanträ- 


*  Vgl.  Ausgabe,  S.  xvii,  b  16. 
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khyäyika  setzen^  wenn  sie  vielleicht  auch  die  Lesart  des  Verfassers 
selbst  ist. 

32.  Entschieden  Recht  zu  haben  scheint  mir  Thomas,  wenn 
er  bemerkt:  ,p.  49,  11.  12—13.  Wl  m^  ^Vii^^  ^H*ig  :  but  ^M 
VTT^nj  gives  a  poor  sense,  if  any,  whereas  Wt  VTT^T^  „let  no  one 
owe  money",  agrees  excellently  with  what  follows^  Ebenso  hätte  ich, 
wie  er  mit  Recht   bemerkt,   S.  157,  Z.  10  mit  a  •^TR'f  lesen  sollen. 

33.  Wenn  ich  somit  die  meisten  von  Thomas'  Textänderungen 
zurückweisen  muß,  so  hat  er  in  der  großen   Mehrzahl  der  Fälle,   in 
denen   er  meine  Übersetzung  beanstandet  oder  ergänzt,  ganz  ent- 
schieden Recht.  Besonders  hervorheben  möchte  ich  daraus  die  Be- 
merkungen, daß  ^n^TT^in  n,  61  doppelsinnig  ist  (,Hauch*),  was  wieder 
die  Ursprtinglichkeit  der  Lesart  des  Tanträkhyäyika  gegenüber  den 
Abkömmlingen    von   K    erweist;    daß  136,   Str.  134   (Text,    S.  144) 
U^^rof^RUfr^  den  Nebei^sinn  hat:   ,taking  various  tall  shapes', 
und  die  sicherlich  das  Richtige  treflfende  Bemerkung:  ,p.  137,  v.  139 
(text,   p.  145).     .  .  .  ,The   word  ^^^ifi   refers  very  possibly  to    the 
jaws    of  death,   often   represented   with    open  jaws   and   large   teeth 
(like   Kali).'     Nicht    einverstanden    bin    ich    dagegen    mit    der   Be- 
merkung:   ,p.  77,    V.  66    (text,    p.  82).     Die   Entfernung    der   Eni- 
tagung    .  .  .    die   Wiederholung    des    Sterbens :    rather,    „an    accept- 
ance of  Renunciation   (cf.  t^Hinf :  ^T^  ^T^llfr  ^ftfäPTnrer'W: )  .  .  . 
a  paraphase  (m«<I«i)  of  dying".*  In  der  Strophe  wird  das  Betteln  ge- 
tadelt,  weil  es  noch  nicht  die  völlige  Entsagung  (T^T^)  bringt. 
Der  Bettler  lebt  noch  in  und  von  der  Gemeinschaft  der  Weltkinder. 
Hira^ya   aber  faßt  an  der   betreffenden   Stelle    den   Entschluß,    sich 
aus  der  Welt  zu  entfernen,  sich  zum  %TT^  durchzukämpfen.  Daher 
weist  er  den  Ausweg,  vom  Betteln  zu  leben,  von  sich.  Folglich  kann 
'll<«Hf  ^<rf   hier  unmöglich    ,an  acceptance    of  Renunciation*    be- 
deuten,  denn    diese   sucht   Hiranya   doch   gerade.     Der   Vers,    den 
Thomas   —   offenbar   aus    dem    Gedächtnis    und    daher   unrichtig    — 
zitiert,  stützt  seine  Übersetzung  gleichfalls  nicht;    denn  in  Wirklich- 
'autet  er:  t^Hinf:  ^IT^Rf^  ^^  (6är.  i,  99).   Das  Metrum  ist  Man- 
däkräntä. 
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34.  ,p.  90,  V.  140  (text,  p.  96).  Einige  freilich  ziehen  das 
Almoseti  vor :  or  does  ^T'f  %f^ft[^Tf  n  mean  „only  some  (few) 
understand  giving"?  The  meaning  „prefer"  seems  not  evidenced  in 
connexion  with  vijfid/  Meine  Übersetzung  ist  hier  etwas  freier.  Wort- 
licher  wäre:  , einige  haben  die  Überzeugung  [AuflFassung],  [daß]  das 
Almosen  [besser  ist].*  Daß  es  sich  in  der  ersten  Zeile  um  eine 
Gegenüberstellung  zweier  verschieclener  Meinungen  handelt,  ergibt 
sich  aus  der  zweiten,  in  der  ja  eben  die  Anschauung  dieser  ^rf^TH 
widerlegt  wird. 

35.  ,p.  97,  V.  156  (text,  p.  104).  Dem  nicht:  why  not  trans- 
late ^^  as  an  interrogative,  ^ftWRi^n^  being  the  predicate?^ 
Die  Übersetzung  folgt  der  handschriftlichen  Lesart  ^W  (vgl.  Varianten 
zu  104,  4).  Die  Konjektur  ^^  habe  ich  erst  bei  der  letzten  Durch- 
sieht  des  Textmanuskriptes  eingesetzt,  nachdem  die  Übersetzung  be- 
reits gedruckt  war. 

36.  Zu  den  gleichfalls  wichtigen  Bemerkungen,  welche  Thomas 
S.  1356  ff.  zu  dem  Wörterverzeichnis  beisteuert,  bemerke  ich,  daß 
HWTT^,  wie  Thomas  vermutet,  ein  Versehen  für  11^^  ist;  zu  '^ic«if«<4, 
daß  dies  Wort  39,  12  sogar  ,Lebensgefahr*  bedeutet,  also  doch  der 
Nachdruck  auf  dem  Begriflf  , Gefahr'  liegt. 

Ich  schließe  hier  noch  zwei  nicht  durch  meine  Kritiker  ver- 
anlaßte  Bemerkun2:en  über  zwei  Pancatantrastellen  an. 

37.  Bei  R.  Garbe,  Die  indischen  Mineralien,^  S.  vi  findet  sich 
folgende  Angabe :   ,Udoy  Chand  Dutt,  Materia  Medica  xii,   setzt  es 

Pflrn.  227,  1.  SSr.  A  266. 

1  calä  hi   räjüäin  vibhütayah.  i    calci      hi     räjümri     vibhütayah, 

katbam? 

2  varn§ärohanavad  röjyalaksmlr      2    vammrohakazn  iva   räjyalaks- 
durärobäj  ksanavinipCi-  mir  äropya^  ksananipätä, 

3  taratä      prayatnasatair      api      3   päratarasavat  prayatnair  api 
dhäryamänä  durdharä,  durväryä, 

^  Leipzij^,   HiHZEL    1H82. 

^  !So  ist  in  der  Ausgabe  zu   treniion. 
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[das  RäjanighaQtu]  mit  Berufung  auf  Madhusudan  Gupta  in  das 
13.  Jahrhundert  und  bemerkt,  daß  es  deshalb  nicht  älter  sein  kann, 
weil  zwei  früher  in  Indien  unbekannte  StoflFe,  Opium  und  Queck- 
silber, in  ihm  behandelt  sind/ 

Daß  den  Indern  das  Quecksilber  schon  früher  bekannt  war, 
ergibt  sich  aus  den  Zitaten  im  PW.  Der  AmarakoSa  kennt  dafür 
bereits  drei  Synonyma  (ii,  9,  99);  ebenso  ist  das  Quecksilber  Varä- 
hamihira  bekannt.  Wir  gewinnen  also  550  n.  Chr.  als  den  terminus 
ad  quem. 

Einen  noch  älteren  Beleg  enthält  das  Tanträkhyäyika  A  266. 
Dieser  Abschnitt  findet  sich,  wie  aus  der  Tabelle  Bd.  i,  S.  123 
der  Übersetzung  ersichtlich  ist,  mehr  oder  weniger  gekürzt  und 
verändert  auch  in  allen  anderen  alten  Fassungen,  außer  bei  Kse- 
mendra  und  natürlich  in  der  nur  die  Strophen  enthaltenden  nepa- 
lesischen Rezension  v.  Von  den  beiden  ältesten  Jaina- Rezensionen 
hat  nur  Pürpabhadra  sie  [S.  227,  iflf.],  während  sie  im  textus  sim- 
plicior  fehlt. 

Im  folgenden  gebe  ich  die  ganze  Stelle  in  drei  Kolumnen.  Die 
mittlere  enthält  den  Text  des  Tanträkhyäyika,  die  linke  Pürnabhadra, 
die  rechte  den  Text  der  alten  syrischen  Übersetzung  nach  der  Ver- 
deutschung von  F.  ScHULTHBSS  ^  uud  in  Klammern  den  der  arabischen 
Rezension  in  der  Übersetzung  von  Wolpp.^  Die  eingeklammerten 
Ziffern  der  dritten  Kolumne  bezeichnen  die  Reihenfolge,  welche  die 
einzelnen  Sätze  beim  Syrer  und  beim  Araber  haben. 

Syr.  A  228. 

'  (»)  Und    das   Glück   ist  flink     [Ein    Königreich   ist   etwas  Seltenes] 


^  ^5)  Und  wem  es  in  die  Hand  kommt,  der  muß  es  wohl  hüten  [drum 
wer  ein  solches  errungen,  der  möge  es  wohl  hüten  und  schützen] 


*  Kalüa  und  Dimna.    Syr.  und  deutsch  von  F.  S.    Berlin  1911. 
'  Da»  Buch  det  Weisen  .  .  .  Stuttgart  1839,  i,  8.  234. 
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Purp.  227,  1. 

4  svärädhitdpy    ante    vipralam- 
bhinl, 

5  vänarajätir  ivdnekacittäj 

6  padmapattrodakazD   ivägbafi- 
tasariiSlesäy 


Sftr.  A  266. 

4  svärädhitdpy     ante     vipralam- 
bhinly 

5  vänarapatir       ivdnekacittaca'- 
palä, 

6  padmapattrodakaräjir  iva  du- 
ssajiiÜe^aniyä, 


7   pavanagatir  iva  cafulä, 


7   pavanagatir  iv&ticapalay 


8   anäryaaavfigatir^  ivdsthirä,  8    anäryasafigatir  ivdsthirä, 


9    äs^ivisa  iva  durupacäräj 
10   samdhyähhralekheva    muhüria- 
rägä, 


9  äSivisajätir  iva  durupakäryä^ 

10  sandhyäbhrarekheva   muhürta- 
rägä, 


11  jalabudbudälivasvabhävabhah'      ii  jalabudbudapahktir  iva   sva- 
guräy 

12  iartraprakrtir  iva  kftaghnäy 


bhävabhafiguräy 
12   Sarlraprakytir   iva  kriyamä- 
pakrtaghnäj 
13   svapnalabdhadravyaräJir    iva      is   svapnalabdhadraviparä^ir   iva 


ksanadrsianasfä. 


drstanastä. 


So  die  vollständigen  Texte.  In  den  Auszügen  fehlt  die  Stelle 
oder  ist  sie  geändert.  Sie  fehlt,  wie  bemerkt,  bei  Ksemendra.  Söma- 
deva  Lxii,  164  hat  variantenlos: 

§rir  iyarti  ca  sadä,  deva^  dyütallleva  sacckalä^ 

väriviciva  capalä,  madireva  vimohinl. 

Hier  ähnelt  der  dritte  Päda  dem  1  I.Vergleich  der  vollständigen 
Texte.  Das  SP,  Zeile  1529 f.  hat  nur  ganz  allgemein:  tat  sarvathä 
ripunäsän  nivrtto  ^smiti  viatva  pramattena  na  sthätavyam.  sarvatra 
sävahitena  vyavahartavyam  yady  api  daivena  viphalite  *rthe  puru- 
§akäro  nirarthakah. 

*  Der  Text  meiner  Ausgabe  liest  ° samgatam  mit  A,  die  ältesten  und  besten 
Hss.  h\kW  und  das  aus  W  geflossene  P  lesen  savigaiim.  Die  obige  Lesart  haben  die 
gleichfalls  aus  W  geflossene  Pr  M  und  der  überarbeitete  Text  Bh. 
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Syr.  A  228. 


5  (I)  Wenn    er    nicht    verständig    ist,    kann    er    keinen   Augenblick 

ruhig  sitzen,  geradeso  wenig  wie  ein  Aflfe  ruhig  sitzen  kann. 
8  (4)  Denn   es  bleibt  bei  einem  so  wenig  wie  das  Wasser  auf  den 

Lotusblättern.     [Man  sagt  ja:  sein  Bestehen  sei  von  so  kurzer 

Dauer  wie  das  des  Schattens  der  Nymphäe,] 
<  (5)  Es    ist   flinker  als  der  Wind   [und  dieser  hört  so   schnell   auf, 

kommt  und  vergeht  so  geschwind  wie  der  Wind,] 
*      [hat  80  wenig  Bleibens,  so  wenig  ein  Edelmütiger  Bleibens  hat 

bei  einem  Nichtswürdigen,] 
9  («)  und  ungeberdiger  als  der  Drache, 

»  (7)  es  verschwindet   schnell  wie   der  Dunst  vor  dem  Regen  [und 
verschwindet  so  schnell  wie  ein  Regentropfen]. 


13  (S)  und  löst  sich  in  nichts  auf  wie   die  schönen  Dinge,    die  man 
im  Traume  sieht. 

Die  beiden  vollständigen  Sanskrittexte  enthalten  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Varianten,  stimmen  aber  in  dem  unter  1.  aufgeführten 
Satz  und  in  den  unter  2 — 13  aufgeführten  Vergleichen  in  der  An- 
ordnung völlig  und  im  Wortlaut  größtenteils  überein.  Von  den  beiden 
Vertretern  der  PahlavI-Ubersetzung  hat  der  alte  Syrer  den  8.  Ver- 
gleich, der  Araber  (nach  Wolpp)  die  Vergleiche  unter  5,  9  und  13 
verloren.  Bei  beiden  fehlen  die  Vergleiche  unter  2,  4,  10,  12.  End- 
lich stellt  der  Syrer  (wohl  im  Anschluß  an  den  Pahlavi -Übersetzer) 
^ie  auch  sonst  häufig^  um :  er  hat  den  5.  Vergleich,  der  bei  dem 
Araber  ganz  fehlt,  an  erster  Stelle. 


*  Vgl.   über    Umstellungen    in    der    PahlavI-Rezension    die   Übersetzung    «ies 
TantrikhySyika,  Bd.  i,  Kap.  in,  §  2,  53. 
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Daß  die  fehlenden  Vergleiche  nicht  dem  ursprünglichen  San- 
skrittext  abzusprechen  sind,  darf  nach  Tanträkhyäyika,  Ubers.,  Bd.  i, 
Kap.  Ill,  §  4,  17 — 20  als  sicher  gelten. 

Uns  interessiert  hier  das  unter  2  und  3  Stehende.  Etwas  dem 
Sanskrittext  unter  2  Entsprechendes  fehlt  beim  Syrer  wie  beim 
Araber.  Beide  dagegen  sprechen  unter  3  vom  Hüten  des  Glücks, 
welches  einem  in  ,die  Hand  kommt*  (Syrer),  oder  welches  man  ,er- 
rungen'  hat  (Araber).  Dies  entspricht  dem  Sinne  nach  der  Fassung 
von  Sär.  An  sich  würde  es  dem  Sinne  nach  ja  gleich  sein,  ob  man 
mit  Sär.  durväryä,^  oder  mit  Pürn.  durdharä  liest;  aber  bei  Pürn. 
hat  die  ganze  Stelle  einen  anderen  Sinn.  Die  Worte:  k§anavinipä- 
taratä  prayatnaSatair  api  dhäryamänä  durdharä  bedeuten:  ,[das 
Glück],  welches  sich  am  augenblicklichen  Sturze  freut,  ist  schwer 
zu  tragen,  wenn  man  es  selbst  mit  Hunderten  von  Anstrengungen 
[mit  größter  Sorgfalt]  trägt^  Daß  Laksmi  —  die  sich  der  Inder 
doch  als  Göttin  vorstellt,  sich  am  eigenen  Sturze  freut,  ist  gewiß 
eine  seltsame  Vorstellung;  richtig  wäre:  ,Sie  freut  sich  am  Sturze 
des  von  ihr  getragenen  Königs.*  So  heißt  sie  denn  auch  in  der 
gleich  folgenden  Strophe  Sär.  iii,  134  bahücchräyavikarml  und  in 
der  bekannten  Strophe  Sär.  i,  64  wird  sie  dargestellt,  wie  sie  den 
Minister  und  den  König  trägt,  aber  als  Weib  der  Last  nicht  ge- 
wachsen ist  und  einen  von  beiden  fallen  läßt.  Vortrefflich  ist 
dagegen  der  entsprechende  Text  in  Sär.:  ,wie  Quecksilber  ist  [das 
Glück]  selbst  mit  [den  größten]  Anstrengungen  nicht  zurückzuhalten*. 
Es  läuft  einem  unversehens  aus  der  Hand  (vgl.  Syr.). 

So  spricht  die  Angemessenheit  des  Bildes  wie  der  Wortlaut 
des  Syrers  und  des  Arabers  für  die  Echtheit  des  Tanträkhyäyika- 
Textes. 

Auch  im  vorhergehenden  2.  Abschnitt  ist  der  Sinn  in  Sär.  viel 
besser  als  bei  Pürn.  Letzterer  sagt:  , Das  Glück  des  Königtums  ist 
schwer  zu   besteigen,   wie   ein  Bambusrohr.*     Man  sollte  denken,   es 


*  Die  Form  darf  keinen  Anstoß  erregen.    Vgl.  Ausgabe  des  Tantrftkhyäyika, 
Einleitung  iv,  §  1,  8. 
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gäbe    schwerer   zu  besteigende   Dinge;    und   so   heißt  es   denn  auch 
äär.  A  18:  ,Und  die  Könige  sind  schwer  zu  besteigen,  da  sie  immer 
wie   die  Berge  von  Natur  bösartig  [zerklüftet]  sind'  usw.    Weshalb 
gerade  das  Rohr  hier  genannt  wird,  ergibt  sich  aus  dem  Texte  von 
6är.:  ,Die  Königsherrlichkeit  [das  Glück  des  Königtums]  ifällt  augen- 
blicklich   nieder,  nachdem   sie  [den  König]  wie   den  Besteiger  eines 
Bambusrohres   erhoben  hat^^    Sie  ist  also  wie  in  der  schon  zitierten 
Strophe  6är.  i,  64   asahä  bharasya  und  bringt  dadurch  denjenigen, 
den  sie  trägt,  zu  Falle. 

Offenbar  hat  Pür^abhadra  hier  wie  öfter  ein  mangelhaftes  Manu- 
skript einer  seiner  Quellen  vor  sich  gehabt,  in  dem  das  Auge  des 
Schreibers  von  dem  ersten  pä  (unter  2)  statt  auf  das  folgende  tä 
auf  ta  (unter  3)  abirrte,  so  daß  Pürij.  die  sinnlose  Lesart  ^^f^Hi- 
<n;^^  vor  sich  hatte,  die  er  zu  "^^(«if^ Minimal  korrigierte.  Aus 
dieser  Korruptel  erklären  sich  die  weiteren  Abweichungen  bei  ihm 
in  2  und  3,  da  der  Text  hier  unverständlich  geworden  war  und  ge- 
bessert werden  mußte. 

Möglich  ist  auch,  daß  dieser  Fehler  in  K  enthalten  war  und 
daß  Purp,  den  Text,  den  er  gibt,  ganz  oder  zum  Teil  schon  in  einem 
Abkömmling  dieser  Hs.  vorfand.  Denn  dafür,  daß  er  an  unserer 
Stelle  nicht  öär.  ß  direkt  benutzte  (etwa  weil  ihm  das  Säradä- Alpha- 
bet unbequem  war),*  spricht  der  Umstand,  daß  auch  in  der  Pahlavi- 
Übersetzung  die  Stelle  nicht  intakt  war  und  auch  hier  eine  Er- 
wähnung des  Quecksilbers  fehlt,  und  der  weitere  Umstand,  daß  bei 
Pürnabhadra  immerhin  ziemlich  viel  und  dabei  ganz  unbedeutende, 
also  kaum    beabsichtigte  Abweichungen  von  Sär.  vorliegen. 

Jedenfalls  ist  nicht  zu  bezweifeln,  d&ß  päratarasavat  ursprüng- 
lich unserer  Stelle  angehörte.  Leider  ist  diese  nur  in  oär.  ß  überliefert, 
da  a  hier  eine   beträchtliche  Lücke   hat.     So   ist   es   immerhin   mög- 

'  So  ist  zu  übersetzen.  Meine  Übersetzung  Bd.  ii,  S.  136  ist  danach  zu 
Wichtigen. 

•  Vgl.  die  Beispiele  von  Verlesungen  der  Sä radÄ- Vorlage  in  Pürnabhadras 
Text,  IfOS.  XII,  S.  30  [zu  4,  23  (zwei  Beispiele),  4,  30,  207,  5  —  ein  ganz  ähnlicher 
'^*11  wie  der  eben  besprochene]. 
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lieh  —  wenn  auch  bei  dem  gemeinsamen  eben  nachgewiesenen 
Mangel  in  Texte  Pür^abhadras  nnd  des  Pahlavl- Übersetzers  nicht 
wahrscheinlich  —  daß  diese  Stelle  in  Öar.  ß  einem  K-Kodex  ent- 
lehnt ist.  In  diesem  Falle  würde  also  als  unterste  Grenze  ftir  die 
Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem  Quecksilber  das  Datum  der  Pahlavl- 
Übersetzung,  also  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  in  Betracht  kommen. 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  das  Quecksilber  hier  in  einer  Reihe 
von  politischen  Sprichwörtern  auftritt^  und  daß  der  Kodex  K 
selbst  weit  hinter  der  Pahlavi-Ubersetzung  zurückliegt.  Daraus  er- 
gibt sich  mit  Bestimmtheit,  daß  die  Inder  das  Quecksilber  schon 
viel  früher  gekannt  haben,  wahrscheinlich  —  wenn  die  ganze  Stelle 
dem  ,Urpancatantra^  angehört  —  mehrere  Jahrhunderte  früher. 

38.  ZDMG,  Lxiv,  S.  320  sagt  Spetbr:  ,A1s  klassisches  Beispiel 
zweifelloser  Anakoluthie  darf  geltend  gemacht  werden  die  Aryästrophe 
Pane.  I,  74  (ed.  Kiblhorn)  =  i,  80  (ed.  Jivän.),  die  sich  schon  im 
Tanträkhyäyika  (i,  38  der  HBRTBLSchen  Übersetzung)  mit  unwesent- 
licher Variante  vorfindet  und  also  zum  ältesten  Bestandteil  des  Vulgata- 
textes  gehört: 

,There  is  here  a  change  of  the  construction',  sagt  Kielhorn 
in  seiner  Anmerkung  zur  Stelle;  richtiger  wäre  vielleicht:  ,There  is 
here  a  blending  of  two  constructions,  the  participial  one  and  that  of 
the  relative  clause.' 

Zunächst  möchte  ich  hier  Einspruch  erheben  gegen  den  Aus- 
druck ,Vulgata'-Text,  den  Speyer  auch  in  seiner  Rezension  meiner 
Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  statt  textus  simplicior  zu  verwenden 
vorschlägt.  Es  gibt  keinen  Vulgatatext  des  Pancatantra.  Unter  all 
den  vielen  Pancatantra-Hss.,  die  ich  geprüft  habe,  befanden  sich  nur 
12  zum  Teil  unvollständige  Hss.  des  textus  simplicior,  in  zwei  Sub- 
rezensionen    (H- Klasse   und   g- Klasse);    und   innerhalb   dieser   Sub- 


'  Diese  sind  im  MBb.  und  namentlich  im  Kautiliyasästra,  also  in  der  alten 
Niti-Literatur,  häufig. 
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rezensionen   gehen    die  Hss.  in    den   Einzellesarten   wieder  ganz   be- 
deutend auseinander.^  Dem  gegenüber  stehen  —  mit  Ausschluß  der 
stark  erweiterten  Rezension  ?  —  24  Hss.  des  SP,  10  Hss.  des  Pür^a- 
bhadra-Textes   und   31  Hss.  von   Mischrezensionen   aus    dem   textus 
simplicior,  Pür^abhadra  und  gelegentlich  anderen  Quellen.  In  6  Hss. 
ist  das  Tanträkhyäyika  vertreten.     Nach   der  Häufigkeit  der  Hand- 
schriften also  wäre   das  SP  als  ,Vulgata'  zu  bezeichnen.     Soll  aber 
der  Ausdruck  ,Vulgata'   die  geogi'aphisch   weiteste  Verbreitung   be- 
zeichnen,  so  wäre  er  ebenfalls  unpassend,   da  der  textus  simplicior 
vor  seiner  Drucklegung  weder  nach  Bengalen,   noch   nach  Kashmir, 
noch  nach  dem  Dekkan  gedrungen  ist.* 

Aus  S.  vu  meiner  Ausgabe  des  SP  hätte  Speyer  ersehen  können, 
wie  mißlich  es  um  den  textus  simplicior  steht.  Wir  haben  ja  nur 
eine  einzige  Ausgabe  (Kiblhorn-BOhler)  nach  einem  einzigen,  nicht 
sehr  ursprünglichen  Manuskript  ohne  Varianten.  Denn  die  Koseoarten- 
sehe  Ausgabe  ist  eine  ganz  kritiklose  Kompilation  und  die  beiden 
indischen  Ausgaben  von  Jivänanda  und  von  K.  P.  Parab  sind  skrupel- 
lose Nachdrucke  der  KosEOARTBNSchen  Ausgabe,  zum  Teil  mit  will- 
kürlichen Abweichungen  und  mit  Benutzung  des  Kielhorn-BOhler- 
schen  Textes.'  Es  ist  mir  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  Speyer 
einfach  den  variantenlos  gedruckten  Texten  (und  noch  dazu  mit  Be- 
rufung auf  den  doch  hinreichend  berüchtigten  Nachdrucker  JlvÄ- 
uhda)  ein  Beispiel  zum  Beleg  für  eine  grammatische  Regel  ent- 
lehnen kann.  UnzutreflFend  ist  Speyers  Angabe,  daß  die  Strophe  des 
Tanträkhyäyika  nur  mit  einer  unwesentlichen  Variante  der  von 
ikm  zitierten  Fassung  entspreche.  Denn  diese  Abweichung  (im  dritten 
Päda)  ist  nicht  unwesentlich,  sondern  sie  betriflft  gerade  den  in  seiner 
Schlußbemerkung    behandelten    Punkt.     Es    fällt    durch    sie    die 

*  Specimina  wird  man  in  HOS.t  '^o^-  ^^^  finden. 

*  Nur  in  der  Palace  Library  zu  Tanjore  liegen  zwei  ausdrücklich  als  ,Nor- 
^«rn  MSS*  bezeichnete  Hsa.,  beide  schlecht,  von  denen  die  eine  einen  textus  sim- 
plicior, die  andere  einen  Pür^abhadra-Text  zu  enthalten  scheint  (vgl. HOS.  xii,  S.21). 

*  Vgl.  schon  ZDMO  lvi,  S.  310.  Den  eingehenden  Nachweis  über  die  skrupel- 
'w«  Art,  in  der  die  beiden  Inder  KosEOARTSif  nachdrucken,  wird  man  HOS.  xii, 
S- Uff.  finden. 
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Mischung  der  partizipialen  und  der  relativen  Konstruktion 
weg.  Aber  diese  Mischung  gehört  aucli  dem  textus  sim- 
plicior  nicht  an. 

Außer  im  Tanträkhyäyika  und  ira  textus  simplicior  ist  die 
Strophe  noch  in  den  semitischen  Rezensionen  und  bei  Puqiiabhadra  i,  62 
überhefert.  Im  SP  und  in  v  fehlt  sie.  Vom  textus  simplicior  besitze 
ich  zwei  Kollationen  (eine  von  mir  und  Schmidt,  die  andere  von 
Benpby)  von  den  Hamburger  Hss.  H  I  und  eine  Abschrift  des 
Saip.  1429  geschriebenen,  von  Sh.  R.  Bhandarkar  in  seinem  Report, 
Bombay  1907,  S.  55,  §  46  verzeichneten  Manuskriptes.  Diese  Ab- 
schrift bezeichne  ich  mit  h.  Die  beiden  Hamburger  Hss.  sind  die 
besten  Vertreterinnen  der  im  ganzen  älteren  Rezension  des  textus 
simplicior  (H-Klasse);  h  —  obwohl  sehr  durch  Abschreiberfehler 
entstellt,  ist  in  Ermangelung  des  Originals  die  ursprünglichste  Ver- 
treterin der  jüngeren  Rezension  (c- Klasse)  des  textus  simplicior.  Zur 
<7-Klasse  gehört  die  von  Kielhorn  und  BOhler  in  ihrer  Paiicatantra- 
Ausgabe  abgedruckte  Hs. 

Der  erste,  zweite  und  vierte  Pfida  ist  in  allen  genannten  Quellen 
vtiriantenlos  überliefert.  Der  dritte  Püda,  auf  den  es  hier  ankommt, 
lautet  in  ihnen,  wie  folgt: 

Sär.  a  ß :  adhuri  viniyujyamänas 

Simpl.  H-Klasse:  H:  dburi  täniyitjyajnänah 

1:  dburi  c&niyujyamänah 

Simpl.  a -Klasse:    h:  dburi  vätiyujyamänaJf, 
Pür^abhadra bh  N :  dhuri  vänuyujyamänah 
A^l'PL^PrM:   dhuri  cänuyujyamänah 

Da  nun  HI  die  besten  Vertreterinnen  der  einen,  h  die  beste 
Vertreterin  der  anderen  Rezension  des  textus  simplicior  sind,  so 
ergibt  sich  für  den  Archetypos  desselben  als  Lesart  entweder  ^tT 
TTm^W^TTf  I  oder  ^tT  TT®.  Pürnabhadra  hat  diese  Lesart  dem 
textus  simplicior  entlehnt.  Ich  habe  also  den  Schreibfehler  der  Hss. 
in  meiner  Ausgabe  Pürnabhadras  entsprechend  gebessert.  Die  beiden 
Inder  drucken  offenbar  einfach  Kosegartbn  nach  und  es  ist  die 
Frage,   ob   nicht   auch    Kielhorn   im  Vertrauen   auf  die  Kosegarten- 
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sehe   Ausgabe   eine   Korruptel   seiner   einzigen   Hs.  nach    dieser   ge- 
bessert hat. 

Eine  Anakoluthie   liegt  auch   in   der  Tan träkhy&yika- Fassung 
Tor;  und  diese  hätte  als  ^klassisches  Beispiel'  zitiert  werden  sollen. 
Mit  dem  ^blending  of  two  consti*uction8,  the  participial  one  and  that 
of  the  relative  clause^  dagegen  ist  es  nichts.     Ich  kann  nur  immer 
wieder  betonen^  daß  Kosbqartbns  und  der  beiden  Inder  Ausgaben 
zu  allen  philologischen  und  sprachwissenschaftlichen  Zwecken  völlig 
unbrauchbar   sind    und  daß  die  Ausgabe  von  Kielhorn-Bohlbr  ein 
einziges,   nicht  sehr  ursprüngliches,  teilweise  interpoliertes  und  von 
den  Herausgebern  in  unkontrollierbarer  Weise,  sei  es   konjektureil, 
sei  es  im  Anschluß  an  Koseoartbn,  gebessertes  Manuskript  repräsen- 
tiert Beispiele  für  die  Grammatik  darf  man  auch  aus  ihr  auf  keinen 
Fall  entlehnen.     Die  Ausgabe   sollte  ja  lediglich  ein   Schulbuch 
sein  und  verfolgte  keinerlei  wissenschaftliche  Zwecke. 

39.  Die  Neuausgabe  der  alten  syrischen  Bearbeitung 
des  Kaiila  und  Dimna  von  F.  Schülthess,  deren  Druckmanuskript 
ich  bereits  für  meine  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  benutzen  durfte, 
ist  nun  erschienen.^  Meine  Konkordanz  S.  100 flf.  beruht  auf  der  Ein- 
leitung dieser  Neuübersetzung.  Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Prof.  Schül- 
thess am  Rande  der  fünf  dem  Pancatantra  entlehnten  Abschnitte  alle 
entsprechenden  Prosaabschnitte  und  Strophen  des  Tanträkhyäyika 
verzeichnet.  Ich  selbst  habe  eine  Korrektur  des  deutschen  Textes 
des  alten  Syrers  gelesen  und  habe  dabei  noch  einige  wenige  Nach- 
träge zu  meiner  Konkordanz  liefern  können,  die  Schülthess  am 
Kande  seiner  Übersetzung  oder  in  den  Anmerkungen  verzeichnet 
liat.  Diejenigen  von  meinen  Kritikern,  welche  noch  immer  nicht 
davon  überzeugt  sind,  daß  das  Tanträkhyäyika  der  einzige  authen- 
tische Sanskrittext  des  Pancatantra  ist,  bitte  ich  nun  an  der  Hand 
dieser  Neuausgabe  des  alten  Syrers  eine   beliebige  Stelle  aus   einer 

'  Vgl.  Übtr9.  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  i,  S.  vii;  S.  60 flf.;  S.  70 flf.;  S.  100  flf.  — 
^f  Titel  lautet:  Kalüa  und  Dimna,  syrisch  und  deutsch  von  Friedrich  Schülthess. 
I- Syrischer  Text.    u.  Übersetzung.    Berlin.    Verlag  von  Georq  Reimer  1911. 
WttMT  Zeitoehr.  f.  d.  Koode  des  Horgenl.  XXY.  Bd.  3 
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anderen  Pancatantra- Rezension  zu  vergleichen.  Wie  sehr  bei  der 
Übersetzung  schon  ins  Pahiavl  der  Wortlaut  gelitten  hat,  habe  ich 
in  der  Einleitung  zum  Tanträkhyftyika  dargetan.  Jeder  kann  jetzt 
bequem  die  Probe  machen  durch  Vergleichung  der  Strophen,  die 
bei  ScHULTHEss  wie  in  meiner  Übersetzung  des  Tantrftkhyäyika  durch 
den  Druck  hervorgehoben  sind.  Denn  in  den  Strophen  wird  der 
Wortlaut  des  Sanskrittextgs  ja  durch  das  Metrum  in  hohem  Grade 
gesichert.  Und  endlich  vergleiche  man  einmal  die  drei  Kapitel  aus 
dem  MBh..  die  der  Pahlavist  aufgenommen  hat.*  Man  wird  sehen, 
daß  das  Verhältnis  derselben  zu  unseren  MBh.-Texten  dem  entspricht, 
welches  zwischen  der  Pahiavl  Übersetzung  und  dem  Tanträkhyäjika 
obwaltet.  Es  ist  durchaus  nicht  die  Entdeckerfreude,  die  mich,  wie 
WiNTERNiTZ  meint,  den  Wert  des  Tanträkhyäyika  überschätzen  läßt 
—  habe  ich  doch  eine  ganze  Anzahl  neuer  Pancatantra- Rezensionen 
entdeckt  — ;  sondern  der  von  mir  aufgestellte  Stammbaum  beruht 
auf  minutiösester  Vergleichung  aller  in  Betracht  kommenden  Texte 
auch  dem  Wortlaut  der  einzelnen  Stellen  nach.  Wenn  erst 
die  Parallel-Texte  im  kritischen  Bande  der  PQrQabhadra- Ausgabe  ge- 
druckt vorliegen  werden,  will  ich  die  ganze  Frage  nach  den  Rezen- 
sionen nochmals  eingehend  und  übersichtlich  behandeln.  Inzwischen 
aber  empfehle  ich  die  ScHULTHESs'sche  Verdeutschung  des  alten  Syrers 
geneigter  Beachtung. 

40.  S.  XXVII  seines  Vorwortes  sagt  Schülthbss:  ,Ich  bedaure 
aufrichtig,  daß  ich  aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches  nicht 
alles,  was  er  mir  zutrug,  in  den  Anmerkungen  unterbringen  konnte; 
es  ist  jedoch  zu  hoflfen,  daß  Herr  Prof.  Hertel  das  Fehlende  anders- 
wo bekannt  macht.^  Ich  komme  diesem  Wunsche  hiermit  nach.  Zu- 
nächst aber  berichtige  ich  einige  sinnstörende  Druckfehler  bei  Schül- 
THESs  und  trage  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  nach,  die  sich 
mir  bei  dem  Korrekturlesen  der  SonüLTHESs'schen  Übersetzung  für 
meine  Konkordanz,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  i,  S.  100  ff.  er- 
geben haben. 
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41.  ScHüLTHESS  S.  VI  Hes  jThbod.  Bbnpey,  Pantschatantra' ;  S.  2 

am  linken  Rand  lies  ,&&t.  S'  statt  ,&Slt.  A  5^ ;  S.  6  ebenda  lies  ,Südl. 

Pantsch,  y  20  (vor  Öftr.  19)^;   S.  27   lies   ,ÖÄr.  A  58'   statt   ,6är.  58'; 

S.  34  linker  Rand  lies  ,Sär.  i,  ix';    S.  61  lies  in  der  Klammer  unter 

dem  Titel-  ,Enthülsten  Sesam  für  enthülsten*;   S.  98  tilge  ,Vgl.'  vor 

)Oär.  in,  64';    S.  99   füge   am   Rand   neben   Str.  38  hinzu:    ,Pseudo- 

Bhartrhari,  NltiS.  11  (ed.  Kr^i^aiästri  Mahabala)^ 

42.  In  meiner  Konkordanz  ist  folgendes  zu  bessern.  S.  101 
ist  die  Zeile  A  17^  usw.  vor  der  Zeile  21  usw.  zu  streichen.  — 
S.  102  füge  unter  Pa.  I  in  der  Zeile  50  usw.  ein:  36b  (S.  12).  — 
S.  103,  Zeile  A  4ö,  lies  unter  SP  i  Z.  307.  —  S.  104,  letzte  Zeile  lies 
unter  SP  i:  Z.  380.  —  S.  106,  drittletzte  Zeile  lies  unter  SP  i  Z.  643 
statt  des  Striches.  —  S.  108,  viertletzte  Zeile  lies  unter  SP  i  Z.  669 
(statt  658).  —  S.  109,  Zeile  A  111  lies  unter  SP  i  Z.  713.  —  Zu 
Pa.  I,  Strophe  109  (32,  3),  zu  der  keine  andere  Paflcatantra-Fassung 
etwas  Entsprechendes  hat,  füge  als  Fußnote  hinzu:  =  Vrddha- Cana- 
da 11^6  (Bobhtlingk,  Ind.  Spr.,  2.  Aufl.  3295,  1.  Aufl.  4301).  — 
S.  111  füge  unter  Pa.  n  in  der  Zeile  A  142  ein:  A  104  (36,  24), 
(Die  Abschnitte  Sär.  140  und  142  sind  beim  Syrer  zusammengezogen.) 
-  8.  114  füge  unter  Pa.  ii  in  der  Zeile  A  169  ein:  A  123a.  — 
S.  116  füge  zwischen  die  Zeilen  162  und  163  eine  Strichreihe  ein; 
Dur  unter  6är.  ß  füge  ein:  Übers.,  S.  98,  Anm.  1,  unter  Pa.  ii:  A  135a. 
"-S.  118  füge  zwischen  40  und  41  Strichreihe  ein;  nur  unter  ,Ausg.' 
^i  ,g':  A  210.  —  S.  119  ist  die  Strichreihe  zwischen  62  und  63  zu 
Ögen  und  das  Zitat  unter  Pa.  iii  aus  dieser  Reihe  in  die  Reihe  64 
2n  setzen.  (Die  Übersetzung  von  Sär.  lautet:  ,Wessen  Lebensgeister 
fßsch wacht  sind  und  wer  der  Ge&hrten  entbehrt,  der  möge  einen 
leicht  erreichbaren  Lebensunterhalt  gewinnen,  [wenn  er] 
*'ug  [ist].'  Dem  entspricht  in  Syr.,  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
eilt: ,Was  einer  für  immer  erwirbt  und  dauernd  besitzt, 
"fts  soll  er  zu  erwerben  bestrebt  sein,  aber  was  man  nicht 
dauernd  besitzen  kann,  soll  er  verachten  und  verwerfen.'  In  beiden 


>  Ertt«  Rubrik  unter  ,Sftr.  i*. 

3» 
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Strophen   ist  vom  Erwerb   die  Rede.     Ihre  Identität  wird  gesichert 
durch  die  Erwähnung  der  Klugheit  im  arabischen  Text:  Wolpf, 
S.  200;  19:  ^Deshalb  geziemt  es  dem  Klugen^  daß  all  sein  Trachten 
nur   gerichtet   sey  auf  solches,    was   ein  Bleiben  hat  und  was  ihm 
für  die  Zukunft  Nutzen  verspricht^  usw.)  —  Auf  dersdben  Seite 
füge  zu  der  in  allen  anderen  Pancatantra-Fassungen  fehlenden  Strophe 
Pa.5^  (66 y  43)  die  Fußnote:  ,=  Pseudo-Bhartrhari,  Nitis.  11  (ed.  Kfsna- 
iästri  Mahäbala) :  ^Durch  Wasser  kann  das  Feuer  abgehalten  werden, 
dxLrch   einen  Schii'm   die  Sonnenglut,    ein    brünstiger  Elefantenfürst 
[=  gewaltiger  Elefant]  durch  einen  scharfen  Elefantenhaken,  durch 
den  Stock  Ochs  und  Esel,    die  Krankheit   durch  Massen  von  Heil- 
mitteln,  durch  allerlei  Anwendungen  von  ZauberspiHichen  das  Gift: 
für  alles  gihVs  ein  Heilmittel,  welches  in  einem  Lehrsystem  festgesetzt 
ist:  für  den  Toren  gibfs  keine  Heilmittel/  —  S.  122,  Zeile  A  254 
füge  unter  ,Pa.  iii'  hinzu  A  219  a.  —  S.  124  füge  unter  ,Pa.  nr'  in 
Zeile  A  282  ein:  A  148 a,  in  Zeile  A  285:  A  150a,  in  ZeUe  11  vor 
Joh.  208,  6 :  9,    und   in    der  Zeile  Lücke  vor  Joh.  208,  11:   9  b.   — 
S.  125,  Zeile  [23]  füge  unter  Pa.  iv  ein:  14  {52,  34).  (Sanskritstrophe, 
Anh.  IV,  23:  ,Die  Weisen  verkündigen  ihre  eigene  Torheit,^  nennen 
aber  einen  anderen   verständig;    in   ihren   eigenen  Unternehmungen 
aber  stehen  sie  aufrecht,  ohne  zu  straucheln.'  Der  alte  Syrer  hat: 
,[ein  Weiser]  bestrebt  sich,  mit  Taten  wieder  gutzumachen,  wie  einer, 
der  strauchelt   und  fkllt,   mit  Hilfe   der  Erde  selbst  wieder  auf- 
stehen kann.^     Buch  der  Beispiele,  Holland,  S.  129,  11  ff.:   ,vnnd  ich 
weiss,  das  ein  wyser  sine  wort  mindret  und  sine  werck  meret; 
vnd  wann  er  sich   übersieht  in  torheit,  so  weist  er,   das  in  sin  er 
V  er  nun  ff  t  wider  zu  büssen,    als  ein  künstlicher  ringer,   wenn  der 
zu  der  erden  geworffen  würdet,  der  weist  sich  daimach  vor  des  glych 
zu  bewaren.^    Die  hier  kursiv  gesetzten  Worte  sind  mißverständliche 
Übersetzung  des  Anfangs  von  Öär.  ß  i7,  18  {=  Übers.  Anhang  iv,  18, 
S.  156):    der   Pahlavist   hat   , Ausgleiten   des  Verstandes'   nicht   ver- 
standen und  dafür  ,Ausgleiten  des  Verständigen'  eingesetzt,  was  dann 


^  So  ist  zu  übersetzen;  s.  die  kritische  Ausgabe,  S.  184. 
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im  Buch  der  Beispiele  (und  vielleicht  in  der  arabischen  Fassung  von 

Anfang  an?)   als  , Ausgleiten   eines  verständigen  Ringers^  gedeutet 

wird.  Die  Strophe  6är.  ß  23  (=  Anhang  iv,  23)  hat  der  Pahlavist  — 

wie    er   es  öfters  ähnlich  gemacht  hat  —   in   die  Strophe   Öär.  ß  18 

(=  Anhang  IV,  18)   eingeschoben.     Wir   dürfen    daraus    schließen, 

daß  diese  beiden  Strophen  in  seiner  Vorlage  nebeneinander  standen. 

Der  echte  Text,  vertreten  durch   Öär.  a  (Archetypos  6),  hörte   mit 

äär.  IV,  l7  =  Syr.  iv,  12   auf.     In  Syr,  A  160  bis   zum  Schluß  haben 

wir  einen  Zusatz  des  Archetypos  K.     Die  ß-Zusätze  von  Öär.  gehen 

auf  einen  K-Eodex  zurück,  und  zwar  hat  6är.  ß  hier  wiederum  eine 

erweiterte  Fassung   dieses  K-Kodex   vor  sich  gehabt.)   —  S.  126, 

letzte  Zeile  der  Konkordanz  lies  unter  Fa.  v :  ii,  63  (47,  4). 

43.  Bekanntlich  war  Benpey  der  Ansicht,  die  Kapitel  5,  7  und  8 
der  alten  syrischen  Übersetzung  hätten  zum  ,Grundwerk^  gehört  und 
hätten  sich,  als  die  Brahmanen  später  aus  diesem  fünf  Abschnitte 
zam  Pancatantra  zusammenfaßten,  ins  Mahäbhärata  ,geflüchtet^^  Daß 
das  Umgedrehte  der  Fall  ist,  daß  nämlich  der  Pahlavist  drei  Kapitel 
des  MBh  übersetzte,*  beweisen  allein  schon  die  am  Anfang 
es  5.  Kapitels  der  syrischen  Übersetzung  erhaltenen  Namen 
Yudhi§thira  und  Bhisma  (,Zd^§fr^  und  jBi§m^).  Ferner  entsprechen 
die  zwei  ersten  Kapitel  so  genau  dem  Sanskrittext  des  MBh  wie 
die  Pancatantra- Abschnitte  des  Kaiila  waDimna  dem  des  Tanträkhyä- 
yika  und  es  ergibt  sich,  daß  mindestens  die  zwei  ersten 
Kapitel  (MBh  xn,  138.  139)  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts im  MBh  so  lauteten  wie  in  unseren  heutigen  Aus- 
gaben. Nur  ganz  geringfügige  Änderungen  können  inzwischen  ein- 
getreten sein.  Beträchtlich  mehr  weicht  das  dritte  Kapitel  (Syr.  vm, 
MBh  xn,  111)  ab.  Aber  auch  hier  bildet  der  Text  des  MBh  die  Grund- 
lage. Durch  sorgfältige  Vergleichung  des  Syrers  und  mehrerer  Nach- 
kommen   der    arabischen  Version    wird    man    also    an    diesen    drei 


^  Bbhfet  bei  Bickell,  S.  viii.   ,4*  statt  ,5*  bei  Bsmfet  ist  Druckfehler. 
*  Die  offenbar  schon  damals  in   Sonderhandschriften   oder  Anthologien   ver- 
l>r«itet  wurden,  wie  es  deren  ja  viele  gibt.  Vgl.  Holtzmanm,  Mahäbhärata^  Bd.  in,  §  12. 
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Kapiteln  ein  kritisches  Hilfsmittel  besitzen,  das  so  wertvoll  ist  wi 
die  fünf  Pancatantra-Kapitel  für  den  Text  des  Tantrftkhyäyika.  - 
Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Kapiteln  sind  freilich  —  wie  i 
allen  anderen  Kapiteln  des  Kaiila  waDimna  —  meist  geändert.  I 
übrigen  geben  die  folgenden  drei  Tabellen  die  Entsprechungen  d< 
Mahäbhärata  Strophen  (nach  der  Ausgabe  von  Protap  Chündra  Ro^ 
mit  Seiten  und  Zeilen  der  ScHULTHBSs'schen  Übersetzung. 

I.  Syr.,  Kap.  v  =  MBh  xn,  138. 

HBh  XII,  138 

S.  85,  Z.    9  Man  muß  den  Freund 18. 

15  Ein  Weiser  gibt Uff. 

20  Ein  Beispiel  dafür 18. 

24  Es  war  einmal 19. 

27  Am  Fuße  des 21. 

und  eine  Katze 22. 

28  und  dort  pflegten 23  f. 

30  In  einer  Nacht 30. 

S.  86,  Z.    1  Zur  Essenszeit 26  ff. 

4  Als  sie  aber 29  ff. 

6  und  sie  blickte 32. 

7  Solcherart  unter 33. 

8  Kehre  dich  um 87* 

11  Von  allen  Seiten 34. 

So  will  ich 36.  88. 

13  Denn  der  Sinn 39. 

17  Ich  habe  es 40. 

20  Vielleicht  nimmt  sie 42  ff. 

23  Darauf  redete  sie 4 7  ff. 

30  Höre,  was 52  f. 

36  Wenn  ich  nun 55. 

39  Denn  Leute 57. 

S.  87,  Z.    2  Darum 58. 

5  Wie  mir 59. 
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I.  Syr.,  Kap.  v=^MBh  xii,  138. 

HBh  XII,  188 

S.  87,  Z.     7  Du  weißt 60. 

9  Und  so 61. 

11  Als  die 62  f. 

12  und  sprach (yhff. 

13  Spricht  zu 70 

So  will 72flF. 

19  Darauf 75—82. 

20  Als  nun 83flF. 

22  Wie  nun 87. 

23  und  als 88  f. 

24  « Liebe 90. 

26  Das  ist lOOf. 

31  Spricht  zu 9lflF. 

33  Daraufhin 87. 

36  Während 112—114. 

37  Als  die 115. 

38  Jetzt  schien 119. 

39  und  die 120. 

S.  88,  Z.    4  Nachdem 121  f. 

5  aber  die 123f. 

9  denn  wer 126. 

11  Ich  nun 126  f. 

13  So  komm 129. 

15  Aber  jene 132. 

16  «Wer 134. 

17  schafft  sich — 

26  Mir  ist 161. 

27  Und  wenn 169—172. 

II.  Syr.,  Kap.  vii  =  MBh  xii,  139. 

MBh  XII,  189 

S.  118,  Z.    1  Einem  König 1.  2. 

10  wie  aus  der 4. 

14  In  der  Stadt 5. 
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II.  Syr.,  Kap.  vii  =  MBh  xii,  139. 

MBhXII.lSt 

S.  118,  Z.  15  Der  war  listig 6. 

18  In  dieser  Zeit 7. 

22  Und  Pnzuh 8. 

23  und  gab       9. 

24  und  dank 10. 

26  Eines  Tages 11. 

28  und  als  jener 12. 

S.  119,  Z.    1  Als  Pnzuh 13. 

2  wurde  er 14. 

3  «Wehe  den 15flf. 

11  Jetzt  will  ich 17. 

12  Der  den 18. 

14  Und  er 19. 

18  Als  der 22. 

24  «Wer  gegen 20. 

26  und  wenn 21. 

32  Der  König 23. 

36   «Ich  komme 24 f. 

S.  120,  Z.     1  denn  es .27. 

8  Vater  und 29. 

14  So  bin 30. 

15  Laß  dir's 33. 

17   «Wenn  du 34. 

24   «Wenn  du 35. 

29  Viele  fligen 36. 

33  «Wenn  jemand 37. 

36  Denn  es 38. 

S.  121,  Z.     3  Wer  jemanden 39. 

11  Groll  ist 42. 

14  Und  der 43. 

16  wenn  ihnen 44. 

22  Es  gibt 46. 
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II.  Syr.,  Kap.  vii=MBh  xu,  139. 

MBhXlI,lS9 

S.  121,  Z.  26  Und  selbst 47. 

32  Niemand  kann 48. 

34  So  tritt  ja 49  f. 

38  Also  haben 51. 

S.  122,  Z.     2  Wie  magst 52. 

5  Wenn  alles 53. 

7  und  warum 54. 

8  suchen  Arzte 55. 

9  und  betrüben 56. 

12  Dein  Sohn 57  f. 

16  Ferner  aber 59. 

21  Jedermann  liebt 61. 

22  und  ein  Weiser 60. 

25  Denn  mühsam 62  £f. 

29  Wie  mühsam 68? 

31  Und  so  oft  .     . 67. 

35  Das  verdient 74. 

38   «Wenn  einer 75. 

S.  123,  Z.    2  Wenn  ein 76. 

3  Wer  im 77. 

5  Ein  Gärtner 78. 

7  Wer  die 79. 

9  Und  wer 80. 

11  Wer  seinen      .  81  f. 

14  Ein  Weiser 83. 

16  Ein  Weiser 86. 

19  Wer  fünferlei 84. 

21  Um  dieser 85. 

26  Denn  ihresgleichen 87. 

27  Eine  schlechte 92—94 

37  So  sprach 111. 
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III.  Syr.,  Kap.  vra  von  S.  125,  7  an=MBh  xii,  111,  3flF. 

MBh  XII.   111 

S.  126,  Z.    7  In  der  Türkei 3  f. 

11  Wegen  des 5  f. 

17  Aber  seine 8. 

19  €  Warum  tötest Of. 

20  Der  Schakal 10. 

22  c  Da  da 0. 

24  «Daflir,  daß 12. 

26  Denn  die 13. 

28  Wenn  nämlich 14. 

35  Aber  so  ist's 16? 

S.  126,  Z.    1  An  diesem 17. 

4  cDie  Amter vgl.  18ff. 

15  Ich  nun 25. 

17  weil  ich 26. 

34  cWenn  mir 32. 

S.  127,  Z.    9   cWenn  mein 34. 

11  Daß  er 36flF. 

23  Da  sicherte 39  f. 

28  vermochten 41. 

31  so  berieten 44. 

34  ohne  daß 45. 

35  Am  folgenden 47. 

38  Jene  aber 48. 

S.  128,  Z.    5  Ein  anderer 50flF. 

11  Ein  anderer 52  f. 

28  Durch  diese 66? 

35  Da  schickte 54. 

S.  129,  Z.  13  Da  hörte 56. 

18  «Mein  Sohn 57. 

S.  130,  Z.     8  und  wie 64. 

19  denn  immerzu 58,  60. 

23  Vielleicht  wirst 62. 
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III.  Syr.,  Kap.  vm  von  S.  125,  7  an  =  MBh  xn.  111,  3ff. 


S.  130,  Z.  38  Als  die  Mutter  . 
S.  131,  Z.  36  Als  der  Löwe  . 
S.  132,  Z.    8  Auf  dich  kann    . 

26  denkt  er    .     .     . 

29  Auch  fürchte  ich 


MBh,  XII,  111 

69. 
vgl.  70. 

74—78. 

81. 

82. 


Man  sieht,  daß  die  ersten  beiden  Kapitel  sich  eng  an  unseren 
MBh'Text  anschließen.  Auch  das  3.  Kapitel  (vui)  geht  sicherlich  auf 
das  JVIBh  zurück,  ist  aber  stark  erweitert  und  Anfang  und  Schluß 
sind   geändert. 

44.  Th.  Nöldbkb  hat  in  seiner  bekannten  Schrift  ,Die  Erzählung 
vom  Mäusekönig  und  seinen  Ministem'^  zu  erweisen  versucht,  daß 
das  10.  Kapitel  der  alten  syrischen  Übersetzung  nicht  indischen, 
sondern  persischen  Ursprungs  sei.  Schülthbss  stimmt  ihm  in  seiner 
Annaerkung  616  zu,  nimmt  aber  unter  den  ,Nachträgen'  diese  Zu- 
Btimmung  wieder  zurück,  wohl  im  Anschluß  an  die  folgenden  Aus- 
Mirungen,  die  ich  ihm  in  etwas  kürzerer  Form  bei  der  Korrektur 
seiner  Anmerkungen,  welche  mir  im  Manuskript  nicht  vorgelegen 
hatten,  zugehen  ließ.* 

Das  10.  Kapitel  des  alten  Syrers  ist  eine  nlft- Erzählung,  welche 
in  ihrer  Tendenz  mit  dem  zweiten  und  dritten  Tantra  des  Tanträ- 
ttyftyika  übereinstimmt.  Sie  will  lehren,  daß  Schwache,  welche 
listig  handeln,  selbst  sehr  starken  Feinden  gewachsen  sind.  Dieses 
Ziel  erreichen  im  zweiten  Tantra  Maus,  Rabe,  Schildkröte  und  Ga- 
zeDe  dem  Jäger,  im  dritten  die  Raben  den  Eulen  gegenüber.  Im 
dritten  Tantra  ist  es  wie  im  10.  Kapitel  des  Syrers  die  Klugheit  des 
ältesten  Ministers,  welche  durch  Abgehen  von  den  herkömm- 
"chen  politischen  Mitteln    den  Sieg   erringt;   und  mit   dem    dritten 

»  AKGWGf  xxy. 

*  S0HULTHB88  sagt:  jDieses  Kapitel  scheint  doch  auf  eine*  indische  Vorlage 
lurfteksagehen,  vgl.  das  soeben  zu  Anm.  577  Nachgetragene.*  Die  letzten  Worte  be- 
^«n  aber  auf  einem  Versehen,  da  sich  der  erwähnte  Nachtrag  nicht  auf  das 
10.  Kapitel  besieht 
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Tantra  bat  das  10.  Kapitel  die  Ministerberatung  gemeinsam,  in  deren 
Verlauf  der  älteste  Minister  zunäcbst  scbweigt  und  erst  auf  aus- 
drückliebe Auflforderung  bin  redet  (Syr.  S.  160,  9  und  169,  1;  vgl. 
Tanträkbyäyika  A  206flF.  =  Syr.  Kap.  vi,  Absebnitt  176flF.).  Wenn 
aueb  die  Zabl  der  Minister  versebieden  ist,  so  gibt  docb  wie  im 
3.  Kapitel  des  Tanträkbyäyika  ( =  6.  Kapitel  des  Syrers)  die  Meinung 
des  ältesten  Ministers  den  Ausscblag.^  Femer  entspriebt  der  Rat 
des  zweiten  Mäuseministers,  die  Burg  auf  einige  Zeit  zu  verlassen 
(Syr.  S.  168,  29flf.),  genau  dem  des  üddipin  und  Sandipin  (Tanträ- 
kbyäyika A  203 f.,  Syr.  VI,  A  17 if.),  und  Züdämad  widersetzt  sieb 
dem  S.  169,  iff.  mit  äbniicben  Gründen  wie  im  Tanträkbyäyika  A  203a 
Pradipin  (Syr.  vi,  173).*  Der  Rat,  die  Festung  eine  Zeitlang  zu  ver- 
lassen und  bin  und  ber  zu  marscbieren,  berubt  aber  auf  einem  Mittel 
der  offiziellen  in  diseben  Politik,  welcbes  mit  dem  t  t.  yäna  be- 
zeicbnet  wird.  Die  Rolle  des  Königs  im  10.  Kapitel  des  Syrers  ent- 
spriebt in  ibrer  Passivität  genau  der  des  Rabenkönigs  im  Tanträ- 
kbyäyika. Es  liegt  also  im  10.  Kapitel  eine  Nacbabmung  des  2. 
und  namentlicb  des  3.  Tantra  des  Tanträkbyäyika  vor,  welcbe  — 
s.  Fußnote  1  und  2  —  auf  indiscbem  Boden  entstanden  ist. 

Das  Stropbenmaterial,  welcbes  das  10.  Kapitel  des  Syrers  ent- 
bält,  bestätigt  dieses  Ergebnis.  Die  Scblußstropbe  Syr.^  S.  170,  23  ff. 
ist  die  Scblußstropbe  des  2.  Tantra  des  Tanträkbyäyika  (n,  171  = 
Syr.  II,  63).  Die  zweite  Stropbe  ist  Tanträkbyäyika  ii,  72  =  Syr.  n,  35; 
die  10.  Tanträkbyäyika  i,  178  =  Syr.  i,  110.*    Wären  diese  Stropben 

^  Man  beachte,  daß  in  der  arabischen  wie  in  der  syrischen  Rezension  in 
Kap.  rv,  resp.  vi  der  Zug  fehlt,  daß  der  letzte  der  älteste  Minister  ist.  Es  kann 
also  das  zehnte  Kapitel  des  Syrers  nicht  der  P ah la vi- Fassung  dieser  Erzählung 
nachgeahmt  sein,  sondern  die  Nachahmung,  die  zweifellos  vorliegt,  muß  unmittel- 
bar auf  den  indischen  Text  zurückgehen. 

'  Auch  hier  kann  die  erste  Stelle  der  PahlavI-Übersetzung  nicht  als  Vor- 
bild gedient  haben,  sondern  wieder  nur  der  indische  Text.  Denn  der  PahlavI- 
Übersetzer  hat  an  der  ersten  Stelle  den  Einwurf,  gänzlich  mißverstanden,  in  den 
A  172  eingearbeitet. 

'  Nur  im  Araber  enthalten  und  daraus  bei  Schulthkss  im  Anschluß  an  Nöl- 
DBKB  ergänzt. 

^  Auch  ScHULTHEBS  hat  diese  Strophen  identifiziert.  Siehe  seine  Anmerkungen. 
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des  10.  Kapitels  der  Pahlavi-Fassang  entlehnt,  so  müßten  sie  sich 
doch  wohl  mit  dieser  dem  Wortlaut  nach  decken.  In  den  Über- 
setzungen^ die  ich  davon  verglichen  habe,  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Auch  das  deutet  darauf,  daß  sie  zweimal  unabhängig  direkt  nach 
den  betre£fenden  Sanskritstrophen  übersetzt  sind,  daß  also  das 
10.  Kapitel  nicht  auf  persischem  Boden  entstanden  ist. 

Zu  den  übrigen  Strophen  vermag  ich  die  genauen  indischen 
Entsprechimgen  nicht  nachzuweisen.  Infolge  der  großen  Fehlerhaftig- 
keit  der  Pahlavi- Übersetzung,  die  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung 
des  Tanträkhyäyika  hinreichend  gekennzeichnet  worden  ist,  er- 
scheinen die  indischen  Strophen  in  allen  ,semitischen'  Rezensionen 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Immerhin  ist  das  Strophen- 
material S.  166  unter  5  sicher  indischen  Ursprungs.  Es  heißt  da: 
,Die  Hilfe  der  Zeit  ist  es,  wenn  jemand  in  dieser  Welt  durch  gute 
Werke  berühmt  und  in  jener  Welt  gerechtfertigt  wird.'  ,Zeit'  ist 
hier  Übersetzung  von  Sanskrit  käla  und  dieses  Wort  steht  oft  genau 
im  Sinne  von  daiva  ,Schicksal^  Diesem  wird  sehr  oft  in  der 
Sanskritliteratur  die  Tat  des  Menschen  (purusakära,  pauru§a,  kar- 
man)  gegenübergestellt  und  es  ist  eine  oft  vorgetragene  indische  Lehre, 
daß  beide  zusammenwirken  müssen,  daß  die  Menschentat  das  Schicksal 
bestimme.  Ebenso  wie  hier  in  der  Strophe  werden  ,Zeit',  d.  h.  Schick- 
sal, und  ,Bemühung',  d.  h.  Menschentat,  in  der  Prosa  S.  160,  Z.  3  v.  u. 
\  bis  161,  Z.  2  zusammengestellt.  Zum  Schluß  von  166,  5  (,Kann  doch 

^  niemand  etwas  aus  dieser  Welt  mit  sich  fortnehmen,  als  was  er  getan 

W)  vergleicht  Sohulthess  selbst  Syr.  vi,  34  =  Tanträkhyäyika  ra,  61. 
Eine  ähnliche  Strophe  ist  jedenfalls  hier  das  Original.  Näher  kommt 
dem  Syrer  noch  die  Strophe  Tanträkhyäyika  ii,  103:  ,Kein  Freund  be- 
gleitet den  Menschen,  keine  Verwandtenschar,  nicht  das  mit  großer 
Mühe  erworbene  Vermögen,  nicht  Lust  und  Genüsse  in  dem  Augenblick, 
da  seine  Lebensgeister,  hunderterlei  Liebes  verlassend,  davongehen, 
während  die  Frucht  ihrer  Taten  ihre  [einzige]  Wegzehrung  ist.*  ^  In  den 
Pahlavi-Rezensionen  des  Tanträkhyäyika  steht  diese  Strophe  nicht. 

*  8o  ist  nach  der  wohl  sicheren  Besserung  pathyadanäh  der  kritischen  Aus- 
(Abe  sa  fibersetfen.     Die  g^edrackte  Übersetzung  folgt  den  Handschriften. 
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Der  Anfang  des  in  166,  5  enthaltenen  Strophenkomplexes  — 
denn  um  einen  solchen  handelt  es  sich  sicher  —  erinnert  an  eine 
wiederholt  im  Mahäbhärata  vorkommende  Strophe,  die  in  Böhtlingks 
Übersetzung^  lautet:  ,Ein  Mann,  der  sich  nicht  in  Gefahr  begibt, 
bekommt  kein  Glück  zu  schauen ;  begibt  er  sich  dagegen  in  Gefahr, 
so  bekommt  er  dasselbe  zu  schauen,  wenn  er  am  Leben  bleibt/  £6 
kann  aber  auch  folgende  in  der  indischen  Literatur  oft  zitierte  Strophe 
zugrunde  liegen:'  ,Leute  vom  niedrigsten  Schlage  lassen  sich  aus 
Furcht  vor  Hindernissen  auf  gar  keine  Unternehmung  ein;  Leute 
gewöhnlichen  Schlages  stehen  von  ihrem  Unternehmen  ab, 
wenn  sich  ein  Hindernis  ihnen  in  den  Weg  legt;  ausgezeich- 
nete Leute  lassen  nicht  ab  vom  Unternommenen,  wenn  auch  Hin- 
dernisse auf  Hindernisse  ihnen  entgegentreten/ 

Die  Strophenkomplexe  8  und  9  (S.  167)  enthalten  den  merk- 
würdigen Rat,  sich  auch  mit  einem  Toren  zu  beraten,  wenn  kein 
Weiser  in  der  Nähe  ist.  Die  indische  Politik  betont  wieder  und 
wieder  die  Wichtigkeit  der  politischen  Beratung  und  speziell  die 
hier  gegebene  Weisung  wird  im  nltUäBtra  —  dem  System  der 
Staatskunst  —  ausdrücklich  gegeben.  So  lautet  eine  Strophe  des 
KautiliyaSästra  i,  xi,  15  (S.  27):  ,Keinen*  verachte  man;  man  höre 
die  Meinung  eines  jeden-,  selbst  eines  Kindes  sachgemäße  Rede 
befolge  der  Weise/  Die  Strophen  ii,  143  bis  145  des  Tanträkhyäyika 
lauten:  ,Nicht  jeder  kann  jedes  wissen;  niemand  ist  allwissend.  Nicht 
bei  einem  und  demselben  Mann  ist  irgendwo  das  Gut  des  Wissens 
aufbewahrt.  —  Sogar  von  einem  schwatzenden  Trunkenen  [oder: 
Wahnsinnigen]  und  von  einem  umherkriechenden  Kinde,  von 
jedem  soll  man  das  Gute  nehmen,  wie  Gold  aus  den  Steinen.  — 
Niemand  ist  hier  in  der  Welt  allwissend,  niemand  ist  auf  Erden  voll- 
ständig dumm.  Wenn  jemand  etwas  weiß  mit  einem  geringen,  vor- 
züglichen oder  mittelmäßigen  Wissen,  so  ist  er  durch  dasselbe  weise/ 
Die  Strophe  Syr.  9  (,Wenn  ein  Mann  etwas  tun  will,  so  berate  er 

»  Ind.  Sprüche  «,  Nr.  3475,  ^  1483. 

"  BöHTLiHOK,  Ind.  Sprüche,  >  4342,  »  1913. 

'  Man  lese  kafieid  statt  kincid. 
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sich,  wenn  ein  Weiser  in  der  Nähe  ist,  mit  dem  Weisen ;  ist  kein 
Weiser  in  der  Nähe,  so  ziehe  er  die  Sache  auch  mit  Toren  in  Er- 
wägung') entspricht  ziemlich  genau  dem  ersten  Teil  der  folgenden^ 
im  Hitopadeäa  interpolierten  Strophe:^  ,Wo  kein  weiser  Mann 
ist,  dort  ist  auch  ein  Mann  von  geringem  Verstand  preis- 
würdig. An  einem  Orte,  an  dem  es  keine  Bäume  gibt,  wird  selbst 
der  Rizinus  zum  Baum/ 

Nimmt  man  dazu,  daß  alle  übrigen  Kapitel  des  alten 
Syrers  als  indisch  erwiesen  sind  und  daß  sich  nach  dem  syri- 
schen wie  nach  dem  arabischen  Texte  unseres  Kapitels  die  erzählte 
Begebenheit  im  ,Lande  der  Brahmanen'  abspielt,  so  spricht  meiner 
Meinung  nach  alles  dafür,  daß  auch  dieses  letzte  Kapitel  indischen 
Ursprungs  ist. 

NöLDEKE   wendet   freiUch   auf  S.  9   ein:   ,noch  weniger  würde 
eine   in  Indien  —  und  doch  wohl  von  und  filr  Brahmanen  —  ge- 
schriebene Geschichte  ihren  Schauplatz  bezeichnen  als  gelegen  „im 
Lande   der  Brahmanen".     Dazu  wäre   es   auch  wohl  schwierig,   im 
eigentlichen  Indien  eine  so  gewaltige  Wüste  zu  finden,  wie  die  hier 
erwähnte;  die  Indus  wüste  gehörte  doch  nicht  mehr  zum  „Lande  der 
Brahmanen**/  Wüsten  werden  ja  in  der  indischen  Erzählungsliteratur 
häufig  erwähnt  und  die  ,tausend  Parasangen*  einer  Fabel  darf  man 
doch    nicht    mit   dem   Maßstabe    messen,   mit   dem   man   diejenigen 
eines    modernen    Lehrbuchs    der    Geographie    messen    würde.     Ab- 
gesehen  davon   aber  glaube   ich  gerade,   daß  der  Erzähler  an  die 
Induswüste  gedacht  hat.   Denn  im  Nordwesten  Indiens  hat  der  Pah- 
Wwt  sicher  seine  Übersetzung  gefertigt,  da  sich  der  alte  Pancantatra- 
Text  weder   nach   Bengalen,    noch   nach   Südindien   verbreitet  hat. 
»Das  Land  der  Brahmanen*  dürfte  übrigens  nur  ein  Ausdruck  für 
^hidien*  sein.  Bei  den  Haupterzählem  des  indischen  Mittelalters,  bei 
den  Jaina,    beginnen    die    Erzählungen    ungemein    häufig    mit    den 
Worten:  ,Hier  auf  der  JambQ-Insel  und  zwar  in  Indien  liegt  die 
Qiid  die  Stadt.*    Aber  die  Angabe  ,im  Lande  der  Brahmanen'  kann 

^  ed.  SoHLBOBL  I,  63. 
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ja  ebenso  Zusatz  des  Übersetzers  oder  eines  alten  Bearbeiters  sein, 
wie  es  sicherlich  der  ,Nilstrom'  auf  S.  161  und  ,die  Türkei'  S.  125,4 
in  einer  Übersetzung  aus  dem  Mahäbhärata  ist. 

Schließlich  scheint  mir  auch  die  Anschauung  von  dem  ,Wind- 
loch'  (S.  161)  ganz  indischen  Verhältnissen  zu  entsprechen.  In  dem 
höhlenreichen  Indien  mußte  doch  bei  der  starken  Erhitzung  der 
Erdoberfläche  während  der  heißen  Jahreszeit  die  Beobachtung  ge- 
macht werden,  daß  den  Höhlen  am  Tage  kalte  Luft  entströmt.  Diese 
zu  einem  starken  Wind  zu  steigern,  war  fUr  die  schrankenlose  in- 
dische Phantasie  gewiß  kein  Kunststück.  Andererseits  hängt  in  Indien 
Fruchtbarkeit  und  Dürre  vom  Eintreten  des  Monsuns  ab.  Das  Aus- 
bleiben dieses  Windes  hat,  wie  jeder  Inder  weiß,  die  Folgen,  welche 
S.  165  der  syrischen  Übersetzung  geschildert  sind.  Schon  das  Taittiriya- 
Brähmapa  sagt  daher  (i,  7,  3,  5):  , Nahrung  sind  die  Windgötter 
[Marutaii']/ 

Der  Satz,  der  den  Selbstmord  für  durchaus  verwerflich  erklärt 
(NöLDEKE  S.  10),  kann  Zutat  oder  Mißverständnis  des  Pahlavi-Uber- 
setzers  sein,  wie  sie  sich  ja  bei  ihm  nicht  selten  finden. 

Die  eingeschobene  Erzählung  von  dem  Esel  ist  ohne  weiteres 
als  wenig  ursprünglich  zu  erkennen.  Allerlei  Elemente  sind  in  ihr 
verarbeitet.  Eines  dieser  Elemente  scheint  auch  in  der  von  Megha- 
vijaya  in  seinem  Pancatantra^  i,  29  erzählten  Geschichte  enthalten 
zu  sein,  in  welcher  der  Esel,  der  sich  unter  Verlust  seiner 
Ohren  befreit,  durch  seine  Verhetzung  der  Lastochsen  und  der 
Pferde  schließlich  in  eine  noch  schlimmere  Lage  gerät,  als  die  war, 
in  der  er  sich  erst  befand. 

Die  im  10.  Kapitel  vorkommenden  Eigennamen  sehen  freilich, 
wie  NöLDBKE  hervorhebt,  alle  nicht  indisch  aus.  Aber  es  ,finden  sich' 
ja,  wie  NöLDEKE  S.  6  f.  sagt,  ,auch  in  den  andern  Abschnitten  des 
Buches  einige  aus  dem  Sanskrit  ins  Persische  übertragene  oder  an 
die  Stelle  von  indischen  gesetzte  persische  Namen^  Vgl.  auch  Schul- 
THESS,  Kaiila  und  Dimna  n,  S.  xv,  Anmerkung  1 . 

*  Text  ZDMO  lvii,  664f.;  Übersetzung  ZV/V  in  Berlin,  1906,  S.  263. 


Bemerkungen  zum  Tantrakhyayika/ 

Von 

M.  Wintemitz. 

1.  Was  bedeutet  der  Titel  Tanträkhyäyika? 

Dieser  Frage  hat  Hertel  in  dieser  Zeitschrift  (xx,  1906,  S.  8lflf. 
306  ff.)  eine  Abhandlung  gewidmet,  in  der  er  zu  beweisen  suchte, 
daß  tantra  ein  Synonym  flir  nlti  sei  und  der  Titel  Tanträkhyäyika 
soviel  bedeute  wie  ,Lehrbuch,  welches  Erzählungen  enthält,  in  denen 
die  Klugheit  behandelt  wird'.  In  seiner  Übersetzung  des  Tanträkhyä- 
yika (Leipzig  und  Berlin  1909)  hat  er  dann  fUr  tantra  die,  wie  mir 
scheint,  recht  unglückliche  Übersetzung  ,KlugheitsfalP  eingeführt  und 
es  nimmt  sich  sonderbar  aus,  wenn  ,Verlust  des  Erlangten'  und  ,Un- 
bedachtes  Handeln'  als  ,KlugheitsfHlle'  bezeichnet  werden. 

Das  Hauptargument  Hertels  ist,  daß  tantra  von  den  Lexiko- 
graphen durch  die  Synonyma  rä§(racintä,  svaman^^ladicintdy  ku- 
(umbakftya  u.  dgl.  erklärt  wird.  Alle  diese  Ausdrücke  bedeuten 
jSorge  um  das  Reich,  um  die  inneren  Angelegenheiten'.  Und  alle 
von    Zachariae   und   Hillebrandt   Hertel   zur  Verfügung   gestellten 

^  Ich  hftbe    in    meinem   Aufsatz    ,Die  indische  Erzählungsliteratur,  Hbbtklb 

Forschnngen   über  das  Paficatantra'    (Deutsche  Lüeralurzeittmg^  xxxi,  1910,    Nr.  43 

xind  44)   eingehend   über  Jon.  Hbrtels  Ausgabe  und  Übersetzung  des  Tantr£khy£- 

yika  gesprochen   und   die  außerordentlichen  Verdienste  der  Arbeiten  des  genannten 

Forschers  zu  würdigen  versucht.  Hier  gebe  ich  einige  Epilegomena  zu  jenem  Auf- 

amis,  indem   ich   ein  paar  Einzelheiten  bespreche,  die  sich  in  den  Rahmen  der  für 

ein  weiteres  Publikum  bestimmten  Abhandlung  nicht  gut  einfllgen  ließen. 
Wiener  ZeitMhr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  4 
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Belege  (a.  a.  0.  306  ff.)  beweisen  nur,  daß  tantra  die  Bedeutung 
jSorge  für  das  Reich,  Verwaltung,  innere  Politik'  hat.  Nach  A.  Hille- 
BRANDT  ^  bedeutet  tantra  geradezu  , Verwaltung,  innere  Politik'  im 
Gegensatz  zu  äväpa  ,auswärtige  Politik^  Ja,  aber  das  ist  doch  gar 
nicht  dasselbe  wie  nitil  Niti  ist  ,Lebensf\ihrung*,  ,LebenskIugheit' 
und  ,StaatskIugIieit',  ferner  und  ganz  besonders  die  ,Anleitung  zu 
kluger  Lebensführung*;  nlti  ist  demnach  wohl  eines  der  Erforderoisse 
für  die  ,Sorge  um  das  Reich',  aber  sie  ist  nicht  die  rästracintä  und 
sie  ist  ebenso,  wenn  nicht  mehr,  für  die  äußere  Politik  nötig  wie 
für  die  innere.  Die  Bedeutung  , Sorge  ftlr  das  Reich,  Verwaltung* 
u.  dgl.  ergibt  sich  aber  fUr  tantra^  aus  der  Bedeutung  .Ordnung, 
Regelung,  Zusammenhang',  die  das  Wort  in  Kompositis  wie  loka- 
tantra,  rnjyatantra  hat  und  die  es  auch  in  dem  Denominativum 
tantrayati  (z.  B.  Sakuntalä,  Akt  v,  Str.  96  ed.  Cappbllbr)  zeigt.  Diese 
Hed«^ulung  von  tantra  hat  aber  meines  Erachtens  mit  unserem  Titel 
nichts  zu  tun.  Es  wäre  auch  höchst  auffallend,  daß  ein  den  Indern 
so  geläufiges  Wort  wie  nlti  von  den  Lexikographen  nicht  ausdrück- 
lich als  Synonym  für  tantra  gegeben  würde,  wenn  es  wirklich  ein 
solches  wäre.  Noch  mehr  müßte  es  auffallen,  daß  an  den  vielen 
Niti^ästra-Stellen  im  Tanträkhyäyika  selbst  das  Wort  tantra  niemals 
in  dem  Sinne  von  nlti  vorkommt.  Da  finden  wir  wohl  nlti,  naya, 
U2)äya,  einmal  auch  ägama,  als  Synonyma  gebraucht,'  aber  nicht 
ein  einziges  Mal  tantra.  Das  Wort  tantradhära*  aber  bedeutet  nicht 
,TrHger  der  nltV,  sondern  ,Träger  der  rästracintä',  »Träger  der  Sorge 
und  Verantwortung  für  das  Reich*. 

Was  bedeutet  also  tantra  in  dem  Titel  tanträkhyäyika?  Meiner 
Ansicht  nach  einfach  das,  was  es  in  so  vielen  Kompositis  (ätmatantra, 
nyäyatantra,    dharmatantra,    brahmatantra    u.  dgl.)    bedeutet,    näm- 

^  Über  da»  Kautillya^ästra  (Sonderabdruck  aus  dem  86.  Jtihresbericht  der 
Schlesischen  OeselUchaft  für  vaterländische  Ktiltur)^  Breslau  1908,  S.  18. 

*  So  auch  schon  nach  dem  Petei'thurger  Wörterbuch^  s.  ▼.  1,  d, 

'  Vgl.  A  91  (S.  50f.)  und  A  103  in  Hertels  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika 
(Berlin  1910). 

*  S.  G,  Z.  14  der  Ausgabe. 
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lieh  ,Lehre^^  Die  Lexika  geben  siddKänta,  Sastra^  Sästrabheda,  iru- 
tiSäkhäntara  als  Synonyma  fUr  tantra  in  diesem  Sinne.  Das  Peters- 
burger Wörterbuch  (s.  v.  tantra  1,  g)  gibt  die  Bedeutungen:  ^Grund- 
lehre,  Theorie,  Disziplin,  ein  wissenschaftliches  Werk,  ein  solcher 
Abschnitt  in  einem  Werk^  Demnach  erkläre  ich  tanträkhyäyikä  als 
,eine  Erzählung,  die  eine  Lehre  enthält  oder  zu  einer  Lehre  ge- 
hört', also  , lehrhafte  Erzählung',  und  das  Neutrum  tanträkhyäyi- 
kam^  zu  dem  gewiß  mit  Hertel  das  Wort  nUiiästram  zu  ergänzen 
ist,  als  ,ein  aus  lehrhaften  Erzählungen  bestehendes  (Lehrbuch  der 
Lebensklugheit  und  Regierungskunst)^'  So  erklären  sich  auch  die 
von  Hertbl^  angeftihrten  Stellen,  in  denen  tantra  soviel  wie  niti- 
iästra  bedeutet.  Da  es  iästra  überhaupt  bedeuten  kann,  so  kann  es 
natürlich  auch  ftlr  nitiiästra  stehen.^ 

Zu   Anfang    der   Bücher   aber    und    in    den   Unterschriften   ist 

tantra    soviel    wie    iästrabheda^    ^Abschnitt    eines    wissenschaftlichen 

Werkes*,   ,Lehrabschnitt'   oder   ,Buch'.     ,Entzweiung   der   Freunde*, 

,Erlangang  von  Freunden'   usw.  sind  ja   auch  nicht  ,KIugheitsfäIle', 

sondern  Hauptlehren  oder  Teile   eines  Lehrsystems.     Ich  übersetze 

demnach  am  Ende  des  Kathämukha  die  Worte  tenäpi  ca  .  .  ,  iästräni 

likhitäni  pafica  tanträni  nicht  mit  Hbrtel:   ,Vi9^u6arman  aber  .  .  . 

schrieb  als  Lehrbücher  fünf  Klugheitsfälle',  sondern  ,.  .  .  schrieb  als 

Unterweisungen  fünf  Lehrabschnitte'  oder  ,.  .  .  schrieb  zur  Belehrung 

fiinf  Bücher'.     Zu  Anfang  der  Bücher  übersetze  ich :   ,Von  hier  an 

beginnt  der  erste  Lehrabschnitt  (das  erste  Buch)  mit  dem  Titel  „Ent- 

zweiuüg   der  Freunde"'   usw.     Und   in   den  Unterschriften   wäre   zu 

übersetzen :    ,So    (lautet)    in    dem    aus    lehrhaften    Erzählungen    be- 

'  Tgl.  besonders  auch  Kathäs.  i,  7,  13:  adhunä  »valpatantratvät  kätanträkhyam 
ohavifyati  (viz.  idatji  iästram)  Jetzt  wird  dieses  Lehrbuch  wegen  seines  so  geringen 
Lehrstoffes   {tantra)  „fcätantra'^,  d.  h.  ^ein  Lehrbuch  minderer  Arf*  heißend 

*  So  hatte  es  Hkbtel  auch  früher  übersetzt,  WZKM  xx,  84. 
»   WZKM  XX,  86  f. 

*  So  auch  F.W.  Thomas  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1910,  p.  1347 f. 
(▼gl  ibid.  1907,  p.  732),  mit  dem  ich  mich  freue,  im  wesentlichen  übereinzustimmen. 
Ich  darf  jedoch  bemerken,  daß  das  Obige  längst  geschrieben  war,  als  mir  die  Be- 
iprechang  von  Thomas  zu  Gesicht  kam. 

4* 
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stehenden  (Lehrbach)  das  erste  Buch  mit  dem  Titel  ^Entzweiung 
der  Freunde"'  usw.  Den  Namen  Paücatantra  kann  man  entweder 
als  Dvigu  erklären  (,das  FUnfbuch')  oder  als  Bahuvrfhi  (,das  aus 
fünf  Lehrabschnitten  oder  Büchern  bestehende  Lehrbuch'). 

Noch  ein  Wort  über  äkhyäyikä.  Im  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe 
(S.  ix)  sagt  Ubrtel:  ,Schon  der  Titel  Tanträkhyäyika  zeigt^  daß  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieses  Werkes  die  äkhyäyikä,  die  Erzählung 
in  Sanskrit- Eunstprosa^  in  großer  Blüte  stand. ^^  Das  heißt:  Hertel 
nimmt  an,  daß  unter  dem  Titel  äkhyäyikä  eine  ganz  bestimmte 
Kunstform  zu  verstehen  sei,  mit  der  sich  das  Alaipk&raöftstra  bereits 
beschäftigt  hatte,  die  daher  schon  seit  langem  ausgebildet  war.  Aber 
ist  das  wirkHch  so  sicher?  Wenn  die  Verfasser  der  AlaipkdraS&stras  die 
äkhyäyikä  als  eine  Kunstform  definieren  und  nicht  einmal  darüber 
einig  sind,  ob  kathä  und  äkhyäyikä  zwei  verschiedene  Dinge  sind 
oder  dasselbe  bedeuten,^  so  dürfen  wir  wohl  auch  annehmen,  daß 
für  den  Verfasser  des  Tanträkhyäyika  das  Wort  einfach  ,kleine  Er- 
zählung' bedeutete.  Daß  er  dabei  an  irgendwelche  Theorien  und  Ter- 
minologien des  AlaipkAraSästra  gedacht  hat,  halte  ich  mindestens  für 
ganz  unerwiesen,  daher  auch  jeden  chronologischen  Schluß  aus  dem 
Titel  für  unbegründet. 

2.  Der  Verfasser  des  Tanträkhyäyika. 

Benpey'  nimmt  an,  daß  in  dem  Grundwerk  des  Pancatantra 
—  ebenso  wie  im  Hitopadeäa  und  bei  Dubois  —  Vis^uSarman  nicht 
als  Schriftsteller,  sondern  als  Erzähler  aufgetreten  sei,  und  schließt 
daraus  weiter,  daß  Vi^ijuÄarman  nicht  der  Verfasser  des  Pancatantra 
sein  könne.  Er  spricht  dann  die  geistreiche  Vermutung  aus,  daß 
Vi§^uÄarman  ein  in  Analogie  zu  Vi§?iugupta,  dem  Beinamen  des 
berühmten  Cä^akya,  erfundener  Name  sei,  der  an  den  großen  Meister 
der  Politik  erinnern  sollte.     Hertel*  folgt  Bbnpey  in  der  Annahme, 

1  So  auch  WZKM  xxiii,  1909,  S.  296. 

•  Vgl.  Dap4in,  Kävyädarsa  i,  23—28. 
'  PanUchatantra  i,  29—31. 

*  Tanträkhyäyika f    Uhersetzung  i,  S.  4  f. 
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daß  Vi§^^u6arman  nicht  der  Verfasser  des  Pancatantra  sein  könne. 
Nun  ist  es  aber  doch  sehr  merkwürdig,  daß  in  dem  Kathämukha 
erzählt  wird,  Vifi^u&arman  habe  es  unternommen,  die  Prinzen  zu 
unterrichten,  und  zu  diesem  Zwecke  die  fünf  Bücher  verfaßt 
(racagitvä  im  textus  simplicior  und  textus  ornatior^  kalpayitvä  in 
der  Sudlichen  Rezension).  Im  Tantrakhyäyika  heißt  es  ausdrücklich, 
daß  er  sie  geschrieben  habe  {tenäpi  ca  .  .  .  likhitäni  paüca  tan- 
träni). 

In  Indien  ist  es  aber  bekanntlich  die  Regel,  daß  jede  Art  von 
Unterricht  mündlich   erteilt  wird,   und   gerade   in    diesem  Falle  muß 
es  befremden,   daß  Vi§?iu6arman,   um   den  ihm  anvertrauten  Prinzen 
innerhalb    sechs   Monaten  alle  Weisheit   des  Nlti^ästra  beizubringen, 
erst    ein    Buch    schreibt   und    es   sie    dann    lernen  läßt.     Nur  aus 
diesem   Grunde   scheint   mir   die   Mö«;lichkeit   wenigstens   nicht  aus- 
geschlossen,   daß  Visijuäarman    doch    der  Verfasser   des  Werkes   ist, 
der  nur  in  der  Einleitung  die  Maske  eines  Lehrers  von  Prinzen  an- 
nimmt, um  dadurch  den  eigentlichen  Zweck  des  Werkes  anzudeuten. 
Die  im  Kathämukha  erzählte  Geschichte  ist  ja  gewiß  nur  Erfindung 
und   enthält  nichts  Historisches,   wenn   auch   der  Name  Vi§nu6arman 
selbst  historisch  sein  sollte.    Hbrtels  ^  Einwand  gegen  die  Verfasser- 
schaft des  Visnuöarman,  daß  sich  ,ein  Hofgelehrter  doch  wohl  gehütet 
haben  würde,  die  Prinzen,  die  später  seine  Herren  werden  konnten, 
als  ursprünglich  paramadurmedhasah  an  den  Pranger  zu  stellen*,  ist 
daher  nicht  stichhältig.    Will  man  aber  Vi^^uäarman  nicht   als  Ver- 
fasser des  Werkes  gelten  lassen,   so   bleibt  meines   Erachtens  doch 
nur  die  Alternative,  mit  Bbnfev  anzunehmen,  daß  das  Urpancatantra 
von  Vi^pusarman   nur   als  Erzähler   und   nicht   als   Schriftsteller   ge- 
sprochen habe.     Es  würde   dann  aber  folgen,    daß  auch   im  Eathä- 
mukha  —  wie  in  manchen   anderen  Punkten*  —   das  Tanträkhyä- 
yika  nicht  ,die  älteste  Fassung  des  Pancatantra'  bietet. 


^  ,Ober  das  Tanträkhjr£yika'   (Abh.  der  phiL-hUL  Kl.  der  K.  Sachs,  Oes.  der 
'*'«*.,  xxu.  Band,  1904),  S.  xiv. 

*  Vgl.  Deutsche  Literaturxeitung  1910,  Nr.  44,  8p.  2768 f. 
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3.  Die  Maus  als  Mädchen. 

Daß  die  Prosaerzählung  mit  der  Einleitungsstrophe  nicht  im 
Einklang  steht,  kommt  im  Tanträkhyflyika  öfter  vor,  und  ich  habe 
auf  diesen  Umstand  und  dessen  Bedeutung  für  das  Alter  und  die 
Beurteilung  des  Werkes  bereits  an  anderer  Stelle^  hingewiesen.  Hertel 
legt,  wie  mir  scheint,  diesen  Widersprüchen  zu  wenig  Gewicht  bei. 
So  bemerkt  er  zur  3.  Geschichte  des  ii.  Buches,  wo  auch  die 
Strophe  zur  Erzählung  nicht  stimmt,*  nur,  daß  dies  in  der  indischen 
Erzählungsliteratur  häufig  vorkomme  und  darin  seinen  Grund  habe, 
,daß  diese  Märchenstrophen  in  einer  Zeit  entstanden,  in  der  man 
sich  die  betreflfende  Geschichte  noch  anders  erzähltet  Diese  Er- 
klärung würde  genügen,  wenn  es  sich  um  Volksmärchen  handelte, 
die  im  Volke  von  Mund  zu  Mund  gehen,  in  vielfach  entstellter  Form 
überHefert  und  schließlich  von  einem  Sammler  aus  dem  Munde  des 
Volkes  zusammengestellt  werden.  In  einem  Werke  aber,  das  nicht 
einfach  eine  Sammlung  von  Volksmärchen  ist,  sondern  ein  künstleri- 
sches Erzeugnis  eines  nicht  unbedeutenden  Dichters,  beweisen  solche 
Widersprüche  meines  Erachtens  doch,  daß  wir  es  mit  einer  schlechten 
Überlieferung  zu  tun  haben.  Auch  in  der  15.  Erzählung  des  i.  Buches 
(Du§tabuddhi  und  Abuddhi)  stimmt  die  Erzählung  nicht  zur  Strophe, 
was  Hertbl^  auch  nur  bemerkt,  ohne  irgendwelche  Schlußfolgerungen 
daraus  zu  ziehen.  Besonders  beachtenswert  ist  dieser  Widerspruch 
in  dem  auch  sonst  —  sowohl  kulturgeschichtlich  als  auch  vom  Stand- 
punkt der  Märchenwanderung  —  höchst  interessanten  Märchen  von 
der  in  ein  Mädchen  verwandelten  Maus  (9.  Erzählung  des  iii.  Buches 
des  Tanträkhyäyika). 

Die  Einleitungsstrophe  lautet:  ,Die  Maus,  die  sich  Sonne,  Wolke, 
Wind  und  Berg  zum  Gemahl  wünschte,  bekam  (schließlich)  einen 
von  ihrer  eigenen  Art;  denn  es  ist  schwer,  über  die  Art  hinweg- 
zukommen.'    In   der  Prosaerzählung  ist  nun   mit  keinem  Worte  von 

*  DeiU9che  Literaturzeitung  1910,  Nr.  44,  Sp.  2760. 

*  Üöerselzung,  Bd.  ii,  8.  72.  Vgl.  auch  ,Über  das  TantrÄkhySyika*,  S.  126. 
'   Übersetzung,  Bd.  ii,  S.  51,  Anm.  2.    Vgl.  i,  8.  92 ff. 
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irgendwelchen  Wünschen  des  Maus-Mädchens  die  Rede,  sondern 
der  R§i  beschließt,  sie  ,einem  Ebenbürtigen'  (sadfiaya)  zu  ver- 
mählen. Und  es  hat  gar  keinen  Sinn,  wenn  er  dann  Sonne,  Wolke, 
Wind  und  Berg  herbeiruft,  um  ihnen  seine  Tochter  anzubieten,  und 
diese  erklären,  daß  es  noch  einen  Stärkeren  gebe  als  sie.  Soma- 
deva  gibt  eine  etwas  bessere  Fassung,  indem  er  sagt,  daß  der  R§i 
seine  Tochter  einem  starken  Gemahl  geben  wollte.  Das  südliche 
Pancatantra  stimmt  mit  dem  Tanträkhyäyika  sonst  überein,  hat  aber 
eine  kleine  Verbesserung,  indem  es  zu  dem  Worte  ,ebenbürtig'  {sadyie) 
noch  ,8tark'  {hdlavati)  hinzufügt  und  in  den  Ansprachen  an  Sonne, 
Wolke  usw.  den  Worten  , Heirate  das  Mädchen'  die  Worte  ,Du  bist 
stark'  vorausschickt.  In  den  jinistischen  Fassungen,  die  sich  im 
übrigen  (sowohl  durch  die  Sprache  als  auch  durch  Erweiterungen) 
als  entschieden  jünger  erweisen,  stimmt  doch  die  Prosa  mit  dem 
Einleitungsvers  insoferne  überein,  als  es  auch  in  der  Prosa  das  Mäd- 
chen ist,  das  Sonne,  Wolke,  Wind  und  Berg  als  Gatten  ausschlägt! 
Einen  wirklich  guten  Sinn,  der  auch  mit  der  Einleitungsstrophe  des 
Tanträkhyäyika  ganz  gut  übereinstimmt,  gibt  die  Geschichte  nur  in 
der  Pahlawi-Rezension,  wie  sie  aus  den  syrischen  und  arabischen 
Übersetzungen  zu  erschließen  ist.  Hier  sagt  der  Weise  zu  seiner 
Maus-Tochter,  sie  möge  sich,  wen  immer  sie  wolle,  zum  Gemahl 
wünschen,  worauf  diese  erklärt:  ,Ich  wünsche  einen  solchen  Gatten, 
welcher  der  Stärkste  unter  allen  ist.'  Darauf  bietet  der  Asket  sie 
nacheinander  der  Sonne,  der  Wolke,  dem  Wind  und  dem  Berg  an, 
die  alle  erklären,  daß  es  noch  einen  Stärkeren  gebe.^ 

Ich  meine  also,  daß  in  diesem  Falle  das  Tanträkhyäyika  nicht 
die  ursprünghche  Fassung  des  Märchens  enthält,  sondern  daß  diese 
in  der  Quelle,  aus  welcher  die  Pahlawi -Übersetzung  geflossen  ist, 
enthalten  war. 

Noch  ein  Widerspruch  scheint  in  der  Erzählung  des  Tanträ- 
khyäyika vorzuliegen.  Tanträkhyäyika,  die  syrische  Übersetzung  nud 

*  Kalilag  und  Damnag.  Text  und  Übersetzung  von  G.  Bickbll  (Leipzig  187«), 
8.  72  f.  BiDPAiB  Buch  der  Weisen,  aus  dem  Arabischen  von  Philipp  Wolff  (Stutt- 
gart 1839),  I,  219ff. 
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Pür^abhadra  stimmen  darin  überein,  daß  der  R^  an  die  Verheiratang 
des  Mädchens  denkt,  nachdem  sie  zwölf  Jahre  alt  geworden  ist. 
Dazu  wird  die  Dharma6ästra-Strophe  zitiert: 

pitur  gj'he  tu  yä  kanyä  rajaJf.  paäyati  cakfu^ä  \ 
vf§all  8ä  tu  vijfieyä  na  §üdri  Vf§all  srnftä  \\ 

Ahnlich  heißt  es  in  der  Vi^pusmrti  xxiv,  41: 

pitj'veimani  yä  kanyä  rajal}  paiyaty  asarfiskfta  \ 
8ä  kanyä  vj'§all  jiieyä  .  .  . 

Vergleichen  wir  dazu  Parä&arasmvti  vii,  6  ff.,  wo  ein  Mädchen 
über  zehn  Jahren  als  rajasvalä  bezeichnet  wird  und  es  heißt,  daß 
die  Eltern  und  der  Bruder  in  die  Hölle  fahren,  wenn  sie  eine  Tochter 
nicht  verheiraten,  sobald  sie  rajasvalä  ist,  und  daß  der  Mann,  der 
ein  solches  Mädchen  heiratet,  ein  v^salipati  ist,  so  folgt,  daß  die 
im  Tantrdkhyäyika  zitierte  Strophe  ein  noch  nicht  mannbares 
Mädchen  zur  Ehe  empfiehlt,  während  in  der  Erzählung  selbst  das 
Mädchen  gerade  die  Reife  erlangt  hat.  Noch  eklatanter  freilich  ist 
der  Widerspruch  bei  Pün^abhadra,  der  auch  erzählt,  daß  das  Mäd- 
chen zwölf  Jahre  alt  ist,  aber  dann  eine  ganze  Reihe  Dharmaäästra- 
Strophen  zitiert,  in  denen  eine  nagnikä  und  geradezu  eine  acht- 
jährige als  zur  Verheiratung  geeignet  erklärt  wird.  Die  ursprüng- 
liche Erzählung  steht  also  auf  dem  Standpunkte  des  Jaiminigrhya- 
sütra  (i,  20,  1)  und  des  Gobhilaputra,  welche  eine  anagnikä,  d.  h. 
wohl  eine  eben  reif  gewordene  Jungfrau,  als  Braut  empfehlen,  wäh- 
rend die  zitierten  Dharmai^ästi*a-Sprüche  den  Standpunkt  der  Smrtis 
repräsentieren,  nach  denen  die  Braut  nagnikä,  d.  h.  noch  nicht  reif, 
sein  soll.  Je  jünger  eine  Srarti  ist,  desto  tiefer  wird,  wie  Jolly  ^  ge- 
zeigt hat,  das  Heiratsalter  für  die  Mädchen  herabgedrückt.  Pürpa- 
bhadra  steht  (in  seinen  Zitaten)  auf  dem  Standpunkt  von  jüngeren 
Smvtis,  wie  Daksa  und  Saipvarta,  die  auch  das  Alter  von  acht 
Jahren  für  die  Verheiratung  von  Mädchen  empfehlen. 


^  ZDMO,  Bd.  46,  1892,  S.  413  ff.  und  ,Recht  und  Sitte^  {Qi-vndrijS  ii,  8,  1896), 
S.  54  ff. 
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Der  Abstand  zwischen  Pür^abhadra  und  der  ältesten  Form 
des  Tanträkhydyika  ist  demnach  ungefähr  derselbe  wie  der  zwischen 
den  ältesten  und  den  jüngsten  Smvtis,  und  der  zwischen  den  ersten 
Anfängen  bis  zur  vollsten  Entwicklung  der  Sitte  der  Einderheirat. 
Leider  ist  damit  chronologisch  vorläufig  nicht  viel  gewonnen,  da 
weder  die  Geschichte  der  Smrti-Literatur  noch  die  Geschichte  der 
Kinderheirat  in  ihrer  Chronologie  bisher  völlig  aufgeklärt  ist. 


4.  Zur  Textkritik  des  Tantrakhyayika. 

Nur  auf  einige  wenige  Stellen  möchte  ich  hier  hinweisen,  wo 
ich  glaube^  daß  Hsrtbl  in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  mit  Un- 
recht von  den  Handschriften  abgewichen  ist. 

Text  S.  14,  Z.  2  (Str.  I,  49) :  Warum  Hbrtbl  das  überlieferte 
avaiyam  zu  avaiam  geändert  hat,  verstehe  ich  nicht. 

Text  S.  22,  Z.  6:  Die  überlieferte  Lesart  ^durbhiksäny  äsun 
^§tir  iti  I  a^tvf^fir  anäVT§Hr  yä,  asäv  äsurlti  vijfieyä  \  halte  ich  für 
durchaus  richtig  und  entschieden  besser  als  die  von  Hertbl  ein- 
gesetzte: ^durbhiksanäsurivj'stiriti  \  ativf^fir  anävy^tir  ye  \  asäv  äsu- 
ntir  vijüeyä  \  Meines  Wissens  gibt  es  ein  durbhik§ana  gar  nicht, 
^lit  ^iurhhik§äni  endet  das  Dvandva-Kompositum  ganz  richtig;  äsurl 
Wir  (so  ist  getrennt  zu  lesen)  wird  als  achte  Plage  hinzugefügt 
und  im  folgenden  Satz  definiert:  ,Unter  einem  von  den  Asuras  ge- 
sandten (Regen)  hat  man  einen  übermäßigen  oder  ungenügenden 
Regen  zu  verstehen.^ 

Text  S.  61,  Z.  6:  Statt  des  überlieferten  visarpitamj  das  einen 

sehr  guten   Sinn  gibt,  hat  Hbrtbl  vimarHtam  in  den  Text  gesetzt. 

Seine  Übersetzung  (S.  56,  A  118):  ,An  einem  Gelehrten  prüft  man 

•  •• 

seinen  [eigenen]  Verstand,  im  Wasser  das  Ol,  am  Blute  das  Gift,  an 

den  Guten   die  Vereinigung  [den  Verkehr],   an  geliebten  Frauen  die 

Liebe,  ein  Geheimnis  an  Leuten  von  schlechter  Erziehung,  und  die 

Pite  Abkunft  der  Ruhmreichen  an  der  Welt  [den  Leuten]'  ist  nichts 

weniger  als  klar  und  paßt  auch   gar  nicht  zu  dem  vorhergehenden 

Satz:  ,WeshaIb   soll  ich  dich  belehren,  da  du  unverständig  bist  wie 
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ein  Vieh?'  Wenn  man  aber  das  überlieferte  vi«arpt<am  beibehält^  so 
erhalten  wir  einen  vortrefflichen  Sinn:  ^Einsieht  verbreitet  sich  in 
einem  Gelehrten,  Ol  im  Wasser,  Gift  im  Blut,  freundschaftlicher  Ver- 
kehr breitet  sich  bei  den  Guten  aus,  Liebe  bei  geliebten  Frauen, 
ein  Geheimnis  bei  Ungebildeten,  die  gute  Abkunft  der  Ruhmreichen 
verbreitet  sich  in  der  ganzen  Welt/  Man  vergleiche  Vrddha-Cä^ia- 
kya  XIV,  5^^  wo  auch  gesagt  wird,  daß  Wissen,  das  einem  Klugen 
beigebracht  wird,  Ol,  das  ins  Wasser  gegossen,  ein  Geheimnis,  das 
einem  Bösen  anvertraut  wird,  sich  von  selbst  verbreiten. 

Text  S.  88,   Z.  25   (A  170):   Die   überlieferte  Lesart   tad  arthä 
nämaite   sucaritam  api  manu§yaijt  k§anäd  dhvarpsayanti  gibt  einen 
sehr  guten  Sinn,   zu  dem   auch   der  unmittelbar  folgende  Vers  ganz 
gut  paßt.  £s  ist  zu  übersetzen:  ,So  lassen  ja  diese  Reichtümer  selbst 
einen   tugendhaften   Menschen   rasch   zugrunde   gehen.'    Wie  wenig 
befriedigend    der  von  Hertbl  konjizierte  Text  {tad  arthän  äpacate 
sucaritam    api  \  manusyarfi    ksanäd    dhvarrisayanti)   ist,    ze»gt   seine 
Übersetzung,    die   nur   durch   eine  höchst  gezwungene  Konstruktioa 
und  durch  die  eingeklammerten  Zusätze  überhaupt  möglich  wird.  Ei* 
übersetzt  (S.  83):   , Bringt  aber  ein  gutes  Leben   [in   einer  früheren 
Existenz]  Schätze   [in   dieser  Existenz]  zur  Reife  [=hat  es  den  Er- 
werb von  Schätzen  zur  Folge],  so  richten  diese  den  Menschen  augen- 
blicklich zugrunde.'    Man  würde  statt  tad  mindestens  yad  erwarten. 
Aber  nicht  nur  die  Konstruktion,   auch  der  Sinn  ist  unbefriedigend. 
Warum  sollen  gerade  die  Reichtümer,  die  der  Lohn  guter  Taten  in 
früheren  Existenzen  sind^   einen  Menschen  zugrunde  richten?     Der 
Sinn  ist  nur,   daß  die  Menschen  trotz  Reichtümern  zugrunde  gehen, 
wie  die  folgenden  Strophen  ausführen. 

Text  S.  156,  Z.  8:  Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  der 
Verfasser  mit  den  brahraanischen  Gebräuchen  wenig  vertraut  war, 
oder  daß  er  gedankenlos  die  Saipskäras  aufzählte,  ohne  an  den 
Zusammenhang  zu  denken,  kann  die  Lesart  garbhädhänajätakarma- 


*  BöHTLiNGK,   Ind,  Spi'üche'*,  2365.     O.  Kressler,   Stimmen  indUcher    Leberu- 
klugheit  (Leipzig  1907),  S.  183. 
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nämakaranädisaniskärän  kart§ye  unmöglich  richtig  sein.  Denn  die  Frau 
des  Brahmanen  Deva6arman  ist  bereits  schwanger,   die  Empfängnis- 
zeremonie (garbhädhänd)  wird  aber  doch  —  trotz  der  verschiedenen 
Vorschriften  darüber  in  Grhyasütras   und  Dharmasütras  ^  —  immer 
nur    vor    oder    bei    dem    ftusarjrigamana,    also    vor    Eintritt    der 
Schwangerschaft  vollzogen.  Es  hat  daher  gar  keinen  Sinn,  wenn 
Deva6arman    sagt:    ,Ich   werde   für   meinen   Sohn   das   garbhädhäna 
U8W.  vollziehen/    Anstatt  garbhädhäna  würde  man  eher  putjisavana 
erwarten.   Möglich  wäre  auch  garbharaksana  oder  garbharak§ä.  Die 
beste  Handschrift  (a)  liest,  wie  Hertel  angibt^  garbhädära.    Könnte 
dies  flir  garbhädära  im   Sinne   von   garbharaksana  stehen?     Wahr- 
scheinlich ist  mir  das  nicht,   es  scheint  mir  eher  der  müßige  Zusatz 
eines  übereifrigen  Abschreibers,    der   in    der  Aufzählung   der   Saip- 
skftras  das  garbhädhäna  vermißte. 

5.  Zu  den  Sprüchen  des  Tanträkhyäyika. 

Spruch  I,  63  übersetzt  Hertel:  ,Was  Kluge  reden,  selbst  wenn 
sie  nicht  mit  dem  Ministeramt  betraut  sind,  [dafür]  sind  sie  für  das 
Naß  der  Liebe,  für  die  Zuneigung  [ihrer  Herren]  der  sehr  geeignete 
Boden/  Die  allzu  große  Wörtlichkeit  der  HERTELSchen  Übersetzung 
fiihrt  hier,  wie  auch  sonst  zuweilen,  fast  zur  ünverständlichkeit.  Man 
tann  immer  noch  wörtlich  genug,  aber,  wie  mir  scheint,  besser 
übersetzen:  ,Wenn  Kluge,  die  nicht  mit  dem  Ministeramt  betraut 
sind,  sprechen,  dann  sind  sie  im  höchsten  Maße  Gegenstand  der  in- 
^'gen  Zuneigung  und  Liebe',  d.  h.  ,wenn  sie,  trotzdem  sie  nioht  an- 
gestellt sind,  dem  König  guten  Rat  geben,  so  verdienen  sie  dessen 
höchste  Zuneigung^  Vgl.  Spr.  i,  78.  Der  Vers  ist  übrigens  auch  schon 
von  BöHTLiNQK,  Ind.  Spr,^y  299  ganz  gut  übersetzt. 

Wichtiger  ist  der  Spruch  i,  118,  wo  Hertel  zwar  ganz  richtig 
übersetzt:  , Einen  gebe  man  preis  der  Familie  wegen,  die  Familie 
gebe  man   preis   des  Dorfes  wegen,   das  Dorf  gebe  man  preis   des 

'  Vgl.  A.  HiLLKBBAMDT,  ,Ritualliteratur*  (Grundriß  in,  2),  S.  41  und  J.  Jolly, 
B«eht  ond  Sitte*  {Grundriß  ii,  8),  S.  58  und  152  f. 
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Landes  wegen^  seiner  selbst  wegen  aber  gebe  man  die  Erde  preis', 
aber   die   meines  Erachtens  ganz  unrichtige  Anmerkung  hinzufügt: 
,d.  h.  man  verzichte  auf  die  Freuden   des  Lebens^   um   sich   durch 
Askese  den  Himmel  zu  verdienend  Es  ist  dies  aber  ein  echter  Niti- 
VerS;    der   auch   im  Vi'ddha-Cai^akya  ni,  10,   im   Mahftbhärata   und 
sonst   oft  vorkommt/   der   mit  Askese   und  Asketenmoral  nichts  zu 
tun  hat.     Der  Satz  ,seiner  selbst  wegen  gebe  man   die  Erde  preis' 
ist  nur  die  höchste  Steigerung  gegenüber  den  vorhergehenden  Sätzen 
und  der  krasseste  Ausdruck  der  egoistischen  Weisheit  ^Jeder  ist  sich 
selbst  der  Nächste'.  Der  Sinn  ist:  Um  sich  selbst,  sein  eigenes  Leben 
zu  retten,  gebe  man  alles  —  Familie,   Dorf,  Land  —  ja  selbst  die 
ganze  Erde  hin  (wenn  man  z.  B.  ein  ,die  ganze  Erde'  beherrschender 
Kaiser  ist). 

Es  ist  das  ziemlich  wichtig.  Denn  bei  der  Auffassung  Hertels 
würde  unser  Spruch  die  Askese  empfehlen.  Nun  ist  es  gerade  sehr" 
bezeichnend  und  stimmt  völlig  zu  dem  von  Hertbl  nachgewiesenen. 
Charakter  des  Tanträkhyäyika  als  eines  Nitiwerkes,  das  allen  bud- 
dhistischen und  Jinistischen  Tendenzen  völlig  fern  steht,  daß  in  denx 
ganzen  Werke  nur  äußerst  wenige  Sprüche  vorkommen,  die  sichi 
ihrem  Inhalte  nach  der  buddhistisch-jinistischen  Ethik  nähern,  daß 
aber  in  keinem   der  Sprüche  geradezu   die  Askese  empfohlen  w^ird. 

Von   den    521  Strophen   der   fünf  Bücher   des  Tanträkhyäyika 
in    Hertels   Ausgabe    sind    nach    meiner   Zusammenstellung    71  Er- 
Zählungsstrophen  (kathäSloka),  204  beziehen  sich  auf  die  Regierungs- 
kunst (räjaniti\  106   lehren  allgemeine  Lebensklugheit  oder  geben 
Erfahrungen  des  praktischen  Lebens  (artha)  in  knapper  Form  Aus- 
druck   und   nur  140  sind   eigentliche  Sittensprüche.     Diese  letzteren 
aber  lehren  nicht  die  Moral  (dharma)  irgendeiner  Sekte,  sondern  die 
allgemein   indische  Moral   des  gewöhnlichen  Lebens.     Nur  47  *  von 
diesen   140  Sittensprtichen    handeln  von    der  Macht    des   Schicksals 

*  Vgl.  O.  Kressler,  Stimmen  indischer  Lebensklugheil,  Leipzig  1907,  S.  166. 
O.  BöHTLiNOK,  Indische  Spi'üche  ',  2627. 

'  Die  meisten  im  ii.  Buch.  Es  sind  dies  die  Sprüche:  ii,  ö — 15.  102 — 108. 
113—122.  131  —  139.  142.  146—148.  164-169.  in,  136—139. 
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(karman  und  käla)  oder  von  Tod  und  Vergänglichkeit  als  dem  un- 
abwendbaren Los  alles  Irdischen  und  klingen  ihrem  Inhalte  nach  an 
die  beliebten  Themata  der  Asketenpoesie  an.     In  diesen  Sprüchen, 
von  denen  tatsächlich  einige  im  Dhammapada  und  ähnlichen  Werken 
wiederkehren,   könnte   man   allenfalls    buddhistische   oder  jinistische 
Tendenz   vermuten;    aber   sie   können   ebensogut   als  der  Ausdruck 
jener  pessimistischen  und  resignierten  Stimmung  angesehen  werden, 
die  ja  in  Indien  durchaus  nicht  auf  die  Asketensekten  beschränkt  ist. 
Den  Spruch  ii,  36  übersetzt  Hbrtel  (S.  67):   ,Enden  nicht  bei 
Hochherzigen   die  Zuneigungen  erst  mit  dem   Leben,   vergehen   die 
Zornesausbrüche    [bei   ihnen]    nicht   im    Augenblick,    und    sind    [bei 
ihnen]  die  Entsagungen  nicht  uneigennützig  [wörtlich:    „nicht  nicht- 
haftend";  „und  pflegen  sie  nicht  uneigennützig  zu  entsagen"]?"  Hier 
könnte  man  bei  dem  Wollte  ,Entsagungen'  an  Asketenmoral  denken. 
Aber  unter  parityägäjf.  sind  nicht  asketische  Entsagungen  gemeint, 
sondern  Opfer,  die  man  anderen  bringt. 

Auch  in  den  Versen  ii,  78 — 87  könnte  man  Anklänge  an  die 
Asketenmoral  vermuten.  Aber  in  Wirklichkeit  mahnen  sie  nur  zur 
Zufriedenheit,  da  diese  allein  höchster  Reichtum  und  Glück  sei.  Es 
sind  daher  eigentlich  nicht  einmal  ethische,  sondern  nur  Klugheits- 
lehren. Und  wenn  es  ii,  81  heißt,  daß  die  Munis  von  Wurzeln  und 
Früchten  leben,  so  soll  damit  nicht  die  Askese  empfohlen  werden, 
sondern  es  ist  damit  nur  gesagt,  daß  diese  alten  Heiligen,  trotzdem 
sie  nur  von  Früchten  und  Wurzeln  lebten,  doch  stark  und  mächtig 
^aren.  Selbst  bei  den  Worten  des  Spruches  ii^  83 :  ko  dharmo  bhü- 
^adayä  ,Was  ist  sittliche  Pflicht?  Mitleid  mit  den  Wesen'  hat  man, 
glaube  ich,  nicht  an  das  religiös-asketische  Gebot  der  Ahiipsä, 
der  Schonung  aller  Lebewesen,  zu  denken,  sondern  an  das  von 
diesem  wesentlich  verschiedene  ritterliche  Gebot  des  Erbarmens 
mit  dem  Schwachen  und  Schutzflehenden.  Man  vergleiche  die  zahl- 
reichen, besonders  im  Epos  häufigen  Sprüche,  in  denen  gesagt  wird, 
^ß  der  wahre  Held  sich  von  keinem  Bedürftigen,  sei  es  Freund 
<^der  Feind,  abwendet,  ja  daß  er  selbst  mit  Gefahr  seines  Lebens 
Feind,    der   sich   in   seinen  Schutz   begibt,   schützen    wird,   und 
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dergl.^  Das  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  Ahiipsä  und  die  Asketen- 
moral, wie  sie  z.  B.  in  den  Sprüchen  m,  62  f.  gelehrt  wird,  die  aber 
—  sehr  charakteristisch  für  das  Tanträkhyäyika  —  nur  Zitate  im 
Munde  eines  falschen  Asketen^  des  heuchlerischen  Katers^  sind. 

Auffallig  ist  in  dieser  Beziehung  nur  ein  Vers,  nämlich  die 
Erzählungsstrophe  ui,  78  von  dem  Täuberich,  der  den  feindlichen 
Jäger  mit  seinem  eigenen  Fleisch  sättigte.  Die  Geschichte  von  dem 
Jäger  und  dem  Täuberich,  wie  sie  in  unserem  Mahäbhärata  (xii,  143 — 
149)  erzählt  und  von  Pür^abhadra  [Pafic,  m,  8  ed.  Hertbl  p.  200  ff.) 
nacherzählt  wird,  trägt  allerdings  ganz  den  Charakter  der  Asketen- 
dichtung.  Sie  gehört  in  der  Form,  in  der  sie  da  erzählt  wird,  zu 
jenen  Selbstaufopferungsgeschichten,  die  in  der  buddhistischen  Litera- 
tur so  beliebt  sind.  Die  Aufopferung  aber,  auf  die  es  bei  der  Asketen- 
moral  ankommt,  ist  nicht  der  eigentliche  Kernpunkt  der  Erzählung; 
sondern  der  ethische  Grundgedanke  ist  der,  daß  die  Pflicht  der 
Gastfreundschaft  gegenüber  dem  Schutzflehenden  um  jeden 
Preis  erfüllt  werden  muß.  Es  kann  daher  der  Vers  des  Tanträ- 
khyäyika : 

§rüyate  hi  kapotena  iatrui  iaranam  ägataJf.  \ 

püjitaS  ca  yathänyäyarp,  svaiS  ca  märfisaii  ca  tarpitah  \\ 

möglicherweise  auf  eine  ältere  Form  der  Erzählung  Bezug  nehmen, 
in  der  das  asketische  Moment  der  Aufopferung  noch  nicht  so 
sehr  betont  war,  sondern  in  der  es  nur  darauf  ankam,  die  Pflicht 
gegenüber  dem  Schutzflehenden  einzuschärfen.  Die  Strophe  wird  ja 
im  Tanträkhyäyika  nur  angeführt,  um  zu  beweisen,  daß  man  einen 
schutzflehenden  Feind  nicht  töten  dürfe.  Bei  dieser  Auffassung  wider- 
spricht also  auch  der  scheinbar  der  Asketendichtung  entlehnteVersiii,78 
nicht  dem  allgemeinen  Charakter  der  Sprüche  des  Tanträkhyäyika, 
die  nebst  der  Lebensklugkeit  {nlti)  nur  eine  Moral  {dharma)  für 
den  handelnden  und  tätigen  Bürger  (gfhastha)  und  nicht  für  den 
entsagenden  Mönch  lehren. 


>  Siehe  Böhtlinqk,  Induche  Sprüche*,  613,  1022,  3147,  4661,  4757,  6338  u.  t. 


Zur  semitischen  Sprachwissenschaft. 

Von 

N.  Rhodokanakis.' 

NöLDEKEB  im  Jahre  1904  erschienene  ,Beiträge^  wurden  1910  in 
einer  neuen  Folge  gesammelter  Abhandlungen  fortgesetzt.  Anders  als 
jene*  enthalten  die  neuen  Beiträge  bisher  unveröflFentliche  Arbeiten; 
wie  jene  beginnen  sie  mit  Betrachtungen  über  das  klassische  Ara- 
bisch, die  an  den  ^or'äntext  anknüpfen. 

,Zur  Sprache  des  Korans^  i.  behandelt  das  Verhältnis  des 
heil.  Buches  zur  ^Arabtya :  aus  den  K.-Lesarten  sei  kein  Gegensatz 
von  Literatur-  und  Volkssprache  zu  konstruieren,  der  Prophet  habe 
das  Vräb  gebraucht.'  ii.  beleuchtet  die  koränische  Stilistik  und  Syn- 
tax: das  völlig  neuartige  der  Literaturgattung,  die  Sprödigkeit  des 
SprachstoflFes  bedingen  allerlei  Härten  und  Willkürlichkeiten  des  Aus- 
druckes; so  viel  der  Prophet  über  den  Inhalt  seiner  OflFenbarungen 
meditiert  haben  mag,  so  wenig  Sorge  machte  ihm  die  Form;  sein 
Drängelnder  Formensinn  verrate  sich  oft  in  lästigen  Wiederholungen. 
Die  eigentlichen  Seltsamkeiten  der  l^oränischen  Stilistik  und  Syntax 
«nd  von  den  späteren  Schriftstellern,  trotz  ihrer  hohen  Achtung  vor 
Mohammeds  Redeweise,  nicht  nachgeahmt  worden,  in.  bringt  reiches 


^  Neue  Beiträge  zur  ternüischen  Sprachwütentchafli  von  Theodor  Nöldbkb. 
Strtßburg,  Tbömkb  1910  (240  S.). 

'  Beiträge,  Vorrede  v. 

'  Gegen  K.  Völlers,  Voücttprache  und  SchrifUprache  im  alten  Arabien.  Vgl. 
^räge,  1  ff,,  besonders  4—7. 
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Material    zu    willkürlich    und    mißverständlich    gebrauchten    Fremd- 
wörtern im  Koran. 

Als  zweites  Hauptstück  schließt  sich  an:  ^Lehnwörter  in  und 
aus  dem  Äthiopischen';  die  Ausdrücke  sind  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  zu  Gruppen  vereinigt;  für  den  Kunsthistoriker  böte 
jeder  Absatz  der  , Bauausdrücke'*  ein  dankenswertes  Problem 
paralleler  Sachforschung.  Lexikographisch  ist  auch  die  dritte  Ab- 
handlung:  , Wörter  mit  Gegensinn'  im  Äthiopischen,  Arabischen, 
Hebräischen  und  Aramäischen. 

Die  folgenden  Aufsätze  sind  rein  vergleichend -grammatischen 
Inhalts.     Das  Problem   der  ,zweiradikaligen  Substantiva'  wird 
ventiHert   an    der   Hand    unglaublich    reicher   Belege    zu    alten    und 
dialektisch  neuen  Formen  der  ,kürzesten  Nomina'.   Beziehungen  zur 
vielumstrittenen  Wurzel,  bezw.  Urwurzeltheorie  weist  auph   der  Ab- 
schnitt auf:  ^Wechsel  von  anlautendem  n  und  w  oder  Hamza/ 
Eine   Art   Ergänzung    dieses   Kapitels   ist   das   folgende:    ^Wechsel 
von  anlautendem   w   oder  Hamza   und  jJ     In  das   Gebiet  der 
Formenlehre    gehört    ,Partizipien    und    Adjektive    von    hohlen 
Wurzeln'.     Hier  ist  unter  anderem  eine  reiche  Sammlung  der  ara- 
bischen  Adjektiva    der   Form   ^\j   mitgeteilt.     Die   Belege    aus    der 
Literatur  lassen  diese  Liste  besonders  wertvoll  erscheinen.  Der  letzte 
Abschnitt  ,(iij  ^y^  und  Verwandtes'   greift  wieder  auf  das   Ge- 
biet der  Syntax  und  Lexikographie  zurück.     Den  Abschluß  bilden 
vier  Seiten  Nachträge  und  Berichtigungen,  darunter  einige  Zu- 
sätze zu  den  ^Beiträgen'.    Indices,  die  sich  den  einzelnen  Kapiteln, 
wo    es   nötig    schien,    anschließen,    werden    die   Benützung    des    im 
Buche  verschwenderisch  mitgeteilten  StoflFes  sehr  erleichtem. 

Verschwenderisch  ist  das  richtige  Wort  —  in  seinem  gutea 
Sinne  —  für  die  Fülle  des  Gebotenen.  Die  Belesenheit  des  Verfassers 
besonders  auf  dem  Gebiete  des  Alt-  und  Neuarabischen,  Syrischea 
und  Äthiopischen  ist  geradezu  märchenhaft.  Für  die  neuabessinischen 
Dialekte  kam  ihm  auch   Littmanns  Vertrautheit   mit   diesen,    beson- 

>  p.  51  f. 


Zur  semitischen  Sprachwissenschaft.  65 

ders  mit  dem  Tigrö  zugute.  Littmanns  seitdem  verunglückter  Ge- 
währsmann  Naffa*  konnte  noch  oft  befragt  werden.  Dem  Referenten, 
nicht  Rezensenten^  bleibt  nichts  übrig,  als  Nöldekbs  stupende  Ge- 
lehrsamkeit und  sein  kühl  abwägendes,  vorsichtiges  Urteil  zu  be- 
wundem. Von  den  Randglossen,  die  ich  im  folgenden  zu  Papier 
bringe,  entspringen  wohl  vielleicht  einige  dem  Übermut  des  Wagens 
nnd  der  Tat,  alle  jedoch  dem  lebhaften  Interesse,  mit  dem  ich  das 
Bach  studiert  habe. 

I.  Kor&n.  Meinen  abweichenden  Standpunkt  zur  prophetischen 
Form  einer  ganzen  Reihe  älterer  Koränsüren  (S.  6,  Note  3)  habe 
ich  erst  vor  kurzem  hier  dargelegt;^  ich  will  also  nicht  darauf 
zurückkommen,  sondern  möchte  bloß  (zu  S.  8  unten)  auf  die  psycho- 
logisch tiefschürfenden  Bemerkungen  D.  H.  Mollers  zu  dem  Kor.  xix. 
8,  66  wiederholten  U.^  hinweisen,*  die  das  literarische  SchaflFen  des 
Propheten  so  hell  beleuchten  und  menschlich  wie  künstlerisch  uns 
näher  bringen. 

Zur  Fortsetzung  des  Partizips  durch  das  Verbum  finitum  (S.  14) 
Wetet  ein  vulgär-arabischer  Vers  eine  interessante  Parallele : 

)Weh'  dem,  der  auf  einem  matten  Kamele  reitet  und  (einem,  das) 
Diüde  sich  in  der  Wüste  fortschleppt  und  seine  Lasten  abwirft.'' 

Einer  brieflichen  Mitteilung  des  Verfassers  verdanke  ich  zu 
<lem  S.  15  angeführten  Verse  den  Hinweis  auf  ^am.  416,  is,  ,wo 
^ie  Härte  des  Ausdrucks  durch  dJ-üL«  wXjo  „verbessert"  ist'.  Zu 
Koran  IV,  30  (ebda)  schreibt  mir  der  Verfasser:  ,Snoück  hat  mich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  2y^^^^  nur  heißt  ,ordnungsmäßig 
^erheiratet  sind';  dann  ist  hier  keine  Gegenüberstellung  von  keusch 
ind  ankeusch  und  die  Periode  ist  regelrecht  gebaut'. 

Recht  interessant  sind  die  Ausführungen  über  den  im  Qorän 
oft  von  der  Regel  abweichenden  Negativausdruck  eben  mit  Hin- 


*  Diese  ZeiUchriß,  Bd.  zxiv.  S.  482  ff. 

*  Die  Propheten  31  f. 

*  SüdarabUehe  Eocpedüum,  Bd.  viii.  71  oben,  Bd.  x.  §  96,  b. 
WiM«r  Z«itMkr.  f.  d.  Kwid«  d.  MorgMiL  XXIY.  Bd. 
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blick  auf  das  Vulgärarabische  (S.  19  und  Note  2).  In  dem  vulgär- 
arabischen  ^  J^  ,bevor^  (außer  den  angeführten  Stellen  auch  S^dr 
arab,  Exped,  vm,  136,8)  würde  ^  als  Negation  durch  P,i^  und  paral- 
lele  Erscheinungen  moderner  europäischer  Sprachen  gestützt.  Aber 
badla  ^nachdem',  Stumme,  Gramm.  142  und  waqt  la  ,als',  ZDMG 
xxxvi,  37,5  neben  waqt  le  ebda,  Z.  19  und  waqt  älledi  ebda,  35,  is 
legen  die  Vermutung  nahe,  es  könnte  auch  der  Verbindung  ^  J-ji» 
die  man  von  jenen  doch  schwer  trennen  möchte,  ursprünglich  das 
relative  ll  zugrunde  gelegen  sein,  dessen  Vokal  durch  Berülirung 
mit  dem  temporalen  lä^^  das  bei  C^3  und  »xa^  allein  in  Betracht 
kommen  könnte,  oder  mit  dem  negativen  Za,  das  bei  J-^  möglich 
ist,  eben  zu  a,  e  geworden  wäre.* 

Auf  einige  qoränische  Perioden,  in  welchen  y^  für  Oj^  zu 
stehen  scheint,  wird  S.  21  hingewiesen.  Eis  kommt  eben,  wie  der 
Verfasser  mit  Recht  hervorhebt,  oft  auf  ganz  leise  Nuancen  der  Auf- 
fassung an,  ob  sich  y  oder  C>\  einstellt.  Im  Neuarabischen  sub- 
stituieren  sich  (u-)lü  ^^  und  {u-)ld  bj^  gegenseitig.  Hier  hat  der 
Gleichklang  mitgewirkt,  die  scharfen  Grenzen  zu  verwischen;  Bei- 
spiele in  Südarab.  Exped,  x.  §  30  i. 

Auf  eine  ähnliche  Unklarheit  im  Gebrauche  von  0\  weist  Nöl- 
DEKE  S.  22  hin;  0\  ^i^*^  ,um  zu  wissen,  ob  .  .  .*.  Schließlich  könnte 
das  0\  auch  Süra  6,  V.  109  0>-Uy>  IJ  .  .  .  ^i\  ^y^-äo  U^  (S.  19)  so 
aufgefaßt  werden:  ,du  weißt  nicht'  (der  negative  Sinn  ruft  auch  das 
^  des  Objektsatzes  hervor)  ,ob  sie  (dann)  glauben  werdend  So  denke 
ich,  wird  auch  das  en  ,ob*  des  Vulgärarabischen  in  einigen  Fällen 
zu  erklären  sein;  vgl.  a.  a.  O.  §  29 f.:  bäSüfhom  enhöm  ,ich  will 
sehen,  ob  sie  .  .  .';*  en  =  o\  wird  nämlich  vom  Subjekte  des  Neben- 
satzes dort  durch  kän  (o^)  getrennt. 

Die  sieben  Matdni  (S.  26)  sind  die  sieben  Straflegenden; 
Müller,  Die  Propheten  S.  46  Note  2.     Diese  Gleichung  hat  MOllbb 


^  So  Landbero,  Dat.  466  f.,  der  aber  die  Relativpartikel  ganz  ausschließt. 
'  Südarab.  Eocped.  x.  §  31.  —  Umgekehrt  scheint  li  oft   fUr  lä  einzutreten, 
ebenda  §  30,  h  (Substitution  bei  Gleichklang).   Ähnliche  Übergänge  im  d^aurL 
^  Der  Zweifel  ist  im  Hauptsatze  ausgedrückt. 
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ganz  unabhängig  von  A.  Sprenger  aufgestellt,  der  sie  in  seiner  nach- 
gelassenen Koränübersetzung  ^  ebenfalls  vorschlägt  und  begründet. 
^^^U  (S.  28  f)  ist  zwar  selbst  fremder  Abkunft  und  unsicheren 
Charakters,  aber  der  Stammhalter  einer  ganzen  Reihe  wirklicher 
und  angeblicher*  Bedeutungen  und  einer  Gruppe  weitverbreiteter, 
zum  Teil  heute  noch  lebender  Ausdrücke  geworden.  o>*^  =  ]*^9 
hat  zwei  Bedeutungen:  I.Wohltat,  Spende  u.  ä.,  2.  Gerät,  u.  z.  Haus- 
gerät. Von  ppo  aus  fiihrt  zu  1.  nur  ein  Weg,  nämlich  Kontamination 

{.if, 
mit  ^y^^  (s.  w.  u.).  Der  Weg  zur  2.  Bedeutung  geht  über  ein  Miß- 
verständnis, das  hier  um  nichts  wunderlicher  ist,  denn  ähnliche  Miß- 
und  Übergriffe  der  Sprache  in  der  Annahme  und  im  Gebrauche  von 
Lehn-  und  Fremdwörtern;*   denn   o^*^  bedeutet  (statt  , Wohnung') 
nicht , Geräte' überhaupt,  sondern  vornehmlich  das  , Hausgerät',  wie 
es  zur  Wohnung  eben  gehört,  als  Eimer,  Axt,  Topf,  Trog  (Ää.o»)^ 
Leder-  oder  sonstige  Unterlage  beim  Essen  (*j^,  Fränkel  83)  und 
Messer.*     Wenn  aber  Ta'lab   sagt  (Lisän,  s.  v.)  j\ »-V-^mj  U  ^^ftUl 
^^  fy>^  er*    7 Axt    etc.,    insofern    sie    ausgeliehen    werden',    so    ist 
hier  eine  theoretische  Harmonisierung   beider  , Bedeutungen',   bezw. 
von  o5*^  und  Äi^^-i  angestrebt.^     So  verhält  es  sich  auch  mit  der 

^  Derzeit  im  Orientalischen  Institute  der  Universität  Wien. 

'  Dazu  gehört  ^^L«  als  ,Regen,  Wasser*.  Die  arabischen  Lexikographen  etc. 

kombinieren  damit  ^^AJc,  ^y<f^i  Cr*^»  0>*^  ®**^"*»  ^*'  ^**  ^^^^^  ™^*  Cj^^ 
nichts  zu  tan.  Dem  Qor&nverse  cvii.  7  entspringt  ^/j^Lo  =  d^U>,  i\S\  {lim  Sidah 
l>ei  Lis&n,  s.  v.). 

'  Wenn  es  in  den  Wörterbüchern  heißt:  iJyiSc  dJLo\  ^^L^\,  so  ist  das 
Mtürlich  falsch,  beweist  aber  die  Möglichkeit  der  Berührung  im  Sprachbewußtsein. 

*  Beispiele  bei  Fränkel,  Die  aram.  Fremdwörter  passim.  —  Dazu  gehört  auch, 
^*^  vX«J»  durch  x£pa(ji{8a  als  ,Ziegel*  gesichert  und  in  dieser  Bedeutung  häufig, 
^nrch  ein  altes  Mißverständnis  zu  .Mörtel*  wird:  j^jijT  ^^^  f^^A  ^^"  Qoteiba, 
^  i>E-6oKJE  164,  8  und  denominiert  .bestreichen,  verschmieren*  j^lx4  ^.^^.oJb 
Ntbigtvii.  31  (Ahlwardt).  Daß  ,^^U  nicht  auch  ,Wohnung*  o.  ä.  bedeutet,  ist 
klar,  da  das  genuine  Wort  ^IaJo  dafür  vorhanden  ist. 

*  Vgl.  ,Herd*  für  ,Haus*.  —  Zu  den  von  Lis&n,  s.  v.  >y»^  297  dazu  angeführten 
^vnen  von  Geräten  vgl.  Frahkel,  a.  a.  O.  ,Hausgerät*  S.  63  ff. 

*  Vgl.  noch  die  Erklärung  bei  ßarirl,  Maq&men,  2.  Aufl.  der  franz.  Ausg.  £to: 

^'^  y^ y  dL3U:iJ\^  'd<^,J^\S.  —  Die  Deutung  "jT  333jT  tUL^o'^  o>^UJ\  (Lisän, 
*^0  »acht  eine  Anlehnung  an  ^JiiiJA  =  J-Jüü\. 

6* 
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Erklärung:  O^  C«  Ua^^  ^[m}\^  jjS}\S  cu-wJ\  giUJ  5-.U.  ^  ^ 
^^Uj  S^Ia)^^  wobei  wieder  die  Einschränkung  auf  das  Hausgerät 
hervorzuheben  wäre.  Daß  bei  dieser  Bedeutungsentwicklung  von 
^^U  das  aramäische  XJK^,  syr.  PV^  kontaminierend  eingewirkt  haben 
könnte,  möchte  ich  bezweifeln,  aber  doch  zu  bedenken  geben. 

Die  Bedeutung  o>^^  ,Wohltat'  u.  ä.  ist  alt.  Aber  den  Weg 
aus  der  literarischen  in  die  Sprache  des  Alltags  wird  sie  kaum  je  ge- 
funden haben. ^  Dies  deutet  auch  Nöldbkb  an.  So  viel  ich  sehe,  ist 
(^^frt^  in  diesem  Sinne  keinem  Vulgärdialekte  eigen.  Hingegen  muß 
oy^^  ,Gerät^  sehr  weit  verbreitet  und  sehr  häufig  gewesen  sein; 
man  sehe  den  betrefi^enden  Artikel  bei  Dozr,  s.  v.  nach.  Aber  nicht 
etwa  im  Westen  allein,  auch  im  ostarabischen  Sprachgebiete  war 
wohl  o>^^  i^  dieser  Bedeutung  heimisch.  Dialektisch  läßt  es  sich  im 
'Iraq  belegen  (Meissner,  Neuarab.  Gesch.  aus  d/I.y  s.  v.  143&),  dann 
im  Südosten  der  Halbinsel.  Südarab.  Exped.  viii,  67,  93  klagt  ein 
von  Gläubigem  hart  bedrängter  Dichter:  el-fdr  Mi  fih  ♦  tv-el-ma'ium 
hall  ,die  Maus  in  (meinem  Hause  ist  ausgehungert)  und  das  Geschirr 
leer^  Ebda  45,  26  ist  von  einer  Katze  die  Rede,  tdl^as  mwä^eyn 
cj^^y^  ,die  das  Geschirr  leckte 

Von  der  Bedeutung  o>*^  vase,  gros  plat  (Dozy,  s.  v.)  könnte 
eine  häufige  Metapher  (vgl.  vas,  vasculum,  vascellum  >•  vascello,  vais- 
seau^)  zur  Bedeutung  ,Barke,  Boot*  Wahrmumd,  s.  v.  führen.  Ich 
habe  das  Wort  in  dieser  Schreibung  und  Bedeutung  sonst  nirgends 
gefunden.  Aber  das  lautlich  ähnliche  arab.  ^yy«  Dozy,  s.  v.  o'-* 
,provision,  munitions,  approvisionnement,  ravitailiement,  nourriture 
des  matelots  pendant  un  voyage*  etc.  mag,  vielleicht  über  türkisch 
^^U,3   in    das   mittelalterliche  Latein  mahona,   das  span,  franz.  ma- 


i  9 


^  Im  Qor&n  kommt  der  Reim  U^L^\  in  einem  Wortspiele  vor.  Bei  'A'$S, 
der  Fremdwörter  liebte,  fällt  es  nicht  auf.  So  Nöldeks,  a.  a.  O.,  der  in  einem  der 
Lis&n  8.  ▼.  zitierten  Verse  qor&nischen  Einfluß  vermutet.  In  \J^  JjlXX)\  ^JL«  ^ 
^\  ^^^\U  *  \y^-  »5.  ^^^S^  direktes  ,^Ls;Cj»\  vor.  Auch  die  Stellen  liFartrl  465,  1, 
496,  4  unten  dürften  auf  Siira  cvii.  7  zurückgehen. 

*  DiBZ,  EtymoL  Wtb.  338. 

'  Babbier  DB  Mktnard,  s.  V.  723  b:  gros  bateau  plat  et  large  qui  servait  autre- 
fois au  transport  des  fardeaux,  esp^ce  de  gabare. 
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könne,  maone,  das  ital.  maom»^  und  vnigärgriech. '  juaoih'a  ^Art  Schiff 
(s.  w.  u.)  eingedruDgen  sein.'  Aus  den  bei  Jal  angeführten  alten 
Beschreibungen  hebe  ich  zur  Bestimmung  der  Schiffskategorie  her- 
Tor:  ^naves  ampliores  convehendis  commeatibus  et  militaribus  appara. 
tibus  instructae^  Das  spricht  doch  einigermaßen  für  ^^y»,^  während 
i^y»^  im  Arabischen  und  als  Fremdwort  hauptsächlich  die  Q eidhilf e 
ist  Zur  Gestalt  dieser  Schiffe  wird  zwar  gesagt:  ^sono  grandissimi  vasi';^ 
doch  das  möchte  ich  nicht  für  o3*^  i^s  Treffen  führen.  —  Die 
maone  waren  anfangs  große  Galeren,  seit  dem  xvi.  Jahrh.  unter  Ver- 
änderung ihrer  Form  große  Segeltransportbarken. ^ 

Mit  diesem  romanischen  maona  ^Schiff ^  fUIIt  lautlich  ein  zweites 

maona  vollkommen  zusammen;  es  geht  aber  auf  arab.  ^yc^  zurück. 
*  •         •• 
Über  ^^»-0  orientiert  ausgezeichnet  Dozy,  s.  v.  o>*-  Von  den  dort 

angeführten  Bedeutungen  will   ich   nur  Anfangs-  und  Endpunkt  hier 

hervorheben.  Schon  in  den  Re^ezversen  eines  Dichters  vom  Stamme 


*  Sorta  di  nave  di  levanUf  Petrocchi,  s.  ▼. 

*  Ebenso  ist  ^y^X^  ^ffe*  (Nöldekb,  89)  über  das  Türkische  in  das  Grie- 
ehiiche  als  fiaifioi)  gekommen. 

*  A.  Jal,  GloMoire  nauUque,  964  b.  971  a.  993  b. 

*  Sicher  ist  die  Ableitung  nicht.  Herr  Fr.  Krablitz  y.  Grbifbnhobst  schreibt 
Dir:  ,Tärk.  ^«L«  (matttia,  mavuna),  var.  AJ^su»  {maghuna)  scheint  .  .  .  auf  arab. 
^yu  zurückzugehen.  Daß  es  im  Turk,  gegenwärtig  ohne  p  geschrieben  wird,  hat 
nicht  Tiel  zu  bedeuten,  da  die  Orthographie  im  TUrk.  schwankt  und  oft  willkür- 
lich ist.  Aber  gerade  die  Form  do^Ä«  (was  gewiß  nur  eine  Verlesung  oder  Ver- 
ichreibang  von  d3yjL<  ist)  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  es  im  Turk,  einmal 
n»»tnnter  auch  mit  p  geschrieben  wurde.  Ähnlich  wird  do^^  , Wagen*  im  Turk, 
gegenwärtig  fast  ausschließlich  ^\.\  oder  dL>\j\  geschrieben.  Turk,  (osmanisch) 
Oj^  'aw^€U  n^cau,  Gattin"  heißt  im  Osttürk.  mit  Metathese  OUj\  arvat  und  im 
^rbajdschanisch-Türk.  ^\«J  arvad  ohne  p.*  Georg  Jacob:  ,In  Konstantinopel  habe 
ICD  oft  eine  Schiffsgattung  als  do^ice  bezeichnen  h()ren ;  ich  glaube,  daß  sie  unsern 
^ichterschiffen  entspricht;  demnach  ist  wahrscheinlich  auch  die  Etymologie  eine 
verwandte  (Stamm:  ^^  erleichtern)/  Vielleicht  bat  im  Turk,  eine  Konfundierung 
^on  arabisch  i^^yo  und  doyt^  stattgefunden.  Das  lat.  und  ftltere  franz.  mahona, 
"■^ne  (mit  h)  konnte  auch  als  Stütze  für  Ju^jc«  mit  ^  gelten. 

^  PABTBBO-PAirrBRA,  AftncU.  tiav.  1614,  p.  42. 

*  Im  Osterr.  Küstenlande  versteht  man  unter  mtume  große  breite  Barken  mit 
feriogem  Tiefgang  zum  Waren-  und  Materialtransport.  Die  maone  werden  in  langen 
^ihen  oft  bis  zu  12  und  16  von  Schleppdampfern  gezogen. 
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Tamim,  Kamil  76  unt.  kommt  OÜyii  (neben  J^j}^)  für  ,Geldhilfe 
zu  einem  Kriegszuge' ^  vor.  Die  unmittelbaren  Vorbilder  unserer 
Aktiengesellschaften  sind  aber  am  anderen  Ende  die  italienischen 
monies  oder  maonae  (montes  profani,  im  Gegensatze  zu  den  Pfand- 
leihhäusern: monies  pietatis),^  Die  erste  derartige  Unternehmung 
von  längerer  Dauer  war  die  Maona  Giustiniani,  so  nach  dem 
Palaste  genannt,  in  dem  die  Gesellschaft  zu  Genua  ihren  Sitz  hatte 
(1346 — 1566);  sie  hieß  auch  Maona  Chii,  da  das  Kapital  zur  Er- 
werbung der  Gebiete  von  Chios  und  Phokäa  diente.*  Nach  Amari, 
bei  DozY,  s.  v.  gaben  schon  die  Beziehungen  von  Genua  mit  Ceuta 
zu  Beginn  des  xin.  Jahrh.  den  Anlaß  zur  Gründung  einer  Art  Privat- 
bank la  Maona,  die  dem  Staate  Geld  lieh.  Wenn  aber  Amari  weiter 
vermutet,  daß  eine  ähnliche  Gesellschaft  zuerst  die  italienischen 
Eisenminen  ausgebeutet  und  den  Großhandel  mit  Eisen  betrieben 
haben  dürfte,  da  in  Toscana  die  großen  Eisenhandlungen  maona 
heißen,  so  gehört  wieder  dieses  Wort  maona  zu  o^^  , Gerät',  aber 
in  dem  etwas  verschobenen  Sinne  ,ferronnerie,  lieu  oü  Ton  vend  les 
gros  ouvrages  de  fer'  (Dozy,  s.  v.  er**)-* 

Aus  dieser  Betrachtung  dürfte  so  viel  klar  geworden  sein,  daß 
es  im  Arabischen  zwei  lautlich  ähnliche  Wörter  gegeben  hat,  von 
denen  das  eine  io^i-i  , Geldhilfe'  genuin  arabisch,  das  andere  c>^^ 
mit  der  mißverständlichen  Bedeutung  ,Hausgerät'  dem  hebr.  Ji^o 
,Wohnung'  entlehnt  ist.  Beide  Ausdrücke  müssen  innerhalb  des  arabi- 


^  Geldhilfe  überhaupt  in  iJyM^\  dJuJ  ,Benefizabend*  o.  ä.    Dozt,  s.  ▼. 

'  Randa,  Handelsrecht  ii.  §  23.  Anm.  95.  Goldbchmidt,  HandeUr.,  3.  Aufl.  i, 
292,  N.  186.    K.  Lehmann  i.  36  f.    Behremd  §  97. 

'  Goldschmidt,  ZUchr.  für  Handelsrecht  xxiii.  312,  auch  Handelsrecht  i.  296. 
—  Wenn  in  mittelalterlichen  katalanischen  Dokumenten  almoyna  eine  Steuer  auf 
Handelsschiffe  bedeutet,  deren  Ertrag  zur  Ausrüstung  einer  Flotte  gegen  die  Mauren 
dienen  sollte,  oder  eine  freiwillige  Gabe  zu  diesem  Zwecke,  so  hat  das  Wort  selbst- 
verständlich weder  mit  ^^^  ,imp6t'  (Dozt,  s.  v.  ^^1*)  noch  mit  maona  ,8chiff*, 
noch  mit  dem  mißverständlichen  ^^^L«  =  'i\Sl  etwas  zu  tun,  sondern  es  ist  Äjyßu» 
,außerordentliche* ,  dann  ,feste  Steuer*  Dozy,  s.  v. 

*  Bei  diesem  Übergang  wirkte  im  Sprachbewußtsein  vielleicht  die  Analogie 
der  nom.  loci  mit  ma-  ein.  —  o^*^**  heißt  auch  , Pflug*  Dozt,  s.  v. 
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sehen  Sprachgebietes  ^  je  in  einer  speziellen  Bedeutung,  weit  ver- 
breitet und  sehr  geläufig  gewesen  sein,  wie  das  Vorkommen  von 
^y»^  in  den  anderssprachigen  Kulturländern  des  Mittelmeerbeckens 
und  das  Fortleben  von  o^^  auch  in  den  Dialekten  zeigt.  Von 
diesen  zwei  Wörtern  hat  das  genuine  S^^y^  auch  die  Bedeutung  des 
entlehnten  o^^  schon  in  aller  Zeit,^  allerdings  nur  in  der  Literatur- 
sprache^  sich  angeglichen.  In  den  romanischen  Sprachen  sind  in 
maona   etc.  ^3»^,*  ^>ü*  und  o5*^*  zusammengeflossen. 

n.  Lehnwörter  in  und  aus  dem  Äthiopischen.  Die  Vermischung 
mit  der  Wurzel  ^bo  (S.  34)  im  äthiopischen  i^tiMty  otpx^^^  TQY£{Jwi)v,  ap- 
/r;r(6q  etc.  etc.  ist  mit  Hinblick  auf  eine  ähnliche  Vermischung  in  arabi- 
schen Dialekten  und  in  den  südarabischen  Sprachen  recht  merkwürdig:* 
Uehri  mlek  =  J^,  Sfeaurl  milik  mit  Vokalassimilation  für  ,EngeP ; 
Dfari  milk,  mit  Übergang  in  die  ,einsilbige'  Form  wie  tunisisch 
ffieifc;*  im  Dfäri  und  Tunisischen  in  der  Verbindung  0>J\  dO-« 
(man  n|K^o).  Umgekehrt  hat  der  äthiopische  Text  Hebr.  2,  u  i^oA^ih' 
^1'  für  6  xb  xpaTO(;  e^wv  toö  öavdTou.^ 

Zu  l2)JanA  und  seinen  Nebenformen  =  uaxtvOo(;  (S.  40)  möchte 
ich  ganz  besonders  auf  H.  Schuchardts  ausführliche  Untersuchung 
in  Zeitschr.  für  roman.  Philologie  xxviii,  146  —  156  hinweisen. 

lüz  3^  im  Dfärdialekte  (S.  43,  Note  6)  dürfte  (in  einem  Verse) 
an  das  nachfolgende  hü§  ^y^  angeglichen  sein. 

Zu  v-j^^i^  (S.  52,  Note  3)  möchte  ich  an  der  WZKM  xix,  296  ff. 
ausgesprochenen   Ansicht   festhalten,    daß   das  Wort    zunächst   nicht 


^  'A'ftS,  Qor&n. 

'  Transportschiff;  eventuell  zum  nächsten. 

'  Private  Qeldbank. 

^  Eisenhandlnng. 

'  8.  mein  ^or  Formenlehre  des  Mehri*  {Sitzungtber.  der  Wiener  Äkad.  1910; 
^^^•Bd.,  1.  Abb.),  p.  4f.  and  Südarab.  Exped.x.  p.  218  a.  Vgl.  noch  ^l^auri  ünlek 
^  ,Hacht',  MüLLBB,  Texte  97,  1  mit  efUke,  pl.  ,Engel*  ebda  109,  2S. 

*  Dieses  ans  mdlik  oder  tndl'ak  >  mdlak. 

^  Hier  handelt  es  sich,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  gewiß  nicht  um  den 
Todesengel.  (Kontamination  ähnlich  klingender  Wörter,  zum  Teil  fremden  Ur- 
•pnings,  unter  Mitwirkung  des  direkten  Lautüberganges  von  l  zum  Vokal.) 
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,König8-  oder  Herrenbau'  schlechtweg  bedeutet,  sondern  den  ,Thron- 
saal';  , Audienzsaals  bezw.  die  ^Thronnische'  darin.^  Daß  den  al^ 
arabischen  Lexikographen  etwas  ähnliches  als  Bedeutung  von  ^^j^ 
mit  vorschwebte,  glaube  ich  a.  a.  0.  erwiesen  zu  haben.  Wenn  der 
Ausdruck  später  dazu  kam,  statt  ,Thronnische'  den  ganzen  Herren- 
bau zu  bezeichnen,  so  hat  dieser  Vorgang  in  allen  Sprachen  Ana- 
logien;^ jedenfalls  ist  dieser  Weg  gangbarer,  als  der  umgekehrte 
von  ,Herrenbau'  etc.  zu  ,Thronsaal*  o.  ä.  Wenn  aber  ^^j^  nicht 
diesen,  bezw.  die  ,Thronnische'  bezeichnet  hätte,  wie  wäre  Mihrdb 
als  terminus  technicus  für  die  angeblich  unter  *Omar  ii.  eingeführte, 
jedenfalls  aber  als  Neuerung  geltende'  ,6ebetsnische'  aufgekommen? 
Doch  nicht  vom  qoränischen  vj^r^  ^i^-  12,  vgl.  in.  33  her,  beson- 
ders dann  nicht,  wenn  dort  das  ganze  Heiligtum  und  nicht  vielmehr 
und  zunächst  das  Sanktuarium  gemeint  sein  sollte.^  Auch  sachlich 
geht  die  Entwicklung  von  Palast  und  Heiligtum  parallel^  und  so 
werden  wir  uns  die  Verschiebung  in  der  Bedeutung  von  v*^3^  wie 
im  profanen  so  auch  im  sakralen  Sinne  als  vom  Teile  im  ganzen 
ausgehend  vorstellen  müssen.  Freilich  haben  die  Dichter  ^^j^ 
fast  immer  im  Sinne  von  ,Palast'  etc.  eventuell  ,Heiligtum*  als  ganzes 
verwendet.^    Aber   bei   ihnen   ist  die  Verwirrung  in   bautechnischen 


*  Dazu  äußerte  sich  Nöldekr  in  einem  Briefe  vom  22.  x.  1905  folgender- 
maßen: t\^J^'y^^  ist  m.  E.  nie  wirklich  —  yJc^^  sondern  immer  ein  besonderer 
Raum  in  einem  Gebäude.* 

'  Man  denke  nur  an  la  Santa  Sede^  den  ,heil.  Stuhl*. 

^  C.  H.  Becker,  Die  Kanzel  im  Kultut  des  alten  hldm  {WouiVK^- Festschrift)  331. 

*  Das  Wort  kommt  noch  in.  32  vor,  hier  bedeutet  es  aber  kaum  , Heiligtum*, 

sondern   wohl   sicher  das  Frauengemach:   wXs*.«   v *^.-gv^^l    '^.r^i  W^^  J^^   ^-^ 

U; .  Iaj^  ;  vgl.  DozT,  s.  V.  «appartement  d'une  dame,  sa  chambre  k  coucher*.  Ob 
der  Prophet  Qorän  xxxviii.  20  f.  ^^\^  ^  \^:>  3)  *  0\^a:uj\  S^>--J*  ^\  ^^^^  to 
den  ganzen  , Palast*  oder  bloß  eine  ,Kammer*  desselben  vorgestellt  habe,  ist  natür- 
lich nicht  auszumachen.  —  Auch  das  sabäische  HFDT^  OIS.  Nr.  106  kann  das 
ganze  Heiligtum  oder  einen  Teil  desselben  bezeichnet  haben.  —  Zu  Qoran  xxxiv.  \2 
s  weiter  unten. 

*  Strzyqowski,  M^alla  232  f.  248. 

*  Belege  bei  Nöldbke,  a.  a.  O.  Der  Vers  des  'Adi  b.  Zayd  steht  5am.  Bubt. 
132,  8  =  I.  HiSÄm  I.  46,  6. 


Zur  sbmitisohbk  Sprachwissenschaft.  73 

Ausdrücken  gerade  keine  Seltenheit.^     Mindestens  in  dem  Verse  al- 
^A^äa's  jedoch  (Lis&n  s.  v.  296,  is). 

ist  die  Beziehnung  auf  den  öffentlichen  Sitzungs-,  bezw.  Audienzsaal 
unverkennbar.* 

Auf  denselben    Zusammenhang   weist   ein   !^adit   hin,   das   ich 
schon  WZ  KM  XIX.  297  herangezogen  habe:  vJ>o^U:UJ\  «^^  ^^\S  nebst 

seiner  Erklärung:  uf^^  ^J*  5*r^.5  uH^P-^^  j^^^  o*  ^y-^i^  '^^• 

Seit  Mäatta  und  Qui^ayr  ^Amra  so  ausflihrUch  behandelt  worden 
sind,'  können  wir  uns  einen  solchen,  auf  alte  orientalische  Traditionen 
zarückgehenden  Thronsaal  auch  richtig  vorstellen.    Wichtig  für 
uns  ist  hauptsächlich  Qu§ayr  'Amra  seiner  bildlichen  Darstellung  im 
Hauptsaale  wegen.  An  seinem  Abschlüsse,  dem  Eintretenden  ge- 
rade gegenüber,  im  Halbdunkel'der  tiefen  Mittelnische  ist  eine 
thronende   Gestalt  unter  einem  Baldachin  und  von  den  Abzeichen 
der  Herrscherwürde  umgeben,  abgebildet.    Wir  haben  es  mit  einem 
jThronsaal  zu  tun  und   das  ist  denn  auch   die  Meinung,   die  sich 
dem  unbefangenen  Leser   in  Musils   historischer  Einbegleitung  auf- 
drängt*.    Im  Thronsaal   selbst   ,kann    dieser   der  Tür  gegenüber- 
liegende   Raum  .  .  .  nur    der   Sitz   des   Herrn   von  *Amra  ge- 
wesen sein'.* 

Einem  ähnlichen  Zwecke  diente  im  MSatta  die  in  der  Axe 
<lc8  großen  Hofes  liegende  dreischiffige  Halle  mit  dem  Kleeblatt- 
abschluß (Trikonchos).  ,Der  ganze  Raum  mit  seinen  drei  Nischen 
oder  Absiden,  wahrscheinUch  durch  Fenster  im  Tambour  erleuchtet 
^nd  mit  Malereien   auf  den  .  .  .  Wänden   verziert,    gewährte    ohne 

»  Vgl.  WZKM.  XIX.  292  f. 

'  In  Qu^ayr  *Amra  ist  uns  ja  ein  solcher  erhalten;  s.  weiter  unten. 

'  Für  Orientalisten  möchte  ich  außer  den  Erstbearbeitungen  ganz  besonders 
'*«>  Aufsätze  Strztoowskis  anführen :  Zeilschrift  ßir  Oeachichte  der  Architektur  Jahr- 
ring I.  57—64  und  Zeüschriß  ßir  büdende  Kumt  1907,  S.  213  ff.  Eine  ausgezeich- 
>i^e  Darstellung  der  Fragen  gibt  auch  van  Bkrchem  ,Aux  pays  de  Moab  et  d'EdomS 
^aü  du  Journal  des  SavarUs,  Juillet-Aoüt-Septembre  1909,  S.  11—33. 

*  Steztgowski,  a.  a.  O.  214.  217;  yam  Bebchxm,  a.  a.  O.  20  unten;  Bbckkr, 
^  XX.  361. 
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Zweifel  einen  imposanten  Anblick.  Auf  jeden  Fall  war  dieser  Saal 
der  Hauptraum  des  Schlosses/^  ,Die  vorgeschobene  Halle  diente  .  .  . 
der  zuströmenden  Volksmenge/*  Nach  allen  Analogien  zu  schUeßen^ 
war  der  Nischensaal  ein  Thronsaal.'  Man  vergleiche  nur  das  sehr 
instruktive  66.  Kapitel  .  .  .  SsEipLou  Yevopievou  h  ttj  |jLUffTtx.f|  ^taXt)  tou 
Tpix.6Yxo^  bei  Constantinus  Porphyrogen.,  de  cerimoniis  aulae  by- 
zantinae,  ed.  Reiske,  296  ff. 

Wie  aus  dem  profanen  Thron,  bezw.  Richterstuhl*  das  sakrale 
Mimbar  ,der  Predigerstuhl'  wurde,*  so  ist  das  Mihräb  in  der  Moschee 
weiter  nichts  als  die  sakrale  Umbildung  der  profanen  Thron ni sehe, 
die  ebenso  hieß  und  deren  Name  dann  auf  den  Thron-,  Audienz saal, 
endlich  auf  den  ganzen  Königsbau,  Palast  überging,  wie  MUirdb  zu- 
letzt auch  das  ganze  Heiligtum  bezeichnet.^  Wie  sich  aber  im  islami- 
schen Gottesdienste  salät  (Ritual,  Gebet)  und  hutba  ,Predigt'  aus- 
bildeten und  absonderten,^  so  wurden  auch  aus  dem  Thron  zwei 
Kultgegenstände:  Mimbar^  der  Predigerstuhl,  und  Mihräb,  die  Gebets- 
nische. Der  Thron  steht  nicht  in  der  Nische,  aber  sie  neben  ihm. 
Im  Sanktuarium  des  Liwän  qibli  steht  neben  dem  Mimbar  das  Milti- 
räb,  von  wo  der  Imäm  und  der  JJatib  den  Gottesdienst  leiten.® 

Auf  eine  ähnliche  Spaltung  eines  Kultgegenstandes  hat  Becker 
hingewiesen.     ,Die  hiltba  geschah  vor  der  Einführung  des  Mimbars 

*  Brünnow,  Prot?.  Arab.  ii.  126.  —  Uralte  orientalische  PalastTorstellnDgen 
liefen  auch  Qorän  xzxiv.  12  zugrunde,  wo  es  von  den  Geistern  Salomos  heißt: 
J.^*L^'^  v^^.l^*  ^^  •^-*^.  ^  ^  O^^^"*^-*'  ^^^^  <^*®  recht  merkwürdige  Glosse, 
Lisän  I.  297  oben:  jT  j^lLj\  ^  j^'S  CUJl^  i^o^ljl^  .Lwo5\  ^^^  L{J\/3. 
Die  /y^  sind  richtig  vorgestellt  und  nur  die  Umdeutnng  ins  Sakrale  den  Theologen 
zuzuschreiben. 

'  Stbztgowski,  MSatla  232  unten. 

'  S.  Miatta.j  232  f.    Der  Thron  stand  wohl  in  der  mittleren  Nische. 

^  Vgl.  die  Deutungen  alter  Quellen  bei  Strztgowski,  a.  a.  O.  232  trnten.  Zur 
Identität  von  Thion  und  Richterstuhl  s.  i.  Kön.  vii.  7:  Mron  b^k  ovnovir  ttk  KDan  o^. 

^  Becker,  a.  a.  O. 

®  Lisän,  s.  V.,  für  jüdische  Bethäuser,  p.  296,  Z.  10. 

'  Becker,  a.  a.  O.  334  oben,  344flF. 

"  Enzyklopädie  des  IsUm  s.  v.  Architektur.  Daß  das  Mihräb  eine  Art  ver- 
kleinerter (christlicher)  Apsis  darstellt,  erklärt  sich  wohl  aus  dem  gemeinsamen  Ur- 
sprung beider.  Strzygowski,  Zeltschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  i.  bd.  Miatta  232  ff.  248. 
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in  den  Freitagsgottesdienst  der  Provinzstädte  ^alä-l-^asa.  Dieser  selbe 
Stock  ^  ist  nun  wieder  identisch,  resp.  wechselt  mit  der  Lanze 
hdrba,  oder  ^dnaza,  die  als  sutra  beim  salcLt  diente*  (a.  a.  O.  348); 
d.  h-  wohl:  wie  Mimbar  und  Stab,  so  gehört  auch  —  und  nicht 
bloß  etymologisch  —  Mihrdb  und  hdrba  zusammen;^  und  wie  Mim- 
bar and  Mihräb,  so  dürften  auch  Stock  und  Lanze  ursprünglich 
nur  je  eines  gewesen  sein,  nämlich  profan  gesprochen:  Richterstuhl, 
bezi?v.  Thron,  und  Stab,  bezw.  Szepter.^ 

Die   in    den  Boden    gerammte  Lanze   (harha,  "^anaza)   gibt   die 
Richtung  des  Gebetes   an.*     Sie   ist   das   Symbol    des   Herrschers, 
dem  bei  einem  Bs^tjjiov  (S.  74)   die  Untertanen   zugewendet  waren. 
Dieser  Rest    einer    nicht    kultischen    Institution    wurde    später    miß- 
verständlich umgedeutet:  die  Lanze  diente  als  Sütra:  sie  sollte  den 
Betenden  gleichsam  von  der  Umgebung  abschließen,  daß  nicht  etwa 
ein  vor  ihm  Vorübergehendes  *  das  Gebet  unwirksam  mache.    Daher 
begreift  man  es,  wenn   die  Empfehlung  einer  Säule  als  Sutra  Qa- 
stallani^  veranlaßt  zu  bemerken:   'iy^\  ^^  »y:^  ^^*  o\  ^^\  1<-J^. 

^  Ans  ihm  wurde  später  das  h(5lzerne  Schwert. 

*  ,Die  ÜLSt^,  die  als  tJÜ^  beim  Ü^JLo  dient,  ist  doch  wohl  kaum  vom  c^Ws:r^ 
va  trennen.*    (Brief  Beckebs  vom  8.  xi.  1905.) 

'  ,leh  glaube,  daß  christliche  und  jüdische  Kultbräuche  veranlassen,  daß  in 
d^r  Zeit  des  Werdens  des  Kultus  altarabische  oder  persische  Institutionen,  rein 
weltlichen  oder  doch  unkultischen  Charakters,  sich  in  islamische  Kultgegenstände 
▼erwandeln,  wobei  der  Name  und  die  äußere  Form  erhalten  bleibt  und  nur  der 
^ion  der  Sache  sich  ändert.*  (Brief  Beckers  vom  8.  xi.  1905.)  Heidnische  Kult- 
gebrauche  haben  wohl  mit  eingewirkt  (s.  w.  u.) 

*  Bu^ärl  I,  135,  10:  \^\  ^^Ji^  A^^jo  ^^^  ^y^  ^/-^  (c^-^0  r*^ 
'*'^)3  ij^^^3  Ebda  3  unten!  S^^\  ^\  5yLo3\  Lib;  ult.:  ^^\  dJ  jSj^  ^JS 
W^l  (jJL*ä^  usf.  Uff.. 

'  Frau,  Hund,  Esel;  dies  zwei  dämonische  Tiere;  vgl.  Bu)).  ebda  Z.  7  unten; 
Q«t«ll.  I,  466,  22:  k'\Ua3\  ^kjb  i-.JL5Ü\5  ^Ui.\  j^^  ^^  ^^;  ebda  467,  8:  ^U 
J^\  jijj  'iyLyJ\  v_jUa:^^\;  ebda  in.  145  Mitte  a.  R.:  Ui$  liyU^\  ^  iLjJj  ^ 

^Jl>  j\JcK^  j^^  S^^   ^^'^j^  ^  r"^^^'  ^^^'  *^*^^  Lake,  s.  v.  iflxlo. 

*  I«  467,  9  unten.  —  Spräche  nicht  alles  dafür,  daß  der  Ausdruck  i^Lui 
^^  Ton  den  Theologen,  welche  die  Einrichtung  der  ^1.^^.  schon  nicht  mehr  ver- 
standen, eingeführt  worden  ist,  so  k(5nnte  man  auch  in  diesem  Worte  ein  Residuum 
tltorientalischer  Thronvorstellungen  vermuten :  den  Vorhang,  der  bei  Empfangen  den 
Herrscher  dem  Blicke  seiner  Untertaqen  entzog;  vgl.  \* y^rtJc  \Jl^^  Qor&n  xvii.  47. 
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Natürlich:  eine  Säule  ^verhüllt'  dem  Blicke  mehr  denn  ein  dttnne 
Lanzenschaft.    Hier  aber,  in  der  Anempfehlung  einer  Säule  ('^j 
^\^kMi\)  als  Sutra,  richtiger:  als  Richtungsziel  des  Gebetes/  spielen 
altorientalisch  kultische,  heidnische  Einrichtungen  herein.' 

Ohne  auf  nsyp  und  seine  Sippe,'  dazu  auch  fJA^;  ^^^  Gottes- 
standsäule (Mordtmann-MOllbr,  Sab,  Denkm,,  pag.  75  oben  etc.),  ein- 
zugehen, möchte  ich  bei  der  babylonischen  Institution  des  Surinnum 
und  dem  entsprechenden  Worte  etwas  länger  verweilen.  Vor  oder 
an  dem  Surinnu  des  Gottes  SamaS  wird  im  altbabylonischen  Prozeß- 
verfahren der  Eid  abgelegt,^  oder  eine  Aussage  gemacht.  Sohorr^ 
bemerkt  zu  dem  Worte:  ySurinnu  bedeutet  „Pfeiler,  Säule" .  .. 
Aus  all  den  Stellen  ist  aber  nicht  genug  ersichtUch,  was  man  eigent- 
lieh  unter  der  „Säule  des  bamaä"  zu  verstehen  hat.  In  einem  Sylla- 
bar  .  .  .  steht  iurinnu  in  einer  Gruppe  mit  eSretum  und  bitäti  iläni. 
Daraus  darf  man  schließen,  daß  Surinnu  ein  Teil  des  Tempels  ist, 
etwa  eine  Säulennische  oder  dergleichen  bedeutet.'^    Im  Glossar  u. 

5.  87    übersetzt    Schorr    äurinnu    ,  Panier    (Ort    des    Schwures    am 
Tempel)^ 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  Vermutung  schon  ausgesprochen  worden 
ist,  aber  ich  vergleiche  Surinnu  mit  aram.  WJH^,  zu  dem  es  sich 
verhält,   wie  qutrinnu  zu  ri"jb[5.  Knnjp^  bedeutet  ,Balken*  und  ist,  wie 

1  Vgl.  Bal^rl,  pag.  136,  lOif.  QasUll&nl  i.  467 ff. 

'  Im  Zusammenhang  mit  dem  Kapitel  95.  über  das  Ä3\^k4A)^\  ^)  s^Lo 
spielt  das  Gebet  des  Propheten  in  der  Ka*ba  (Bal)&ri,  ebda  bäb  96)  eine  gewisse 
Rolle.  Wenn  es  im  ^adit  (Bu^.  ebda,  137,  5 f.)  vom  Gebete  des  Propheten  in  der 
Ka'ba  heißt;  ^\S^  iAj^  <wX.%x\  ^*^*^  A^^.,>  ^  ^>y^^  *j^-*^,  c^  ^>y^  J**^ 
Üjc^l  Sji^yi  ^JLft  *3JL4|^^  vJU^^\,  so  wird  er  eben  in  der  Richtung  der  (nicht 
besonders  erwähnten)  sechsten  Säule  gebetet  haben;  und  im  jbayt*  hätte 
wohl  die  Säule  als  , Verhüllung*  kaum  einen  Zweck!  —  Die  Lesart  bei  Bo^&rl,  Z.  6: 
A  ^  ^^  ^  %  ^  ^i^y.^  ist  mißverständlich  und  will  die  sechste  Säule  auf  andere  Weise 
einbringen.  Ebenso  wie  diese  Änderung  des  Wortlautes  verdächtig  ist,  sind  die 
übrigen  Harmonisierungsversuche  bei  Qastallän!  i.  468  gequält  und  hinfällig. 

'  NÖLDEKE,    183. 

*  Schorr,  ÄUbabyUmitche  RechUurkunden  (SB  WÄ.  155.  Bd.,  2.  Abb.,  160.  Bd., 

6.  Abh.)  I.  Nr.  16,  Z.  11,  14.  und  pag.  81  oben;  ii.  Nr.  6,  Z.  10,  Nr.  39,  ^.  32. 

•  a.  a.  O.  I.  pag.  53  f. 

^  Vgl.  ebda  172  f.  —  Thurbau-Dangim  übersetzt  emblhne  (Mubs-Arnou)). 


Zur  SBMITI8GBBN  Spraghwissbnschapt.  77 

die    Iliautverschiebung  zeigt,  schon  in  alter  Zeit  als  ^^^  ,SäuIe;  Mast'  ^ 
ins     Arabische   gewandert.^     Die   äurinni  werden   ^aufgerichtet,   ein- 
gerAxnmt'  zaqäpu]  als  bau  technischem  Terminus  geht  dem  Worte 
in  der  Schrift  das  Determinativ  der  ,Holzgeräte'  etc.  ^T  {i§)  voran.' 
Der    kultische  Charakter  des  äurinnu  wird  andererseits  und  von 
allem  anderen  abgesehen  (Soborr  n.  Nr.  39,  Z.  32)  durch  das  Deter- 
minativ il  erwiesen.     Pfahl  und  Säule  (n^ya  etc.),  als  göttlich  ver- 
ehrte Symbole   sind   aber   wesensgleich   und   nur   ihr   Material   ver- 
schieden.* Die  hebräische  Parallele  ^P^\^  'xy,,  die  ja  auch  auf  Holz- 
pflöcke oder  Stämme  als  Kultgegenstände  geht,  dürfte  neben  Kpntt> 
^Balken'  und  dem  bautechnischen  ^^Surinni  auch  für  ^^Surinnu  ur- 
sprünglich   die   Bedeutung    und    den   Sinn    eines    göttlich   verehrten 
,Pfahles'   oder  ,Balkens'   nahe   legen.     Daraus    kann    später   in   der 
kultischen,  bezw.  in  der  technischen  Entwickelung  sowohl  ein  ,Panier' 
ab  auch   eine  ,Säule'  aus  Stein   und   Edelmetall  (Schorr  i.  S.  172) 
geworden  sein.   Da  aber  bei  den  Semiten  Pflock  und  Säule  zweifel- 
los im  kultischen  Leben  eine  Rolle  spielten,  dürfen  wir  im  <J\  'i^i^ 
aj1^^\  und  in  der  Verwendung  der  Säule  als  sutra  ein  heidnisch- 
kultisches  Überbleibsel  vermuten,  das  sich  zu  den  heidnisch-profanen 
gesellt,  die  im  i^alät  noch  fortleben.'^ 

Aus  diesen  Betrachtungen  dürfte  doch  mit  Sicherheit  folgen,  daß 
V!;^  im  profanen  wie  im  sakralen  Sinne  ^  ursprünglich  nicht  den 
ganzen  Bau  (Palast,  Tempel)  bedeutete,  sondern  nur  einen  Teil  da- 
von, und  zwar  den  heiligsten  Raum,  das  Sanktuarium,  bezw.  die 
Thronnische.     Wenn    auch   im   klassischen  Arabisch   schon   in   alter 

^  Beachte  auch  hier  den  Übergang:  Balken,  Holzpflock  !>  Säule,  aus  Stein, 
B^w.  aus  gebrannten  Ziegeln. 

'  FRAHnL,  S.  11. 

^  Belege  bei  Muss -Arnold  b.  y.  11166;  vgl.  11096  ierü  3,  ideogrammatisch 
^«  emidu  y  j^-^  geschrieben. 

*  Vgl.  R.  Merinoer  in  Indogerm.  Forschungen  xvnr.  277  £f.  xix.  444  f.  besonders 
öl- 297  ff.  (302,  Note  1);  derselbe  in  Wörter  und  Sachen  i,  199flf. 

^  Die  Veniemng  der  Nische  mit  Säulen  (Strztgowski,  MSaUa,  S.  268)  ist 
Q*tQrlich  rein  künstlerischen  Ursprungs. 

*  Sakral    scheint   es    immer    im  Sabäischen  zu  sein;    vgl.  auch  Praetorius 
^MQ  Lxi.  961. 
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Zeit  das  Wort  vom  Teil  aufs  Ganze  übertragen  wurde,  so  schimmert 
sein  Urwert  doch  hie  und  da  auch  aus  den  Sprachdenkmälern  durch.^ 
Diese  Entwickelung  der  Wortgeschichte  findet  aber  in 
der  Sachgeschichte*  noch  eine  nicht  zu  übersehende  Be- 
kräftigung. 

In   dieser   Zeitschrift  xix,  298    habe   ich    darauf  hingewiesen, 
daß  wir  neben  v^lr^  ,Thronraum*  ('A*§a-Vers)    ein   Mihräb   ,Söller, 
Altan'  haben.'*    Auch  sein  Ursprung  liegt  im  Palast   und   hat  eine 
sakrale    Parallele.     Baugeschichtlich    zog    ich    v.   Kremer,    Kultur- 
geschichte II,  81  f.  heran,  die  Beschreibung  allgemeiner  Empftlnge  im 
Palaste    von    Dehly.     Durch    Strztqowkis   Bearbeitung    der    großen 
Moschee   von  Amid   ist  jene   Stelle    so   wichtig  geworden,    daß  ich 
jetzt  V.  Krbmbrs  Darlegung  folgend  ausführlicher  erzählen   muß,  wie 
dort  der  Kaiser  auf  einem  halbkreisförmigen  Altan,    an  der   Mauer 
der  fürstlichen  Wohnung,  sich  dem  Volke  zeigt.    Vom  Haupteingang 
in    den   Palastkomplex   führt   ein  Weg    durch    drei  geräumige   Höfe, 
die    durch    Arkadenreihen    voneinander    getrennt    sind,    zur    Mauer 
der    Privatgemächer   des  Fürsten.     Durch    ein  in  dieser  Mauer  an- 
gebrachtes Pförtchen  tritt  der  Kaiser  unmittelbar  aus  seiner  Wohnung 
auf  den  Altan    hinaus.     Dieser    liegt    in    der   Axe    des   Haupt- 
einganges, dem  großen  Tore  gegenüber;  auf  ihm  ist  der  Thron 
aufgestellt.     Diese  Anordnung   ist,  wie  v.  Kremer,   a.  a.  O.  zeigt, 
persisch.  Er  vermutet  übrigens  ähnliche  Einrichtungen  bei  den  *Abbä- 
siden  und  weist  auf  Täk-i-Kesra  hin,*   nahe   bei  Bagdad,   wo   noch^ 
zehn  Fuß  über  der  Erde,  das  PftJrtchen  erhalten  ist,  durch  das  de»: 
König    in    die   Halle    eintrat   und   sich    dem  Volke    zeigte.    Wie    di^ 
Ruinen  vor  der  Halle,   so  ist  noch   der  Weg  gegen  den  Eingang  V~ 
den  Palast  sichtbar.     Die  Axe   der  Halle   und  des  Weges  führt  vc:^ 
Osten  nach  Westen. 


*  S.  o.  p.  73. 

*  Herrschersymbol,  Gottheitssymbol  als  Sutra;  Mi^iräb. 

^  In  einem  Verse  des  Wa^^äb  al-Yemen  und  in  einem  Qadit 
^  Es  liegen  also  altorientalische  autochthone  Einrichtungen  vor. 
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Hier  haben  wir  die  sachliche  Berührung  mit  Mihräb  in  der 
erschlossenen  Bedeutung  ^Thronsaal  (im  Inneren  des  Palastes)'  oder 
^innerer  Thronsaal':  es  liegt  eben  ein  äußerer  Thronraum  vor. 
Die  wörtliche  Berührung  läßt  sich  erschließen^  nicht  nur  aus  dem 
Verse  WacJd^b's 

mit  Mihräb  ^Altan',  sondern  auch  aus  einem  Qadit,  das  ich  schon 
diese  Zeitschrift^  a.  a.  O.  heranzog.  Hier  ist  allerdings  MiJ^räb  als 
bautechnischer  Terminus  schon  in  übertragenem  (ich  möchte  sagen: 
im  bürgerlichen)  Sinne  angewendet:  ,Söller,  Altan,  Balkon,  Galerie'. 
Das  5adit  lautet  übersetzt:  ,Der  Prophet  schickte  den  *Urwa  b. 
Mas'üd  zu  seinem  Volke  in  at-T^*if ;  da  kani  er  zu  ihnen  und  be- 
trat ein  Mihrdby  so  daß  er  über  den  Leuten  stand,^  bei  der 
Morgenröte;  dann  rief  er  zum  Gebete.'  Lisän  i,  296  folgt  die  Glosse: 
,da8  weist  darauf  hin,  daß  Mihräb  ein  Söller  ist,  auf  den  man  empor- 
steigt.' « 

Wenn  von  diesem  yMHiräb^  oder  Söller  aus  hier  ein   sakraler 
Akt  stattfindet,  so  hat  die  Moschee   die  vollkommene   sakrale  Par- 
ade auch   zu   dem   äußeren  ,Thronraum'   bewahrt:    das   äußere 
^ijräi    und    darüber    einen    mimbar(kanzel-)artigen    Altan. 
Bei  VAN  Berchem-Strzyqowski,  Amida  kann  man  die  Belege  finden 
S.  3i9f. :  ^Die  Mitte  der  Fassade',  gemeint  ist  die  Hauptfassade  der 
^'gentlichen    Moschee,    also    ihre    Außenseite,    ,wird    gekennzeichnet 
^Qrch   eine   Nische.'     Ebda   S.  311    ist  von   derselben    Fassade   in 
Amid  die  Rede  (Hofseite,   Südtrakt):   zwischen   den  beiden  offenen 
-^^en  des   Hauptschiffes   (also   an    der   Außenseite)    ist    ,unten    ein 
^Hfdby    oben    eine  Kanzel   zu   seilen;  .  .  .   am  Ende    des  Haupt- 
^tififes'  (also  im  Inneren)  ,findet  sich  im  Süden  das  eigentliche  Mih- 
^äb;»  daneben  steht  der  Mimbar.'    Andere  Beispiele  S.  319:   ,Der 

»  ^^.^Uft  LjyÄili  A3  lS\^  J^^^-  Vgl.  Ihn  HiSÄm  914,  Z.  8flf.:  ^^\  Ol» 
^^    f^  ^JLfi  wj.    In  der  Parallelersählnng  steht  also  Ä^JLß  für  ^ )\j^^. 

'  Wie  das  äußere  Mi^rSb  id  der  Hauptaxe  Nord-Süd;  vgl.  den  Plan,  Amida^ 
-  44  und  Tafel  viii,  1. 
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Fall  ist  nicht  vereinzelt;  auch  die  Ruine  von  Baalbek  zeigt  an  der- 
selben Stelle  eine  Nische.    Es   handelt  sich   wohl    um   ein  ftir  die 
im  Hofe  Betenden  bestimmtes  Mif^iräb.  Man  sieht,  daß  sie  in  Ami<l& 
mit  Stalaktiten    abschließt  und    darüber   ein   Holzbalkon   gelegt  ist. 
Auch   dafür  gibt  es   Parallelen  .  .  .  das   MittelstUck    der   Eingangs- 
fassade des  Hofes  in  der  Universität  in  Kairo,  der  berühmten  Azhar- 
moschee  .  .  .,  deren  Kern  970/2  erbaut  ist.    Auch   hier  erscheint 
in   der  Mittelachse,    die  zugleich  durch   den  Haupteingang 
gekennzeichnet    ist,    der  Balkon.     Er  entspricht    dem  Mim- 
bar im  Innern  der  Moschee/* 

Das  heißt  mit  anderen  Worten:  wie  es  einen  äußeren'  und 
einen  inneren '  Thronraum  im  Palaste  gab,  so  gibt  es  auch  in  der 
Moschee  einen  äußeren  und  einen  inneren  Mihrab  und  Mimbar.^ 
Mifjträb  ,Söller'  ist  ursprünglich  der  äußere  Thronraum;  er  teilt  sich, 
wie  der  innere,  sakral  in  Nische  und  Söller  (Kanzel,  Balkon);  beide 
sind  in  Amid  erhalten;  nur  der  Söller  in  der  Azharmoschee,  Dur 
die  Nische  in  Baalbek,  dessen  Moschee  jedoch  in  Trümmern  liegt. 
Endlich  steht  auch  in  der  Moschee  der  auswärtige  Balkon,  bezw. 
die  äußere  Nische  in  der  Axe  der  Gesamtanlage,^  die  durch  den 
Haupteingang  gekennzeichnet  ist;  ganz  wie  der  halbkreisförmige 
Altan  in  Dehly  und  wie  das  Pförtchen  der  Halle  von   Tak-i-Kisra. 

Gegen  die  Ableitung  des  Wortes  v^\^^  aus  JT'lf'^fl  spricht 
sich  wie  Praetorius  auch  Nöldekb  aus.  Damit  hätte  ich  nach  einem 
langen  Umweg  wieder  zu  den  ,Lehnwörtern  in  und  aus  dem  Äthiopi- 
schen' zurückgefunden.  Dazu  noch  einige  Bemerkungen:  zeräf  für 
GiraflFe  (S.  57)  scheint  im  Dfari,  Südarab.  Exped,  viu.  102,2.  127,2 
vorzukommen.    Die  Form  wie  Tigre  zäräf. 

Selbst  innerhalb  so  nah  benachbarter  Dialekte  wie  *Om&ni, 
Dfäri  und  Qa^rami  wechseln  die  Lautverhältnisse  beim  Worte  für 

*  Von  mir  gesperrt. 

*  Dehly,  Täk-i-Kisra. 
'  MSatta,  *Amra. 

*  Auch  die  Christen  der  ältesten  Zeit  kannten  Hofapsiden:  Amida,  S.  244 f., 
Abb.  175  und  319,  Note  2. 

'^  Zu  Baalbeck  vgl.  Amidaf  312,  2.  Absatz,  Anfang. 
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Ruder  (S.  61  f.).  *Om&nI  (Reinhardt.  §  186)  bietet  mügddf  (^  =  e); 
fbrs  9a<}i*aml  schreibt  Landbebg,  S.  172  <^\jXt  (vgl.  Qlossar  687); 
wie  Dfärl  hat  auch  Mehri  j  (=i),  dennjidefet  ,Stützstange'  Jahn  179a 
gehört  dazu. 

Auch  in  anderen  Sprachen  sind  Windnamen  sprunghaft  und 
passen  sich  wie  eine  Wetterfahne  allen  Windrichtungen  an  (S.  6  2  f.). 
Wenn  die  in  unserem  KUstenlande  heimische  Bora  wirklich  zu  ßopiac;^ 
foppo;  gehört,  so  wäre  aus  dem  Nord-  ein  Ost-Nord-Ostwind  geworden. 
Seirocco  Südostwind  (zu  "/j[r^)  wird  nach  Kosowitz  im  Triestiner 
Dialekt  eigentlich  erst  durch  die  Tautologie  siroco  levante  zu  OSO  und 
bezeichnet  als  siroco  marzo  (fauler  S.)  SOS.  Da  in  der  Sprache  des 
Alltags  diese  feine  Nuancierung  durch  Appositionen  ent&llt,  schwankt 
die  Bedeutung  hier  schon  innerhalb  eines  Lokaldialektes.  Was  be- 
sonders den  von  Nöldeke  herangezogenen  süd-  und  südostarabischen 
Windnamen  ^^^  kds,  kowa  betriflFt,  so  scheint  er  mir  im  Dfärl  den 
Sfldsturm  zu  bezeichnen,  und  wenn  eine  Glosse  im  Lisän  zu  diesem 
Worte  nicht  mißverständlich  ist,^  zunächst  überhaupt  ,(See-)sturm* 
zu  bedeuten.  Daß  es  ein  von  den  SchiflFern  gefürchteter  Sturmwind 
ist,  geht  aus  Südarab,  Exped.  vm.  Nr.  lxzxi  hervor.  In  Prosa,  ebda 
^1, 9.  59, 11,  jenüb  Icos,  steht  es  als  Genetiv  eben  zu  v-j^-^-  ,Südwind^ 
Ahnlich  85,2,  el-kds  . .  .jenübhä]  ^^  und  v>^  vikarieren  in  102,  ef  u 
neben  102,  lo.  In  108,  20  steht  es  allein;  die  Glosse  J^»  cr^  und 
d-Ui  d-dliya  85,2  weisen  für  die  Gegend  auf  einen  vom  Gebirg 
ber  wehenden  Wind  hin.*  —  Reinhardt,  pag.  57,  s  gibt  für  kos  ,Süd- 
^iöd^,  Jahn  203a,  s.  v.  ,Nordwind*  an;  nach  meinem  Gewährsmanne 
J8t  dies  die  Bedeutung,  die  das  Wort  in  Aden  hat.  In  den  HEiNSchen 
Texten  S.  181,  Nr.  38,  Vers  1  finde  ich  midyit  mit  köa  mit  ,West- 
^ind'  übersetzt. 


'    c 


*  Ich  vergleiche  Lisftn,  s.  v.  C'.^.»JLX..V  (^^a)\^  ÄT^^^  \^j\S  V^.\  u^y^^ ^ 
^^\  \^\^   J^  j;i)\   \5iy^  j^\  ^  SL  ^U3\  c-iLo\  \>\  viXi3_5  l^ 

*  Ebenso   102,  15:  vJUxß  J^^^j  A-J  A^^  ^^^  ^^^  Bergspitzen  fegt*. 
^iM«r  Zwteekr.  f.  d.  Kand«  d.  MorgMl.    IX V.  Bd.  6 
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m.  Wörter  mit  Gegensinn,  cjr?  ^^d  ¥:}r?  i^-  ^^y  ^ote  l)  an- 
zuzweifeln, ist  kein  Grund.  Wenn  die  Bedeutung  flaute  Stimme* 
u.  ä.  im  altarabischen  Wortschatze  bei  der  Radix  c}^  auch  zieax- 
lich  isoliert  dasteht,  so  ist  dialektisch  märzah  , Festlichkeit  mit  Ge- 
sang und  Tanz'^  o.  ä.  unanfechtbar  und  neben  '^Pö  eine  Stütze  auch 
far  cjr^. 

Auch  im  Neuarabischen  (zu  S.  90  unten)  wird  von  iJiVi*  , Kara- 
wane' ein  Verbum  Jiy»  denominiert  in  der  Bedeutung  ,aufbrechen*; 
ypartir  avec  deux  ou  trois  chameaux  seulement^  Landberq,  Hadr.  374, 
Note  2. 

Syr.  Sz^  monere  (S.  98,  Note  l)  kann  kaum  mit  hebr.  ^inn  zu 
d'i'O  gehören,  "'in';  ,naehsichiig,  gütig,  mild',^  Jl'^n"?  ,Milde',  nn-)  ,milde 
verfahren' gehört  zu  dem  ebda  behandelten  ^j, lockern;'  schwächen, 
gefügig  machen'  (vom  Schicksal).  Milde  kann  Schwäche  sein.*  Ob 
dann  nicht  auch  syr.  s^'^^]  monere^  vouOexelv  (^^)  etwa  als  J^  zu 
diesem  ^j,  nnn  gehört,  möchte  ich  zu  bedenken  geben.  Man  könnte 
zum  Bedeutungsübergange  etwa  auf  Redensarten  hinweisen  wie 
^^^\  ^\^  ^^j  was  mit  ^^,^  <j^,  erklärt  wird  (Lisän,  s.  v.),  und 
semasiologisch  ^ao  voüOstsiv  etc.  vergleichen  neben  p?n  ,befestigen, 
aufrichten,  stärken'  (das  Herz  Ps.  x.  17). 

IV.  Zweiradikalige  Snbstantiva.  Für  das  vielen  Mehiiwörtern 
vorgeschlagene  ,rätselhafte'  ha-  (S.  116,  Note  2)  finde  ich  bei  Nöldeke 
selbst  in  diesem  Abschnitte  S.  117  f.  124.  140  und  weiter  S.  170.  173 
manche  Analogien.     Zunächst   altaramäisch  dctk,    christl. -paläst.  ^?', 


^  Siidarah.  Exptd.  x,  S.  216,  8.  v. 

'^  Chag.  2,  1  (IIA)  '131  i^«3  1^  'im  o"ui  nra"iKa  ^snoon  ^3  ,e8  wäre  besser  (ein  mil- 
deres Schicksal)  für  ihn*. 

^  Vgl.  Lisän,  s.  v.  üL^j  \JL«  l^  JL«  ^^jJb  \3j  und  d^^j^JLyJI^  'ijJLj^\'i^^\. 
Hier  entspringt  der  Gegensinn  vielleicht  der  Bedeutung  ,anziehen,  zusammem- 
schnüren,  knüpfen':  fest  oder  lose.  Der  Übergang  zu  , Milde*  dann  wie  in  der 
Redensart:  ,den  Bogen  nicht  zu  straff  spannen*. 

*  Vgl.  Thr\  »besänftigen*.  —  Fleiscbeb  zu  Levt  s.  v.  iv.  489  stellt  nm  zu 
6S  ^J)j  »mitleidig,  barmherzig  sein*.  Wie  uj  ,8chwächen*,  so  bedeutet  auch  ^iJLi*I]\ 
und  ^Jol3\  nach  Ta*lab  u.  a.  (Lis&n,  s.  v.)  LjutAai\ ;  auch  %yXi  etc.  ^^'^\  J^.! 
ist  ein  »Schwächling*. 
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samarit.  onK  etc.,  syr.  |^^?1  etc.,  wozu  der  Verf.  (S.  118)  bemerkt: 
^Vielleicht  sind  übrigens  alle  diese  Formen  mit  k  so  entstanden,  daß 
dem  durch  Wegfall  des  Vokales  doppelkonsonantig  gewordenen  An- 
laute rein  lautlich  ein  Vokal  vorgeschoben  und  dieser  Vorschlag 
dann  auch  auf  die  Formen  übertragen  wurde,  in  denen  der  ursprüng- 
Kche  Vokal  bleiben  mußte.'  Durch  einen  solchen  ,Vorschlag^  können 
wir  uns  mehr!  itabre  ^],  Sbauri  eb{e)rd  ,Sohn'  =  soqotri  ihre,  ibrehe 
neben  her  erklären.  Der  mit  Hemz  gesprochene  ,prothetische' 
Vokal  hätte  den  sonst  oft  zu  h  gesteigerten  Einsatz^  hier,  wie  in 
hyne  =  ^bj  weiter  zu  ht  verschärft. 

Neben  dv^,  dik  führt  aber  Nöldbkb  auch  neuere  arabische 
Formen  an,  wie  li\  ,Mund'  173  unten,  umaije,  umoi  =  <^  ,Wasser* 
170  oben,  an  welchen  der  , Vorschlag'  nicht  aus  anlautender  Doppel- 
konsonanz hervorgegangen  sein  kann.^  Auch  dazu  böte  das  Mehri 
Parallelen:  u^\j>^}QSi\XYi  er^s,  mehri  Jere *  mit  ä,  während  1??,  S^aurl 
edidj  mehrl  hadtd  eben  noch  den  (un geschärften)  gehauchten  Ein- 
satz h  bewahrt.  Dazu  käme  noch  gerade  hamü  , Wasser'  (ü  aus  a), 
kyüm  ,Tag,   Sonne*   (ö   aus   aw)  =  l\i2MY\   eyüm   ,Tag',    mit  h  für 

Wenn  Prabtorius  und  Nöldbkb  (S.  135,  Note  l)  soqotri  ^am^ 
ZU  f^,  dfäri  yaw,  em^  stellen,  so  müssen  sie  einen  Übergang  des 
Anlautes  (mit  festem  Einsatz)  in  den  Laryngal  fc  annehmen,  wie  ich 
bei  'erei§,  here  einen   ähnlichen  Übergang  in  h  vermutet  habe.    Wir 


*  So  in  den  Pluralen  haqtolj  haqiU  =  J^-^\;  8-  Bittner,  Studien  zur  Laut- 
^i  Fmnenlehre  i  (=  SBWÄ.  1909,  Bd.  162,  5.  Abh.)  §§  69  ff.  —  Zum  Übergang 
^«  festen  in  den  gehauchten  Einsatz  s.  Brockf.lmanm  i.  §  36,  b.  — -  Wenn  die  Plu- 
'»•e  Jlai  eine  Weiterbildung  der  Form  JLia  sind  (ebenda  §  '231  f.),  hätten  wir 
*ckon  im  Altarabiscben  eine  Parallele  für  den  Übergang  des  leisen  in  den 
^«sten  Einsatz. 

*  Vgl.  dazu  Brockelmamn,  p.  211  0.  —  Die  W(5rter,  von  denen  hier  gehandelt 
^ifd,  findet  man  bei  Bittner,  a.  a.  O.  §  28,  zusammengestellt. 

'  Dazu  vgl.  "fM:  -=  ihanri  ni*d,  mehrl  f^enid  Müller,  Sfjauritexte  129,  3. 

*  Einige  Beispiele  aus  Müllers  Texten  bei  Landbero,  Dat.  471,  Note  2,  wo 

jedoch  *am  gleich  m  or  gesetzt  wird. 

'  Südarab,  Eocped.  x.  §  30,  o.  Praetorius  und  Bittmer  vergl.  auch  äth.  A^^' 

6» 


84  N.  Rhodokanakis. 

bekämen  demnach  die  nah  verwandten  Kehllaute  £^,  bzw.  ^  als  ge- 
steigerte Einsätze.^ 

ha-y  he-  n.  ä.,  als  erste  Komponente  zusammengesetzter  No  m.  gent.^ 
können  auf  verkürztes  ^-o  oder  ^  oder  b»  zurückgehen.'  Fälle  je- 
doch,  wo  hä  mit  Langvokal  gesprochen  wird,  werden  besser  zu  ^^* 
denn  zu  ^  (oder  y^)  zu  stellen  sein  (Nöldbkb,  S.  135  nach  Landberg). 

Der  von  Snoück  (S.  136)  mitgeteilte  seltsame  PL  binwit  ist  eine 
Rückbildung  aus  *bendmt  (tripolitanisch:  benäwlt,  PL  zu  benät\  ganz 
nach  Art  der  schon  von  mir  behandelten.* 

Überhaupt  machen  die  Wörter  für  ,Sohn,  Tochter'  in  den  semiti- 
schen Sprachen  die  sonderbarsten  Wandlungen  durch.  Nöldeke  han- 
delt davon  S.  109  f.  (zur  ,Wurzehfrage)  und  135  flF. 

'  Dieselbe  Erklärung  des  vorgeschlagenen  jta-  im  Mehrl,  wonach  protheti- 
sches  a-  über  'a  zu  h^  bezw.  /i  geworden  ist,  hatte  D.  U.  Müller,  wie  er  mir  bei 
Durchsicht  dieser  Stelle  des  Manuskriptes  schreibt,  schon  längst  gefanden.  —  Wenn 
BiTTNBR,  a.  a.  O.,  §  *28,  s  mit  seiner  Vermutung  Ij^ri  =^  <^Lo1,  die  auch  das  lange 
betonte  e  begründen  würde,  das  Richtige  getroffen  hat  (zur  Erklärung  solcher  als 
Sing,  gebrauchter  Plurale  s.  mein  ,Zur  Formenlehre  des  MebrI*,  SBWA,  1910, 
Bd.  165,  1.  Abb.,  p.  9,  12.),  so  wäre  das  ha-  hier  nicht  vorgeschlagen,  sondern  or- 
ganisch, und  über  ha  aus  *a  entstanden.  Von  habr^  ans  wäre  es  in  das  Fem.  ffobrU, 
BiTTMER,  a.  a.  O.,  §  28,  4  und  in  den  nach  Analogie  der  Plurale  haqt&l^  haqtdUen 
geformten  Flur,  habün,  fem.  h.ahdnten  (ebenda  §  89)  verschleppt.  Umgekehrt  könnte 

man  mehri  l^aniöh  direkt  aus  ^ >UJ\  (ohne  Vorschlag)  erklären  und  das  ^-  des 

entsprechenden  Singulars  hanob  =  i,  ^b  als  aus  dem  Plural  verschleppt  ansehen; 
vgl.  mein  ,Zur  Formenlehre  etc.*,  p.  22  und  Note  1.  Trotz  umaije,  nmoi  (s.  oben) 
könnte  dann  ha-mü  =  fL«  ,Wasser*  gebildet  sein  nach  Analogie  seines  Plurals 
hamiyi  =  6\^\,  Bittnbr,  §  89  Ende,  und  mit  demselben  Übergang  ä>ü  hei/dan 
(BiTTNKe,  a.  a.  O ,  §  28,  14)  ein  alter  Plural  =  ^b\  sein.  Trotzdem  bliebe 
eine  Reihe  von  Formen  übrig,  in  denen  ha-  nur  aus  einem  rein  laut- 
lichen , Vorschlag*  erklärt  werden  kann. 

^  Südarab.  Exped.  x.  S.  213  z.  Das  verkürzte  b{a)rukegn  kann  eventuell  mit  Ver- 
nachlässigung der  Gemination,  aus  banu-{r)-rukeyn  (Nöldbkb,  S.  136,  Note  1)  erklärt 
werden,  wie  besaekrdn,  berrahhdl  aus  ben-es^ekrdn  etc.  (Brockblmamii,  S.  263  unten). 
Übrigens  bildet  auch  ben-  Nomina  gentium;  vgl.  ben-ketir  u.  ä.  Es  kann  aber  auch 
verkürztes  ^\r^^^  b\  vorliegen. 

^  Z.  B.  Bä  Käzim  Gentilname,  Landberg,  Aroh.  v.  154  med.  So  auch  Vollbbb, 
Volksspr.  167.  Die  Zusammensetzung  eines  Nomen  gentis  mit  t  i\  hat  nach  dem, 
was  Müller,  WZKM  xxiii.  350  vorgetragen  hat,  nichts  Auffallendes. 

■*  Zur  Formenlehre  des  Mehr^y  S.  10  ff.,  Südarab,  Exped.  x.  §  60,  j. 
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Der  Wechsel  von  r  und  n  im  Stamme  ist,  wie  wir  jetzt  wissen, 
weit  über  das  aramäische  Sprachgebiet  hinaus  verbreitet.^  Auch  das 
Soqotri,  das  daneben  mügiem^^  f.  firehim  kennt,  ist  reichlich  mit  der 
Sippe  hr  bedacht.  Der  Güte  D,  H.  Müllers  verdanke  ich  folgende  Be- 
lege aas  den  Soqotritexten:  bar  74, 21.  78,  le  etc.  her  18, 7.  64, 17  f.  250, 1. 
340,15.  344,18  etc.  Dann:  hirhe  ,Erzeuger'  348,26.  349, 2.  ftrfreÄ , Mutter' 
349,5.7.  m^brhe  ,Kind'  11,  14.  mibrehe  id.  15,  8  ,Knabe',  mibrhe  id. 
20, 7f. ;  Dual:  trö  mdbroi,  müg§em  wufdrehim  ,zwei  Kinder,  ein  Knabe 
und  ein  Mädchen' 80, 19 f.;  Plur.:  mibrho  177,5;  dazw  möbrihi  ,Gebär- 
mutter'.  Demnach  wird  auch  das  Verb  um  ^3  oder  t\2  (Nöldbke, 
S.  139),  z.  B.  teböri  ,du  wirst  gebären'  schwerlich  denominiert  sein.' 

Den  Wechsel  von  r  und  n,  im  Sing.,  bezw.  Plur.,  zeigt  auch 
das  Sbauri  in-es,  fem.  un-t-es*'  (Nöldekb,  S.  139,  Note  l),  welche 
natürlich  zum  selben  Thema,  nämlich  p  gehören.  Zum  Anlaute  vgl. 
heyt  >  ut,  ^-2^  >  ^alits  usf.  usf. ;  im  Inlaut  kj-ö  >  däf  u.  ä. ;  und 
umgekehrt  ^^  >  bqa.^ 

Trotz  einiger  Bedenken  nimmt  Nöldekb  bei  p  "13  doch  eine 
Lautveränderung  an,  hält  also  beide  Formen  für  wurzelhaft  identisch 
und  bloß  phonetisch  differenziert.  (S.  139.)  Dies  kann  man  um  so 
^lier,  als  eine  Reihe  von  semitischen  Verben,  die  von  p  ^3  ,Sohn'  etc. 
schwer  zu  trennen  sind,   dasselbe  variierende  Lautverhältnis  zeigen. 

Allerdings  sträubt  sich  Nöldekb  dagegen,  p  von  ^33  abzuleiten.^ 
'^^  in  der  schon  spezifizierten  Bedeutung  , bauen'   wird  man  gewiß 


*  Vgl.  Landbkbo,  Dat.  290. 

'  Z.  B.  an  den  ron  Nöldeke  139,  S  sitierten  Stellen  aus  Mülleb,  Die  Mehrt- 
^  8oqoiri$pr<iche  iii.  8.  50,  Z.  18,  21,  wo  Mehri  und  Sl}auri  /i6r,  bezw.  *br  haben. 

*  Zu  Mehr!   hiru,  vgl.  Bitther,   Studien  zur  Laut-  und  Foitnenlehre  i.   S.  36. 

*  Müller,  Sf^uriteocte  11,  26:  mehrl  hbdntaen  =  s^avLri  wit^;  sing,  brit-i^ 
^  12,  U;  ebda  19,  5  mehri  hibinhe  =  Sbauri  inÜ  usf. 

'  Müller,  S^auritexle  24,  Note  2;  52,  8.  68,  6,  77,  ult. 

*  Man  braucht  nicht  das  Nomen  vom  Verbum  abzuleiten  (oder  umgekehrt), 
1^  lageben  zu  dürfen,  daß  Nomen  und  Verbum  zusammengehören.  Es  kann 
^Qch  beides  aus  einem  dritten,  älteren  (noch  nicht  differenzierten)  hervorgegangen 
*^°;  Tgl.  Brockelmahh,  Grundriß  i.  §  101  d  Ende.  Anhänger  der  triliteralen  Wurzel- 
ueorie  mOgen  gerade  bei  p  ^  den  Schwund  des  3.  Radikals  aus  seiner  häufigen 
Stellang  in  der  Proklise  erklären. 
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nicht  heranziehen;  selbst  die  bekannte  Redensart  W-^  i^.  nicht. ^ 
Freilich  leugnet  auch  Barth,  daß  assyrisches  banü  =  alddu  irgend- 
etwas mit  dem  gemeinsemitischen  bin  ,Sohn'  zu  schaffen  habe 
{ZDMG  XU.  640):  im  assyrischen  banü  sei  nämlich  a)  >ra,  )^,  \j-> 
,schaffen'  =  ^jiaL  lautlich  zusammengeflossen  mit  b)  ^33,  ,^^  ,bauen*, 
so  daß  ass.  banü  =  alddu  ein  phonetisch  modifiziertes  VTO  sei,  neben. 
dem  ja  das  Assyrische  auch  ^33  ,bauen'  als  (lautlich  unverändertes^ 
banü  =  epe§u  etc.  besitze.  So  scharf  und  fein  diese  Scheidung  ist^ 
ich  halte  sie  für  zu  scharf  und  kaum  durchführbar;  denn  konsequenter— 
weise  müßten  wir  sab.  \^)>[]  (neben  THfl)  ,bauen**  für  ein  lautliclm 
modifiziertes  ^33  halten  und  wir  bewegten  uns  dann  im  Zirkel.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns,  nach  r-  und  und  n-Formen  getrennt,  diese 
Verba  und  ihre  Bedeutungen  im  Semitischen,  so  erhalten  wir: 

a)  "33  b)  '^3» 

assyr.  banil  ^=  alddu  .     .     .    \^,  K'n3,   \^,  birü  (mehr!  etc.)  = 
„         „     =  epeiu   .     .     .j  ,schaffen,  gebären^- 

V^,     '-»SS,         ^    ,bauen'lh>n  (=Thn  ,l>auenO. 

?Hn  ,bauen'] 

Man  sieht:  sowohl  in  "33  als  in  ""i3  treffen  die  Bedeutunge«:^ 
,bauen'  und  , schaffen  ■>-  erzeugen'  zusammen ;  etymologisch  werdeE^ 
die  zwei  Reihen  kaum  zu  trennen  sein  und  man  wird  wohl  in  de^ 
gemeinsamen  Radix  einen  Bedeutungsübergang  annehmen  dürfen 
der  nicht  sehr  ferne  liegt.*  Das  ist  meines  Erachtens  vorsichtigerj 
als  zu  vermuten,  daß  assyrisches  banü  , bauen*  ein  >n3  ,schaffen'  an- 
gezogen und  lautHch  angeglichen  hat,  dann  aber  zugleich,  daß  h^fl 
(vgl.  im  Süden  btrü  ,gebären*)  semasiologisch  in  ^Hfl  ,bauen*  auf- 
gegangen ist.     Man   müßte   denn  für  ^33.  K"i3  die  Möglichkeit  setzen, 

^  Vgl.  Landbbrg,  Dat.  772 f.  und  talm.  k:::  «a^  K^'^r^  Ktsv.  Das  setzt  alles  einen 
ziemlich  vorgeschrittenen  Kulturzustand  voraus. 

'  Vgl.MÜLLER-MoRDTMAHN,  Äafi.DenArm.,  Xr.3,1:  H>?®V®I  ®h!>n  =  Nr.  20,2. 
Ebenso  CIS^  Nr.  106.  Fr.  iii  3  (zweimal)  usw. 

'  Zum  Wechsel  ♦  und  k  vgl.  Nöldkke,  S.  164  zu  \'^  ^^»5    H^ID  etc. 

*  Der  Erbauer  ist  immer  der  Schlüpfer,  wenn  auch  der  Schöpfer  nicht  immer 
Erbauer  ist.  Die  Einschränkung  von  Kna  auf  göttliches  Schaffen  ist  natürlich 
sekundär. 
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die  für  p.  "^a  Nöldekb  abweist:  ,daß  hier  zwei  ganz  verschiedene 
Wörter  zusammengekommen  seien  und  sich  etwa  in  den  Lauten  ^ 
noch  ein  wenig  ausgeglichen  hätten'.    (S.  139.) 

Dafiir,  daß  birü  ,gebären  (zu  K^na  ,schaffen*)  nicht  denominiert 
ist,  kann  man  noch  einen  Beweis  anrühren,  den  das  interessante 
Kapitel  der  Substantiva  verbalia  im  Semitischen  liefert.*'*  Einem 
vulgärarab.  en-Ä;an  =  ^oOl  entspricht  äb^url  (Müller,  4,  lo)  en  her 
^Iken  ,wenn  ihr  es  geröstet';  mehri  ebda  am  her]  Sb^iirl  (ebda 
96,»)  bu-lü  her  edak  CX^  ^Ü  ^5*  ,wenn  ich  das  geahnt  hätte', 
mit  dem  Nachsatze  her  endöfk  ,hätte  ich  ausgebreitet'  C:xi>o3  ^li*. 
Neben  einer  o^  »-^^^^^  und  zwar  lf^\  ebda  5, 3  (8) :  has  ksobeh  he- 
?o6«/j  her  moyit  (mehrl)  =  ad  kehdsaf  soA '  her  harög  (S^auri)  = 
an  U'6§e  isbah  her  sdme  (soqotri)  =  yöm  assubh  sabdh  mdyyit 
(vulgärarab).  Mit  Hinweis  auf  die  Zukunft  =  .Trn  im  Soqojri  (Müller, 
Texte  u.  15,  7 f.):  wa-hoi  her  tedönl  wa-teböri  mtigSem  =  r^'ri  TJH  ^s 
pnibv,  ber  iken  mibrehe  di-nider  biS  dial  dlläh  min  77ier==^vp5 
I???  P  "^S^H  n-n^  ^^*'*^8•  Man  kann  also  ber  gleich  einem  ursprünglich 
substantiellen,  dann  kopulativen  ,geschehen,  sein',  setzen  und  es  fragt 
sich,  welche  Radix  vom  semasiologischen  Standpunkt  in  Betracht 
tommen  kann.  Eine  im  Bedeutungswandel  genaue  Parallele  liefert 
arab.  jIä.  =  K"J3,  vgl.  ,3!^  *>.J\  ^^  Gen.  i,  1.  Passivisch  wird  es  im 
Südarabischen  verwendet  für  ,geboren  werden'  udi  ^ddhom  bäyihla- 
i^^  ,et  ceux  qui  vont  naitre'  (Landbbro,  Dat.  14 j  2),  womit  auf  der 
anderen  Seite  biru,  teböri  ,gebären'  verglichen  werden  möge;  end- 
"ch  , geschehen':  §baurl  (Müller,  52,  15)  kel  hiliq  6e-d/m  =  soqotri 
^^diken  (^J^.  U^)  bedinye  =  dfkri  b-kull  yehalig  fi-ddinya  (1,  7) 
Julies,  was  in  der  Welt  geschah',  womit  ich  semasiologisch  eben 
^Äs  Substant.  verb,  her  vergleiche,    dessen    Zusammenhang   mit   I03 

*  Assyrisch  band  auch  fUr  *6a>-il. 

»  D.  H.  Müller  in  Oriental.  Studien  (für  Nöldeke),  8.  781  —786  und  Südarab. 
-^^^i.  X.  §41  Nachträge,  S.  2186,  wo  ich  die  hier  ausgeführten  Zusammenhänge 
Qür  mehr  andeuten  konnte. 

'  ^y^'  Da»  folgende  gewiß  nicht  einem  CxZ^  iir*^*  gleichzusetzen!  Viel- 
^^^^  O^  <r-^'-  "~  Weitere  Beispiele  für  ber  bei  Müller,  i^haurittxte  70, 17.  108,20. 
^^^\h.  161,  «6     Mit  Suffix  bei^k  30,28ff.  143, 11. 


88  N.  Rhodokamakis. 

btru  wegen  der  Reihe  ähnlicher  Bedentungsübergänge  bei  (3J^  wohl 
mindestens  fUr  möglich  gelten  darf.  Der  Abfall  des  3.  schwachen 
Radikals  hätte  dann  ganz  wie  bei  her  ,Sohn'  stattgefunden. 

Diesem   her-   entspricht    im  Vulgärarabischen    des   Südens   ein 
eventuell    mit    Suffixen    verbundenes    Jen-,    ihn-.     Darüber  hat 
Lamdbbrg,  Arab.Y.  l^dß.,  Dat  474ff.  (mit  vielen  Belegen)  ausführlich 
gehandelt;  vgl.  auch  Südarab.  Exped,  x.  a.  a.  0.     Es  ist  wohl  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen,  daß  dieses  echte  Substantivum  verbale  vom 
ähaurl-mehrl-soqotri  her  nicht  getrennt  werden  kann.    Was  den  Ge- 
brauch dieses  ^\  anlangt,  sagt  Landbbrg,  Arab.  v.  154:    ,Le  verbe 
suivant  doit  toujours  ^tre  au  parfait,^  k  la  troisi&me  personne  mas- 
culin  du  singulier,  et  Ton  peut,  ou  non,  le  faire  pr^ceder  de  ^^'  (= 
qui  pour  ^^^y   et  ne  pas  =  de';   ebda  150).     i6nf,   ebni,    b4ni  (min) 
sdfar  ,il  faut  absolument  que  je  parte';   ibnak  {min)  Sirib  ,il  faut 
absolument  que  tu  boives';    b4niS  fiara^  ,il  faut  absolument  que  tu 
sortes'  .  .  .  binkom  (min)  tewalfhälah  ,\l  faut  absolument  que  vous  le 
cherchiez*  usf.  (Arab,  v,  149f.) 

Aus  dem  eventuell  ausfallenden  ^  erkläre  ich  die  3.  Person 
sing.  =  ,mein,  dein,  sein  Geschehen  oder  Sein  derjenige  welcher  .  .  .' 
Die  Konstruktion  des  folgenden  Verbums  ist  übrigens  im  Mehri, 
Soqotri  und  Ö^aurl,  wie  die  Beispiele  oben  zeigen,  noch  nicht  so 
weit  erstarrt;  dafür  kennt  auch  das  Vulgärarabische  die  suffixlose 
Form  des  Subst.  verbale:  iben  ^ddak  hissir  mälak  ,tu  döpenseras 
assur^ment  encore  ta  fortune'  (Dat.  475;  477,  Z.  5  unten);  hier  finden 
wir  iben,  ben  mit  einem  anderen  Subst.  verbale  verbunden.  Parallel 
stehen  sie  (Arab.  v.  153  oben): 

,forc Omenta   ton  ble  doit  finir,   tandis  que   moi,  je  le  vannerai  en- 
core' .  .  . 

Ob  dieses  iben-  etc.  nun  mit  ber-  urverwandt  und  eine  parallele 
Bildung  ist,  oder  iben  etc.  im  Vulgärarabischen  des  Südens  —  wie 
bir  =  ,Sohn'  im  Datini  —  nicht  vielmehr  ,als  Residuum  eines  früher 

^  Um  eine  im  Sinne  des  Sprechenden  in  derZukunft  vollendete  Handlang 
auszudrücken. 
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dort  gesprochenen^  dem  Mehri  nahestehenden  Dialektes'^  anzutreffen 

ist,    darüber  könnte  man  streiten;   ich  möchte  das  zweite   meinen.' 

Jedenfalls  ist  aber   her  ursprünglich    ein  Verbum   gewesen, 

und     zwar    ein    dem    Kna    ^schaffen'    birü    ,gebären^    wurzel- 

verivandtes,  das  wie  i^  u.  ä.  zum  Substantivum  verbale  (im 

Sinne  D.  H.  MOllbbs)  geworden  ist. 

V..  Wechsel  von  anlautendem  n  und  vr  oder  Hamza.     Für  die 
Dissimilation  des  n>w  in  jA^-i-Formen  primae  Nun  läßt  sich  aus 
dem  Neuarabischen  doch  etwas  mehr  als  ein  einziger  Beleg  anführen. 
Brookelmann,   S.  225k  (vgl.  auch  226 C)  zählt  aus  dem  *Omanl  deren 
drei    auf:    iyiy^"^  möhra   (Reinhardt,   §  85)  JäuJ  >.  möÄaZ   (ebda 
§   61)  und   ^ji^>  möqa    (S.  384, 13).^     Ich    möchte   also   diese   von 
Pra£torius  vorgeschlagene  Erklärung  für  den  Übergang  von  Wurzeln 
primae  Nun   zu   solchen   primae  Wäw   (und   primae   infirmae    über- 
haupt) nicht   fUr   ganz   unwahrscheinlich   ansehen;    ebensowenig   als 
NöLUBKB*  jenen  anderen,  entgegengesetzten  Weg,  auf  dem  eine  Radix 
primae  Wäw  zu  einer  solchen   primae  Nun  sich   verschoben   haben 
köQQte,  für  ganz  unmöglich  hält:   für  das  Datini,  also  auch  nur  für 
einen  neuarabischen  Dialekt,  hat  Landberq  darauf  hingewiesen,  daß 
«i*^    (ffS^^)  vni-  zu  iS*^^  geworden  ist;  und  daraus  hat  man  weiter 
o*^   m.  gebildet. 

Der    nasalierte    Mundverschlußlaut    n    ist    überhaupt    mannig- 
^clx^u  Veränderungen  und  Reduktionen  unterworfen.^  Konnte  so  aus 


^  NöLDKKE  zu  Dattnl  bir  S.  139  oben. 

*  Der  Übergang  r>n  dann  nach  Analogie  von  ^\  ,Sohn%  von  dem  es  an- 
^'^^K'^n  worden  wäre.    Die  Möglichkeit  der  Berührung  zeigt  Lamdbbbg  a.  a.  O. 

'    A>  kommt,  wie  im  Altarabischen  und  Äthiopischen,  auch  im  Neuarabischen 
-     ^t)«  vor;  einige  Belege  bei  Brookelmanm,  S.  695,  Anm.  1. 

*  8.  180  oben,  196. 

*  Vgl.  Sociw,   ZentrcUarab,  IHvoan,  §  167  c.     Lamdbrrg,   Ua4r,  384.    Dat.  689. 
'*^ah,  Exped.  x,  §§  10  i — n  (besonders  §  m,  zur  Reduktion  des  Nasals  über  Nasal- 

^®^*^1),  §  13^—1.  —  Zum  Übergang:  Vokal  -f  n  in  Nasalvokal,  vgl.  für  das  Alt- 

"^  tische    Sibawaihi   11.  464    unten    folg.     Dieser   vor   dem   labiodentalen/,    den 

»^•*^'taleii,  Zischlauten,  Palatalen  und  dem  Velaren  k  gewöhnliche  Lautvorgang  wird 

^^^     ,eioigen  Arabern'  auch  auf  die  Stellung  vor  den  übrigen  Velaren,  (  und  ^, 
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einer  Wurzel  primae  Nun  möglicherweise  eine  ,Wurzel'  primae 
infirmae  werden^  so  ist  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  auf  dem 
Wege  falscher  Analogie  einmal  ein  ,parasitäre8^  n  sich  eindrängte 
und  eine  Wurzel  primae  infirmae  in  eine  solche  primae  n  verwan- 
delte. Ein  eklatantes  Beispiel  dafür  liefert  das  Pfarl  insäry  welches 
(vielleicht  über  nasaliertes  *l8är)  aus  Udr  ,links'  zu  erklären  ist, 
während  umgekehrt  ^»^wU  durch  Reduktion  des  wurzelhaften  Nasals 
(vielleicht  über  Nasal  vokal)  f^*^yf  ergibt.^ 

Gerade  an  diesem  und  an  den  folgenden  Kapiteln  kann  man 
vielleicht  am  besten  erkennen,  aus  welcher  Fülle  von  Gelehrsamkeit 
der  Verfasser  die  mitgeteilten  Tatsachen  schöpft.  Das  Buch  ist 
aber  nicht  bloß  mit  glänzender  Gelehrsamkeit  geschrieben,  sondern 
auch  von  einem  scharfen  kritischen  Geist  durchweht,  der  positive 
Schlußfolgerungen  meidet.  Hie  und  da  will  mir  die  Kritik  allzu 
skeptisch  und  die  Skepsis  allzu  pessimistisch  scheinen.*  Aber  der 
Straßburger  Meister,  der  über  dem  Alter  des  Psalmisten  stehend, 
uns  noch  eine  Schrift  voll  erdrückenden  Reichtums  der  Probleme 
schenkt,  soll  auch  den  Jüngeren  und  Jungen  ein  Ansporn  sein,  nie 
zu  erlahmen.  Dann  wird  es,  bei  aller  Kritik  und  Hoch- 
achtung vor  der  strengsten  Methode,  doch  gelingen,  die 
Grenzen  des  Erkennbaren  sachte,  aber  immer  weiter  hinaus- 
zurücken. 


f     c 


ausgedehnt;  ebda  463,  U.  465,13.  Mufa^sal  194,  15;  Beispiele:  JäuL«  und  ^JjLL«. 
—  *Oni&ni  kösol  fiir  .Konsul',  Rkinhardt  §  37  ist  sicher  aus  ko9ol  (mit  Nasalvokal) 
reduziert.  Analoge  Lautvorgänge  auch  in  anderen  Sprachen;  vgl.  F.  Sommer,  Hand- 
buch der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  S.  254  f. 

^  NöLDBKE,  S.  198  f.,  Landbbro,  a.  a.  O. 

'  S.  46,  Z.  10—8  unten;  164,  Note  *2.  —  Auch  ohne  dem  ,Panbab7louismus* 
zu  huldigen,  darf  man  von  der  besonnenen  Assyriologie,  die  uns  schon  so  vieles 
gegeben  hat,  eine  Vertiefung  und  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  erwarten. 


Arabisch-persische  Miszellen 
zur  Bedeutung  der  Himmeisgegenden. 

Von 

K.  Inostranoev. 

Im  dritten  Teil  des  ^üiün-al-afebfir  Ibn-Qutaibas  (ed.  C.  Brockel- 
MAN»,  m,  361)  finden  wir  ein  Zitat  aus  dem  Kitäb-al-Ain,  das  ebenso 
wie  die  übrigen  Zitate  in  diesem  Werke  auf  die  von  Ibn-al-Muqaffa' 
verfaßte  arabische  Übersetzung  des  sasanidischen  Buches  Ain-näme 
zurückzuführen  ist.^     Dieses  Zitat  enthält  Hinweise  auf  die  Vorstel- 
lungen, die   das  Volk  im  sasanidischen  Persien  mit  der  Vorstellung 
von  Osten  und  Westen  verband.  Nach  diesem  Volksglauben  galt  der 
Osten  als  besonders  heilbringende  Himmelsgegend,  der  Osten  ist  die 
Gegend  des  Ruhmes  und  der  Größe,  der  Osten  zerstört  den  Einfluß 
oöser  Menschen  und  böser  Geister,  während  der  Westen  einen  gün- 
8^gen,  wie  auch    einen   ungünstigen   Einfluß   ausüben    kann.     Diese 
»Vorstellungen    werden    nicht    nur   mit   den    Himmelsgegenden   selbst 
verbunden,  sondern   auch   mit  den  aus  diesen  Richtungen  wehenden 
Winden  —  dem  Ostwind  und  dem  Westwind.* 

Die  Existenz  solcher  Anschauungen  ist  völlig  verständlich  und 
'^Jcht  zu  erklären  aus  der  Art  und  Weise,  wie  das  Volk  sich  orien- 
^^rt»    Daß  aber  dieses  Zitat  in  dem  Buche  Ibn-Qutaibas  auftaucht, 

'  Cf.  meinen  Artikel:  ,Zur  Kritik  des  Kitäb-al-ÄlnS  ZDMG,  lxiv,  126—129, 
*^  Auch  die  Literatur  angegeben  ist. 

;  e^ßi  ;i*)b  jj^yi,  u«)\  (^^.^)  i-,^G^_  j>>-io»  Ä^b  ^\ 

J»Usr^^\^  dJLwöiJb  Q^^^.  i^JcJl  jU^Ü  ^  jy^,^^  (d*^-^)  ^L^U^. 
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scheint  uns  bei  weitem  nicht  zufllUig  zu  sein.  Ibn-Qutaiba  (ix.  Jahrh.), 
ein  Zeuge  des  erbitterten  Kampfes  des  arabischen  und  persischen 
Elementes  im  Chalifat  und  wahrscheinlich  seiner  Abstammung  nach 
selbst  ein  Perser,  kannte  jene  mystische  Bedeutung  wohl,  die  dem 
Osten  von  den  abbasidischen  Chalifen  zugeschrieben  wurde  und 
unter  ihren  Anhängern  weit  verbreitet  war.  Nur  dank  der  eifrigen 
Propaganda  im  nordöstlichen  Teile  Persiens,  in  der  Provinz  Qurftsän, 
gelangten  bekanntlich  die  Chalifen  dieser  Dynastie  zur  Herrschaft. 
Nicht  umsonst  rühmt  sich  das  b^rasanische  Heer  der  abbasidischen 
Chalifen,  das  im  ix.  Jahrhundert  ein  besonderes  Korps  bildete  (Manäqib- 
al-aträk,  ed.  G.  van  Vlotbn,  8):  ,Wir  sind  die  Anhänger  dieser  Re- 
gierung, die  Parteigänger  dieser  Mission^  der  ürsprungsort  dieses 
Stammes;  von  uns  wehte  dieser  Wind.**  Im  Pehlevi  aber  be- 
deutete das  Wort  h^aräsän  nicht  nur  die  Provinz  dieses  Namens, 
sondern  überhaupt  den  ganzen  Osten.  Auf  diese  Weise  gewann  die 
offizielle  sasanidische  Ansicht,  wie  sie  im  ,Buch  der  Institutionen* 
(Äin-näme)  formuliert  ist,  in  der  abbasidischen  Epoche  eine  mysti- 
sche Bedeutung,  die  sie  mit  der  Gegenwart  verknüpfte.  Ganz  all- 
mählich veränderte  sich  dann,  einerseits  unter  dem  Einfluß  des 
Arabischen,  andererseits  infolge  der  außergewöhnlichen  Wichtigkeit, 
die  diese  Provinz  in  historischer  Beziehung  hatte,  die  Bezeichnung 
des  Ostens  und  im  ix.  Jahrh.  (Vis  und  Rämin)  bezeichnet  man  den 
Osten  schon  mit  dem  Worte,  das  anfangs  Westen  bedeutete,*  In  dem 
sasanidischen  Glauben  an  die  unsichere  und  trügerische  Bedeutung 
des  Westens  fand  die  muhammedanische  Welt  des  ix.  Jahrh.  eine  Be- 
stätigung für  das  unglückliche  Schicksal  des  umaiiadischen  Chalifats. 
Bei  Ibn-Ruste  {BGA,  vii,  197)  ist  eine  arabische  Überlieferung 
verzeichnet,  nach  der  der  sasanidische  Herrscher  Bahräm-GOr  als 
erster    die  Sitte   einführte,   den  Gast  auf  den  Hauptsitz   zu   setzen^ 


•  ,J^  =  pehl.  l!.'arüarän,  s.H.Hdbschmamh,  Persüche  Studien,  Straßburg,  1896, 
120,  Anna.  3.  Cf.  J.  Marquart,  EränSahr  nach  der  Geographie  des  Pa.  Moaes  Xore- 
noc'i,  Berlin,  1901,  17. 
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^^rend  die  Oäste  vorher  um  den  Hausherrn  herum  saßen.  ^     Die 
'^faber  führten  also  die  Entstehung  dieser  Sitte  auf  das  sasanidische 
"®^ien  zurück.     Uns  scheint  es,  daß  dieser  Brauch,  dem  Gaste  in 
"®^  Versammlung  den  Hauptsitz  zuzuteilen,   mit  der  obenerwähnten 
S^^stigen  Bedeutung  des  Ostens  im  Zusammenhang  steht  —  ein  Zitat 
*ö«  dem  Kitäb-al-ÄIn  teilt  uns  die  Bestimmung  mit,   nach  der  der 
**^fii<iische  Herrscher  in  Versammlungen  auf  der  Ostseite  Platz  nahm.* 
Xm  Pehlevi  haben  wir  folgende  Bezeichnungen  für  die  Himmels- 
richti:i.:B3gen:  apä^tar  ,Norden',  nSmröö  ,Süden',  h^arä8än  ,Osten'  und 
A'art7<3E.rän  ,Westen^    Der  obenerwähnte  Ibn-Ruste  (103),  ein  Perser 
von  C3-^burt,  der  am  Anfang  des  x.  Jahrh.  in  I§fahän  schriftstellerisch 
tätig      ^^ar  und  mit  der  Geschichte  und  dem  Leben   des  persischen 
Volkes  wohl  bekannt  war,  erwähnt  zu  Beginn  der  Beschreibung  des 
Irän^^hr  die  persischen  Bezeichnimgen  der  vier  Himmelsgegenden, 
die  HKxit  denen  im  Pehlevi  übereinstimmen:   bäf^taVy  nlmrüZj  ^uräsän 
und    ^urbarän,^  Um  die  Mitte  des  x.  Jahrh.  gibt  Mas*Qdl,  der  eben- 
falls-   xnit   der   persischen  Vergangenheit  gut   bekannt   war,    in    dem 
KitäV>-at-tanbih  (BGA,  viii,  31)  völlig  entsprechende  Namen.  Im  letzten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  jedoch  finden  wir  in  der  Enzyklopädie 
des   ^wärazml  Mafätib-al-^ulum  (ed.  G.  van  Vlotbn,  114 — 115)  persi- 
sche   !Namen  der  Himmelsgegenden,   die  von  den  bei  Ibn-Ruste  und 
Mas'Odl  erwähnten   abweichen.     Den   Osten,   den  Westen   und   den 
Süd^n  bezeichnet  er  ebenso  wie  Ibn-Ruste  und  Mas'üdl;   er  weicht 
^on     Ihnen   in   der  Bezeichnung   des  Nordens  ab,  dem  er  den  per- 

f^^^    «^jj.-a»  vJi^  ^'iL  \>\  d<iad  ,.^.-05  .  .  .^JLoX^  ytj  ^\jJ\  c-.^Lo    Jy^ 

«iH^,   LttSif-al-maärif  (ed.  P.  db  Jong),  6:  ^jUäJ\^J.^  c^i>^.öU  j^  ^^  J^\ 

J/^^\  jJL*ü    s^^wmJu^  jys^    ^\^    O^-^-tf-^   «UU*»3.  —  Cf.  die   mit   dieser  Sitte 

übereinstimmende  persische  Deutung  des  Wortes  »Gast*  als  ,Herr  des  ganzen  Hauses* 

in  d«ti  arabischen  Anthologien  —  Bai^aql,  Kit&b-al-mabfisin  ual-masävl(ed.F.ScHWALLT), 

^^203  and  Öft^i«,  Kittb-al-mabäsin  ual-addäd  (ed.  G.  vah  Vlotbh),  79.  —  Cf.  die 

^^bricht  von  den  besonderen  Gemächern  für  Eingeladene  und  Bittsteller,  die  der 

»^^«aidische  Chalif  ManfGr  in  Bagdid  erbaute,  bei  Ta'ftHbl,  Lat&if-al-ma*Srif,  14. 
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sischen  Namen  Ädarbädakän  gibt,  in  der  arabisierten  Form  Adar- 
baig^an;  die  Herkunft  dieses  Wortes  sucht  er  zu  erklären^  indem  er 
es  von  dem  pereischen  Namen  eines  der  Wintermonate  Adär  und 
dem  persischen  Wort  hady  das  ,Wind*  bedeutet,  ableitet,  so  daß  das 
Ganze  heißt:  ,der  Ort,  wo  und  woher  der  Winterwind  weht^^ 

Es  muß  bemerkt  werden,  daß  Hwärazmi,  ebenso  wie  Ibn-Ruste 
und  Mas'üdi,  in  allen  Fragen  der  persischen  Geschichte  wohlbewan- 
dert war  (seine  Aufzählung  der  Himmelsgegenden  findet  sich  in  dem 
Abschnitte  seines  Buches,  wo  er  die  in  der  persischen  Geschichte 
vorkommenden  Namen  erklärt)  und  alle  drei  Schriftsteller  gründeten 
ihre  Mitteilungen  zweifellos  auf  Erklärungen  einheimischer  parsischer 
Gelehrter.  Auf  diesem  letzten  Umstand  beruht  auch  die  Änderung 
des  persischen  Wortes,  das  den  Norden  bezeichnet,  bei  den  arabi- 
schen Schriftstellern  des  X.  Jahrb.;  das  Wort  iöÄtor  bezeichnet  schon 
im  Neupersischen  sowohl  den  Osten,  wie  den  Westen,  aber  nicht  den 
Norden;  im  Dialekt  der  Parsen  aber  heißt  röÄfar  Westen. 

Die  Bezeichnung  einer  Himmelsgegend,  des  Nordens,  mit  dem 
Namen  der  nordwestlichen  Provinz  Persiens  Adarbai^än  (Adarbäda- 
kän,  pehl.  Aturpätakän)  hatte  seine  Gründe,  sowohl  religiöser  als 
auch  politischer  Natur.  Diese  Provinz  galt  nämlich  als  Heimat  des 
Begründers  des  Mazdaismus  oder  des  Hauptreformators  dieser  Reli- 
gion, des  Zoroaster,  die  Religion  Zoroasters  aber  war  ebenso  wie 
seine  Kirche  und  die  Geistlichkeit  die  Hauptstütze  des  Sasaniden- 
reiches.  Später,  in  der  Epoche  der  muhammedaniachen  Eroberung, 
war  der  Parsismus  die  einzige  Zuflucht  des  nationalen  Persertums. 
Daher  ist  es  erklärlich,  daß  alles,  was  mit  der  religiösen  Überlieferung 
verbunden  war,  in  den  Augen  der  Parsen  eine  besondere  Bedeutung 
erhielt  und  fromm  verehrt  wurde.  Auf  diese  Weise  verbanden  die 
Verehrer  der  religiösen  Überlieferung  mit  dem  nordwestlichen  Gebiet 
des  persischen  Reiches,  der  Heimat  der  in  ihren  Augen  gewaltigsten 
Persönlichkeit,  die  Vorstellung  einer  ganzen  Weltgegend.  Das  wurde 
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auch  durch  historische  Umstände  begünstigt,  denn  gerade  in  dieser 
Landschaft  begründete  der  von  Alexander  dem  Großen  als  Satrap 
hiehergesandte  Perser  Aturpät  ein  kleines  unabhängiges  Reich  und 
dieses  Ereignis  kann  als  das  erste  Beispiel  einer  Reaktion  des 
persischen  Volkes  gegen  die  fremdländische  Eroberung  angesehen 
werden.  In  dieser  Geschichte  des  Namens  für  den  Norden  haben 
wir  einen  Vorgang,  der  genau  dem  entgegengesetzt  ist,  den  wir 
oben  bei  dem  Namen  für  den  Osten  gefunden  haben:  dort  verlor 
das  Wort,  das  die  Himmelsgegend  bezeichnete,  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  und  wurde  zum  Namen  einer  in  historischer  Beziehung 
besonders  wichtigen  Provinz ;  hier  wurde  durch  die  außerordentliche 
Bedeutung  einer  Provinz  ihr  Name  zum  Namen  einer  Himmelsgegend. 
Die  von  Qwärazml  angegebene  persische  Bezeichnung  des 
Nordens  Aturpätakän  hat  auch  für  die  Kritik  der  ihm  zeitlich  nahe- 
stehenden parsischen  Schriften  Bedeutung.  In  der  parsischen  Kosmo- 
logie ßundahiän,  die  gegen  Ende  des  ix.,  vielleicht  aber  auch  im 
X.  Jahrh.  geschrieben  ist,  findet  sich  der  Name  Aturpätakän  einige- 
mal* In  allen  den  Fällen,  wo  bestimmte  geographische  Namen  ge- 
nannt werden,  haben  wir  keinen  triftigen  Grund,  daran  zu  zweifeln, 
daß  es  sich  dabei  um  das  nordwestliche  Gebiet  Persiens  handelt. 
So  wird  im  Bundahiän  ein  Berg  erwähnt,  der  sich  in  Aturpätakän 
befindet  (xii,  26);  zwei  Flüsse,  von  denen  der  eine  in  Aturpätakän 
^i^^gt  (xx^  23),  der  andere  von  dort  kommt  (xx,  26);  ein  dort  liegen- 
der See  (xxn,  2).*  Aber  an  einer  Stelle,  wo  das  Bundahisn  von  dem 
Lande  der  Seligen  der  iranischen  Sage,  von  dem  Alrän-veg  spricht, 
heißt  es  folgendermaßen:  ,Das  Alrän-ve^  befindet  sich  in  der  Richtung 
^on  Aturpätakän'  (xxix,  12).  Dieser  Satz,  der  einer  der  Hauptstütz- 
punkte der  Theorie  ist,  die  dieses  mythische  Land  in  das  moderne 
Adarbaigän  verlegt,  kann  unserer  Meinung  nach  das  Airän-v6g  nicht 
^ö  dieses  Gebiet  versetzen.  Der  Satz  lautet  sehr  unbestimmt  und 
^  nicht,  daß  das  Alrän-veg^  sich  in  Aturpätakän  befinde,  sondern 
^eist  nur   darauf  hin,   daß   es  in  der  Richtung  von   Aturpätakän 

*  E.  West,  Pahlavi  texU^  i,  39,  80,  81,  85,  120. 

*  Cf.  auch  West,  1.  c.  186  und  194. 
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liege.  Andererseits  erwähnt  das  Bundahifin  (xx,  13 — 23)^  bei  der  Auf- 
zählung der  iranischen  Flüsse  den  Fluß  des  Alrän-v^g:  im  Znsammen- 
hang mit  lauter  ostiranischen  Flüssen,  verlegt  aber  das  Land  selbst 
(xjox,  4 — 15)'  sogar  in  das  Gebiet  der  nicht-iranischen  Länder,  in 
den  Nordosten  oder  Osten  von  Iran.  Wir  wissen  aus  den  Erläuterungen 
des  Qwärazml,  daß  Äturpätakän  bei  den  parsischen  Gelehrten  des 
IX.— X.  Jahrh.  auch  ,Norden'  bedeutete^  ,6ebiete  mit  kalten  Winden*, 
,kalte  Länder^  Daher  können  wir  den  Satz  im  BundahiSn  folgender- 
maßen übersetzen:  ,Das  Alrän-veg  liegt  in  der  Richtung  nach  Norden 
oder  der  kalten  Länder.*^  Bei  einer  solchen  Erklärung  entsteht  nur 
die  Frage^  warum  der  parsische  Gelehrte  dieses  Wort  an  Stelle  von 
pehl.  apähtar  gesetzt  hat.  Wir  sind  geneigt,  hierin  eine  bewußte 
Tendenz  zu  erblicken,  die  mit  der  oben  erwähnten  religiös-politischen 
Bedeutung  von  Ädarbai^n  während  der  sasanidischen  und  muham- 
medanischen  Epoche  zusammenhängt.  Aber  die  während  der  abba- 
sidischen  Zeit  herrschende  mystische  Vorstellung  vom  Norden  und 
Nordosten  als  dem  Gebiet,  wo  die  Abbasiden  mit  Hilfe  des  irani- 
schen Elementes  den  Sieg  davontrugen,  trug  zur  Erhaltung  der  rich- 
tigen historischen  Überlieferung  bei. 

Diese  historische  Überlieferung  besteht  darin,  daß  man  das 
Land  der  Seligen  Airianem-Vaegö  des  ersten  Kapitels  des  Vendidäd, 
das  Alrän-vG^  der  Pehlevischriften,  nordöstlich  oder  östlich  von  Iran 
verlegen  muß.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  daß  der  Fluß  des  Alrän- 
ve^  im  Bundahiän  zugleich  mit  den  ostiranischen  Flüssen  genannt 
wird.  In  dem  Kapitel,  in  dem  das  Bundahiän  von  der  Lage  des 
Alrän-veg  spricht,  erwähnt  es  auch  eine  Reihe  von  Ländern,  die 
außerhalb  des  eigentlichen  Iran  liegen.  Es  spricht  hier  von  dem 
Alrän-veg  als  von  einem  Gebiet,  das  neben  anderen  Ländern  östlich 


»  West,  1.  c.  78—80. 

«  West,  1.  c.  116—120. 

'  Die  übrigen  Erwähnungen  des  AlrSn-ye^  im  BundahiSn  knüpfen  entweder 
an  mythologische  Sagen  an  (xiy,  4,  xxy,  11,  xzix,  5,  xxxir,  3,  —  West,  1.  c.  46,  96, 
118, 141 — 142,  cf.  179),  oder  an  nicht  ganz  klare  geographische  Namen  (xii,  26,  xx,  32 
—  West,  1.  c.  39,  82). 
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und   nordöstlich  von  Iran   liegt.     Unsere  Aufmerksamkeit  fesselt  be- 
sonders   das    dort   genannte   Land    der    Skythen -Saken    (Soxacrravt)), 
dessen  Herrscher  ,Göpatäah'  genannt  wird  —  ,der  Herrscher  des 
Rindviehs',  ,der  Besitzer  der  Herden*,  was  auf  die  nomadische  Lebens- 
weise des  Volkes  hinweist.    Das  Bundahiän  hält  ihn  für  den  Bruder 
oder  Neffen  des  mythischen  Königs  der  Turanier  (der  nomadischen 
Iranier)  Afräsiäb.    Das  Mlnöfeired  beschreibt  den  GöpatSah  als  Ken- 
tauren, der   am  Meeresufer   lebt   und   in   das   Meer  heiliges  Wasser 
gießt,  um   die   zahllosen    schadenbringenden   Seeungeheuer    zu   ver- 
nichten. Der  Kentaur  stellt  in  diesem  Falle  das  gewöhnliche  Symbol 
der  Nomaden  bei   den  fest  ansässigen  Völkern  dar,   die  Erwähnung 
des  Meeres  aber  weist  uns  auf  die  alten  Wohnsitze  der  Saken  (chin. 
Se)  am  Kaspischen  Meer  und  am  Aralsee.     Nach   derselben  Schrift 
ist  der  GöpatSah  der  Herrscher  des  Alrän-veg;.     Das  Dädistfin  sagt, 
daß  das  Reich  des  GöpatSah  dem  AirAn-v€g^  benachbart  ist  und  am 
Ufer  des  heiligen  Wassers  liegt;    der   GöpatSah    hütet   den   heiligen 
Stier,   auf   dem    im   Altertum    die   Wanderungen    der  Völker    statt- 
gefunden haben.  Auf  diese  Weise  wird  das  alte  Gebiet  der  Skythen- 
Saken  von  den  Pehlevischriftstellern  mit  dem  Airän-vS^^  identifiziert 
wid  wir  müssen  unter  diesem  Lande  das  ganze  umfangreiche  Terri- 
torium  der  Saken  verstehen,  von   den   äußersten  nordöstHchen   Ge- 
bieten Irans  bis  zu  seinen  äußersten  südöstlichen  Grenzen,  bis  Indien.* 

*  8.  West,  Pahlavi  texU,  i,  117,  n.  6  und  iv,  202,  n.  5  und  6. 
'  Zweifellos  war  das  alte  Ijfwärezm  ein  Bestandteil  des  Airianem-Yaegö 
l». Mahqüart,  o.  c.  166;  cf.  die  Nachrichten  im  Mlnö]}ired  und  im  Dädistän  vom 
"öpatSth  mit  der  Erwähnung  der  Stiere  in  Ijfwärezm  in  der  chinesischen  Chronik 
^•'  T*»ngdynastie,  E.  Chavanhes,  Documents  aur  lea  Toti-kiue  (Türe«)  Occidentaux, 
*'*•  P^tersbourg,  1903,  146).  Wir  meinen,  daß  !(^vvärezm  länger  als  die  anderen  be- 
■i^elten  Landschaften  von  nomadischen  Elementen  bewohnt  war  und  deshalb  nicht 

•"^^^ere  im  Yendldäd   erwähnt  wird.     Cf.  die  Ortslegenden   über  die  Besiedelung 
'^'ö  9wärezm   bei   Maqdisi   {BGA,  iii,   285)    und    von   Sogdiana    bei    Narsabl    (ed. 

"•8cHEPKR,4— 5);  cf.  darüber  meinen  Artikel  ,0  do-musuKmanskoj  kulHurö  Chivin- 
»•^ooazisa«,  ZMNP,  1911,  Februar,  302-303  und  316,  Anm.  4  (über  die  Erhaltung 

^  ältesten   Elements    des  iranischen  Kalenders,    des  sogenannten   ,GähänbärS   in 
I>»rdi8taa  s.  ib.  317-318). 


^*«i»«r  Zeitsehr.  f.  d.  Knnd«  d.  Morgenl.  XXV.  Bd. 


Anzeigen. 


The  Diicän  of  Hassan  h.  Thäbit  (ob.  A.  H.  64),  edited  by  Hartwigs 
Hirschfeld.  Printed  for  the  Trustees  of  the  ,E.  J.  Gibb  Memorial 
Leiden:  E.  J.  Brill.  London:   Luzac  &  Co.   1910   (XH,  124,  ^r  &- 

in   8<>). 

^assän  b.  Thäbit  wird  zwar  von  den  arabischen  Kennern  nich 
zu  den  großen  Dichtem  gerechnet,   und  auch  wir  können  ihn  nich 
als  einen   solchen   schätzen,   aber   es  ist  doch  gut,   daß  uns  von  ihirr: 
einige  ganz  oder  doch  nahezu  vollständige  Gedichte  und  viele  längere 
und   kürzere  Bruchstücke  erhalten   sind,    denn   beachtenswert   ist  e:* 
immerhin    auch  als   Dichter,^  aber   noch   weit  mehr   als  historische:« 
Zeuge.    Vor  allem  kommt  hier  in  Betracht,  daß  er  seine  Poesie  ml 
aller  Kraft  für  Muhammed  eintreten   ließ   und   dessen  Gegner  rück^ 
sichtslos   mit   Schmähgedichten    angriff.    Wir   erhalten    so  selbst   ftl  " 
manche  Einzelheiten   aus   des  Propheten  Leben   erwünschte  Urkunde 
liehe  Bestätigung.    Dann  ist  ^assän  einer  der  wenigen  Dichter,  vo^ 
denen  wir  etwas  näheres   über  die   Ghassänischen  Fürsten  erfahrene 
Die  betreffenden  Gedichte,   natürlich  aus  seiner  vorislfimischen  Zeifi: 
stehen   an    poetischem  Wert   im    ganzen    wohl   über    seine   spätereiiP 
Ferner  illustrieren  einige  Stücke  von  ihm  die  schrecklichen  Fehde 


*  Geradezu  geistreich  ist  dor  Übergangs  vom  Naslb  zum  Hauptthema,  de^ 
Verhöhnung  des  ^ärith  b.  Hishäin,  in  dem  dritten  Gedichte  dieser  Ausgabe  (=  Ib^ 
Hishäm  522  f.  Stücke  davon  in  vielen  andern  Werken).  Hier  entfernt  sich  de^ 
Dichter  glücklich  von  der  herkömmlichen  Weise. 
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welche  die  beiden  Stämme  Jathribs  vor  Muhammeds  Eintreffen  ent- 
zweiten, aber  dazu  beigetragen  haben^  sie   zu  den  Kriegern  auszu- 
bilden, welche  für  jenen   die  entscheidenden  Siege  erfochten.     Und 
endlich  sind  die  Verse  Hassans  wichtig,  welche  sich  auf  Ereignisse 
nach  Muhammeds  Tod  beziehen,  namentlich  die,  worin  der  alte  Mann 
die  Ermordung    'Othmäns    als   schweres  Verbrechen,    seine   eigenen 
Stammesgenossen   und  *Ali  als  mitschuldig  bezeichnet  und  worin  er 
«ur  blutigen  Sühne  aufruft.     Sie  gehören  gewiß  zu  den  besten,   die 
^ir  \ron  ihm  haben,   und  sie  können  auch  unser  Urteil  über  seinen 
Charattter  günstiger  stimmen  als  seine  sonstigen  Streitgedichte.  Frei- 
lich cauß  man  bei  diesen  bedenken,  daß  den  arabischen  Dichtem  im 
•^  ^v^ieles  erlaubt  war,  was  uns  sehr  anstößig  ist. 

£ine   Sammlung   der   Gedichte    Qassäns    erschien    1281    d.  H. 

(1864r/65)  in  Tunis;  ein  Nachdruck  davon  Lahore  1878.  Hirscufeld 

erwä-Hiit  noch  solche  von  Bombay  1865  und  Cairo  1904.  Die  UnvoU- 

komnaenheit  des  Tunisischen  Textes  (T)  machte  eine  neue  Ausgabe 

sehr    erwünscht.     Hirschfeld,   der  sich  schon   in  jungen  Jahren  mit 

unserm  Dichter   beschäftigt  hat,  konnte  verschiedene  Handschriften 

benutzen,  welche  dieselbe  Sammlung  wie   die   darstellen,  worauf  T 

gegründet  ist,   nämUch   die  des  Muhammed  b.  ^Jabib  (f  245  d.  H.), 

durch  dessen  Schüler  Sukkari  (f  275  d.  H.)  weiter  tradiert.     Diese 

Sammlung   enthält  ohne  Zweifel   fast   nur   echte    Gedichte   IjLassäns, 

wenn   auch    einzelnes    fremde    darunter    sein    mag;    so    scheint   mir 

^r.  154  (vgl.  Chizäna  1,  108  f.)  später^  zu  sein.  Von  Ibn  Hablb  oder 

Sukkari  werden  auch  die  Scholien  herrühren,  von  denen  die  Codices, 

^ic  es  scheint,  jedoch  nur  dürftige  Fragmente  bieten,  und  diese  noch 

zum  Teil  in  traurigem  Zustande.    Dann  haben  wir  aber  für  Qassän 

Doch  mehrere  andere  Quellen,  die  uns  manches  Gedicht  bringen,  das 

'ID  Diwän  fehlt.  Vor  allem  ist  hier  Ibn  Hishära  zu  nennen,  der  viele 

^ßdichte  nach  Ibn  Is^^iäq  anführt;  diese  Quelle  ist  nicht  nur  um  ein 

^  Zar  Besiffening  der  einzelnen  Stücke  hat  Hikbcbfeld  die  leider  noch  immer 
'°  'England  beliebten  römischen  Zeichen  gewählt,  die  so  oft  unübersichtlich  und 
irrefiihrend  sind.  Ich  wenigstens  muß  bei  Ziffern  wie  cxcviii,  xclxxxix  immer  erst 
^'^^  kleine  Berechnung  anstellen. 
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Jahrhundert  älter  als  Ibn  IJablb,*  sondern  der  Text  ist  da  auch 
vorzüglich  gut  erhalten,  viel  besser  als  in  den  ganzen  Handschriften 
des  Diwans.^  Das  Kitäb  al  Aghänl  bietet  natürlich  auch  einiges; 
noch  mehr  ein  Teil  der  großen  Chronik  des  Ibn  Asäkir,  von 
dem  sich  eine,  allerdings  junge,  Handschrift  in  unserer  Bibliothek 
befindet.  Ferner  kommen  hier  noch  die  Chizäna,  das  'Iqd  usw. 
in  Betracht.  Ich  habe  im  Lauf  der  Zeit  aus  mancherlei  arabischen 
Werken  sehr  viele  Varianten  und  Zusätze  in  meinem  Exemplar 
von  T  vermerkt. 

Der  Herausgeber  konnte  entweder  darauf  ausgehen,  den  Diwan 
des  Ibn  Hablb  möglichst  genau  herzustellen,  oder  aber  dazu  noch 
alles,  was  sonst  von  dem  Dichter  aufzufinden,  teils  in  Form  von  Va- 
rianten, teils  als  Anhang  hinzuzuftigen.  Das  letztere  wäre  gewiß 
besser  gewesen,  aber  auch  für  das  erstere  ließe  sich  einiges  sagen. 
Darauf  hat  sich  denn  auch  Hirschpeld  wesentlich  beschränkt,  aber 
nicht  konsequent,  indem  er  ziemlich  wahllos  hie  und  da  einmal  Va- 
rianten und  Zusätze  aus  anderen,  zum  Teil  recht  sekundären,  Quellen 
angibt.  Konsequenz  auch  da,  wo  sie  sehr  erwünscht,  ist  eben  nicht 
seine  Sache. 

Wir  können  dem  Herausgeber  dankbar  sein,  daß  er  uns  einen^ 
vokalisierten  Text  mit  allerlei  zu  dessen  Richtigstellung  und  Er — 
klärung  allenfalls  dienlichem  Beiwerk  gegeben  hat.  Aber  eine  Aus- 
gabe, wie  wir  sie  erwarten  durften  und  wie  sie  auch  möglich  ge- 
wesen wäre,  haben  wir  hier  leider  durchaus  nicht.  Hirschfeld  häfc 
sich    an    die   Londoner   Handschrift   vom    Jahre    1033    (1623).^     Ab— 


*  Ibn  Ishiq  starb  um  150  d.  H. 

*  Das  ergibt  sich  schon  aus  Wüstenfelds  Ausgabe.  Aber  mit  Hilfe  des  jetz^ 
vorhandenen  Materials  läßt  sich  Ibn  Hishäms  Werk  fast  genau  so  herstellen,  wies: 
er  es  vollendet  hat,  und  das  gilt  im  wesentlichen  auch  von  Ibn  Is^äq,  soweit  eben- 
jener  diesen  wiedergibt. 

'  S.  den  Londoner  Katalog  S.  485.  Bei  Hirschfeld  S.  116  Druckfehler:  i  orr^ 
statt  I  .rr.  Die  Pariser  Handschrift  ist  nach  de  Slanf~s  Katalog  (Nr.  3084)  auch  Ansrn 
dem  17.  Jahrhundert,  die  des  Petersburger  Asiat.  Museums  nach  Roskns  Katalog^ 
(Nr.  25S)  ,peu  ancienne*  und  die  Berliner  nach  dem  Aulwardts  Nr.  7617  erst  ani* 
dem  Jahre  1263  (1847),  Abschrift   eines   (wohl  auch    nicht  alten^   indischen  Kodex^ 


•  •  •        •  ••        •  • 
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weichuDgen  der  anderen  Handschriften  verzeichnet  er  nur  vereinzelt, 
darunter  aber  auch  solche,  die  der  Erwähnung  gar  nicht  wert  waren. 
Uüd    'wenn    er   nun   dem   gedruckten  T  auch   Lesarten    (noch    dazu 
ganz    schlechte)  zuschreibt,   die  dieser  gar  nicht  hat  (7,  14  und  16), 
so  wird  man  ein  wenig  mißtrauisch  gegen  das,  was  er  aus  den  Hand- 
schriften mitteilt.    Daß  er  sich  einigemal  verlesen  hat,  ist  wenigstens 
wahrscheinlich;   so   hat   doch   wohl   B  1,  25    das   richtige    -\jJJ\    mit 
etwas    groß  geratenem  •,  nicht  t^^xÄ3^,  und  umgekehrt  das  Scholion  von 
L  69,     3  t^f  nicht -U^*»?  Wenn  für  7,  19  als  Variante  zu  jSUi  eben 
jiU>      steht,  so  erklärt  sich  das  erst  dadurch,  daß  T  Jolio  hat;  welche 
Handschriften  aber  dieses,  welche  jenes  haben,  bleibt  unklar. 

TJei  jedem    Gedichte   gibt  er  das  Metrum   an.     Das   geschieht 
zwar      auch  sonst  noch  vielfach,  ist  aber  m.  E.  recht  tiberflüssig,  denn 
solcli^  Ausgaben  sind  doch  nicht  für  erste  Anfänger.    Aber  bedenk- 
lich    macht,   daß   bei  115  falsch  j^j  statt  '-»■^»^,    bei    121  ^j   statt 
5i/-*»,    bei    139   J^^    statt  J^.J^   und    bei    169    5^.^    statt  }^j   steht. 
Und     noch  bedenkHcher,  daß  im  Texte  selbst  eine  große  Anzahl  me- 
triscHcr  Fehler  vorkommt.  An  folgenden  Stellen  ist  die  des  Metrums 
wegen  nötige  ,Erweichung*  des  Hamza  nicht  beachtet:  27,  1  (f^\  ^\  ^j 
fiir  f^\  ^\  ^);  40,  3;   72,  5;  94,  4;  96,  3  (o^Jiijb  für  o^^^);  98,  5; 
133,     14  f.l^l<Jb    für  jU^'^b);    135,  5    (J:J^'^\    flir    ^^'^O'/    179,3; 
180,   3  (^;^^J\   für   ^'^i\)\  198,  5.     Die   pronominale   Endung   auf 
w  (^'^  ^)  ist  falsch   mit  \  geschrieben,   wo   das   Metrum  f,    resp.  \ 
fordert  99,  2;    157,  6;    216,  15    (JiÜ  ;J:5l^    für   kS^  i^'^);  221,  3; 
216,   19.    Dazu  wäre  216,  19  JJ^JoL  c>^.^^  mindestens  in  ^^  c??.^^ 
zü  Verbessern,   aber   wenn   auch   die   Überlieferung,    wie   es   scheint, 
üiese  Konsonanten   hat,   so    ist   das  Richtige   doch   Ljbj>4-  c^'^^'   — 
*)*s    des  Metrums   wegen   nötige   TanwTn   ist   nicht   angewandt  1,  30 
(^:^mr  i^^5);  10,  19  {.yi^  ^\>  für  JyLi  ^\»;   18,  5;  105,  2; 
^^^>  1  (der  Ortsname  unsicher);  207,  3,  und  umgekehrt  steht  Tan  win, 
^0    es  der  Vers   nicht   duldet,    102,  6   (k'^NU)  yo    für   Ij.nU»  ^i^)  und 


^  Dieser  Fall  ist,  genau  genommen,  ein  anderer  als  die  übrigen. 
'  Ibn  Dor.,  Ishtiqftq  237,  14. 
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164,  9  (J],^^j  ftr  ^^^^3^).  —  Sonst  habe  ich  noch  folgende  Stellen 
mit  metrischen  Fehlem  notiert:  5,  16  (\j^tü\  ^3,  das  auch  keinen 
Sinn  gibt,  fiir  J-'U]\  ^;).  7,  27  (^J  für  ^\).  9,  24  (;^  für  ;:^).  18,  4 
(l^iiS  fiir  UUii,  wie  T  hat).  19,  1  {is^y  wie  auch  T  hat,  für  ^^  ^y, 
das  Ibn  Hish&m  350,  6  und  andre  geben).  51,  1  hat  der  Heraus- 
geber zwar  den  überlieferten  metrischen  Fehler  erkannt,  aber  sein 
Vorschlag  verstößt  auch  gegen  das  V^ersmaß.*  70,  1  (yZjj  für  Jjj). 
85,  3  (^iÜVS  l^i^^  J-o\  A'>^  für  ylliil^  If^^ji  Jj^\  s\S;^).  117,  1 
(\pi  ^U>3S,*  wofür  T  \U*  ieU>^  hat;  das  erste  Wort  ist  richtig; 
ob  dann  vielleicht  \)Iii  zu  lesen?).  117,  11  {^  fiir  vu).  134,  6  (^ 
ftlr  ^).  180,  1  jyj\  für  Ji^<}\  _^_  6a*,  gt4a€).  195,  3  (vi^^^uJl^ij 
\;Ä:/fUr  \yL.  Juiu^\^).  216,  1  (Jis  für  JifJ).  216,  7  (fiir  ^,  wie 
auch  T  hat,  lies  etwa  jJL-J  mit  Nominativ  ^»c^li).  224,  1  (auch  in  T 
ist  die  Lücke;  wie  zu  ergänzen,  völlig  unsicher).  229,  3  (^UI^ä.  jJJ^^ 
fiir  ^l.>LaL  j^2^UV  28,  6  war  sLojt)\  zu  schreiben,  das  hier  durchaus 
zulässig  ist,  nicht,  mit  unerlaubter  Unterdrückung  des  Trab,  i(Üm3\. 
Ich  habe  bereits  angedeutet,  daß  einige  wenige  dieser  Fehler  schon 
der  Überlieferung  angehören,  aber  dann  mußte  der  Herausgeber  das 
wenigstens  anerkennen.  Und  wenn  einige  andre  nur  Druckfehler 
sein  sollten,  so  ist  diese  Annahme  doch  für  die  überwiegende  Masse 
der  metrischen  Fehler  ausgeschlossen. 

Seltsamerweise  ist  als  Reimvokal  199  bei  allen  vier  Versen  _1 
statt  -7-  gesetzt  und  ebenso  bei  zweien  von  135;  das  werden  in  der 
Tat  Druckfehler  sein.  Wimmelt  doch  leider  der  Text  von  solchen; 
ihre  Zahl  ist  weit  grüßer  als  es  die  (selbst  von  Fehlern  nicht  freie) 
Liste  der  ,Corrections*  ahnen  läßt.  Aber  welch  ein  Mangel  an  Sorg- 
falt zeigt  sich  hierin! 


<-'   • 


vy  s^  _ 


*  Die  ungewöhnliche  Form    ließe   sich    beseitigen   durch  JüUüT       ^t-.'fcj  fill — 
JJU  ^-,-#  ^^•^»»'h^f  aber  ratsam  ist  das  nicht. 

'  Viellpjcht  ist  für  vi^l^ju  einfach  *ii''J!^c  zu  lesen;    o  _  w  _,  resp.  — 
kommt  ja  in  seltenen  Fällen  im  Kämil  vor. 

'  f)M  i  ist  Drack fehler. 

*  Das  ^  ist  Druckfehler. 


••  ••  •    • 

•.  .•  •••  •••    •    • 

•••  ••••• 

•    •  •  •     •  • 


The  Diwan  op  Qassan  b.  Thabit.  103 

Iqwä'  ist  zwar  durch  richtige  Vokalisierung  des  Reimworts  an- 

erlaont  203,  4  und  scheint  auch  trotz  der  unrichtigen  Vokalisierung 

71, 3  angenommen  zu  werden,  aber  durch  Sinn  und  Grammatik  wird 

nicit    erkanntes  'Iqwä'  auch  gefordert  51,  2  (v^y*.^);   70,  2   (Jjtii); 

213,2    (^j). 

Schon  in  dem  oben  Gegebenen  habe  ich  gelegentlich  auf  andre 
als  metrische  Verstöße  hingewiesen.  Mit  der  Anführung  solcher,  zum 
Teil  schwerer  Fehler  der  Ausgabe  könnte  ich  viel  Raum  füllen.  Eine 
kleino    Auswahl  mag  aber  genügen.     Gleich  im   ersten  Stück  haben 
wir  i  ^   18  zweimal  den  Modus  apok.  statt  des  Indikativs;    dann  fällt 
namentlich  t\jS^\  i,  25  auf  statt  '^jJU\.    2,  18  lies  si^'U  statt  siil»'ti 
wie  1  33,  1  ^<^"Li  (oder  \^^\^  statt  ^4»^^-  3,  3  lies  ^-o>^  statt  ^^5^. 
3,  U      lies  Oyp-i»  statt  OyciÜ.    3,  14  lies  ^^^^\  statt  J^^.    3,  22 
lies  ^  J^i-^  statt  g^j4-i-^.    3,  25  lies  JL^  (PI.  von  ^>^  cacator)  statt 
^>      das  im  Verszwang  wohl   auch    zulässig   wäre,    hier   aber   nicht 
nötig     ist.  3,  26  lies  ^*/  ^  jr^  j^i^ht  sehr  edeP  statt  ^V^  ^j^^  52,  3 
lies   ,^  ^J^jL  j^  statt  o^r*^  J-?5   Hirschpbld   sieht   o\r^^   *^^  Orts- 
namen  an,   wie   der  Index  ausweist.     139,  9   ist  J-ij  aus  J^^  ver- 
lesen   wie  38,  1  und  106,  1  ^"^  aus  f^.  Selbst  wenn  38,  1  die  Hand- 
schriften   f>»    haben,   wie   T   es   hat,    mußte   das    korrigiert   werden, 
zum^  106,  1  T  und  Ibn  Hishäm  f^*  bieten.    Dieselbe  Verwechslung 
139,    1  1^3  statt  U|j  und  196,  3  il^\  statt  i'}^\]  das  Richtige  Baihaql, 
Mabasin  109  und  Damiri  wJUri^.«  Für  Jb  steht  Jb  in  ^^  Jb  132,  1; 
JVS^b  162,  1;  ^  Jb   182,  9.    210,  3  lies  \>^   statt  ^^Uii»,   und 
80  finden  wir  öfter  Aktiv-  für  Passivformen.  Was  dachte  der  Heraus- 
geber wohl    bei    einem    Tiere   ^'J^^  J^.jf'    (1.  ^^j}^^  ^-.r*)»    oder 
bei    U^t^  ,5aJ  ^1  U  88,  4?  (lies  LJl^).     Daß   er  den   alten  Fehler 
^'.^-^\  217,  2,   den  nicht  bloß  T,  sondern  auch  schon  das  Scholion 
^^^xigt,  der   also  vielleicht   in    allen    Handschriften    steht,    bemerkt 


*  Cfr.  ^Ua.  jLa.  -^   Kimil   265,  20;   ^LU^  J^  ^   Ibii  Hishäm  672,  20 
l'^f^»«*).  Und  so  öfter  j^^  mit  Adjektiv  ohne  j^. 

*  Wie  leicht  nachlässige  Abschreiber  zu  diesem  Fehler  kamen,  zeigt  sich 
**^^  daß  38,  1  auch  bei  *AinI  3,  358  und  106,  l  in  Kremers  Wäqidl  353  das 
^*^be  ^y  hat. 
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haben  sollte,  war  kaum  zu  verlangen,  aber  ein  Fehler  ist's, 
Richtige  ist  Uf^^\.    94,  5  verkehrt  ^  den  Sinn  ins  Gegen 
mit  T  und  Ibn   Hishäm  651  xdt.'j^,    117,  3   lies  c^f^  f^^ 
Grammatisch   interessant  sind   der  Inf.  VI  ^\^q^\   und  die 
\^\   17,  20;  \^   17,  25;   \^\   132,  4;   \^\^  132,  7;  \^^    19S 
UiacJ  29,  13   und  tlaci^j  29,  17   als  Infinitive  anerkannt  uc 
vokalisiert  oder  ob  sie  falsch  für  Perfekta  gehalten  und  dai 
kalisiert  sind,  ist  zweifelhaft.   Doch  es  ist  Zeit,  da  abzubree 
will  aus  der  langen  Reihe  von  Fehlern,  die  ich  noch  anführen 
nur   noch    einen   besonders   seltsamen   hervorheben:    162,  3 
liyJ  aJJ\  Jjli*  für  Uyi  ^\  ^*l»  b.     Ich   bemerke   übrigens  ai 
lieh,  daß  auch  einige  wenige  dieser  Fehler  auf  mangelhafter 
korrektur  beruhen  mögen. 

Daß  alle  die  zahlreichen  Inkorrektheiten  in  den  Sehe 
fach  den  handschriftlichen  Text  wiedergeben,  ist  kaum  anzu 
obwohl  dieser  mangelhaft  genug  sein  mag.  Bei  den  alten  • 
Prosa  wie  Poesie,  die  darin  enthalten  sind,  hätte  der  Hen 
aber  auf  alle  Fälle  die  bessernde  Hand  anlegen  sollen,  zui 
dabei  meist  andere  Werke  gute  Hilfe  leisten  konnten.  Einen  ) 


(S.  84),  den  allerdings  T  70  (nicht  ,20*)  ebenso  hat  bis  auf  der 
fehler  ^^>^,  müßte  ein  gelernter  Arabist  doch  ohne  weite 
bessern  in 

Ich  gestehe,  daß  ich  die  SchoHen  nur  zum  Teil  gelesc 
Sie  enthalten,  wie  üblich,  verhältnismäßig  viel  Überflüssig 
lassen  bei  Schwierigkeiten  oft  im  Stich.  Und  an  solchen 
nicht,  wenn  sich  auch  die  Gedichte  dieses  Diwans  im  ganzen 
lesen  als  die  der  meisten  Beduinendichter.  Bei  verschiedener 
muß  ich  ganz  auf  ein  Verständnis   verzichten,   und  nicht  b' 


*  Muß   PI.  von  v^X^J   sein,   da   eine   Singularform,   die  allerdings 
^yi  paßte,  für  die  Konsonanten  v«X^.  kaum  anzunehmen. 


• 


••• : : :  : 

•  •••      •  • 
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alien  bin  ich  sicher,  daß  Ibn  9ablb  und  Sukkari  sie  noch  verstanden 
l^aben.  Einige  Verse  sind  auch  wohl  schon  in  alter  Zeit  in  der  münd- 
licben  oder  schriftlichen  Tradition  entstellt  worden. 

Daß  der  Herausgeber  nicht  die  wünschenswerte  Sicherheit  in 
der  Behandlung  des  klassischen  Arabisch  hat,  erhellt  aus  dem,  was 
ich  oben  gegeben  habe  und  was  ich,  wie  gesagt,  noch  sehr  ver- 
mehren könnte.  Dazu  kommt,  daß  er  oflfenbar  in  altarabischer 
Poesie  sehr   wenig    belesen    ist.     Daß   er    es   vermieden   hat,    einen 

•  •  • 

eigenen  Kommentar  oder  gar  eine  Übersetzung  zu  geben,  ist  schon 
deshalb  zu  billigen.  Selbst  seine  Bezeichnung  mancher  Stücke  zeigt, 
daß  er  auf  diesem  Gebiete  nicht  eben  heimisch  ist.  Er  scheint  zu 
verkennen,  daß  der  Diwan  in  seiner  großen  Mehrzahl  aus  Frag- 
menten besteht.^  So  kommt  es,  daß  er  Verse,  in  denen  5assän  nach 
Dichterart  davon  redet,  wie  er  in  jungen  Jahren  gezecht  habe,  als 
,drinking  song'  bezeichnet  (42.  156.  Auch  für  138  paßt  diese  Be- 
nennung nicht  recht)  und  daß  nach  ihm  drei  Verse  eines  Naslb,  die 
allein  von  einem  Gedichte  übrig  sind  (178)  , praise  of  a  hospitable 
hoase^  sind.  Nicht  besonders  zweckmäßig  ist  für  29  und  159  die  Be- 
zeichnung .Lyrical  poem',  ,Lyric^  Nr.  186  hat  nach  ihm  dasselbe 
Objekt  wie  Nr.  185,  aber  die  in  jenem  verspotteten  Banü  Zuhra  sind 
mcht  dieselben  wie  die  B.  *^Adi  b.  Ka'b.  Wer  solche  Gedichte  be- 
wdelt,  muß  ein  wenig  in  den  betreffenden  Geschlechtsregistern  und 
^itereignissen  bewandert  sein.*  So  ist  145  nicht  ,in  praise  of  the 
Qoreish'  (schlechthin),  sondern  die  Verse  feiern  speziell  die  B.  ^Abd- 
*ddär.  Und  183  ist  nicht  ,against  Qoreish^;  das  wäre  bei  dem  Hof 
dichter  des  Propheten  ja  auch  undenkbar.  Dazu  sind  die  ersten 
Worte  *u£ä)\  ^y>  ^j^jji  dJli  und  werden  weiter  die  Abkömmlinge 
Qu^ai    noch    besonders   hoch   gestellt;   die  Verse  verhöhnen   nur 


^  Aber  das  Ra^az  219,  das  er  zweifelnd  für  ein  Fragment  hält,  ist  gerade 
▼olUtändig ;  natürlich  gehört  die  letzte  Verszeile  nicht  in  die  Scholien,  sondern  in 
'^«o  Text;  vergl.  T. 

'  Ihm  sollte  auch  ein  so  notabler  Mann  wie  j^y»i^  ^^^  ^l^nXl\  bekannt 
•**'*  lAnm.  zu  86,  wo  zu  übersetzen  war :  ,on  behalf  of  Bashir,  the  father  of  N.  b. 
^*^^;  >^^  ^\  ist  hier  nicht  die  Kunja;. 
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das  Haus   des  Mughira  b.  ^Abdallah    von   den  Machziim.     Nicht  er- 
kannt hat  HiRSGHFELD,  daß  144  den  Aiman  nur  ironisch  entschuldigt: 
der  arme  Mann  konnte  den  Feldzug  nicht  mitmachen,  weil  ihn   die 
Pflege  seines  Schiachtrosses  ganz  in  Anspruch   nahm,   das  sich  den 
Magen  verdorben  hatte.  Durchaus  verkehrt  ist  die  Bezeichnung  von. 
150   als  , Satire  against  the  B.  Täbikha  of  Kinäna*.     Das   Stück  ge- 
hört mit  35  (wovon   drei  Verse   Ibn  Hishäm  671)  zusammen,  s.  d 
Diwan    der    Hudhail    180   (und  Ibn   Hishäm    850).     Den    B.  Shagi 
wird  hier  vorgeworfen,   daß  sie  den  T^bichiten   aufgefressen  hätte 
wobei  dessen  Geschlechtsteile  natürlich  für  sie  ein  besondrer  Lecke 
bissen   gewesen   seien.*     Nr.  203   ist  nicht  ,against  Daus',    denn    4 
Daus  werden   darin   eben   gegen   einen  Teil   der  Qoraish  aufgehetz 
Und  nun  sollen  gar  die  Verse  123,  welche  den  Mo*äwiya  energisch  z 
Rache  an  den  Mördern  'Othmäns  auffordern,  ,against  Mo*äwiya*  sei 

Gewiß  sind  wir  allzumal  Sünder  und  begehen  alle  bei  d 
Herausgabe  alter  arabischer  Texte  auch  vermeidbare  Fehler,  al> 
was  zu  viel  ist,  ist  zu  viel. 

Hirschfbld  hat  der  Ausgabe  ein  (nicht  ganz  vollständiges)  P^ 
sonenregister   und    ein    Ortsregister    beigegeben,   leider  aber   kein 
Reimindex.   Gern  hätten  wir  auch  eine  Liste  gehabt,  mit  deren  Hil 
wir    ohne    Zeitverlust    ein    Zitat    aus    T    in    seinem   Text    aufflnd 
könnten. 

Die    Ausstattung    ist   so    vorzüglich,    wie    sich    das    bei    ein^ 

Bande  des  Gibb  Memorial  von  selbst  versteht. 

Th.  Nöldeke. 


Kahle,    Paul:    Zur   Geschichte    des    arabischen    Schattentheaters 
Egypten  [Neuarabische  Volksdichtung  aus  Egypten,  herausgegeb 
von  Paul  Kahle,  Heft  i].  Leipzig.  Verlag  von  Rudolf  Haupt.  19 
49  SS.  in  8^ 


*  Hier  Jja»,  sonst  äs*^,  b.  Muhammed  b.  5abib,  Über  Gleichheit  und 
schiedenheit  der  arab.  Stämmenamen,  S.  16. 

'  Solche  liebenswürdige  Geschichten  erzählt  ja  ein  Araberstamm  gern 
einem  andern. 


r- 
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Dem  in  neuerer  Zeit  so  außerordentlich  zunehmenden  Interesse 
an  neuarabischer  Sprache  und  Literatur  verdanken  wir  diese  aus- 
gezeichnete Studie  des  vorzüglich  geschulten  Verfassers,  der  hier  im 
ersten  Hefte  einer  hoffentlich  rasch  entwickelten  Reihe  einen  höchst 
wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  nicht  nur  des  ägyptisch-arabischen, 
sondern  auch  des  türkischen  Schattenspiels  bietet.  Daß  ihm  dies  ge- 
lang, verdankt  er  seinen  zielbewußten  Nachforschungen,  die  ihm  eine 
Schattenspielhandschrift  aus  dem  Anfang  des  xu.  (xviii.)  Jahrhunderts 
verschafften,  der  der  Hauptinhalt  dieses  Heftes  entnommen  ist.  Wäh- 
rend aber  das  zweite  und  vielleicht  auch  die  folgenden  Hefte  der 
Reihe  die  wichtigsten  Schattenspieltexte  bringen  sollen,  beschäftigt 
sich  dieses  nur  mit  einem  Berichte  des  an  den  dort  enthaltenen 
Texten  in  hervorragender,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher  zu  bestim- 
mender Weise  beteiligten  Dichters  und  Schattenspielers  Dä'öd  el- 
Attar  el-Manäwi,  in  welchem  dieser  eine  Reise  nach  Konstantinopel 
schildert,  die   er  mit  seiner  Truppe  auf  Einladung  des  Paschas  von 

tf 

Ägypten  unternahm,  um  sich  dort  vor  dem  Großherrn  zu  produ- 
zieren. Diese  Tatsache  allein  wäre  vollauf  genügend,  um  die  Heraus- 
gabe der  Stelle  zu  rechtfertigen,  die  aber  auch  in  sprach-,  literar- 
and  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  von  großem  Werte  ist.  Dies  weiter 
auszuführen,  hätte  angesichts  der  vortrefflichen  und  klar  orientieren- 
^len  Einleitung  Kahles  (S.  1 — 20)  keinen  Zweck. 

Der  Text  des  auch  formell  sehr  interessanten  poetischen  Be- 
uchtes des  Dä'üd  ist  von  Kahle  in  genauer  Wiedergabe  der  sehr 
Daerkwürdigen  Orthographie  und  der  sprachgeschichtlich  besonders 
'^«rtvollen  Vokalisation  seiner  Handschrift  herausgegeben.  Die  hier- 
"^i  von  dem  Herausgeber  betätigte  Gewissenhaftigkeit  und  Sach- 
l^enntnis  verdient  volle  Anerkennung;  sie  ist  zum  Teil  schon  äußer- 
"ch  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen  zu  den  173  Versen  seines 
l^^xtes  bekundet.  Von  großem  Werte  ist  auch  die  verdienstliche 
Übersetzung,  die  durch  ausführliche  und  reichliche  Fußnoten  zu 
emem  äußerst  interessanten  Kommentare  des  Textes  angewachsen 
^^  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  gerade  hier,  wo  die  eigentliche 
''^^nschaftliche  Verwertung  des  Fundes  liegt,  auch  die  philologische 
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Kritik  am  häufigsten  Anlaß  zu  Zweifeln  und  Zusätzen  findet,  unc 
so  seien  auch  hier  einige  bescheidene  Vorschläge  zum  Verständni 
des  Textes  beigebracht,  deren  mitunter  aper9uartiger  Charakter  ii 
dem  Umstände,  daß  sie  während  eines  Sommeraufenthaltes  am  Genfe- 
See,  weit  ab  von  allem  lexikographischen  und  literarischen  Rüstzeufz 
niedergeschrieben  wurden,  eine  Entschuldigung  finden  möge. 

V.  0.  yib  ursprünglich  ,Zittern*,  ,Schwanken'  (von  Grashalmer 
Lanzen  u.  dgl.  m.),  würde  ich  hier  lieber  als  mit  dem  allzu  farblosö 
Ausdrucke  ,Bewegung^  mit  ,Hii^"  ^^^  Herrücken'  übersetzen,  das  J 
auch  der  Manipulation  mit  den  Schattenspielerstaben  sachlich  ai 
nächsten  käme. 

V.  12.  Den  mit  ^^^  eingeleiteten  Satz  möchte  ich  als  Inhalt 
angäbe  des  vorangehenden  k3j^>  auflfassen :  ,es  ward  (entstand)  di 
Kunde  von  mir  bei  allen  Geschöpfen,  daß  die  Meisterschaft  mei 
Fach  sei  und  ich  ausgezeichnete  Fähigkeiten  habe*. 

V.  13,  ^  ist  hier  wohl  ebenso  wie  im  vorhergehenden  Vers 
als  , Kunstfach'  und  demnach  o>^^  »J*^  *'s  , Fachleute,  Fachgenosse  i 
zu  fassen;  die  einzelnen  Kunstfächer  werden  mit  dem  dem  Ordenswese 
entnommenen  Ausdrucke  <*^^^  als  ,Orden*  bezeichnet;  ich  würd 
diesen  auch  im  Deutschen  durch  die  Erinnerung  an  die  literarische 
und  akademischen  Orden  sehr  wohl  verständlichen  Ausdruck  dei 
weithergeholten  der  , Zünfte*  vorziehen.  Über  die  «wä3\^,  die  I 
(Anm.  4)  in  der  Bedeutung  damit  zusammenbringen  will,  s. 
zu  V.  65. 

V.  17.  Die  zweite  Vershälfte  ist  syntaktisch  parallel  zur  erst^i 
,Alle  Leute  bezeugen,  daß  die  Meisterschaft  mein  Fach  und  d^ 
dieser  Beruf  mein  Beruf  ist.' 

V.  18,  10  und  20  sind  meines  Erachtens  nicht  zutreflFend  üb^ 
setzt;  ich  fasse  die  Stelle  folgendermaßen:  ,Mein  Gegner,  der  T^ 
der  sich  auf  den  Kampfplatz  hervorgewagt  hatte  (cj^  ist  hier  wo 
nicht  ,der  außerhalb  steht*),  erschaut  mich  (und)  verzieht  sich  (sch^ 
beim  bloßen  Anblicke),  weil  ich  ihn  durch  meine  Kunstfertigk^ 
niederschlagen  würde,  wenn  er  sich  auch  (vorher  mit  seiner  üb^ 
legenheit)  gebrüstet  hätte  (^  iii  heißt  nicht  schlechtweg,  bestreiten^ 
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ja,  auch  die  Fachleute  lehre  ich  noch  die  Harmonielehre,  und  zwar 
selbst  die  vornehmsten  (unter  ihnen)/ 

V.  30.  jiUMJ*  si^b  viXJ  J-M>^1  ,ich  sende  dir,  daß  du  reisest',  d.  h. 
,ich  trage  dir  auf,  die  Reise  zu  unternehmen*. 

V.  30.  ^lioV\  UjlU  ist  wohl  absichtlich  zweideutig,  indem 
einerseits  die  Bezeichnung  der  Schattenspielertruppe  als  ,Orden' 
weitergeführt  und  von  dem  ,Ordensbanner'  gesprochen,  andererseits 
das  dem  Schattenspielfache  zukommende  Wahrzeichen  (die  ,Stäbe') 
direkt  genannt  wird,  so  daß  beides  in  Eins  zusammenftlllt.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  tatsächlich  um  ein  die  ,Stäbe'  zeigendes 
Aushängeschild  oder  Banner. 

V.  44.  ^^yEu£3\  ist  durchwegs  mit  dem  Sing.  masc.  konstruiert 
und  wird  also  besser  als  durch  ,die  Kanoniere'  durch  ,die  Artillerie' 
wiedergegeben. 

V.  51,  t5^aJ»-*  \S^j^.  r^"*^-?  >^*®  hatten  (bei  ihnen  war)  eine  for- 
mell ausgestellte  (vielleicht  =  „geschriebene")  SchifFsordre'.  Vgl.  V.  36 
^1;^^  \J>j^^  cUaL»  ^ich  stellte  (oder  „schrieb")  eine  Bestellung, 
Ordre  auf  den  Proviant  aus^  Vielleicht  hat  man  hier  bei  ^  an  wirk- 
liches Abschneiden  (der  Anweisung  vom  Stempelpapier?)  zu  denken. 

V.  65.  Bei  den  <^\y^,  welches  Wort  K.  mit  Jp^^  synonym  faßt  und 
durch  ,Zünfte'  wiedergibt,  denke  ich  vielmehr  an  , wandernde'  Komö- 
aiantentruppen.  Sehr  merkwürdig  bleibt  die  Wahl  dieser  Bezeichnung 
deswegen,  weil  auch  in  der  alten  Poesie  das  J^^,  das  Halluzinations- 
gespenst, als  i^JoW>  bezeichnet  wird,  woflir  es  zahllose  Belegstellen  gibt. 

V.  70.    v.^lÄ.'i^  ,nicht  wird  enttäuscht,  betrogen'. 

V.  87.    ^LäJ\  ijl  LLsÄ-u»  ^wir  strebten   (zogen)  nach  Damask'. 

V.  117.  Die  Übersetzung  ist  richtig;  aber  ich  schlage  vor,  ^5;^- 
rar  ^^  zu  lesen.  ^}>^\  ex*  '--r^^  ^j^-  >aus  ihren  Armelfalten 
strömen  Wohlgerüche'  ist  eine  schon  in  der  alten  Poesie  häufig  an- 
gewendete Redensart.  Belegstellen  —  die  mir  hier  nicht  zu  Gebote 
stehen  —  stellte  ich  in  dem  demnächst  erscheinenden  zweiten  Teile 
Diemer  ,Zwei  Qedichte  von  al-'A*äa'  zusammen. 

V,  125.  Ich  würde  die  von  K.  vorgeschlagene  Änderung  von 
*^  in  ^^^^-ts^  unbedingt  befürworten ;  ebenso  halte  ich  die  von  Litt- 
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MANN  S.  32,  Anm.  7  zum  Schluß  mit  Fragezeichen  vorgebrachte  Auf- 
fassung für  die  richtige,  würde  aber  den  Vers  lieber  mit  der  zweiten, 
nicht  mit  der  ersten  Person  konstruieren. 

Das  wichtige  Studium  der  Schattenspielliteratur,  das  von  Jacob 
so  meisterhaft  eingeleitet  und  von  dessen  Schülern  so  eifrig  gefördert 
worden  ist,   darf  nach  diesem  Anfange  auch  von  dem  Herausgeber 
des  vorliegenden  Heftes  weitere  interessante  und  wichtige  Ergebnisse 
erwarten   und  so  ist  der  Wunsch  wohl   berechtigt,  daß  in  der  Fort- 
führung der  hier  begonnenen  Beiträge,  namentlich  mit  der  S.  15  an- 
gekündigten Herausgabe  des  (►äla3\  vir^  ^^^  ^®^  übrigen  in  seiner- 
Handschrift   enthaltenen   Schattenspiele  keine  Verzögerung  eintreten 

möge. 

R.  Getbr. 

Der  Islam,     Zeitschrift  für  Geschiclite  und   Kultur   des   islamischen 
Orients.   Herausgegeben  von  C.  H.  Bkcker.  Mit  Unterstützung  der 
Hamburgischen  wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  i,  Heft  i.  Stra/J- 
bürg:   Verlag  von  Karl  J.  TrObner,  Hamburg:    C.  Boysen.    191(^' 
Vierteljährlich  ein  Heft  von  5  bis  6  Bogen.   Preis  des  Jahrganges 
M  20.—. 

Das  ^Problem  des  Islam',  dessen  Erörterung  die  Aufgabe  dieser 
neuen    Zeitschrift    ist,    formulieii;   der   Herausgeber   folgendermaßen: 
,Wie  kommt  die  Einheitszivilisation  des  Islam  zustande  und 
welche    Rolle    spielt   das   religiöse    Moment    in    diesem    Ent- 
wicklungsprozeß?'   Man  darf  wohl  sagen,  daß  in  dieser  Fassung 
gestellt,  das  Problem  des  Islam  zugleich  als  das  Problem  der  Stellung- 
nahme   unserer   europäischen    Zivilisation    zur   islamischen    erscheint. 
Denn  es  ist  sicher,  daß  die  Einheit  der  islamischen  Zivilisation  außer 
auf  den  objektiv  gegebenen  Grundlagen   ihres  eigenen  Wesens  auch 
noch  zum  guten  Teile  auf  der  durch  die  Komplexität  alles  geschicht- 
lichen Werdens  überhaupt  und  insbesondere  durch  die  Gegensätzlich- 
keit des   beiderseitigen   Entwicklungsganges    bedingten    Subjektivität 
unserer  Betrachtungsweise  beruht.  So  erscheint  uns  diese  Zivilisation 
trotz  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Antriebe  religiöser,  mythi- 
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scher,  rassenhafter,  nationaler^  wirtschaftlicher  und  kultureller  Natur, 
die  bei  ihrer  Verbreitung  und  Behauptung  mitspielen,  dennoch  als 
eine  geschlossene  Einheit,  und  dies  um  so  mehr,  je  weiter  wir  uns 
vermöge  unseres  Strebens  nach  nationaler  Kultur  und  der  Weiter- 
entwickelung des  jguten  Europäertums'  von  jenem  Trennungspunkte 
entfernen,  der  Mittelalter  und  Neuzeit  von  einander  scheidet.  Wäh- 
rend der  Gegensatz  des  mittelalterlichen  Europa  zum  Islam  ein  kon- 
trärer war,  ist  der  des  neuzeitlichen  Europa  zur  Zivilisation  der 
Islamwelt  ein  kontradiktorischer  geworden.  Das  ausschlaggebende 
Moment  bei  dieser  Verschiebung  ist  die  Veränderung  des  Verhältnisses 
von  Religion  und  Zivilisation  auf  unserer  Seite.  Die  Verinnerlichung 
der  Religion  seit  dem  Reformationszeitalter  bedingte  bei  uns  prinzi- 
piell ihre  Ausschaltung  als  Zivilisationsfaktor;  sie  ist  vielmehr  im 
europäischen  Empfinden  bei  Katholiken,  Protestanten,  Deisten  und 
Atheisten  die  Grundlage  und  der  Hauptinhalt  geistiger  Kultur  und 
damit  tatsächlich  ,Privatsache'  geworden,  während  sie  in  der  Zivilisa- 

•  *  * 

tion  der  islamischen  Länder  und  Völker  gerade  alle  jene  Äußerlich- 
keiten disparatester  Herkunft,  aus  denen  sich  Zivilisation  stets  zu- 
sammensetzt, unter  ihre  Polizei  nimmt  und  ihnen  jenes  eigentümliche 
Gepräge  aufdrückt,  das  wir  sozusagen  als  den  ,Stil*  des  Islam  emp- 
finden. Sie  ist  also  in  islamischen  Ländern  eine  oder  besser  gesagt 
<lie  öffentliche  Angelegenheit  /.«t'  e?o/,>5v.  Da  der  Islam  als  Religion 
aber  —  sowohl  historisch,  als  dogmatisch  genommen  —  durchaus 
Itein  einheitliches  Oanzes  darstellt,  andererseits  die  Abrechnung  des 
Europäertums  mit  unserem  eigenen  Mittelalter  keineswegs  vollständig 
Weinigt  ist,  so  ergeben  sich  in  unserer  Stellungnahme  zu  den  Er- 
scheinungen der  islamischen  Zivilisation,  mag  es  sich  nun  um  An- 
gelegenheiten des  praktischen  Lebens  oder  der  wissenschaftlichen 
Beobachtung  handeln,  so  viel  Zweifel  hüben  wie  drüben,  daß  man 
wohl  sagen  kann,  das  Problem  des  Islam  sei  ein  Problem  unserer 
^^enen  Kulturen twicklung.  Unmittelbarer  noch  als  je  zuvor  wird  uns 
aber  heute  bewußt,  da  die  technischen  und  politischen  Erfolge 
neuen  Europäertums  die  ganze  übrige  Menschheit  und  somit 
^'ich  die  islamischen  Völker  und  Staaten  zur  Stellungnahme  zwingen. 
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Überall  im  Islam  zeigen  sich  merkwürdige  Gährungserscheinungen, 
und  kommt  diesen  —  wie  aus  manchen  Symptomen  geschlossen 
werden  darf  —  eine  über  den  Einzelfall  hinausreichende  universelle 
Bedeutung  zu,  so  wird  wohl  über  kurz  oder  lang  der  Islam  seine 
Lebensfähigkeit  als  zivilisatorischer  Einigungsfaktor  erweisen  müssen. 
Damit  ist  aber  auch  im  politischen  Sinne  das  Islamproblem  zur 
aktuellen  europäischen  Frage  geworden. 

Welch  unmittelbare  Wichtigkeit  unter  solchen  Umständen  in 
der  Gegenwart  die  Islamwissenschaften  gewonnen  haben,  leuchtet 
von  selbst  ein  und  ist  den  Gelehrten  wie  den  Politikern  der  führen- 
den europäischen  Nationen  längst  bewußt.  Das  Bedürfnis,  die  heutige 
Bewegung  im  Islam  zu  überblicken,  hat  vor  kurzem  in  Frankreich 
zur  Begründung  der  eigenartigen  und  verdienstlichen  Revue  du 
monde  musubnan^  geführt,  die  in  ganz  vorzüglicher  Weise  der  Bericht- 
erstattung über  alle  Vorgänge  in  der  Islamzivilisation  dient.  Aber  es 
kommt  zu  jenem  Bedürfnisse  unserer  Zeit  noch  ein  kulturell  bei 
weitem  wichtigeres,  nämlich  das  Bedürfnis,  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Islam  das  Bestehende  und  Entstehende  aus  dem  Gewordenen 
und  dessen  Vorbedingungen  geschichtlich  zu  verstehen.  Und  dieses  un- 
abweisliche  Bedürfnis  soll  durch  Beckers  Zeitschrift  befriedigt  werden. 
Den  Einwurf,  daß  die  bestehenden  orientalistischen  Zeitschriften  diesem 
Zwecke  ja  ohnehin  dienen,  entkräftet  dabei  wohl  endgültig  die  Tat- 
sache, das  ihrem  Entstehungsgrunde  gemäß  und  einer  segensreichen 
und  rühmlichen  Tradition  folgend,  in  diesen  älteren  Zeitschriften  nach 
und  nach  die  rein  philologische  Orientierung  die  Oberhand  ge- 
wonnen und  dadurch  die  Notwendigkeit  historisch  gesichteter  Be- 
trachtung erst  recht  fühlbar  gemacht  hat.  Auch  darf  dem  Zuge  nach 
Spezialisierung,  der  sich  auf  dem  Gebiete  der  morgenländischen 
Wissenschaft  ebenso  geltend  macht  wie  sonst  überall,  die  Berechti- 
gung nicht  abgesprochen  werden,  eine  historische  Zeitschrift  für  ein 
Gebiet   ins  Leben   zu   rufen,    das   an    räumlicher   und   zeitlicher  Aus- 


*  Vgl.  Mart.  Hartmans    in   Mitt.  des    Seniin.  für    orient.  Sprachen    zu   Berti 
Jahrg.  XI,  ir,  1908. 
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dehnuDg  z.  B.  das  klassische  Altertum  weit  tibertrifft.     Und  da  den 
Dingen,  die  darin  erörtert  werden  sollen,  eine  über  das  wissenschaft- 
liche Interesse  hinausgehende,  unmittelbar  in  das  Leben  der  Qegen- 
wart  eingreifende  Bedeutung  innewohnt,   so  sind  sachlich  alle  Vor- 
bedingungen gegeben,   um  das   Entstehen   des  neuen  Unternehmens 
als  durch  die  drängende  Notwendigkeit  geboten  erkennen  zu  lassen. 
Allein  diese  Zeitschrift  wird  noch  durch  etwas  anderes  getragen, 
was  meines  Erachtens  stärkeren  Ausschlag  gibt  und  mehr  Wert  be- 
sitzt als  alle  sachlichen  Erwägungen,   nämlich  durch  die  Persönlich- 
keit ihres  Herausgebers,  der,  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
dem  Gebiete    der   Islamgeschichte   tätig,    es   verstanden    hat,    neben 
einem  tiefgehenden   und  an   originellen  Ideen   und  fruchtbringenden 
Gedanken   reichen  Verständnisse  für  historische  Vorgänge  sich  einen 
scharfen,  klaren   und  unbefangenen   Blick  für  die   politischen,   wirt- 
schaftlichen  und  sozialen  Vorgänge   der  Gegenwart  anzueignen  und 
beides    zu    dem    Ganzen    einer     charaktervollen    wissenschaftHchen 
Individualität  zu  vereinigen,   wie  sie  meines  Wissens  wenigstens  vor- 
läufig einzig  dasteht.  Läge  die  Sache,  die  er  vertritt,  nicht  schon  in 
der  Verkettung  der  geschichtlich  gegebenen   wissenschaftlichen   und 
politischen  Momente  begründet,  so  hätte  sie  aus  der  Eigenart  seiner 
Persönlichkeit  sich  ergeben  müssen.  Ich  meine,  ein  Mann,  der  wirk- 
lich etwas  zu  sagen  hat,   kann  gar  nicht  anders,   als  sich  die  Mög- 
lichkeit schaffen,  gehört  zu  werden,  und  das  allein  würde  genügen, 
'Wü  dem  Islam  die  vollste  Existenzberechtigung  zu  verleihen.     Das 
^igt  sich  auch  in  dem  einleitenden  Aufsatze  ,Der  Islam  als  Problem', 
'D  welchem  er  eine  meisterhaft  zu  nennende  Analyse  der  Komponenten 
vornimmt,  welche  sich  zur  Gesamterscheinung  der  islamischen  Zivilisa- 
^on  vereinigen.     Aber   nicht   nur   die   Fülle   von  geistreichen   Ideen 
^^  wissenschaftlicher  Durchdringung    des   Stoffes,   die  Becker  hier 
erweist,  verdient  Anerkennung,   sondern   auch    und   ganz   besonders 
<iie  organisatorische  Kraft,  die  ihm  innewohnt  und  die  er  ebenso 
glänzend  in  der  Anlage  seiner  Zeitschrift,  wie  in  der  Ausgestaltung 
*^Jnes  Befähigungsgebietes  bewährt  hat.    Denn  wenn  so  ausgeprägte 
Wissenschaftliche    Individualitäten    wie    Goldziher,   Jacob,    Littmann 

W>^«r  Zttitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  S 
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und  Hartmann  sich  derart  zu  einer  Einheit  zusammenfinden^  i 
wie  es  in  diesem  ersten  Hefte  geschieht^  das  Ganze  als  der  l 
druck  einer  einzigen  Persönlichkeit  erscheint,  so  muß  dieser  Pen 
lichkeit  eine  suggerierende  Macht  innewohnen,  die  man  kaum  an( 
als  mit  eminenter  Organisationsgabe  bezeichnen  kann.  Daß  a 
Ernst  Herzpelds  wichtiger  Aufsatz  über  ,Die  Genesis  der  islamisc 
Kunst^  sich  widerspruchslos  in  diesen  Rahmen  einftigt,  ist  sei 
verständlich;  in  der  GesamtaufFassung  des  erörterten  Gegenstai 
wird  man  ihm  zustimmen  müssen,  wenngleich  manche  Einzelhc 
seiner  kunsthistorischen  Aufstellungen  strittig  bleiben  dürften.  I 
er  sucht  auf  einem  zivilisatorisch  so  ausschlaggebenden  Bereiche, 
es  die  Kunstübung  ist,  das  durch  das  Ausdrucksbedürfnis 
islamischen  Gemeinschaft  veranlaßte  Ineinandergreifen  und  Ineinan 
wachsen  der  unterschiedlichen,  national  —  und  das  heißt:  kulturel 
so  verschiedenartig  bedingten  Anklänge  und  Motive  zu  jenem  ei 
tUmlichen  Ausdrucks  mittel,  das  wir  eben  islamische  Kunst  nen 
zu  zeigen  und  exemplifiziert  so  in  einer  auf  anderen  Gebieten 
möglichen  Anschaulichkeit  den  von  Becker  angeschlagenen  und 
gehaltenen  Leitgedanken. 

So  dürfen  wir  in  diesem  neuen  Unternehmen  nicht  nur 
neues  wissenschaftliches  Hilfsmittel  für  die  Erweiterung  uns 
Kenntnis  des  Morgenlandes,  sondern  auch  ein  mit  geradezu  k( 
lerischer  Einheitlichkeit  durchgeführtes  nationales  Kultnruntemeh 
begrüßen  und  wünschen  seinem  Schöpfer  herzlich  Glück  und  Er 
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Strack,  Hsrmann  L.,  Jesus^  die  Häretiker  und  die  Christen  nach 
den  ältesten  jüdischen  Angaben,  Texte,  Übersetzung  und  Erläu- 
terungen.  1910.  88  +  40S.  8^ 

Diese  vier  Werke  Professor  EbsRMANN  L.  Stracks  (alle  in  der 
J.  C.  HiNRiCHs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig  erschienen)  haben 
Dicht  bloß  das  literarische  Gebiet,  das  sie  behandeln,  sondern  auch 
einen  großen  Vorzug  gemeinsam:  den  der  Güte,  die  aus  der  Voll- 
ständigkeit, Gründlichkeit,  Zuverlässigkeit  und  —  last  not  least  — 
strengen  Objektivität  resultiert. 

Gut  und  wertvoll  sind  diese  Arbeiten  alle,  wenn  auch  nicht 
von  der  gleichen  Wichtigkeit,  die  von  der  Bedeutung  des  behan- 
delten Themas,  der  Größe  des  Leserkreises  und  besonders  von  dem 
Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  ähnlicher  Arbeiten  abhängt. 
Daher  muß  von  den  hier  zur  Anzeige  gelangenden  vier  Arbeiten 
Stracks  diejenige,  die  das  umfassendste  Thema  behandelt,  für  einen 
großen  Benutzerkreis  bestimmt  ist  und  keine  Konkurrenten  hat,  als 
die  wichtigste  bezeichnet  werden.  Es  ist  dies  die  Einleitung  in 
den  Talmud,  die  jetzt  in  vierter  Auflage  vorliegt. 

Diese  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  und  sehr  zu  ihrem 
Vorteil  von  den  früheren,  in  den  Jahren  1887,  1894  und  1900  er- 
schienenen Ausgaben.  Der  Stoff  wurde  um  drei  Bogen  vermehrt, 
^hgemäßer  und  übersichtlicher  geordnet.  Manche  Abschnitte  er- 
Wiren  eine  durchgreifende  Neubearbeitung  und  auch  in  Einzelheiten 
*ßigt  »ich  neben  des  Verfassers  gewohnter  Akribie  die  Sorgfalt  und  das 
Streben,  durch  Berücksichtigung  der  neueren  Forschung  auf  talmudi- 
8chem  Gebiete  sein  Buch  zu  vervollständigen  und  zu  vervollkommnen. 

In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  enthält  das  Buch  folgende 
«wölf  Kapitel : 

I.  Vorbemerkungen:  Transkription,  Zitierungsweise,  Worterklä- 
""lg  (8.  1  —  6). 

n.  Zur  Geschichte  des  Talmuds  (S.  6—22). 

m.  Einteilung  der  Mischnah  (der  Talmude)  und  Anordnung  ihrer 

Teil?  (S.  22—29). 

8» 
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IV.  Inhalt  der  63  Mischnah traktate  nach  der  Ordnung  des  Moses 
Maimonides  (29 — 62). 

V.  Der  palästinische  Talmud  (62—66). 
VI.  Der  babylonische  Talmud  (67 — 69). 

VII.  Die  außerkanonischen  Traktate  (69 — 71). 

VIII.  Geschichte  des  Talmudtextes  (71 — 81). 

IX.  Chronologisches  Verzeichnis   der  Schriftgelehrten  (81—112). 

X.  Zur  Charakteristik  des  Talmuds  (113—131).^ 

XI.  Textproben  in  Übersetzung  (132 — 139). 
xn.  Literatur :     Zur    Einleitung ,    Übersetzungen ,    Erläuterungs- 
schriften, Hilfsmittel  zum  sprachHchen  Verständnis,  Halacha,  Agadab, 
Theologie,  Philosophie,  Sprachwissenschaft,  Pädagogik,  Rechtswissen- 
schaft, Geschichte  und  Geographie,  Naturkunde  und  Heilkunde.  Realien. 

Aus  dieser  Inhaltsübersicht  sieht  man,  daß  die  meisten  Fragen 
der  talmudischen  Isagogik  behandelt  werden,  aber  knapp  und  kurz, 
daß   der  Schwerpunkt   des  Buches   in    den    historischen   und  literar- 
historischen Daten  liegt,   so   daß  es  hauptsächlich  eine  Einleitung  i^ 
die  Geschichte  und  Literaturgeschichte  des  Talmuds   ist.     In   dieser 
ihrer  Art  steht  Stracks  Einleitung  in  den  Talmud  einzig  da.  Wenn 
nun    diese  Einleitung   ihrer  Anlage   gemäß    in    erster  Reihe  für  den 
jungen  Studierenden  und  den  gebildeten  Laien  bestimmt  ist,  so  wird 
sie    mit   ihrem    reichen    historischen    und    bibliographischen    Materie' 
auch  dem  Talmudisten  von  Fach  gute  Dienste  leisten.     Ein  vorzüg 
lieber  Bädeker  für  alle,  die  eine  Reise  ins  Talmudische  unternehmen- 

^  Zu  ergänzen:  S.  Thein,  Der  Talmvd  ...  2.  Aufl.,  Wien  1876;  ,The  T*^ 
mud*  in  The  South -Atlantic,  Juli -August  1878;  MonaUschriß  ßir  Geschichte  ut^ 
Wissenschaß  des  Jndmtums  1879  S.  91— 96;   143-144. 

•  Einzelne  Berichtigungen  und  Ergänzung^en  8.  bei  Bachbr  in  ZDMG  h%^ 
S.  206—208  und  Blau  in  Bevue  des  etudes  Juives  1909  S.  143—148.  Ich  will  b»^ 
nur  eine  Einzelheit  berühren.  Sthack  (S.  58  Nr.  2)  liest  den  Namen  des  zweit-^ 
Mischnahtraktates  der  6.  Ordnung  niVni<,  wofür  Bachek  {ZDMG  l.  c.  S.  2')7j  die  Lesu-»' 
niVnK  Ohälöth  empfiehlt.  Es  scheint  aber,  daß  dem  Inhalte  des  Traktates  entspf 
chender  riif?'nK  Ähiloth  zu  lesen  sei,  wie  Toseftha  und  Jeruschalmi  lepen.  Zu  d^ 
Zeugen  für  diese  Lesung,  die  ich  in  Monatsschriß  ßir  Geschichte  und  Wissensch^ 
des  Jndeiitwnis  1908  S.  743  namhaft  gemacht,  kann  ich  jetzt  noch  folgende  hin^^ 
fügen:    Jeruschalmi   Sukkah   ii  1  (62<^  53);    die   Münchener    Handschrift,    zwcim^ 
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••  •• 

Ahnliches  gilt  auch  von  der  Übersetzung  der  Mischnah- 
traktate Sanhedrin  —  Makkoth  und  Aboda  Zara.  Sie  ist  für 
Anfänger  und  Studierende  bestimmt,  für  diese  ist  sie  das  geeignetste 
und  beste  Hilfsmittel^  in  das  Studium  der  talmudischen  Literatur  ein- 
geführt zu  werden.  Sie  gewährt  aber  durch  die  beigedruckten  Texte 
und  die  zum  Traktat  Aboda  Zara  mitgeteilten  Parallelen  aus  den 
klassischen  Realien  auch  dem  gelehrten  Talmudisten  manchen  Nutzen. 

Die  Texte  sind  nach  mehreren  Handschriften  und  alten  Drucken 
ediert.  Der  Edition  liegt  aber  nicht  durchwegs  dieselbe  Vorlage  zugrunde, 
der  Herausgeber  verfuhr  vielmehr  an  vielen  Stellen  eklektisch.  Ein 
Verfahren,  das  nicht  von  jedem  gebilligt  werden  wird.  Die  den  Text  be- 
gleitenden Fußnoten  bringen  die  Varianten  aus  den  anderen  Textzeugen. 

•  * 

Die  Übersetzung  schließt  sich  möglichst  eng  dem  Texte  an, 
ohne  jedoch  in  Buchstäblichkeit  auszuarten,  bei  der  Sinnwidrigkeiten 
und  sprachliche  Härten  unvermeidlich  sind. 

Die  fortlaufenden  Anmerkungen  enthalten  die  notwendigen  Er- 
Uärungen  und  zum  Traktat  Aboda  Zara  sind  auch  die  Parallelen 
WS  dem  Kultus  des  griechischen  und  römischen  Altertums  reichlich 
Wangezogen.'  Die  Erklärungen  zeugen  von  der  fleißigen  und  ver- 
ständnisvollen Benützung  der  Kommentare.  Diesem  Umstand  ist  die 
Exaktheit  der  Übersetzung  und  der  Erklärungen  zu  verdanken.^ 
Bewährten  Führern  zu  folgen  und  sicher  zu  gehen  ist  ehrlicher  und 
verdienstlicher  als  jene  großtuerische  Selbständigkeit,  die  in  ihrer 
Hilflosigkeit  auf  Schritt  und  Tritt  stolpert. 

In  den  Einleitungen  berichtet  der  Verfasser  über  die  von  ihm 
ftir  die  Textedition  sowie  die  Übersetzung  und  Erklärung  benützten 
Hilfsmittel,*   gibt   den  Hauptinhalt  der  übersetzten  Traktate  an  und 

^^  Anfang  und  am  Ende;  R.  Salomo  ben  Ha-Jathom  im  Kommentar  zu  Masqin, 
*^M'kize  Nirdamim  S.  86;  Or  Zarua  i  72%  141*»  zweimal  (einmal  in  einem  Zitat 
»WR-Hai  Gaon),  166»,  165»»  (ii  171^  173»»  n^nK). 

^  Zu  Sanhedrin-Makkoth  wurde  die  klassische  Archäologie  nur  selten  zu  Rate 
8«*ogen.  Vgl.  S.22*,  23",  273°,  29  *^  öö»»,  56««. 

'  Ich  habe  nur  einige  geringfügige  Einzelheiten  beanstanden  können. 

*  Für  die  Todesstrafen  hätte  Büchler,  Die  Todesstrafen  der  Bibel  und  der 
i&<iiK5h.nachbiblischcn  Zeit,    MGWJ  1906   S    539—562,    644—706,    benützt  werden 
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verzeichnet  die  in  diesen  Traktaten  zu  Wort  kommenden  Lehrer, 
wobei  er  jedesmal  auf  seine  Einleitung  in  den  Talmud  verweist,  wo 
die  näheren  Daten  zu  finden  sind.  Ein  Vokabular,  das  zwischen 
Text  und  Übersetzung  seinen  Platz  erhielt,  verzeichnet  und  erklärt 
die  in  den  betreffenden  Traktaten  vorkommenden  nachbiblischen 
Wortbildungen. 

In  bezug  auf  die  vierte  der  hier  genannten  Arbeiten  Stracks 
muß  neben  den  schon  erwähnten  Vorzügen  noch  die  von  jeder  pole- 
mischen und  apologetischen  Tendenz  freie  strenge  Wissenschaftlich- 
keit, mit  der  ein  aufrichtiger  protestantischer  Theologe  das  Thema 
,Jesus  in  den  jüdischen  Quellen^  behandelt,  besonders  anerkannt  und 
hervorgehoben  werden. 

Neben  Travers  Herfords  ,Christianity  in  Talmud  and  Midrash' 
ist  H.  Laibles  ,Jesus  Christus  im  Talmud^  das  ausführlichste  Werk 
über  dieses  Thema.  Da  dieses  Buch  vergriffen  ist  und  einer  Neu- 
bearbeitung desselben  viele  Hindernisse  entgegenstanden,  entschloß 
sich  Strack  zu  seiner  vorliegenden  Arbeit.  Über  das  Neue,  welches 
Strack  bietet,  berichtet  er  selbst:  , Meine  jetzt  vorliegende  Arbeit 
gibt  einerseits  weniger.  Ich  habe  hauptsächlich  die  Überlieferung 
zu  Worte  kommen  lassen,  längere  Erörterungen  über  Bedeutung, 
bezw.  Bedeutungslosigkeit  des  Überlieferten  vermieden  .  .  .  Anderer- 
seits erheblich  mehr.  Erstens  sind  außer  einigen  auf  Jesum  bezüg- 
lichen Stellen  die,  gleichviel  aus  welchem  Grunde,  wichtig  erschei- 
nenden älteren  Erwähnungen  der  Minim  neu  aufgenommen.  Zwei- 
tens ist  mehr  für  Genauigkeit  des  Wortlautes  der  mitgeteilten  Texte 
geschehen  (durch  Vergleichung  alter  Drucke  und  einiger  Hand- 
schriften). Drittens  habe  ich  ...  den  Versuch  gemacht,  die  durch 
griechische  und  lateinische  Kirchenlehrer  auf  uns  gekommenen  jü- 
dischen  Äußerungen  über  Jesum  zu  sammeln.' 

Bezüglich  des  Materials  wäre  es  richtiger  gewesen,  die  Stellen, 
deren    Nichtbeziehung    auf  Jesum    feststeht,    überhaupt  nicht  aufzu- 

müssen.  Diese  Arbeit  auch  Einleitung  in  den  Talmud  S.  129  d  zu  ergänzen.  Für 
Sanhedrin-Makkoth  auch  Aptowitzkr,  Josef  Kohlers  Darstellung  des  talmudischen 
Rechte,  MOWJ  1908. 
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nehmen,  anstatt  sie  vollständig  abzudrucken  und  bei  jeder  Stelle  be- 
merken zu  müssen,  daß  sie  nicht  hieher  gehört.  Auch  die  Mischnah 
Synhedrin  x,  2  gehört  sicherlich  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 
Bileam  ist  der  heidnische  Prophet  dieses  Namens.^ 

Die  Texte  sind  auch  hier  sorgfältig  ediert  und  mit  kritischem 
Apparat  versehen.  Die  Übersetzung  ist  von  ausführlichen  Erläute- 
rangen  begleitet.  Daß  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  nicht 
fehlt,  ist  bei  der  Sorgfalt  des  Verfassers  selbstverständlich. 

Wir  scheiden  von  diesen  Arbeiten  mit  dem  Wunsche  und  der 
HoflFnung,  bald  über  ähnliche  Arbeiten  des  verehrten  Verfassers  be- 
richten zu  können. 

V.    A  PTO  WITZER. 


PuUications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abyssinia  by  Enno  Litt- 
MiNN.  Volume  I.  Tales,  Customs,  Names  and  Dirges  of  the  Tigre 
Tribes:  Tigrö  Text.  Volume  ii.  English  Translation.  E.  J.  Brill. 
Leyden   1910. 

Durch  die  Munifizenz  des  Kurators  der  Princeton-University, 
Mr.  Robert  Garrett  in  Baltimore,  wurde  es  Enno  Littmann  im  Herbst 
'ind  Winter  1905 — 1606,  als  er  noch  jenseits  des  großen  Wassers 
^rkte,  ermöglicht,  eine  Expedition  nach  Abessinien  zu  unternehmen. 
Der  vorläufige  Bericht  über  ihre  Ergebnisse  erschien  in  ZA  xx.  151 
t^is  182;  in  zwei  stattlichen  Bänden  Hegt  hier  die  erste  ausführliche 
Veröffentlichung  eines  Teiles  des  reichlich  zustande  gebrachten  wissen- 
schaftlichen Materials  vor. 

Daß  diese  Texte  inhaltlich  so  reich  und  bedeutend  sind, 
müssen  wir  außer  Littmann  seinem  Freunde  Pastor  R.  Sündström 
^  Gheleb  und  einem  jungen  Eingeborenen  Naffa*  wad  *Etmän 
^nken,  der  die  zwei  letzten  Jahre  seines  kurzen  Lebens  in  Straß- 
burg verbrachte.  Er  hat  nach  dem  Zeugnisse  des  Herausgebers 
V'  Preface    xin)    um    die    Sammlung    und    Erklärung    des    großen 

^  Vgl.  Herford  S.  69  and  Bacher.  The  Jewish  Quarterly  Review  zvii  S.  177. 
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287  Druckseiten  füllenden  Sprachstoffes  sich  die  größten  Verdienste 
erworben,  sowohl  während  Littmanns  Aufenthalt  in  Abessinien,  als 
auch  später,  da  in  Straßburg  das  Material  ergänzt,  gesichtet  und 
für  die  Veröffentlichung  vorbereitet  wurde.  Auf  der  Heimreise  ver- 
schwand Naffa*  in  der  Nacht  vom  16.  April  1909  auf  bisher  un- 
aufgeklärte Weise  an  Bord  des  Schiffes,  das  ihn  von  Neapel  nach 
Catania  bringen  sollte.  In  der  Vorrede  zum  i.  Bande  hat  Littmann 
dem  jungen  Manne,  der  gewiß  berufen  war,  der  Wissenschaft  noch 
größere  Dienste  zu  leisten,  ein  rührendes  Denkmal  der  Freundschaft 
und  dankbaren  Anerkennung  gesetzt.  Seinem  Andenken  ist  auch  der 
i.  Band  gewidmet. 

Die  Texte  sind  in  äthiopischen  Lettern  gedruckt;  zur  Bezeich- 
nung der  Geminaten  wurde  das  arabische  Teädid-Zeichen  verwendet. 
Littmann  stellt  die  Publikation  einer  Umschrift  in  Aussicht,  die  erst 
ein  getreues  Abbild  der  phonetischen  Verhältnisse  im  Tigrö  uns  ver- 
schaffen wird. 

Inhaltlich  sind  die  Märchen,  Erzählungen,  Sittenschilderungen 
usf.  für  Folklore  und  Literaturgeschichte  von  unschätzbarem 
Werte.  Auch  im  Tigre  spielt  die  Tierfabel  eine  große  Rolle;  Litt- 
mann hat  (Preface  ii,  pag.  xi — xiii)  diese  Literaturgattung,  soweit 
seine  Texte  in  Betracht  kommen,  treffend  charakterisiert  und  auch 
die  nötigen  Hinweise  auf  Parallelen  gegeben,  die  wir  auf  vulgär- 
arabischem  Sprachgebiete  zu  den  Schwänken  des  Abu  Nuwäs  finden. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  auch  in  Abyssinien  die  Abu 
Nuwds- Geschichten  gedeihen  und  inhaltlich  verwandt  sind  mit  den 
Fabeln  von  Reineke  Fuchs :  *  der  Landesfauna  entsprechend,  tritt 
hier  an  seine  Stelle  der  Schakal.  Für  die  vergleichende  semitische 
Mythologie  sind  uns  in  den  Erzählungen  von  den  Sternen  (Nr.  43ff.) 
neue  Werte  gewonnen  worden.  Littmann  selbst  hat  im  Archiv  fü 
Religionswissenschaft  xi.  298  ff.  darüber  ausführlich  gehandelt. 


^  In  Nr.  XI  meiner  Dfartexte  {Südarab.  Expedition  Bd.  viii)  sind  Motive  dies^v 
Tierfabel  und  der  Abu  NnwdsSchyv'^nke  in  Eines  verquickt.  Die  Erzählung  be|^Tx-Ki.t 
mit  ^^\^  b  «^.JLaj  \Jjb  als  Tierfabel.  Es  scheint,  daß  der  Fuchs  (§  14,  S.  ^A 
a.  a.  O)  als  Mensch  aus  dem  After  der  Eselstute  kriecht. 
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Vom    Leben    und    Treiben    der    TigrestÄmme    geben    uns    die 
Sittenschilderungen  ein  anschauliches,    unverfUlschtes  Bild;   vgl. 
die  Nummern  82 — 85;  dann  Nr.  104:  The  Taboos  or  Forbidden 
Food   of  the  Tigre  People.  — 

Besondere  Schwierigkeiten  bereitete  dem  Herausgeber  die  Samm- 
lung der  sarür  ,Trauerlieder^,  weil  die  Totenklage  in  Abessinien  wie 
anderswo  nur  von  den  Frauen  ausgeübt  wird.  Um  so  dankbarer 
nehmen  wir  die  gegebenen  Proben  (im  hebräischen  qlnä  Metrum; 
Nr.  110,  pag.  271  —  306)  entgegen,  die  auch  ästhetisch  mehr  be- 
friedigen als  etwa  die  Märchen  und  Erzähjuugen.  —  Den  Schluß 
der  Texte  bildet  eine  auch  sprachwissenschaftlich  interessante 
Liste   der  Stämme,  welche  Tigre  sprechen. 

Wohl  die  schwierigste  und  mühsamste  Arbeit  muß  die  Samm- 
'^^&>  Erklärung  und  Ordnung  der  Eigennamen  gewesen  sein. 
Aber  gerade  dieser  improbus  labor  wird  alle  Semitisten  Littmann 
zu  Dank  verpflichten.  Mir  wenigstens  hat  die  Partie  des  2.  Bandes 
P^g.  152 — 193,  wo  die  männlichen  und  weiblichen  Eigennamen  er 
klärt  und  nach  ihrer  Bedeutung  gruppiert  werden,  unersetzliche 
I^ienste  geleistet,  als  ich  in  einem  Exkurse  zum  2.  Bande  der  Dfar- 
publikation  die  meinen  Texten  entnommenen  Nomina  propria  bestim- 
'öBn  wollte.  Auch  hier  wie  anderswo  gehen  die  semitischen  Völker 
dieselben  Wege.  Statt  vieler  will  ich  nur  auf  zwei  Parallelen  hin- 
^®i8en:  bei  Littmann:  Names  referring  to  qualities  in  general  etc. 
^'  P^g-  1^9;  Nr.  378:  SarSmay  ,slit-lipped^  =  m«^7m  eS-Sirdm  in  Siid- 
^'"^i-  Exped.  vni.  pag.  126,  i4.  21  (ebda  Note  d);  ferner  Littmann, 
*•  a.  O.,  pag.  187,  Nr.  916:  settöm  ,their  lady^  (from  the  Arabic  sitt) 
ähnlich  dem  Namen  Südardb.  Exped.  a.  a.  0.,  pag.  122,  is.  123,  3:  sitt 
«^-fen^le;  vgl.  c^^tfP^  ?^  und  f^-^^,  bezw.^^j^\  Ju-*»  bei  Nallino,  Epi- 
9^^\fi  sepolcrali,  Miscellanea  di  Archeologia  ecc.  al  Prof,  A.  Salinas 
(Palermo,   1906),  p.  252f. 

In  einem  in.  und  iv.  Bande,  die  bald  erscheinen  sollen,  wird 
^txs     Littmann    715   Tigrelieder   (nahe    an   14000  Verse!)    mit   Uber- 

*  Th.  Nöldkkb,  Beiträge  zur  «ewi.  Sprachw,  92  f.  —  Vgl.  auch  O^Vr^h)  ^®' 
*^^ititEL  im  FlorUegium  Mjclcbiob  de  Vooüi;.  (D.  H.  Müller  ) 


Setzung  und  deutschem  Kommentar  vorlegen.    Nach  den  vorläufigen 
Mitteilungen   zu    urteilen,   die  Littmann  (n.  Preface,  xiiif.)  von  dem 
Inhalt  und  den  literarischen  Qualitiiten  dieser  Qedichte  macht,  haben 
wir   daraus   einen   außerordentlichen   Gewinn    fllr   die    vergleichende 
Literaturgeschichte   zu    erwarten.    Vielleicht   wird    manche   Eigenart 
der  altarabischen  Qa§!dendichtung  von  da  her  neues  Licht  erhalteo. 
Den   Schluß  der  groß  angelegten  Arbeit  soll  ein  Tigrö  - Wörterbuclk 
und  eine  Tigrö-Grammatik  bilden.  Dann  wird  Littmann  das  Ziel  er- 
reicht haben,   das  er  als  junger  Student  sich  gesteckt  hat;  ja  weit 
mehr:    Sprache,   Sitten   und   Literatur   der   Tigrestämme   werden  in 
einem  Standard  work  erschlossen  und  für  die  Wissenschaft  gewonnen 
sein.     Besonders  nach  dem  Erscheinen  der  Grammatik  wird  es  äh 
der  Zeit  sein,    von    den   sprachwissenschaftlichen  Werten   des  Tigre 
zu  reden;  für  die  Erklärung  der  Nominalbildung,  der  Nominal-  und 
Verbalflexion    in    den   semitischen   Sprachen   und   neueren  Dialekten 
scheint   mir   das   Tigre   viel  Anhaltspunkte   zu   geben.     Daflir,   daiS 
diese  reiche  Ernte  auch   sorgsam  wird   eingebracht  werden,  bürgen 
die  bisher  vorliegenden  zwei  Bände  tfnd  der  Name  ihres  Verfassers. 

Die  25  dem  ii.  Bande  nach  Photographien  beigegebenen  Ab- 
bildungen sind  ein  trefflicher  sachlicher  Kommentar.  Das  Einlesen 
in  die  Texte  wäre  aber  auch  durch  gegenüberstehenden  Druck 
der   Übersetzung  wesentlich  gefördert  worden. 

Außer  dem  Bearbeiter,  Naffa'  'Etmftn  und  Pastor  Sündström 
gebührt  der  Dank  der  Wissenschaft  auch  Mr.  Garrett,  der  die  abessioi" 
sehe  Expedition  und  die  Veröffentlichung  ihrer  Ergebnisse  ermög' 
lichte.    Ihm  hat  Littmann  den  n.  Band  des  Werkes  gewidmet. 

Graz.  N.  Rhodokanakis. 


W.  Caland,  Das  Vaitduasütra  des  Athat^^aveda^  übersetzt  Verhantl^^ 
Ungen  der  AT,  Akademie  van  Weteiischappen  te  Amsterdam,  Afd^^' 
Hng  Letterkunde.  N.  R  Deel  xi.  No.  2.  Amsterdam,  Johani^*^ 
Müller,   1910. 
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Das  Vaitanasutra  ist  im  Jahre  1878  von  R.  Garbe  herausgegeben 
und    übersetzt  worden.     Garbe  ging  in  seiner  Übersetzung  von  der 
Ansicht  aus^  daß  dieses  Werk  ein  orautasütra  wie  jedes  andere  sei, 
d.  h.  daß  es  eine  selbständige  Darstellung  des  orautarituals  für  den 
Atharvavedin  enthalte,  ähnlich  wie  die  SrautasQtras  des  l^gveda  und 
des  Yajurveda  solche  für  den  ßgvedin  und   den  Yajurvedin  bieten. 
Nun   hat  aber  W.  Caland  schon  im  Jahre   1900  in  dieser  Zeitschrift 
(xiv,    S.  115  ff.)  nachgewiesen,  daß  das  Vaitänasütra  nicht  eine  selb- 
ständige Darstellung  des  Srautarituals   für   den  Atharvavedin   geben 
wolle,   sondern    daß    es  ,den  Leitfaden  bildet  für  den  Brahman  und 
dessen  Gehilfen:    Agnldhra,   Potar,   Brähmayäcchaipsin  und  für  den 
Yajamäna,  falls  dieser  sich  zum  Atharvaveda  bekennt,  d.  h.  falls  er 
durch  die  Sakramente  des  Athar van  rituals,  so  wie  dieselben  im  Kau- 
^ikasütra  beschrieben  sind,  geweiht  worden  ist'  (a.  a.  O.,  S.  118).  Bei 
dieser  Auffassung  fügt  sich  die  im  Vaitänasütra  gegebene  Darstellung 
der   Kulthandlungen    ungezwungen    in    das  Ritual,    wie   wir  es   nach 
<icn    anderen  brautasütras  kennen,  ein,  während  sie  nach  der  Über- 
setzung Garbes   mit   dem   aus  anderen  Quellen  bekannten  Ritual  in 
Widerspruch  zu  stehen  schien.    Wer  mit  dem  Sütrastil  nur  einiger- 
°^Äßen  vertraut  ist,   weiß,   wie  grundverschieden  die  Erklärung  und 
Übersetzung  eines  Sütra  sein  muß,  je   nachdem  man  von  der  einen 
oder   der  anderen  Auffassung  ausgeht.    Nimmt  man  noch  hinzu,  daß 
so^v^ohl  unsere  Kenntnis  des  vedischen  Opferrituals  und  der  indischen 
KituaUiteratur,    als   auch    die    der  AtharvanHteratur   seit   dem  Jahre 
^^B  —  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Arbeiten  Calands  selbst  — 
^^'^ ^bliche   Bereicherung    erfahren   hat,    so  wird   man    es   begreiflich 
^^d^n,  daß  Garbes  Übersetzung  des  Vaitänasütra  heute  veraltet  und 
^*^o    neue  Übersetzung   des  Werkes   notwendig   geworden    ist,   ohne 
^ß     sich    daraus   irgendein  Vorwurf  für   den   ersten  Übersetzer  ab- 
^it^n  ließe.     Sind  ja  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung  gerade  bei 
^^^Sem  Sütra   um   so   größer,    als   wir   keinen  Kommentar   dazu  be- 
^^^^n.  Daß  aber  zur  Überwindung    dieser  Schwierigkeiten   niemand 
S^^igneter  war  als  Caland,  der  heute  unbestritten  der  beste  Kenner 
^^    altindischen  Opferrituals   ist,   bedarf  wohl    kaum   erst  einer  Er- 
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wähnung.     Daher   ist  diese   neue  Übersetzung   als   ein  Beitrag  zum 

Verständnis  des  vedischen  Rituals  dankbar  zu  begrüßen.  Außerdem 
ist  aber  die  Arbeit  auch  von  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  zweier 
die  Atharvavedaliteratur    betreflfender   Fragen.     Bloomfield   hat  be- 
kanntlich erklärt,  daß  beim  Atharvaveda  nicht  wie  bei  den  anderen 
Vedas  das  Sütra  dem  Brähma^a  zeitlich  nachfolge,  sondern  daß  das 
Gopathabrälimana  jünger  als  das  Vaitänasütra   und   von    diesem  ab- 
hängig sei.  Caland  behauptete  dagegen  schon  früher,  daß  das  Gopa- 
thabrfihmana  zwar  kein  sehr  altes  Werk,  aber  immerhin  älter  als  das 
Vaitänasütra  ist.     Die  jetzt  vorliegende   berichtigte  Übersetzung  des 
letzteren    macht   erst   eine  Entscheidung    dieser  Frage    möglich   und 
Caland  führt  in  der  Einleitung  (S.  iv  f.)  gute  Gründe  für  seine  Auf- 
fassung an.     Allerdings  gibt  er  zu,    daß   noch   nicht  alles  aufgeldä^rt 
ist,  da  uns  noch  eine  kritische  Ausgabe  des  Gopathabrähmaija  fehlt. 
Eine  zweite  Frage  bezieht  sich  auf  das  xx.  Buch  der  Atharvaved»- 
saiyihita.     Dieses   enthält,  wie  längst    bekannt  ist,    die  Strophen  und 
Lieder  des  Rgveda,    die  die  Gehilfen  des  Brahman,  namentlich  d^^r 
Brähmanäccharpsin,  bei  den  Somaopfern  zu  rezitieren  haben.     Ab^^' 
erst  jetzt  läßt  sich  das  Verhältnis  zwischen  dem  im  Vaitänasütra  daLT"^ 
gestellten  Ritual  und  dem  xx.  Buche  der  Atharvavedasaiphitä  einigt*"' 
maßen  genau  bestimmen,  wie  Caland  in  der  Einleitung  (S.  v  ff.)  zei^^. 
Ein    wertvoller  Anhang  (S.  125  — 135)   gibt    eine    tabellarische  Ub^**' 
sieht  über  die  Verwendung  der  Lieder  und   einzelnen  Strophen  d  <^^ 
XX.  Buches    der    Atharvavedasaiphitä    nach   dem  Vaitänasütra   nel>^^ 
Verweisen   auf  die  Parallelstellen   in   den  Sarphitäs  des  ^Igveda  nt^^ 

des  Sämaveda. 

M.  WiNTBRNrrz. 
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tantra  ,Klugheitsfall^   —  Die   in   dieser  Zisch,  xx,  81  und  306 

begründete  und  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyä- 

yika    Kap.  i,  §  4,  2  wiederholte  Erklärung  von  tantra  ist  bei  Thomas, 

Speyer  und  Wintbrnitz  auf  Widerspruch  gestoßen.     Speyer  sagt  in 

den    Bijdragen   tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ned.-Indie, 

^*  Volgr.  IX,    S.  523:    ,Evenmin    begrijp   ik,   waarom   H.  het   woord 

tantra  op  zoo  zonderlinge  wijze  door  „Klugheitsfall"  vertaalt'  usw. 

Inra   sind  also  wohl  die  oben  angegebenen  Stellen  entgangen.  Er  wie 

Thoäias,  JRAS  1907,  S.  732  und   Wintbrnitz  oben,    S.  49  fr.  wollen 

tantra  so  erklären,  wie  ich  das  früher  selbst  getan  habe  (Abh.  K.  S. 

^^*-  d,  W,,  Band  xxii,  No.  v,  S.  xxvii  f.).  Neuerdings  stimmt  Thomas 

'^^*'    auf  Grund  der  Bedeutungen,  welche   tantra  in   dem  inzwischen 

erschienenen  Kautillya-sästra  hat,    in  der  Sache  zu  und  nimmt  nur 

^^    dem  Worte  ,Klugheitsfall'  Anstoß.  Er  sagt:  ,Accordingly  we  may 

'^^derstand  tantra  to  denote  either  the  science  or  the  art  of  govern- 

^^*^t/   Daß  aber  tantra  ebenso  wie  das  Synonymen  nlti  eben  nicht 

^  I*   politische  Bedeutung  hat,   zeigt  —  abgesehen  von  den  meisten 

^*^€ilterzählungen  —  deutlich  das  fünfte  tantra.   Und  da  das  Tan- 

^^feJiyäyika  nicht  die  gesamte  nlti,  sondern  eben  nur  einzelne  Fälle 

^^'^elben  behandelt  —  etwa  wie  ein  Rechtslehrer  über  ,ausgewählte 

^^ktsfillle'  liest  oder  Übungen  abhält  —  so  kann  ich  vorläufig  keine 

^^Tti  Sinne  von  tantra  näherkommende  Übersetzung  finden  als  ,Klug- 

**^it^falP.  Für  Mitteilung  einer  besseren  Übersetzung  wäre  ich  dank- 

Meine    frühere,  jetzt  wieder  von  Wintbrnitz  vertretene  Über- 
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Setzung  kann  nicht  erklären,  weshalb  B.  Zieoenbalq  die  tamulische 
Fassung    des    Pancatantra   als    ,fünf  listige   Historien    von   klugen 
Tieren'  zitiert  und  weshalb  Dubois  das  Wort  Pancatantra  einfach  mit 
les  cinq  Ruses  übersetzt.  J.  J.  Meter  schrieb  mir  am  26.  Juni  1910: 
,Pancatantra  wird   in  Südindien,   wie   es   scheint,    allgemein  über- 
setzt :  The  Five  Tricks.  Als  ich  vor  vielen  Jahren  das  P.  zum  ersten 
Male  las,  kam  ein  Mann  dazu,  der  längere  Jahre  Missionar  in  Süd- 
indien  gewesen  ist,    und  als  ich  ihm  auf  seine  Frage    erklärte,  ich 
läse  das  P.,  sagte  er:  „Ah,  die  fünf  Tricks!"    Er  kann   nicht  Sans- 
krit, sondern  nur  Tamil.'    Wenn  Winternitz  oben,  S.  49  ss^:  ,Es 
nimmt  sich  sonderbar  aus,  wenn  „Verlust  des  Erlangten"  und  „Un- 
bedachtes  Handeln"  als  „KlugheitsfUUe"  bezeichnet   werden',  so  ist 
auch  dieser  Einwand  leicht  zu  entkräften.    Der  Verf.  hat  die  ,Klug- 
heit'  eben  teils  unmittelbar  gelehrt,  indem  er  angab,  wie  man  han- 
deln soll,   und  teils  mittelbar,   indem  er  an  warnenden  Beispielen 
zeigte,  wie  man  nicht  handeln  soll.     Ein   mit   dem  Tanträkhyäyik» 
etwa  gleichaltriges   nih'-Werk,    welches   anscheinend   gleichfalls   ans 
fünf  Büchern  bestand,  wählte   mit  Ausnahme    einer  einzigen   Erzöi*' 
lung   durchgehends  den  letzteren  Weg.     Es  ist  uns  in  zwei  Rezd^' 
sionen  erhalten:   bei  Sömadeva,  wo   die   einzelnen   Bücher   zwiscb^^ 
die  einzelnen  tantra  des  Paiicatantra  eingefügt  sind  (Ksemendra  b** 
nur  das  erste  Buch  bewahrt),    und   in  der  die   nlti-Stoffe  zu  mof^* 
tischen  Zwecken  verwendenden,  ziemlich  verballhornten  Fassung  d^^ 
Buddhisten  Sarßghasena,  welche  im  Jahre  492  n.  Chr.  unter  dem  Tit® 
Po  Yu  King  ins  Chinesische  übersetzt  wurde. ^     Ich   darf  hier  wO» 
auf  meine  in  den  JB.  K,  S.  G,  W,  erscheinende  Abhandlung  ,Uber  ^*^ 

altindisches  Narrenbuch'  verweisen. 

Johannes  Hbrtsl. 

'  E.  Chavannbs,  Cinq  cents  Contes  et  Apologues,  tome  ii,  S.  147  ff. 


Ergänzungen  und  Bemerkungen  zu  S*,  S^  SN  und  S^ 

Von 

Dr.  Viktor  Christian. 

Die  Syllabartexte  S%  S^,  S\  und  S®  wurden  zuletzt  von  Thomp- 
son in  CT,  Hl}  veröffentlicht  und  in  CT,  xii.  pl.  32  durch  neu  gefun- 
dene Fragmente  ergänzt.  Diese  Neuausgabe*  wurde  nach  ihrem 
Erscheinen  von  F.  Thürbau-Dangin  in  ZA.  xv.  399  ff.'  einer  teilweisen, 
kurzen  Kritik  unterzogen.  In  letzter  Zeit  hat  auch  Meissner  in 
^iVAG.  XV.  5  *  diese  Texte  besprochen  und  zum  Teil  ergänzt.  Daß 
*l>er  das  bisher  vorliegende  Material  eine  noch  größere  Ausbeute  für 
unsere  Syllabarkenntnisse  bietet,  das  zu  zeigen,  soll  Aufgabe  der 
Agenden  textkritischen  Studie  sein. 

Col.  I.  15:^  Nach  CT,  xi.  11,  45410  ist  da-al  als  Lautwertvariante 
2u  vermerken. 


^  Cuneiform  texts  from  Babylonian  tablet»  etc.  in  the  British  Museum  y  part.  xi. 

'  Far  eine  frühere  Ausgabe  dieser  Texte  vgl.  R(awlimsonj  iff.,  ferner  Delitzsch, 
^'•yritche  Lesestücke,  Auflage  2  ff.  (=  AL  «•  »•  *). 

'  Zeitschrift  für  Assyriologie  etc.,  Bd.  xv.  399:  L'ordre  des  signes  dans  S*». 
*^  Additionelle.  Der  Aufsatz  selbst  (L'ordre  des  signes  dans  S*»,  ZA.  xv.  162 ff.) 
"*BdeU  nicht  nur  die  Ordnung  der  Zeiclien  in  S**,  sondern  auch  die  Reihenfolge 
^*'  SyUabare  8»,  8»»  und  S»»!  untereinander 

*  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Oesetlschafty  Bd.  xv.  5.  {Assyinologische 
^^»v.28ff.:  Bemerkungen  zu  CT.  xi.) 

'  Die  Kolumnen-  und   Zeilenangabe   bezieht  sich   auf   die    betreffenden   Be- 

««ichnnngen  in  CT.  xi.  1—5. 

^'«ner  Z«iuehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  9 
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bly  58:  Diese  beiden  Zeilen  sind  zu  streichen;   auf  Z.  56  folgt 
nach  CT.  xi.  11,  46496  und   CT.  xii.  32,  93072  unmittelbar  Z.  59. 

60:  Ergänze  den  Namen  nach  46496  zu  ma'[mu-u]. 

6 1 :  Der  Name  des  Zeichens  MU  lautet  sonst  stets  muhaldimmu, 
das  wahrscheinlich  auf  einen  Lautwert  muhaldim  zurückgeht  (vgl. 
CT.  XII.  30,  34950.  196:  m[uhal-di\mf  =  M[U]).  Die  Namensreste 
u-[  .  .  .],  welche  wir  CT.  xi.  13.  46311.  4  lesen,  lassen  sich  weder 
mit  einem  Lautwerte  des  Zeichens  MU  in  Beziehung  setzen,  noch 
mit  einem  semitischen  Sinnwerte  unseres  Zeichens,  der  ja  auch  als 
Name  verwendet  werden  könnte.^  Es  drängt  sich  daher  die  Ver- 
mutung auf,  daß  auch  auf  46311  als  Name  muhaldimmu  stand,  das 
entweder  durch  einen  Irrtum  der  Kopie  oder  des  Tafelschreibers 
entstellt  wurde. 

62 ff.:   Hieher  sind   vielleicht  CT.  xi.  5,  41512.  Vs.  n.  1—3  zu 
stellen  {ta{?)[-ahl  (-[zu],  g[i{?yis]). 

66:    AL^  ergänzt  [wia(?)]-a;   nach  unserer  Stelle  scheint  diese 
Möglichkeit  ausgeschlossen  zu  sein.    Aber  auch  die  verlockende  Er- 
gänzung zu  [g]<i-a  ist  unmöglich,  da  der  Lautwert  für  ein  Zeichen  in 
S*   nur   dann   wiederholt   werden    kann,    wenn    der  Name  wechselt- 
Auch  ist  beachtenswert,  daß  CT.  xi.  13,  46311  unser  Zeichen  in  drei 
Zeilen  erledigt.  Daraus  schließe  ich,  daß  Z.  66,  eine  Kopie  von  CT. 
XI.  6,    K  4118  +  14356.  Vs.  i.  4,    zu    streichen    ist.     Die    Reste  auf 
K  4118    usw.    werden    wahrscheinlich    wirklich    wie    in    der    voran- 
gehenden  Zeile   zu   [g]a-a  zu  ergänzen  sein;   doch  haben  wir  dies© 
Wiederholung  des   Lautwertes  jedenfalls  als  Irrtum   des   Schreibers 
zu  betrachten.^  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  ist  wohl  auch  CT.n.  7. 
K.   7622.    Rs.   Z.   24    (die    Rückseite    unserer    Tafel!),    wo    für   das 


*  Die  folgende  Zeile,  i.  62  lautet:  ta-a^  =  TAH  =  dt.  mi^n-na-bi].  Da  die 
Namen,  welche  ein  Zeichen  als  von  einem  anderen  abgeleitet  erweisen,  dem  Namen 
des  Grundzeichens  stets  einen  Lautwert  desselben  zugrunde  legen  (Ausnähmet?): 
S*i.  54:  P^'TT^^  ^=  dl.  ^«nö,  d  i.  kandgnnüTjy  so  dürfen  wir  auch  in  unserem 
Falle  mit  grüßter  Wahrscheinlichkeit  dt.  =  ü[.  .  .]  =  Lautwert  annehmen. 

*  Auch  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Tafel  (s.  Col.  iii.  63)  müssen  wir  lu 
dem  Schlüsse  kommen,  daß  ein  Irrtum  des  Schreibers  vorliegt. 
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Zeichen  GUD  scheinbar  hintereinander  der  Lautwert  [gf]a-i2  ge- 
geben wird. 

n,  10:  Vor  gunü  fiel  wohl  irrtümlich  das  dt.-Zoichen  aus;  be- 
achte die  Varianten. 

20:  Die  Lautwertreste  in  CT.  xi.  11,  46305  stimmen  mit  der 
Haupttafel  nicht  überein;  stand  hier  wirklich  etwas  anderes  oder 
ist  es  nur  ein  Fehler  der  Kopie? 

31:  Das  Duplikat  CT,  xi.  11,  40487  hat  an  dieser  Stelle  einen 
anderen  Lautwert,  der  auf  .  .  ,  ra  endigte;  ist  SAJ.  3077  zu  ver- 
gleichen und  zu  [jfi-]ra  zu  ergänzen? 

38:  CT,  XI.  5.  46483  bietet  hier  einen  anderen  Lautwert  für 
Jfi  als  die  Haupttafel;  ist  er  vielleicht  [c?w]-wjf  zu  lesen? 

48:  Mit  dem  Namen  aragub  SepaSü,  den  Meissner  a.  a.  0., 
8.29  für  unser  Zeichen  nach  81—4—28,  Ks.  {JRAS^  1905)  angibt, 
ist  gar  nichts  anzufangen.  Schon  der  Herausgeber  dieses  Textes, 
PiNCHBS,  bemerkt  JRAS  1905,  S.  828:  In  1.  32  it  is  possible  that  my 
copy  is  incorrect  in  the  name  of  the  group,  which,  I  suspect,  should 
be  tukul  aragub  ^  fiz  ^T  (t.  e,  he-sik-ku)  followed  by  ^  /pj  /  .  .  •  Ich 
glaube,  daß  in  Pinches  Kopie  nur  das  Trennungszeichen  zwischen 
^A  und  äÜ  fehlt,  so  daß  wir  den  Namen  in  81 — 4 — 28  aragub 
^^•iig  {sig  =  PA)  zu  lesen  haben,  während  er  in  S*  aragub  ^es-sig 
Wet.  Daß  unser  Zeichen  nicht  aus  DU  mit  eingeschriebenem  tbE 
l^esteht,  wie  Brünnow,  Usf.,  S.  572^  annimmt,  geht  nebst  anderen 
Gründen  auch  aus  der  archaischen  Form  unseres  Zeichens  hervor 
(Thüreaü-Dangin,  REC,  305^);  vielmehr  erkennen  wir  aus  ihr,  daß 
es  sich  hier  lediglich  um  das  mit  dem  ,OflFnungsmotiv'  (zu  dieser 
•Bezeichnung  s.  Delitzsch,  Entst.  d.  alt,  Schrifts.,  S.  120)  versehene 
^J^Zeichen  handelt.* 

*  Journal  of  the  royal  asiat.  society. 
'  BR(üirHOw),  Ä  classified  list  etc. 

'  F.  Thubkau-Damoih,  Recherches  sur  Vorigine  de  V6criture  cunSi/orme. 

*  Ein  anderes  iessiy -Zeichen  lesen  wir  CT.  xi.  39,  K.  4151  Rs.,  wo  die 
^'«niensreste  des  Zeichens  Tpin^^TT  »^s  dt,  (=  bartin)  ur[-gunu]  Se-is-[.nff']  zu 
ergänien  sind.  Lehrreich  in  der  Art  seiner  Schreibung  ist  urgunu  Seanig  in  S*»  i.  9  bei 
^nssBACH,  Babyl.  Misz.  27.     Ist  REC.  261   mit  bartin  urgunu  iessig  gleichzusetzen? 

9* 


i 


67:  Ergänze  den  Namen  wohl  zu  d^adju-ü'^  vgl.  den  andeÄi'— 
wärts  gebrauchten  Namen  daddü  (in  dumu  daddxlj  Br.  4124). 

III.  13:  Der  Name  gi-ik-ki  {CT.  xi.  12.  46302  1.)  ist  jedenfalls 
als  babylonische  Variante  zu  gikku  (für  giggu)  zu  verstehen. 

15:  Ergänze  den  Lautwert  zu  [flftO^^C^)?  ^^^  Rücksicht  auf  dexi 
Namen  würde  man  eher  [jgi-ilg  erwarten. 

19:  Das  erklärte  Zeichen  kann  nach  der  festgestellten  Zeichen.- 
folge  (Thureaü-Dangin,  ZA.  xv)  nur  DUOUD  oder  DIN  gewesen 
sein;  ich  glaube  eher  das  letztere;  s.  das  folgende. 

20:  Den  Lautwert  ergänze  wohl  zu  dt-i[n];  in  der  Namens- 
spalte  stand  auf  CT.  xi.  26,  K.  7622.  Vs.  5  vermutlich  ein  c/^-ZeicherÄ  ; 
dann  haben  wir  auch  für  die  vorhergehende  Zeile  19  DIN  als  twr- 
klärtes  Ideogramm  anzunehmen. 

21:  Das  erklärte  Zeichen  war  nach  Thürbau-Danoin  a.  a.  C^- 
^KTK;  der  Lautwert  ist  also  zu  [(ge^\din  zu  ergänzen.  Mit  dem  dt-- 
Zeichen  in  der  Naraensspalte  ist  kein  Name  zu  gewinnen,  besonder-s 
wenn  wir  K.  7622,  Vs.  beachten,  woher  ja  unsere  Zeile  genomm^:» 
ist.  Und  da  es  sich  hier  wieder  um  die  schon  oben  als  unzuverlässig 
erkannte  Tafel  K.  7622  handelt,  so  glaube  ich,  daß  der  SchreiböT 
für  den  richtigen  Namen  unseres  Zeichens,  wie  in  der  vorai:^- 
gehenden  Zeile,  so  auch  hier,  allerdings  irrtümlich,  ein  df. -Zeichen 
setzte. 

22:  Die  unsicheren  Namensreste  sind  wohl  in  a-(!)iMa-(!)-a-[rtA] 
zu  verbessern ;  vgl.  ^^  ^^  =  amar  [minnahx]  CT.  xi.  34,  S.  32. 

23 :  Der  Lautwert  ist  wohl  nach  dem  Namen  zu  [ama-ay  zu 
ergänzen;  vgl.  Br.  9065. 

14:  Das  erklärte  Zeichen  war  nicht,  wie  Meissner  a.  a.  0.  ver- 
mutet, ^^,  sondern  muß  ^►^kJ  sein  (Thüreaü-Danqin  a.  a.  0-)i 
die  ganz  unsicheren  Zeichenreste  in  der  Namensspalte  werden  viel' 
leicht  ^J\t-  ^[11  t^^ITI]  zu  lesen  sein,  vgl.  81—4—28,  Vs.  ^1 
{JRASj  1905.) 

25:  Lies  den  Namen  des  Zeichens  hu-du(!)-w[if(?)-iftt]  (y&' 
HRozNt,  WZKM  20). 


ERGÄNZUNGEN  UND  BEMERKUNGEN  ZU  S%  S**,  S\    UND  S^.    131 

28:  Der  Name  lautete  i-lbu]  oder  ib'[bu]  (vgl.  Hrozn*,  a.a.  0.).^ 
30,  31:  Das  Ideogramm  ist  in  beiden  Zeilen  dasselbe,  wie  der 
gleiche  Lautwert  beweist.    Der  Name  der  Z.  30  war  sumerisch,  der 
der  Z.  31  semitisch  (arkatu).  Z.  30  fehlt  in  K.  7622,  Vs. 

52—56:  K.  7622  Rs.  {CT.  xi.  7)  zieht  die  fünf  Zeilen  der  Haupt- 
tafel in  drei  zusammen;  fUr  me-e  liest  41216  {CT.  xi.  11)  m-i7(?), 
für  gi-el-tan  gU  {?ydam  (?). 

57 — 59:  In  der  Namensspalte  sind  df.-Zeichen  einzusetzen; 
K.  7622  Rs.  zog  eben  die  drei  Zeilen  der  Haupttafel  in  zwei  zusam- 
men und  setzte  deswegen  den  Lautwert  ga-ag  in  die  Namensspalte; 
was  Thompson  in  Z.  59  gibt,  gehört  richtig  als  Name  des  Zeichens 
JR  (gal^kugunü)  in  die  Z.  60. 

60:  K.  7622  Rs.  las  als  Lautwert  jedenfalls  i[^-]. 

63 — 65:  In  der  Namensspalte  von  64,65  sind  natürlich  wieder 
<i^-Zeichen  einzusetzen  (s.  Z.  58,  59);  si-ir,  das  Thompson  nach  K.  7622 
Rs.  in  Z.  64  rechts  einsetzt,  ist  Lautwertvariante  zu  Z.  65  si-im 
(»iL*  m.  68).  Der  Name  sa-ra-ruu,  den  CT.  xi.  7,  K.  7622  Rs. 
nur  mehr  unvollständig  gibt,  den  aber  die  früheren  Ausgaben  dieses 
Textes  (R.  ii.  4.,  AL  *•  **)  noch  vollständig  lesen,  beruht  vermutlich 
auf  einem  Irrtum  des  Schreibers;  die  anderen  S^-Fragmente  lesen 
als  Namen  sa-al-gu-ut-tu  {CT.  xi.  11,  41216;  12,  40801)  oder  sa-al- 
^u-ud-da  {CT.  xi,  13,  46287).  Auch  sonst  begegnet  uns  nur  dieser 
Name  für  unser  Zeichen;  sararü  steht  somit  ganz  vereinzelt  da, 
außerdem  sehe  ich  keinerlei  Möglichkeit,  diese  Form  aus  einem 
Lautwerte  abzuleiten.  Wir  werden  daher  wohl  das  Richtige  treffen, 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  Schreiber  von  K.  7622  auch  hier  sal- 
P'tt^  beabsichtigte.  Er  begann  mit  sa-,  versah  sich  aber  beim  Weiter- 
schreiben,  indem  er  mit  dem  Namen  der  Z.  61  ra-ruu  statt  rich- 
tigem -algu-ut'tic  fortsetzte.  Wir  hatten  schon  oben  (i.  66.  iii.  21) 
Ursache,  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  von  K.  7622  und  dem  dazu 


*  Die  Zuweisung^  von  CT.  xi.  12.  46506  zu  S*  ist  wohl  sicher  (Hrozn*  a.  a.  OJ; 
wohin  gehört  dann  aber  der  Namensrest  .  .  .  «m?  Ist  dafür  nicht  .  .  .  bu  zu  lesen 
Q»<i  Col.  n.  58  zu  vergleichen? 
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gehörigen  K.  4118  +  14356   zu  hegen;   an  unserer  Stelle  mag  noch 
als  Fehlerquelle  hinzukommen,   daß  K.  7622   die   Lautwerte  der  er- 
klärten Zeichen  auf  weniger  Zeilen  zusammendrängt,  als  sie  in  der 
Haupttafel  einnehmen.     Es  handelte  sich  also  nicht  um   bloßes  Ko- 
pieren,   sondern    die    Abschrift   weist    eine   selbständige   Anordnung 
auf;  da  war  eben  ein  Irrtum  noch  leichter  möglich. 

68.  69:  Beide  Zeilen  scheinen  auf  K.  7622  Rs.  zu  fehlen. 

70:  Neben  gi-i-du  ist  als  Name  nach  K.  7622  Rs.  auch  gi-i-t[ti^ 
nicht  ausgeschlossen  (so  AL^  iii.  70);  vgl.  S^  {CT,  xi.  29.  D.  T.  40.  ii  41), 
wo  unser  Zeichen  den  Namen  sagitu  führt. 

71:  Ist  der  Lautwert  vielleicht  WtC^-^T^C?)]  zu  lesen?  K.  7622 
Rs.  vertauscht  die  Reihenfolge  der  Z.  71  und  72. 

IV.  2,  3:  Für  K.  7622  Rs.  vgl.  i.  66. 

5 — 8:  Die  Lesung  pi-rig  zd  (bezw.  uta)  igub  fiir  piil .  .  .  wird 
durch  CT.  xii.  8.  92692.  ii.  (UG  =  dt.  [d.  i.  pirikJcu]  utta  igub)  ge- 
fordert; auch  Z.  12  wird  als  Lautwert  richtiger  pi-rig  zu  lesen  sein? 
obzwar  Thompson  in  allen  Duplikaten  pi-il  gibt.  Die  Lautwerte  sind- 
wohl  aza;  a-[az]y  ii-[ku],  n-luk]  gewesen.  Die  anderen  Fragmente 
geben  für  jedes  Zeichen  nur  einen   Lautwert. 

9 — 15:  Die  Anordnung  Thompsons  ist  hier  unrichtig;  Z.  9, 13, 
14  sind  zu  streichen,  so  daß  das  Zeichen  GIR  in  vier  Zeilen  bß' 
handelt  wurde,  wie  ja  auch  CT  xr.  10,  45396  Rs.;  11,  41216,13, 
46287  (rechts)  unwiderleglich  beweisen.  (So  richtig  auch  AL*  iv.  9 — 
12.)  Der  Kopf  eines  schrägen  Keiles,  der  nach  CT.  xi,  col.  iv  z*-* 
Beginn  der  Z.  9  der  Haupttafel  steht,  den  aber  AL*  iv.  9  und  Rn.^ 
als  Winkelhaken  lesen,  wird  wohl  identisch  sein  mit  dem  erstell 
Horizontalkeil  des  Zeichens  ►>^.  Wir  haben  daher  ab  Z.  9  alö 
Lautwerte  des  Zeichens  GIR  zu  lesen:  an-su,  hu-us,  pi-rig,  gx-ir" 
(Var.  -ru).  Das  Duplikat  CT.  xi.  6.  K.  14049  (rechts)^  bot  dafür 
[         \   hu-[iLs\,  la-^[         ],  giir. 

16:  Die  unsicheren  Namensspuren  auf  41216  {CT.  xi.  11) 
werden  wohl   auch  Jl  ^^t[|  ^j  •  •  •],   d.  i.  a-l\i-iinmu\   zu   lesen   sein. 

^  Ist  K.  14049  vielleicht  ein  Stück  der  Haupttafel,  das  nach  oben  bin  an 
Z.  9,  nach  unten  hin  aber  au  Z.  21  (richtig  18)  anschließt? 
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26:   CT,  XI,  13,  46287  liest  als  Lautwert  da-aSI 

34:  Thompson  liest  nach  den  verschiedenen  Stellen  auf  45396 
(Vs.  und  Rs.)  (CT.  xi.  10)  ohne  Fragezeichen  als  Namen  unseres 
Zeichens  $a  ku{m)ma  um  igub.  Ich  kenne  aber  keinen  anderen  der- 
artig gebildeten  Namen;  regelrecht  gebaut,  kann  er  nur  sa  J^umma- 
Iru . . .  1^6  lauten.  Das  dem  KUM  eingeschriebene  Zeichen  ist  ^Ey 
dessen  Äquivalent  sonst  in  zusammengesetzten  Namen  ^ea  ist  (z.  B. 
BIR  =  8a  dugaku  Sea  igub  u.  ä.).  Hier  aber  wUrde  ihm  um  ent- 
sprechen. SE  führt  zwar  in  Col.  vi.  9  den  Namen  ü-uvi,  beachte 
aber,  daß  das  von  Zimmern,  ZA,  iv.  394  veröffentlichte  Duplikat  da- 
für «e-[ww]  bietet!  Es  wird  also  auch  an  den  verschiedenen  Stellen 
von  45396  Vs.  und  Rs.  der  Name  unseres  Zeichens  vermutlich  nicht 
anders  als  sa  Jyummaku  sea  igub  gelautet  haben.   Vgl.  col.  vi.  9,  Anm. 

34:  K.  45396  Rs.  (Mitte)  liest  im  Namen  für  izi  zaa\  das  ist 
doch  wohl  in  [i-']zaa  zu  verbessern ! 

47:  CT,  XI.  7.  K  4118  +  14356  Rs.  8  sind  die  Lautwertreste 
vielleicht  [ina-yi  als  Variante  zu  mu-u  zu  lesen;  oder  lies  [^a]r? 
Einer  der  beiden  Werte  scheint  jedenfalls  auf  K.  4118  usw.  gefehlt 
zu  haben. 

52 — 55 :  Zur  Ergänzung  dieser  Lücke,  die  von  Delitzsch,  AL^ 
vohl  richtig  mit  elf  Zeilen  angesetzt  wird,  vergleiche  Thureau- Dangins 
eingangs  erwähnte  Arbeiten  und  Pbiser,  ZA.  i.  95  ff.  Zur  assyrischen 
Schreibung  des  Zeichens  ^  ist  vielleicht  Cl,\.  7,81—7  —  27,  49 
+  81—7 — 27,  50  Vs.  zu  vergleichen,  wo  unter  den  Äquivalenten 
von  ^  neben  /j>  auch  ^^  erscheint!  Das  von  Peiser  ergänzte 
^vSy  (REC,  346,  Jiame  =  e^gunil)  stimmt  ja  wohl  zu  6^7'.  v.  14, 
K.  4372,  nicht  aber  zu  CT,  v.  9.  K.  2839  +  K.  2840  Rs.,  dessen 
Zeichen  ich  für  ^<3<1^  {REC,  93,  Name  iiugunu)  halte.  Und  dieses, 
glaube  ich,  wird  auch  wenigstens  ursprünglich  an  unserer  Stelle  in 
8'  erörtert  worden  sein,  es  mag  ja  allerdings  später  durch  das  Zei- 
chen e§gnnü  verdrängt  worden  sein,  an  dessen  Stelle  es  seinerseits 
wiederum  in  S**  in  56  mißbräuchlich  getreten  ist.  Zu  dieser  Annahme 
zwingt  der  Umstand,  daß  das  eSgunü-Ziiichen  vermutlich  an  anderer 
Stelle  in  S*  (v.  5)  erörtert  wurde. 
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53:  Das  erklärte  Zeichen  ist  von  hier  ab  wohl  KIT,  zu  dem 
die  Werte  si-i  und  ki-i  eher  passen  als  zu  dem  unmittelbar  vorher 
zu  ergänzenden  US  (Peiser  a.  a.  O.).^ 

58:  Dbutzschs  Anmerkung  in  AL^  iv.  66  wird  auch  durch 
CT.  V.  11,  K.  2835  Rs.  bestätigt. 

V.  5:  Das  zu  ergänzende  Zeichen  ist  uns  in  zwei  einander  un- 
ähnlichen Formen  erhalten,  K.  2839  +  K.  2840  als  t^Cf^J  (vgl- 
Thureaü- Dangin  a.  a.  O.)  und  CT,  v.  11,  K.  2835  Rs.  als  *^^yyy|, 
^^J^^IyyI;*  ich  möchte  auf  Grund  des  Namens  ti-iiu,  der  unserem 
Zeichen  nach  S*  zukommt,  vermuten,  daß  wir  es  mit  £:^^«<  ]  zu 
tun  haben,  zu  dem  mir  die  eingangs  angegebenen  Formen  auch  am 
ehesten  zu  passen  scheinen.  Zum  Namen  müßte  natürlich  S**  in.  56 
verglichen  werden,  wo  unser  Ideogramm  den  Lautwert  ü-nu  führt, 
wenn  wir  sinngemäß  statt  des  dort  erklärten  ^<^«<  |  unser  Zeichen 
einsetzen. 

6 — 8:  Da  nach  der  Zeichenreihenfolge  (Thurbau-Dangins  a.a.O.) 
SIS  zu  ergänzen  ist,  so  sind  die  Namensreste  [«i]-i«-sm,  [«i-i«-]s«> 
\u^ri-in-']nu  zu  lesen. 

Lücke:  In  diese  Lücke,  die  nach  meiner  Berechnung  elf 
Zeilen  beträgt,  ist  CT,  xi.  6,  K.  14049  (links)  einzuschieben.  Nach 
Thureaü- Dangin  a.  a.  O.  folgt  auf  SiS  das  Zeichen  IB]  da  fiii 
dieses  auch  anderwärts  der  Name  ura(s)su  belegt  ist,  so  ergibt  siel 
die  Ergänzung  der  Namensreste  in  K.  14049  zu  \u-r\a-üUj  [uyra-H 
[u]-ra  SU  als  selbstverständlich.  Es  folgt  §UM  mit  dem  Namen  [iti] 
ri-duj^  der  uns  auch  aus  S<^  bekannt  ist.  Die  auf  K.  14049  sich  an 


»  Daß  zwischen  Uä  und  KIT  kein  Zeiclien  fehlt,  erhellt  aus  K.  2839  -] 
K.  2840,  wo  die  Lücke  zwischen  ^^  <«  i  und  ^Ti  drei  Zeichen  beträgt,  di 
durch  KIT  und  DAG  in  S*  und  K.  2835  (CT.  v.  11)  und  durch  das  von  Peisb 
nach  der  Verbtafel  ergänzte  Uä  gegeben  sind. 

*  ScHBiL,  Mem.  d.  Finst.fraiK;.  d'arch.  or.  du  Caire^  tome  i,  S.  36,  Nr.  503  biet< 
dort,  wo  wir  der  Reihenfolge  nach  unser  Zeichen  erwarten,  ^^►r— ;  das  könnt 
auch,  wenn  wir  annehmen,  daß  unser  Zeichen  in  dieser  Liste  überhaupt  fehlt 
verderbtes  ^^^  T T  p  »ein. 

^  Von  hl  ist  auf  K.  140 i9  noch  der  Kopf  des  Schlußkeiles  zu  sehen. 
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schließenden  Namensreste  sind  [.  .  .  i]n(?)-nw,  [.  .  .]-nw.^  Die  Ergän- 
zung des  dazugehörigen  Ideogramms  ist  sehr  schwierig;  denn  es 
gibt  vor  allem  zwei  MögHchkeiten:  entweder  sind  es  die  Reste  eines 
zweiten  Namens  für  SUMj  für  den  sich  aber  an  den  Lautwerten 
dieses  Zeichens  keine  Anhaltspunkte  finden  lassen  (außerdem  führt 
SUM  auch  noch  den  Namen  taIci:Uj  so  daß  wir  für  unser  Zeichen 
drei  Namen  annehmen  müßten)^  oder  sie  gehören  dem  folgenden 
Ideogramm  an,  was  nach  dem  eben  Gesagten  auch  wahrscheinlicher 
ist.  Welches  Ideogramm  folgt  aber?  Nach  Thureau-D angin  a.  a.  O. 
SAL,  als  dessen  Namen  anderwärts  sallu  und  munusu  (81 — 4 — 28, 
Vs.  16;  Rs.  27.  JRAS,  1905)  belegt  sind,  und  bezüglich  dessen  Laut- 
werte, die  zu  einem  auf  [.  .  .  i]n(?)-nw  endigenden  Namen  passen 
könnten,  sich  dieselben  Schwierigkeiten  ergeben  wie  bei  SUM.  Die 
Reihenfolge  der  Zeichen,  t§UM,  SAL^  NIN,  wie  sie  Thureau-Dangin 
a.a.O.  gibt,  scheint  nach  dem  Fragmente  Houghton  {TSBA,  Vol.  vi, 
S.454*)  ganz  einwandfrei  zu  sein;  anders  auf  K.  2839  +  K.  2840  Rs., 
wo  die  Z.  10  und  11  derartig  beschädigt  sind,  daß  wir  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten  können,  das  erste  Zeichen  sei  SAL  und  das 
zweite  NIN'^  es  kann  beidemale  NIN  gewesen  sein!  Bei  Schbil 
a.  a.  0.  folgt  NIN  unmittelbar  auf  äUM,  Wir  müssen  also,  glaube 
it^h,  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  NIN  tatsächlich  unmittelbar 
auf  W^f  folgte,  so  daß  die  Namensreste  auf  K.  14049  zu  [ni'i\n-nii 
zu  ergänzen  wären.  Betreffs  des  Fragmentes  Houghton  müßten  wir 
dann  annehmen,  daß  es  SAL  wegen  des  damit  zusammengesetzten 
AW  einschob. 

9. 10:  Ergänze  AG  mit  dem  Namen  ak-ku-ü  (CT.  xi.  19.  93030 
+  CT.  xn.  31.  35586). 

11:  Nach  der  Kopie  in  AL^  y,  21  ist  der  Lautwert  des  zu  er- 
gänzenden Zeichens  AG  +  A  [miijd  zu  lesen?  Der  Name  lautete 
[^<.  d.  i.  aJkÄÖ]  ai'ü. 

^  Unser  Fragment  hat  in  ÄL^y  8.  51  (S*f)  noch  eine  weitere  Zeile,  welche 
Qoch  die  zweite  Hälfte  eines  Horizontalkciles  sehen  läßt;  war  das  letzte  Zeichen 
<i>««r  Zeile  also  auch  -nu? 

*  TrantttcUom  of  the  tociety  of  biblical  Archaeology. 
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18:  Über  die  Ergänzung  von  <«  kann  nach  K.  2839  +K.2840 
kein  Zweifel  walten. 

24:  Die  Spuren  passen  nicht  zu  dem  in  AL*  ergänzten  Lautwert. 

25:  Das  erklärte  Zeichen  war  KA,  wie  AL^  richtig  gibt;  vfl. 
Hrozn*,  WZKM  XX.  Es  folgen  vier  Zeilen  ^,  so  daß  in  der  Thompsos*- 
sehen  Aufstellung  eine  Zeile  zu  wenig,  in  AL^  eine  (Z.  37)  zu  vielist. 

27:  Ergänze  nach  K.  7793  {CT.  xi.  7)  g[uxU\  Var.  kuut. 

29  —  32:  Der  Name  lautete  nach  K.  4118+14356  Rs.  links 
CT.  xr.  7)  ha-at'tu'y  in  die  folgenden  Zeilen  sind  d^.-Zeichen  ein- 
zusetzen. Nach  diesem  Fragmente  sind  als  Varianten  zu  Z.  31  [n\^r 
Z.  32  haad  zu  vermerken. 

35:  Verbessere  nach  AL^  v.  47,  da  Delitzsch'  Lesung  des 
Namens  und  Vermutung  bezüglich  des  erklärten  Zeichens  bestätiget 
werden  durch  Thürbau-Dangin  a.  a.  O. 

36  —  40:  Ergänze  als  Ideogramm  ^tt  mit  dem  Namen  dix- 
mU'U  (K.  4118  Rs.).  Danach  ist  auch  Meissners  Ergänzung  a.  a.  O- 
zu  verbessern.  Nach  diesem  Texte  waren  die  Lautwerte  unseres 
Zeichens:  ba{^)-an(^^),  ba(?)an'da{?),  du'mu(?)  tu-ur,  du-ü. 

43:   CT.  XII.  32.  38181  bietet  als  Var.  ka-l[a-a]m. 

48:  Statt  des  sehr  zweifelhaften  Namens  Sa  gunaka  gaku  iji^^ 
liest  jetzt  38181   sa  gu-naakku  gak-l^a  i-guh, 

49 :  Eine  Ergänzung  des  Lautwertes  zu  si-ifc,  wie  sie  Meissner- 
a.  a.  O.,  S.  30,  Anm.  3  für  möghch  hält,  ist  ausgeschlossen,  da  be^ 
gleichbleibendem  Namen  für  dasselbe  Zeichen  zweimal  der  gleiche 
Lautwert  unmöglich  ist.    AL^  ergänzen  wohl  richtig  [pJi-J^f- 

VI.  1 :  Als  Ideogramme  ergänze  wohl  wie  in  Z.  2  (vgl.  Zimmbrn^ 
ZA.  IV.  394)  »-^    [ ;  die  Namen  lauteten  dann  [ni-if-<M]-M,  ardu. 

5.  6:  Als  Lautwerte  sind  nach  41512  Rs.  l.  2  {CT  xi.  5)  zu 
ergänzen:  \ß']e{'iyir  (vgl.  S^  vi.  15)  und  [i]-2t  (0"^T^  (Ol- 

9 :  Zimmern  a.  a.  0.  bietet  als  Namen  he-\xLm\  der  auch  sonst  für 
unser  Zeichen  häufig  gebraucht  wird.  Wie  erklärt  sich  aber  der  ganz 
vereinzelte  Namen ^   üum,  der  in  CT.  xi.  vi.  9   scheinbar  sicher  ist? 

^  Der  oben  erwähnte  Name  ia  kuma  um  iguh  (iv.  33)  kann  auch  nicht  als 
zuverlässiger  Beleg  für  äE  =  ü-um  in  Betracht  kommen;   denn  abgesehen  von  den 
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10:  Mbissner  a.  a.  O.  ergänzt  zu  [ß-e]i?(!);  naheliegender  ist 
die  Ergänzung  [e-5]e.  Der  Name  lautet  bei  Zimmern  a.  a.  O.  a-^lü-ii]. 

Ich  behandle  abweichend  von  der  Reihenfolge  in  CT,  xi  zuerst 
S^'p  weil  dieses  sich,  wie  Thurbau- Dangin  a.  a.  0.  gezeigt  hat,  un- 
mittelbar an  S*  anschließt;   daran  erst  ist  S^  zu  reihen. 

Betreffs  TAB,  das  Thurbau-Dangin  a.  a.  O.  auf  K.  2839  +  K.  2840 
Rs.  i^CT.  V.  9)  liest,  möchte  ich  doch  zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht 
Y    vorzuziehen   ist;    denn    das   Zeichen  auf  K.  2839   ist  auch  kein 
einwandfreies  TAB\     Außerdem  würde  in  der  Reihenfolge  der  Zei- 
chen  (beachte  das  folgende  ►^)  ^A  sehr  gut  passen;   zu  der  sehr 
absonderlichen    Schreibung   wäre   dann    vielleicht   CT.  xii.  21.  93058 
Rs.  6  a  zu   vergleichen,   wo   ein  ähnHch  geschriebenes  Zeichen   dem 
Zeichen  RIK  eingeschrieben  wird,   das  nach  CT.  xii.  24.  38129.  i.  51 
doch  nur  als  SA  gefaßt  werden  kann.  —  Die  hinter  ►^  folgende 
Lücke  läßt   sich,    was   bisher   übersehen   wurde,    durch   CT.  xii.  32. 
38181  Rs.  ergänzen,  ein  Fragment,  welches  gleichzeitig  die  Thürbau- 
ÖANGiNSchen    Aufstellungen    über   die    Reihenfolge   von    S*    und   S\ 
glänzend   bestätigt.     Denn    die  Vorderseite    von    38181    gehört    dem 
Sclilusse  der  col.  v  von  S*  an,    die  Rückseite  bildet  aber  vermutlich 
einen  Teil   der  ersten  Kolumne  von   S^j!     Das  erste  erläuterte  Zei- 
chen ist  BUR]    bis    auf  den   Lautwert   bu-ur  und   das   d<.-Zeichen, 
^as  sich  auf  den  Namen  bezieht,   ist  alles  so  zerstört,  daß  ich  keine 
Ergänzungen  geben  kann.    Es  folgt  (Z.  3) : 

[s]u{?)-[uyc(?)  =  {^'^  =gU'pu  nindakku  =  (Z.  4)  ku-ru-um- 
ma-tum. 

(Z.  5)  pa-at  =  Id.  =  dt.  dt.  =  ku-sa-a-plu-u]. 

(Z.  6)  mi'im=^]=mu(}yus{?)'la{\ya-nu{l)^={Z.  7)  ma-a-tum. 

*<^"on  oben  gegen  ihn  geltend  gemachten  Bedenken  müßte  ein  u-um  in  dem  zu- 
sammengesetzten Namen  als  ü,  ü-a  o.  ä.  erscheinen,  außer  wir  nähmen  an,  das  m  in 
^'"»i  sei  stammhaft;  das  erscheint  mir  aber  unwahrscheinlich. 

^  Der  Name  dieses  Zeichens  wurde  bisher  uz-ldnu  gelesen;  unsere  Stelle  be- 
^^t  aber,  daß  das  fragliche  Zeichen  nur  mui  sein  kann.  Auch  andere  Gründe 
*Pfecben  entschieden  für  musldntt. 
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(Z.  8)  [rn]u  (?)-u^  =  Id,  =  dt.  =  .  .  , 
Es  folgt  dann  auf  K.  2839  SUK 

Nach  K.  135  +  K.  2989  (CT.  v)  ergänzt  Thureau-Dangin  a.  a.  0. 
folgende  Zeichen:  KiS,  GIR,  GIR  -  AN,  IMER,  ALIM,  GIR  BI, 
HI  GIR,  LUL,  LUL'A,  Damit  dürfte  CT.  xii.  31.  38177  als  SV 
Fragment  zusammenzustellen  sein.  Denn  von  Zeile  3  an,  wo  das 
Ideogramm  erhalten  ist,  lautet  es. 

(Z.  3)  an-se        =  GIR  =  i-me-[rurn] 

dt.       =  IMER  =  dt. 
(Z.  5)   §a'ka-an  =  GIR  =  '^"»[Nergal] 
dt.      =  GIR.AN=dt. 
e-me         =  SAL.GIR  ^  ==  a'ta-[nu] 
du'Ur      =  GIR.NITA^  =  mu-ü'[ru] 
Sa-gu-ub  =  GIR.NITA  =  §ak'ka'[nak-ku] 
[  ]  =  GIR.NITA  =  [  ]. 

Allerdings  scheint  das  auf  den  ersten  Blick  zu  der  Zeichen- 
folge, wie  sie  K.  135  verlangt,  gar  nicht  zu  passen;  aber  bei  näherem 
Zusehen  erweisen  sich  die  Abweichungen  als  vollständig  begiündet. 
IMER  wurde  sofort  hinter  GIR  (an§e)  =  inter u  erörtert,  weil  es 
eben  den  gleichen  sumerischen  und  semitischen  Wert  hatte.  Es  folgt 
nun  wieder  GIR  {=8akan  =  '^^Nergal),  dem  sich  das  syn.  GIR. AN 
anschließt.^  Es  sollte  nun  nach  K.  135  ALIM  folgen;  da  es  in  un- 
serem Fragmente  fehlt,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  es  an  anderer 
Stelle,    wahrscheinlich    später,    erörtert  wurde   —    eine    Abweichung, 

^  Das  Zeichen,  das  gleich  den  übrigen  erläuterten  Ideogrammen  in  unserem 
Fragmente  in  archaisierender  Schrift  geboten  wird,  ist  eigentlich  GIR  mit  bei- 
geschriebenem SAL'^  es  entspricht  assyr.  SAL.  IM  ER  {8AI.  8395,  REC.  227),  da, 
wie  Z.  3  und  4  beweisen  (vgl.  auch  S*  iv.  10  und  19)  GIR  =  IMER  =  imei-u  ist. 
(vgl.  Thureau-Damoin,  ZA.  15.  47).  Derselbe  Wechsel  ist  auch  in  Z.  8  festzustellen 
(s.  Anm.  2),  GIR  war  eben  das  ältere,  welches  durch  IMER  in  der  Gleichung  anie 
verdrängt  wurde. 

'  Das  Zeichen  ist  GIR  mit  beigeschriebenem  NITA',  in  dieser  Zeile  ent- 
spricht unserem  Ideogramme  assyr.  IMER.NITA  {SAI.  3389). 

«  Für  die  Lesung  GIR,  GIR.  AN  statt  -Siä/.  3386,  3388.  IMER,  IMER.AN 
vgl.  Br.  9194,  wo  ^^GIR.AN.NA.GE  in  ^^GIR.AN-na-gh  (d.  i.  ^'^^AKAN-na-gh)  zu 
verbessern  ist;   es  wird  dort  ^'*  GIR  gleichgesetzt. 
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die  nicht  sonderlich  ins  Gewicht  fallen  kann,  da  ähnliches  auch 
anderwärts  (z.  B.  in  col.  v.  15  ff.  gegenüber  K.  135,  Rs.  v.  17)  zu  be- 
obachten ist.  Was  nun  Thurbau-Dangin  a.  a.  O.  GIB  •  BI  liest,  dürfte 
eben  GIR  mit  beigeschriebenem  SAL{1)  sein;  beachte  auch,  daß 
das  Zeichen  GIR  •  BI  sonst  auch  meines  Wissens  nirgends  zu  be- 
legen ist.  Das  folgende  Zeichen  transkribiert  Thüreau-Danoin  als 
EI'  GIR]  ich  möchte  es  aber  mit  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  eher 
als  GIR  mit  beigeschriebenem  NITA  fassen.  —  Das  auf  LÜL  +  A 
in  K.  135  folgende  Zeichen  ist  vielleicht  HU. 

CT,  XI.  24  links  (col.  n?)  Z.  19:  hier  schließt,  was  bisher  nicht 
beachtet  wurde,  CT.  xii.  32,  93070  an;  danach  ist  in  Z.  22  für  ma 
richtig  §11  zu  lesen;  Z.  25  ergibt  zu  IR  (i-ri)  =  i-zu-tu  (93070)  die 
Var.  [t-2M-]'-*Mm;  Z.  26:  i-ri'ih{?)  =  SA  =  [a]S'ka'pu.^  —  Nach  einer 
scheinbar  nicht  bedeutenden  Lücke  setzt  wieder  K.  135.  col.  ii  ein.* 
Es  liegt  nahe,  diese  Ideogramme  mit  den  Resten  semitischer  Sinn- 
werte auf  93033  Vs.  links  (CT.  xi.  27)  in  Beziehung  zu  bringen;  doch 
sind  die  Zeichen  auf  93033  so  zerstört,  daß  ich  keine  sicheren  Er- 
gebnisse gewinnen  kann.  Das  dritte  Zeichen  auf  K.  135.  ii  ist  NL- 
TüK.KI'^  darf  man  danach  vielleicht  93033,  Z.  18  [dt7-]mwn(?) 
lesen?  —  Das  folgende  Zeichen  gibt  Thurbau-Dangin  durch  A;^'^A;^ 
Nieder.  Die  Reihenfolge  der  Zeichen  ließe  eher  BU  erwarten.  Ist 
^as  ganz  ausgeschlossen?  —  Zu  93033.  21  ist  vielleicht  MU/S  zu  ver- 
gleichen; also  [^i-yr-ri  zu  ergänzen?  —  Das  auf  K.  135.  ii  folgende 
deichen  scheint  BU  mit  beigeschriebenem  UD  oder  ZAB  zu  sein. 
*^^8  nächste  Zeichen  ist  nicht,  wie  Thurbau-Dangin  a.  a.  0.  meint, 
gekreuztes  BU+A,NA,  sondern  gekreuztes  MUS  mit  eingeschrie- 
'^ßnem  A.NA  (beachte  besonders  am  Schlüsse  des  Zeichens  den 
^^ch  sichtbaren  Winkelhaken!)  und  daher  SAI,  5631  gleichzusetzen.* 


'  Zam  Zeichen  vergleiche  OLZ.  xi.  381 ;  die  Lesung  as-kapu  verdanke  ich 
*'•  Hrozh*  . 

'  Thubbau-Dakoin  a.  a.  O.  liest  als  erstes  Zeichen  ^yy^T«  doch  scheint  mir 
**se  Gleichung  durchaus  nicht  gesichert. 

'  Daher  ist  in  SAI.  5631  der  Znsatz,  der  sich  auf  unsere  Stelle  bezieht,  zu 
■Wichen. 
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Vielleicht  ist  dazu  auch  98033.  23  zu  steUen,  wo  die  allerdings  sehr 
dürftige  Spur  eines  Zeichens  die  Ergänzung  eines  semitischen  Sinn- 
wertes  Sursu  nicht  ausschließt.  —  Das  folgende  Zeichen  auf  K.  135 
ist  vielleicht  gekreuztes  BU  mit  eingeschriebenem  AB-,   für  ein  der- 
artiges Ideogramm  vergleiche   möglicherweise   CT.  xxiv.  30,  K.  4349. 
in.  116,  wo  Meissner,    SAI.  11380  allerdings  A,NA  ergänzt,  dessen 
Spuren  aber  für  unser  Ideogramm  sprechen,  ferner  CT.  xi.  35.  K.  12851, 
wo  der   Name   si-ir   [min-na-b']%   gi-lim-u   e-Sa   i-gub  wieder  auf  ge- 
kreuztes  BU  (=«iV)    mit    eingeschriebenem   AB   (=  ei)    führt.^  — 
K.  135.  lu.  3  ist  das  Zeichen  nach  Thurbau -Dangin  a.  a.  O.  KIL  mit 
eingeschriebenem  HA]   ist  aber  nicht  eher  an   iM^j  zu  denken? 
Nach  einer  Lücke  schließt  nun  wieder  CT.  xi.  24.  in  (?)  an. 

Z.  41:    Ergänze  gedoppeltes  TIR=[a]s'[lu]  und  vgl.  Thüreaü- 
Dangin  a.  a.  O.  und  SAI.  5643. 

Z.  42:  Ergänze  NAGA  =  üJ}u{\yi[u]  und  vgl.  Thüreaü- Dangin 
a.  a.  O.  und  SAI.  2975.  Br.  4448. 

Col.  iv(?).  1:  Das  Zeichen  ist  nach  CT.  y.  14,81—2—4,266 
(vgl.  Thürbaü- Dangin  a.  a.  O.)  ^^yppppA^j^^S ;  was  Thompson  nach 
93033  Rs.  als  Beginn  des  semitischen  Wertes  auffaßt  und  als  rai?^ 
wiedergibt,  gehört  natürlich  zum  Ideogramm.  Zur  Ergänzung  der 
sumerischen  und  semitischen  Äquivalente  kommt  daher  nur  CT.  xi.  26* 
K.  7689  in  Betracht.  Ist  vielleicht  SAI.  2986  zu  vergleichen  unl 
danach  zu  ergänzen :  [ri'ha-m]un  =  Id.  =  [<e-«]M  (!)-[w]  ? 

4:  Der  Sinnwert  muß  nach  81—4 — 28  Vs.  (SAI.  5561)  zu 
u-8u-u[m]  ergänzt  werden;  AL^,  S.  105  liest  allerdings  ohne  Frage- 
zeichen iC'8u-ü(l).  Die  Variante  CT.  xi.  27.  93033  Rs.  ist  wohl  it*-[«M] 
zu  lesen. 

20 :  Thompson  schließt  hier  die  Haupttafel  unmittelbar  an  93033 
Rs.  an;  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Denn  wir  erhielten  dann  für  ^? 
das  Delitzsch  in  AL*  an  dieser  Stelle  wohl  mit  Recht  ergänzt,  in  der 


*  Zu  dieser  Namensform  vgl.  auch  S«  iv.  41,  42  {CT.  xi.  31),  besonders  die 
früheren  Ausgaben  dieser  Stelle  in  AL^  und  R.  iv;  ihre  Bedeutung  ist  danach 
ganz  klar. 
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Gleichung  ki-tu-ü  einen  Lautwert  gu-  . .  .,  dem  an  zahlreichen  anderen 
Stellen  stets  die  Gleichung  ga-ad  (Var.  -du)  =  Id.  =  kitü  gegenüber- 
steht. Ich  vermute  daher,  daß  in  der  letzten  Zeile  von  93033  Rs. 
nochmals  LUM  erörtert  war.  Die  Glosse  könnte  dann  vielleicht  zu 
^u[u]7n(?)  oder  gu-[u]8(^)  ergänzt  werden.^  Erst  nach  einer  kleinen 
Lücke  folgte  dann  ^  {gcid\u])  =  kitü, 

21:  Ergänze  die  Zeile  zu  [a^-^a(?)]  =  [»-{t^^^f^f^f]  =  rijf-mu 
und  vgl.  SÄL  4011,  4012,  deren  Ideogramme  ebenfalls  in  unseres  zu 
verbessena  sind. 

31 — 34:  Zur  Ergänzung  ist  CT.  xi,  28,  K.  8387.  i.  heranzuziehen, 
ein  Fragment  eines  vierspaltigen,  mit  Namen  versehenen  Syllabars, 
das  scheinbar  in  der  Reihenfolge  von  S\  abgefaßt  war. 

Es  lauten: 

31:  lu-[  ]  =  [<T^]y=[ra.Ä]i-m;  32:  <[u(?)  .  .  .]  =  [xj^^rj] 
=[((i)a(?)-ra-aw-w>;  33:  [  ]  =  [<T^yi^T]  =  [(e)-iw-w];  34:  [  ] 
=  [^T  ^  I  ►>^y]  ^=  [(a-**)^-]^^-  ^^^  in  dieser  Lücke  keine  anderen 
Ideogramme  zu  ergänzen  sind,  zeigt  Thurbau-Dangin  a.  a.  O.;  zu 
Z.33  vgl.  Br.  9597,  zu  Z.  34  Br.  9595;  SAl  7283. 

47:  In  der  bis  col.  v(?).  2  folgenden  Lücke  waren  nach  C2\  v.  8, 
K.  135  +  K.  2989  sieben  Zeichen  erörtert  (Thurbau-Dangin  a.  a.  O.); 
es  fehlen  daselbst  die  Zeichen  3 — 5,  die  sich  aber  nach  CT,  v.  14, 
81—2—4,  266  ergänzen  lassen.  Es  sind  dies  KA  mit  eingeschrie- 
benem MIN(?)f  bezw.  MEy  bezw.  NUN(?)]  so  möchte  ich  wenigstens 
dieses  nicht  ganz  klare  Zeichen  fassen.  Das  auf  81 — 2 — 4,  266 
nun  folgende  Zeichen  umschreibt  Thurbau-Dangin  a.  a.  O.  mit  KA  + 
^AD-j  das  Zeichen  ist  aber  so  zerstört,  daß  sich  durchaus  nicht  mit 
Sicherheit  sagen  läßt,  welches  Zeichen  KA  eingeschrieben  war.  Wir 
▼erden  es  daher  wohl  am  besten  dem  durch  K.  135  geforderten 
^A+SA  gleichsetzen.  Zu  dem  darauf  folgenden  sehr  unsicheren 
Zeichen  ist  vielleicht  REC,  197  zu  vergleichen.  Nun  schließt  S\ 
col.v(?).  2  an: 

*  Für  den  Lautwert  gum  vgl.  wohl  auch  SAL  8586,  dessen  Lautwert  nach 
den  Spuren  in  CT.  xn^  24.  38129.  i.  12  doch  [gu-um-gu-u']m-iu  war,  also  LUM  = 
r«^    Für  eine  Ergänzung  5rM-[M>(?)  käme  SAL  8561  LUAf  =  kua  in  Betracht. 
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Col.  v(?).  5:  Das  Zeichen,  identisch  mit  REC,  199  (Thurbaü- 
Danoim  a.  a.  O.)^  ist  assyrisch  korrekt  als  KA  mit  eingeschriebenem 
Jfff]  wiederzugeben.  Letzteres  ist  l^EC.  Suppl,  127;  sein  Name  lautet 
ganatenü^  der  es  somit  als  Ableitung  von  REC,  20  erweist.  Vgl. 
SAl  10038. 

6 :  Die  Glosse  ist  vielleicht   unter  Vergleich   von  Br.  827  [t|»n- 
mi^in  zu  lesen. 

8:  Das  eingeschriebene  Zeichen  ist  nach   der  Liste  Thubeau- 
Damoins  äE. 

9 :  Der  Sinnwert  ist  nach  Br.  859  wohl  zu  ^a-mU'[u]  zu  er- 
gänzen. 

10:  Nach  Thureaü-Dangin  a.  a.  O.  ist  das  Zeichen  REC.  201 
gleichzusetzen. 

11:  Das  eingeschriebene  Zeichen  scheint  nach  CT.  v,  8,  K.  135 
jenes  assyrische  SA  zu  sein,  welches  REC.  293  (vgl.  oben  S\  n.  26) 
entspricht. 

13:  Unser  Zeichen  steht  hier  irrtümlich  für  NA  =  amelUj  wie 
daraus  hervorgeht,  das  es  einerseits  in  der  Zeichenliste  (bei  Thüreau- 
Dangin  a.  a.  O.)  fehlt,  andererseits  ohnedies  in  S^  v.  54  erörtert  wird; 
auch  die  Laut  wertspuren  in  93033,  die  doch  nur  fla(!)-a(!)  geleseii 
werden  können,  sprechen  für  diese  Vermutung. 

14:  Wenn  die  Kopie  von  93033  Rs.  (CT.  xi.  27)  genau  ist,  so 
kann  der  Vertikalkeil  kaum  etwas  anderes  sein  als  der  am  Begiati 
jeder  Zeile  stehende  Keil;  die  Glosse  lautet  dann  aber  a(\),  nichi 
wie  SAL  898  ergänzen  [naya. 

22:  Meissner,  MVAG.  15.  533  will  hier  [ni]-nuü  lesen;  näher 
liegt  wohl.  Gl  zu  ergänzen,  das  in  der  Zeichenliste  bei  Thübka-^' 
Danoin  a.  a.  O.  unmittelbar  auf  NA  folgt,  und  dann  [fca-]nu-ü  ^^ 
lesen.  Auf  G/und  seine  Ableitungen  folgte  (Thüreau-Danoin  a.  a.  O-) 
GIo,  Daran  schließt  sich,  nicht  wie  Thüreaü- Danoin  meint,  sofort 
GAy  sondern 

23:  lKIB]=\§a]l4u[ru]',  zum  Sinnwert  vgl  SAL  3596,  :^^^ 
Ideogramme  REC,  170,  das  sich  also  durch  die  Reihenfolge  d^r 
Zeichen  als  gekreuztes  GlS  entpuppt! 
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24—26:  Zur  Ergänzung  siehe  REC.  Suppl.  127. 

35:  Nach  einer  kleinen  Lücke  setzt  wieder  die  Zeichenliste 
(Thureau-Danoin  a.  a.  O.)  ein  und  führt  uns  die  Zeichen  bis  zum 
Ende  der  Tafel  auf. 

1.4:  Nach  dem  S**-Fragment  in  Weissbacu,  Bab.  Miszellen^ 
S.  27  sind  hier  fünf  Zeilen  einzuschieben,  deren  dritte  gekreuztes 
VR  erläutert.^  Das  folgende  Zeichen  sollte,  nach  der  Reihenfolge 
zu  schließen,  urgunü  sein;  (REC.  439(?);  das  nächste  ist  gunü  Sesstg- 
Bildung  zu  UR\^  an  seine  Stelle  tritt  aber  REC,  91. 

10:  Die  Zeilenenden,  die  hier  Thompson  nach  CT.  xi.  20,  S.  107 
als  Zeilen  10 — 19  einreiht,  sind  Varianten  zu  Z.  30  ff.,  bezw.  zu  Weiss- 
bach, Z.  26 ff.,  reichen  also  mit  ihrer  letzten  Zeile  bis  col.  i.  35.  Nach 
Weissbach  war  in  Z.  32  das  erste  Zeichen  des  Sinnwertes  vermutlich 
^,  nach  S.  107  das  letzte  hu.  dazwischen  scheint  nichts  zu  fehlen. 
Wir  hätten  also  in  Z.  32  als  Sinnwert  a{?yhu  zu  lesen.  Das  Ideogramm 
dürfte  aber  ebenso,  wie  vermutlich  in  Z.  31,  ID  sein.  Z.  35  ist  viel- 
leicht mit  Z.  37  der  TnoMPSONSchen  Anordnung  zu  verbinden;  wir 
erhielten  so  gu-ur  =  [GUR{?)]  =  [gur{?yr]u.  Thompsons  Z.  36  wäre 
™n  mit  Z.  34,  der  vorletzten  Zeile  von  S.  107,  zusammenzustellen.* 
Die  Glosse  guter  (Z.  37)  könnte  aber  auch  zu  \^  passen. 

38:  Ergänze  zum  Lautwert  di-e^  6Ü  als  Ideogramm  y?* 

39.  40 :   Ergänze  als  Ideogramm  ^. 

41 :  Das  erläuterte  Zeichen  war  SU]  es  wird  zu  Beginn  von 
8^  durch  die  Zeichenliste  79—7—8,  190  (CT.  v.  12)  auf  BAR  fol- 
gend (vgl.  auch  Thürbau  Dangin  a.  a.  0.)  verlangt.  Ferner  wissen 
^ir  aus   dem   Namen    hartenü   (so   für   maHenü)^^   den    das    Zeichen 


*  Seiner  assyrischen  Wiedergabe  in  SAL  8688  mangelt  ein  schräger  Keil. 

*  Thurbau-Danoin  in  ZA.  xviii.  136 ff.  ungenau:  ,^nö  de   UR'. 

'  Nach  der  Verteilung  der  Zeilen  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß  S.  107  ein 
"^«»1  von  K.  4263  Vs.  wäre. 

"*  hartenü  bezeichnet  äU  als  jenes  Zeichon,  das  aus  BAR  durch  eine  etwa 
*^ -pidige  Rechtsdrehung  entstand.  Weitere  ^«lA-Bildungen  sind  fjanatenü  (s.  o., 
^  1*2)  diUtmd,  nunlenü,  nagatcnü.  Vgl.  auch  SAL  7872. 

^>«ner  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXV.  Bd.  10 
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führt,  daß  es  von  den  babylonischen  Gelehrten  als  Ableitung  von 
BAR  empfunden  wird.  Daher  ist  die  Reihenfolge  MA^,  BAK^  ^Ü 
höchst  einleuchtend.  Außerdem  lautet  die  erhaltene  Glosse  dieser 
Zeile  SU  [  ],  zu  der  [tc]  oder  gar  nichts  zu  ergänzen  ist.  Auch 
die  folgenden  Zusammensetzungen  mit  äU  lassen  erwarten,  daß  vor 
ihnen  das  einfache  Zeichen  erörtert  wurde.  —  Die  Zeilenenden,  die 
Thompson  hier  und  in  der  folgenden  Zeile  einrückt,  sind  Lautwert- 
enden ! 

42:  IMj  das  Mbissner,  MV  AG.  15.  6.  31  hier  ergänzen  will 
ist  unmöglich;  es  muß  eine  Zusammensetzung  mit  bU  sein.  Nact 
den  Spuren  kann  man  am  ehesten  an  äU.NE  denken. 

52:  Woher  Thompson  die  Glosse  gi-gi-im  nahm^  weiß  ich  nicht 
CT.  XI.  19,  46284  liest  jfi-dm,  CT,  xi.  22,  K.  6016  Vs.,  ib.  K.  762£ 
Vs.  bieten  gidim. 

64:  Das  Duplikat  CT.  xi.  19.  46284  Vs.  liest  hier:  üdim^lo 
=  i-ldim-mu] ;  es  folgt  [dt]  =  ld  =  {kah-tuvi]  ? 

65 :  Die  fehlenden  Laut  werte  dieser  und  der  folgenden  Zeile 
sind  mit  Thürbau-Dangin,  ZA.  xv.  45  wohl  nach  CT,  xi.  34,  Rm.  2,  2€ 
zu  ergänzen;  also  Z.  Q6:  ha-an-iur, 

66:    Ergänze  als   Laut  wert  gu-ru-un   (s.  Z.  65);   das  erläuterte 

Zeichen  war  wohl  ►l][I^?  ^^^  ^^  ^'  ^''  ^^'  ^^^  ^^  ^®"  Namen  edim 
minnahu  igiguhbü  führt;  vielleicht  ist  unser  Zeichen  auch  in  CjT.  xi 
43,  37966,  3  für  das  unsichere  Zeichen  {SAI.  4346  =  GA)  zu  lesen; 
ib.  Rm.  600,  zu  dem  37966  ein  Duplikat  bildet,  hat  dafür  vierfad 
gesetztes,  kreuzweis  gegenübergestelltes  IDIM\ 

IV.  60:  Hier  setzt  das  mit  Namen  versehene  Duplikat  CT.s^ 
21.  34912  ein;  vom  Namen  unseres  Zeichens  sind  hier  erhalten  dt 
i[a(?)  .  .  .],  das  wohl  zu  dt.  (d.  i.  ^a  abhaku)  h[alagga  iguli]  zu  er 
ganzen  ist. 

62ff. :    Die   Form    dieses   und    der   folgenden  Namen   wird  m^ 
HnozNt,  WZ  KM  xx.  97  wohl   als    §a   [iraku  .  .  .  igub]   anzunehme 
sein;  man  könnte  auch  an  die  Form  ^a  gügaUaku  ,  .  .  igub  denken 
die  für  IR  mit  eingeschriebenem  TU,   UD  und  HA  belegt  ist.  Doc 
ist  5a  iraku  .  .  .  igub  hier  wohl  vorzuziehen,  da  man  annehmen  kann 
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daß  in  der  vorangehenden  Zeile  ilrü]  deshalb  als  Name  des  ein- 
fachen Zeichens  iR  gewählt  wurde,  weil  es  für  die  folgenden  zusammen- 
gesetzten Namen  die  Grundlage  bilden  sollte. 

19:  Da  CT.  xii.  31,  35586  Vs.  ein  Duplikat  zu  S**  ist  (Meissner, 
ifV^G.),  so  sind  auch  dessen  assyrische  Zeichenformen  bei  der 
Übertragnng  unserer  babylonischen  Zeichen  ins  Assyrische  zu  be- 
nutzen;  danach  sind  also  SAL  2403 — 2405  zu  verbessern.  Übrigens 
scheint  es  fast,  als  ob  unser  Duplikat  mit  CT,  xi.  19.  93030  ursprünglich 
ein  Stück  gewesen  wäre;  beachte  dafür  besonders  ihre  wechselseitige 
Ergänzung  zu  ak-ku-ü,  dem  Namen  des  Zeichens  AG\ 

27:  Der  Name  unseres  Zeichens  lautet  auf  dem  babylonischen, 
mit  Namen  versehenen  Duplikat  CT.  xi.  19.  93030  ga-am-m^ki].  Es 
liegt  eine  Verwechslung  von  REC.  172  mit  REC  121  vor,  dem  auf 
Grund  seines  Lautwertes  gam  der  Name  gammu  allein  angehören 
tann.  Der  Grund  der  Verwechslung  liegt  in  dem  Zusammenfallen 
der  beiden  Zeichen  in  eine  babylonische  Form. 

31:  Beachte  zur  Art  des  eingeschriebenen  SA  {REC.  293)  das 
babylonische  Duplikat  93030! 

55:  HROZNt,  ZA.  xix.  368  (nach  CT.  xi.  53,  K.  15034)  ergänzt  den 
Sinnwert  der  fünften  hier  einzuschiebenden  Zeile  zu  i^ak'\ßu]\  sind 
die  Zeichenreste  unserer  Zeile  auch  zu  su  zu  ergänzen  und  mit  Sak'§u 
zusammenzustellen?  Da  aber  die  folgende  Zeile  bei  HnozNt  LÜ.KUR 
erläutert,  so  müßte  Z.  56  der  Thompson  sehen  Anordnung  damit  iden- 
^sch  sein.  Die  Spuren  würden  auch  sehr  gut  dazu  stimmen,  doch  hat 
Dian  hier  mit  Rücksicht  auf  den  Sinnwert  Sa-lam-tü  das  Ideogramm 
^Dimer  zu  Lu.BAD  ergänzt.  Sollte  also  diese  auch  sonst  belegte 
Gleichung  hier  fehlen?  Oder  ist  KUR  auf  K.  15034  für  BAD 
verlesen? 

yi.  7—15:  Die  von  Meissner,   MVAG.  xv.  5.  32  gegebenen  Er- 
gänzungen entsprechen  im  wesentlichen  denen  bei  Delitzsch, ilL*,  S.lOl. 
Richtiger  ergänzt  wohl  Thureau-Danqin,  ZA.  xv.  174,  Anm.  2. 
20:   CT.  XII.  31,  35586  Rs.  bietet  Sar[-ru]. 

33:  Das  erläuterte  Ideogramm  ist  das  scheinbar  aus  Gu  und 
^ÜN  gebildete  Zeichen.     Darnach  wäre  CT.  xi.  21,  34912  Rs.  sein 

10* 
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Name  d\t.  .  .  ]  zu  gü\nu  nünaku  o.  ä.]  zu  ergänzen,  da  GIJ  da- 
selbst in  der  vorangehenden  Zeile  den  Namen  glu-u-nu]  führt.  Merk- 
würdigerweise  wird  aber  das  Ideogramm  der  Z.  36,  die  offenkundige 
gunü-Yovm  zu  öf/,  auf  dem  babylonischen  Duplikat  34912  Rs.  eben- 
falls  als  GU.NUN  geschrieben  und  daher  sofort  an  das  erste  GL- 
NUN  (Glosse  mu{ny8ub)  angereiht.  Das  legt  aber  die  Vermutung^ 
nahe,  daß  beide  Ideogramme  urspriingHch  eins  sind,  nämhch  die 
gunü-Form  zu  Gil  (=  REO.  353),  und  daß  sie  erst  in  der  späteren 
Schrift  differenziert  wurden  in  GU.NUN  einerseits  und  das  um  die 
gunil'Keile  vermehrte  GU  andererseits.  Bestätigt  sich  diese  Ver- 
mutung, so  ist  der  Name  d[t.  .  .  .]  (34912  Rs.)  als  d[f.  d.  i.  gün(ur) 
gunü]  zu  fassen. 

38:  Dem  babylonisch  geschriebenen  Ideogramm  (34912  Es.) 
fehlt  das  MAS]  der  Name  beginnt  aber  richtig  ma-aS  g[u  karraku]. 

39:  34912  Rs.  ergänzt  Hrozn*  in  WZKM  xx,  S.  104  den  Namen 
zu  zu[hü]]  möglich  wäre  aber  auch  zu[-ub'bu], 

42:  Der  Name  beginnt  (34912  Rs.)  mit  fu-[.  .  .];  das  wird 
wohl  nach  dem  Sinnwert  zu  tU'[ra'hu]  zu  ergänzen  sein. 

43:  EEC.  108  läßt  keinen  Zweifel,  daß  der  Name  (34912  Rs.) 
zu  gu-u[d  vünnahi  .  .  .]  zu  ergänzen  ist;  der  Schluß  des  Namens 
lautete  .vielleicht  nunaku  oder  nunüy  da  der  zweite  Teil  unseres 
Ideogramms  in  34912  Rs.  zwei  Zeilen  vorher  den  Namen  nw-n[tt(?)' 
u]  zu  führen  scheint. 

Die  als  S<^  bezeichnete  Tafel  DT.  40  {CT.  xi.  29—32)  beginnt 
mit  MAä  ([mas])  =  N  =  '^""NINIB  und  wird  durch  die  Unterschrift 
als  zweite  und  Schluß-Tafel  der  Serie  ID:  i-du  bezeichnet.  Wir  ho^ 
sitzen  nun  einerseits  ein  Tafelfragment  {CT.  xi.  37,  K.  14424),  da^^ 
—  allem  Anscheine  nach  vierspaltig  angelegt  —  eine  linke  ober^ 
Tafelecke  darstellt,  die  mit  ID(a)  = .  .  .  beginnt;  es  kann  also  seh^ 
wohl  der  Beginn  der  ersten  Tafel  der  Serie  ID :  i-du  sein.  Al^ 
ihren  Schluß  aber  möchte  man  andererseits  CT.  xi.  50.  K.  7790  be — 
trachten,   dessen  Folgeweiser  MAS  {maS)  =  N[  =  .  .  .]  lautet.    Dem- 
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cheimt  aber  die   Unterschrift  dieses   Fragmentes   zu  widersprechen, 
ie   ^s  nicht  als  erste  Tafel  der  Serie  ID:  idu,  sondern  als  9.  TafeH 
ler  Serie  DIRIG  (di-ri):  sii  a^a(?yku:  p^-[a^ru]^  bezeichnet.  Dieser 
jchöinbare  Widerspruch  löst  sich,  wenn  wir  annehmen,  daß  ID:  idu 
eine      Unterabteilung   der   Serie  DIRIG  (diri)  etc.  bildete,   eine    Er- 
scheinung, die  wir  auch  bei  der  Serie  ID(a):  ndl^u  BIR"^^^^  finden, 
^dclae  gleichfalls  Unterabteilungen  besitzt,  so  daß  sich  folgendes  er- 
gibt:   die    Serie   ID:   idu   bestand   aus   zwei   Tafeln,    deren    zweite 
ÜT.  40  (=S*')  ist;  sie  scheint  eine  Unterabteilung  der  Serie  DIRIG 
[ixri)  etc.  zu  bilden,  als  deren  9.  und  10.  Tafel  sie  zu  betrachten  ist. 
Kehren  wir  nun  zu  K.  7790  zurück;    aus   den  Resten  des   er- 
klärten Zeichens  und  seines  Lautwertes  ersehen  wir,  daß  LUH  (luh) 
=  . . .  erörtert  wurde.    Dazu  aber  wird  wohl   CT,  xi.  38,  K.  7808  zu 
ziehen  sein   (die   linke   obere  Ecke   eines  Reverses),    wo   gleichfalls 
LUH  (luh)  =  N=.  .  .  erklärt  wird.     Dieses  Fragment  ähnelt  aber 
in  seiner  Anlage  (Wiederholung  des  Lautwertes  und  des  Ideogrammes 
Zeile  für  Zeile)   sehr  K.  4246   {CT.  xi.  38),   weswegen   ich  vermute, 
daß  beide  einer  Tafel  angehören.  Bestätigt  sich  dies,  so  wird  damit 
auch  die  Zugehörigkeit  von  K.  4246  (und  des  inhaltlich  dazugehörigen 
K.  4196   (CT,  XI,  71);  s.  Hrozn*,  ZA,  xx.  426ff.)  zu   der  ersten  Tafel 
der  Serie   ID:    idu    sichergestellt.     Was    nun    die   im  folgenden   an- 
geführten Fragmente  betrifft,   so   sind  sie  vielleicht  nur  Bruchstücke 
z^'^eier,  in   ihrer  Anlage  voneinander   charakteristisch   verschiedenen 
Tafeln,  deren   größte  Teile   einerseits  K.  4246,   andererseits  K.  4i96 
sind.    Die   Merkmale    der   Gruppe   K.  4246    sind    die  Wiederholung 
^on  Lautwert  und  Namen   in  jeder  Zeile   oder  die  Setzung  des  dt.- 
Zeichens  an  Stelle  desNamens;  zu  ihr  dürften  gehören:  K.  7668  (C7'.  xi.  39) 
K.  4145  D.  +  K.  10029  +  K.  4145  C.  (HnozNt  a.  a.  O.),  K.  4145  (67'. 
^J-43),  K.  7808  (CT,  XI.  38),  K.  7790  (CT.  xi.  50),  K.  7772  {CT.  xi.  33). 
Als   Merkmale   der  Gruppe  K.  4196    ergeben    sich,    daß   Laut- 
iert und  Namen  nicht  wiederholt  werden;   auch   tritt  an  ihre  Stelle 

^  Die  Bruchstelle   verläuft   knapp   vor  der   Ziffer;   doch   scheint  vor   ihr   nur 
Pl«ti  für  DUB  (=  duppu)  zu  sein. 

'  Erglänzt  nach  Meibsmkr,  MVäO.  xv.  ö.  37. 
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kein  df.- Zeichen.  Die  Trennung  des  Lautwertes  vom  Zeichen,  des 
Zeichens  vom  Namen  erfolgt  durch  einen  Doppelstrich,  die  des  Namens 
vom  Sinn  wert  durch  einen  einfachen  Strich ;  die  Kolumnen  selbst 
sind  nicht  nur  durch  einen  Doppelstrich,  sondern  auch  durch  einen 
unbeschriebenen  Streifen  getrennt  (beachte  K.  4196  Rs.).  Zu  dieser 
Gruppe  dürften  zu  zählen  sein:  K. 14424  (CT. xi.  37),  K.  11201  (ib. 34).^ 
Stellen  wir  nun  diese  Fragmente  zusammen,  so  erhalten  wir 
für  die  erste  Tafel  der  Serie  ID:  idu  folgendes  Gerippe: 
Coli:     ID{a) 

[DA]  (da-a) 


SIS  i[Se]-§e) 
PA,KAB,DU 

? 
[ZI] 
[Sl] 

? 


4  Zeilen 

mindestens       2       „ 

Lücke 
mindestens       5  Zeilen 

3 


K.  14424. 


n 


}^- 


7668.' 


Lücke 


1  Zeile 
11  Zeilen 

11       n 
5 


>  K.  4246. 


Rand 


Col.  II : 


HUL  {hu-id) 
SE  (^e-e) 
GIG  {glig) 

UR  [ü-ru) 
AG  (a-ka) 
TUM  (i-ib) 
GUG  (gu-ug) 
SAG  (sa-ag) 


42  +  X  Zeilen 

Lücke 

1  Zeile 

8  Zeilen 

8 


\  K.  11201  Vs. 


mindestens 

Lücke 
mindestens 


2 


4 

8 
4 
6 

8 


n 


Zeilen 


n 


n 


K.4246+K.4196VS. 


Rand 


49  +  X  Zeilen 


*  K.  7770  {CT.  XI.  34)  und  K.  6719  (CT,  xi.  33),   die  nur  den  Beginn,  bezvr 
den   Schluß  von    semitischen   Sinnwerten    aufweisen,    sind  vielleicht  auch   dazusu' 
stellen;  schwerlich  K.  7783  (CT,  xi.  36). 

"  Ist  wohl  hier  am  besten  einzufügen. 
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K.  4145  D  + 
K.10029+K.4145C. 


K.  4145. 


)1.  in:  SAG  (sa-ag)  13  Zeilen 

LUGAL  {^V\U'gaV)  mindestens    2     „ 

Lücke 
?  mindestens     2  Zeilen 

A,SI  (ir)  6       „        ^  K.  4196  Rs. 

ZAG  {[za-]ag        mindestens  14       „ 

Lücke 

?                       mindestens     5  Zeilen 

NUNUZ  (nu-nu-uz)                    3  „        }K.1120lRs.+K.7772. 

TUR  (tU'Ur)         mindestens     3  „   • 

Lücke 
?  mindestens     1  Zeile 

BÄR  {ba-ra)  7  Zeilen 

Rand  56  +  x  Zeilen. 

ol.iv:  LUE  (lu-uh)  12  Zeilen       }  K.  7808. 

LÜH  {[luluh)  1  Zeile(?)i  }  K.  7  790. 

\itiimT'.MAS  (ma-a^)  13(?)  Zeilen. 

Im  einzelnen  ist  zu  diesen  Fragmenten  zu  bemerken:  K.  4246^  i. 
2  =  Vgl.  SAL  1330;  beachte  aber  auch  zur  Ergänzung  CT.  xix.  9, 
.  11163^  das  die  semitischen  Sinnwerte  in  derselben  Reihenfolge 
ieinanderreiht  wie  K.  4246. 

Z.  3:  [hu{?)']-uz-zu'bu?  Vgl.  SAL  1322;  nach  K.  11163  wäre 
*  als  erstes  Zeichen  möglich. 

Z.  5:  Vgl.  SAL  1316;  danach  ist  auch  SAI.  1327  (K.  11163.  6) 
^{})'hu'Z[u  .  .  .]  zu  lesen. 

Z.  9:  Die  Lesung  ha-abu  wird  auch  durch  K.  11163,  11  ge- 
ötzt  K.  11201  +  K.  7772: 

Meissner,  SAL  6090  stellt  K.  7  772  mit  K.  8276  (CT.  xi.  28)  zu- 
^inmen;  diese  Zusammenfügung  ist  aber  unrichtig,  da  K.  8276  ein 
Duplikat  zu  38374  Rs.  (CT.  xii.  19)  ist  (vgl.  auch  Meissner,  MVAG. 
^5.33),  die  Anfangszeichen  der  Sinnwerte  in  38374  aber  nicht  zu 


*  K.  7808  und  K.  7790  scheinen  ohne  Lücke  aneinanderzureihen  zu  sein. 
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K.  7772    passen.    Vielmehr   sind   K.  11201   und   K.  7772  zu  kombi- 
nieren, so  daß  wir  erhalten: 

nu-nuuz  =  Id  =  nu-nu-uz'[zu]  =  pi-ir-^-Uy  =  sin-nU-tu,  =  e- 
rimma-tü. 

Welches  Ideogramm  vor  unserem  Zeichen  erläutert  wurde,  ist 
weder  aus  K.  11201  noch  aus  K.  7772  zu  entnehmen;  vielleicht  ist 
aber  in  letzterem  Fragmente  in  der  vierten  Zeile  für  ^ü-a-mm  nai}^- 
a-rum  zu  lesen,  das  im  Verein  mit  dem  vorangehenden  pala-ku- 
[§a  .  .  .]  zu  RA  (SAl  4539,  4541)  oder  GAZ  (SAL  3280,  3281)  passen 
könnte.  Das  auf  K.  11201  folgende  Ideogramm  ist  TUR  (fu-wr),  zu 
dem  als  Sinn  wert  nach  K.  7772  [si-i]hru  zu  stellen  ist 

K.  4145:  Die  erste  Zeile  dieses  Fragmentes  erläuterte  ein  nicht 
allzu  breites  Ideogramm,  dessen  Name  mit  ma  .  .  .  begann.  Ist  viel 
leicht  MAy  N=ma'[alii]  zu  ergänzen?  Denn  hinter  ma  scheint  nur      | 
mehr  ein  Zeichen  zu  fehlen. 

II.  Tafel.  DT.  40  {CT.  xi.  29—32).» 

Col.  I,  Z.  25:  Der  Name  entspricht  REC.  217^'^  (Suppl.)  (Laut 
wert  dul)]  die  Sinnwerte  aber  zeigen,  daß  an  unserer  Stelle  REC.  2^^ 
(Lautwert  du)  gemeint  ist. 

Z.  64:  Der  Name  unseres  Zeichens  weist  srnf  REC.  48  hin,  det 
Lautwert  kennzeichnet  es  als  REC  34. 

Z.  80:  Br.  4412  ergänzt  ha-a-^u]  dafür  dürfte  aber  besser  Äa-^' 
d\u]  zu  lesen  sein  (vgl.  SAI,  2955). 

Col.  II,   Z.  59:    Ein  Duplikat  zu   S^  dürfte  CT.  xi.  38,  K.  781 1 
sein,  das  leider  nur  mehr  die  Ideogramme  bietet. 

Col.  111,  Z.  12.  13:  HROZNt,  WZKM.  xx.  266  ff.  kommt  zu  deX^ 
Schluß,  daß  in  beiden  Zeilen  JX^^  erörtert  war.  Der  Name  dies^^ 
Zeichens  lautete  aber  nach  C2\  xi.  21;  34912  Rs.  ga\j-lammu\\  i^-' 
neben  müßten  wir  nach  unserer  Stelle  einen  Namen  kuttu  annehmex^ 
der  auf  einen  sonst  nirgends  mit  Sicherheit  zu  belegenden  Lautwe:^ 


*  Die  Neuausgabe  dieses  Textes  durch  Thompson  in   CT.  xi  bietet  gfegenüb^ 
den  früheren  Ausgaben  in  R.  iv.  und  AL^  verschiedene  Abweichangen  von  den  dc^ 
gegebenen  Losungen,  deren  Vermerk  jedoch  zu  weit  führen  würde. 
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gud  zurückginge.  Deswegen  halte  ich  auch  HROZNts  Ergänzung  nicht 
für  zutreffend  und  es  scheint  mir  erwägenswert,  ob  nicht  vielleicht 
KU  an  unserer  Stelle  in  beiden  Zeilen  erörtert  wurde.  Denn  ihm 
eignet  nach  CT.  xi.  10,  45396  Vs.  und  Rs.  der  Lautwert  guü  und 
sein  Name  ku-ummu  könnte  an  Stelle  des  unsicheren  /bii-u^?)-fu(?) 
zu  lesen  sein. 

62:  Die  Namensreste  sind  vermutlich  zu  [j]a-a[m-mw]  zu  er- 
gänzen. 

65:  Ergänze  den  Namen  richtig  (gegen  Br.  3059)  zu  Sa  [mw5- 
lamku]  a  8a[-algud]  i'[gub]. 

83—85:  Hieher  gehören  wohl  als  Duplikate  CT,  xi.  6,  K.  5430 
mit  den  Namen  ü-du-ü  und  ga-ag  gunu-ü,  wonach  auch  der  Namens- 
rest ib.,  Z.  85  zu  verbessern  ist,  und  CT.  xi.  38,  K.  7693  mit  den 
Lautwerten  {d]i-ib  und  e-ri'^  beachte  aber,  daß  letzteres  Fragment 
iR  in  drei  Zeilen  behandelt  gegenüber  fünf  in  DT.  40. 

Col.  IV.  5:  Ergänze  nach  den  Duplikaten  K.  11204  {CT.  xi.  36) 
undK.  7693  {CT.  xi.  38)  als  Lautwert  dM-r[w];  ein  weiteres  Duplikat 
unserer  Stelle  scheint  CT.  xi.  34,  K.  7769  zu  sein. 

11:  Nach  K.  11204  lautet  die  Glosse  ki-i. 

16:  Der  Name  ist  nach  K.  11204   zu  gU'[i'u-su]   zu   ergänzen. 

19:  Thompson  liest,  ebenso  wie  AL^,  als  Lautwert  ki-im:  R  iv 
hat  di-im.  Für  letztere  Lesung  spricht  auch  AL^j  S.  74,  Anm.  1, 
desgleichen  CT.  xii.  27,  47935,  wo  unser  Ideogramm  mit  der  Glosse 
di-im  denselben  Sinnwerten  gleichgesetzt  wird  in  S*^.^ 

38:  Während  R  iv  und  AL^  den  Namen  ga-da  ta-ahku-ru-u 
lesen,  bietet  Thompson  ka  für  kii,,  wodurch  eine  sehr  ungewöhnliche, 
fast  unmöghche  Namensform  entsteht.  Wenn  die  alte  Lesung  ku 
wirklich  nicht  zutrifft,  so  käme  für  dieses  unsichere  Zeichen  vielleicht 
"^i  UT  oder  ür  in  Betracht. 

41.  42:  Ä  IV  und  AL^  zeigen  den  Namen  unseres  Zeichens 
^Af.HAL(\j)]a'a'P'ha'al)  noch  vollständig;   er  lautet:   di-li  min-na-bi 

»  Für  ia-ma-tu  (8«)  lie«t  47935  ia-la-^u. 
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gi-lim-u  ^al-la-ku,  wodurch  PAP  als  das  doppelt  gesetzte,  gekreuzte 
DIL  bezeichnet  wird.^ 

44:  Die  Ergänzung  des  Namens  in  AL^  zu  nal-am  sahü]  halte 
ich  für  unwahrscheinlich,  da  SAB  in  Zusammensetzungen  meist  den 
Namen  erimjn  zu  führen  scheint. 

48 :  Die  Glosse  ist  nach  S.  32  {CT,  xi.  34)  [8]u-ü  zu  lesen. 

^  Zur  Bedeutung  dieser  NameDsform  s.  S.  140. 


Die  Geburt  des  Pururavas. 

Von 

Johannes  Hertel. 

In  der  bekannten  Strophe  5V  x,  95,  18  wird  Pururavas  mit 
la  angeredet.  Das  kann  ebensogut  bedeuten:  ^Sohn  des  Ilä^  wie 
^hn  der  IIa*.  In  der  vedischen  Literatur  wird  über  Pururavas' 
>stammung  meines  Wissens  nichts  weiter  erzählt.  Wir  finden  einen 
mcht  darüber  erst  im  MBh^  im  Rämäya^a,  im  HarivaipSa  und  in 
n  Furagen. 

A.  Aus  dem  MBh  kommt  in  Betracht  i,  75,  18f.^  Die  Stelle  lautet: 

jDarauf  entstand  in  IIa  der  weise  Pururavas.  Sie  war  zu- 
leich  seine  Mutter  und  sein  Vater:  so  haben  wir  vernommen-' 

B.  Die  Purä^en  erzählen  alle,  daß  Pururavas  von  IIa  ab- 
amme.     Ihr  Bericht  zerfällt  in  zwei  Gruppen: 

I.  Kürma-P.  xx,  4  ff.  und  Liftga-P.  i,  65,  19  ff.  enthalten  die  ein- 
schere Version,  in  welcher  die  Vorgeschichte  fehlt.  Nach  dieser  Vor- 
^3chichte  brachte  Manu  ein  Opfer  dar  zur  Erzielung  eines  Sohnes 
öder  von  Söhnen).  Das  Liftga-P.  hat  allerdings  die  Bemerkung,  daß 
li  durch  Mitras  und  Varu^as  Gnade  zum  Manne  ward.  Es  ist 
weht  zu  entscheiden,  ob  dies  ein  Rest  der  Vorgeschichte  oder  ein 
*cn  anderen  Purfiijen  entlehnter  Zug  ist.  Das  letztere  ist  wohl  wahr- 
scheinlicher. 

*  ed.  Protap  Chundr«  Roy  =  i,  69,  21  f. 
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II.  a.  Matsya-P.  xi,  40ff.  =  Padma-P.  v,  8,  75flF.  enthält  die  Vor 
geschichte  in  einfachster  Form.  Das  Opfer  hat  den  Erfolg,  daß  ein 
Sohn   IIa  geboren  wird. 

6.  Vi§9u-P.  IV,  1,  8fF.,  Brahma-P.  vii,  3  flf.  =  Harivaipsa  i,  10, 3ff. 
=Väyu-P.  Lxxxv,  3  ff.,  Märka^ijeya-P.  cxi,  6  ff.  und  Bhägavata-P.  ix.l,3{F. 
haben  eine  ausgesponnenere  Vorgeschichte.  Nach  ihnen  entsteht  aus 
dem  Opfer  oder  infolge  desselben  eine  Tochter  IIa. 

C.  Die  entsprechende  Erzählung  des  Rämäyana,  vu,  87 ff., 
fußt  in  ihrer  jetzigen  Fassung  zum  Teil  auf  den  Purä^en,  weicht 
aber  in  einigen  Zügen  bemerkenswert  ab.  Sie  kennt  die  Vorgeschichte 
nicht.  IIa  ist  nach  ihr  von  allem  Anfang  an  männlich,  wie  im 
Matsya-  und  Padma-P. ;  und  zwar  ist  er  nicht,  wie  in  allen  anderen 
Fassungen,  Vivasvants  (Puräijen)  oder  Märtapcjas  (MBh)  Sohn,  son- 
dern der  Sohn  des  Prajäpati  Kardama. 

D.  Im  HarivaipSa  heißt  es  i,  25,  46 : 

TT^mw  ^fTTT^  ^'j^^'  M^i^ii:  n 

,Von  ihm  [Budha]  gebar  das  Töchterlein  [Manus,]  des  Sohnes 
der  Viräj,  einen  Sohn ;  sein  [Budhas]  Sohn  war  der  Großkönig  Purü- 
ravas,  Iläs  Sohn. 

Dagegen  wird  Harivan^sa  ii,  95,  3 iff.  von  Purüravas  nur  erzählt, 
daß  er  Budhas  Sohn  sei.  Jede  Angabe  über  seine  Mutter  fehlt  auf- 
fälligerweise. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  dieser  Fassungen  über.^ 

Zunächst   kann    es    keinem  Zweifel    unterliegen,    daß  die  Vof- 
geschichte,  welche  die  meisten  Purä^ien  geben,  ein  späterer  Zusatz 
ist.    Sie  felilt,  wie  bemerkt,  im  Kürma-  und  LiAga-P.  und  im  Räuj^*' 
yapa.     Der  Gleichlaut  des   Namens  IIa  oder  IJä  mit  IIa   oder  I(J.^» 
der  personifizierten  Opfergabe,   hat  es  offenbar  verschuldet,  daß  m^^ 
die    Geschichte    von    Manus    Opfer    mit    der    Geburtsgeschichte    d^^^ 
Purüravas  verband.  Manus  Opfer  wird  geschildert  Taitt.-S.  i,  7,  1,  ^'' 


*  Eine  deutsche  Übersetzung  der  im  vorliegenden  Aufsatz  angeführten  Te^^ 
■wird  man  in  des  Verfassers  Indischen   Geschlechtswechaehagen  finden. 
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—4;  Taitt.-Br.  i,  1,  4,  4—7.  ÖBr.  i,  8, 1,  7—11.  Käthaka  xi,  2 
6).  In  den  letzten  beiden  Stellen  ist  diese  Sage  mit  der  Flut- 
rbunden.  Am  stärksten  ist  die  Anlehnung  des  Brahma-  und 
iräpas  an  die  Fassung  der  Brähma^ia,  insofern  hier  der 
itra-Varu^as  und  Manus  um  die  Vaterschaft  der  IIa  gegenüber 
t  wird.  Vgl.  Taitt-S.  ir,  6,  7,  1  und  namentlich  ÖBr.  i,  8,  1,  7ff.^ 

diesem  Punkte  sind  also  jedenfalls  das  Kürma-  und  Lifiga-P. 
Rämäyana  ursprünglicher  als  die   übrigen  Fassungen.     Das 
?.  erzählt  nun  xx,  6  ff. : 

»V ^     fN 

f^njnrt  gfrniifrft  ^vrf^fTT  ff  ^:  ^tht  i 

ä  war  seine  [Manus]  erste  und  trefflichste  [Tochter],  welche 
nddynastie  zum  Gedeihen  verhalf.  Die  Göttin  IIa  begab  sich 
las    [des  Planeten    Merkur]   Palast,   vereinigte   sich   mit   des 

Sohn  und  gebar  von  ihm  den  unvergleichlichen  Pürüravas. 
QOL  sie  von  Budha  einen  reinen  Sohn  erlangt  hatte,  welcher 
3r  [d.  i.  die  Manen,  durch  die  Manenspenden  nämlich]  sättigte 
laben  wir  vernommen  —  erhielt  IIa  unter  dem  Namen  Su- 
,   drei  Söhne    und   ward   dann  wieder  zum  Weibe:    den 

Gay  a  und  Vinata/ 
ie  Fassung  des  Liöga-P.  i,  65,  19 ff.  lautet: 

f^  x^  r<i¥iMi  *F^  Trijn  f^wT  gTT  i 

Vgl.  den  Exkurs  8.  182  flf. 

So  ist  statt  r^^HH  2^  lesen. 
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,Ilä  aber  war  seine  älteste  und  trefflichste  [Tochter],  welche 
einst  zum  Manne  und  unter  dem  Namen  Sudyumna  berühmt 
wurde.  Nachdem  aber  IIa  einst  durch  Mitras  und  Varu^as 
Gnade  zum  Manne  geworden  war,  ihr  trefflichen  Asketen,  ward  Su- 
dyumna, Manus  hen'licher  Sohn,  als  er  in  das  ,Röhricht'  [Saramm] 
gekommen,  auf  Sivas  Befehl  wieder  zum  Weibe,  der  Monddynasüe 
zum  Gedeihen.  Durch  Iksväkus  Roßopfer  ward  IIa  zum  Kiip- 
puru§a.  In  der  Kiippurusa-Gestalt  wird  sie  sowohl  Uä  als 
Sudyumna  genannt.'  Und  als  sich  IIa  in  den  Palast  Budhas,  des 
Sohnes  des  Mondes,  begeben  hatte,  ward  sie  [abwechselnd]  einen 
Monat  lang  ein  heldenhafter  Mann  und  wieder  einen  Monat  ein 
Weib.  Budha  nahm  eine  Gelegenheit  wahr  und  veranlaßte  sie 
zum  Beischlaf  [mit  ihm].  Und  von  des  Mondes  Sohn  Budha  gebar 
sie  Purüravas,  den  Aila,  den  Erstgeborenen  aus  der  Monddynastie, 
den  Weisen,  den  Siva -Verehrer,  den  Mächtigen.  Über  Iksväkus 
Dynastie  werde  ich  später  ausführlich  berichten,  Asketen!  Dieser 
Sudyumna  hatte  drei  Söhne,  ihr  trefflichen  Brahmanen:  Utkala,  Gay» 
und  Vinatä^va.' 

Hier  haben  wir  also  eine  viel  entwickeltere  Sage.    Wir  kon- 
frontieren die  beiden  Fassungen: 


*  Lies  ^  ^  mit  Matsya-P.  xii,  9,  12. 
'  Man  beachte  das  doppelte  ca. 


DiB  Geburt  des  Poruravas.  157 

KQrma-Purä^a.  Lifiga-Piiräna. 

lä   Manus  älteste  Tochter;  i  IIa  Manus  älteste  Tochter 

8  wird   zum   Manne   Sudyumna, 

durch  Mitras  und  Varupas  Gnade ; 
wird  wieder  zum  Weib  s  wird  durch  Sivas  Fluch  im  oa- 

ravaQa  zum  Weibe; 

4  wird  durch  Roßopfer  zum  Kiip- 
purusa  und  heißt  in  dieser  Exi- 
stenz Uä  oder  Sudyumna. 

5  In  Budhas  Palast  wird  sie  monate- 
weise abwechselnd  Mann  und 
Weib. 

gebiert    von   Budha    in    dessen     6  Als  Weib  gebiert  sie  von  Budha 
Palast  den  Puröravas,  den  Purüravas. 

als    [Mann]     Sudyumna     drei     7  Als  [Mann]  Sudyumna  hatte  sie 
Söhne,  drei  Söhne. 

Mit  der  Angabe,  daß  der  Mann  Sudyumna  schließlich  wieder 
um  Weibe  wird,  steht  das  Kürma-Puräpa  vereinzelt  da.  Nur  im 
»'äyuPurä^ia  ist  diese  Angabe  lxxxv,  23  —  ein  überschüssiger  Halb- 
iloka,  der  den  Gang  der  Erzählung  stört  —  eingeschoben,  sicher- 
ich  von  irgendeinem  Kopisten.  Nach  dem  Matsya-P.  und  dem  so 
[ut  wie  wörtlich  gleichen  Texte  des  Padma-Puräi;ia  bleibt  IIa  [so !] 
^ippurusa  und  hat  als  solcher  nach  der  Geburt  des  Purüravas 
»och  drei  Söhne  Utkala,  Gaya  und  HaritaSva.  Beide  haben  auch 
Matsya-P.  xii,  16  =  Padma-P.  v,  8, 121)  die  gleichlautende  Bemerkung: 

,In  der  Kiippuru§a- Gestalt  wird  er  sowohl  IIa  als  Sudyumna 
jCnannt',  also  wie  Liftga-P.  i,  65,  22,  nur  IIa  statt  Da,  was,  wie  sich 
uiten  zeigen  wird,  eine  Verderbnis  ist. 

In  der  Stelle  des  Lifiga-Puräija  sind  die  Verwandlungen  gehäuft, 
-benso  auch  in  den  anderen  Fassungen  der  Purä^ien  und  im  Rämä- 
^*9a.  Folgende  Tabelle  mag  die  Verwandlungen  zeigen.  Die  Ziffern 
■iDter  den  Siglen  der  einzelnen  Quellen  geben  an,  in  welcher  Reihen- 
^*^'ge  die  links  vermerkten  Züge  in  ihnen  aufeinander  folgen. 
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4.  wird  im  Öaravaija  zum  Weib, 
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2      2 

5.  gebiert  von  oder  bei  Budha 

den  Purüravas,      .     .     . 
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6.  wird  monatlieh  abwechselnd 

Mann  und  Weib,  .     .     . 
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7.  wird  wieder  zum  Mann,   . 
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8.  hat  drei  Söhne,    .... 

4 

4 

6 

6 

6 

7 

5 

9.  wird  wieder  zum  Weib 

5 

— 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  der  einzige  allen  diesen 
Quellen  gemeinsame  Zug  der  ist,  daß  IIa  von  oder  bei  Budha  den 
Purüravas  gebiert.  Außer  dem  Markan^eya-Puraijia  bezeichnen  alle 
Quellen  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  Budha  als  Vater.  Das 
Märka^cjeya-Puräna  dagegen  sagt  (ill,  14): 

,[Ilä]  gebar  einen  Sohn,  wo  sich  des  Mondes  Sohn  Budha  befand/ 

Es  ist  möglich,  daß  hier  etwas  Altes  bewahrt  ist,  denn  in 
der  ältesten  Form  der  Sage  war  Budha  sicher  nicht  der  Vater  des 
Purüravas.  Er  wurde  dazu  offenbar  nur  in  der  Absicht  gemacht? 
die  Monddynastie  an  die  Sonnendynastie  anzugliedern. 

Daß  das  Rämäyaijia  im  letzten  Grunde  auf  eine  von  der  pur^' 
nischen  unabhängige  Quelle  zurückgeht  —  obgleich  der  heute  vor* 
liegende  Text  sicherlich  durch  die  Puräijen  beeinflußt  ist  —  zeig^ 
schon  der  Umstand,  daß  hier  nicht  Manu,  sondern  Kardama  11^^ 
Vater  ist.  So  wird  uns  dieser  Text,  mit  Vorsicht  verwendet,  kritiscb* 
Dienste  leisten  können. 

Am  meisten  stehen  in  unserer  Tabelle  der  Harivaqi&a,  das  Brahm^ 
(Väyu)  und  Kürma-Puräiia  einerseits  dem  Matsya-  (Padma-)PuriX?^ 
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und  dem  Rämäyana  andererseits  gegenüber.  Nach  der  ersten  Gruppe 
gebiert  IIa  den  Purüravas  und  wird  dann  zum  Manne  Sudyumna, 
nach  der  zweiten  wird  der  Mann  IIa  zum  Weib  und  gebiert  Purü- 
ravas. Das  Matsya-  (Padma-)Purä^ia  und  das  Rämäyaria  unterscheiden 
sich  aber  in  einem  wesentlichen  Zug.  Im  Rämäya^a  ist  das  Weib 
Uä^  ehe  es  zu  Budha  kommt,  zu  einem  monatlich  das  Geschlecht 
wechselnden  Wesen  geworden  und  empfängt  in  dem  Monat,  in  dem 
es  weiblich  ist,  eine  Leibesfrucht.  Es  ist  klar,  daß  dieser  Zug  nicht 
ursprünglich  sein  kann.  Im  Matsya-Purä^ia  dagegen  wird  nach  der 
Geburt  das  Weibeslos  Iläs  dadurch  gemildert,  daß  IIa  monatlich 
abwechselnd  Mann  und  Weib  wird.  Dieser  monatliche  Wechsel  zwi- 
schen Mannes-  und  Weibsgestalt  findet  sich  nun  nur  noch  in  zwei 
Purä^en,  im  Bhägavata-  und  im  Linga-Puräna.  Beide  weichen  aber 
in  derselben  Weise  voneinander  ab,  wie  die  eben  genannten  Quellen. 
Das  Bhägavata-Puräipa  geht  mit  dem  Matsya-Padma-Purä^a,  das 
Liftga-Puräpa  mit  dem  Rämäya^a.  Wir  dürfen  daraus  schließen,  daß 
dieser  Zug  der  alten  puränischen  Fassung  fremd  war  und  werden 
sogleich  sehen,  wie  er  in  die  Geschichte  hereingekommen  ist. 

Die  vier  mittleren  Gruppen  unserer  Tabelle  sind  Verraittelungen 
zwischen  den  beiden  hnken  und  den  beiden  rechten.  Der  Zug  von 
der  Verwandlung  im  barava^a  fehlt  im  HarivamSa,  im  Brahma-  (Väyu-) 
«nd  Kürma-Puräfla.  Er  stammt  also  wohl  aus  der  Quelle  des  Matsya- 
(Padma-)Puräna  und  des  Rämäyaija  oder  geht  auf  eine  dieser  Fas- 
Sttngen  selbst  zurück.  Sein  Einschub  verursachte  dann,  daß  im  Visnu-, 
Märkap^öya-j  Bhägavata-  und  Liöga-Puräna  die  Verwandlung  der 
IIa  in  einen  Mann  vor  der  Verwandlung  im  Öaravaija  eingefügt  wurde. 
Von  diesen  Quellen  haben  das  Vi§nu-,  Märkaijcjeya-  und  Liüga-Purä^a 
öocbmals  dieselbe  Verwandlung  an  der  Stelle,  wo  das  Rämä- 
ya^a,  der  HarivaipSa,  das  Brahma-,  Väyu-  und  Kürma-Puräna 
'ie  haben.  Es  ist  wichtig,  daß  an  der  zweiten  Stelle  im  Bhägavata-, 
Matsya-  und  Padma-Puräija  eine  Wiederverwandlung  in  einen  Mann 
^^Wt.  In  diesen  Quellen  bleibt  IIa  das  geschlechtlich  wech- 
selnde Wesen.  Die  Rückverwandlung  in  einen  Mann  wird  also 
'Dl  Liftga-Purä^a  und  vielleicht  im  Rämäyaija  —  welches  das  dazu 
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führende  Opfer  im  Vergleich  mit  der  pur&^ischen  Fassung 
bauscht    —    den    in    der    Tabelle    links    stehenden    Fassun 
lehnt  sein. 

So  kommen  wir  auf  zwei  Typen. 

1.  Harivaipsa,  Brahma-  (Väyu-)  und  Kürma-P. :    Das 
IIa  gebiert  und  wird  dann  zum  Mann  Sudyumna. 

2.  Matsya-  (Padma-)P.:  Der  Mann  IIa  wird  zum  Weil 
und  wird  zu  einem  sein  Geschlecht  monatlich  wechselnde 
Sudyumna. 

Ahnlich  das  RämäyaQa,  das  aber  den  Namen  Sudyui 
kennt  und  die  Verwandlung  in  das  Zwitterwesen  vor  die  Ei 
des  Purüravas  verlegt.  Da  nun,  wie  oben  gesagt,  die  Verw 
in  das  Zwitterwesen  offenbar  ein  späterer  Einschub  ist  — 
Rämäya^a   an  ganz   unpassender   Stelle  —  so  ergibt  sich 
zweiten  Typus  ein  noch  ursprünglicherer  dritter: 

3.  IIa  gebiert  Purüravas,  ohne  zum  Weib  geworden 
Über  Has  ursprüngliches  Geschlecht  herrscht  Unklar! 

den  beiden  linksstehenden  Fassungen  war  IIa  von  Haue 
weibliches,  nach  den  beiden  rechtsstehenden  ein  männliche 
Die  vier  mittleren  Puränen  schließen  sich  den  beiden  lii 
den   an. 

Wie,  wenn  das  Geschlecht  Iläs  wirklich  unbestimmt 
wäre  und  erst  die  späteren  Fassungen  der  Sage,  um  ein 
des  Purüravas  von  IIa  wahrscheinlich  zu  machen  oder  um  d 
der  Monddynastie  denen  der  Sonnendynastie  anzugliedernj 
ein  ursprünglich  bestimmtes  Geschlecht  entschieden  und 
Verwandlungen  (zum  Teil  gehäuft)  hätten  eintreten  lassen? 
ist  wirklich  der  Fall. 

In  der  ursprünglichen  Fassung  der  Sage  war  Ilj 
Kind,  ein  vollkommener  Zwitter,  ein  zweigeschle 
zeugungskräftiges  Wesen,  wie  Tuisto,*  der  Vater  dee 


*  Vgl.  GoLTHER,  Handbuch  der  germ.  Mt/thologiCy  S.  206  und  614.  Id 
daß  Manus  ,zuin  iranisch-iDdischen  Manu  zu  stellen*  ist  (Golthkh,  a.  a. 
Anm.  1).     Zum  Folgenden  vgl.  den  Exkurs  S.  182  ff. 
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Den  Beweis  für  diese  Behauptung  liefert  die  eingangs  dieses 
Aufsatzes  unter  A  gegebene  MBh-Strophe:  , Darauf  entstand  in  Uä 
der  weise  Purüravas.  Sie  war  zugleich  (%^)  seine  Mutter  und 
sein  Vater/  Es  geht  nicht  an,  an  diesen  Worten  zu  deuteln  und 
etwa  erklären  zu  wollen,  insofern  IIa  das  Weib  ihn  geboren,  sei  sie 
seine  Mutter;  insofern  sie  aber  —  vorher  oder  nachher  —  zum 
Manne  geworden,  sei  sie  sein  Vater.  Denn  sein  Vater  könnte 
eben  nur  der  sein,  der  ihn  mit  dem  Weibe  IIa  gezeugt  hätte. 
Ganz  richtig  sagt  Indra  in  der  Bhäftgäävina-Geschichte  (MBh  xm,  12, 
29  f.)  zu  den  Söhnen,  die  König  BhäAgäSvina  als  Mann  gezeugt  hat, 
indem  er  sie  mit  denen  verfeinden  will,  welche  der  König  als  Weib 
geboren  hat:  ,Ihr  seid  Bhaögäsvanas ^  Nachkommen,  die  anderen 
dagegen  sind  Söhne  des  Asketen.  Die  Götter  und  Asura  da- 
gegen sind  Söhne  [desselben]  KaÄyapa.  Des  Asketen  Söhne  ge- 
nießen euer  väterliches  Reich'.  Die  oben  angeführte  MBh-Strophe 
kann  also  anmöglich  einen  anderen  Sinn  haben,  als  den,  daß  das 
zweigeschlechtige  Wesen  IIa  sich  selbst  befruchtet  und  die 
Frucht  gebiert.  Eine  solche  Anschauung  konnte  dem  indischen 
Altertum,  welches  sie  aus  indogermanischer  Zeit  ererbt  hatte,  nicht 
fernliegen,  da  ja  auch  Prajäpatis  sfstis  wörtlich  zu  fassen  sind:  die 
Geschöpfe  gehen  aus  seinem  Leibe  hervor  und  nach  der  Geburt  der- 
selben ermattet  er.  Nur  ist  freilich  in  allen  diesen  Prajäpati-Geschichten 
die  Zweigeschlechtigkeit  stark  verdunkelt,^  etwa  wie  bei  Zeus,  aus 
dessen  Haupte  Athene,^  aus  dessen  Schenkel  Dionysos  entspringt. 
Von  einer  Selbstbefruchtung  Prajäpatis  ist  nicht  die  Rede  und  seine 
Geburten  finden  aus  allen  Körperteilen  statt.  Ein  zynischer  Inder 
bätte  von  Prajäpati  dieselben  Worte  brauchen  können,  die  Lukian 
dem  Hermes  in   bezug  auf  Zeus  in   den  Mund  legt:   ou7,oOv  I/vcXy^Osi 


'  Diese  Namensform  hat  das  MBh. 

'  Die  Termitenhaufen  sind  seine  Zitzen  (Maitr.-S.  i,  6,  3,  S.  90,  13  ff.,  17);  er 

*^^  schwanger  S-Br.  viii,  4,  2,  1. 

'  Vgl.  den  im  Haupt  schwangeren  Brahman  MBh  xii,  122. 

*  Dial.  deor.  9. 

11* 
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Der  syrische  Spötter  ahnte  offenbar  nicht,  daß  er  hier  einen  wich- 
tigen Zug  der  indogermanischen  Religion  ganz  richtig  in  Worte  ge- 
faßt hatte. 

Ein    solcher  avSpo-pvo;,    wie    ihn   Lukian    im   Sinne  hat,  ist  III 
oder  Sudyuinna.     Außer  den  klaren  Worten   des  MBh  beweist  dies 
Brahma-P.  vn,  23  =  Hariv.  i,  10,  27    (abgeändert  Väyu-P.  lxxxv,  23): 
,Manus    Sohn    aber,    welcher    mit    den    Geschlechtsmerkmalen  des 
Mannes  und  des  Weibes  versehen  war  (w^tn^^Q^nl),  behielt  den 
berühmten  Namen   IIa   und   Sudyumna/     Und   ebenso   beweist  dies 
der  in  einzelnen  Fassungen  der  Sage  noch  bewahrte  Ausdruck  kirn- 
purusUy    der,    wenn   man    ihn    überhaupt   begreifen    will,  den 
Sinn   von   avSpo^üvo;   haben   muß. 

Der  Ausdruck   khnpurum   (A:im  =  ,ob*?  |>Mrii,sa  =  , Mann')  be- 
deutet ein  Wesen,    dessen   Mannesnatur   zweifelhaft   ist,   also  recht 
eigentlich  einen  Zwitter.  In  übertragener  Bedeutung  heißt  purusd 
überhaupt  ,Mensch^;   darum   ist,   wie  Weber  gezeigt  hat,   kimpurus^ 
in  den  Bmhma^a  eine  Bezeichnung  des  Affen.   In  der  späteren  My 
tliologie    dagegen    bedeutet    khiipurnsa    ein  Zwittergeschöpf  anderei 
Art  als  in  unserer  Sage:   einen  Zwitter  zwischen  Mensch  und  Tiei" 
Man  stellte  sich  die  kiyjipuru^a  als  roßköpfige  Menschen  vor.  Nehme i 
wir  aber  Iciinpuvusa  in   seiner  eigentlichsten  etymologischen  BedexJ 
tung  und  vergleichen  wir  die  oben  angeführte  genealogische  Stroph* 
des  MBh,  so  werden  wir  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die 
jenigen  Texte  der  Sage  von  Purüravas'  Geburt,  die  dieses  Wort  b^ 
wahrt  haben,  in  diesem  Zuge   auf  eine  ältere  Fassung  zurück 
gehen,   in  welcher  IIS  wie   in   der  MBh-Strophe  ein  Zwitter 
ein   vollkommener  avcpoY'jvo^;  war. 

Diese  Texte  sind  das  Liöga-  und  das  Matsya-  (Padma-)Purä^»a 
und  das  Kämäyana. 

Alle  drei  haben,  wie  wir  sahen,  mit  dem  Bhägavata-Pur»9* 
die  Angabe  geraein,  daß  IIa  monatlich  abwechselnd  zum  Manne  und 
zum  Weibe  wird.  Daß  dies  ein  mit  der  MBh-Strophe  nicht  verein- 
barer Zug  ist,  leuchtet  ein;  ebenso  aber  leuchtet  ein,  wie  diese  Um* 
deutung  des  kimpiiru^a,  von  dem  das  Bhägavata-P.  und  das  B^-tiiä- 
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ya^a  nichts  sagen,  eintreten  mußte,  wenn  man  die  Monddynastie  an 
die  Sonnendynastie  angliedern,  also  Budha  zum  Vater  des  Purüravas 
machen  wollte.     Da  konnte  man    den   Zwitter  in   dem  alten  Sinne 
nicht  mehr  brauchen.     Es  ist  aber  gleichfalls  klar,  daß  die  Sprache 
für  ein  monatlich   regelmäßig   sein   Geschlecht   wechselndes  Wesen, 
das  eben    nur   in   den    hier    genannten   vier  Versionen    der- 
selben  Sage    vorkommt,    kein    besonderes  Wort    geprägt    haben 
kann.   Auch  daraus  ergibt  sich,   daß  kirßpurusa  den  Umdeutern  im 
Sinne  von  ,Zwitter'  bekannt  war  und   daß  sie  ad  hoc  diese  Bedeu- 
tung modifizierten.     Im   Bhägavata-Puräpa   findet   sich   der  nun  un- 
passende  Ausdruck    kinipurusa    überhaupt    nicht   mehr.     Auch    der 
Verfasser  des  Rämäya^a  hat   das  Wort  —  oflFenbar  weil  er  es  nur 
noch  im  Sinne  der  späteren  Mythologie  kannte  —  nicht  ungeändert 
passieren  lassen.  Daß  seine  alte  Quelle  es  enthielt,  ergibt  sich  aus  seinem 
Texte  zur  Gewißheit.    Nach  ihm  verwandelt  nämlich  Budha,  um  im 
Liebesspiel  mit  IIa  nicht  gestört  zu  werden,   die  in  Frauen  verwan- 
delten Gefolgsleute    des    früheren    Königs    IIa    in    weibliche    kini- 
pufttsa,  indem    er   dieses  Wort   als   gleichbedeutend   mit   KiTiinara, 
,roßköpfiger  Mensch',  nimmt.    Es  heißt  Räm.  vii,  88,  21  ff. 

xiMl^NfA  t^  ^^«RTT  ^^TWT^r^  II  ^8  II 

,Als  er  nun  der  Wahrheit  gemäß  die  ganze  Angelegenheit 
dieses  Königs  erfahren  hatte,  sagte  der  gewaltige  Asket  zu  allen 
diesen  Frauen:  „Werdet  ihr  zu  Kirppuruai  und  wohnet  an  den 
"änden  des  Gebirges  und  schnell  sollt  ihr  euren  Aufenthalt  an  diesem 
Gebirge  nehmen !  Von  Wurzeln,  Blättern  und  Früchten  sollt  ihr  be- 
«^odig  leben,  ihr  Frauen,  und  sollt  Gatten  erhalten,  die  den  Namen 
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Kiippuru^a  ftihren."  Als  diese  in  Kiippuraf!  verwandelten  Frauen 
das  vom  Sohne  des  Mondes  gehört  hatten,  da  enteilte  ihre  Menge 
ins  Gebirge/ 

Ebenso  scheint  der  Verfasser  der  Erzählung,  wie  sie  im  Liftga- 
Purä^a  vorliegt,  den  ursprünglichen  Sinn  von  kitjupurusa  nicht  mehr 
verstanden   zu   haben;    denn    sonst  würde   er  die   beiden   Fassungen 
nicht  so  unvermittelt  nebeneinander  haben  stehen  lassen,  wie  er  es 
tut.    In  der  oben  gegebenen  Übersetzung  heißt  es  Str.  22 f.:  ,Durcl\ 
Iksväkus   Roßopfer  ward   IIa   zum    kiriipurusa.     In    der   kirfipuruff^' 
Gestalt  wird   sie   sowohl  IIa  als   Sudyumna  genannt.     Und  als  sid 
IIa  in   den  Palast  Budhas,   des   Sohnes   des  Mondes,    begeben  hatte 
ward    sie    [abwechselnd]    einen    Monat   lang   ein    heldenhafter  Man 
und  wieder  einen  Monat  ein  Weib/  Der  Verfasser  dieser  Erzähluo 
hat  also  die  ältere  Fassung  neben  der  jüngeren  Umdeutung  bewah«" 
doch   wohl,   weil   er  eben   das  Verhältnis   zwischen   beiden  nicht  e 
kannte  und   kv]ipurusa  wie   der  Verfasser  des  Rämäya^a  im  Sinn 
der  späteren  Mythologie  als  , Mensch  mit  Roßkopf  auffaßte.  Chararl 
teristisch  aber  ist,  daß  er  —  wie  die  gleich  zu  besprechende  Versio 
des  Padma-  (Matsya  )Puräna  —  die  Angabe  aus  einer  älteren  Quell 
bewahrt   hat,    daß    der   kirfipurusa    einen    Doppelnamen    trägt,     I>s 
deutet    darauf,    daß    hier    zwei    ursprünglich    getrennte   Sagen  ve: 
schmolzen  sind;  wie,  wird  weiter  unten  erörtert  werden. 

Im  Matsya-  (Padma-)  Puräna  endlich  wird  erzählt,  wie  des  i 
ein  Weib  verwandelten  Königs  IIa  Brüder  Öiva  und  PärvatI  bitter 
ihren  Bruder  wieder  in  einen  Mann  zu  verwandeln.  Es  heißt  d. 
Matsya-P.  xii,  9  =  Padma  P.  v,  8,  114: 


Die  Gkbobt  dbs  Purubavas.  165 

,Sie  priesen  mit  mannigfachen  Lobgesängen  Parva ti  und  Para- 
mesirara.  Die  beiden  sprachen:  „Dieser  Vertrag  kann  nicht  gebrochen 
wei-<len.  Wenn  ihr  uns  aber  die  Frucht  des  jetzt  stattfindenden  Rosse- 
opfers Iksväkus  gebt,  so  wird  der  Held  zu  einem  kirjipicru§a  werden; 
dar^fiin  sollt  ihr  nicht  zweifeln."  Die  Söhne  Manus  sagten  das  zu  und 
en'tfemten    sich    und    durch  Iksväkus  Roßopfer  ward  IIa  zum  kirji- 
fw-w^usa.     Einen  Monat  lang  ward  der  Held  ein  Mann,   einen  Monat 
lartg  wieder  ein  Weib.  Und  als  IIa  in  Budhas  Palaste  verweilte,  ward 
er      schwanger.     Er  gebar  einen  Sohn,   welcher  mit  vielen  Vorzügen 
aasgestattet  war.     Und  als  Budha  diesen  Sohn  gezeugt  hatte,   stieg 
er     zum  Himmel  empor.  Nach  Has  Namen  ward  dieser  Weltteil  [var^a\ 
v^n  nun  an  Ilävfta  genannt  und  am  Anfang  der  Mond-  und  Sonnen- 
dynastie stand  IIa,  Manus  Sohn.' 

Obwohl   hier   von   IIa   dem  Weibe    die   Rede   ist,    stehen   auf- 
fälligerweise  überall  MaskuHna.   Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  dar- 
*^s  aber  nicht  ziehen,  da  in  der  noch  zu  besprechenden  Sikhan4in- 
öeschichte   auch  von  diesem   in  seiner  Weibergestalt  öfter  das  Mas- 
kulinum   steht.     Daß    auch    in    der    eben    angeführten   Version    des 
JJlatsjra-P.  älteres  Versmaterial  benutzt  ist,   ist  klar.     12a6  =  Liöga- 
•  ^y    65,  23  ah  ist   aber    enger   mit    dem  Vorhergehenden   verbunden 
**^     ixn  Liöga-Puräna   und  man   darf  wohl   annehmen,    daß  der  Ver- 
tass^x-  der  eben  gegebenen  Version  kiriipuru^a  als  ,wechselgeschlech- 
"S^s  Wesen'  deutete.  In  dem  oben  angeführten  Verse  Lifiga-P.  i,  65,  22 
lee-*    hier  eine  bemerkenswerte  Variante  vor.     Matsya-P.  xii,  16  = 


^^drna-P.  v,  8,  121  lesen  nämlich 

TW:  [statt  XWi]  f*pW7%  ^  ^W  Xf^  "^f^  I 
,In    der  ftiVp^^**^^«- Gestalt  wird  er  sowohl  IIa  als  Sudyumna 
S^^annt'. 
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Wie  wenig  doch  die  künstliche  Umdeutung  des  kimpurm 
.zweigeschlechtiges  Wesen  ^  in  ,wechselgeschlechtiges  Wesen^  zum 
Zwecke  der  Angliederung  der  Monddynastie  an  die  Sonnendyiuistie 
gelungen  ist,  kommt  bei  der  Lektüre  der  14.  Strophe  des  Matsya- 
PuräQa  zum  Bewußtsein.  Dynastien  werden  doch  eben  nach  den 
Vätern  benannt  und  wenn  es  heißt:  ,am  Anfang  der  Mond-  und 
Sonnen dynastie  stand  IIa,  Manns  Sohn',  während  der  Erzeuger  nach 
dei-selben  Fassung  Budha,  der  von  einem  Weibe  geborene  Sohn  des 
Mondes  war,  so  dürfte  dieser  Widerspruch  schwer  zu  lösen  sein. 

F^s  sind  aber  noch  andere  Versuche  gemacht  worden,  die 
Monddynastie  an  die  Sonnendynastie  anzugliedern.  Entweder,  man 
machte  Da  von  vornherein  zum  Weibe  oder  man  ließ  bei  dem 
Mann  IIa  einen  Geschlechtswechsel  eintreten.  Alle  diese  Versuche. 
die  in  verschiedenen  purä^ischen  Fassungen  und  im  Rämäya|[ia  mit 
einander  vereinigt  sind,  schließen  sich  wie  die  bereits  bespro- 
chene Einleitung  an  andere  Sagen  an.  Wir  untersuchen  diejenigen 
Sagen,  welche  hier  in  Betracht  kommen  können.    Es  sind  folgende: 

1.  Die  Sage  von  Rtuparna  BhäftgäSvina:  Baudh.,  ä-S.  und 
MBh  XIII,  12  (wo  der  Name  nur  BhaAgäsvana  lautet). 

2.  Die  Sage  von  Öikha^cjin:  MBh  v,  189—193;  Südl.  Panca- 
tantra  E,  Einl.  1  und  Dubois,  Einl.  1;  Somadeva,  KSS.  lvi,  80ff.; 
Ksem.,  Br.-M.  XV,  300fF. ;  KathäprakA.4a  bei  Eggeling,  Gurupüjäkau- 
mudi,  S.  120  ff. 

3.  Die  Kommentare  zu  RV.  viir,  1,  34:  ^äftkh.,  Ö-S.  16,  11, 1<; 
Sarvänukramani,  S.  27 ;  Vedärthadipikä,  S.  137,7;  Brhaddevatä  vi,  40f.; 
Sfiyapa,  Einleitung  zu  RV.  viii,  1  und  Komm,  zu  ßV.  vni,  1,  34;  Dyn 
Dvivedin,  Nitimanjari  bei  Sieg,  Sagenstoffe,  S.  40 f. 

Der  Inhalt  der   ersten    Erzählung  ist  kurz  folgender:^ 


'  Calani),  WZKM  xviiy3b];  Wjnternitz,  ebenda,  S.  292.  Zu  der  Angabe  t>ei 
ApoUodor  III,  71  f.  (ed.  Waüneh),  daß  der  Geschlechtsgenuß  des  Weibes  neunr^»*^ 
prOßer  Hei,  als  der  des  Mannes,  vgl.  den  an  verschiedenen  Stellen  belegten  Sansk*'^^' 
sprach  (Boehtlingk,  Ind.  Spr.^  412):  ,DoppeltS  heißt  es,  »ist  die  Nahrung  ^* 
Weiber,  vierfach  ihr  Verstand,  sechsfach  ihr  Unternehmungsgeist,  achtfach  "•* 
Liebestrieb'. 
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König    Ptupar^a    BhäAgäiivina    bringt,    um    die    Geburt    eines 
Sohnes  zu  erzielen^  ein  Opfer  dar,  von  welchem  Indra  ausgeschlossen 
ist.  Einst  steigt  er  auf  der  Jagd  in  einen  See:  da  verwandelt  Indra 
ihn,    um  sich  an  ihm  zu  rächen,  in  ein  Weib.     Der  König  übergibt 
seinen  hundert  Söhnen    das  Reich,   geht   als  Asketin   in   den  Wald 
and  gebiert  von  einem  Asketen  hundert  Söhne.     Er  bringt  diese  in 
seine  Residenz  und  auf  seine  Weisung  hin   regieren  die  Söhne,   die 
er  als  Mann  gezeugt,  mit  denen,  die  er  als  Weib  geboren,   gemein- 
sam, bis  Indra  unter  ihnen  Zwietracht  sät  und  sie  sich  töten.  Schließ- 
lich   gewährt  er  die  Auferweckung  der  Hälfte  der  Söhne.     Der  in 
ein  Weib  verwandelte  König  bittet  diejenigen   zu   erwecken,   die  er 
als  Weib  geboren  habe,  da  die  Mutterliebe  größer  sei  als  die  Vaterliebe. 

Das  MBh  fügt  noch  hinzu,  daß  Indra  dann  alle  Söhne  wieder 
auferweckt.  Ferner  ist  die  MBh-Erzählung  ganz  wie  die  Fassung  bei 
Hesiod  und  Ovid  an  die  Frage  geknüpft,  ob  der  Geschlechtsgenuß 
^^r  Männer  oder  der  Frauen  größer  sei.  Das  MBh  beantwortet  sie 
^^^  die  abendländischen  Fassungen  und  der  König  bittet  sich  eben 
*^f  Grund  dieser  seiner  Erfahrung  als  Gnade  aus,  ein  Weib  bleiben 
2^   dürfen. 

Daß  diese  Erzählung  auf  die  Ausgestaltung  der  Sage  von 
"ttrüravas'  Geburt  von  Einfluß  war,  ist  sicher.  Der  Zug  zwar  von 
^^m  Opfer,  mit  dem  sie  beginnt,  ist  nur  zufällig  ähnlich.  In  den 
PUra^ischen  Fassungen  wird  kein  Gott  beleidigt  und  wir  haben  ja 
ff^selien,  daß  die  Einleitung  derselben  sich  zum  Teil  an  die  Bräh- 
^^i^as,  namentlich  an  das  SBr.,  anschließt.  Entlehnt  sind  dagegen 
^^8  der  BhäftgäÄvina-Sage  folgende  Züge:  1.  Ein  König  wird  in 
ein  ^eib  verwandelt;  2.  auf  der  Jagd;  3.  durch  Bestimmung  eines 
^^ttes.  4.  In  beiden  Existenzen  hat  er  Kinder;  5.  nach  dem  MBh 
als  ^^eib  von  einem  Asketen. 

Endlich  ist  auch  6.  das  Medium,  durch  welches  die  Verwand- 
^'^g  erfolgt,  aus  der  BhäftgäSvina-Sage  entlehnt.  In  dieser  nämlich 
^^t    sie  ein,   als  der  König  in  einem  See  badet.*     Sicherlich  geht 


'  Vgl.  dazu  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabea  viii,  S.  43,  Nr.  11. 
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darauf  die  Angabe  des  LiAga-  und  Matsya-(Padma-)Purä9a  und  de^ 
RämäyaQa  zurück,    daß  die  Verwandlung  im   ,Röhricht'   (iaratw»«^ 
vor  sich  ging.     Man  wählte  eben  eine  einigermaßen  entsprechend^^ 
Örtlichkeit  aus  dem  Sagenkreis  des  Siva.  Der  Erzähler  des  Rftms;   ,- 
yaya  aber  hat  —  wie  im  Falle  des  kir[ipuru§a  —  neben  dem  Eg 
satz   auch  den  älteren  Zug  beibehalten;  nur  muß  er  natürlich  nu^z_i 
den  See  anders  unterbringen.  Und  so  läßt  er  denn  IIa  mit  ihrem  G< 


folge  nach  der  Verwandlung  in  ein  Weib  in  dem   See  baden^  L_^n 
dem  sich  Budha  kasteit. 

Auch    die   Öikhaiji^iii'Sage  hat  verschiedene   purä^ische  Fa ^s- 

sungen  beeinflußt.  Sie  ist  so  eng  mit  der  Rahmenerzählung  des  ME^Bh 
verflochten,  daß  man  annehmen  muß,  sie  habe  in  ihren  HauptzUg^^sn 
wenigstens  der  ursprünglichen  Dichtung  angehört.^  Ich  gebe  hi-^^r 
diese  Hauptzüge  nach  Holtzmann:  ,Ambäy  Ambikä  und  Afnbäli]^=^4^ 
die  drei  Töchter  des  Königs  von  KäHj  werden  von  Bhlsma  mit  Gm—  e- 
wait]  geraubt,  um  sie  mit  seinem  jungem  Bruder  Vicitramrya  zu  v^^r- 
mählen ;  aber  die  älteste,  Ambä^  entläßt  er  wieder,  weil  sie  heimli  ^ch 
mit  dem  König  von  Sälva  verlobt  ist.  Da  nun  aber  dieser,  i^^^s 
Furcht  vor  Bhlsma,  wie  er  angibt,  seine  Braut  aufzunehmen  sL  ^ 
weigert,  so  bittet  sie  den  Räma,  des  Jamadagni  Sohn,  um  HiL  ^e. 
Dieser  verlangt  von  Bhlsma  die  Aufnahme  der  Ambä  als  dritter  Gat-  ^in 
seines  Bruders,  und  da  Bhlsma  sich  weigert,  fordert  er  ihn  zum  Zw^^  ei- 
kampfe  heraus.  Der  Kampf  dauert  dreiundzwanzig  Tage  lang,  oIs»-d® 
eine  Entscheidung  zu  bringen.  Zuletzt  stellt  Räma  den  Kampf  ^isin 
und  erklärt  der  Ambä,  er  vermöge  ihr  nicht  zu  helfen.  Diese  er^  ^^^ 
sich  der  Buße  und  verbrennt  sich  zuletzt  ,zum  Tode  des  Bhlsma',  ^Sie 
wird  wieder  geboren  als  Tochter  des  Drupada,  vertauscht  aber  spä^-  ^^ 
ihr  Geschlecht  mit  einem  Yaksa^  der  nun  bis  zum  Tode  des  iSikh^^^' 
4in*  Weib    bleiben    muß^^     Bhl^raa,    welcher   weiß,    daß    äikhap^^^Q 

*  So  urteilt  auch  A.  Holtzmann,  MBk.  ii,  S.  117. 

'  So  heißt  die  wiedergeborene  Ambä  in  ihrer  männlichen  Gestalt. 

^  A.  Holtzmann,  MBk.  ii,  8.  117.     Oben   ist   nur  die   Schreibung  der  Ei^gg^^' 
namen   geändert  und   die   Fußnote   zugesetzt.   —   Von    wichtigen   Zügen    hebe         '^^ 
noch   besonders   hervor:    Drupada   kasteit  sich   vor   Siva,    um   dadurch    die  G^'^ort 
eines  Sohnes  zu  erlangen.     Siva  teilt  ihm  mit,  das  Schicksal  werde  ihm  nnr  9MJien 
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eigentlich   ein  Weib   ist^   weigert   sich,    ihn    zu   töten    und   fslUt   auf 

diese  Weise  selbst. 

Der  zweite  Teil  dieser  Geschichte  —  Geburt  der  Tochter  statt 
des  erwünschten  Sohnes  und  Verwandlung  derselben  in  einen  Sohn 
—  findet  sich  in  den  Hauptzügen  wieder  in  derjenigen  Fassung  des  SüdL 
Paficatantia,  die  Dubois  veröflfen dicht  hat.^  Die  Sanskrit- Rezension 
^  des  südl.  Pane  ata  ntra  hat  eine  etwas  ursprünglichere  Fassung 
als  die  von  Dubois  veröffentlichte,  steht  aber  an  genau  derselben 
Stelle,  nämlich  als  erste  in  die  Einleitung  eingeschobene  Erzählung. 
Eine  Übersetzung  davon  hat  Verfasser  ZDMG  lxi,  S.  18  f.  gegeben. 
Weitere  Varianten  finden  sich  bei  Somadeva^  Kathäsaritsägara 
LVi,  soff.,   Ksemendra,   Byhatkathämafijarl  xv,  300 ff.  und    im   Kathä- 

Von  diesen  Fassungen  stehen  Somadeva,  K§emendra,  SP;  und 
Dubois  dem  MBh  im  ganzen  näher,  als  die  Fassung  des  Kathäpra- 
käsa.  Doch  sind  bei  Somadeva  zwei  Abweichungen  bemerkenswert: 
1.  die  Vorgeschichte  fehlt;  2.  der  Prinz,  der  sich  von  dem  Yaksa 
dessen  Männlichkeit  leiht,  ist  ursprünglich  kein  Weib,  sondern  ein 
Zwitter.  Denn  aus  Som.  lvi,  86  geht  hervor,  daß  es  sich  um  einen 
organischen  Fehler,  nicht  nur  um  mangelnde  Zeugungskraft  han- 
delt.^ Abgesehen  nun  davon,  daß  die  Fassung  des  Kathäprakäsa 
wie  die  von  SP 5  und  SP  Dubois  das  MBh  bestätigen,  insofern  sie 
den  Prinzen  ursprünglich  zum  Weibe  machen,  so  wird  dieser  Zug 
durch  den  Umstand  als  ursprünglich  bestätigt,  daß  nur  er  in  den 
Rahmen  des  MBh  paßt.  Nur,  weil  Öikhancjin  ursprünglich  ein  Weib 

»Weibmanii*  (9trfpnmams)  bewilligen,  ein  Mädchen,  das  später  zum  Manne  werden 
^rde.  Sikhap4iD(^)  yf'iff^  als  Knabe  erzogen  und  später  vermählt.  Seine  junge 
'^fiQ  sieht  sich  betrogen.  Der  Schwiegervater  rückt  mit  Heeresmacht  an.  Da  kasteit 
"ch  ^ikha94in(l)  vor  einem  Yakna,  der  ihr  sein  eigenes  Geschlecht  für  einige  Zeit 
leiht  and  dafür  Sikha^i4in(i)s  Weibesgestalt  annimmt.'  Als  Kubera  dies  erfährt,  be- 
stimmt er,  daß  der  Yak^a  ein  Weib  bleiben  soll  bis  zu  Sikha^^ins  Tod. 

^  Le  PanUha-Tanlra  ou  les  cinq  Ruscif^  S.  15. 

'  Deutscher  Auszug  bei  Eggelino,  Gurupüjäkaumudi  (Leipzig,  Habbassowitz, 
K8.121. 

'  Vgl.  dazu  oben  den  Ausdruck  «Mj7umai7i#,  ,Weibmann%  im  MBh. 
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war,  will  Bhlsma  nicht  mit  ihm  fechten.  Mit  aasdrücklichen  Worten 
sagt  er  v,  193,  66  ff. 

,Wenn  jener  mit  dem  Bogen  in  der  Hand  naht,  um  zu  kämpfen, 
kann  ich  ihn  unmöglich  auch  nur  einen  Augenblick  sehen  oder  gegen 
ihn  fechten,  Unerschütterlicher!^  Auf  der  ganzen  Erde  ja  kennt 
man  das  Gelübde,  [das  ich  getan  und]  stets  [gehalten  habe]:  „Nie- 
mals werde  ich  einen  Pfeil  schießen  auf  ein  Weib,  auf  einen,  der 
früher  ein  Weib  war,  auf  einen,  der  einen  weiblichen  Namen  trägt, 
auf  einen,  der  Weibesgestalt  trägt."  Aus  diesem  Grunde  kann  ich 
Öikhan^in  nicht  töten/ 

So  ist  also  die  Zwittergestalt  des  Prinzen,  wie  sie  uns  in  der 
von  Somadeva  und  Ksemendra  wiedergespiegelten  Rezension  der 
nordwestlichen  Brhatkathä  entgegentritt,  eine  Änderung,  ähnlich  wie 
die  in  der  unten  zu  erwähnenden  zweiten  Erzählung  Säyapas,  und 
wie  diese  wohl  in  Erinnerung  an  eine  verwandte  Erzählung  —  ve^ 
rautlich  die  ursprüngliche  Ilä-Erzählung  —  an  Stelle  des  für  die 
Sikhan(Jin  Geschichte  ursprünglichen  Zuges  untergeschoben. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  ersten,  bei  Somadeva  und 
Ksemendra  fehlenden  Zuge :  daß  der  Vater  durch  seine  Askese  die 
Geburt  eines  Sohnes  begehrt.  Auch  dieser  Zug  gehört  der  MBh- 
Erzählung  ursprünglich  an,  da  Öikhaij^ins  Vater  durch  die  Ge- 
burt eines  Sohnes  eben  das  Mittel  erlangen  will,  Bhisma  zu  ver- 
nichten. Diese  Sehnsucht  nach  dem  Sohne  kommt  in  den  Fassungen 
des  Südl.  Pancatantra  und  des  Kathäprakäsa,  wenn  auch  nicht  mehr 
in    der   ursprünglichen  Bestimmtheit,    so   doch   noch   deutlich  genug, 

*  So  redet  Bhlsma  hier  Duryodhana  an,  um  anzudeuten,  daß  ja  auch  Duryo 
dhana  ein  Gelübde  zu  halten  pflege. 
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mm  Ausdruck.     Nach   dem  Südl.  Pancatantra  will   der  König    sich 
von  seiner  Hauptgemahlin  trennen,  weil  sie  ihm  immer  nur  Töchter 
schenkt^   und   läßt  sich   nur  mit  MUhe   bereden,    es  noch  auf  eine 
Niederkunft  ankommen  zu  lassen.     Die  Königin  gebiert  wieder  eine 
Tochter,  die  nun  ihr  Vater,  der  Minister,  für  einen  Sohn  ausgibt,  bis 
er  die  Gelegenheit  findet,  mit  Hilfe  des  Yaksa  die  Tochter  in  einen 
Sohn  zu  verwandeln.     Im  Kathäprakäia  versprechen  sich   zwei  be- 
freundete Königinnen,  die  guter  Hoffnung  sind,  ihre  Kinder  zu  ver- 
mählen, falls  sie  verschiedenen  Geschlechts  sein  sollten.  Im  übrigen 
ist  die  Fassung  des  Kathäprakääa  erweitert  durch  den  Zug  des  be- 
lauschten Gesprächs  und  aus  der  BhäftgäSvina-Fassung  ist  der  Zug 
entlehnt,   daß  der  angebliche  Prinz  von  seinem  Pferd  auf  der  Jagd 
lö   den  Wald  entführt  und  wenn  auch  nicht  durch  Baden  im  See,  so 
^och   durch  Hineinspringen  in  einen  Brunn.en  und  Trinken 
*ns    seinem  Wasser  zum  Manne  wird.  Somadeva,  Kseraendra  und 
öeide  Fassungen   des  Südl.  Pancatantra  bestätigen  dagegen  die  Fas- 
sung des  Mahäbhärata. 

Auch  die  Sikhai[i(}in -Erzählung  ist   für   die   Ausgestaltung  ver- 
schiedener puranischer  Versionen  wichtig  geworden.   Sie  hat  ihnen 
^^Tx    Zug  geliehen,   daß  der  Vater  die  Geburt  eines  Sohnes 
^^nscht,   aber   nur   die   einer  Tochter   erreicht,  jedoch   mit 
^etn   Versprechen    der    gewährenden    Gottheit,     daß    diese 
*^^ohter  später  zum  Sohne  werden  soll.    Diesen  Zug  haben  im 
^&ensatz  zum  Kürma-,  Linga-   und  Matsya-  (Padma-)  Puräna  und 
>vas  wichtig  ist  —  zum  RämAyaija  der  Har.,  das  Brahma-  (Väyu-), 
^  *?^u-,  MärkaQ^eya  und  Bhägavata-Puräna  und  das  Vis^u-,  Märkan- 
^^ya-  und  Bhagavata-Puräija  fügen   als  Begründung  der  Geburt  der 
^  ^ohter  statt  der  des  Sohnes  noch  das  Versehen  des  Opferpriesters  hin- 
^^>    wohl  —  mittelbar  oder  unmittelbar  —  in  Anlehnung  an  die  be- 
^^Tinte  Erzählung  von  Tvasfrs  Opfer  in  den  Brähma^as  (ÄBr.  i,  6,  3,  8; 
'^^itt.-S.  II,  6,  2,  1;  II,  4,  12,  1;   Maitr.-S.  ii,  4,  3;  Jaim.-Br.  ii,  155,  4). 
Es  könnte  nun  als  dritte  Quelle  für  die  Ausgestaltung  der  Sage 
^O^  Purüravas'  Geburt  noch  die  traditionelle  Erklärung  von  JlV.viii,  1,34 
^      Betracht    kommen.     Der   Dichter   dieses    Liedes   preist   zunächst 
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Indra^  dann,  in  Str.  30,  freigebige  Könige,  endlich  in  31  f.  den  Fürsten 
Svanadratha,  Asaftgas  Sohn,  der  ihn  über  alles  Erwarten  reich  be- 
schenkt habe.  In  33  sagt  er,  der  Vater  seines  Gönners  Asafiga  sei 
seinerzeit  wohl  der  fireigebigste  Fürst  gewesen  und  habe  ihn  gleichfalk 
reich  beschenkt.  In  der  Schlußstrophe  deutet  er  an,  daß  dies  Ge- 
schenk dem  ÄsaAga  Segen  gebracht  habe.    Die  Strophe  lautet: 

,Da  zeigte  sich  vorn  sein  Starkes,  herabhängend  wie  ein  Schen- 
kel, dem  nur  der  Knochen  fehlte.  Frau  Saävati  sagte,  als  sie  es  be- 
trachtete: „Ein  wonniges  Genußmittel  trägst  du,  o  Herr!"' 

Diese   Strophe,    deren    Ton    doch    wohl   humoristisch   sein  soll? 
muß    des  übrigen   Inhaltes   des  Liedes  wegen   unbedingt  an  eine 
Tatsache   erinnern.     Offenbar  hatte   der  frühere  König  Asaöga  iß 
seinem  Alter  ein  Opfer  zur  Erlangung  eines  Sohnes,  eine  J^ft,  d»r 
gebracht,    wobei   der  Verfasser    des    Liedes  vui,  1    als    Priester  be- 
teiligt  war,    und   Svanadratha   wurde   geboren,    was    man    natürlich 
diesem  Opfer  zuschrieb.     Der  derb  humoristische  Ton  der  Stropb« 
wurde   später,   als   man    nichts   mehr  von   dem   historischen  Asaöga 
wußte,  ernst  genommen.  Aus  ^f  3t  schlössen  die  Exegeten,  daß  der 
König  vorher  überhaupt  kein  männliches  Glied  besessen  hätte.  Uno 
so  hatte  man  schon  zu  öäükhäyanas  Zeit  eine  Geschichte  zur  Ei"' 
läuterung    dieses    Hymnus    erfunden:    SäAkhäyana    sagt    U>S.  l^; 

11,  i6f.:  ^vrfTf^  ^ry^  I  ^mTOT-  ^i*nfii:  ^  ^^  j^rpinw  i  ,Di< 

sechste  ist  die  Geschichte  von  Medhätithi,  wie  Asaöga,  Playog^- 
Sohn  [ursprünglich]  ein  Weib  war  und  [dann]  zum  Manne  wurde- 
Die  Brhaddevatä  sagt  vi^  40f.:  ,In  der  Rgve da- Strophe:  „[Da  zeift' 
sich  vorn]  sein  Starkes  [usw.]"  pries  SaSvatI  die  AAgirasI,  die  Fra*^ 
die  [bei  ihm]  wohnte,  ihren  Gatten.  Diesen  Asaftga,  der  ein  Wei 
war,  machte  der  IJsi  zum  Manne.  In  den  vier  Pgveda-Strophe^ 
„Preise!"  usw.  ist  [von  Asaftga]  seine  eigene  Gabe  gepriesen.' 

Auf  diesen  dürftigen  Angaben  fußen  die  Kommentatoren.    DA 
Sarvänukramaijl   weiß    S.  27   bereits   zu    berichten,    daß   Asaftga 
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nachdem  er  zum  Weibe  geworden,  wieder  zum  Manne  wurde. 
§adguruäi§ya  fügt  S.  137,  7  der  Vedärthadipikä  zwei  Züge  hinzu: 
^aöga,  der  vorher  durch  den  Fluch  eines  Gottes  zum  Weibe 
geworden  war,  wurde  nachher  durch  die  Macht  der  Askese  zum 
Manne/  In  der  Einleitung  zu  ]^V.  vni,  1  berichtet  Säya^a:  ,Ein 
König  namens  AsaAga,  der  Sohn  eines  Königs  namens  Piajoga,  war 
durch  den  Fluch  eines  Gottes  zum  Weibe  geworden,  ward  dann 
durch  die  Macht  der  Askese  durch  Medhätithis  Gnade  zum 
Hanne^  usw. 

Derselbe  Säyai;^a  gibt  aber  zu  viii,  1,  34  eine  in  zwei  Zügen  ab- 
weichende Version  —  charakteristisch  für  den  Spielraum,  den  die 
Kommentatoren  ihrer  Phantasie  bei  der  Sacherklärung  ließen!  Hier  er- 
zählt er:  ,Dieser  König  Asaftga  ward  einst  durch  den  Fluch  eines  Gottes 
zum  Zwitter  [f  «^tiqi].  Da  seine  Gemahlin  Öaävatl  infolge  des 
Zwittertams  ihres  Gatten  betrübt  war,  übte  sie  strenge  Askese.  Und 
durch  diese  Askese  ward  er  zum  Manne.  Als  sie  dann  in  der  Nacht 
bemerkte,  daß  er  ein  männliches  Geschlechtsteil  erlangt  hatte,  pries 
ihn  Sa&vatI  fröhlich  mit  dieser  Strophe.' 

Dyä  Dvivedin  endlich  fügt  noch  den  Grund  zu  dem  Fluche 
Qöd  den  fluchenden  Gott  hinzu  :^ 

jEinst  lebte  ein  preis  würdiger  Sohn  des  Piayoga,  der  bei  der 
Opferhandlung  viel  Speise  spendete.  (Nachdem  er  vorher,  viel  Opfer 
'WW.  veranstaltend,  Speise  gegeben  hatte,  trieb  er  später  aus 
Habgier  Handel.)*  Als  Wucherer  wurde  er  durch  Agnis  Zorn 
zum  Weibe.  Nachdem  Medhätithi  [von  ihm]  viel  Gold  erhalten 
hatte,  gab  er  ihm  eine  Wahlgabe:  „Du  sollst,  o  Herr,  reichlichen 
Genuß  vom  Weibe  haben,  nachdem  du  sogleich  die  Männlichkeit  er- 
langt hast."' 

Gerade  so  künstlich,  wie  die  Sprache  dieses  Stückes  ist,  die 
8ich  bestrebt,  möglichst  viel  nur  vedische  Ausdrücke  zu  verwenden, 
wt  der  Inhalt.     Ein  König,   der  Handel  treibt!     Und  wie  kommt 


*  SiEQ,  Sagen$toffe,  S.  40. 

'  Der  Inhalt  der  Klammer  aus  Dyäs  Kommentar. 
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Agni  dazU;  den  Wucherer  zu  bestrafen?  Man  sieht,  daß  dies  un 
geschickte  Züge  sind,  die  äußerlich  —  offenbar  von  Dyä  selbst  - 
angeflickt  sind.  Agnis  Zorn  entnahm  er  wohl  dem  auffälligen Vo 
kativ  ^  in  Str.  33  des  RV.-Textes. 

Daß  Dyä  selbst  der  Verfasser  dieser  Erzählung  ist,  ergibt  sie 
aus  den  Worten,  mit  denen  er  sie  einleitet: 

pTOT^:  iTüTfT^  IRnTn'W  quf^rn^  I 

ll*n^I«i^  ^(^«•i^V,  ist  ein  in  Versnöten  geborener  AusdrucI 
Dyä  meint:  inftTP^f^^Wlf^  und  will  sagen:  ,Nachdem  ich  aus  d( 
Nighantu  nur  im  Veda  gebräuchliche  Ausdrücke  gesammelt  und  eii 
[dadurch]  dunkle  Erzählung  „geschaut"  habe,  habe  ich  sie  [i 
Kommentar]  erklärt.*  ^1?^  ,schauen'  ist  in  dem  Sinne  zu  fassen,  ^ 
ein  l^s'i  einen  vedischen  Hymnus  ,schaut'. 

Dieses  Beispiel  ist  lehrreich.  Es  zeigt,  wie  Erzählungen  i 
Anschluß  an  den  Text  des  PV.  entstehen.  Eine  Strophe,  deren  V» 
anlassung  man  nicht  mehr  kennt,  wird  vermutungsweise  gedeiit 
die  Vermutung  natürlich  in  apodiktische  Form  gekleidet.  Für  d 
wundergläubigen  Inder  war  die  Verwandlung  eines  Weibes  in  ein 
Mann  etwas  sehr  Glaubhaftes.  So  gab  der  Wortlaut  der  Strop 
die  von  solchem  Standpunkte  aus  ganz  natürliche  Erzählung  Säiikl 
yanas:  ,Äsaftga  war  erst  ein  Weib  und  wurde  zum  Mann.*  V 
den  folgenden  Erklärern  setzen  die  meisten  irgendeinen  Zug 
und  so  bringt  es  Säyana  fertig,  die  Geschichte  bei  der  zugehörig 
Strophe  in  zwei  wesentlichen  Punkten  anders  zu  erzählen  als  in  < 
Einleitung  zu  dem  betreffenden  Liede. 

Dieses  Verfahren   ist   für   indische  Kommentatoren   nicht 
gewöhnlich.     Wenn    der    Kommentator   z.   B.   die    hübsche    Stro 
Bhartihari  ii,  2   ed.  Bohlen  (^  r^«n«nfiT  ^RHf  usw.)  erklären  J 
so   erzählt  er  einfach  die  Geschichte  von   der  wandernden  Fruc 
Umgedreht    wird     so     manche    Sentenz    in    Indien,     um     die 
gebrachte  Form   zu   wahren,   über  eine   Prosaerzählung  gesetzt, 

*  Ed.  V.  Bohlen  S.  vif.;  S.  178.   Vgl.  Weber,  Ind  Stud,  xv,  S.  210ff. 
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der  sie  ursprünglich  nichts  zu  tun  hat  (man  vergleiche  z.  B.  das 
Jätaka  und  das  Dhammapada).  Und  so  haben  die  Kommentatoren 
unserer  5V.-Strophe  sicherlich  einzelne  Züge  ihres  mageren  Ge- 
schichtchens aus  bekannten  Erzählungen  geschöpft.  Verwandt  ist 
dieses  Geschichtchen^  das  bereits  SäAkhäyana  anführt,  mit  den  oben 
behandelten  Sagen.  Es  gehört  aber  sicherlich  zu  den  Deszen- 
denten, nicht  zu  den  Aszendenten  derselben.  Zum  Nachweis  einer 
direl^ten  Abhängigkeit  von  einer  bestimmten  Fassung  ist  es  zu 
mager.  Vielleicht  aber  liegt  in  der  zweiten  Fassung  Säyai;^as,  in 
der  der  König  zum  Zwitter  (napurfisaka)  wird,  eine  mittelbare  Be- 
ziehung zu  der  Quelle  vor,  nach  der  Purüravas  von  einem  Zwitter 
stammt. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchung  zu- 
sanfunen!    Es  kommen  in  ihr  folgende  Textgruppen  in  Betracht: 

I.  PorüravapS,  Sohn  Iläs:  genealogische  Strophen  MBh  i,  75, 18  f. 

n.  Geschichte  Iläs  und  Geburt  des  Purüravas:  Kürma-P.  xx^ 

4ff.;  Lifiga-P.  i,  65, 19fF.;  Vis^u-P.  iv,  1,  8fF.;  Har.  i,  10,  3fF.  = 
Br.-P.  VII,  3flF.  =  Väyu-P.  lxxxv,  3  ff.;  Märk.-P.  cxi,  6 ff.;  Bhäg.- 
P.  IX,  1,  3 ff.;  Matsya-P.  xi,  40 ff.  =  Padma-P.  v,  8,  75 ff.;  dazu, 
auf  abweichender  Quelle  beruhend,  aber  zum  Teil  an  die 
Purä^en  angeglichen,  Räm.  vii,  87 — 90.  Endlich  Som.,  KSS. 
Lxxxix,  8 5 f.;  Hariv.  i,  25,  46. 

III.  Purüravas,  Sohn  Budhas:  Hariv.  n,  95,  3 iff. 

IV.  Rtuparna  Bhängäi&vina :  Baudh.,  8S.;  MBh  xm,  12. 

V.  Manus  Opfer;  Da,  Manus  und  Mitra-Varunas  Tochter: 

Taitt.-S.  I,  7,   1,  3;    ii,  6,  7,  1  —  4;  Taitt.-Br.  i,  1,  4,  4—7; 
6-Br.  I,  8,  1,  7— 11 ;  Käjh.  xi,  2  (S.  146,  6). 
Vi.  ^ikhandin:  MBh  v,  189—193;  Som.,  KSS.  lvi,  80 ff.;  Ksem., 
Br.M.  XV,  300ff.;  SP.  §,  Einl.  1;  SP.  Dubois,  Einl.  1;  Kathä- 
prakaäa. 
Vu.  Tvastrs  Opfer:  S-Br.  i,  6,  3,  8;  Taitt.-S.  ii,  5,  2,  l ;  ii,  4,  12,  1 ; 

Maitr.-S.  ii,  4,  3;  Jaim.-Br.  ii,  155,  4. 
'^in.  Asanga  Pläyogi:  PV.  vm,  l,  34  und  die  daran  anknüpfen- 
den Erläuterungen:  Öäftkh.,  6-S.  16,  11,  17;    Sarvänukrama^l 

^Un«r  Z«itMhr.  f.  d.  Kund«  d.  llorgMl.  XXV.  Bd  12 
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S.  27;  Vedärthadip.  S.  137,  7;  Br.-D.  vi,  40 f.;  Säyapa,  Einl 
zu  5V.  vin,  1;  Säyapa  zu  5V.  vm,  1,  34;  Dyä  Dvivedin, 
Nitimanjari  (Sieg,  Sagenstoffe,  S.  40  f.) 

Von  diesen  Gruppen  fällt  Nr.  vra  von  vornherein  weg.  Wir 
haben  gesehen,  daß  RV.  vm,  1,  34  nicht  das  geringste  mit  einer 
Wundererzählung  zu  tun  hat  und  daß  sich  die  Erklärer,  offenbar  in 
Anlehnung  an  die  anderen  Geschlechtswechselsagen,  eine  Wunder- 
geschichte konstruieren. 

Schon  im  5gveda  und  in  den  Brähmapa  führt  PurQravas  den 
Namen  Aila  oder  Ai<Ja.  Das  kann  heißen  ,Sohn  des  IJa'  oder  ,der 
IIa'.  Die  pura^ischen  Fassungen  weichen  in  dieser  Beziehung  von 
einander  ab;  wichtig  ist,  daß  das  Rämäjai;^a  nur  einen  männlichen 
König  IIa  kennt.  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  daß 
das  Ramäja^a  als  Vater  Has  nicht  Manu,  sondern  den  Prajä- 
pati  Kardama  nennt.  Alles  dies  deutet  darauf  hin,  daß  nur  der 
zufällige  Gleichklang  von  IIa  und  ilä,  i^ä  ,Opferspende'  die  Deutung 
Aila  (Ai^a)  als  ,Sohn  der  IIa  (Icjä)'  veranlaßt  hat,  mit  anderen 
Worten,  daß  Aila  mit  der  personifizierten  Opferspende  ursprilnglicl 
nichts  zu  tun  hatte.* 

Aus  der  unter  i  angeführten  Mahäbhärata-Stelle  und  aus  Br.- 
P.  VII,  23  usw.  ergibt  sich  klipp  und  klar,  daß  nach  der  ältesten 
Fassung  der  Sage  Purüravas  der  Sohn  eines  zweigeschlechtigen 
Wesens,  eines  zeugungskräftigen  Zwitters  war.  Spuren  dieser  ältesten 
Fassung  finden  sich  nicht  nur  in  der  Unsicherheit  der  puranischen 
Berichte  über  Iläs  ursprüngliches  Geschlecht,  sondern  vor  allem  »^ 
dem  Ausdruck  kimpui'usa  des  Lifiga-  und  Matsya-  (Padma-)Purä9a 
sowie  in  den  kirjipurusl  des  Rämäyana.  Um  die  Monddynastie  mit  der 
Sonnendynastie  zu  verbinden,  deutet  die  spätere  Sage  kimpuru^a  als 
.sein  Geschlecht  wandelndes  Wesen',  oder  —  nachdem  das  W^ort  h^' 
purusa  eine  andere  Bedeutung  angenommen  hatte  —  als  ,aus  Ti^^' 


*  Denkbar  wäre,  daß  IIa  in  einer  ursprünglichen  Fassung  der  Sohn  K»*^*' 
mas,  Sudyumna  der  Manns  war.  Der  Anklang  von  I1&  an  die  als  Manns  TocH^ 
personifizierte  IIa  , Opferspende'  wird  dann  die  Übertragung  der  Ila-Sage  auf  *** 
Sudyumna-Sage  erleichtert  oder  geradezu  veranlaßt  haben. 
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und  MeDSchengestalt  gemischtes  Wesen'.  Im  Liöga-Purä^a  i,  65,  22  f. 
stehen  die  beiden  Anschauungen  rein  äußerlich  nebeneinander.  Wie 
es  scheint,  denkt  der  Verfasser  sich  unter  dem  ki7iipuru§a  wie  der 
Verfasser  der  Kämäyai;ia-Erzähiung  einen  Roßmenschen  und  erst  in 
Bttdha»  Haus  läßt  er  sich  diesen  in  ein  menschliches  Wesen  ver- 
wandeln, das  monatlich  sein  Geschlecht  wechselt  und  das  nun  nicht 
mehr  kiriipuru§a  ist.  Im  Matsya-  (Padma-)Purä9a  ist  kiv[ipuru§a 
diesem  sein  Geschlecht  wechselnden  Wesen  gleichgesetzt  und  das 
Bhägavata-P.  gibt  den  Ausdruck  kiijipurusa  preis,  während  das  Rämä- 
yapa  ihn  im  Sinne  der  späteren  Mythologie  faßt  und  durch  Über- 
tragung auf  Iläs  Gefolge  loszuwerden  sucht. 

Die  anscheinende  Absurdität,  daß  ein  Zwitter  sich  fortpflanzen 
soll,  noch  mehr  vielleicht  der  Wunsch,  die  Könige  der  Monddynastie 
auf  einen  Ahnen  mit  denen  der  Sonnendynastie  zurückzuführen, 
veranlaßt  schon  frühzeitig  andere  Änderungen  in  der  Sage.  Ein 
Teil  der  Quellen  macht  den  doppelgeschlechtigen  IIa  zum  Mädchen 
IIa  und  identifiziert  diese  IIa  mit  Manns  Tochter.  Die  Folge  davon 
^  daß  man  in  immer  stärkerer  Anlehnung  an  die  unter  v  auf- 
geführte Sagengruppe  eine  Vorgeschichte  konstruiert.  Aus  der  unter 
VI  aufgeführten  Gruppe  —  Sikha^cjin  —  wird  in  diese  Vorgeschichte 
^er  Zug  aufgenommen,  daß  das  Opfer  (in  der  Öikhan^in-Geschichte 
«ie  Askese)  zur  Geburt  eines  Sohnes  führen  sollte,  aber  zur  Geburt 
einer  Tochter  ^führt,  die  bestimmt  ist,  in  einen  Sohn  verwandelt  zu 
werden.  Vi§9U-,  Märka^^^ya-  und  Bhägavata-Purä^a  fügen  noch 
ien  Zug  von  dem  beim  Opfer  begangenen  Verstoß  in  Anlehnung  an 
die  Sage  von  Tva§trs  Opfer  ein  (Gruppe  vii).  Das  Bhägavata-P. 
endlich  erweitert  auch  diesen  Zug  noch  durch  den  Wunsch  der 
Königin  nach  der  Geburt  einer  Tochter. 

Der  zweite  Uberlieferungsstrom  der  Sage  von  der  Abstammung 

d^a  Purüravas,    der    durch    das   Matsya-    (Padma-)Purä9a    und    das 

^m&ya^a  vertreten   wird,   sucht  sich   der  mißverstandenen  Zwitter- 

^^enschaft  Ilas  auf  andere  Weise  zu  entledigen.     Er  greift  zu  der 

^ßschlechtswechselsage  in  Gruppe  iv.     Dabei  wird  die  Wunderkraft 

d^  Sees,   die    schon    bei    Baudhäyana    insofern    verdunkelt   ist,    als 

12* 
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Indra  den   badenden   König  verwandelt,   während    sich   in  der  hier 
sicher  echteren  Überlieferung  des  MBh  Indras  Wirksamkeit  darauf 
beschränkt,  daß  er  den  König  an  den  Wundersee  führt,  noch  mehr 
verdunkelt,  und  zwar  im  sivaitischen  Sinne :  an  Stelle  des  Sees  tritt 
das  oarava^a  (, Röhricht').    Doch  hat^  wie  wir  sahen,  das  Rftmäya^a 
daneben  den  See,  wenn  auch  natürlich  in  anderer  Verwendung,  bei- 
behalten.    Das  Rämäya^a    entlehnt   der  Gruppe  iv  noch   den  Zog, 
daß  die  Verwandlung  gelegentlich  einer  Jagd  stattfindet,  ein  Zug, 
den    auch    das   Märka^cjieya-   und   das   Padma-Purä^a   übernommeD 
haben. 

Somit  war  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Könige  der  Mood- 
dynastie  mit  denen  der  Sonnendynastie  auf  einen  Ahnherrn  zurück- 
zuführen. Budha,  der  Sohn  des  Mondes,  pflegt  mit  IIa  dem  Weibe 
der  Liebe.  Auch  hier  lehnen  sich  mehrere  Texte  wieder  an  die  in 
Gruppe  IV  aufgeführte  MBh-Fassung  an,  insofern  nämlich  daaVis^a-, 
Bhägavata-,  Matsya-  (Padma-)Purä9a  und  das  Kämäya^a  Budha  als 
Asketen  auftreten  lassen. 


Wir  haben  somit  gesehen,  daß  die  Geschlechtswechselsagen  in 
Gruppe  II  und  viii  auf  die  in  Gruppe  iv  und  vi  zurückgehen.  Di® 
spätere  Erzählungsliteratur  hat  dieses  Motiv  noch  weiter  gepflegt. 
Bekannt  ist  die  Müladeva-Erzählung  der  Vetälapancaviipäatikä, 
in  der  ein  Brahmanenjüngling  sich  willkürlich  durch  eine  von  dem 
Meisterschelmen  hergestellte  Zauberpille  in  ein  Weib  verwandelt 
(Somadeva,  KSS.  89;  Ksemendra,  Br.-M.  9,  716  —  765;  Jambhala- 
datta  13;  Öivadäsa  14;  Baital  P.  S,  107).  Bei  Jambhaladatta  handelt 
es  sich  nur  um  einen  Zauber;  die  Pille  wird  nicht  erwähnt.  D^' 
gegen  bilden  die  Zauberpillen,  welche  weibliche  oder  männliche  G^* 
stalt  verleihen,  ein  Hauptmotiv  in  dem  von  Pai;i<Jit  Srävaka  Hiraläl^ 
Jämnagar  1910,  veröffentlichten  metrischen  Srimalayasundar^ 
carita  des  Süri  Jayatilaka  aus  dem  Ägamagaccha,  Eine  Hanc3 
Schrift  dieser  Fassung  ist  saipv.  1536  (=1479/80  n.  Chr.)  datier^ 
Die  Quelle  Jayatilakas,   die   er  einfach  versifiziert,   ist  die  Malaya- 
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sundarlkathä  des  Süri  Ma^ikyasundara  aus  dem  Äncalagaccha^ 
der  um  1400  n.  Chr.  schrieb.  Ich  hoffe,  diese  Fassung  mit  Über- 
setzung zu  veröffentlichen.  Der  Roman  selbst  ist  aber  älter,  da  sich 
Mäpikyasundara  —  wie  der  ihn  ausschreibende  Jayatilaka  —  auf 
Vorlagen  in  Sanskrit-  und  Präkrit-Versen  beruft. 

Auf  die  Vetälapancaviipäatikä-Geschichte  geht  auch  die  Präkrit- 
fassuDg  Devendras  (1073  n.  Chr.)  zurück.^  Diese  Erzählung  ist 
aber  eine  sehr  starke  Umarbeitung.  An  die  Stelle  der  Prinzessinnen 
der  Vetülapancaviipsatikä  tritt  eine  Hetäre ;  der  Held  ist  nicht  ein 
Schützling  Müladevas,  sondern  Müladeva  selbst.  Durch  die  Pille  ver- 
wandelt er  nicht  sein  Geschlecht,  sondern  seine  Gestalt.  Daß 
aber  die  Quelle  die  genannte  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  Müladeva 
schließlich  zum  König  wird  und  als  solcher  Vikramaräja  heißt :  Vi- 
krama  aber  ist  der  Kurzname  für  Vikramasena,  den  Helden  der 
Vetälapancaviipiatikä. 

Ebenfalls  auf  die  Erzählung  der  Vetälapancavirp6atikä  geht 
Somadeva,  Kathäsaritsägara  vii,  41  ff.  =  Ksemendra,  Bjhatkathä- 
manjari  i,  3,  55  ff.  (S.  29)  zurück.  Diese  Geschichte  ist  eine  Er- 
weiterung, in  die  auch  ein  Zug  der  1.  Erzählung  der  Vetälapanca- 
viipfcitikä  aufgenommen  ist  (Som.,  Kathäs.  lxxv,  59  ff.,  Ksera.,  Br.- 
M.  IX,  71  ff.,  Sivadäsa  I,  Jambhaladatta  i,  Baitäl  P.  i).*  In  ihr  ist  auf 
rein  äußerlichem  Wege,  durch  den  Doppelsinn  von  vesa  , Gestalt^  und 
)Kleid*  nämlich,  aus  dem  Geschlechtswechsel  eine  einfache  Verklei- 
dung geworden,  so  daß  diese  Form  sich  einer  anderen  großen 
Gruppe  von  Märchen  anschließt. 

Dasselbe  gilt  von  der  Version  der  Sukasaptati,  textus  sim- 
plicior62,  Mar.  61,  wo  die  beiden  Geliebten  der  Vetälapancavirpäatikä 
^^  Frauen  eines  Käjputen  geworden  sind. 

Im  Dharmakalpadruma  iii,  6,  324 ff.  wird  der  Geschlechts- 
'Wechsel  nicht  durch  eine  Pille,  sondern  durch  ein  Zauberkraut 
lierbeigeflihrt.     In    diesem    noch  nicht  veröffentlichten  Werke    bildet 


*  Text   bei  Jacobi,  Ausg.  Erzählungen,   S.  56 ff.;    Übersetzung  in  J.  J.  Meyers 
Bindu  Tales,  London,  Lüzac  &  Co.,  1909,  8.  193 ff. 
'  Zeichensprache;  vgl.  ZV/V.  1908,  8.  69 f. 
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die  VerwandluDg  eine  Episode  aus  dem  Rahmenteil^  Tar.  42  and  43 
des    Rathäsaritsägara,  =  Brhatkatbämanjarl   xiv,   414  ff.     Nach  der 
Fassung   des  Dharmakalpadruma   verwandelt   sich    der  Held  durcli 
dieses  Zauberkraut   gleichfalls   in    ein   Mädchen^    um    sich   einer  ge- 
liebten Prinzessin  zu  nahen.  Es  fehlen  aber  hier  alle  obszönen  Züge . 
EndUch  gehört  hierher  offenbar  auch  die  allerdings  nur  sehr  weit- 
läufig verwandte  Geschichte  von  dem  schwangeren  König  in  Amar»- 
süris  Amba^acarita,  S.  69.  Weiteres  in  den  GeschlechtswechseUagerm 

Nachdem  ich  die  vorstehende  Abhandlung  in  der  vorliegende:* 
Fonii  völlig  abgeschlossen  hatte,  verglich  ich  Benfby,  Pantsch,  i,  §  ^ 
Hier  gibt  Benfey  zu  der  oben  aus  dem  Südl.  Pancatantra  nacl 
Dubois  zitierten  Erzählung  folgende  Parallelen:  oikhai^^in  (MBh^ 
Sindibad-nämah  und  die  übrigen  Fassungen  des  Sindabad-Kreises 
Hesiod;  Apollodor^  MBh  xiU;  597  (BhaAgäsvana),  Orlando  innamorat(^ 
dann  die  Ilä-Erzählungen  nach  Vi8i;^u-,  Matsya-,  Väyu-,  Bhägavat» 
Puräria.  Obwohl  Benpey,  dem  ja  viel  weniger  Quellen  vorlagen  al 
uns  und  der  sich  natürlich  in  seiner  Einleitung  kurz  fassen  mußte 
die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Sagen  und  Sagengruppen  nicht  s^ 
bestimmt  hat,  wie  es  oben  geschehen  ist,  auch  weder  an  dem  Au£ 
druck  kiriijpurusa  ,Zwittergeschöpf  .  .  .,  welches  abwechselnd  eine:: 
Monat  Mann,  einen  Monat  Weib'  ist,  Anstdß  nahm,^  noch  die  obe- 
zitierte  wichtige  genealogische  Strophe  des  Mahäbhärata  und  Br- 
P.  VII,  23  usw.  erwähnt,  hat  er  doch  das  Richtige  hier  wie  so  oft  ge 
fühlt.  Er  schließt  den  angeführten  Paragraphen  mit  diesen  Worte». 
,Dieser  Geschlechtswechsel  beruht,  wie  mir  scheint,  noch  auf  d^ 
alten,  den  Indogermanen  eigenen  doppelgeschlechtigen  Auffassun. 
ihrer  Gottheiten,  über  welche  ich  Einiges  in  der  Zeitschrift  de 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft,  vm,  455  und  456,  ang^ 
merkt  habe.     Sie  ist   auch   in   der  Personifikation  des  Gebetes  «S 


^  Ich  bemerke,  daß  der  Ausdruck  kimpurwfa  mich  auf  die  ursprüoglic 
Zwittergestalt  Iläs  oder  Sudyumnas  führte,  nicht  Benfets  Bemerkungen,  die  i 
seinerzeit  natürlich  gelesen,  aber  völlig  vergessen  hatte. 
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zu  erkennen.^  Schließlich  bemerke  ich,  daß,  wie  Pürüravas  Sohn 
der  Ida  ist  .  .  .,  so  auch  von  ihm  im  Siva- Purana  berichtet  wird, 
daß  er,  infolge  eines  Fluches  der  Parvati  (ähnlich  wie  oben  Ida 
durch  Veranlassung  derselben),  den  einen  Monat  Mann,  den  andern 
Weib  war'  usw.  ZDMG,  vju,  455  f.  sagt  Benfey:  ,Eine  solche  männ- 
liche und  weibliche  Auffassung  der  Gottheiten  aber  mit  Zurücktreten 
der  letzteren  scheint  in  der  That  in  den  indogermanischen  Religionen 
einst  Statt  gefunden  zu  haben.  Ich  erkenne  eine  Spur  derselben 
noch  in  der  indischen  Anschauung,  wonach  die  Macht,  sanskr.  gakti^ 
eines  jeden  Gottes  als  dessen  Frau  aufgefaßt  wird;  eine  andre, 
welche  zugleich  zeigt,  daß  diese  Auffassung  eine  uralte  war,  in  der 
Bildung  der  Frauennamen  der  Götter.  Diese  werden  nämlich  im 
Sanskrit  mehrfach  aus  Themen  auf  a  durch  Hinzutritt  von  dni  gebildet 
z.  B.  indra  indrdni,  aus  bhava  bhavdnt  Diese  Bildungen  sind  dem 
Wesen  nach  identisch  mit  der  Bildung  der  Frauennamen  brahmdni 
aus  brahman^  agndji  aus  agni,  mandvi  aus  manUy  das  heißt  das 
Element  der  Femininalbildung  ist  bloß  das  hinzugetretene  i ,  .  .  In 
dön  indogermanischen  Religionen  nun,  in  welchen  sich  der  Drang 
nach  polytheistischer  Individualisirung  früh  geltend  machte,  wie  in 
der  griechischen  und  indischen,  mußte  auch  früh  eine  Trennung 
solcher  männhchen  und  weiblichen  Auffassung  und  in  Folge  davon 
eine  Selbstständigkeit  der  letzteren  eintreten.  Diese  finden  wir 
aber  nun  gerade  sehr  stark  in  Qiva's  Gemahlin  ausgeprägt;  so 
stark,  daß  sich  nicht  vermuthen  läßt,  daß  sie  unter  dem  un- 
veränderten Namen  ihres  Mannes  hätte  dargestellt  werden  kön- 
nen* usw. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  an  eine  germanische  Parallele  zu  den 
ohen  angeführten  Geschlechtswechselsagen  erinnert,  an  Loki,  der 
zeitweise  zum  Weibe  wird  und  auch  Kinder  gebiert.*  Mir  will  doch 
scheinen,  daß  hier  Loki  der  Träger  einer  alten  indogermanischen 
Sage  ist. 


*  Denkt  Bbxfbt  hier  an  VS.  2,  3?    Doch  vgl.  P.  W.  8.  v.  ^T- 
'  Vgl.  GoLTHBB,  Handbuch  der  geitnanuehen  Mythologie^  S.  4 16  ff. 
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Exkurs  zu  S.  1541  und  S.  160  ff. 

Nach  der  Analogie  des  germanischen  Tuisto,  des  griechischen 
Zeus  and  des  indischen  Prajäpati  wird  man  annehmen  müssen,  daß  der 
Name  dieser  ursprünglich  androgynen  Götter  meist  männlich  ge- 
braucht wurde  und  daß  also  auch  im  ]^V.  x,  95,  18  Aila  mit  ,Sohn 
des  Uä'  zu  übersetzen  ist.  Die  oben  S.  160  ff.  gegebenen  AusfühningeD, 
welche  sich  auf  MBh  i,  75,  18,  auf  Brahma-P.  vii,  23  =  Harivaipsai, 
10,  27  (abgeändert  Väyu-P.  lxxxv,  23),  auf  die  Fassungen  des  Matsya 
und  Padma-P.  und  des  HarivaipÄa  sowie  auf  den  in  verschiedenen 
Puräijen  und  im  Rämäya^a  vorkommenden  Ausdruck  kirnpurm 
stützen,  werden  in  erwünschtester  Weise  durch  die  verschiedenen 
Rezensionen  des  schwarzen  Yajurveda  bestätigt.  Die  Strophe 
Maitr.-S.  i,  5,  3  (S.  70,  l)  =  i,  5,  10  (S.  79,  1)  =  Taitt.-S.  i,  5,  6, 1 
lautet  variantenlos: 

,Ich    sehe    die   Geschöpfe,    die   von   Manu   stammenden  Nach- 
kommen I^äs;  sie  alle  mögen  in  unserem  Hause  entstehen!* 

Dies  ist  eine  alte,  beim  Opfer  verwendete  Strophe,  mit  welcher 
der  Priester  fiir  den  Opferherm  um  Reichtum  an  Kindern  und  Vieh 
betet.    Das  Käthaka  vii,  1  (S.  62,  14)  hat  freilich  Tmnret  ,Nach- 
kommen   I^äs^     Daß  dies  aber  eine  Korrektur  ist,   wird  schon  da- 
durch  wahrscheinlich,    daß   in   der  zweiten  Zeile  ^^äTJ  ,viele'  statt 
W^\  ,sie  alle*  steht.     Man  sieht,   daß  ein  reflektierender  Verbesserer 
an  der  Arbeit  war.  Dieser  Verbesserer  oder  vielmehr  Schlimmbesserer 
hat  aber,   wie  es  solche  Leute  zu  tun  pflegen,   nur  halbe  Arbeit  ge- 
tan und  so  erscheint  an  anderer  Stelle  auch  im  Käthaka  die  von 
den   beiden   anderen  Rezensionen  beglaubigte  männliche  Form  Ida} 
Käth.  VII,  8  (S.  69,  16)  nämlich  wird  dieselbe  Strophe  erläutert  und 
an   dieser  Stelle  heißt  es:  ?f   MIÖiHt   IHTT    ^fftlffl    iRff   IPT  WT 


'  Das    ist    sowohl   Boehtlingk   im   kleinen    Pet.  Wörterh.  wie   Bloomfield  ii 
seiner  Ved.  Concordance  entgangen. 
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^  ^i^^iJ  —  jyjich  sehe  die  Geschöpfe**;  damit  eignet  er  sich  alle^ 
Geschöpfe  an ;  „die  von  Manu  stammenden  Nachkommen  I^äs" : 
denn  von  Iijä  stammend  sind  die  von  Manu  stammenden  Geschöpfe, 
die  im  Dorfe  und  die  im  Walde  lebenden  Tiere/ 

Die  Maitr.-S.  hat  an  entsprechender  Stelle  (i,  5,  10  =  S.  79,  3): 
iN^  W[  1[5RT:  miT  #fi«iqT«  l  crr  HTT^T^^  I  —  ,Denn  sowohl  von 
Ijä  stammend  als  von  Manu  stammend  sind  diese  Geschöpfe.  Diese 
hat  er  [der  Priester]  sich  [mit  der  zitierten  Strophe  für  den  Opfer- 
herrn] angeeignet/ 

Ebenso  erscheint  in  der  Saiphitä  des  weißen  Yajurveda,  der 
Väjasaneyi  S.  (ii,  3),  wie  schon  das  PW.  angibt,  die  maskuline  Form 
i4ä  (als  Beiwort  Agnis).  Ob  das  aber  irgend  etwas  mit  unserer  Sage 
ZQ  tun  hat,  ist  fraglich. 

Der  älteste  Text,  welcher  von  Icjä  als  Manus  Tochter  spricht, 
ist  das  uns  erhaltene  Brähmacia  des  weißen  Yajurveda,  das  oata- 
patha-Br.  In  diesem  wird  bekanntlich  i,  8,  1,  6  ff.  im  Anschluß  an 
die  Sintflutgeschichte  erzählt,  wie  die  von  Manu  in  die  Fluten  ge- 
opferten Spenden  von  Milch  und  Milchprodukten  [idä]  sich  zu  einem 
Weib  verdichten,  in  dessen  Fußspuren  sich  Schmelzbutter  sammelt. 
Mitra  und  Varu^a,  welche  ihre  Väter  zu  sein  begehren,  werden  von 
I4ä  abgewiesen.  Sie  geht  zu  Manu,  gibt  sich  als  seine  Tochter  und 
jJs  verkörperten  Segensspruch  zu  erkennen  und  weist  ihn  an,  wie 
er  sie  beim  Opfer  verwenden  solle.  Durch  ihre  Verwendung  bringt 
er  die  Geschöpfe  hervor.  , Diese  ist  ihrem  Wesen  nach  dasselbe,  was 
iie  Opferspende  aus  Milch  und  Milchprodukten  [i^ö]  ist.' 

Es  bedarf  keines  Beweises,  daß  wir  in  dieser  Erzählung  nicht 
«inen  alten  Mythus  vor  uns  haben,  sondern  eine  von  den  zahllosen 
Sagen,  welche  die  Theologen  zur  Erklärung  gewisser  Opfergebräuche 
äusspintisiert  haben.  So  werden  gleich  nachher  (16  und  18)  andere 
'^'"äuehe  bei  dieser  Anrufung  daraus  erklärt,  daß  Manu  gefürchtet  habe, 
®  *^äk§a8a   möchten   sein   Opfer   stören.     Der   Beiname    des  Puru- 

<^l8o  nicht  ,yiele',  wie  an  dar  ersten  Stelle  korrigiert  ist! 
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ravas,  Aida^  wird  als  Metronymikon  gedeutet,  am  ihn  mit  der 
Libation  aus  Milch  und  Milchprodukten^  der  idäy  zusammen- 
zubringen, mit  der  er  ursprünglich  offenbar  nichts  zu  tun 
hatte.  Diese  Libation  wird  mit  althergebrachten  Formeln  angerufen, 
wenn  man  sie  darbringt.  In  dieser  Anrufung  wird  die  idä  als  mänatn 
,zu  Manu  gehörig^  als  ghftapadi  jbutterfüßig*,  als  maiträvaruni  ,Mitra 
und  Varuna  gehörig^  bezeichnet.  Das  Satapatha-Br.  erklärt  diese  An- 
rufungen im  Anschluß  an  seine  Erzählung  mit  folgenden  Worten: 
yjjfnänavi,  ghrtapadi^-^  denn  Manu  hat  sie  einst  [oder:  zuerst]  erzeugt. 
Deshalb  sagt  der  [Priester]  viänati.  ^ghrtapadl'^  i  weil  Butter  an 
ihren  Füßen  zusammenlief,  deshalb  sagt  er  ghftapadi.  Und 
^maiträvaruni^:  weil  sie  mitMitra  und  Varuna  zusammentraf/ 

Schon  die  belanglose  Rolle,  welche  Mitra  und  Varupa  in  der 
Erzählung  des  Satapatha-Br.  spielen,  erweist,  daß  wir  in  ihr  keine 
alte,  echte  Sage  vor  uns  haben,  daß  diese  Sage  vielmehr  lediglich 
zur  Erklärung  der  Anrufungen  der  idä  erfunden  ist.  Und  daher 
kommt  es,  daß  dieselben  Anrufungen  im  schwarzen  Yajurveda 
ganz  anders  erklärt  werden.     Taitt.-S.  u,  6,  7,  3: 

,Er  sagt  „mänar^";  denn  Manu  hat  sie  einst  [oder:  zuerst]  er- 
blickt. Er  sagt  j^gkrtapadi^ :  weil  aus  ihrem  Fuße  Butter  gepreßt 
wurde,  deshalb  sagt  er  so.  Er  sagt  „maiträvaruni*^ ^  denn  Mitra  und 
Varuija  trieben  sie  aus.' 

Die  Taitt.-S.  weiß  also  auch  an  dieser  Stelle  nichts  davon,  daß 
i(lä  Manus  Tochter  ist  und  ihre  Theologen  haben  sich  zur  Er- 
läuterung der  hier  gebrauchten  Epitheta  eine  ganz  andere  Geschichte 
ausspintisiert,  als  die  Theologen  des  Satapatha-Br.  Sie  erzählen  näm- 
lich (ii,  6,  7,  1  ff.) : 

,Manu  suchte  das  Opfertaugliche  der  Erde.  Er  fand  die  aus- 
gegossene Schmelzbutter.  Er  sprach :  „Wer  kann  diese  auch  beim 
Opfer  bereiten?"  Da  sagten  beide,  Mitra  und  Varui;ia:  „Aus  der 
Kuh  können  wir  beide  sie  bereiten."  Da  trieben  sie  die  Kuh  i^^^' 
Überall,  wo  diese  ihren  Fuß  aufsetzte,  ward  Schmelzbutter  [aus  dieß^^ 
ausgepreßt.  Daher  heißt  sie  ghftapadi  [„butterfüßig"].  Dies  ist  ^ 
[der  idä'\  Ursprung.^ 
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Beide  Erzählungen,  die  des  Ö.-Br.  und  die  der  Taitt.-S.,  werden 
zur  Erklärung  derselben  oben  angeführten  Anrufungen  der  i^ä  er- 
zählt, alter  Formeln,  deren  Sinn  man  nicht  mehr  verstand  und  die 
man  in  der  den  Brähma^a  geläufigen  Weise  unter  Zuhilfenahme  der 
Phantasie  deutete. 

Daß  die  anderen  Stellen,  in  welchen  die  personifizierte  I^ä  im 
schwarzen  Yajurveda  mit  Manu  in  Verbindung  gebracht  wird 
(Taitt.-S.  I,  7,  1,  3;  Käth.  vni,  4,  S.  87,  1;  Taitt.-Br.  i,  1,  4,  4;  Maitr.- 
S.  1, 6, 13,  S.  106,  15),  auf  die  obige  Stelle  des  Satap.-Br.  zurückgehen, 
wird  ausführlich  in  meinen  Indischen  Geschlechtswechselsagen  dar- 
gelegt werden.  Hier  sei  nur  betont,  daß  aus  dieser  Entlehnung  ge- 
flissendich  die  Angabe  ausgemerzt  wird,  I^ä  sei  Manus  Tochter 
gewesen.  Die  Anhänger  des  schwarzen  Yajurveda  hielten  eben  an 
der  Angabe  der  in  allen  drei  Rezensionen  enthaltenen,  also  dem 
ältesten  erreichbaren  Bestand  dieses  Veda  angehörigen  Strophe  fest, 
daß  I(}ä  Manus  ,Sohn'  war,  der  mit  der  Libation  idä  nichts  zu 
tun  hatte. 

Wie  die  Libation  idä  als  mänavl,  ,Manu  gehörig^  bezeichnet 
wird,  80  gibt  es  auch  eine  Melodie  des  Sämaveda,  welche  ,Manu 
gehörig^  heißt  {mänavam,  adj.  neutr.,  zu  säman,  n.,  ,Melodie*).  Das 
zum  Sämaveda  gehörige  Täij^yamahäbrähmapa  xiii,  3,  15  erläutert 
diesen  Namen  ganz  ähnlich,  nur  viel  dürftiger,  wie  die  Yajurveden 
die  Bezeichnung  der  i4ä  als  mänavl:  , Durch  diese  Melodie  erlangte 
Manu  Nachkommenschaft,  Fülle.  Es  pflanzt  sich  fort  und  vermehrt 
sich,  wer  mit  der  rwönaüa- Melodie  singt.' 

Wenn  das  Satapatha-Br.  seine  Erzählung  an  die  alte  Flutsage 
anknüpfte,  so  lag  diese  Anknüpfung  nahe.  Denn  wir  finden  auch  an 
einer  anderen  Brähma^a- Stelle  die  Angabe,  daß  Manu  nach  der 
großen  Flut  durch  Opfer  die  Schöpfung  erneuerte  —  wie  ja  in  den 
Bi'ähma^a,  den  Opfer handbüchern,  eben  alles  durch  Opfer  erreicht 
''ird.  Das  Käthaka  erzählt  xi,  2  (S.  146,  6):  ,Die  Gewässer  hatten 
uiese  [Erde]  abgespült.  Nur  Manu  war  übrig  geblieben.  Dieser  schaute 
dieses  Opfer  [i^ti'].  Das  brachte  er  dar.  Mit  dem  opferte  er.  Durch 
<lies€8  vermehrte  er  sich.  Durch  dieses  selansTte  er  zu  solcher  Fülle. 
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So  vermehrt  sich^  so  kommt  zu  dieser  Fülle,  zu  welcher  Mann  kam, 
wer,  dies  wissend,  mit  diesem  Opfer  opfert/  Von  der  i4ä  aber  ist 
hier  nicht  die  Rede. 

So  ergibt  sich  denn,  daß  die  Angabe,  /^a  sei  Manus 
Tochter  gewesen,  einzig  und  allein  auf  die  eine  Stelle  des 
Satapatha-Br.  zurückgeht,  an  der  sie  zur  Erklärung  einer 
alten  Formel  erfunden  ist.  Von  hier  aus  ist  sie  In  die  meisten 
Purft^en  unter  größerer  oder  geringerer  Anlehnung  an  das  o.-Br 
übertragen  worden. 

Berichtigungen:  Oben  S.  21,  letzte  Zeile  des  Textes,  streiche  ,ich'.  - 
S.  23,  Z.  13  V.  u.  lies:  «Hfil«!!«! *«l«l««l  ^  —  S.  33,  §  39,  Z.  4 f.  lies  »Einteilung* statt 
, Einleitung'. 
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Von 

Immanuel  Low. 
1.  KjnK*  Kr^niK* 

Lagardb  hat  Semitica  i  40  für  »obn  K3TIK  (joiw»  «n«.  J«JK)  Ber  22*, 
Sabbl57^  K3nK  hergestellt.  Die  Emendation  wird  durch  Samuel  Gaha 
glänzend  bestätigt:  er  berichtet^  die  LA  K3nx  sei  nicht  nur  hand- 
schriftlich bezeugt;  sondern  auch  durch  mllndliche  Schuitradition  als 
richtig  erwiesen.  Da  er  von  dem  entsprechenden  syrischen  Worte 
keine  Kenntnis  hat^  ist  sein  Zeugnis  als  vollgiltig  anzusehen.  Die 
CoROMBLSche  Handschrift  liest  übrigens  ebenfalls  so  (Beth  Nathan 
^'  10"^).  Ben  Jehuda  verzeichnet  Millon  91  aus  Ezra  Hababli: 
T^TiKa  yny^  nx  ^xnm,  verkennt  aber  den  richtigen  Sachverhalt. 

PI©,  Pilo  (plo|  Brock.  Add.)  Lag.  gA  lO,,,  Sem.  i  40  pers.  äbe 
2««,  daraus  semitisiert  plo.  BA  3371  hat  tväznä:  c>yt^^  o  wol  ^  ^1© 
fc^oto  ^^?  O01  ^^\  j,^\  _  DBB  664,6.  55 „  Honein:  o^^^^ 
o^^y^^y  J^^^^^K  (DBB  aus  cod.  S:  V?«!  =  o^^"^^  ^r^^^  «ach 
Fkaemkbl  WZKM  ISSd,  176  vielleicht  wpeTa.)  Cardahi:  pT6|  =  Pl^I 
IU^o^ö:^,  —  ^^\.  PSm  1061  xoXüfxßiiepa  pH©  =  Ioüjv  ä-lö.  Synonym 
ist:  1^0^  =  V^  lAiaioÄ^?  l-if^AJ  \3\e^  Cardahi,  AUDO  i  131,  der  p^o^ 
und  Wo  für  einander  setzt. 

^^^  l-oöpva  Fl  zu  Levy  i  437  Kma  jMeg  ii  74*gg,  ^g.  Lattes, 
^^ovo  Saggio  31  hat  versucht  nnna  (nvna)  Tanch.  kl  täbö  3  dazu 
^^  stellen. 

Arabisch:  a)  ^}^\  Dozy  82:  Badewanne  (=  i>^).  BA,  BB, 
^^^^'  haben  das  Wort  zu  pl©.  —  b)  o/4  Dozy  189:  bassin,  pierre 


188  Immanuel  Low. 


creus^e  =  Ja>a*  AUge,  äuge  de  puits.  BA,  DBB  644  ^^^  Card.,  AüDO 
zu  PI©,  DBB  475g  zu  P^.  —  c)  Jaji-  Dozy:  bassin,  cuvette,  ba- 
quet;  baignoire,  piece  d'eau,  etang  etc.  BA,  BB  zu  plo,  DBB  475g 
zu  p^a^. 

Es  ist  ein  FehlgriflF,  wenn  Krauss,  Talm,  Archäol.  i  274  zn  diesem 
plo  stellt:  nmr  {  nb-r)  Sifra  75*'  Weiss,  kt^k  {w:!^,  K^nnK,  kttk)  TKel 
Bm  VIII  587 jj,  Semachot  XI  f.  49 ■  Komm.  ^3*nK  Aruch,  MK  27*,  21*(hier 
LA  *3*^i><,  was  Jastrow  irrig :  officiers  or  teachers  chair  erklärt),  •:tk 
Hg  213 10,  ^rTiK  Ryan.  —  -rniK  (^j-h^k,  *3titk,  njnK)  Aruch,  Bb  144». 
Das  Wort  ist  nach  S.  Fraenkel  (brieflich  18. /xi.  1906)  vermutlich  as- 
syrisch. Cf.  udinu  II  Del.  HWB  27*»?  Wenn  das  Targum  Jer.  43jj 
das  Wort  für  nncü  nimmt,  so  ist  das,  nach  Fraenkels  Annahme, 
durch  den  Anklang  an  p]-id-iw  veranlaßt.  Die  Targumstelle  hat  ed. 
rrncK,  aber  ms  u.  Aruch  (auch  Bacher  S.  b.  S.  p.  113  deutsch)  rrm 
(kshk).  Irrig  stellt  wohl  Jastrow  hieher  nniK  ii  Est.  1,  2  p.  9^  Cassel. 

Erklärungen  zu  MKaO:  Rjiäi  und  Ar.:  Mörser;  zu  Bb:  RG 
und  Raäi:  no^si'in;  Tößäföt:  ms:  boDD.  Ben  Jehuda  sv.  setzt  unrich- 
tig pniK  an  und  übersetzt:  Planke.  Es  ist  übrigens  weder  biblisch 
jiK  (Jastrow),  noch  ^^  (Kohut),  auch  nicht  mandäisch  (?)  p?o)  ttn- 
torium  (PSm  57)  oder  8£{xviov  oder  178107  (Brüll  MGWJ  1870,  213). 
Lattes  i  31  Nuovo  Saggio  8.  Krauss  Lehnw.  sv.  BrOll  Jahrh,  i  54. 

DBB  57:  Sy^'^  ^^y^\  -U--^  cj^.  Daraus  AUDO:  |25-.o)=pAÄ^ 
\x^\  Pflanzennamen  380  aus  BB  angeführt,  aber  nicht  erklärt,  von 
Brockelmann  und  Brun  übergangen,  im  kleinen  PSm :  lilium  agresU* 

Die  mit  der  Formel  •U-»*»^  ^^^  eingeleiteten  Glossen  Bar  Bahlüls 
stammen  aus  dem  Kunäs  des  Gabriel  Ibn  Bochtjeäu  (Düval,  BB, 
Vorrede  p.  xvi),  sind  ursprünglich  in  arabischer  Schrift  notierte  Sy- 
nonyma des  Dioscorides  und  —  wie  ich  in  meinen  Pflanzennamen 
an  zahlreichen  Beispielen  erwiesen  habe  —  nur  auf  Grund  arabi- 
scher Transkription  zu  lösen.  Es  ist  also  ^^^»y,  eventuell  nach  *]2iAiol 
^-^^^^  herzustellen  und  dies  ist  ^j^\  das  Synonymen  c6pav(a  zu  Tpt;, 
das  der  syrische  Dioscorides,  wie  Aßaf  zeigt,  durch  k"Q  jtt?itt?  wieder- 
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gab.  Diosc.  i  p.  9.    Mein:  SöSannä  WZKM  22,  156.     Das  Wort  ist 
also  aus  den  Wörterbüchern  zu  streichen. 

3.  *KDDD. 

Sabb.  138^  i-SDsa  Tia  Ar  (und  R^  bei  Ar!)  und  Alf,  VDSDsa  1  ms, 
fB^3  Rasi  ms,  KJD'Sa  K^  ed.  Wilna,  hzü:^  ms  M  (Kohut  =  ^ 
Strick,  angeblich  pers.).  Sabb  139^  n-aDSi,  ed.  rrDSDMi.  Ar  nach  R^: 
Fäden  oder  Bänder;  Raäi:  Riemen.  Das  unsichere  Wort  wurde 
entstellt  tradiert.  Es  ist  *rDD3a,  bezw.  ♦.tddsi  herzustellen. 

Jama  ist  ein  Stück  (BA  bei  PSm  1778  ,altes')  Leder,  aus  dem 
die  Sohle  der  Sandale  hergestellt  wird^  [BA  4789,  DBB  911].  Im 
Talmud  also  wohl  mit  Raäi:  [Leder-] Riemen  z.  B.  am  Schlauche  an- 
gebracht.   [Nöldbke:  BB  hat  es  1701  zu  xaccufjiaTa.] 

4.  DIO-O. 

Ein  instruktives  Beispiel  für  die  Verwahrlosung  unserer  jüdisch- 
aramäischen Texte  und  die  große  Wichtigkeit  der  Herbeischaffung 
handschriftlichen  Materials  bietet  Ber.  r.  45,  2,  eine  Stelle,  der  wir  in 
Kuüss'  Lehnwörtern  n  227  nicht  beikommen  konnten.  Es  handelt 
sich  um  die  Unfruchtbarkeit  der  Sarah.  Gen.  16,  2  heißt  es:  ,Da 
sprach  Sarai  zu  Abram:  siehe,  Gott  hat  mich  verschlossen,  daß  ich 
nicht  gebäre.*  Dazu  läßt  sie  der  Midrasch  hinzufligen:  ,Ich  weiß, 
woher  mein  Unglück  kommt!  Nicht  wie  man  mir  sagte,  sie  braucht 
ein  Amulet,  sie  braucht .  .  .  um  fruchtbar  zu  werden,  sondern:  siehe, 
Sott  hat  mich  verschlossen,  daß  ich  nicht  gebäre  (mir  hilft  also 
'^eder  Amulet  noch  .  .  .).'  Sie  bietet  darum  ihrem  Manne  ihre  Magd 

*n.  An  Stelle  der  Punkte  haben  die  Ausgaben  diotj,    DLuria  kon- 

••  • 

JJzierte  oio^n.  Theodors  Apparat  bietet  aus  Handschriften  und  Aruch: 

ßöiTj,  Döno  (=  DöVb),  DO"'^o,  D''ö^''0,  D""'öo,   D^o^o.     Hierin   ist  fxTfjio;   un- 

schwer  zu  erkennen,  und  zwar  in  der  Bedeutung  cP^J?  adulter  V^l, 

*  Von  Skroiub  )äj^(BA  4789,  PSm  nas  BA  )^.s^^),  ]h^'^  (DBB  911)  ge- 

TT' 

ntnnt;  irrig  Brum  und  K  bei  PSm:  j^^s^  vel  ]2l3^  subula  satoris  yel  potius 
«omcntnm  calcei.  Ando  hat  allerdings  \i3^  zu  V«"^  =  >iBio?  \si^A  — 
^^  ^10  j^\jO\  ^^yjL>  ]"*«w^  (danach  Audo)  auf  \^f^  folgend. 
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]r»^y  die  syrische  Glossographen  für  ^wv>^^n  QwwYiiSn)  und  I^LofiUa^Lo 
(adulterium,  fornicatio)  geben.  Der  Midrasch  sagt  also^  da  Sarais 
Unfruchtbarkeit  eine  gottgeordnete  ist,  helfe  ihr  weder  ein  Amulet, 
noch  ein  —  Ehebrecher!  Das  Wort  kommt  in  der  Bedeutung  Hans- 
wurst auch  sonst  im  Midrasch  vor,  Krauss  326.  387,  wo  ich  an 
wigyViiV)  fjL([jLa$e(;  actress,  prostitute  erinnert  habe.  Auch  arabisch  ,^r^y 
Hanswurst,  i^^^^y  meretrix  gehören  her. 

5.  no-rs. 

Paul  Kleinbrt  will  in  seinem  gehaltreichen  Werke  Musik  und 
Religion  (1908,  S.  19)  die  Bezeichnung  Neumen  (neuma),  d.  i.  die 
Vokalisen  des  altlateinischen  Kirchengesanges  und  die  Zeichen,  deren 
man  sich  zur  Vergegenwärtigung  des  Ganges  der  Melodie  bediente, 
aus  der  Synagoge  herleiten.  Er  lehnt  die  Ableitung  von  ^veöfjuz  und 
veöfjia  ab  und  meint:  ,Im  talmudischen  Hebräisch  ist  «ö'lwiö,  fem. 
wie  neumaj  die  Melodie.  Die  Verdunkelung  des  i  zu  y  mag  auf 
die  Einwirkung  des  ^ajin  zurückgehen  [?].  Darauf  möchte  auch 
die  Nebenform  neoma  hinweisen.  Sie  triflFt  nach  der  häufigen 
Transkription  von  *a/in  durch  o  [?]  ganz  mit  dem  syrischen  nemo 
zusammen.^ 

Ich  will  mich  für  diese  immerhin  nicht  unmögliche  Identifika- 
tion Kleinerts  nicht  einsetzen,  allerdings  noch  weniger  für  seine 
Annahme,  daß  der  Ausdruck  jodeln  sich  von  den  Jubellauten  der 
langgezogenen  Schlußsilbe  im  Halleluja  herleite:  da  aber  die  Frage 
zur  Diskussion  gestellt  ist,  möchte  ich  das  mischnische  Wort,  das 
BüXTORP  ganz  übergeht,  belegen,  n^^'imä  heißt  der  Gesang  der  Ahro- 
niden  beim  Priestersegen  [RTarfon:  D-'snan  vnK  möTS  "jins  Sifre  sutta 
52  IZ.  'DH  rnK  nö-rsa  •  •  •  ü^Tar\  on^nx  na-rsn  Kid  7i».  »an  no^rs  ^^^Q  Bern, 
r.  11,  8  Koh.  r.  3,  11],  und  der  Gesang  der  Leviten  im  Heiligtum, 
der  durch  helle  Knabenstimmen  lieblicher  wird  [REliezer  b.  Jakob: 
'3S  ban^  \r\'h  nD  .  .  .  .T^b  nrix  Arach  2,  6  Tu  544  j^],  und  der  Gesang 


*  Wie  Gewürz  zu   Speisen,   so   Knabenstimmen   zum   Gesang^:    .nvrn  fttt  o»y3o 
KG  zu  Arach  16^.    Die  hohe  Kinderstimme  würzt   die  Männerstimmen:  RaSi  a.  O. 
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des  berühmten  Leviten  üi:ti^  [r'iv  n\n  mTi"  '3  jSek  v  48*  =  '3a  ibip  |m3 
Joma  38^]. 

Auch  das  Klingen  der  Glöckchen  am  hohenpriesterlichen  Ge- 
wände heißt^  schon  bei  Sirach  45,  9,  so  [rnrxD  '3  nnb].  Die  Engel- 
chöre singen  das  Dreimalheilig  in  heiligem  Gesänge  [nttnnp  '3S  Morgen- 
gebet,* Baer  78,  Baer  zur  Stelle:  Melodie],  auf  Erden  wird  das 
Schema  rezitiert:  ä  Tunisson  des  benches,  des  voix  et  des  chants 
[nrn  33  Schir.  r.  8,  14  Bacher  Terminol.  ii  126,  R:^  31,  200].  Es  soll 
gesungen  werden  ['33  Sofer.  14,  9  MVitry  706  22]  ebenso  wie  das 
darauffolgende  Bekenntnis :  der  Ewige  ist  Gott  ['3S  S^nno  Sofer.  a.  O. 
MV  704  J  und  die  Hallelpsalmen  ['3D  Dm"ipb  Sofer.  20.  9  MV  716,2; 
ai-TOKb  Sofer.  a.  O.  MV  716,5  Schibböle  haleket  p.  197  j^,;  ':y\  tüd 
197  n.  19,  nKTim  '3a  2008,.  Für  '331  nn3a  101  wird  die  LA  n.  27 :  htöw 
vorzuziehen  sein.  —  J.  Müller,  Sofer.  p.  195.  290].  Moses  trug  dem 
Volke  die  Thora  in  demselben  Tone  vor,  in  welchem  er  sie  von  Gott'* 
gehört  hatte  [RAkiba:  roitt?  nwo  t\^tw  '3D1  Mech.  65*»  Friedmann  =  nöSö 
öl  mim '^ipsü  Mech  Hoppmann  101  j,  daraus  jEx  19,  19  k""^»  Knö*r3  * 
'.nö*3?3  Fragmententarg.  GzBGR  39:  Kbp  nö^r3m  n-oa  bps],  daher  ist  sie 
in  cantillierendem  Vortrag  —  Raäi :  den  Akzenten  entsprechend  — 
vorzulesen,  die  Mischna  nach  ihrer  Singweise  zu  lernen  [RJochanan: 
^ubs  n3ic?m  '3  Kbs  Kiipn  b^  Meg  32*  Sofer.  3,  10  Müller  p.  51  — 
Sofer.  und  Jalk.  Ezech.  nn^ot  —  Zunz,  Syn.  Poesie  113,  Ackermann, 
ß«r  synag.  Gesang  1 2  ^]. 

Nach  dem  Sprachgefühle  der  amoräischen  Zeit  heißt  der  Ge- 
sang n^\mäy  weil  er  nähnij  lieblich  ist.  Daher  wurde  das  biblische 
073  gern  auf  Gesang  bezogen  [z.  B.  2  S  23,  1  R.  Acha  in  Midr.  Sam. 


*  Krauss,  Lehnw.  11  223:  weder  'Euoypio;  (Kraii8s)  noch  'AyaOd;,  Scblatteb, 
^»kannte»  Oriechisch  50,  noch  ^^Je^  n.pr.  bei  Nöldeke,  Beitr.  80.  Hommel,  Säuge- 
^  302.  318. 

'  tno'Vi  neben  mnnat  im  Morg^engebete  Baer  79. 

'  Von  Gott:  .man  'to  hyp  ro'r:  Or  zarua  Alphabet  k  (Nr.  a). 

*  Nicht  mit  LevyTWB:  ,die  Worte  waren  lieblich.*  Ebenso  .toid  ncy:  11  Est  1,2 
^^  Z-  2  Ca«gel. 

Ob   hieher  gehörig:  na^s  aitt3  nnsru   Jozer  zu  P.  Para.     Arnheim   übersetzt: 
^'«Wicbkeit. 
^«•n«r  Zeiuchr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  13 
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p.  135  Buber:  hvnv  nn-öT  a^y^  "O  =  hynw'^  nn-ar  D-r3  Midr  Ps  1,  6,  Ma- 
chiri  Ps  1,  2,  Bacher  AgPal.  iii  118  und  als  Erklärung  des  n.  pr.  fem. 
Naämä  Ber.  r.  23,  3  p.  224  und  Theodor  zur  Stelle  aus  dem  Targ  j.] 
und  diese  Auffassung  erhielt  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  [z.  B.  Baer, 
Gebetbuch  p.  78  n.],  obwohl  dT3  weder  2  S  23,  1  noch  sonst  in  der 
Bibel  Gesang  bedeutet. 

Daher  gibt  das  angeführte  Fragmenten-Targum  D*DS*  bpa  und 
Abäj  Meg  32*  nbp  "Oioab  oder  rrbp  dafür  [RG  zu  Taan  16*  pnin:? 
ibip  DDa*?,  Raäi  a.  O.:  sbn  ^tnoü  nhp  "»öiDa  und  Raäi  Kidd  71*:  vntps 
p]"ntD  ]^'\pw  b^p  nö^rs^  onn-'sn  no-ra  'ripo-  •  •  '3S  obip  riK  pstno  Trop:  LLöw 
gS  II  284].  Angenehme  Stimme  und  gesangliche  Begabung  [RJehuda: 
Dnv  ^h'\p^  ':  Taan  IG*,  daher  formuliert  Raäi  Ber  6*  die  Gemeinde 
singe:  anj?  bip  no^J?3D]  werden  von  dem  Vorbeter  gefordert.  Nach 
Stimme,  Gesang  und  Aussehen  sind  die  Menschen  verschieden 
[AbNat^  IV  p.  17^  ScHECHTER  img  tradiert;  richtig:  AbNat^  iv  p.  25* 
ScHBCHTER,  AcKERMANN,  Der  sytiag.  Gesang  8 :  HKiöai  '33  b^p^.  Es  ist 
irrig,  nach  der  Parallelstelle  TSnh  viii  4283  jSnh  iv  22^  IZ,  die  nri 
bietet,  für  '3  hier  die  besondere  Bedeutung  Geschmack  anzusetzen 
(Lew,  Kohut,  Dalman)]. 

Das  Wort  erhält  sich  in  der  neuhebräischen  Poesie  in  der  Be- 
deutung ,Melodie'.* 

Ob  nun  n^^lmä  mischnisch  melodischen  Gesang  oder  bloß  Can- 
tillation  bedeutet,  ist  schwer  zu  entscheiden.'  Jedenfalls  kann  man 
den  Gesang  der  Leviten,  deren  Chor  aus  Knaben  und  Männern  zu- 
sammengesetzt war,  für  wirklichen  melodischen  Gesang  halten,  wäh- 
rend man  für  den  Priestersegen,  für  den  sich  alte  Intonationen  in 
der  Synagoge  traditionell  erhalten  haben,  sowie  für  Thoravorlesung 
und  Mischnavortrag  eher  an  Cantillation  denken  wird. 


*  Au  do  8v  :  ^<^^w»^  ^ÄAÄ^  {Lo  =  )L.ia^. 

*  ZuHZ,  Syn.  Poesie  114.  116.  368.  LB  d.  Or.  4,  539.  Epodi,  Oramm.  p.  20  f. 
m^T  rüo^r:  und  nio'ra.  —  In  einer  Briefanrede  bei  Isak  Ibn  Ghajjat  (Tor.  scbel  Ri- 
schonim  i  27):  TO'rn  naa:  »»Tp».  Hkidknheim,  Miip.  hateam.  38%  39«,  44*i  und  Index. 
Baer,   Tor,  Eni.  37. 

*  LLöw,  Get.  Sehr,  ii  286  n.  3.  —  Gümzburo,  David,  Principe»  de  vernßcalion 
arahe  (1897),   p.  191  f.  angeführt  REJ  40,  259.     Ackeumann,  Der  »ynag.  Gesang  24. 
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Jüdisch-aramäisch  ist  das  Wort  kaum  nachweisbar.  Die  jüdische 
Targumstelle,  an  der  es  vorkommt,  ist  dem  hebräischen  Ausdrucke 
der  Mechilta  nachgebildet.  Spätkabbalistisches  ^b**]^:  hp  Sohar  chadasch 
Amsterdam  1701  f.  71^,5  beweist  nichts. 

Syrisch^  allerdings  steht  )^.iqlj  (Audo  l^s^io^J)  für  fxsXwSia,  ^Ocfpj, 
oü)vt5,  vox,  tonus,  nota  in  cantando.  BA  bei  PSm  889  zu  Sta^aXfxa. 
DBB  1587  zu  u»oiLoQ-LStt9,    wohl  J^aXfxd?,    DBB  126   und  1261  zu  y)xo; 

Verbum:  >a^  ^,  >a^  ^.  DBB  1261.  Mischn.  Hif.  o^rso 
jSek  V  48 %i  Ber.  r.  23,  4. 

>a:^  suavis  fuit  ^^^  und  >a:^  ^^  modulate  cecinit  ist  ausein- 
anderzuhalten. Dies  verlangt  Nestle  auch  für  das  Hebräische  (G^^sv.) 
und  ist  im  Rechte,  wenn  arabisch  f^  ,den  Koran  singend  rezi- 
tieren'  und  ^■»■*>  Melodie,  ton,  chant,  air  echt  ist.* 

6.  Kmno. 

Bm  73^  (LA  Kmi-iD  "Sk)  Bb  98»  gull  95»».  PI:  RH  23*  Joma  77* 
Rabbinow.  z.  St.  Nicht  hieher  gehörig  ist:  ii  Est.  1,  2  «nnD  (LA  Krn:D, 
KnniB,  KnÄ^no)  Jastrow  sv.  Es  ist  weder  portus  (Levy)  noch,  wie 
Bacher  bemerkt,  >^ji  (Kohut),  sondern:  *KnnD  =  *Kn^nD  =  ^^^ 
(G^^  stellt  dazu  pco  Ri  5,  17):  Hafen.  [Die  Form  wurde  dann  als 
tertiae  i  aufgefaßt  und  der  PI.  Knnß  gebildet.    Nöldeke.] 

7.  nh^D. 

Semach  2,  1  nbv^  ^in  so  richtig  ms  Bodl.,  ms  Epstein  und  To- 
rath  Haadam  bei  Klotz  (1891).  (Falsch:  nbos  edd,  nbOD  Mord.,  T\br\^ 
Conj  V.  REWiLNA.)  Nicht  y?tt?3,  wie  Klotz  angibt,  sondern  Vn*?«?: 
aus  dem  die  Seele  ,herausgezogen'  wurde.  Reminiszenz  an  Hiob  27g 
WB3  .  .  .  bv^  ^3  (wo  der  massoretische  Text  gegen  Steuernaqel  u.  a. 
zu  halten  ist). 


^  Da  das  Wort  aramäisch  kaum  vorkommt,  wird  auch  für  *ray:   n.  pr.  Cook, 
Olots.  82  eher  ,my  dearling*  als  ^mj  songs*  die  richtige  Bedeutung  treffen. 
'  NöLDKKE  hält  j^Jo  für  echt  arabisch,  resp.  gemeinsemitisch. 
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Mischnisch :  nbw  von  unten  heraufziehen,  n'^in  DtJ  «fsei  T 
Beza  I  203 1  .mron  |0  rsw^  rhvs  MK  2,  .iS  |m:i  rhyo\  TKel  BK  ra 
572 „  =  TPara  v  684,4.  rxVi'^^  nbir  (LA  r6ir  Pi  =  jTer  n  4l\ofl 
D-njonnbir  Sabb  107^  Taan  24*  BK  41^  42»  Hull  63*  (i3ro  r6irnnetc. 
iiTige  LA  bei  MT  31,^.29  Hoffm.  für  rh\sr\  Sifre). 

■»Ksn  p  rfhch  TAz  vii  471  ,o-  n-frrb  x^^c^rxt^  TKel  Bb  iv  594,3  (LA 
rrhoh  Conj  pV'rr^b). 

Nif  nSr3  Ber  r  22,  p.  205  j  Theodor. 

Pi.  Bm  92*»  n'rttrro?  Aram.  ^brts.  Jüdisch-aramäisch  sonst  nur  in 
k:'i3  'he. 

Jedenfalls  war  bei  Ges^^  sv.  rhe  auf  das  gut  belegte  misch- 
nische  Wort  zu  verweisen. 

Mischnisch:  'rm  hns:\  Pea  2,  1.  T  i  18  30  Sifra  87**  Weiss.  BK  61 
Bb  55»  Men  71^  'cnK nnnK  bnj  TBK  vi  358 ,4.  'vhy^hrvh  Ohol  16,   ^ 
•C^IK  (bn3  :lies)  nn3  jBK  vi  ö**  jp  Krauss,  Archäologie  11  546  n.  11 
Dagegen  ist  für  -n3  *?»  in^'^ibiroi  ü"»  bü  iiT'bibro  TBm  n  373ig=jBKx  7*^ 
-in3n  n^b^'^rö  D\-i  n^3W0  zu  lesen:  n^3iro.  OLZ  xi  417. 

Es  bedeutet  nicht  einen  Kanal,  von  welchem  Seitenzweige  ^ ' 
Gartenbewässerung  abgeleitet  sind,  wie  Maimünl  zu  den  betreffend  ^ 
Mischnastellen  angibt,  sondern  einen  Sturzbach.  Das  Wort  ist  V0- 
JÜo  cataracte  (Dozy)  identisch  und  lebt,  vielleicht  als  erhalterm 
Aramaisraus,  noch  heute  in  Palästina.  ZDPV  31,  138:  schelläle,  ^ 
kleiner  Wasserfall.  Bei  der  Ansiedlung  Esch-schelläle  am  KarnC 
heißt  so  nach  dem  Sturzbache,  welcher  einst  von  der  schönen  g 
mauerten  Muhlenleitung  sich  auf  das  obei-schlächtige  Mühlrad  erg^ 
schulül  äviina,  Schlucht  der  ämina.    ZDPV  31,  142. 

Eine  richtigere  Erklärung  als  Maimünl  gibt  R^ananel  Bm  ^ 

zu  -1.13  bv  ^^\h^bv::  der  Strom  faden:   o^'r'ntt?  n-öW3  -ow  Dipo  'C^yn  'ET 
inc'Dir  Dipo  Kim. 

Aramäisch    scheint  ^'rbir   fließen    nur    in    dem    Zitate 
yii.Lo^   aus  BHebr  (PSm  4056  Z  39  und  4162)  belegt  zu  sein,  wo 
NöLDEKE  brieflich  verweist. 
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[NöLDEKB :  Kanm  hiehergehörig  V^^??  )2^lL4«  Opofxßot  aTfjiaTog,  da  die 
bessere  Form  KP-ä»  zu  sein  scheint.  Schulthess  Lex,  syropal.  206**. 
i}i^  müßte  entlehnt  sein.  Sonst  dächte  man  zunächst  an  JUo  Kä- 
inil2öl,  1.     Jt^?  öfter  als  Ortsnamen,  pl.  o^  J^q  1?  ^2,  15. 

^\uLJ\  J.1^  jU»>  Wriqht,  Opu8c.  arah.  37,  6  und  so  öfter  ^^^ 
oderiJ--»»  Gamh.  107,  4  vu.  Aber  diese  Worte  bezeichnen  immer  das 
Lokal,  in  dem  Wasser  fließt,  nicht  das  Wasser  selbst.] 

[Yahuda :  n'hhv  =  ji^,  das  heute  noch  in  Palästina  ftir  Wasser- 
M  gebraucht  wird,  ist  ein  aramäisches  Lehnwort,  während  echt 
arabisch  der  Wasserfall  oder  Wildbach  J-:^  heißt.  Auch  o^*^^  P'- 
zu  JU-)  ,enger  Wasserfall'  kommt  vor.  In  der  Mischna  bezieht  sich 
Sro  auf  Felder  in  der  Ebene,  n^bibtc^  auf  Felder,  die  auf  Bergterrassen 
gelegen  sind,  wo  gerade  schmale  Wasserftllle  häufig  sind.] 


Anzeigen. 


Paul  Ehrenreigh,  Die  allgemeine  Mythologie  und  ihre  ethnologischen 
Grundlagen.  Leipzig,  J.  C.  HiNRiCHSSche  Buchhandlung,  1910  = 
Mythologische  Bibliothek  iv,  1.  vm  +  288  Seiten. 

Schon  in  seinen  verdienstlichen  Arbeiten  ,Die  Mythen  und  Le- 
genden der  südamerikanischen  Urvölker  und  ihre  Beziehungen  zu 
denen  Nordamerikas  und  der  alten  Welt'  (Berlin  1905)  und  , Götter 
und  Heilbringer'  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1906,  S.  536  ff.)  ist  Paul 
Ehrenreich  vielfach  auf  methodologische  und  allgemeine  Fragen 
der  Mythologie  eingegangen.  Diesen  Fragen  ist  das  vorliegende 
Werk  ausschließlich  gewidmet.  Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  das  Mißtrauen,  das  heutzutage  noch  ziemlich  allge- 
mein gegen  die  Mythologie  als  Wissenschaft  herrscht,  zu  beseitigen, 
und  zwar  dadurch,  daß  er  dieser  Wissenschaft  eine  neue  Basis 
geben  will:  die  Ethnologie.  Auf  ihr  fußend  will  er  ,eine  orien- 
tierende Umschau  über  die  nächsten  Wege  und  Ziele'  der  mytho- 
logischen Forschung  geben.  Die  Idee,  daß  die  Ethnologie  zur  Kon- 
trolle des  literarisch  überlieferten  und  philologisch  bearbeiteten 
Materials  dienen  soll,  ist  ja  nicht  ganz  neu.  Sowohl  Ethnologen  als 
auch  Philologen  —  in  erster  Linie  die  Indologen  —  haben  längst 
Volkskunde  und  Völkerkunde  zur  Mythenerklärung  herangezogen. 
Aber  man  hat  dies  vielleicht  doch  nur  mehr  gelegentlich  getan, 
während  Ehrenreioh  die  vergleichende  Völkerkunde  geradezu  zur 
Grundlage    und    zum  Ausgangspunkt   der   Mythenforschung    machen 


DiB  ALLG.  Mythologie  und  ihre  ethnolog.  Gründlagen.      197 

will.    Damit    sowie    mit   den   allgemeinen   Leiteätzen,    die    der  Ver- 
fasser in    der  Einleitung  (S.  13  ff.)    aufstellt,    kann    man   sich   ohne 
weiteres    einverstanden    erklären.     Und    im   ganzen    ist    das  Werk 
—  was  ja  gerade   bei  mythologischen  Arbeiten  ziemlich  selten  ist  — 
von  erfreulicher  Nüchternheit  und  Vorsicht.     Überall  wird   das  non 
liquet  anerkannt  und  zugestanden,    daß  es  sich  bei  mythologischen 
Fragen  immer   nur   um  Wahrscheinlichkeitsbeweise   handeln  könne, 
ja  daß  wir  bei   der  Deutung  von  Einzelheiten  oft  auf  bloßes  Raten 
angewiesen   sind    (S.  18).     Andererseits   ist   der   Verfasser   von   der 
heute  so    beliebten    öden    Skepsis    in    mythologischen    Fragen   weit 
entfernt  und  stets  geneigt,   auch  den  bisher  von  philologischer  Seite 
gewonnenen   Forschungsergebnissen   volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen.     Er   tritt   für   ein   Zusammenarbeiten   von    Philologie   und 
Völkerkunde   ein  (wie  ich   es   schon   vor  Jahren  in  meinem  Aufsatz 
^Völkerkunde,  Volkskunde   und  Philologie*  im   Globus  Bd.  78,  1900, 
S.  375  ff.  verlangt  habe);  ja  auch  eine  Übertragung  der  philologischen 
Methode  auf  die  Traditionen  der  Naturvölker  scheint  ihm  empfehlens- 
wert (S.  47).     Vollkommen    einverstanden  wird    man    auch    mit   den 
Forderungen    sein,    die    Ehrenreich    an    den    Mythenforscher    stellt, 
wenn  er   von   ihm    eine   Kenntnis    des  Weltbildes    der   Naturvölker, 
eine   psychologisch    begründete    Einsicht    in     den    Vorstellungskreis 
primitiver  Menschen   und  vor   allem  auch  eigene  Naturkenntnis,  die 
sich  selbstverständlich  auch  auf  fremde  Zonen  erstrecken  muß,  ver- 
langt (S.  37  ff.).     Sehr  treffend  sind  die  Ausführungen   über  die  Be- 
griffe ,Naturvölker'  und  , Urmensch'  und  deren  Bedeutung  (S.  53  ff.) 
und  einige  sehr  gute  Leitsätze  werden  über  das  geistige  Leben  der 
Naturvölker   gegeben    (S.  56  ff.).     So    wird    namentlich    sehr   richtig 
uarauf  hingewiesen,  daß  Handlungen,  die  uns  als  unzweckmäßig  er- 
scheinen, wie  z.  B.  die  des  Totenkults,  es  keineswegs  für  den  primi- 
tiven Menschen  sind,  sondern  im  Gegenteil  von  seinem  Standpunkte 
durchaus  zweckdienlich  erscheinen. 

Daß  aber  gerade  die  Ethnologie  berufen  ist,  eine  sichere 
Grundlage  für  die  Mythenforschung  abzugeben,  ergibt  sich  daraus, 
^  sie  allein  imstande   ist,  jene   Vorstellungen   und   Anschauungen 
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zu  ermitteln,  die  als  Allgeraeinbesitz  der  Menschheit  gelten 
können,  und  daß  nur  auf  Grund  dieses  Allgemeinbesitzes  die  Deutung 
der  Mythen  versucht  werden  kann.  Die  Urformen  des  mythologi- 
schen Allgemeinbesitzes  der  Menschheit  sind  aber  nach  Ehremreich 
(S.  61)  die  ätiologischen  oder  explanatorischen  Mythen,  und  zwar: 
1.  Erzählungen,  welche  erklären,  wie  Tiere  ihre  eigentümliche  Ge- 
stalt oder  Farbe  erhalten  haben.  (Ehrenrbioh  nennt  diese  Erzäh- 
lungen jTierfabeln',  aber  es  wäre  besser,  diesen  Ausdruck  auf  die 
didaktischen,  der  Kunstdichtung  angehörigen  Fabeln,  wie  die  der 
Inder  und  Griechen,  zu  beschränken  und  die  ätiologischen  Er- 
Zählungen  der  Naturvölker  als  ,Tiermythen^  zu  bezeichnen.)  2.  Ahn- 
liche Erzählungen  von  der  Entstehung  merkwürdiger  geologischer 
Formen.  3.  Erzählungen  von  Sonne,  Mond  und  Sternbildern.  4.  Er- 
zählungen über  den  Ursprung  auflfalliger  biologischer  Erscheinungen, 
wie  Geburt,  Tod  und  Geschlechtsfunktionen.  5.  ,Eine  meist  in 
engster  Beziehung  zur  Kosmogonie  stehende  Heroensage,  in  der 
eine  oder  mehrere  übermenschliche  Persönlichkeiten  von  mehr  oder 
weniger  deutlichem  astralen,  lunaren  oder  solaren  Charakter  der  Erde 
und  ihren  Geschöpfen  die  Form  geben.' 

Schon  aus  dieser  Aufzählung  ist  ersichtlich,  daß  Ehremreich 
weit  davon  entfernt  ist,  die  Mythenforschung  von  vornherein  in  einen 
willkürlich  aufgestellten  Rahmen  einzwängen  zu  wollen,  wie  dies 
nach  H.  Lessmanm  die  jGesellschaft  für  vergleichendeJMythenforschung' 
tut,  unter  deren  Auspizien  die  , Mythologische  Bibliothek*  (und  da- 
mit auch  das  vorliegende  Buch  Ehrenreichs)  erscheint.  Nach  Less- 
mann (Aufgaben  und  Ziele  der  vergleichenden  Mythenforschung, 
Leipzig  1908,  S.  31)  steht  die  genannte  Gesellschaft  auf  dem  Stand- 
punkt, ,daß  die  Mythen  vermutlich  durchwegs,  zum  mindesten  ganz 
überwiegend,  das  Schicksal  der  Himmelskörper  behandeln',  und  sie 
versteht  ,unter  einem  Mythus  zunächst  und  im  engeren  Sinne  eben 
nur  Erzählungen  dieser  Art*.  ,Der  Mythus',  sagt  Lessmanm,  ,hat 
also  an  sich  nichts  zu  tun  mit  Blitz  und  Donner,  Regen  und  Regen- 
bogen, Wolken  und  Wind  und  ebensowenig  mit  Verkörperungen  von 
Wasser,    Feuer,    Licht    und   Finsternis    und   er   hat  erst  recht  nichts 
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zu  tun  mit  Seelenglauben,  Traum  und  Alpdruck/  In  erfreulichem 
Gegensatz  zu  dieser  unwissenschaftlichen  Einschränkung,  die  das, 
was  erst  bewiesen  werden  soll,  voraussetzt,  steht  das  ungemein  reich- 
haltige und  wertvolle  vi.  Kapitel  des  vorliegenden  Werkes,  das  die 
Stoffe  der  Mythologie  behandelt  und  zeigt,  daß  diese  der  Natur  und 
dem  Menschenleben  entnommen  sind  und  daß  auch  meteoro- 
logische Erscheinungen  und  die  Stoffe  der  irdischen  Umwelt  als  Unter- 
lage für  Mythenbildung  dienen.  Obwohl  auch  Eurenreich  der 
Himraelsmythologie  und  vor  allem  der  Mondmythologie  eine  hervor- 
ragende Stelle  im  mythischen  Denken  der  Naturvölker  zuweist,  er- 
kennt er  doch  an,  daß  auch  Gewittererscheinungen,  Winde,  Wolken- 
hildungen,  das  Leben  der  Tierwelt,  Alpträume  und  andere  Erschei- 
nungen des  menschlichen  Seelenlebens,  ja  auch  soziale  Verhältnisse 
Anlaß  zur  Mythenbildung  geben. 

Lehrreich  ist  auch  das  vii.  Kapitel,  das  über  die  mythologische 
Personifikation  handelt.  Hier  sind  besonders  die  Bemerkungen  über 
»Sondergötter*  sehr  beachtenswert.  Die  Erklärung  des  indischen 
Gottes  Tvasjar  als  Mondnumen  (S.  165)  scheint  mir  sehr  ansprechend, 
^enn  auch  nicht  alles  so  ,vöUig  klar'  ist,  wie  es  Ehrknreich 
dÄretellt. 

Nicht  so  ganz  einverstanden  erklären  kann  ich  mich  mit  dem 
Inhalt  der  folgenden  Kapitel,  die  sich  mit  den  ,inythischen  Formen* 
(Kap.  vra),  der  , Mythendeutung'  (Kap.  ix)  und  den  ,mythologischen 
Persönlichkeiten  und  deren  Deutung^  (Kap.  x)  beschäftigen. 

Eine  gewisse  Unklarheit  sowohl  bei  der  Einteilung  der  Mythen- 
formen als  auch  bei  der  Deutung  der  Mythen  und  mythischen  Per- 
sönlichkeiten entsteht  dadurch,  daß  Ehrenreich  (ebenso  wie  Less- 
**a»h)  auf  jede  Unterscheidung  zwischen  Mythus  und  Märchen 
verzichtet,  ja  daß  er  sogar  im  Märchen,  und  zwar  im  ,naturmytho- 
'ogischen  Märchen*',  wie  er  es  mit  Wundt  nennt,  die  Hauptquelle 
"^f  die  Kenntnis  des  primitiven  mythischen  Denkens  sieht.  Daß 
'Jch  Mythisches  als  Überlebsel  im  Märchen  erhält,  wie  die  ältere 
Schule  der  Mythologen  glaubte,  scheint  mir  durch  Wundt  ebensowenig 
widerlegt,   wie   mir  das  Märchen  als  Vorstufe  des  Mythus  durch  ihn 


200  Paul  Ehrbnrbioh. 

erwiesen  zu  sein  scheint.  Und  wenn  auch  zugegeben  werden  maß, 
daß  es  bei  den  Naturvölkern  vielfach  schwer  ist,  zwischen  Märchen 
und  Mythus  zu  unterscheideUj  so  sehe  ich  doch  keinen  Vorteil  da- 
bei, wenn  man  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  ganz  verwischt. 
Das  Märchen  ist  Dichtung,  ein  willkürliches  Spiel  der  Phantasie. 
Es  hat,  wie  schon  Th.  Bbnfby  (Kleinere  Schriften  ii,  158)  richtig 
bemerkt  hat,  zu  allen  Zeiten  diejenige  Stelle  eingenommen,  , welche 
in  unserer  Zeit  der  sogenannten  Unterhaltungsliteratur  zukommt*. 
Den  Mythus  definiert  Ehrbnrbioh  mit  Böckh  als  ,den  sinnlichen,  in 
Personifikationen  gegebenen  Ausdruck  der  gesamten  ethischen  und 
physischen  Erkenntnis'  (S.  6).  Weniger  umständlich  können  wir 
sagen:  , Mythus  ist  primitive  Weltanschauung.*  Das  heißt:  Wenn- 
gleich der  Mythus  ebenso  wie  das  Märchen  ein  Gebilde  der  Phanta- 
sie ist,  so  ist  er  doch  eben  keine  Dichtung,  sondern  (wie  Ehrbnrbioh 
mit  Recht  betont)  die  wirkliche  Anschauung  des  primitiven  Menschen, 
er  ist  für  ihn  Wahrheit.  Der  Mythus  entspringt  dem  Bedürfnis 
nach  Erklärung,  das  Märchen  der  ,Lust  am  Fabulieren*.  Für  den 
Mythus  ist  es  richtig  zu  sagen ,  daß  er  wirklich  Geschautes 
wiedergibt,  daß  er  ausspricht  oder  erzählt,  was  ein  Volk  wirklich 
sieht  oder  zu  sehen  glaubt.  Das  gilt  aber  nicht  für  das  Märchen, 
für  das  Volksmärchen  ebensowenig  wie  für  das  Kunstmärchen.  Ich 
halte  es  daher  für  verfehlt,  die  Märchenhelden  an  die  Spitze  der 
mythologischen  Persönlichkeiten  zu  stellen  und  sie  himmelsmytho- 
logisch zu  erklären,  wie  es  Ehrbnrbioh  (S.  231  ff.)  tut.  Die  Märchen- 
helden sind  Gestalten  der  Dichtkunst,  wenn  auch  in  ihnen  oft  Er- 
innerungen an  Götter  und  Heroen  enthalten  sein  können.  Ebenso 
können  die  Heroen  meiner  Ansicht  nach  erst  sekundär  auch  zu 
Göttern  werden;  aber  sie  sind  doch  von  ihnen  wesensverschieden. 
Die  Heroen  verdanken  ihren  Ursprung  dem  Seelenglauben  und 
Ahnenkult,  die  Götter  der  mythischen  NaturaufFassung.  Es  scheint 
mir  in  allen  diesen  Fällen  für  die  Wissenschaft  dienlicher,  verschieden- 
artige Erscheinungen  zu  trennen  und  zu  unterscheiden,  selbst  wenn 
sie  in  Wirklichkeit  nicht  getrennt  bleiben,  sondern  in  mannigfachen 
Mischungen  auftreten. 
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Noch  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte  hat  mich  Ehrbnreigh 
durchaus  nicht  überzeugt.  Er  verwahrt  sich  zwar  dagegen,  daß  er 
,Mondmythologe'  sei,  und  geht  gewiß  nicht  so  weit  wie  Hosing,  der 
kurz  und  bündig  erklärt,  daß  ,alle  Mythen  ursprünglich  Mond- 
mythen* sind,  da  er  keinen  Mythus  kenne,  ,der  nachweislich  kein 
Mondmythus  wäre*.  Ehrenreich  warnt  sogar  ausdrücklich  vor  Über- 
treibung der  Mondtheorie  und  sagt:  ,Daß  die  Mondmythologie  der 
ürschicht  angehört,  ist  zweifellos,  daß  der  Urmythus  aber  aus- 
schließlich Mondmythus  sei,  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  be- 
weisbar' (S.  121).  Trotz  alledem  ist  er  aber  doch  geneigt,  dem 
Mond  eine  allesüberragende  Stellung  in  der  Mythologie  zuzuweisen. 
,Die  mythologisch  wichtigste  kosmische  Erscheinung  ist*  auch  nach 
Ehbbnreich  ,unzweifelhaft  der  Mond'  (S.  114)  und  er  bekennt  sich 
ausdrücklich  zu  den  SiECKESchen  Anschauungen.  Auch  nach  ihm 
sind  alle  möglichen  Märchengestalten  —  ,Held,  Hirt,  Jäger,  Schmied, 
Kahlkopf,  Oger,  Frau  der  Sonne,  Jungfrau,  Hexe,  altes  Weib  usw.* 
(S.  114)  —  alle  möglichen  in  den  Märchen  vorkommenden  Zauber- 
dinge —  ,Ball,  Sichel,  Sichelschwert,  Bogen,  Stein  (besonders  Feuer- 
stein), Messer,  Muschel,  Knochen  (Rippe,  Schlüsselbein),  Zahn, 
Schädel,  Schale,  Kessel,  Sieb,  Hammer,  Schuh  (namentlich  auch  die 
glühenden  Schuhe  und  Siebenmeilenstiefel  unserer  Märchen),  Mühle, 
Rad,  Huf  und  Hufeisen,  Schloß,  goldenes  Kleid,  Rüstung  oder  Schild, 
Kamm,  Krone,  Wiege,  SchiflF,  Krippe,  Korb,  Goldbrunnen,  Verjün- 
gungsbad' u.  a.  (S.  114  f.)  —  und  alle  möglichen  Märchenzüge  — 
^le  ,die  Motive  der  Verhüllung,  der  Tarnkappe,  der  Verkleidung, 
«es  Unterschiebens  einer  Braut,  der  Enthauptung  mit  Verbergen  des 
geschlagenen  Hauptes  im  Sack  (Perseus  und  Medusa)  .  .  .  Ent- 
^ckung,  Verbannung,  Gefangenschaft  des  Helden'  usw.  (S.  117) 
^  nur  mondmythologisch  zu  erklären.  Daß  die  Rippe,  aus  der  Eva 
gebildet  ward,  die  Mondsichel  ist  (S.  173),  daß  die  Sagen  vom  Ver- 
schwinden einer  Person  beim  Umsehen  des  Partners,  das  Motiv  von 
^^r  verbotenen  Kammer  im  Märchen  von  ,Blaubart',  die  Einsperrung 
^^^er  Heroine  in  den  Turm  u.  a.  ,fast  niemals  ihre  Ableitung  aus 
^^ondvorstellungen  verkennen  lassen'  (S.  203),  daß  auch  ,die  Jahres- 
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zeit-  und  Vegetationswechselmythen  ihre  Formen  dem  Mondwechsel- 
mythus  entlehnen'  (S.  184),  daß  selbst  in  unserem  Teufel  ,Mond- 
und  Alptraumelemente  zu  einem  phantastischen  Gebilde  zusammen- 
geflossen' sind  (S.  217)  —  das  sind  lauter  Dinge,  die  eine  gewisse 
Gläubigkeit  voraussetzen.  Der  indische  Mythos  von  Agni  (Feuer), 
der  sich  im  Wasser  oder  im  Baume  versteckt  und  wiedergewonnen 
wird,  ist  durchsichtig  genug,  wenn  wir  an  das  Verlöschen  des 
Feuers  im  Wasser,  an  das  Herauskommen  des  Blitzes  aus  dem 
Wasser  der  Wolke  und  namentlich  an  die  Gewinnung  des  Feuers 
aus  den  beiden  Reibhölzern  denken,  in  denen  das  Feuer  nach  dem 
Glauben  der  alten  Inder  tatsächlich  verborgen  ist,  denn  wie  könnte 
es  sonst  herauskommen?  Dennoch  bemüht  sich  Ehrenreich,  auch 
diesen  Agni-Mythos  als  Mondmythos  zu  erklären  (S.  181  f.).  Gerade 
der  Feuergott  spielt  in  der  altindischen  Mythologie  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  und  in  den  meisten  Fällen  ist  die  ZurlickfUhrung  auf 
das  irdische  Herd-  oder  Opferfeuor  oder  auch  auf  den  Blitz  so  nahe- 
liegend, daß  es  keinem  Indologen  einfallen  wird,  Agni  vom  Monde 
abzuleiten,  wenn  er  auch  zuweilen  mit  dem  Feuer  der  Sonne  oder 
des  Mondes  identifiziert  wird.  Überhaupt  scheint  es  mir  durchaus 
nicht  so  unzweifelhaft^  wie  es  Ehrenreioh  (S.  65)  hinstellt,  daß  Erd-, 
Keim-,  Feuer-,  Wind-  und  Regengötter  immer  nur  Ableitungen  von 
Sonne  und  Mond  sind.  Ich  gestehe  aber  gerne  zu,  daß  der  Ver- 
fasser den  Nachweis  erbracht  hat,  daß  der  Mond  von  den  älteren 
Mythologen  mit  Unrecht  vernachlässigt  worden  ist  und  daß  viele  der 
mondmythologischen  Beziehungen,  die  er  (S.  125  ff.)  aufzählt,  so  all- 
gemein und  sinnfällig  sind,  daß  es  berechtigt  ist,  dem  Mond  bei  der 
Mythendeutung  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Himmelskörpern 
zuzuweisen. 

Noch  auf  einen  Punkt  möchte  ich  mir  erlauben  hinzuweisen, 
in  dem  ich  von  dem  Verfasser  abweichen  muß.  Ehrenreich  spricht 
(S.  78)  von  dem  ,bei  so  vielen  Völkern  auch  niederer  Kulturstufe 
jetzt  sicher  nachgewiesenen  obersten  Himmelswesen,  das,  weil 
keiner  Verehrung  teilhaftig,  noch  nicht  als  Gott  zu  bezeichnen  ist^ 
Er   bemerkt   dazu,   indem    er   auf  die   Arbeiten    von    Andrew  Lang 
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und  P.  W.  Schmidt  verweist:  ,Die  Einwände,  die  man  aus  theoreti- 
schen Gründen  gegen  das  tatsächliche  Vorkommen  solcher  Vorstel- 
lungen auf  niederen  Stufen  der  Kultur  gemacht  hat,  sind  angesichts 
des  immer  mehr  anschwellenden  Materials  völlig  belanglos/  Aber  so- 
wohl A.  Lang  als  auch  insbesondere  P.  W.  Schmidt  schreiben  diesem 
obersten  Himmels wesen  ethischen  Charakter  und  einen  Einfluß  auf  die 
Moral  zu.  Und  wenn  sie  recht  haben,  so  ist  ein  solches  Wesen  als  ,Qott^ 
zu  bezeichnen,  denn  ein  Wesen,  das  sich  um  den  guten  oder  schlechten 
Lebenswandel  kümmert  und  selbst  gut  und  den  Menschen  wohl- 
wollend ist,  ist  ein  ,GottS  auch  wenn  ihm  keine  Opfer  dargebracht 
werden.  Ich  halte  aber  das  Material  sowohl  von  A.  Lang  als  auch 
von  P.  W.  Schmidt  für  durchaus  ungenügend,  um  den  Glauben  an 
einen  solchen  Eingott  bei  Naturvölkern  als  erwiesene  Tatsache 
anzusehen  —  aber  nicht  ,aus  theoretischen  Gründen',  sondern  weil 
PS  noch  einer  großen  kritischen  Arbeit  bedarf,  ehe  die  bezüglichen 
Berichte,  die  ja  leider  zumeist  von  Missionären  stammen,  vor  der 
Wissenschaft  standhalten  können.  Man  nehme  z.  B.  das  australische 
»höchste  Wesen*.  Während  N.  W.  Thomas  in  der  Encyclopaedia  of 
Religion  and  Ethics  (ii,  245  f.)  erklärt,  daß  der  Glaube  an  ein 
höchstes  Wesen  bei  den  Australiern  vor  Ankunft  der  Missionäre  ge- 
nügend bezeugt  sei,  zeigt  A.  H.  Keane  in  derselben  vortreflflichen 
Encyclopaedia  (i,  34),  wie  leicht  in  den  Mythen  der  Australier, 
die  von  Nurunderi  (Ngurundere)  erzählen,  christliche  Legenden, 
'^enn  auch  noch  so  verballhornt,  wiederzuerkennen  sind.  Oder 
°iÄn  nehme  die  Berichte  über  den  ^Kaang  der  Buschmänner,  die 
^-  W.  Schmidt  (Die  Stellung  der  Pygmäenvölker  in  der  Entwicklungs- 
^^chichte  des  Menschen,  Stuttgart  1910,  S.  236  ff.)  so  gewissenhaft 
z'xsammengestellt  hat.  Wie  dürftig,  wie  verworren,  wie  zweifelhaft 
^'öd  alle  diese  Berichte  über  das  ,höchste  Wesen' !  Selbst  Schmidt 
^Qß  bei  gewiß  bestem  Willen  zugeben,  daß  sich  die  Stellung  des 
'vaang  der  eines  wirklich  höchsten  Wesen  nur  nähert  und  daß  ,die 
•^^rhältnisse  bezüglich  der  Anerkennung  eines  wirklichen  höchsten 
•^esens  bei  den  Buschmännern  ungünstiger  liegen  als  bei  den  übrigen 
^ygmäenstämmen'.  Oder  A.  Lang  {The  Making  of  Religion,  2°^  Ed., 
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London    1900,    S.  173  f.)  zitiert  Fitzroy,    um   zu   beweisen,  daß  die 
Feuerländer  an   ein    moralisches    höchstes  Wesen    glauben,  und  be- 
merkt,   daß     christlicher    Einfluß    hier    nicht    angenommen   werden 
könne,   weil    die  Feuerländer   sehr   scheu   und   schwer  zu  bekehren 
sind.    Und  doch  berichtet  derselbe  Fitzrot,  wie  Lang  selbst  anfuhrt, 
daß  er  bei   einem  Stamm    der  Feuerländer  gefunden  habe,  daß  sie 
ein  Bild   verehrten,    das   sie  Cristo  nannten.     Ist   es  da  nicht  jeden 
falls  möglich,  daß  sich  eine  mythische  Vorstellung  der  Eingeborenen 
von  einem  schwarzen  Mann  in  den  Wäldern,  der  Wind  und  schlechtes 
Wetter   sendet,    mit   christlichen  Vorstellungen  von  einem  Gott,  der 
das   Böse   straft,    vermengt   hat?     Diejenigen,    welche    am   längsten      1 
und   am    häufigsten   mit   Eingeborenen    in   allen  Weltteilen  verkehrt 
haben,  sind  Missionäre.    Ihnen  verdanken  wir  die  zahlreichsten  und 
eingehendsten   Berichte    über   die  Religionen    der  Naturvölker.    Nun 
stehen   aber   gerade    die  Missionäre  —  woraus  ihnen  gar  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden   kann  —  selten   oder  nie  den  Religionen  der 
Eingeborenen  unbefangen    gegentiber.     Und    selbst   im   besten  Falle     ] 
sind  sie  doch  tiberall,   wohin  immer  sie  kommen,  in  die  Notwendig- 
keit versetzt,    irgendeinen  Ausdruck    der  Sprache  der  Eingeborenen 
zu  finden,   den  sie  zur  Bezeichnung  der  christlichen  Gottesidee  ver- 
wenden  können.    Wie   leicht   kann   es   da  vorkommen,   daß  sie  ein 
Wort    der    Volkssprache    wählen,    um    den    Gott   der    Bibel   zu  be- 
zeichnen,  und   dadurch  in  dieses  Wort  etwas  hineintragen  und  viel- 
leicht  auch  den  Wilden  suggerieren,  was  in  dem  Worte  ui-sprünglich 
gar    nicht    liegt!     Wie    wichtig    ist    auch    schon    die    Fragestellung- 
P.  Franz  Müller   beginnt   seine  Ausführungen  über  ,die  Verehrung 
des   höchsten  Wesens    (Bukü)   in  Atakpame    (Togo,  Westafrika)'  ^ 
der  Zeitschrift  Anthrojjos  (i,  1906,  509  ff.)   mit  den  Worten:  ,Wenti 
man  die  Analeute  .  .  .  nach  dem  Namen  des  höchsten  WeseO^ 
fragt,    so   lautet   die  Antwort:  Bukü.^    Ja   aber   darf  man  denn  ^* 
fragen?     Ich    erwähne    dies   alles    durchaus    nicht,   weil   ich   es  aC^ 
irgendeinem  Grunde  für  unmöglich  halte,  daß  Naturvölker  zur  Id^^ 
eines   höchsten  Wesens   gelangen   können;    was   Ehrenrbich  {Gött^^ 
und    HeilbringeVy    S.  588  fi*.)    sagt,    um    zu    zeigen,    daß    ein    solch^^ 
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Glaube,  wenn  er  bei  Naturvölkern  nachgewiesen  ist,  gar  nicht  so  schwer 
2U  erklären  sei,  leuchtet  mir  vollkommen  ein.  Ich  leugne  auch  gar 
nicht,  daß  der  Glaube  an  eine  Art  Eingott  bei  vielen  Naturvölkern  tat- 
sächlich  nachgewiesen  ist.  Aber  ich  zweifle,  ob  man  mit  solcher  Sicher- 
heit von  diesem  höchsten  Wesen  sprechen  kann,  wie  es  Ehrenreich  tut, 
und  ich  bestreite,  daß  der  Beweis  erbracht  ist,  daß  ein  solcher  Glaube 
allgemein  ist,  etwa  so  allgemein  wie  Seelenglaube  oder  Zauberglaube. 
Denn  merkwürdigerweise  behauptet  Ehrenrbich,  der  auf  S.  78  nur  von 
,so  vielen  Völkern'  spricht,  bei  denen  das  oberste  Himmelswesen  nach- 
gewiesen sei,  auf  S.  159  ,die  universelle  Vorstellung  eines  höchsten 
Himmelswesens^  Dazu  genügt  meines  Erachtens  das  ,immer  mehr  an- 
schwellende Material'  insolange  nicht,  als  es  nicht  kritisch  gesichtet  ist. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  auch  auffallend,  daß  Ehrenreich 
sich  mit  den  Fragen  der  gegenseitigen  Beeinflussung  der  Völker  und 
der  Mythenwanderung  in  eingehender  und  sachlicher  Weise  be- 
schäftigt (S.  88  ff.  und  262  ff.),  aber  die  Frage  der  Beeinflussung 
durch  das  Christentum  nicht  berührt.  Und  doch  fällt,  insbesondere 
bei  den  Schöpfungs-  und  Flutsagen,  der  Einfluß  christlicher  Missio- 
näre gewiß  sehr  in  die  Wagschale. 

Als  die  Hauptergebnisse  seiner  ethnologischen  Betrachtung  des 
Mythus  werden  von  Ehrenreich  zusammenfassend  folgende  genannt: 
jDie  fundamentale  Bedeutung  der  himmelsmythologischen  Vorstellungen 
ftr  Märchen,   Mythus,  Religionskult  und  Legende,   die  Tatsache  der 
Wechselseitigen  Assimilation  irdischer  und  himmlischer  Vorgänge,  der 
PÄrallelismus  von  Heldensage  und  Naturmythus,  das  Wesen  und  die 
Qualitätsunterschiede  der  Personifikation,  namentlich  aber  dieVerknüp- 
^'iDg  menschlicher  Schicksale  mit  mondmythologischen  Vorstellungen 
^Dd  die  Wesens  Verwandtschaft  von  Mond-,  Wetter-,  Vegetations-  und 
Unterweltsgottheiten'  (S.  276).  Mit  den  vorerwähnten  Einschränkungen 
S^be  ich  zu,  daß  er  seine  Thesen  im  großen  und  ganzen  wahrschein- 
lich genug  gemacht  hat.     Gerne  gestehe   ich  auch  zu,  daß   die  vor- 
***gende  Arbeit  geeignet  ist,  auch  den  Zweifelnden  und  Mißtrauischen 
'Nieder  Vertrauen  in  die  Mythologie  als  Wissenschaft  einzuflößen. 

M.  WiNTERNiTz  (Prag). 


206  F.  H.  Weissbach. 

Die  Keilschriften  der  Achämeniden,  bearbeitet  Ton  F.  H.  Weissbach, 
(Vorderasiatische  Bibliothek.)  Leipzig,  J.  C.  HixRiCHSsche  Back- 
handlang,    1911. 

Während  man  erst  neuerdings  die  Denkmäler  der  AchlmeDiden, 
die  schon  seit  dem  16.  Jahrhunderte  im  Abendlande  bekannt  and, 
vom  archäologischen  Standpunkt  aus  zu  untersuchen  beginnt,  hat 
schon  frühzeitig  eine  stattliche  Reihe  von  Gelehrten  um  die  Ent- 
zifferung und  Erklärung  ihrer  Inschriften  sich  bemüht  Namentlich 
das  Triumphdenkmal  des  Königs  Darius  i.  an  dem  Felsen  von 
Bisutün  an  der  großen  Heerstraße,  die  von  Babylon  nach  Egb&tans 
führt,  ist  fortwährend  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung 
geworden  und  geblieben.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  sehr  ver- 
dienstlichen Werkes,  der  bereits  mehrfach  durch  Arbeiten  über  Alt- 
persisch, Babylonisch  und  Elamisch  rühmlichst  hervorgetreten  ist, 
hat  jetzt  den  ebenso  mühevollen  als  dankenswerten  Versuch  unter- 
nommen, die  Keilschriften  der  Achämeniden  in  einer  Ausgabe  in 
vereinigen  und  so  dem  Benutzer  die  Möglichkeit  geboten,  alle  drei 
Versionen  der  dreisprachigen  Texte  unmittelbar  zu  vergleichen. 

Weissbachs  schönes  Werk  gliedert  sich  in  zwei  Hauptteile,  von 
denen  der  zweite  die  dreisprachigen  Keilinschriften  der  Achämeniden 
in  Transkription  und  Übersetzung  bietet,  während  der  erste,  an  Um- 
fang etwas  geringere  Teil  die  notwendigen  Erläuterungen  und  ein- 
führenden Bemerkungen  gibt.  Dieser  Teil,  den  wir  zunächst  ins  Auge 
fassen,  zerfällt  in  sechs  Kapitel  und  bietet  als  Anhang  eine  elamische 
und  eine  altpersische  Schrifttafel.  Das  1.  Kapitel  enthält  ein  genaues 
nach  Nummern  geordnetes  Verzeichnis  der  Inschriften,  die  in  dieser 
Ausgabe  zusammengefaßt  sind.  Unter  jeder  Nummer  wird  angegeben, 
wo  und  in  welchem  Zustand  sich  die  betreffende  Inschrift  befindet 
und  welche  textkritische  und  literarische  Hilfsmittel  dem  Heraus- 
geber zur  Verfügung  standen  (ix — xxx).  Die  Hauptschwierigkeit  bei 
dieser  Bearbeitung  der  Texte  bildete  die  Frage  nach  einer  die 
Schriftzeichen  möglichst  genau  wiedergebenden  und  doch  auch  di« 
Lautwerte  versinnbildlichenden  Transkription.    Hiermit   beschäftig®^ 


DiB  Kbilschripten  dbr  Achambnidbn.  207 

sich  die  Kapitel  2 — 5.  Der  Herausgeber  ist  in  einer  sehr  schwierigen 
Lage.  Denn  einmal  hat  die  Vorderasiatische  Bibliothek,  als  deren 
3.  Stück  dies  Buch  erscheint,  für  das  Babylonische  bestimmte  Tran- 
skriptionsprinzipien, die  sich  mehr  an  den  Buchstaben  als  an  den 
Ijaut  halten,  und  dann  liegen  für  das  Altpersische  ganz  bestimmte, 
nach  phonetischen  Prinzipien  gebildete  Transkriptionsysteme  der  Indo- 
germanisten vor.  Für  das  Babylonische  bleibt  der  Herausgeber  bei 
der  in  der  Vorderasiatischen  BibHothek  üblichen  Transkription,  weil 
sie,  wenn  auch  besserungsbedürftig,  doch  die  beste  und  gegenwärtig 
verbreitetste  Transkriptionsart  ist.  Die  Transkription  der  altpersischen 
Schriftzeichen  sucht  er  möglichst  in  Einklang  zu  bringen  mit  der 
Transkription  der  babylonischen  Schriftzeichen.  So  verwendet  er 
z.  B.  für  die  bei  einem  Teil  der  Indogermanisten  üblichen  Zeichen 
für  Spiranten  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen.  Auch  bei  der 
Transkription  der  elamischen  Schriftzeichen,  der  naturgemäß  die 
größten  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  waltet  ein  ähnliches  Prinzip. 
Auch  hier  begnügt  sich  der  Verfasser  der  Sicherheit  halber  und 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  wohl  auch  mit  Recht 
mit  einer  genauen  Wiedergabe  der  einzelnen  Schriftzeichen,  indem 
«r  die  Ermittlung  des  durch  sie  versinnbildlichten  phonetischen  Wertes 
ier  Hauptsache  nach  späterer  Forschung  überläßt.  Für  die  Ka- 
pitel i  und  5  sind  als  Anhang  jene  obengenannten  Schrifttafeln  ge- 
geben, die  bei  der  Lektüre  dieser  Kapitel  vom  Leser  herangezogen 
Verden  müssen.  In  Kapitel  5  nimmt  Weissbach  Gelegenheit,  seine 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  für  die  altpersischen  Keilinschriften 
angewandten  Alphabetes  von  neuem  auszusprechen.  Es  ist  der  An- 
sicht, daß  Darius  als  erster  Staatsurkunden  in  altpersischer  Sprache 
ttnd  Schrift  eingeführt  hat.  Weissbachs  Formulierung  ist  mir  nicht 
?*nz  klar.  Denn  es  geht  daraus  nicht  hervor,  ob  er  den  König 
^arius  für  den  Erfinder  des  altpersischen  Keilinschriftenalphabetes 
^t  oder  nur  für  dessen  Einführer.  Der  wichtige,  in  der  altpersi- 
^'ien  Keilschrift  leider  arg  verstümmelte  §  70  enthält  in  der  ela- 
^schen  Version  die  Nachricht,  daß  Darius  in  anderer  Weise  ^tuppime^ 
^m  als  , vormals'  und  daß  er  darauf  diese  ^tuppime^  in  alle  Länder 
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seines  Reiches  sandte.  Weissbach  übersetzt  in  beiden  Fällen  dieses 
ytuppime'  mit  ,Inschriften^  Aber  nach  Lage  der  Dinge  ist  anzu- 
nehmen, daß  der  Bedeutungsinhalt  von  ,tuppime*  sich  nicht  ganz 
mit  dem  Bedeutungsinhalt  von  ,In8chriften'  deckt.  Unser  Wort  , In- 
schrift' bezieht  sich  auf  eine  auf  Stein,  Holz  oder  Metall  bewirkte 
schriftliche  Aufzeichnung.  Das  Material,  das  dafür  verwendet  wird, 
ist  demnach  ein  bestimmt  begrenztes.  ,Tuppime^  hingegen  bezeichnet 
offenbar  eine  schrifttiche  Aufzeichnung  auf  jedes  beliebige  beschreib- 
bare Material.  Dann  wenn  im  §  70  Darius  sagt:  ,darauf  sandte  ich 
diese  „tuppiine^  in  alle  Länder',  so  kann  es  sich  bloß  um  schriftliche 
Aufzeichnungen  gehandelt  habcD,  die  zum  Versenden  geeignet  waren. 
Dagegen  kann  jtuppime*  in  der  Formel:  ,nach  dem  Willen  Auramaz- 
das schuf  ich  „tuppivie^  in  anderer  Weise'  usw.  sich  sehr  wohl  auf 
monumentale  Inschriften  in  unserem  Sinne  beziehen.  So  wird  als 
, Inschrift'  das  elamische  ,tuppV  =  altpersisch  ydippV  Bh.  §  65—67 
gebraucht.  Die  Bedeutung  ist  aber  nur  okkasionell,  nicht  usuell. 
Aus  dem  Wortlaute  des  §  70  dürfte  demnach  eine  Entscheidung,  ob 
Darius  der  Erfinder  oder  nur  der  Einführer  der  altpersischen  Keil- 
schrift ist,  nicht  zu  erwarten  sein.  Weissbach  zieht  weiterhin  den 
21.  wahrscheinHch  pseudothemistokleischen  Brief  heran  (Epistolo- 
graphi  Graeci  rec.  R.  Hercher  (S.  762),  in  welchem  die  Schrift- 
zeichen erwähnt  werden,  die  ,Darius,  der  Vater  des  Xerxes,  kürzlich 
den  Persern  geschrieben  hat*.  Aus  dem  jS-^pa^j^s'  läßt  sich  ein  sicherer 
Schluß  nicht  ziehen.  Es  kann  bedeuten,  daß  Darius  selbst  ,ge- 
schrieben  hat'  oder,  was  wahrscheinücher  ist,  ,hat  schreiben  lassen*. 
Jedesfalls  geht  aus  dieser  brieflichen  Äußerung  nicht  hervor,  daß 
Darius  das  altpersische  Keilschriftalphabet  erst  geschaffen  hat,  streng 
genommen  nicht  einmal,  daß  er  es  eingeführt  hat.  Aus  beiden  Stellen 
scheint  sich  nur  so  viel  zu  ergeben,  daß  Darius  fur  Staatsurkunden 
als  erster  altpersische  Sprache  und  Schrift  angewendet  hat,  d.  h. 
daß  altpersische  Schrift  und  Sprache  zuerst  durch  ihn  zur  Sprache 
der  monumentalen  Staatsurkunden  erhoben  wurde. 

Im  6.  Kapitel  spricht  Weissbach   kurz  über  die  Bedeutung  der 
luschriften  und  handelt  insbesondere  über  die  sehr  schwierige  Frage 
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der  Chronologie  der  Bisutün-Inschrift.  Eine  Gegenüberstellung  der 
3  Monatskalen  dare  (altpersisch,  elamiseh^  babylonisch),  die  aus  der 
Inschrift  rekonstruiert  sind,  soll  zeigen,  wie  sich  Wbissbach  die 
Chronologie  vorstellt.  Mit  Opfert  und  Marqüart  sieht  er  jetzt  den 
lägaiädis  ftir  den  7.  Monat  an,  nachdem  er  den  markazanaS  als 
^.  Monat  erwiesen  hat.  Für  den  Monat  adukar^i§a  möchte  er  am 
liebsten  einen  der  Monate  4 — 6,  nicht  11  annehmen  (S.  lxxi).  Vom 
größten  Nutzen  für  diese  Feststellung  waren  babylonische  Privat- 
urkunden, besonders  die  aus  den  Regierungszeiten  des  falschen 
Smerdis  und  der  beiden  falschen  Nebukadnazer  (Nidintu-Bel  und 
Arabu).  Aus  den  in  der  Bisitün-Inschrift  §  6,  in  der  Persepolis- In- 
schrift e,  §  2  und  der  großen  oberen  Inschrift  von  Na^ä-i-Rustam 
§  3  aufgeführten  Länderlisten  des  Darius  i.  ergibt  sich  das  chrono- 
logische Verhältnis  genannter  Inschriften.  Die  Anordnung  Weiss- 
BACHs  ist  dementsprechend.  In  der  Frage  über  die  Inschrift  von 
Suez  wendet  sich  Weissbach  wohl  mit  Recht  gegen  die  Ergänzung 
Opperts,  nach  der  Darius  den  Vorläufer  des  heutigen  Suezkanals 
zur  Hälfte  wieder  habe  zuschütten  und  ein  solches  Fiasko  noch  in- 
schriftlich verewigen  lassen.  Ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  die 
beiden  Darius-Gewichte  schließen  die  interessante  Einleitung. 

Den  Schwerpunkt  des  Ganzen  bildet  der  2.  Teil,  der  die  In- 
schriften von  Kyros  bis  Artaxerxes  iii.  und  3  Inschriften  unbekannter 
Herkunft,  ferner  5  altpersische  Siegeliuschriften  von  Privatpersonen 
ttnd  die  Tonzylinderinschriften  des  Antiochos  i.  Soter  in  Tran- 
skription und  Übersetzung  enthält.  Allen  Inschriften  ist  unter  dem 
Text  ein  Kommentar  beigegeben,  der  kurz  über  die  jeweiligen 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  orientieren  sucht.  Die  Texte  selbst 
**Dd  nach  den  in  Kapitel  i  der  Einleitung  aufgezählten  Hilfsmitteln 
•hergestellt  und  die  Übersetzung  gegenüber  den  früheren  Über- 
setzungen unter  steter  Berücksichtigung  der  neueren  Forschung  um- 
gestaltet. 

Vergleicht  man  die  2.  Auflage  der  altpersischen  Keilinschriften 

^ön  Spiegel   aus   dem  Jahre  1881    mit   der   neuen  Ausgabe  Weiss- 

"^^8,  80   wird    man    den    ungeheueren  Fortschritt  gewahr,    den  die 
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Textkritik  seit  30  Jahren  gemacht  hat.   Daß  aber  trotz  aller  eifrigen 
Bemühungen  Weibsbachs   wie   anderer   Gelehrten   auf  altpersischem 
Gebiete  noch  manche  Streitfragen  nicht  entschieden,  manche  Zweifel 
nicht  gehoben   sind,   wird    den   Kenner  nicht   wundernehmen.    Daß 
bei  so  eigenartigen  und  in  ihren  Versionen  nur  einmal  überlieferten 
Texten  bisweilen  Konjekturen  notwendig  sind,  wird  niemand  leugnen. 
Aber   man  muß  in   dieser  Hinsicht  auch  Maß  zu    halten  wissen  und 
darf  erst    dann    zur  Konjektur   schreiten,    wenn    alle   anderen  Hilfs- 
mittel erschöpft  sind.    So  sind  z.  B  bei  dem  im  Altpersischen  über 
lieferten  ,wj5a-'  in  usa-här'Cm  Bh.  i,  86 — 87,    was  nach  der  elamischen 
Version  ,Karaelreiter^  bedeuten  soll,  so  manche  Konjekturen  gemacht 
worden,  die  Tolman  {Anden  Persian  Lexicon  and  Texts,  New-York 
1908)   S.  78   verzeichnet.     Das   Afghanische,   das  neben  indischen 
Elementen    auch    viele    persische    enthält,    gibt    uns    den   richtigen 
Fingerzeig.  Hier  heißt  m|  Kamel,  was  zu  dem  altpersischen  us  vor- 
trefflich   stimmt,    ebenso    wie   altpersich    asa   in  yOsabäri^   Reiter  zn 
Pferd  Bh.  m,  41.  72    im  afghanischen    a«,  Pferdehengst   sich  wieder- 
findet,   während    dort   äspa    nur   in  der  Bedeutung  , Pferdestute*  ge- 
braucht   wird.     Vgl.  Weissbach,    ZDMG  61,    S.  725:    ,0b   uia  eine 
Nebenform    von    uHra,    eine    organische    Verktirzung    oder   endlich 
ein   Fehler   des   Steinmetzen   ist,    mögen    die   Iranisten   ausmachen/ 
Den  Schluß   bildet  als   dankenswerte  Zugabe  ein  ausführliches 
Verzeichnis    der  Eigennamen    und   hieran    schließen    sich    noch  eine 
Anzahl  Nachträge    und  Berichtigungen,    denen   nach  brieflicher  Mit- 
teilung Weissbach   folgendes   hinzufügen  möchte:  ,NRa  ap.  Z.  38  is* 
sicher  iadipatii  zu  lesen,  Z.  60  wahrscheinlich  „stabaua^.  NRd  tsunä^ 
vgl.  ich    mit  sanskr.  i^uäsa  „Bogen",    das   ap.   is^äha,    ihia  werden 
müßte.    Zum  Übergänge  von  ^  zu  «  vgl.  upra^ftam/   Schon  Spibgbi^ 
hatte  in   seiner  Ausgabe  p.  242  s.  v.  star   bemerkt,    daß   man  ao^^ 
jStahava^  lesen  könne. 

EUQEK  WlLHBLU- 

Jena,  am  25.  April    1911. 


Amxda.  Mat^riaux  pour  T^pigraphie  et  Thistoire  musulraanes  du 
Diyar-Bekr,  par  Max  van  Berchem^  Beiträge  zur  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  von  Nordmesopotamien,  Hellas  und  dem  Abend- 
lande von  Josef  Strztgowski.  Mit  einem  Beitrage :  ,The  Churches 
and  Monasteries  of  the  Tur  Abdin*  von  Gertrude  Lowthian  Bell. 
um  Tafeln  in  Lichtdruck  und  330  Textabbildungen.  Heidelberg, 
Karl  Winter,  1910.  (390  S.) 

Ein  komplexer  Titel  zu  einem  komplexen  Werke.  Aus  dem 
Inhaltsverzeichnisse  wäre  noch  ein  Beitrag  von  Anton  Baumstark, 
,Die  altchristlichen  Kirchen  von  Amida^  und  ein  Anhang  yon  Leo- 
polo V.  Schröder  ,Nordmesopotamien  und  Ostturkestan^  nachzutragen. 
Die  monographische  Bearbeitung  der  Stadt  Amida,  welche  von  zwei 
Seiten  aus  van  Berchem  und  Strztgowski  unternommen  haben,  er- 
öffnet eben  weite  kunst-  und  kulturhistorische  Perspektiven.  Die 
Hauptverfasser,  und  besonders  Strzyoowski,  haben  deshalb  jeden 
Mitkämpfer  willkommen  geheißen,  der  von  seiner  Warte  einen  Weg 
nach  ihrem  Ziele  wies. 

Amida,  die  am  Tigris  gelegene  Hauptstadt  des  Diyär-Bekr, 
bildet  mit  Nisibis  und  Edessa  das  ,nordmesopotamische  Städtedreieck^, 
von  dem  Strztgowski  schon  in  seiner  Bearbeitung  M§attas '  als  von 
dem  Zentrum  einer  eigenartigen,  hellenistisch-orientalischen  Kunst- 
strömung gehandelt  hat.  Das  Material,  das  Strztgowski  damals  heran- 
ziehen konnte,  ist  seitdem  in  zwei  Etappen  vermehrt  worden:  zu- 
nächst durch  Freiherrn  v.  Oppenheim,  der  von  seiner  Forschungs- 
reise 1899  zahlreiche  Inschriften  und  Photographien  aus  Amida  mit- 
hrachte,  die  van  Berchem  entziffert  und  mit  einem  bewunderungs- 
^rdig  scharfsinnigen  historischen  Kommentar  versehen,  uns  1909 
vorlegte.*  Bedeutender  aber  waren  die  genauen  Aufnahmen,  die  auf 
*Jöer  Reise  (1907)    der  französische   General  de  Bbyliä  mit  gltick- 


^  Jahrb,  der  kön,  preufi.  Kunattamnüungen  1904,  Heft  iv.  225—373.   Vgl.  diese 
^r.  XIX.  289  ff. 

*  Beiträge  zur  Attyriologie  etc.  vii,  1,   pag.  71—100.   Vgl.  DLZ.^  Jahrg.  1910, 

htm. 
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lichem  VersULndnisse  für  die  zentrale  Bedeutung  Amidas  von  den 
Mauern.  Toren  und  Bauten  dieser  Stadt  und  von  ihren  Inschriften 
kurz  vor  Berchbms  erster  Publikation  machte. 

Franzosen,  Deutsche  und  Engländer  haben  dann  in  einer  Mono 
graphic,  wie  sie  wohl  wenige  Städte  des  Orients  besitzen,  in 
steter  Fühlung  und  vollstem  gegenseitigen  Verständnis  an  der  Er 
Schließung  Amidas  gewirkt.  Das  in  drei  Sprachen  geschriebene,  um 
fangreiche  Buch  beginnt  französisch  und  gibt  auf  Grund  der  In 
Schriften  und  sonstiger  historischer  Quellen  (Chroniken  und  Münzen 
eine  Geschichte  der  Stadt  seit  ihrer  Eroberung  durch  die  Arabe 
unter  *Iyi4  (18  d.  H.  =  639  n.  Chr.)  bis  zu  den  Mongolenstürmen 
und  ihren  Nach  wehen.  Seit  der  Mitte  des  xiu.  Jahrh.  spielt  Ämid» 
in  der  Geschichte  Vorderasiens  nur  mehr  eine  bescheidene  Rolle. 

Die  sehr  alte  Anlage  der  Stadt  und  ihrer  Ummauerung  ist  orien- 
tiert. Verbindet  man  das  Kharput-Tor  im  Norden  mit  dem  Mardin- 
Tore  im  Süden,  das  Osttor  mit  dem  Tor  von  Aleppo  im  Westen,  so 
liegt  an  der  Kreuzung  beider  Axen  die  große  Moschee,  Ulu-Djämi, 
die  später  im  Mittelpunkte  der  kunstgeschichtlichen  Untersuchung 
stehen  wird;  südwestlich  von  ihr  zwei  alte  Kirchen  aus  dem  vii.  Jahrb., 
die  jakobitische  Marienkirche  und  die  orthodoxe  Kirche  der  Heiligen 
Kosmas  und  Damianos  (avap-ppc). 

VAN  Berchem  gibt  in   ihrer  zeitlichen  Reihenfolge  zunächst  die 
Inschriften  an  den  Mauern,  Toren  und  Türmen  der  Stadt  Die  ersten 
sieben  stammen  vom  ^abbasidischen  Chalifen  Muqtadir,  drei  am  Mardin- 
tore,  die  übrigen  gehören  zum  Kharputtore.    Am  interessantesten  ist 
Nr.  7:   vier   Blöcke  ABCD  sind   links   vom  Tore   in  ganz  geringer 
Höhe  vom  Erdboden  eingemauert.  Soll  die  , Inschrift'  einen  Sinn  er- 
geben,  80   muß  in  der  Reihenfolge   DBCA  gelesen  werden:  ^^^^ 
.JJJI  V\   ^J  ^;  jjj\  ^\  j..^-»io^  (?)2<-*-  i-^   in    fLc)^\  jJMs^   do  j^\  U^ 
Dazu    kommt,    daß   A,    die   Sahdda    enthaltend    und    einzeilig,  wob^ 
wegen  seiner  größeren  Buchstaben  zu  oberst  und  einzeln  eingemauert 
worden   ist;    die   unter  A  in   einer   horizontalen   Reihe    (BCD)  el"*^ 
gefügten  Blöcke^  sind  zweizeilig;  doch  laufen  die  Zeilen  nicht  üb^ 

^  Nach  Tafel  III,  2  scheint  mir  Block  B  und  seine  Buchstaben  größer  als  C  n.    ^ 


Amida.  213 

die  Blöcke,  sondern  es  ist  jeder  Block  für  sich  zu  lesen ;  ein  Über- 
greifen der  Zeile  findet  nur  statt  von  Block  B,  Zeile  2  auf  Block  C, 
Zeile  2  (sie !),  so  daß  die  Zeilen  von  C  in  der  Reihenfolge  2,  1  gelesen 
werden  müssen.  Endlich  ist  auf  Block  D  die  Basmalah  im  ,Wappen- 
stil^  aus  dem  Stein  gehauen,  d.  h.  wie  auf  einem  Siegel  oder  einer 
Matrize  von  rechts  nach  links  zu  lesen.  Man  hat  ganz  den  Eindruck 
des  lediglich  oder  hauptsächlich  nach  ornamental-dekorativen  Gesichts- 
punkten Zusammengestellten. 

Im  selben  Duktus  wie  die  Muqtadir-Inschriften  (297  d.  H.)  ist 
eine  Qoraninschrift  (Thron vers)  gehalten,  die  Abb.  7  nach  einer  Photo- 
graphie wiedergibt;  ihre  Provenienz  ist  unbekannt.  Palaeographisch 
unterscheiden  sich  diese  ersten  aus  Mesopotamien  veröflFentlichten 
Faksimile  kufischer  Inschriften  {coufique  simple)  von  den  gleich- 
zeitigen  aus  Syrien  und  Ägypten  bekannten  durch  die  typische,  in 
Amida  besonders  stark  hervortretende  dreieck-  oder  keilförmige  En- 
digung der  Hasten,  van  Bbrchem  vermutet,  daß  Muqtadirs  Stein- 
metzen hier  von  Inschriften  in  wirklicher  Keilschrift  angeregt  worden 
sind.  Historisch  müssen  wir  die  ersten  sieben  Inschriften  als  die 
ältesten,  bislang  fast  einzigen  ^Abbäsidendokumente  auf  Stein  schätzen; 
dann  aber  wegen  ihrer  den  Charakter  des  Chalifen  als  Imäm  scharf 
betonenden  Titulatur;  dies  ganz  im  Gegensatze  zur  Übung  der 
'Omayyaden,  die  sich  als  arabische  Emire  fühlten.  Auch  diese  Äußer- 
lichkeit bestätigt,  was  wir  längst  von  den  Anschauungen  und  reli- 
giösen Tendenzen  der  *Abbäsiden  wußten. 

Die  Erneuerungen,  welche  die  Inschriften  Muqtadirs  beurkun- 
den, beschränken  sich  auf  die  Tore  (Mardin,  Kharput  und  viel- 
leicht Aleppo)  und  die  ihnen  zunächst  liegenden  Teile  der  Mauer. 
VAN  Berchem  fügt  sie  meines  Erachtens  in  ihren  richtigen  histori- 
schen Zusammenhang  ein,  indem  er  vermutet,  Muqtadir  habe  hier 
nur  wiederhergestellt,  was  sein  Vater  und  zweiter  Vorgänger  Mu*ta(}id 
elf  Jahre  vorher  von  den  Befestigungswerken  Amidas  niedergelegt 
hatte,  um  sich  vor  einem  allzu  selbständigen  Statthalter  zu  schützen. 

Inschrift  8 — 15  stammen  aus  der  Zeit  der  Merwäniden,  eines 
kurdischen   Geschlechtes,    das   seit  380    d.  H.  unter   der  Oberhoheit 


214  Max  van  Bbrghbm  etc. 

der  *AbbÄ8iden  und  später  der  Seldjukiden  als  Beherrscher  des 
Dijär-Bekr  in  Mifarqin  residierte.  Mit  diesen  Inschriften  setzt  auch 
in  Mesopotamien  das  coufique  ßeuri  ein,  das  ,Blumensteil*,  wie  es 
M.  Hartmann  nennt;  es  beherrscht  auch  die  Epigraphik  der  Seld- 
jukiden, um  im  letzten  Viertel  des  vi.  Jahrh.  plötzlich  zu  ver- 
schwinden. 

Von  den  Inschriften  der  Merwäniden  möchte  ich  die  Brticken- 
inschrift  Nr.  13  hervorheben.  Sie  hat  viel  von  der  Feuchtigkeit  des 
Flusses  gehtten;  trotzdem  ist  es  van  Bbrchbm  gelungen,  die  Jahres- 
zahl 457  oder  459  festzustellen  und  in  dem  stark  verstümmelten 
Namen  des  Erbauers,  bezw.  Erneuerers  den  Em!r  Mu'ayyid  ad- 
Daula  Na§r  zu  erkennen.  Damit  stimmen  die  Nachrichten  der 
Chronisten  überein.  Die  jetzige  Brücke  bei  Amid  steht  also  über 
840  Jahre. 

Die  zwei  folgenden  Inschriften  16,  17  stammen  aus  der  Seld- 
jukenzeit;  an  sie  gliedern  sich  in  einem  eigenen,  dem  2.  Kapitel  die 
Inschriften  der  Ulu-Djämi'  an,  deren  älteste  vom  Seldjukensultan 
Malik-shah  484  d.  H.  datiert  ist.  Leider  klärt  uns  weder  diese  noch 
eine  der  folgenden  Inschriften  und  keine  sonstige  Quelle  über  die 
kunstgeschichtlich  interessanteste  Frage  auf:  ist  die  Ulu-DJ&mi'  iden- 
tisch mit  der  Thomaskirche,  welche  nach  W&qidi  der  Eroberer 
Amidas  *Iy&4  unter  Christen  und  Muslime  teilte?  So  wahrscheinlich 
dies  aus  vielen  Gründen  sein  mag,  dagegen  könnte  angeftihrt  werden, 
daß  die  Thomaskirche  wohl  identisch  ist  mit  der  von  Kaiser  Hera- 
klius  629  n.  Chr.  gebauten  oder  vielmehr,  wie  Strzygowski  aus 
kunsthistorischen  Gründen  vermutet,  damals  erneuten  Ilauptkirche 
Amidas.  Diese  wurde  aber  770  nochmals,  und  zwar  als  christ- 
liche Kirche  restauriert;  d.  h.  55  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Omayyaden  Walid.  Ist  also  die  Thomaskirche  die  Herakliuskirche 
und  diese  wieder  die  Ulu-Djami',  so  müßte  Walid  in  Amida  anders 
verfahren  sein,  als  etwa  in  Damaskus,  wo  er  mit  dem  Anteil  der 
Christen  an  der  Johanneskirche  gründlich  aufräumte;  die  Christen 
Amidas  müßten  viel  später  als  die  von  Damask  aus  ihrer  Haupt- 
kirche ganz  verdrängt  worden   sein,   etwa   zur  Zeit  der  'Abbäsiden. 
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Dann  hätte  auch  die  christliche  Quelle  übertrieben,  welche  von 
Walid,  der  allerdings  kein  Christenfreund  war,  behauptet,  wie  in 
Damaskus  sei  er  auch  an  viel  anderen  Stätten  vorgegangen.  Sicher 
ist  bloß  eines:  sowie  die  große  Moschee  jetzt  steht,  in  dieser  Anlage 
als  Ganzes,  stammt  sie  erst  aus  der  Zeit  nach  1046  (438  d.  H.) 
Denn  ein  persischer  Reisender,  Nä§iri  Khusrau,  der  sie  in  diesem 
Jahre  sah,  gibt  eine  vom  heutigen  Stand  ganz  abweichende  Be- 
schreibung. 

Auf  dieses  2.  Kapitel  seiner  Arbeit  kann  van  Bbrghem  mit  be- 
sonderer Genugtuung  blicken.  Auf  Grund  ganz  unzulänglicher 
Fragmente  war  es  ihm  bei  der  Bearbeitung  der  Oppenheim  sehen 
Sammlung  gelungen,  zum  Teil  mit  Heranziehung  handschriftlicher 
Quellen  die  Westfassade  und  die  Ostfassade  der  Moschee  zu  datieren 
und  den  Stammbaum  je  einer  Dynasten-  und  Weztrenfamilie  auf- 
zustellen, die  als  Bauherren  der  großen  Moschee  eine  immer  selbst- 
herrhchere  Rolle  spielten;  das  sind  die  mit  den  Ortokiden  von  Mar- 
din  verschwägerten  Inaliden  und  ihre  Wezire  die  Nisaniden.  Die 
vorliegende  Monographie  bringt  die  Lesung  der  fast  vollständigen 
Aufnahmen  de  Beylies.  Sie  bestätigen  die  scharfsinnigen  Funde  van 
Berohems  in  einer  Weisej  wie  sie  glänzender  kein  Entzifferer  sich 
wünschen  kann. 

Den  Inhalt  dieser  Moscheeninschriften  könnte  man,  van  Berchems 
Zusammenfassung  (S.  68 f.)  folgend,  etwa  so  wiedergeben:  Die  West- 
fassade wurde  in  zwei  Etappen  gegen  510  und  im  Jahre  518  d.  H. 
gebaut;  die  ihr  nachgeahmte  Ostfassade  errichtete  der  Architekt 
Hibat-AllÄh  al-Gurgäni,  dessen  Gentilname  nach  Persien  weisen 
würde,  im  Jahre  559  d.  H.  Die  übrigen  Teile  der  Moschee-Anlage, 
also  der  Nord-,  dann  der  Südtrakt  mit  dem  eigentlichen  Heiligtum, 
können  nach  den  Inschriften  nicht  datiert  werden ;  denn  diese  be- 
treffen hier  nur  Einzelheiten  der  Bauführung,  sei  es  spätere  Ergän- 
zungen oder  Erneuerungen. 

Ein  Blick  auf  die  ganze  Anlage  zeigt,  daß  da  Verschieden- 
artiges aus  verschiedenen  Epochen,  teils  altes  Baugut,  teils  Nach- 
geahmtes,  ineinander  verarbeitet  worden   ist.    Auf  die  Frage,  woher 
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das  alte  Baugut  der  Moschee  stamme^   gibt  keine  Inschrift  Antwort. 
Denn  die  Ausdrücke  ijL-o,  womit  das  Erdgeschoß  der  jüngeren  Ost- 
fassade^    und    sj^^oÄ^,   womit   das  Erdgeschoß    der  Westfassade  and 
die   Obergeschosse    beider   Fassaden   inschrifUich    benannt  werden,' 
weisen   zwar,   und   das  gilt  besonders  von  maqsüra,  auf  gewisse  Zu- 
sammenhänge hin;  diese  beleuchten  möglicherweise  den  Zweck,  dem 
diese  zweigeschossigen  Flügel  dienten,*  nicht  aber  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  in  ihnen  wiederverwendeten  Bauglieder.    Historisch 
lernen   wir  aus   diesen  Inschriften,   wie   das  Verhältnis  zwischen  den 
souveränen  Seldjukiden,  ihren  Statthaltern  und  Lehensmännern,  dea 
Inaliden,  und  den  Weziren  dieser,  den  Nisaniden,  sich  allmählich  ver- 
schiebt: die  Seldjukensultane  werden  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt; 
ihre  Statthalter  werden  zu  Dynasten,  bis  sie  vor  ihren  eigenen  Wezirea 
zurücktreten  müssen:  eine  vollständige  hierarchische  Umkehrung. 

Die  im  folgenden,  dem  3.  Kapitel  behandelten  Inschriften  sind 
teils  an  der  Moschee,  teils  an  den  Stadtmauern  angebracht;  sie 
haben  jedoch  kein  archäologisches,  sondern  nur  mehr  historisches 
Interesse.  Nr.  26  ist  der  Stoßseufzer  des  letzten  Nisaniden  Mas'üd, 
der  578  d.  H.,  kurz  bevor  Amida  in  die  Hände  Saladins  und  seiner 
Verbündeten,  der  Ortokiden  von  Kaifa,  fällt  (Beginn  d.  J.  579),  in 
der  Stadtmauer  ein  kleines  Ausfallstor  zu  seiner  Rettung  durch- 
brechen und  darüber  die  Inschrift  setzen  läßt :  ,ich  habe  auf  Gott 
gebaut;  eröflfnet  hat  das  Glückstor*  unser  Herr  Massud  etc.'  Die 
Belagerung  war  schon  im  Zuge  oder  sie  stand  unmittelbar  bevor. 
Mit  dieser  Inschrift,  die  in  der  ganzen  Fassung  und  auch  in  der 
Titulatur  bescheiden,  in  die  steinernen  Denkmäler  einen  Hauch 
schwächster  Menschlichkeit  trägt,  wie  man  im  steifen  Stil  der 
Prunkinschriften  ihn  niemals  spürt,  setzt  zum  erstenmal  auf  den 
Mauern  Amidas  das  Nas^i  ein.  Solche  Änderungen  des  offiziellen 
Schriftduktus   treten    sonst   meist   im    Gefolge   politischer   oder  wirt- 

^  Man  lese  die  interessanten  ErOrterung^en  van  Bbbchems  S.  56 f.  63 f. 

'  VAN  Berchem  vermutet  einen  Palast  oder  wenigstens  jenen  Teil  des  Psl«st^^' 
in  dem  der  Herrscher  dem  Gottesdienste  beiwohnte. 

^  Der  präkative  Doppelsinn  des  arab.  U^IjcmJI  v«^L>  JlCi  läßt  sich  nict 
wiedergeben. 


schafdicher  Umwälzungen  auf.  Unsere  kleine  Inschrift  bildet  eine 
ÄusDahme  von  der  Regel.  Sie  ist  das  letzte  Zeugnis  eines  versinken- 
den Geschlechtes. 

Die  Ortokideninschriften  geben  van  Berchem  Gelegenheit,  sich 
mit  den  sie  begleitenden  Wappenfiguren  auseinanderzusetzen;  es 
kommen  da  hauptsächlich,  aber  nicht  ausschließlich  in  Betracht:  der 
ein  und  zweiköpfige  Raubvogel  und  die  zwei  als  Gegenstücke  be- 
handelten Drachen.  Es  sind  recht  schwere  Probleme  der  Heraldik, 
die  da  van  Berchem  mit  behutsamster  Vorsicht  behandelt;  da  ihn 
das  vorliegende,  zwar  nicht  unbedeutende,  aber  bei  weitem  nicht 
ausreichende  Material  selbst  derzeit  abhält,  endgültige  oder  gar  ver- 
allgemeinernde Thesen  aufzustellen,  muß  ich,  um  nicht  zu  ver- 
derben, was  der  Verfasser  so  gut  gemacht  hat,  bloß  mit  einigen  An- 
deutungen mich  begnügen.  Wer  von  der  soliden  Arbeitsmethode 
VAN  Bbrchems  eine  deutliche  Vorstellung  bekommen  will,  möge  diese 
Partie  des  Buches  (S.  78 — 100)  selbst  nachlesen.  So  viel  wird  aber 
jedem  klar  werden,  daß  wir  es  da  kaum  mit  Stadtwappen,  sondern 
mit  persönlichen^  höchstens  dynastischen  Emblemen  zu  tun  haben.  ^ 
Die  Wahl  von  Raubvögeln  als  Wappentieren  dürfte  im  türkischen 
Totemismus  eine  Erklärung  finden.  Ihre  Namen  werden  auch  als 
Titel  geführt.  Den  zweiköpfigen  Raubvogel  bringt  van  Berchem  mit 
dem  Sultanat,  der  etwa  unserem  Kaisertitel  entspricht,  in  Verbindung. 
Wo  auf  einem  Wappenbilde  eine  förmliche  Komposition  statthat, 
ß^wa  so,  daß  ein  Raubvogel  mit  seinen  Fängen  die  Hörner  eines 
Stierkopfes  faßt,  der  seinerseits  einen  Kranz  im  Maule  trägt,*  dort 
symbolisiert  das  Wappen  den  Sieg  des  Eroberers  über  die  früheren 
Beherrscher  der  Stadt.  So  bestechend  auch  alle  übrigen  Vermutungen 
des  Verfassers  sind,  ich  kann  sie  hier  nicht  alle  wiederholen ;  er 
^^P-  sich  ja  selbst  die  größte  Zurückhaltung  auf  mit  den  Worten : 
encore  une  fois,  attendons  de  nouveaux  dücuments^ 

^  Pag.  94,  Zeile  3 ff.;  dazu  den  letzten  Absatz  der  Note  4  auf  pag.  95. 

'  Fig.  28.  Das  Motiv  steht  unter  einer  Inschrift,  welche  die  Eroberung 
'^^dai  darch  den  Ortokiden  Muhammad  erwähnt  und  seinen  Sieg  über  den  Ina- 
ideo  Mabmfid  und  den  Nisaniden  Mas'üd. 


218  Max  van  Bbrohbm  etc. 

Die  Verwirrung,  die  zu  Beginn  des  vn.  Jahrh.  d.  H.  die  Ge- 
schichte Vorderasiens  kennzeichnet,  hat  auch  in  der  Epigraphik 
Amidas  ihre  Spuren  hinterlassen.  Auf  ein  kurzes  Interregnum  der 
Ayyubiden  Ägyptens  folgen  die  Seldjukiden  Kleinasiens;  ihnen  wieder 
unter  mongolischer  Oberhoheit  die  Ortokiden  von  Mardin.  Aus  den 
Inschriften,  welche  diese  drangvolle  Zeit  begleiten,  will  ich  bloß 
zwei  Steuernachlaßdekrete  hervorheben;  ähnUche  Dokumente  waren 
schon  in  Syrien  belegt.  Nr.  35  f.  der  BsRCHBMSchen  Publikation  sind 
die  ersten  vollständigen  Beispiele  aus  Mesopotamien.  Trotzdem  diese 
zwei  Inschriften  sehr  gut  erhalten  sind,  hat  es  einer  eingehenden 
historischen  Untersuchung  bedurft,  um  ihre  Urheber  festzustellen. 
Bei  Nr.  35  bleibt  die  Frage  oflFen,  ob  Türän-shah  oder  Kaikhusrau 
sie  hat  setzen  lassen.  Beides  ist  nach  dem  Wortlaute  der  Inschrift 
möglich  und  der  diplomatische  Ausweg,  den  van  Berchem  vorschlägt, 
leuchtet  mir  sehr  ein;  er  böte  die  einfachste  Lösung  des  Rätsels:  in 
jener  wechselvollen  Zeit  dynastischen  Unbestandes  wäre  der  Doppel- 
sinn gewollt. 

Im  IV.  und  letzten  Abschnitte  behandelt  der  Verfasser  die  im 
Ferdinandeum  zu  Innsbruck  aufbewahrte  ,OrtokidenschtisseP.  Auf 
Grund  der  weder  ganz  korrekt  stilisierten  noch  leicht  lesbaren  In- 
schrift, die  um  die  bildlichen  Darstellungen  und  reichen  Ornamen- 
tierungen läuft,  schreibt  sie  van  Berchem  bis  auf  weiteres  dem  Orto- 
kiden von  Kaifa  Dawud  Sohn  des  SukmÄn  zu.  Die  Inschrift  dürfte 
zwischen  508  und  539  (=^-  1114 — 1144)  graviert  worden  sein  und 
die  Schüssel  mag  aus  derselben  Zeit  stammen.  Während  nun  die 
Motive  und  die  Einteilung  des  Schmuckes,  was  auch  van  Berchem 
berücksichtigt  hat,  die  Schale  dem  Westen  zuweisen  und  sie  sehr 
wohl  in  den  Staaten  Däwuds  entstanden  sein  könnte,  ist  um  diese 
Zeit  der  Duktus  der  umrahmenden  Inschrift  besser  östlich  oder  nörd- 
lich der  Staaten  Däwuds  (in  Zentralasien  oder  Persien)  zu  lokalisieren. 
Sind  also  Schale  und  Inschrift  gleichzeitig,  dann  führen  die  kunst- 
historische, bezw.  paläographische  Untersuchung  je  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Ergebnisse:  und  an  diesem  Zwiespalt  will  ich  fest- 
halten, um  zu  Strzyqowskis  Anteil  an  Amida  überzugehen. 


Eine  bessere  Vorarbeit  und  gesichertere  Grundlage  für  die  nun 
folgenden  Untersuchungen  hätte  sich  der  Kunsthistoriker  nicht  wün- 
schen können.  Es  ist  auf  den  vorangehenden  Blättern  zwar  schon 
angedeutet  worden,  es  muß  aber  hier  wiederholt  werden,  daß  bei 
alt  dem  aufgebotenen  Scharfsinn  und  Kombinationsvermögen  van 
Berchem  in  seiner  mustergiltigen  Behandlung  des  Stoffes  niemals 
den  festen  historischen  Boden  verläßt:  daran  hindert  ihn  seine  reiche 
Erfahrung  und  ausgebreitete  Quellenkenntnis.  Er  unterstreicht  förm- 
lich die  Fragezeichen,  die  er  hie  und  da  —  und  welcher  Forscher 
käme  nicht  in  diese  Lage?  —  zu  einer  eigenen  Aufstellung  machen 
maß.  Strzyoowski  hat  diese  Vorarbeit  gewissenhaft  benützt;  der 
Vorwarf  kann  ihn  unmöglich  treffen,  daß  er  auf  ein  Forschungs- 
gebiet sich  begeben  und  es  mit  den  ihm  verfügbaren  kunsthistori- 
schen Hilfsmitteln  allein  zu  erschließen  versucht  hätte,  bevor  jene 
Voruntersuchungen,  die  nur  der  Historiker  und  Philologe  anstellen 
kann,  geführt  worden  und  ihm  zugänglich  gewesen  wären.  Seinen 
Standpunkt,  den  des  Kunsthistorikers,  wahrt  er  aber  doch:  es  sei 
dem  kunsthistorischen  Beweise  eben  auch  die  Beweiskraft  nicht  ab- 
zuerkennen, ja  diese  könne  unter  Umständen  sogar  die  Beweiskraft 
von  Inschriften  schlagen.  Und  so  betitelt  sich  gleich  seine  Ein- 
leitung: ,Die  Grenzen  der  Beweiskraft  von  Inschriften'.  Das  klingt 
recht  revulutionär  und  ist  doch  gar  nicht  anarchistisch.  Das  be- 
weisen —  außer  einigen  krassen  Fällen,  Fälschungen  u.  dg!.,  die 
Strztoowski  nochmals  anführt  —  die  zwei  Fassaden  der  Moschee 
»n  Amida.  Sie  sind  beide  datiert:  1116—1124  (510  —  518),  be- 
ziehungsweise 1163  (559);  daran  ist  nicht  zu  rütteln  und  doch  wäre 
^  verkehrt,  deshalb  auch  die  Elemente  dieser  Prunkmauern  für 
islamisch  anzusehen;  für  ihren  zeitlichen  Ursprung  sind  die  ihre 
spätere  Komposition  datierenden  Jahreszahlen  eben  nicht  ausschlag- 
gehend (s.  S.  215  f.). 

Das  erste  Problem,  das  sich  dem  Kunsthistoriker  darbietet,  ist 
^  die  1116 — 1124  erfolgte  Wiederverwendung  einer  älteren 
Schmuckfassade  in  Amida;  das  betrifft  die  Westfassade,  der  die  Ost- 
f*88ade  noch  später  nachgeahmt  worden  ist.  Für  beide  ist  der  zwei- 
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geschossige  Aufbau  charakteristisch,  je  mit  einem  System  über- 
einanderstehender  Säulen,  zwischen  denen  im  Erdgeschosse  Türen, 
im  ersten  Geschosse  Fenster  durchgebrochen  sind.  Beispiele  für  die 
Wiederverwendung  alten  christlichen  Materials  durch  die  Muslime 
bieten  das  Tor  aus  Akka  in  Kairo  und  die  Palastmoschee  Kenias; 
letztere  und  die  Tulünmoschee  bieten  auch  für  die  unter  dem  Dache 
laufende  Fenstergalerie  eine  Parallele.  In  Kenia  sind  die  Schmuck- 
teile, Fensterpfeiler  mit  angearbeiteten  Halbsäulen,  älteren  Bauten, 
und  zwar  christlichen  Kirchen  des  alten  Ikonium  entnommen.  So 
entsteht  auch  für  die  Westfassade  Amidas  als  nächste  Frage  die 
nach  der  Zeit,  welcher  die  hier  wiederverwendeten  Materialien  ent- 
stammen, und  nach  dem  Zwecke,  dem  sie  ursprünglich  dienten.  Die 
Zeit  ist  die  ausgehende  Antike;  und  zwar  sind,  wie  der  Vergleich 
mit  dem  goldenen  Tor  (Konstantinopel),  der  Porta  aurea  (Spalato) 
und  der  Grabeskirche  (Jerusalem),  dann  die  Betrachtung  des  orna- 
mentalen Bestandes  zeigt,  die  alten  Teile  der  Westfassade  christlichen 
Ursprungs. 

Das  doppelte  Säulensystem  der  Westfassade  hat  in  der  Skulptur 
eine  Parallele,  nämlich  in  den  altchristlichen  Sarkophagen:  umrankte 
oder  übersponnene  Säulen,  die  das  wie  in  Amida  verkröpfte  Gebälk 
tragen ;  ^  darüber  eventuell  ein  zweites  Geschoß.  Zwar  weist  beides, 
Prunkfassade  und  Sarkophag,  konstruktiv  auf  die  antike  zwei- 
geschossige Theaterfassade  mit  Interkolumnien  hin,  als  auf  die  ge- 
meinsame Wurzel;  aber  die  mit  Gitter-  und  Netzwerk  umsponnenen 
Säulenreihen  der  Westfassade  wie  der  Sarkophage  gehören  dekorativ 
einem  hellenistischen  Kunstkreise  des  Ostens  an,  nicht  Syrien  und 
Kleinasien,  sondern  Persien  und  Mesopotamien,  wo  die  Vorbilder 
für  Amidas  Westfassade  noch  zu  suchen  sind.  Vorläufig  bietet  das 
vom  Osten  stark  beeinflußte  Ägypten  Anhaltspunkte,  die  ursprüng- 
liche Verwendung  ihrer  alten  Bauglieder  zu  ermitteln:  ornamental 
wie  auch  bezüglich  der  zu  erschließenden  Gesamtanlage  liefern  Bawit 

'  In  Amida  ist  nur  die  obere  Säulenreihe  der  Westfassade  ornamentiert,  an 
den  zweigeschossigen  Sarkophagen  aber  sind  es  beide  Säulenreihen.  Dafür  hat 
Amida  zweimal,  im  Ober-  wie  im  Untergeschoß,  den  verkröpften  Architrav. 


QodSaqqära  passende  Vergleicfasobjekte :  sie  sind  christlich  und  rUhren 
in  Bawit  von   einem  Kloster,   zu  Saqqära  von   einer  Kirche   her. 

Die  nächste  Untersuchung  gilt  also  den  christlichen  Kirchen 
von  Amida.  Die  historischen  Nachrichten  sind  hier  wieder  von  einem 
kompetenten  Fachmann,  A.  Baumstark,  zusammengestellt  (163—167). 
Die  kunsthistorische  Untersuchung,  welche  für  die  Westfassade  der 
niaDjämi^  einen  Hintergrund  schaffen  soll,  gilt  der  malkitischen 
Kosmaskirche ^  und  der  Kirche  des  nestorianischen  Klosters  in  Amida; 
diese  dient  jetzt  als  Waffenlager  und  konnte  daher  vom  General  de 
Bbtuä  nur  zum  Teil  aufgenommen  werden:  es  ist  ein  Doppelbau; 
der  Ostraum  weist  die  typisch  persische  Übersetzung  der  Ecken 
durch  große  Nischen  (Trompen)  auf,  die  zur  Kuppel  überleiten.  Der 
Westraum  zeigt  dieselbe  Entwickelung  in  weiter  fortgeschrittener  Form. 

Dieser  Doppelbau  veranlaßt  Strztoowski  zu  einem  Intermezzo: 
er  behandelt  das  Oktogon  (kreuzdurchsetzte  Quadrat),  wie  es  in 
Hellas  mittels  ,Ecktrompen*  überkuppelt  wird :  in  Daphni  bei  Athen, 
dem  Kloster  "Oato;  Acuxa^  (ca.  1000  n.  Chr.)  und  in  der  Nda  Movij 
anf  Chios:  diese  dem  byzantinischen  Typus  schnurstracks  zuwider- 
laufende Konstruktion  wird  später,  zusammen  mit  ornamentalen 
Motiven,  wertvolle  Aufschlüsse  geben. 

Die  dritte  und  wichtigste  christliche  Kirche  Amidas  ist  die  ja- 
kobitische  Marienkirche.  Nach  ihrem  von  Miss  Bbll  aufgenommenen 
Grundriß  hat  Strzygowski  guten  Grund,  in  ihr  ein  Bruchstück  (den 
Chor)  der  alten,  nach  einem  Augenzeugen  von  Ramusio*  geschilderten, 

*  Die  Inschrift  8.  171  ist  Z.  7 ff.  zu  lesen:  (üO£  eßaXOi  (n  Orjaaßpto;  tou  vaou,  d.  i. 
^'  £^6i)  (die  gewöhnliche  spätgriechisehe  Passiyaoristform  von  ßaXXb))  o  OTjaaupo; 
^  venu  yhieher  ist  gelegt  worden  der  Kirchenschatz^  Damit  entfällt  die  unmögliche 
'Konjektur  ExaX0ui>07]aa.  Auch  ist  weiter  unten,  wie  schon  die  Umrahmung  S.  171, 
*"^>.  90  zeigt,  XATZH  von  rou  xaipou  zu  trennen  und  uo>?  mit  H^  im  angeblichen 
"tMEIMPHZ  =  jEphraim*?  zu  verbinden;  also:  tou  xaipou  lepe«;  uto(j7)9=Tou  xaipou 
'^f'^  (spätgriechisehe  Form  wie  ßaaiXia;  >>  ßaaiXia;  , König')  Iiojt]^  ,derzeit  Priester 
^^^.  Damit  entfällt  wieder  die  Konjektur  Kupo(  =  Q4jürä.  —  Diese  in  barbarischer 
^hogrtphie  gehaltene  Inschrift  stammt  aus  dem  Jahre  1689  unserer  Rechnung. 

'  Seeondo  volume  delle  navigationi  et  viaggi,  Venedig  1583.  Das  stantiauano 
<'tt  Berichtes  bei  Strztoowski  188,  18:  dotie  »tantiauano  li  aacerdoti  bedeutet  einfach 
'»0  die  Priester  hausten*;  vgl.  ebda  189,  i. 
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damals  wohl  malkitischen  Marienkirche  von  Caramit  (Kara  Amid) 
zu  suchen :  eines  jedenfalls  imposanten,  in  großen  Dimensionen  gehal- 
tenen zweigeschossigen  Baues  mit  übereinanderstehenden  Säulen- 
reihen: hauendo  colonne  sopra  colonne  come  il  palagio  di  san  Marco 
in  Vinegia.  Das  führt  uns  konstruktiv  zur  ebenfalls  zweigeschossigen, 
säulengeschmückten  Westfassade  der  großen  Moschee  zurück.  De- 
korativ  weist  Deir  el-Abyad,  also  noch  einmal  Ägypten  (s.  o.  pag.  220f.), 
hier  zur  dekorativen  Nische,  die  auch  in  Amida  eine  Holle  spielt, 
und  dann  Syrien  zum  Girlandenkapitell  Parallelen  auf:  da  und  dort 
handelt  es  sich  um  christliche  Denkmäler.  Solche  und  nicht  etwa 
antiken  Ursprungs  sind  auch  zwei  Girlandenkapitelle  in  Amid,  je 
eines  aus  der  jakobitischen  Marienkirche  und  der  Kosmaskirche, 
welch  letztes,  wie  ein  Kranzkapitell  der  Madrasa  Halawiya  in 
Aleppo,  deutlich  ein  Kreuz  trägt;  so  darf  also  angenommen  werden, 
daß  das  Girlandenkapitell  —  es  kommt  an  der  Ulu  Djami*  wieder- 
holt vor  —  noch  in  christlicher,  nachkonstantinischer  Zeit  gearbeitet 
und  vom  Islam  wiederverwendet  worden  ist;  in  der  Tat  ist  es  für 
die  Kirchen  des  Amida  benachbarten  Gebietes  von  Tur  Abdin 
typisch  und  charakteristisch  für  alle  bekannten  alten  Bauten  in 
Amida  selbst.  —  Wie  die  Kapitelle  und  der  zweigeschossige  Bau- 
typus zeigt  aber  auch  die  ganze  Detailbildung  des  hohen,  verkröpften, 
reich  ornamentierten  Gebälkes  der  Westfassade  (s.  o.  pag.  220,  Note) 
eine  örtlich  bestimmte  Eigenart:  man  erfaßt  sie  am  besten  durch 
einen  Vergleich  mit  den  rein  persischen  Ausläufern  einer  ähnlichen 
Kunstübung  in  Kairo,  etwa  den  Horizontalfriesen  des  Gebälkes  der 
Hakimmoschee;  daneben  wirkt  die  Westfassade  noch  rein  hellenistisch. 
Jedoch  der  Bau,  dem  ihre  alten  Teile  entnommen  worden  sind, 
dürfte  ein  christlicher  gewesen  sein. 

Historische  Nachrichten  und  die  von  Beyuä  und  Miss  Bell  auf- 
genommenen christlichen  Bauten  von  Amida,  zusammen  mit  dem  Be- 
richt bei  RamusiO;  führen  Strzyqowski  zur  Annahme,  daß  es  in  Nord- 
mesopotamien eine  eigenartige  und  bodenständige  christliche  Kunst 
großen  Stils  mit  zweigeschossigem  Aufbau  als  architektonischem 
Lieblingsmotiv  gegeben  haben  muß;  als  ihren  Reflex  in  der  Malerei 


sieht  er  den  persisch -edessischen  Christustypus  an,  der  im  3.  Jahr- 
hundert wohl  von  Jerusalem  aus  den  hellenischen  fast  verdrängt.  Die 
Anfänge  dieser  christlichen  Kunst  sind  früh  anzusetzen:  die  Christianisie- 
rung des  Füretenhofes  der  Osrhoene  (Anfang  des  3.  Jahrh.),  dann  das 
Emporkommen  der  Sasaniden,  einer  ,stark  mit  äußeren  Machtmitteln 
arbeiteoden  Dynastie^  scheinen  die  politischen  Faktoren  gewesen  zu 
sein,  die  uns  ein  plötzliches  Emporblühen  der  Baukunst  in  Persien 
nnd  ungefähr  gleichzeitig  die  Entstehung  einer  altchristlich-nord- 
raesopotamischen  Kunstströmung  begreiflich  erscheinen  lassen.  Dem 
Kreise  dieser  gehört  der  alte  Bestand  der  Westfassade  an. 

Wie  sehr  die  antike  Theaterstirnwand  (s.  o.  pag.  220)  als  de- 
korative Front  auf  die  christliche  (und  islamische)  ^  Baukunst  über- 
griff, beweist  der  Umstand,  daß  die  Westfassade  von  Amida,  die 
mit  ihrer  rhythmischen  Anordnung  von  zehn  Säulen  und  drei  Toren 
^er  Anlage  einer  scenae  frons  entspricht,  andererseits  denken  läßt 
»n  die  Außen-  oder  Innenseite  eines  christlichen  Baues.  Die  einem 
Theater  wand  ty  pus  entsprechende  Außendekoration  von  Kirchen 
findet  man,  in  entsprechender  Fortbildung  zu  übereinandergelegten 
Galerien,  an  mittelalterUchen  Kirchenfronten  Italiens  (Lucca,  Pistoja, 
Rsa);  in  ihrer  für  Amida  typischen  zweigeschossigen  Form  begegnet 
sie  uns  in  Nordsyrien  an  der  Außenansicht  der  Apsiden  der  Haupt- 
kirche des  Simeonsklosters  (db  459).  Wenn  wir  nach  Parallelen 
solcher  Konstruktionen  im  Innenbau  einer  Kirche  suchen,  bieten  sich 
<ue  Bild  er  wände  (Ikonostase)  zu  einem  Vergleiche  dar.  Das  wäre 
nach  Strzygowski  die  ursprüngliche  Verwendung  der  nun  den 
Moscheenhof  zierenden  Westfassade  gewesen.  Als  Bilderwand  müßte 
SIC  m  einer  ungewöhnlich  großen,  auch  innen  zweigeschossigen  Kirche 
Stunden  haben:  also  einer  Kirche,  ähnlich  der  von  Kamusio  ge- 
schilderten ;  die  Bilderwand  selbst  müßte  aber  massiv  und  aus  Stein 
gewesen  sein.  Für  alle  diese  Merkmale  bietet  das  christliche  Kunst- 
?«Diet  persischer  Einflußsphäre^  Parallelen;  hauptsächlich  zum  Über- 

*  Ein  Beispiel  dafür  findet  Strztgowski  am  Mi^r&b  im  Mausoleum  des  Kalaun 
"  Ktiro.  es  zeig^  einen  Schmuck  übereinanderstehender  Arkaden. 

*  Histra,  Hosios  Lukas,  Nea  Moni;  s.  oben  pag.  221. 

^Waer  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXV.  Bd.  15 
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greifen  der  steinernen  Bilderwand  von  der  mittleren  Hauptapsis  auf 
das  Diakonikon  und  die  Prothesis  (Seitenapsiden):  das  paßt  genau 
zur  Westwand  von  Amida  mit  ihren  drei  Türen. 

Den  christlichen  Denkmälern  der  Stadt  Amida^  welche  die  bis- 
herigen Ausfuhrungen   des  Verfassers  vor  uns  erstehen  lassen,  wird 
im   II.  Hauptabschnitte   ein    breiterer   Hintergrund   gegeben.     Da  es 
sich  nach  Strzyoowskis  Darlegungen  um  Riesenbauten  handeln  muß, 
werden  zunächst  drei  zentrale  Riesenbauten   der  Städte  vorgefiihrt, 
denen   sich   die  als  Ursprungsort  der  Westfassade   vermutete  Kirche 
angliedern  könnte.     Abgesehen  von   der  alten  jakobitischen  Mariea- 
kirche   (s.  o.  S.  221)   wären   es   die   Kirche   von  Wiranschehr  (Koa- 
stantina)^   und  die  Ruine  von  Resapha  (Sergiopolis),   die  fUr  Nord- 
mesopotamien in  Betracht  kämen.     Resapha  ist  von  Sarre-Hekzfeld 
und   MüsiL    aufgenommen    worden.     Sarre   vermutete    im    zentralen 
Riesenbau  Resaphas  ebenfalls  eine  Kirchenruine.  Musil  sah  ihn  stets 
für  einen  Palast  an  und  seiner  Auffassung  folgt  Strztoowski,  der  im 
Palaste   von  Kasr  ibn  Wardan   denselben  Bautypus   aufzeigt. 

Diese  Zusammenhänge  frühchristlicher  Bauten  Nordmesopota.- 
miens  wurden  von  Miss  Bell  in  unerwartet  glücklicher  Weise  er- 
gänzt, als  sie  auf  ihrer  Reise  durch  das  Gebiet  von  Tur  Abdin  di« 
christlichen  Kirchen  und  Klöster  dieses  Gebietes  aufnahm.  Ihre  Er 
gebnisse  wurden  der  Monographie  über  Amida  (S.  224  —  262)  al^ 
eine  Hauptstütze  für  Strzyoowskis  Aufstellungen  über  die  frtib 
christliche  Kunst  einverleibt.  Zunächst  bestätigen  die  Gründungs 
sagen  dieser  nordmesopotamischen  Klöster  die  engen  Beziehungen 
zu  Ägypten,  die  Strzyqowski  aus  Gründen  der  Ornamentik  (s.  P 
S.  220 f  222)  schon  längst  erschlossen  hatte.  Für  den  Kunsthistorike 
ist  es  klar,  daß  in  Sachen  der  bildenden  Kunst  —  was  di 
Klöster  anlangt  —  Asien  der  gebende,  Ägypten  der  empfangende  T^ 
war.  Bisher  nahm  man  an,  daß  für  die  klösterlichen  Institutione 
das  Verhältnis  umgekehrt  war  und  diese  von  Ägypten  ausginget 
Strzygowski   möchte   nun    den   Befund    des  Kunsthistorikers  für  di 

^  Von  Strztoowski  in  Kleinaaien^  tin  Neuland  behandelt. 
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Vermutung  in  die  Wagschale  werfen,  daß  die  ganze  Entwickelung 
des  Klosterwesens  den  Weg  von  Osten  nach  Westen  genommen  hat. 
Das  früh  christianisierte  Gebiet  der  Osrhoene,  um  welches  es  sich 
hier  handelt:  das  Land  der  Charri  mit  der  Stadt  Harrän  in  der  Nähe 
EdessaS;  scheint,  wie  v.  Schröders  Auseinandersetzungen  zeigen 
werden,  fiir  das  Mönch wesen  besonders  vorbereitet  gewesen  zu  sein. 
Diese  Bewegung  wäre  vom  Osten  ausgegangen  und  hätte  im  bud- 
dhistischen Mönchtum  einen  Vorläufer  und  in  den  Manichäern  einen 
Vermittler  gehabt. 

Ein  weiterer  Erfolg  der  BBLLSchen  Aufnahmen  ist  der  jetzt 
ermöglichte  Beweis,  daß  Nordmesopotamien  das  Hinterland  und 
Zentrum  ist,  von  dem  in  früher  Zeit  sowohl  der  kleinasiatische 
Kirchenbau  ausgegangen  ist  —  der  seinerseits  das  Abendland  be- 
einflußt hat^  —  als  auch  die  Ornamentik,  wie  sie  die  Fassade  von 
Mäatta  zeigt.  Für  Tur  Abdin  ist  die  Trompenkuppel  charakteristisch. 
Wir  finden  sie  da,  wie  in  den  von  Persien  abhängigen  Kirchen  in 
Hellas,  als  spezifisch  orientalisches  Motiv;  nirgends  begegnen  wir 
aber  unter  den  von  Bell  aufgenommenen  Kirchen  einer  dreischiffigen 
Basilika;  es  sind  vielmehr  einschiffige,  tonnengewölbte  Säle,  quer- 
oder  längsgerichtet,  jene  mit  drei  Apsiden,  diese  mit  einer  Apsis 
als  Abschluß.  Dieser  Typus  ist  einheimisch  und  die  quergerichtete 
Tonne  der  eigenartigste  mesopotamische  Kirchentypus:  während  das 
Bild  die  Frontansicht  gibt,  glaubt  man  eine  Seitenansicht  vor  sich 
zu  haben. 

Für  die  Datierung  der  Anfänge  dieser  frühchristlichen  Bau- 
k'Jnst  in  Nordmesopotamien  ist  die  Betrachtung  der  Ornamente,  wie 
8»€  die  Kirchen  von  Tur  Abdin  aufweisen,  von  einschneidender  Be- 
deutung. Zunächst  die  Feststellung,  daß  das  Schmucktor  der  Marien- 
kirche zu  Khakh  nach  den  BELLSchen  Aufnahmen  einen  Türrahmen 

'Umbildung  der  flachgedeckten  hellenistisch-römischen  Basilika  in  die 
fewölbte  romanische;  S.  274— 276  des  vorliegenden  Werkes.  Die  Abbildung  216 
f*»t  den  Grundriß  der  Kirche  Santullano  in  Oviedo  (Spanien)  wieder.  Er  entspricht 
S*oia  dem  nordmesopotamischen  Typus  von  Tur  Abdin.  Das  mesopotamische  Tonnen- 
C<wQlb«  wurde  aber  Eunächst  in  Kleinasien  auf  die  hellenistisch  dreischiffige  Bau- 
*rt  übertragen. 

16* 
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von  jenem  Grundmotiv  umschlossen  zeigt,  das  in  neunfacher  Wieder- 
holung und  der  Höhe  nach  verdoppelt,  die  Westfassade  von  Amida 
bildet:  Säulen  zu  beiden  Seiten,  die  das  verkröpfte  Qebälk  tragen. 
Vom  Girlandenkapitell  war  schon  oben  die  Rede  (S.  222).  Eine  Reihe 
von  Motiven  zeigt  ferner,  daß  der  dekorative  Bestand  der  West- 
fassade in  Amida  etwa  die  hellenistisch-städtische  Entsprechung  der 
mehr  orientalisch-ländlichen  Ausführungen  im  Tur  Abdin  ist.  Die 
von  Miss  Bell  aufgenommenen  Kirchen  sind  nun  datiert;  darunter 
findet  man  recht  späte  Bauten:  aus  dem  10.  bis  14.  Jahrhundert. 
Ein  aus  dem  S.Jahrhundert  stammender  Säulen  Verschluß  der  Kyriakos- 
kirche  in  Arnas  gibt  aber  vergleichsweise  die  Handhabe  zu  einem 
relativ  sehr  frühen  Ansatz  der  hellenistischen  Ornamente  in  jener 
Gegend :  diese,  die  den  typischen  Formenschatz  von  Tur- Abdin  aus- 
machen, finden  wir  eben  am  Bogen  über  jenem  Säulenverschluß, 
der  aus  dem  8.  Jahrhundert  datiert  ist  und  schon  rein  geometrische 
Figuren  zeigt,  wie  die  gleichzeitigen  syrischen  Handschriften;  die 
hellenistischen  Verzierungen  des  die  Säulen  überspannenden  Bogens 
müssen  also  um  Jahrhunderte  älter  sein.^  Das  bestärkt  den  Eindruck, 
den  Miss  Bell  hatte,  daß  die  Klöster  und  Kirchen  von  Tui*  Abdin 
in  der  Hauptsache  den  altchristlichen  Typus  der  Frühzeit  in  einem 
unerwartet  geschlossenen  Bilde  erhalten  haben. 

Der  hier  anschließende  in.  Hauptabschnitt  über  die  Mauern 
von  Amida  ist  rein  beschreibend.  Dagegen  gibt  der  iv.  über  die 
Stadttore,  und  zwar  zunächst  über  das  Nordtor  wieder  reichlich 
Anlaß  zur  vergleichenden  Betrachtung  ähnHcher,  von  zwei  Nischen 
flankierter  Einbogentore  des  Ostens  einschließlich  Mesopotamien  und 
des  Westens,  wo  das  goldene  Tor  Spalatos  im  Mittelpunkte  steht. 
Manche  Analogien  spätantiker  syrischer  Bauten  sprechen  dafür,  daß 
im  Kharput-  oder  Nord  tore  Bestandteile  eines  Tor  baues  aus  dem 
IV.  Jahrh.  stecken.  Das  Kharputtor  wäre  dann  im  x.  Jahrh.  mit  Be- 
nützung des  alten  Materials,  vielleicht  sogar  an  der  Stelle  des  alten 
Tores  errichtet  worden.  Seine  Innenseite  ist  durch  ihre  Anlage  merk- 

^  Ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  nordmesopotamischen  Ruinen  sind  auch 
zwei  Denkmäler,  die  Stkzyoowski,  S.  '268  f.  aus  der  Umgebung  Edessas  mitteilt. 


würdig:  eine  Nischenreihe  Über  dem  Torbogen,  ein  Motiv,  das  an 
Spalato  anklingt;  mehr  noch  fesselt  in  Hinblick  auf  den  Ursprung 
dieses  Baumotivs  das  Material  und  die  Form  der  Bogen  unsere 
Aufmerksamkeit:  die  spitzen  Bogen  der  Nischen  über  dem  runden 
Torbogen^  sind  aus  Ziegeln  in  dicken  Mörtellagen  geformt,  während 
der  gaDze  Unterbau  aus  Quadern  besteht.  Dieser  Torbau,  zusammen- 
gehalten mit  der  Bauart  der  Kirche  von  Kasr  ihn  Wardän  ermög- 
licht einen  weiteren  Schritt  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  Stein-  und  Ziegelkonstruktion.  Dieses  Problem  war  von 
Strzyqowski  schon  in  Kleinasien  und  M$atta  erfaßt  worden ;  die  voll- 
kommene Entsprechung  der  syrischen  Kirche  und  des  nordmesopotami- 
schen  Torbaues,  die  beide  den  Rund-  und  Spitzbogen,*  Stein  und 
Ziegel  (mit  dicken  Mörtellagen)  vereinen,  zeigt  die  Ausbreitung 
dieses  mesopotamischen  Typus,  der  syrische  Elemente  (Stein, 
Rundbogen)  mit  persischen'  vermischt.  Sein  Ausstrahlungszentrum 
kann  aber  nicht  Byzanz  gewesen  sein ;  denn  das  Vorkommen  dieser 
Bauweise  in  Tur  Abdin,  wo  sie  Miss  Bell  nachgewiesen  hat,*  läßt 
an  ihrer  mesopotamischen  Eigenart  keinen  Zweifel  aufkommen. 

Einen  völlig  verschiedenen  Typus  weist  im  Westen  der  Stadt 
ias  Tor  von  Aleppo  auf:  ein  Dreibogentor  ohne  Nischen,  von  zwei 
Ttlrmen  flankiert.  Auch  hier  dürfte  ein  alter,  später  im  Oberbau 
vollständig  erneuerter  Plan  vorliegen.  Parallelen  für  seine  Qrund- 
anlage  sind  das  goldene  Tor  von  Konstantinopel  (388 — 391)  und  ein 
um  Jahrhunderte  älteres  Palasttor  des  parthischen  Hatra.  Bis  auf 
^en  kleineren  Maßstab  in  Hatra  ist  der  Grundriß  beider  Toranlagen 
identisch;  ihre  Pylonen  entsprechen  den  mächtigen  Rundtürmen  des 
Aleppotores.  Daß  diese  rund  sind,  verstärkt  nur  ihren  orientalischen 


*  Es  ist  eigentlich  ein  Rundbogen  mit  leichter  Zuspitzung;  darüber  ein 
Wherer  Bogen  (Portalnische),  der  schon  etwas  spitzer  ist.  Die  Nischenreibe  dar- 
^^r  hat  breite  Spitzbogen. 

'  Vgl.  die  vorangehende  Note.  Der  Torbogen  der  Außenseite  ist  am  Kharput- 
^^  ein  reiner  Rundbogen. 

'  Bisatta,  wo  zum  Spitzbogen  noch  die  dünnen  M(5rtelfugen  kommen,  ist 
•'"gesprochener  persisch. 

*  Vgl.  etwa  Abb.  146  und  S.  230  des  Werkes. 
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Eindruck.  Was  aber  das  goldene  Tor  betrifft,  so  wies  manches 
Detail  an  ihm  nach  dem  Osten,  lange  bevor  das  parthische  Palast- 
tor, das  für  die  ürsprungsfrage  solcher  Bauten  entscheidend  ist,  von 
der  Deutschen  Orientgesellschaft  veröffentlicht  war. 

Der  V.  Hauptabschnitt  ist  der  ganzen  Anlage  der  großen  Moschee 
von  Diyarbekr  gewidmet;  die  zwei  Fassaden,  besonders  die  westliche, 
treten  gegen  den  Gesamtbau  in  den  Hintergrund;  dann  folgt  eine 
Besprechung  der  Moscheentypen  im  allgemeinen. 

Für  den  völlig  unzusammenhängenden  Charakter  der  einzelnen 
Bauflügel  unserer  Moschee  ist  es  bezeichnend,  daß  die  später  ent- 
standene Ostfassade  im  Obergeschosse  Rundbogen  zur  Entlastung  des 
monolithen  Fenstersturzes  verwendet;  die  Westfassade  hat  an  der- 
selben Stelle  den  scheitrechten  Bogen.  Nach  der  Datierung  der  ein- 
zelnen Teile  der  Bauführung  stehen  der  Rund-  und  scheitrechte 
Bogen  zuletzt,  die  älteren  Teile  haben  den  Spitzbogen.  Daraus  fol- 
gert Strzygowski,  daß  der  Erbauer  der  Westfassade  Hibat-AU&h, 
der  hier  den  ganz  unmesopotamischen  Rundbogen  ^  einführt,  trotz 
seines  Gentilnamen  (s.  o.  pag.  216)  kein  Perser,  sondern  eher  ein  Syrer 
gewesen  sein  kann.  Wir  wollen  einfach  die  Tatsache  festhalten,  daß 
er  nicht  nach  persischer  Gewöhnung  gebaut  hat.  Eine  ähnliche  Aus- 
nahmsstellung wie  in  Amida  nimmt  der  Rundbogen  im  fatimidisch- 
persischen  Kairo  ein,  wo  er  ganz  unvermittelt  an  drei  Stadttoren 
auftaucht.  Damit^  daß  die  kunsthistorische  Untersuchung  in  der 
Ursprungsfrage  für  Kairo  wie  für  Amida  nach  Syrien,  dem  Lande 
des  Rundbogens,  weist,  stimmt  es,  daß  auch  die  historische  Tradition 
wenigstens  die  drei  Fatimidentore  drei  Brüdern  aus  Edessa  zuweist. 

Die  eigentliche  Moschee  nimmt  den  Südtrakt  ein,  während  an 
der  Nordseite  zwei  Medresen  stehen.  Für  die  Ulu  Djämi*  ist  das 
hofseitige  Mimbar  (Kanzel)  und  Mi^rab  (Gebetsnische)  chrakteristisch, 
das  der  Hofapsis  der  christlichen  Kirchen  im  Tur  Abdin  entspricht.* 

*  Er  wiegt  nicht  etwa  bloß  in  Byzanz,  sondern  auch  in  Armenien  vor.  Das 
Städtedreieck  Amida,  Nisibie,  Edessa  bildet  in  bezug  auf  die  Bogenform  den  Wall 
zwischen  Armenien  und  der  persischen  Grenze. 

»  Vgl.  im  Werke  selbst  S.  244  f.,  Abb.  175  und  S.  319  f. 


Ich  habe  in  einem  der  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift^  diese  Er- 
scheinung einem  größeren  Zusammenhang  einzureihen  versucht.  Das 
Sanktuarium  selbst  besteht  aus  zwei  dreischiffigen  Hallen  (Pfeiler- 
basiliken), die  auf  ein  mittleres  Hauptschiff  zulaufen.  Das  ist  der 
charakteristische  ,Kirchentypus'  der  Moschee,  wie  er  noch  in  Da- 
maskus, Ayasoluk  (Ephesus)  und  nach  Strzygowski  vielleicht  auch 
in  der  Moscheeruine  von  Harrän  vorliegt.  Ihm  steht  der  Moscheen- 
typus gegenüber,  wie  er  von  Mohammeds  erstem  Bau  in  Medina 
ausgeht:  mit  Säulen  (Syrien,  Ägypten),  bezw.  Pfeilern  (Mesopotamien) 
an  den  drei  Hofseiten  und  einem  ganzen  Säulenwald  an  der  Qibla- 
»eite.  Ist  dem  oben  (S.  215)  schon  erwähnten  Berichte  des  Nä§iri 
Khusrau  zu  trauen,  so  lag  dieser  Säulen waldty pus  vor  der  Restauration 
der  Moschee  auch  in  Amida  zugrunde.  Reste  der  zweihundert 
Säulen,  mit  Steinbögen  und  einer  zweiten  Säulenreihe  dartiber,  wo- 
von dieser  persische  Zeuge  berichtet,  vermutet  Strzygowski  in  der 
Nordarkade,  hinter  welcher,  entschieden  als  späterer  Anbau,  jetzt 
eine  der  zwei  Medresen  steht.  Folgerichtig  mlißten  wir  dann  einen 
umbau  der  Ulu  Djämi'  annehmen,  bei  dem  eine  völlige  Umgestaltung 
^äes  Planes  stattgefunden  und  die  Moschee  von  Damaskus  (also  der 
Kirchentypus)  nachgeahmt  worden  wäre. 

Diese  ganz  schmucklose,  in  ihrer  jetzigen  Form  zwischen  1091 
und  1156  entstandene  Südfassade,  zusammengehalten  mit  der  prunk- 
vollen aus  antiken  und  frühchristlichen  Elementen  aufgebauten  West- 
Fassade  und  der  ihr  nachgeahmten  Ostfassade,  ist  uns  der  Maßstab 
filr  das  Kunstvermögen  der  Nordmesopotamier  um  1100.  Der 
Monumentalbau  im  Diyarbekr  zeigt  aber  auch  —  etwa  verglichen 
®it  der  1125  entstandenen,  fatimidisch-persischen  Akmarfassade  in 
Kairo  —  den  ganzen  Unterschied  der  damaligen  nordmesopotamischen 
Kunstübung  von  der  im  Inneren  Vorderasiens  ausgehenden  Strömung, 
uie  im  Islam  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  zur  Herrschaft  gelangt.  Die 
^»»ristHche  Kunst  hat  in  Nordmesopotamien  einen  ihrer  Ausgangs- 
punkte, aber  der  Weg  nach  dem  Quellorte  der  islamischen  Kunst 
'^hrt  über  Südmesopotamien  weiter  zurück  nach  dem  fernen  Osten. 

'  Bd.  XXV,  S.  78  ff. 
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Die  zwei  folgenden  Exkurse  haben  die  beiden  Moscheentypen 
und  das  Minaret  zum  Vorwurf.  In  seinen  entwicklungsgeschichtlichen 
Aufstellungen  geht  Strzygowski  völlig  andere  Wege  als  Thiersch, 
mit  dessen  im  Pharosbuche  vorgetragenen  AuflFassungen  er  sich  hier 
auseinandersetzt.  Wenn  wir  vom  ,Kirchentypus'  der  Moschee  (S.  229) 
als  einer  Abart  absehen,  bleiben  für  die  typische  Moschee  des  Islam 
zwei  Arten  übrig:  beide  bestehen  aus  einem  offenen,  von  Lauben  um- 
schlossenen Hof,  dem  an  der  Mekka  zugewendeten  Seite  eine  gedeckte 
Halle  angegliedert  ist.  Die  syro-ägyptische,  nach  Nordafrika  und  Spa- 
nien übergreifende  Art  verwendet  monolithe  Säulen  {>y^),  die  andere, 
mesopotamische  Art^  gemauerte  Pfeiler  (c^j)  als  Stützen.  Für  den 
Ursprung  dieses  Typus  weist  Strzygowski^  auf  Medina  hin,  wo  im 
Anschluß  an  das  Haus  des  Propheten  die  erste  Moschee  entstand. 
Der  orientalische  Wohnhof  liege  ihr  zugrunde  und  das  Agoravorbild 
sei  bei  diesem  Moscheentypus  auszuschalten;  das  Bedürfnis  nach 
Schatten  habe  zu  den  Lauben  geführt.  Für  die  Abart  der  Moschee, 
wie  sie  im  sogenannten  Kirchentypus  vorliegt,  galt  bisher  immer 
Damaskus  als  Ausgangspunkt.  Hier  war  ein  altes  Martyrium,  an 
das  sich  eine  Kirche  anschloß ;  diese  Annahme  fällt  für  Amida  weg, 
das  keinen  Lokalheiligen,  bezw.  Märtyrer  kennt.  Dagegen  liegt  seine 
Hauptmoschee  an  der  Kreuzung  der  beiden  Hauptstraßenzüge  (s.  o. 
S.  212),  wo  man  ein  antikes  Forum  anzunehmen  geneigt  ist.  Es  könnte 
also  nicht  so  sehr  die  Kirche  selbst  (s.  o.  S.  214f.),  die  einen  von  Da- 
maskus abweichenden  Plan  gehabt  hätte,  als  vielmehr  ein  säulen- 
umschlossener Vorhof  dem  Bau  der  mohammedanischen  Eroberer 
zustatten  gekommen  sein.  Dieser  selbst  stellte  nach  Näsiris  Bericht 
(s.  0.  S.  229)  wohl  eine  Moschee  des  Säulenwaldtypus  dar.  Warum 
aber  sollte,  bei  einer  verhältnismäßig  späten  Restauration  durch  die 
Seldjuken,  im  Diyarbekr  die  Moschee  von  Damaskus  nachgeahmt 
worden  sein?  Das  wäre  allerdings  die  nächstliegende  Annahme 
(s.  o.  S.  229);  aber  hier  drängt  sich  Strzygowski  die  Gegenfrage  auf, 

^  Sie  ist  auch  in  Kairo  durch  die  A^med  ibn  Talün  vertreten,   die   in  jeder 
Beziehung  mesopotamischen  Ursprung  verrät.    Vgl.  8.  229. 

^  Mit  Berufung  auf  Caetani,  Annali  i.  432 f.  und  Samhüdi. 


Amida.  231 

ob  nicht  dem  , Kirchentypus'  von  Aniida  ebenso  ein  orientahscher 
Baugedanke  zugrunde  liege,  wie  der  Wohnhof  von  Medina  einer  war; 
bezw.  ob  die  dem  Islam  vorangehende  Johanneskirche  in  Damaskus 
nicht  schon  einer  bodenständigen,  in  diesem  Fall  persischen  Raum- 
gruppierung der  Moschee  al-Walids  vorgearbeitet  habe.  Diese  orien- 
talische Anordnung  findet  Strzygowski  in  den  zwei  Raumgruppen 
rechts  und  links  der  Halle  mit  dem  Dreinischenabschluß  in  MSatta: 
in  der  Mitte  beiderseits  einen  großen,  auf  diese  Halle  zulaufenden 
breiten  Zentralraum;  rechts  und  links  von  ihm  zwei  tonnengewölbte 
Säle,  die  ihrerseits  au  den  Zentralraum  senkrecht  anstoßen;  in  den 
Ecken  je  zwei  Kammern.^  Von  der  Gruppierung  um  eine  Halle  los- 
gelöst findet  sich  diese  Anordnung  als  Abschluß  eines  Hofes  im 
Palast  von  Kasr  ihn  Wardan  selbständig  verwertet.  So  liegt  nun  der 
Fall  auch  in  der  eigentlichen,  den  Südtrakt  des  großen  Hofes  ein- 
nehmenden Moschee  Amidas:  je  zwei  dreischiffige  Hallen,  die  auf  ein 
Hauptschiff  zulaufen.*  Ist  so  die  Annahme  einer  ganz  willkürlichen 
Übertragung  des  Planes  gerade  von  Damaskus  auf  Amida  erschüttert, 
so  spricht  deutlich  dagegen,  daß  in  Amida  das  Minaret  in  gar  keiner 
Verbindung  mit  dem  Baukörper  der  Moschee  steht;  wäre  sie  in 
Amida  eine  treue  Kopie  jener  von  Damaskus,  so  müßte  auch  das 
Minaret  in  einer  entsprechenden  Stelle  des  Baukörpers  stecken. 

Die  zwei  letzten  Abschnitte,  der  vi.  und  vii.,  beschäftigen  sich 
mit  der  Geschichte  des  islamischen  Ornamentes  und  seiner  Aus- 
Strahlungen.  Im  Rahmen  des  ganzen  Werkes  interessieren  am  meisten 
die  auch  von  Berchem  gewürdigten  nordraesopotamischen  Tiermotive, 
welche  die  Mauern  und  Tore  von  Amida  zieren.  Sie  haben  Strzy- 
oowsKi  den  Weg  finden  lassen,  der  um  die  Wende  des  1.  Jahr- 
tausends aus  Nordraesopotamien  Motive  der  frühchristlichen  Kunst 
mit  Umgehung  von  Byzanz  nach  Hellas  bringt.  Zu  den  Tiermotiven 
kommen  die  Schriftornamente  hinzu,  wie  sie  in  griechischen  Klöstern 
und  Kirchen  jener  Zeit  (Daphni,  Hosios  Lukas)  als  ^gesprengte  ku- 

^  Im   ganzen   also  je  drei   parallele,  schmiHere  Räume,   bezw.  Ranmgrnppen, 
die  von  rechts  und  links  senkrecht  auf  einen  breiteren  Hauptraum  zulaufen. 
*  S.  die  vorangehende  Note. 
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fische  Palmetten*  verwertet  werden ;  also  in  einer  Form,  die  engstens 
dem  Duktus  verwandt  ist,  wie  ihn  mit  ausgeprägter  Keilendigung 
die  Muqtadir  Inschriften  in  Amida  zu  Beginn  des  x.  Jahrh.  aufweisen 
(s.  o.  S.  213).  Rechnet  man  die  persische  Trompenkuppel  (s.  o.  S.  221) 
dazu,  so  erhält  man  auf  dem  Boden  von  Hellas  drei  persisch- orien- 
talische Motive,  die  in  dieser  Geschlossenheit^  auf  direkten  meso- 
potamischen  Import  hinweisen,  und  von  denen  das  Schriftornament 
nur  im  Orient  bodenständig  sein  kann.  Bemerkenswert  ist,  daß  diese 
Motive  in  Konstantinopel,  auf  dem  Athos  und  in  anderen  byzantini- 
schen Gebieten  fehlen:  es  muß  also  ihr  Einfallsweg  nach  Hellas  um 
Byzanz  herum  geführt  haben.  Zu  diesem  kommt  noch  die  sonder- 
barste Erscheinung,  daß  Hellas  in  der  ornamentalen  Verwendung  des 
Blumensteils  (coußque  fleuri)  einen  zeitlichen  Vorsprung  vor  Amida 
hat.  Strzygowski  denkt  da  an  die  Hellas  schon  früh  überflutenden 
Bulgaren  als  Vermittler  und  Träger  zentralasiatischer  Einflüsse. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  muß  noch  abgewartet  werden,  was 
die  Folgezeit  an  Inschriften  aus  den  zentralen  und  östlichen  Gebieten 
des  Islam  bringen  wird.  Vorerst  ist  durch  das  kunsthistorische  und 
Inschriftenmaterial,  welches  v.  Oppenheim  und  de  Betlib  in  Amida 
zugänglich  gemacht  haben,  der  Beweis  eines  Zusammenhanges  von 
Hellas  mit  Mesopotamien  endgiltig  erbracht. 

Amida  bedeutet  gegenüber  der  Monographie  Strztgow^skis  über 
M^atta  in  mehrfacher  Hinsicht  einen  ^Fortschritt.  Das  vorliegende 
Werk  ist  ein  neuer  Vorstoß  zur  Geltendmachung  des  Anteils,  welcher 
in  der  Kunstentwickelung,  beim  Übergänge  vom  Altertum  zum 
Mittelalter,  dem  Orient  gebürt.  Als  Ausstrahlungszentrum  kommen 
zunächst  Persien  und  Mesopotamien  in  Betracht.  Vom  Grenzgebiete, 
in  dessen  Brennpunkt  Amida  liegt,  wird  Byzanz  und  das  Abendland, 
mit  Umgehung  von  Byzanz  auch  Hellas  beeinflußt.  In  Nordmesopota- 
mien selbst  dürfte  Strzygowski  auf  den  Kern  der  ältesten  christ- 
lichen   Kunstentwicklung   gestoßen    sein.     Andererseits    lassen    ihre 

^  Das  knfische  Schriftornainent  kOnnte  in  früher  Zeit  auch  ans  Syrien  oder 
Ägypten  gekommen  sein,  dort  fehlt  aber  das  Tierornament,  bezw.  die  Trompenkuppel. 
Ahnliches  gilt  von  Kleinasien  oder  Armenien. 
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Denkmäler   den   ganzen  Abstand   von   der   islamischen  Kunst   er- 
kennen, deren  auf  Holz,  Bronze  und  Stuck  deutende  Technik  ihren 
Ursprung  in  Mesopotamien  und  bezüglich  mancher  Motive  in  Zentral- 
asien haben    dürfte.     Daß   bezüglich    der    altchristlichen   Kunst    die 
Thesen  Strztoowskis  nunmehr  auf  einer  fester  geschlossenen  Beweis- 
kette ruhen,   ist  nicht  nur  sein  und  de   Beylibs  Verdienst,  sondern 
nicht  minder  Miss  Bells,  deren  Forschungsergebnisse  aus  dem  Tur- 
Abdin  das  Material  aus  Amida  oft  in  entscheidender  Weise  ergänzen. 
Daß  Nordmesopotamien    in   der  frühchristlichen  Kunst   eine  so 
bedeutende    Rolle    gespielt    hat,    wird    verständlich,   wenn    man    den 
ethnischen    und   religionsgeschichtlichen   Zusammenhängen    nachgeht^ 
die  L.  V.  Schröedbr  in  einem  Anhang  erörtert.  Die  von  Brunnhofer 
scharfsinnig  vermuteten,  Jahrhunderte  währenden  Beziehungen  Nord- 
mesopotamiens   und  Vorderasiens   zu   Indien   und  indischer  Weisheit 
wurden  durch  Wincklers  Funde  in  Boghazköi,  die  in  Keilschrift  in- 
dische Götternamen   bringen,   zur  Gewißheit  erhoben,     v.  Schroeder 
geht  von  jenem    ausführlichen  Vertrage    aus,    den   im    14.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert   ein   Hethiterkönig  mit  dem   entthronten  Fürsten 
der  indopersische    Götter   verehrenden    Charri    in    Mitanni    schließt. 
Das  Land  der  Charri  ist  aber  auch  die  frühchristianisierte  Osrhoöne 
—  nach    Strzygowski    die   Wiege    der    frühchristlichen   Kunst    und 
wahrscheinlich    auch    des    Mönchtums,    welches    erst    das   Bedürfnis 
Dach  einer  Kirchen-  und  Klosterkunst  dort  erzeugte.    Das  veranlaßt 
^.  Schroeder    weitere   Zusammenhänge    zwischen   Nordmesopotamien 
und  Zentralasien   zu    betonen.    An    einigen    merkwürdigen    Suffixen 
jener  Vertragsschrift  ^  hat  er  in  den  Charri  ein  indoskythisches  Volk 
erkannt,    das   mit  jenen    ostturkestanischen    Stämmen    verwandt   ge- 
wesen wäre,  denen  Sieg,  Siegling  und  Pischel  die  nachchristlichen, 
>n  tocharischer  Sprache^  verfaßten  buddhistischen  Texte  zuschreiben. 
»Venn  es  nun  erlaubt  ist,  zwischen  diesen  Indoskythen  fortdauernde 
Beziehungen  von  Land  zu  Land  anzunehmen,  so  wäre  es  nicht  aus- 
geschlossen,    daß   von  Turfan    und   dem  an   buddhistischen   Klöstern 

^  Vgl.  diese  Zeitschrift  xxii.  348  f. 
Eine  Sprache  der  Indoskythen. 
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reichen  Ostturkestan  klösterliche  Institutionen  nach  der  christianisierten 
Heimat  der  Charri  gekommen  wären.  Diese  hätten  das  Bedürfnis 
nach  Klosterbauten  geweckt,  und  die  ihm  entspringenden  künstleri 
sehen  Aufgaben  wären  von  den  Bewohnern  unter  dem  Einflüsse  der 
bodenständigen  hellenistisch -vorderasiatischen  Kunst  gelöst  worden. 
Gänzlich  unabhängige  Untersuchungen  haben  hier  v.  Schroeder  zur 
Anerkennung  der  Tatsachen  geftihrt,  die  von  ganz  anderer  Seite  her 
Strzygowski  erschließen  konnte. 

So  dürfen  sich  alle  Verfasser  und  Mitarbeiter  am  Amida  werke 
rühmen,  weitverzweigte,  im  Rahmen  der  Orientalistik  bedeutungsvolle 
Zusammenhänge  aufgehellt  und  die  Wege  gewiesen  zu  haben,  die 
ein  gutes  Stück  europäischer  Kunst  und  Kultur  im  frühen  Mittelalter 
zu  uns  zurückgelegt  hat.  Es  entspricht  den  Verdiensten,  die  sieb 
der  inzwischen  leider  verstorbene  General  de  Betli^  um  die  Er- 
schließung Amidas  erworben  hat,  wenn  die  Verfasser  ihm  die  ge- 
meinsam geleistete  Arbeit  widmen.  Das  Buch  selbst  ist  vom  Ver- 
leger auf  das  würdigste  ausgestattet  worden.  Die  prächtigen  Tafeln 
und  klaren  Abbildungen  erläutern  jedes  Detail.  Selbst  der  Einband 
ist  stilgerecht  in  den  mesopotamischen  Lieblingsfarben  blau  und  gelb 
gehalten. 

Graz.  N.  Rhodokanads. 


Fr.  Thureau-Dangin:  Inventaire  des  iablettes  de  Tello,  conservks  öt* 
Musee  Imperial  Ottoman,  tome  i:  Textes  de  Vepoque  d'Agdi^ 
(Fouilles  d'ERNEST  de  Sarzec  en  1895).  Public  sous  les  auspices 
du  Ministere  de  Flnstruction  Publique  et  des  Beaux-Arts.  Paris, 
E.  Lbroux.    1910.    4°.    30  SS.  und  30  Taf. 

Die   vorliegende  Sammlung,   deren   erster  Teil   hier  besprochen 
werden   soll,   unternimmt  es,   die  vor  allem  von  de  Sarzec  in  Tello* 
Lagas    ausgegrabenen    und  in   dem   kaiserlichen   Ottomanischen  M^' 
seum  in  Konstantinopel  aufbewahrten  Keilschrifttexte  zu  katalogisiere^ 
und    die  wichtigeren  von    ihnen    in   getreuer  Autographic   zu  pubu* 


InYENTAIRE  DBS  TABLETTES  DE  TeLLO.  235 

zieren.  Der  erste  Band  umfaßt  die  von  de  Sarzeo  im  Jahre  1895 
in  dem  sogenannten  ,tell  des  tablettes'  ausgegrabenen  Inschriften 
aus  der  Zeit  der  Könige  von  Akkady  während  der  zweite,  bereits 
angekündigte  Band,  der  von  de  Gbnouillac  herausgegeben  werden 
soll,  die  von  de  Sarzeg  im  Jahre  1894  gefundenen  Inschriften  aus 
der  Zeit  der  Könige  von  Akkad,  wie  auch  der  von  Ur  behandeln  wird. 

Der  erste  Band  beschäftigt  sich  mit  den  Nrn.  1039—1476^  der 
Konstantinopler  Sammlungen.  Der  gelehrte  Herausgeber  dieses  Bandes 
bespricht  zunächst  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Inschriften,  indem 
er  kurz  ihren  Inhalt  angibt,  oft  auch  die  schwierigeren  Stellen  der- 
selben in  meisterhafter  Weise  —  wie  wir  es  von  ihm  gewohnt  sind 
—  kommentiert.  Auf  30  Tafeln  wird  sodann  in  sorgfältigen  netten 
Autographien  eine  Auswahl  der  katalogisierten  Inschriften  gegeben. 
Die  hier  veröffentlichten  Inschriften,  die  ausnahmslos  aus  der  Zeit 
der  Könige  von  Akkad  stammen,  bilden  eine  willkommene  Ergän- 
zung der  gleichfalls  von  Thureau-Danoin  in  seinem  Recueil  de  ta- 
blettes  chaldiennes  (Paris,  1903),  in.  Serie  herausgegebenen  Texte 
aus  derselben  Zeit. 

Die  meist  sumerisch,  seltener  akkadisch  abgefaßten  Inschriften 
sind  Verwaltungs-  und  Privaturkunden  von  großem  kulturhistorischen 
und  mitunter  auch  —  wenn  auch  indirekt  —  historischen  Werte. 
Wenn  sie  einmal  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  in  Teüo-LagaS 
gefundenen  Tontafeln  systematisch  verarbeitet  und  in  allen  ihren 
oft  sehr  schwierigen  Einzelheiten  erklärt  sein  werden,  werden  sie 
ein  sehr  wertvolles  Material  für  den  künftigen  Kulturhistoriker 
Babyloniens  bilden.  Manche  Frage  der  sumerisch  -  babylonischen 
Kulturgeschichte  wird  durch  sie  zum  Teil  gelöst,  zum  Teil  zumindest 
ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden.  Aus  diesem  Grunde  wäre  es 
nur  mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn  sich  der  verdiente  Herausgeber 
des  vorliegenden  Bandes  entschließen  wollte,  uns  baldigst  auch  den 
noch  nicht  publizierten  Rest  der  hier  verzeichneten  Urkunden  zu- 
gänglich zu  machen.    Auch   sie   dürften,  soweit  auf  Grund  der  von 

*  Es  fehlen  jedoch  —  vielleicht,  weil  zu  unbedeutend?  —  z.  B.  die  Nrn.  1108 — 
1113,  1142,  1343,  1362  usw. 
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Thüreau-Dangin  mitgeteilten  kurzen  Auszüge  ein  Urteil  möglich  ist, 
manches  kulturhistorisch  und  philologisch  Interessante  enthalten.  Und 
schließlich  sind  derartige  Urkunden,  auch  wenn  sie  nur  bereits  Be- 
kanntes bestätigen,  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Wissenschaft 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  aus  dem  in  diesem  Werke  Gebotenen 
einiges  mir  wichtig  Scheinende  hervorzuheben.  —  S.  2,  Nr.  1042: 
Für  den  hier  und  auch  sonst  vorkommenden  Tiernamen  ANSÜ. 
IGI+  Sil  erinnert  der  Verfasser  an  die  Gleichung  ANSU.U=sid 
(auch  agalu)  und  übersetzt  demgemäß  das  erstere  Ideogramm  durch 
,Pferd(?)*.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wäre  damit  das  Pferd, 
das  zurzeit  erst  für  die  yammurabi-Zeit  belegt  ist,  schon  für 
die  Zeit  der  Könige  von  Akkad  bezeugt.  Zum  mindesten  wird,  wie 
bereits  Thureau-Dangin  hervorhebt,  dieses  Ideogramm  ein  pferde- 
artiges Tier  bezeichnen.  —  8.  2,  Nr.  1044:  Das  Ideogramm  A+HA 
ist  mit  Thureau-Dangin  zu  HA.A  =  haldku  zu  stellen:  es  bedeutet 
hier  , Flüchtling'.  —  S.  3,  Nr.  1058:  Das  in  den  sumerischen  Briefen 
vorkommende  na-bi-a  (auch  na-e-a)  hat,  wie  der  Verfasser  ansprechend 
vermutet,  etwa  die  Bedeutung :  ,(was)  er  (der  Absender  des  Briefes) 
ihm  (dem  Adressaten)  meldet^  Daß  das  ebenfalls  in  den  sumerischen 
Briefen  gebräuchliche  ü-na-du^g)  dem  semit.babyl.  kibima  entspricht, 
wird  hier  als  eine  Beobachtung  de  Genouillac's  mitgeteilt  und  wurde 
unabhängig  von  diesem  auch  von  mir  erkannt.  —  S.  3,  Nr.  106"? 
wird  en-ma  als  , Botschaft'  gedeutet.  —  S.  4,  Nr.  1077:  Das  früher 
§ah  gelesene  altbabylonische  Zeichen  best  Thureau-Dangin  richtig 
Subur*^  den  Sachverhalt  hat  er  bereits  Lettres  et  contrats,  S.  65f. 
klar  dargelegt.  Zur  Bekräftigung  der  neuen  Auffassung  möge  hier 
bemerkt  werden,  daß  auch  der  Referent  —  unabhängig  vom  Ver- 
fasser —  bereits  vor  längerer  Zeit  zu  demselben  Ergebnis  gekom- 
men ist  und  daß  auch  er  das  S*»  v,  53  (siehe  ZA  xix,  S.  368f  und 
Meissner,    Seit,  Ideogr.j   Nr.  10158)    gegebene   Zeichen    für  ein  Miß' 


*  So    ist    auch    der    früher    Nin-äah    gelesene    Gottesname    jctit    Nin-iuf>*^^ 
zu  lesen. 
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Verständnis  des  assyrischen  Abschreibers  von  S^  hält  —  S.  4,  Nr.  1079 
nennt  den  Monatsnamen  ^^^Ba-hi-ir  arkü  ,Schalt-ßaÄir^ 

S.  5,  Nr.  1091:  Das  Zeichen  REC  Nr.  311  wird  unter  Ver- 
gleich von  CTxY,  pl.  14,  Obv.  14  dem  neuassyrischen  ^<j«<  gleich- 
gesetzt.  —  S.  5,  Nr.  1096  nennt  den  bereits  vielfach  erörterten  Namen 
i'li-Ri-muu§]  zu  dieser  Lesung  des  Königsnamens  Uru-mu-us  siehe 
diese  Zeitschrift  xxiii,  S.  191,  Anm.  1.  —  S.  6,  Nr.  1100:  Das  in 
den  ältesten  Inschriften  häufige  s^g  wird  hier  einleuchtenderweise 
durch  ,wohnen'  wiedergegeben.  Wie  Thüreaü- Dangin  zeigt,  wird 
dieses  Verbura  im  Gegensatz  zu  dem  gleichbedeutenden  tij  das  neben 
einem  Singular  zu  stehen  pflegt,  bei  einem  pluralischen  Subjekt  ver- 
wendet (cf.  Meissner,  Seit.  Ideogr.,  Nr.  5009).  —  S.  6,  Nr.  1104: 
Das  bekannte  NI.KU,  das  man  bis  jetzt  für  einen  Amts-  oder  Berufs- 
namen hielt  (siehe  z.  B.  Rbisner,  Telloh,  S.  22  s.  v.  KU)^  ist  nach 
Allottb  de  LA  FuYB  uud  DB  Genouillac,  wic  der  Verfasser  hier  mit- 
teilt, eine  Verbalform  mit  der  Bedeutung  ,a  pris  en  charge'.  —  S.  6: 
Nr.  1105:  den  Tiernamen  ANSU.BAR  +  AN  setzt  Thüreau -Dangin 
fragend  dem  späteren  ANSU.äUHUB  =  parü  , Maultier'  gleich.  — 
S.  7,  Nr.  1123,  1124  u.  ö.  spricht  der  Verfasser  vom  ,Getränk'  (bois- 
son);  man  wird  jetzt  (s.  meine  Ausführungen  im  Anzeiger  d.  phil,- 
hist.  Klasse  d.  Alcad.  d,  Wiss,  1910,  Nr.  26)  statt  dessen  ruhig  ,Bier' 
sagen  können.  Das  Gerstenbier  spielte  in  Babylonien  eine  viel  wich- 
tigere Rolle  als  der  Wein  oder  irgendein  anderes  berauschendes  Ge- 
tränk. Erst  im  1 .  Jahrtausend  v.  Chr.  gelangt  auch  der  Dattelwein 
zur  größeren  Bedeutung,  eine  Folge  des  zu  dieser  Zeit  eintretenden 
überraschenden  Aufschwungs  der  Dattelpalmenkultur.  —  S.  9,  Nr.  1 148 
weist  der  Verfasser  für  den  altbabylonischen  Monatsnamen  itu-GU(D). 
DU.NE.SAR.SAR  auf  Grund  einer  unveröfFentHchten  Variante  die 
Lesung  itu-hdr'rd-nemü'mü  nach. 

8. 10,  Nr.  1157:  Den  Nutzvogelnamen  uz-turi"* ^=  paspasu  möchte 
Thureau-Danoin  jetzt  —  im  Anschluß  an  Jensen  in  ZA  vi,  S.  349  — 
durch  ,Ente'  wiedergeben.  —  S.  11,  Nr.  1175  lernen  wir  ein  neues 
Längenmaß,  da-na,  kennen,  das  nach  diesem  Text  =^  Ari4S.G/Z)  sein 
muß.   —  S.  11,   Nr.  1181   erwähnt   —   ohne  Namen   —   einen  Patesi 
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von  Umma.  —  S.  12,  Nr.  1190  verzeichnet  neben  Gerste,  Malz(brot) 
(=  SIM+  GAR,  siehe  meine  Ausführungen  im  Anzeiger  d,  phil.hist. 
KL  d.  Ak.  d.  Wt88j  1910,  Nr.  5  und  26)  usw.  nach  Thureaü-Dangin 
auch  BULUG.GAZMÄ  und  BULUG,SI,I[NJ.  Ähnlich  soll  auch 
Nr.  1274  (S.  17)  BULUG.SIJ[N]  nennen.  Wird  aber  nicht  statt 
des  sonst  meines  Wissens  unbekannten  BULUG.SI.IfNJ  vielmehr 
BULUG.SI.S[AR]  zu  lesen  sein?  Siehe  zu  diesem  letzteren  Worte 
Allotte  de  LA  FuYB,  Documeiits  presargoniques,  Nr.  51,  Obv.  n  3 
(108  Ifa  BULUG.SISAR),  BULUG.SISAR  steht  für  das  häufigere 
BULUG.SLUD.DU  (siehe  z.  B.  Reisnbr,  Telloh,  Nr.  HO,  Obv.  ii  7); 
ähnhch  kommt  auch  ein  BULUG  +  SE.SLSARA  neben  BULUG  + 
/§E.SI,UD.DU  (beides  =  puklu  karndnu,  siehe  ii  R.  30,  73  f.  ef.) 
vor.  —  S.  12,  Nr.  1195  (Taf.  13)  verzeichnet  kah-habhar  ,weißes 
Bier^  und  kaS'gi(g)  ,schwarzes  Bier^;  siehe  zu  diesen  Bierarten  auch 
Taf.  17,  Nr.  1303,  Obv.  3 f.,  wo  kaä-bär-bär  und  kas'gi{g)  genannt 
werden.  Zu  dem  ersteren  Namen  ist  der  sem.-babyl.  Biername  ^i- 
karu  pasu  (z.  B.  Strassmaier,  Nabonidy  Nr.  811,  Z.  9),  zu  dem  letz- 
teren der  Biername  kas-giig)  der  Urukagina-Ze'\t  (z.  B.  de  Gbnouillac, 
labL  sumer.  arch^  Nr.  34,  Obv.  iv  8)  zu  stellen.  —  S.  14,  Nr.  1221 
wird  für  nunuz  die  Bedeutung  ,Ei*  vermutet.  —  S.  16,  Nr.  1259 
nimmt  Thureaü-Dangin  für  das  oft  neben  Fischnamen  genannte  ba 
die  Bedeutung  , Schildkröte'  an;  es  sei  hier  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  auch  die  älteste  Gestalt  des  Zeichens  ba  dieser  Ver- 
mutung vielleicht  nicht  ungünstig  ist.  —  S.  27,  Nr.  1422  stellt  der 
Verfasser  das  damalige  Wertverhältnis  zwischen  Silber  und  Kupfer 
fest:  es  beträgt  1  :  240.    Usw. 

Alles  in  allem  stellt  das  besprochene  Werk  eine  neue  wertvolle 
Bereicherung  der  assyriologischen  Literatur  dar,  für  die  wir  dem 
Verfasser,  bezw.  Herausgeber  unseren  wärmsten  Dank  schulden. 

Friedrich  Hrozn*. 
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Zu  den  Deutungen  der  hebräischen  Buchstaben  bei  Ambrosius. 
—  Die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Erläuterungen,  die  jüngst  Herr 
Hofrat  D.  H.  Müller  den  merkwürdigen  Deutungen  der  hebräischen 
Buchstaben  bei  Ambrosius  (Sitzungsber,  der  Kais,  Akademie  der 
Wiisenschaßen  in  Wien,  phiL-hist.  Klasse,  167.  Band,  2.  Abhandlung) 
gewidmet,  haben  einige  Punkte  unerklärt  gelassen.  Einen  Teil  dieser 
Rätsel  habe  ich  im  folgenden  zu  lösen  unternommen. 

Zu  S.  8  f.  Der  Umstand,  daß  Eusebiüs  den  Buchstaben  ?  (den 
ßr  i;«!  liest)  griechisch  deutet  (Cy)),  während  sonst  für  die  Namen  der 
hebräischen  Buchstaben  nur  hebräische  Etymologien  gegeben  werden, 
fodet  M.  mit  Recht  auflfallend;    er  ist  sogar  geneigt,    ,dieses  ^r^  für 
ßme  Spielerei   eines   späteren  Interpolators*  zu  halten,   was  aber  — 
^ie  M.  selbst  bemerkt  —  nicht  gestattet   ist,   weil    I^y)   auch   in    den 
jSinngruppen*,  die  aus  den  Buchstabennamen  gebildet  sind,  seine  Stelle 
erhalten  hat.    Ich  glaube  auf  die  Quelle  dieser  griechischen  Etymo- 
^ie  des  siebenten  Buchstaben  hinweisen  zu  können.  Sie  findet  sich 
"*ini  Amora  Abahu,    dem   berühmten  Schulhaupte   von    Caesarea 
^m  Ende  des  3.  und  Anfange  des  4.  Jahrhunderts),  also  einem  Zeit- 
^^d  Heimatsgenossen,    vielleicht   auch    persönlichen    Bekannten    des 
liOttBnjs.  Griechisch  redende  NichtJuden  fragten  Abahu  einmal,  woher 
^ß  Annahme  stamme,  daß  ein  im  siebenten  Monate  der  Schwanger- 
schaft geborenes  Kind  am  Leben  bleibe,    ein   im  achten  Monate  ge- 

*'«ner  Z«itachr.  f.  d    Kund«  d.  Morgonl.  XXV.  Bd.  16 
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borenes  aber  nicht  lebensfähig  sei.  Äbahn  gab  ihnen  ,au8  ihrer 
eigenen  Sprache'  Bescheid:  der  Name  des  die  Zahl  sieben  bezeich- 
nenden Buchstaben  (t^ijTa)  bedeutet  Leben  (s.  jer.  Talmud^  Jebamoth 
5d  oben,  Gen.  r.  c.  14  Anfang  und  sonst;  Die  Agada  der  palästinen- 
sischen Amoräer  n,  98).^  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  daß 
die  witzige  Antwort  des  jüdischen  Gelehrten  auch  dem  gelehrten 
Bischof  zu  Ohren  gekommen  sein  mag  und  er  die  Etymologie,  die 
jener  an  den  Namen  des  griechischen  Buchstabens  knüpfte,  auf  den 
hebräischen  Namen  dieses  Buchstaben  anwendete.  Er  tat  dies  um 
so  eher,  weil  er  auch  im  achten  Buchstaben  des  Alphabets  (n)  den 
Sinn  ,der  Lebende'  (^n)  fand  und  sich  ihm  beide  Etymologien  zu 
einem  sinngemäßen  Satze  zwanglos  verbanden. 

S.  9.  Wenn  Eusbbius  den  Buchstaben  a  (xa^)  mit  cfjw»);  ,gleich- 
wohl,  dennoch*  erklärt,  so  genügt  es  nicht,  dabei  bloß  die  hebräische 
Partikel  ^3  als  Grundlage  anzunehmen^  man  muß  auch  die  Partikel 
*1K  hinzunehmen  (xa<p  =  p]K  ^s). 

S.  14.  Die  Erklärung  von  Daleth  (-r)  mit  timor  erklärt  sich 
daraus,  daß  nicht  ein  hebräisches  Wort,  sondern  das  aramäische  3 
nhnn  (stat.  constr.  ribn*!)  zur  Deutung  herangezogen  wurde.  Bei  der 
Aussprache  dieses  Wortes  in  griechischem  Munde  —  oder  auch  bei 
der  Nachlässigkeit  in  der  Aussprache  der  Gutturalen,  wie  z.  B.  io 
Galiläa  —  konnte  aus  dachlath  leicht  dalath  werden.  Das  genannte 
aramäische  Wort  wird  im  Targum  zur  Übersetzung  des  hebräischen 
njjn^  verwendet. 

S.  15,  Anm.  1.    Die  Erklärung  des  Namens  des  fünften  Buch- 
staben (n)  bei  Hieronymus  mit  ,suscipiens*  erklärt  sich    daraus,  daß 
das  hebräische  Wort  KH  (Gen.  47,  23)  in  der  Septuaginta  mit  Xa^s'^^? 
bei  Hieronymus  mit  accipite  übersetzt  ist   und   diese  Bedeutung  (d*^ 
der  Partikel   allerdings   nur   in  Verbindung   mit   dem  folgenden  D?* 
zukommt)    auf   den    gleichlautenden   Namen   des  Buchstabens  übe^' 
tragen  wurde. 

*  Vgl.  S.  Krauss,  Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  i,  154.   Zu  dem  A^ 
achten  Monat  betreffenden  Teile   der  Antwort  Abahus  s.  Leopold  Cohk  in  Mont^^^ 
Schrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthumsy  44.  Jahrg.  ( 1 900),  S.  568. 
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S.  17.  Den  Namen  des  siebenten  Buchstaben  (')  gibt  Ambrosius 
mit  ,duc  te'  wieder.  Der  Urheber  dieser  Deutung  las  also  den  Namen 
des  T  als  Imperativ,  also  etwa  ]ll  (zajjen).  Dafür  bietet  sich  wieder 
eine  aramäische  Etymologie  dar.  Die  Paelform  zu  pi  (p?)  bedeutet 
ernähren,  Nahningsmittel  bieten  (s.  Lew  i,  524  a).  Mit  einer  leichten 
ümbiegung  des  Begriffes  kann  man  den  Ernährer  auch  den  Führer 
nennen  (vgl.  das  Mischnaverbum  cj^D  und  das  dazu  gehörige  Sub- 
stantiv, das  ^ernähren*  bedeutet,  aber  auch  ,das  Volk,  die  Gemeinde 
leiten*).  Darum  konnte  ein  jüdisches  Ohr  in  p„^!  den  BegriflF  ,duc  te* 
finden. 

Zu  S.  18,  Z.  15.  Bei  der  Wiedergabe  des  Namens  des  achten 
Buchstaben  mit  pavor  ist  einfach  das  Substantiv  nn  zur  Etymologie 
zwanglos  angewendet,  wie  es  sich  ein  einziges  Mal  —  in  suffigierter 
Fonn  (oann^  Gen.  9,  2)  —  in  der  hl.  Schrift  findet. 

S.  19.  Die  Bedeutung  ,desolatio'  für  den  Namen  des  Buchstaben 
^  {Jod)  geht  vielleicht  darauf  zurück,  daß  mit  diesem  Buchstaben 
das  Wort  flo^:,  Wüstenei,  Einöde,  beginnt.  Ein  beträchtlicher  Teil 
der  Erklärungen  für  die  Buchstabennamen  bei  Ambrosius  beruht  ja 
auf  solchen  Wörtern,  die  mit  dem  betreflfenden  Buchstaben  beginnen. 

S.  24.  Die  beiden  für  c  gegebenen  Erklärungen  bei  Ambrosius 
sind  von  Verben  hergenommen,  die  mit  b  beginnen :  ,erravi'  =  'riyt?^ 
^i  ,aperui'  =  ^rinnc. 

S.  25.  Bei  der  Erklärung  des  Namens  des  Buchstaben  p  (Koph) 
«ienten  solche  hebräische  Wörter  zur  Grundlage,  in  denen  die  Buch- 
stabengruppe f\p  den  Hauptbestandteil  bildet;  also  ,conclusio^  = 
l'E',  Einschließung  (wie  auch  M.  erkannt  hat) ;  ,aspice^  =  "Iptf^n  (vgl. 
^^IgatQj  Deuteron.  26, 15:  respice  =  ne^ptrn).  Wenn  Hieronymüs  neben 
^ocatio  (nicht  bip,  sondern  HK^'ip),  also  einem  Worte  mit  p  als  An- 
fangsbuchstaben, noch  die  beiden  Bedeutungen  avis  und  excussio 
Dietet,  80  liegen  ebenfalls  zwei  Wörter  mit  p  und  c  zugrunde.  Denn 
'inter  ,avi8^  ist  eine  Vogelgattung  zu  verstehen,  nämlich  ^Ic'p,  eine 
Eulenart  (s.  Lbvy  iv.  300  a);  und  excussio  findet  sich  in  der  Vulgata, 
Jegaja  17,  6  als  Übersetzung  des  hebräischen  Wortes  ffjpi  (,sicut  ex- 
cassio  oleaeO- 

16* 
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S.  26.  Zur  Erklärung  des  Buchstabennamens  Tau  (n)  bietet 
Ambrosius  ebenfalls  zwei  Wörter,  deren  hebräisches  Äquivalent  mit 
n  beginnt,  nämlich  erravit  =  njjn,  und  consummavit  =  on  (vgl.Ful- 
gata,  Lev.  26,  20:  consumetur  =  oni). 

B^^iaP^st.  W    Bacher. 

Erklärung. 

Herr  Prof.  Dr.  Hbrtel  hat  in  dieser  Zeitschriß,  Bd.  25,  S.  5f. 
meiner  sehr  bescheidenen  Besprechung  seiner  Übersetzung  des 
Tanträkhyäyikara  mehr  denn  sechs  Seiten  Bemerkungen  gewidmet, 
die  schon  um  ihres  Tones  willen  höchst  bedauerlich  sind  und  mich 
ganz  gegen  meinen  Willen  zu  einer  öffentlichen  Erklärung  zwingen. 

Ich  habe  H.'s  Zorn,  wie  es  scheint,  besonders  dadurch  erregt, 
daß  ich  seine  Nachweise  der  einzelnen  Fabeln  als  ,sehr  ergänzungs 
fähig^  bezeichnet  habe.  Mit  großer  Geschicklichkeit  und  doch  un- 
säglich ungeschickt  weiß  er  die  Sache  nun  auch  noch  so  zu  drehen, 
als  hätte  meine  Notiz  auch  Chauvin  gelten  sollen!  H.  braucht  mich 
wahrlich  über  die  Verdienste  dieses  Mannes  nicht  zu  belehren.  Aber 
ich  habe  gar  nicht  an  Chauvin  gedacht;  ich  meinte  nur,  und  tue  es 
noch,  daß  zu  einer  wirklich  umfassenden  Darstellung  der  Geschichte 
der  indischen  Märchen  eine  Belesenheit  gehört,  die  zu  erlangen  ein 
Menschenleben  erfordert.  Wer  das  leugnet,  stellt  sich  damit  daß 
Zeugnis  entweder  grenzenloser  Uberhebung  oder  aber  völliger  Ver- 
kennung des  Sachverhaltes  aus.  Die  ganze  Expektoration  H.'s  ist 
überflüssig,  resp.  muß  mit  diesem  Maßstabe  gemessen  werden.  Statt 
dessen  ruft  er  emphatisch  aus:  ,Ich  denke,  jedes  weitere  Wort  er- 
übrigt sich.M! 

H.  konstatiert  weiter  mit  ebensolcher  Kraft  (gesperrt  gedruckt), 
daß  ich  auch  die  kritische  Ausgabe  seines  Textes  zur  Hand  gehab' 
habe,  als  ich  die  Rezension  schrieb.  Wieder  eine  Voreiligkeit!  k* 
konstatiere,  daß  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Meine  Besprechuai 
lag  schon  lange  in  der  Redaktion,  als  ich  von  H.  ein  Exemplar  d» 
Textes  bekam.  Es  wäre  gewiß  klüger  gewesen,  hätte  ich  das  ManH 
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skript  zurückgefordort  und  die  betreflfenden  Stellen  verglichen.  Ich 
hatte  mich  freilich  zunächst  nur  auf  den  Standpunkt  des  großen 
Publikums  gestellt  und  von  da  aus  kritisch  betrachtet;  ich  ahnte  ja 
nicht,  daß  meine  geringfügigen  Funde  mit  Keulenschlägen  beant- 
wortet werden  würden!  Was  wäre  erst  geschehen,  wenn  ich  alles 
hätte  drucken  lassen,  was  ich  mir  bei  der  sehr  genauen  Lektüre 
der  Übersetzung  notiert  hatte!  Und  was  würde  H.  machen,  wenn 
etwa  ein  Kritiker  aufstände,  der  seine  ganze  Hypothese  über  den 
Haufen  wirft?  Wer  so  empfindlich  ist  wie  H.,  sollte  doch  lieber  gar 
nichts  veröffentlichen.  Ich  habe  ja  auch  nur  höchst  ungern  die  Be- 
sprechung übernommen,  da  angeblich  niemand  weiter  da  war,  der 
diese  Sache  auf  sich  laden  wollte.  —  Daß  ich  mich  über  den  Eulen- 
könig geärgert  habe,  der  vom  Baume  herabsteigt,  veranlaßt  H.  zu 
einer  Anmerkung  von  elf  (! !)  Zeilen,  in  der  er  auch  noch  drei  Zitate 
gegen  mich  schleudert;  in  dem  letzten  entgleist  er  wieder  ganz  be- 
denklich, denn  auch  da  ,Kommt  a  Vogerl  geflogen*,  aber  nicht  ge- 
stiegen. Ich  werde  jedenfalls  meine  zoologischen  Ansichten  H.  zu- 
liebe nicht  ummodeln.  Also  Strich  durch  die  ganze  Anmerkung! 
Den  , Vorwand  des  Kaninchens',  der  ein  ,Vorwand  des  Mondes* 
sein  soll,  läßt  H.  auch  jetzt  noch  bestehen,  er  fügt  aber  hinzu  ,[mit 
dem  Monde]'.  Wer  kein  Sanskrit  kann,  wird  sich  darunter  nichts 
Gescheites  vorstellen  können;  es  hätte  hier  eben  besseres  Deutsch 
hingehört. 

,Seltsamerweise*  habe  ich  nach  H/s  Ansicht  die  Stelle  nicht 
verstanden,  in  der  sich  der  Bettelmönch  eine  große  Summe 
Geldes  erworben  hatte  durch  die  Anhäufung  vorzüglicher,  feiner 
Gewänder.  Ich  hatte  gesagt:  , Anhäufung  gibt  hier  keinen  Sinn/  H. 
belehrt  mich,  daß  er  wörtlich  übersetzt  habe.  Gott,  wie  dumm  muß 
ich  sein,  daß  ich  nicht  einmal  so  ein  gewöhnliches  Wort  wie  upa- 
caya  kenne!  Na,  ich  dachte  nur,  daß  die  bloße  Anhäufung  auch 
noch  so  vorzüglicher  feiner  Gewänder  höchstens  Motten  im  Gefolge 
habe,  aber  noch  lange  kein  Geld! 

Wenn  ich  endlich  mit  meinem  dhunvantam  und  anderen  Kleinig- 
keiten  geirrt  haben  sollte,   so   war  das  jedenfalls   für  H.  noch   kein 
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Grund,  mir  gleich  planlosen  Eklektizismus  vorzuwerfen  und  von 
dessen  verderblichen  Folgen  für  die  Wissenschaft  zu  reden.  Es  hätte 
H.  vielmehr  besser  gestanden,  auch  der  Vergangenheit  zu  gedenken 
und  sich  hier  taktvoller  zu  benehmen,  als  er  es  zu  meinem  auf- 
richtigen Bedauern  für  gut  befunden  hat.  Für  mich  ist  übrigens 
die  Angelegenheit  erledigt. 

Richard  Schmidt. 


Mitteliranische  Studien  I. 

Von 

Christian  Bartholomae. 

1.    Zu  mpB.  h^  =  Päz.  j^,    fCf^  {dit,  dut). 

Vgl.  dazu   Bartholomab  IF.  23.  82  fF.,  Wagkernagel   und   An- 
DRBA8    GGN.  1909.  60  f. 

Akdreas  gibt  uns  a.  a.  0.  über  das  mpB.  h^  und  desssen  Pa- 
zanduinschreibungen  folgende  Belehrung:  ,Das  mittelpersische  Wort, 
das  durch  das  Ideogramm  ^Dn  .  .  .  bezeichnet  wird,    lautete,  wie  wir 
jetzt  durch  die  Turfan-Fragmente  mit  voller  Sicherheit  wissen,  dudl 
•  •  •    Dieses  dudl  ist  der  genaue  mittelpersische  Fortsetzer  des  alt- 
pereischcn    duvitlya-.     In    den    aus    dem   späteren    Mittelalter   stam- 
menden Päzänd-Transskriptionen,  die  eine  jüngere  Sprachform  bieten, 
erscheint  dafür  dit  oder  dutj    mit   historischer   Schreibung   des   aus- 
iautenden  d.     Hier   ist,   in  Folge    des    zweiten   Iranischen   Auslauts- 
gesetzes,   wonach    die    auslautenden    Vokale    des    Mittelpersischen 
«chwiiicien  mußten,  das  schließende  l  von  dudl  abgefallen.    Erhalten 
nat  es    sich  aber  vor  angehängtem  (*(a);  didl^(a)^/ 

I<^li  brauche  wohl  kaum  zu  versichern,  daß  mir  das  von  An- 
DKBA8  angeführte  mpT.  Wort  DVDY  gar  wohl  bekannt  ist,  und 
nicht  erst  seit  Andreas'  Hinweis  darauf;  s.  IF.  23.  89.  Dagegen  be- 
streite  ich,    daß  die  Schlüsse,    die  Andreas   daran   geknüpft  hat,    so 

Sol  Druckfehler  für  dmc{ä). 
^»•a«r  Z«it8cbr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXV.  Bd.  17 
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sicher  sind  und  so  selbstverständlich,  wie  es  nach  seiner  Darstellung 
den  Anschein  erwecken  muß. 

Andubas'  didi^{ä)  ^  meint  das  mp.  Wort,  das  im  Buchpahlavi  in 
der  Schreibung  o^ir,  ü^ir,  üir  erscheint.  Die  Pazandisten  geben  es 
durch  *7^y^  didii^a  und  *'r*Y'^  dadiöa.  Ich  lege  auf  ihr  i,  den  kurzen 
Vokal  vor  c,  kein  besonderes  Gewicht;  aber  ich  frage:  ist  es  denn 
so  klar,  ja  einfach  geboten,  daß  man  didl-^a  zu  teilen  hat?  Ich 
meine,  wenn  man  o*»^  und  h^  ohne  jede  Voreingenommenheit  und 
ohne  Rücksicht  auf  etymologische  Wertungen  zusammenhält,  so  wird 
man  schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  das  o  hier  etwas 
anderes  darzustellen  habe  als  in  tP-^y  (Päz.  »y^»»^  pasi^)  neben  ^ny 
(Päz.  «*»ö  pas),  oder  in  üir^i^V  (Bd.  70.  15  f.,  Päz.  r^X^^W  mardu- 
mqndd)  neben  »rft^*»-^  (Päz.  yx^^y**^  mardumqn),  oder  in  ofj)  (Päz. 
ii)ij4}ii^  vastöa)  neben35  (P^z.  *»*»^  va«),  u.a.  m. ;  vgl.  Wbst  Mx.-Gloss.  47, 
Gl.  &  Ind.  258,  Sg.  223,  Justi  Bd.  117.  Darüber  jedoch,  daß  in  diesen 
Wörtern  mit  ü  nicht  16  (mit  langem  Sonanten)  gemeint  sein  kann, 
besteht  wohl  kein  Zweifel,  und  ebensowenig  darüber,  daß  dort  o  -  ^-^y, 
ü-ir^j^f^-C^  0^5  zu  teilen  ist;  vgl.  Bartholomab  Zum  AirWb.  62  ff., 
IF.  23.  60,  Salemann  ManStud.  i.  120,  169.  Auch  im  Turfanpahlavi 
ersclieint  öfters  ein  i -Vokal  vor  der  selben  enklitischen  Partikel,  so 
z.  B.  in  XVDYJ  (s.  v.  a.  Päz.  -joj-j*^  a5*'adiVra)  neben  XVD  (s.  v.  a. 

Päz^ 5*»eL  x*'ad).     Salemann  ManStud.  J,  120  bezeichnet   den   vor  J 

auftretenden  sonantischen  Laut  als  , Bindevokal';  s.  auch  SpiEaEL 
Gramm,  der  Huzväreschspr.  148.  Ich  selbst  habe  Zum  AirWB.  62  ff. 
den  Versuch  gemacht,  dessen  Herkunft  zu  bestimmen.  Es  sei  hier 
noch  besonders  darauf  hingewiesen,  daß  im  Turfanpahlavi  dieser 
, Binde' vokal    nicht   nur   mit   dem  Ye-,    sondern   auch  mit  dem  Väv- 

V 

Zeichen  dargestellt  wird;  dem  mpT.  TYSVJ  entspricht  mpB.  o^rf 
oder  ft-^f*^,  im  Päzand  y^-h^^a  6isi6  oder  »y^^^S  d^isi^a. 

Soviel  scheint  mir  durchaus  festzustehen,  daß  die  Berufung 
auf  ü*»r  (=  Päz.  «r^^  didida  oder  »r^y^  dadida)  nicht  ausreicht,  um 
für  ^i5f  (=  Päz.  f(^  dit  oder  fiy^  diii)  das  Vorhandensein  einer  älteren 


*  S.  oben  S.  t>4r)  Note. 
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Aussprache  mit  schließendem  langen  l  zu  erweisen,  das  dem  l  von 
ai-  f^[7ft^:  dviiiya^  entspräche.  Das  mpT.  (HM)BDYJ  —  s.  IF.  23. 
60,  88  —  ist  natürlich  ganz  wie  mpB.  ü*i5f  zu  beurteilen. 

Was  nun  die  Umschreibung  angeht,  die  die  Pazandisten  für 
h^  geben,  so  erklärt  sie  Andreas  nicht  für  geradezu  falsch,  aber  er 
sieht  in  ihrem  dud  (geschrieben  ttf^)  ,eine  jüngere  Sprachform',  die 
aus  dudi  entstanden  sei  ,infolge  des  zweiten  Iranischen  Auslautsge- 
setzes, wonach  die  auslautenden  Vokale  des  Mittelpersischen  schwin- 
den mußten^  Ich  gestehe,  daß  mir  dieses  Gesetz  bislang  unbekannt 
war,  und  ich  glaube  auch  nicht,  daß  es  schon  irgendwo  und  wann 
veröflfentlicht  worden  ist.  Im  Andreas  sehen  Viläyat  wird  nicht  gar 
selten  nach  ungeschriebenen  Gesetzen  regiert.  Ich  würde  mich  gar 
sehr  freuen,  wenn  ich  auch  einmal  die  Begründung  jenes  Gesetzes 
kennen  lernen  würde.  In  der  vorliegenden  Fassung,  das  glaube  ich 
zuvor  schon  behaupten  zu  dürfen,  ist  es  jedenfalls  nicht  richtig.  Es 
kann  sich  doch  nicht  um  ,auslautende  Vokale  des  Mittelpersischen' 
schlechthin  handeln,  sondern  allein  um  solche  in  mehrsilbigen  Wör- 
tern, und  weiter  nur  um  silbische.  Das  fragliche  Beispiel  bei  Andreas 
ist  ja  dud  aus  dudl.  Ich  bin  sehr  neugierig  zu  erfahren,  erstlich, 
welche  Wörter  es  sind,  die  ihren  konsonantischen  Auslaut  diesem 
Gesetz  zu  verdanken  haben,  sodann  aber,  in  welcher  Zeit  denn  das 
Gesetz  gewirkt  hat. 

Was  den  erstem  Punkt  angeht,  so  könnte  man  wohl  auf  die 
Annahme  verfallen,  Andreas  habe  das  e  im  Auge  gehabt,  das  nach 
seiner  Ansicht  einmal  im  Ausgang  des  singularischen  Kasus  obli- 
quus  aller  mitteliranischen  Substantiva  gestanden  hat;  vgl.  Salbmann 
GIrPh.  Jsi.  275,  BuUAkPetersburg  1907.  556,  Mann  Mukri-Kurden 
/.  Lu.  Gesetzt,  die  Ansicht  sei  —  entgegen  dem,  was  Hübschhann 
IFAnz.  10.  30 ff.  dazu  ausgeführt  hat,  —  in  dieser  Fassung  richtig: 
kann  das  Fehlen  des  -e  auf  lautgesetzlichem  Verlust  beruhen?  Das 
scheint  mir  ganz  ausgeschlossen.  In  den  Inschriften  ist  das  -e  bald 
vorhanden,  bald  fehlt  es,  und  zwar  ohne  daß  die  syntaktische  Ver- 
schiedenheit des  Worts  dabei  eine  Rolle  spielte.  So  finden  wir  z.  B.  im 
sasanidischen  Text  der  Häjläbäd-Inschrift  fast  unmittelbar  hinterein- 

17* 
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ander  die  Verbindung  VL  ZK  ÖYT'KY  ö  an  öetake  und  VL  ZK  CYTÜ 
ö  an  ^etak  ,auf  diesen  Steinpfeiler',  Z.  13  f.  und  Z.  15.  B^nn  das  an 
zweiter  Stelle  fehlende    e  ,infolge   des  zweiten  Iranischen  Auslautge- 
setzes* geschwunden  sein  ?  Und  dann  das  Turfanpahlavi.  Hier  haben 
sich  ja  nach  Andreas    die   durch   das   erste  mitteliranische  Auslauts- 
gesetz  in  den  Wortauslaut  geratenen  Vokale  unversehrt  erhalten,  wie 
sein  dudi  beweist  gegenüber  der  Jüngeren  Sprachform'  dud  der,Pä- 
zUndtransskriptionen*.  Aber  jenes  auslautende  -e,  wie  es  im  inschrift- 
lichen   iStake   erscheint,   das  Auslauts-6   des    obliquen  Singularkasus, 
—  dafür  bietet  das  Turfanpahlavi    auch   nicht  ein  einziges  Beispiel; 
vgl.  Salemann  ManStud.  /.  154. 

Die  daselbst  als  Belege  ,des  alteu  Ausganges  der  Nomina  auf  -e  in  der 
Kompositionsfuge*  angeführten  Wörter  sind  nach  meiner  Ansicht,  wenn  nicbt 
in  der  Gesamt-,  so  doch  in  der  Mehrheit  anders  zu  beurteilen,  als  es  dort  ge- 
schieht* Wegen  des  Y  in  VDYSN'S  ,tibles  kennend*,  nach  Salemakk  wwfe- 
inäSy  verweise  ich  auf  das  *  in  *SN'SYD  ,er  kennt*  und  auf  meine  Auseinander- 
setzungen über  deren  Austausch  Zum  ÄirWb.  79  f.;  gemeint  ist  hier  iinätf'^^ 
mit  Schwa,  dort  entsprechend  vacbinäs.  Mit  Schwa  möchte  ich  aber  auch  für 
alle  andern  dort  verzeichneten  Wörter  den  mit  Y  geschriebenen  Laut  in  der 
Kompositionsfuge  bewerten.  In  dem  Wort  für  ,Erlöser*  böz  (oder  böz)  ..go^ 
zeigt  sich  in  der  durch  . .  angedeuteten  Fuge  bald  *,  bald  Y.  Ist  c«  wahr- 
scheinlich, daß  das  Wort  bald  mit  ä  (FWKMüller:  bözägar)  bald  mit  i  (A^«' 
gar  nach  Salemanh)  gesprochen  wurde?  Qewiß  nicht.  Vielmehr  dienen  beide, 
Ye  und  Alif  dazu,  den  Murmelvokal  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ein  AUf  zu 
gleichem  Zweck  erscheint  auch  in  mpT.  SHR'PVR  (bei  Müller  #aÄr<ipÄr),  d.i- 
Sahr9pür.  Im  Buchpahlavi  würden  wir  dafür  Jj*io)1^CX)  **^  erwarten  habeni 
d.  i.  sahi'9puhr,  mit  dem  Zeichen  1  für  den  Laut  9.  Das  nämliche  Zeichen 
steht  aber  auch  mehrfach  einem  Y  des  Turfanpahlavi  gegenüber.  So  wird  da» 
von  den  Armeniern  mit  i^h^iuhut  dehpet  wiedergegebene  Wort  für  ,Landes- 
herr*  im  MpB.  ^e)K)0  dch9pal,  im  MpT.  DHYBYD,   d.  i.  d{e)k»hed  geschrieben- 

Ich  meine,  die  Schlußiülgerung  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  sic»^ 
wirklich    einmal    allgemein    der    singulare   Casus    obliquus   von  det*^ 
Casus   rectus    durch    das  Mehr  eines    e  am  Ende  unterschieden  h*^' 
so  ist  dessen  nachmaliges  Fehlen  nicht  auf  einen  lautlichen  VorgaX^fi 
zurückzuführen ;  s.  auch  Höbschmann  IFAnz.  10.  30.  Die  e-lose  For"»^ 


»  S.  auch  Horn  GIrPh.  Ih.  100. 
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ist  vielmehr  die  des  Casus  rectus,  die  für  den  Casus  obliquus  mit- 
verwendet  wurde.  Umgekehrt  ist  ja  das  -e  auch  bei  solchen  Nomina 
bezeugt,  die  als  Casus  rectus  fungieren.  Für  den  Fall,  daß  jene  Vor- 
aussetzung zutrifft,  hätte  man  also  anzunehmen,  die  ursprünglich  syn- 
taktisch geschiedenen  Formen  seien  späterhin  zunächst  unterschieds- 
los gebraucht  worden,  bis  endlich  die  e-lose  Form  die  ö-haltige  ver- 
drängt habe.^  Es  wäre  das  ein  gleichartiger  Vorgang  wie  beim 
Singularpronomen  der  ersten  Person,  wo  sicher  zunächst  az  als  Casus 
rectus  und  man  als  Casus  obliquus  vorhanden  waren  (Hartholomae 
Zum  AirWb.  122  f.,  IF.  23.  66),  während  späterhin  man  in  beiderlei 
Beziehungen  alleinig  gebraucht  wurde.  Oder  sollte  wohl  az  auf  laut- 
lichem Weg  mit  man  zusammengefallen  sein? 

Ebensowenig  bin  ich  mir  über  den  andern  Punkt  klar:  die 
Zeit,  während  der  Andreas'  ,zweites  iranisches  Auslautsgeselz'  seine 
Wirkungen  ausgeübt  haben  soll.  Nach  den  Andeutungen  seines  Ver- 
künders doch  wohl  erst  recht  spät.  Warum  sind  denn  dann  aber  die 
vielen  a,  ä,  1,  ü  u.  s.  w.,  die  nach  dem  Abfall  eines  wortschließenden 
k  oder  h  in  den  Auslaut  geraten  waren :  warum  sind  diese  von  den 
Wirkungen  jenes  Gesetzes  unberührt  geblieben?  So  finden  wir  z.  B. 
bereits  im  Turfanpahlavi  neben  PYRVZYH  (=  mpB.  -H3öj^-*ö  perö^ih) 
auch  PYRVZY,  ohne  H  am  Ende,  vgl.  Salemann  ManStud.  J,  151 
No.  6;  aber  auch  das  Neupersische  bietet  v33^^.  perözi\  das  schon  in 
vor  neupersischer  Zeit  wortschließende  i  ist  also  erhalten  geblieben. 
Und  solchen  Verlust  eines  auslautenden  h  setzt  doch  auch  Andreas' 
Erklärung  des  mitteliranischen  -e  aus  dem  alten  Genitivausgang  ar. 
■as^a,  uriran.  -ahia  (vgl.  ai.  -asya,  gAw.  -ahya)  mit  Notwendigkeit 
voraus.  Denn  im  Mitteliranischen  ist  aus  uriran.  ahia  sicher  zunächst 
eh  entstanden;  das  wird  durch  mpB.  -ns^  deh,  nbal.  (Lw.)  deh,  mpT. 
uzdeh  ('VZDYH),  arm.  (Lw.)  i^ir^  deh,  np.  ^>  dih^  »^  dih  —  gegen- 
über ai.  ^^:  ddsyu-li  —  und  durch  mpB.  -tJ»  veÄ,  mpT.  veh-'ih  (VY- 
HY'^H),  arm.  (Lw.)  ^^^^  veh,  np.  <*^  bih  —  gegenüber  ai.  ^i^:  vdsyah 

^  In  diesem  Sinn  ist  wohl  auch  der  Satz  zu  fassen,  den  Salemann  GIrPh. /a. 
276  Z.  12  ff.  hat  drucken  lassen.  Freilich,  das  S.  275,  §  47  Z.  9  ff.  Gesagte  scheint 
damit  in  Widerspruch  zu  stehen. 
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—  erwiesen;  man  vergleiche  dazu  Hübsghmann  PSt.  129,  272,  AGr. 
1. 139,  246,  Bartholomae  Zum  AirWb.  39  f.  Ebenfalls  auf  eÄ  endeten 
zunächst  die  mitteliranischen  Formen  der  2.  Sing.  Praes.  Hier  war 
-gÄ  aus  uriran.  -ahi  hervorgegangen,  der  antesonantischen  Satzdoppel- 
form zu  -ahi  (ai.  -asi).  Das  zu  erwartende  -öä  der  2.  Sing.  Praes.  ist 
nun  aber  auch  tatsächlich  bezeugt,  sowohl  im  Buch-  als  im  Turfan- 
pahlavi;  s.  Bartholomae  Zum  AirWb.  28  f.  Daneben  findet  sich  eine 
A-lose  Ausgangsform.  Aber  es  gibt  keine  2.  Sing.  Praes.,  die  auch 
noch  des  Vokals  davor  entbehrte.  Wie  kommt  es  nun,  daß  gegen- 
über dem  -e  (-l)  der  2.  Sing.  Praes.  die  Kraft  des  ANDREASschen 
jzweiten  iranischen  Auslautsgesetzes*  versagt  hat?  —  — 

IF.  23,  68  No.  habe  ich  bezüglich  h^  geschrieben :  ,Der  einzigen 
Ausnahme  von  dieser  Schreibweise,  die  mir  aufgestoßen  ist,  ^y  {=  dut) 
GS.  19.  10,  traue  ich  nicht'.  Inzwischen  bin  ich  abweichender  Schrei- 
bung doch  auch  noch  an  andern  Stellen  begegnet,  die  bei  dem 
Urteil  über  das  Uzvärim  von  ht^  jedenfalls  nicht  außeracht  gelassen 
werden  dürfen. 

Zu  Av.  25.  2  bietet  eine  junge  Handschrift  der  Haüo  sehen 
Sammlung  ^r  als  Variante  für  h^]  s.  West  Gl.  &  Ind.  274.  Ich  lege 
auf  das  ^f  hier  ebensowenig  Gewicht  als  auf  das  zu  Gö.  19.  10  be- 
zeugte.^ Von  wesentlichem  Belang  aber  sind  zwei  Stellen,  an  denen 
^  (^,  »iß)  erscheint,  nämlich: 

a)  R.*  //,  wo  es  heißt:  ^*»o'  r^ö  no  tu  irr  ^r-^^  i  -try»*  ^ty 
n^^*rij|^ir  jM  3  j  j»  j(349)o  )Y&  ){!  w  j^  nWü-H)  d.  i.  um  asdwärih  u  ka- 
viänwar  (lies  -«oV  ^warlh)  ängön  ku  pa  farrox^  apäyet  dästan  an  ^ 
ke  tar  asp  sar  i  man  andar  tuvän  vitäi'tan  ,und  meine  Fertigkeit 
im  Reiten  und  Bogenschießen  ist  derart,  daß  man  für  glücklich 
halten  muß  jenen  andern,  der  es  vermag  .  .  .'.  Den  Schlußteil  des 
Satzes    kann   ich    leider   nicht  so    übersetzen,    daß  ich  selber  davon 

^  Die  zu  N.  36.  2  belegte  Schreibung  ^^  meint  xot  im  Gegensatz  zu  ^^»uj 
ra^wik  in  der  folgenden  Zeile,  i  statt  3  findet  sich  auch  in  andern  Wörtern,  wo 
an  d  ebensowenig  wie  hier  zu  denken  ist. 

^  =  {X^asrav  %  Kavätän  u)  Rstak  6,  angeführt  nach:  JDMJamasp-Asana 
Pahlavi  Texts  i.   Bombay  1897.  Paragraphenzahl. 
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befriedigt  wäre.  Der  überlieferte  Wortlaut  ist  jedenfalls  nicht  ganz 
in  Ordnung.  Zur  Beleuchtung  dessen,  was  gemeint  ist,  dient  der 
folgende  Satz  in  §  12:  no  i^^w  ^  ^'•O'  «yj^»  »iö  121  f»r  ^^^ijüi  ■fe' 
vmtX)  ^  >  -HJ^öf^  I  -H^r^-T  =1  ^-»-HafO  1  Jü»  1  -H)*»»  itm  nSzakwärih  angön  (so!) 
iu  pa  vathaxt  apäyet  (ergänze  däStan)  an  aadwär  kB  pa  asp  u  ne- 
zak  u  iamäer  ö  hamränlh  u  hamnipartlh  (so !,  lies  5?  statt  ^)  i  man 
äyet  (so!,  lies  t©  statt  5f  am  Wortende)  ,und  meine  Fertigkeit  im 
Speerwerfen  ist  derart,  daß  man  für  unglücklich  halten  muß  jenen 
Ritter,  der  mit  Roß  und  Speer  und  Schwert  zur  Begegnung  und 
zum  Kampf  mit  mir  kommt*.  Danach  wird  der  Schluß  des  §  11  etwa 
besagen  müssen:  ,der  es  vermag,  bei  einer  feindlichen  Begegnung 
mit  mir  heiler  Haut  davon  zu  kommend  Das  selbe,  was  in  §  12  mit 
^iJJb»  j^  ausgedrückt  wird,  meint  in  §  11  ^  ^.  In  beiden  Fällen  han- 
delt es  sich  um  eine  Zweiheit  beteiligter  Personen.  Man  vergleiche 
den  von  mir  IF.  23.  86  in  §  100  dargestellten  Gebrauch  von  h^. 

b)  Im  Pahlavifrahang  findet  sich  in  mehreren  Handschriften  die 
Zusammenstellung:  »^  -h^]  vgl.  HJunkbr  The  Frahang  i  Pahlavik 
24  und  67  Note  34;  d.  h.  als  Uzvärisn  von  h^  erscheint  i^  an  Stelle 
des  pazandischen  ift^  dit  oder  tt^  dut.  Die  Bombay  er  Ausgabe 
bietet  freilich  K  statt  »^,  d.  i.  dö  ,zwei^;  22.  2.  Das  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  eine  der  vielen  Verbesserungen,  die  der  Herausgeber 
dem  handschriftlichen  Text  angetan  hat.  Die  Möglichkeit,  daß  dieses 
»C  erst  wieder  eine  junge  Umsetzung  des  pazandischen  UzvärUn  sei, 
kalte  ich  nicht  für  ganz  ausgeschlossen;  doch  würde  ich  vielmehr, 
^ie  zu  G§.  19.  10  und  Av.  25.  2  —  s.  S.  250  — ,  die  Schreibung  ^y 
oder  ^f  erwarten. 

2.    MpB.  vispuhr  (vispns)  und  väspuhr^ak). 

Das  Vorhandensein  eines  mp.  Worts  väsp^,  mit  a-Sonanten  in 
^^r  ersten  Silbe,  steht  auf  Grund  der  Schreibungen  im  Buch-  und 
'Dsbesondere  Inschriftenpahlavi,  sowie  der  Wiedergaben  im  Armeni- 
^^^^n  u.  s.  w.  völlig  fest;  vgl.  Nöldeke  ZDMG.  46.  139,  Hübsohmann 
^^MG.  46,  327.  Aber  nicht  minder  gesichert  ist  jetzt  durch  die 
^^Hanfunde  auch  das  Vorhandensein  eines  mit  i-Sonant  in  der  ersten 
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Silbe  gesprochenen  Worts  visp^]  vgl.  Salbmann  ManStud.  /.  75, 
BuUAkPet.  J907.  540  (wozu  Bartholomae  IF.  22,  105,  Jackson  IF. 
26.  181). 

Lang  bevor  man  mpT.  vispuhrän  und  sovd.  viSpuS  kannte,  hat 
man  schon  das  mp.  väspuhrak  der  Bücher  und  Inschriften  mit  dem 
jAw.  PÄ>ö  -^«Tf^  vlsö  pud^rö  verknüpft;  s.Olshausbn  SPreußAW.  1880. 
355,  JDarmbstbtbr  Etlr.  2.  139  ff.  Aber  Hübschmann  ZDMG.  46.  327 
verweist  demgegenüber  mit  gutem  Grund  auf  die  Verschiedenheit  der 
Sonanten  in  der  ersten  Silbe:  das  Material  ergebe,  daß  der  Sonant 
der  ersten  Silbe  des  mpB.  Worts  ä  war;  daran  jedoch  scheitere  die 
sonst  so  ansprechende  Kombination. 

Es  ist  unbedingt  einzuräumen,  daß  die  behauptete  Gleichheit 
des  mp.  und  des  aw.  Worts  nicht  besteht.  Aber  an  ihrer  engen  Zu- 
sammengehörigkeit ist  doch  nicht  zu  rütteln.  Wie  aber  ist  ihre 
Verbindung  herzustellen?  Ich  glaube,  der  Weg,  den  ich  daftir  im 
folgenden  vorschlage,  führt  auch  noch  zu  einem  andern  Ziel,  nämlich 
zur  Aufklärung  der  Bed eutungs Verschiedenheit,  die  zwischen  den  mit 
i  und  ä  in  der  Anfangssilbe  vokalisierten  Wörtern  vorliegt.  Und 
dieser  Weg  ist:  man  hat  das  Wort  mit  ä  auf  eine  Ff ddÄi- Ableitung 
aus  dem  mit  i  zurückzuführen ;  im  Uriranischen  gab  es  neben  *m«pM- 
d^ra-h  ein^uäispud-ri  ä,  die  im  selben  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie 
ai-  ^^Hi^:  purukiitsa^  zu  ifl  ^if^IVfl :  pdurukutsih^  wie  jAw.  ^i»«>^3«^ 
mazdayasnö  zu  -t)^!*»*»-»^-^-«»^  mäzdayasniS  ^y  u.  a.  m.;  vgl.  Whitney 
Gramm. 2  §  1221a,  Bartholomae  GIrPh.  ia.  44,  AirWb.  1966 ff. 


^•Nach  Andreas  ist  Aw.  ^^3m^  nicht  mazdä,  sondern  tnuzdd  (s.  Bartholomae 
WZKM.  24.  172  ff.),  mit  u  aus  {i.  Wie  denkt  er  sich  die  V^ddhi  dazu?  oder  wie 
liest  er  ji^i)i»Miiux3jit^7  Denn  daß  das  in  zahlreichen  Beispielen  einstimmig  mit  jm 
überlieferte  Wort  eine  Bildung  gleicher  Art  i.st  wie  die  bei  Whitnbt  a.  a.  O.  ver- 
zeichneten indischen  Wörter,  also  eine  Vrddhi-BWdungj  wird  doch  kaum  in  Abrede 
zu  stellen  sein.  —  Auf  die  WZKM.  24.  176  unten  gestellte  Frage  steht  die  Ant- 
wort noch  aus. 

Was  das  jAw.  Ordinalwort  Wo>o  pux6ö  ,quintu8*  angeht,  das  bei  dem  von 
Andreas  (im  allgemeinen)  geforderten  Ansatz  eines  uriran.  u  für  idg.  ii,  m  eine 
hervorragende  Rolle  spielt  (s.  WZKM.  24.  175),  so  möchte  ich  doch  folgendes 
zu  erwägen  geben  :  ^^o>o  ist  nach  Andreas  die  in  sasanidischer  Zeit  erfolgte  Um- 
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Das  Kompositum  ^uispud^ra-h  bedeutete  zunächst  einfach  ,Sohn 
des  Hauses^,  aber  weiter,  da  ^uis-  vornehmlich  in  besonderem  Sinn 
gebraucht  wurde  (Bartholomäb  AirWb.  1455  f.),  ,Sohn  des  Herren-, 
Fürstenhauses,  Prinz^  Neben  ^uispud^ra-h  war  eine  Verbindung  üb- 
lich, bei  der  die  gegenseitige  Beziehung  der  beiden  in  ^uispu&ra-h 
enthaltenen  Wörter  auch  äußerlich  zum  Ausdruck  kam :  ^uisah  (Gen. 
Sing.)  pu^ra-Ä ;  sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  ai.  f^fif:  trf?f: 
vUdf^  pdti'li  (oder  vUäkpati-lk)  KV.  10.  152.  2  zu  fq^qf^f;  viäpdti-li 
(=jAw.  -^sf^-ö^v^  vispaiti'Sj  mpB.  ^öü^)  vispat^  mpT.  VYSBYD  vis- 
hed)  und  ai.  ^T^T^^^^  däsyähputra - (i  zu  rff^fiH'^:  däsiputra-h^  (vgl. 
Wackbrnagbl  AiGr.  2a.  248).  Die  vfddhierie  Ableitung  ^uäispu&ri-S 
hat  den  Sinn :  auf  den  ^uispudra-  bezüglich,  insbesondere  von  ihm 
abstammend. 

Die  einfache  Bedeutung  ,Sohn  des  Hauses,  filius  familias'  steckt 
sicherlich  im  so^d.  VYÖPVS  vi$pu§,  das  in  der  Übersetzung  des 
Galaterbriefs  4.  1  dem  xX7jQOy6[J.OQ  des  griechischen^  dem  heres  des 
lateinischen  Texts  gegenübersteht;  allerdings  handelt  es  sich  um  den 
Sohn  eines  freien  Hauses.  [Wegen  pu^  ,Sohn'  an  Stelle  des  mpB. 
pw»  verweise  ich  auf  IF.  22.  105,  wegen  des  S  im  Vorderglied  auf 
IFAnz.  20.  165  f.]  Die  besondere  Bedeutung  kommt  der  awestischen 
Verbindung  W>ö  •\»^^  vlsö  pud^rö  V.  7.  43  zu,  die  der  Zandist  nicht 
sehr  glücklich  mit  sfü*»iö'ö->»  vispuspaty  d.  i.  ,Herr  des  VP.^  wiedergibt; 
^gl.  JDarmbstetbr  ZA.  2.  7  ,heretier  d'une  grande  famille^,  Wolpp 


setzang  eines  araakidischen  imiD  (oder  irmc,  auf  den  Dentallaut  kommt  es  hier  nicht 
*°)-  Das  darin  geschriebene  Vay  (i)  diente  aber  nach  Andbeas  doch  nicht  nur 
^*2a,  gesprochenes  u  und  ß  darzustellen,  sondern  auch  gesprochenes  o  und  ö  (oder, 
gemeiner,  dunklen  a -Vokal).  Daß  in  jenem  Zahlwort  das  1  gerade  mit  >  u  trans- 
kribiert wurde,  darf  doch  Ahdreas  nicht  als  einen  bindenden  Beweis  dafür  aus- 
geben, daß  das  Wort  im  Uriranischen  ein  n  gehabt  habe;  es  kann  vielmehr  mit  i 
^radesogat  ein  o  gemeint  sein.  Nun  ist  das  Kardinalwort  ,fUnf,  das  im  Awesta 
"^üfö  ponia  geschrieben  wird,  nach  Andreas  vielmehr  ponö**  gesprochen  worden, 
^^^  der  vor  Nasalen  regelmäßigen  Dunkelfärbung  des  a-Vokals;  s.  WZKM.  24.  158 ff. 
^AQn  da  nicht  das  selbe  o  auch  im  Ordinale  vorhanden  gewesen  sein,  und  zwar 
infolge  eines  Vokal  au  sgleichs  der  zusammengehörigen  Zahlwörter  ?  Man  vergleiche 
'**Q  Bruomamms  Erklärung  des  lat.  quarttis  (Grundriß*  2b.  54)  und  meine  Deutung 
^^  öp.  cy^i  puxlan  ,kochcn*  (Zum  AirWb.  49  f.). 
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Awesta361  ,Sohn  des  Herrenhofs^  Ferner  dem  mpT.  VYSPVHR'N 
vispuhrän,  das  bemerkenswerter  Weise  mit  VYSDVKT*N  visduxiän 
zusammengestellt  ist^  die  Prinzen  mit  den  Prinzessinnen ;  s.  Salemans 
ManStud.  J.  75.  Die  Bedeutung  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  wenn 
schon  ich  eine  sichere  Übersetzung  der  Stelle  nicht  zu  geben 
vermag. 

Ausschließlich  an  die  besondere  Bedeutung  des  Grundworts  lehnt 
sich  die  vj'ddhierie  Ableitung  daraus  an :  väspuhr(ak)  bezeichnet  die 
Mitglieder  des  persischen  Hochadels,  insofern  sie  Abkömmlinge  des 
Königshauses  waren  oder  dafür  galten. 

Die  Zurlickführung  von  väspuhrak  auf  ein  mit  Vfddhi  gebildetes 
^uäisp^  setzt  den  Ausfall  des  zweiten  Bestandteils  eines  Langdiphtbon- 
gen  voraus.   Ist  die  Annahme  zulässig  und  anderweitig  zu  belegen? 

Die  Zahl  der  mittel-  und  neuiranischen  Wörter,  darin  sich  ein 
altiranisches  äi  oder  äu  fortsetzt,  ist  von  vornherein  gering  einzu- 
schätzen. Handelt  es  sich  doch  dabei  nur  um  den  Diphthongen  in 
nicht  letzter  Silbe  ursprünglich  mehrsilbiger  Wörter,  denn  alle  letzten 
fielen  ab.  Bei  HObschmann  PSt.  141  fF.  und  bei  Salemann  GlrPh.  ia- 
270  ist  darum  von  alten  Langdiphthongen  und  deren  Vertretung  über- 
haupt nicht  die  Rede.  Ebensowenig  bei  Hübschmann  Osset.  SprllS 
und  bei  Geiger  Lautl.  des  Balüßi  14  fl'.,  Lautl.  und  Etym.  des  Af- 
ghan. 40 f.  Und  auch  nicht  bei  Hörn  GIrPh.  ib  (Neupers.  Schriftspr) 
33  ff.,  der  S.  35  Spiegels  Zusammenstellung  des  np.  ^^  gör  ,Wil(le8eI' 
mit  dem  ai.  'ftT»  gaura-h  ,bos  Gaurus^  nur  erwähnt,  um  sie  als 
unsicher  beiseite  zu  schieben. 

Ich  erkenne  in  mpB.  väspuhrak  aus  ^iiäisp^  die  Wirkung  eines 
mitteliranischen  Lautgesetzes,  das  i-  und  w -Vokale  hinter  langet 
Sonanten  schwinden  ließ  in  der  Stellung  vor  Konsonanz. 

Die  Belege,    die  ich  dafür  anführen  kann,    sind  die  folgenden- 

1.  np.  \wX=LU  näxxidä  , Schiffskapitän*.  Selbständig  lautet  das  erste 
Glied  der  Zusammensetzung  ^näu ;  s,  mpT.  N*V  när,  np.  jU  när,  afiO' 
(Lw.)  >"««-  nav  , Schiff,  Boot'.  Ebenso  in  der  Zusammensetzung  ^^^ 
Sonanz;  s.  arm.  (Lw).  irwcio-j^  navaz  , Schiffer',  entlehnt  aus  eine^ 
mitteliran.  (arsak.)  ^7iäwä2;  =  ai.  ifj^fT^:  näväjd'h]  vgl.  dazu  Hübsc^' 
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MANN  PSt.  101,  AGr.  1.  201,  Horn  NpEt.  229,  GIrPh.  ib.  51  und, 
wegen  np.  näxudä,  auch  Vüllbbs  Lex.  P.-L.  8.  v.  Dagegen  sehe  ich 
in  np.  o^^^^  nävdän  , Wasserrinne,  Kanal'  eine  junge  oder  lautlich 
wieder  aufgefrischte  Zusammensetzung.  Wegen  rapB.  y^n  s.  unten 
S.  257. 

2.  bal.  (Lw.)  gämeS  ,Büffelhengst^  Das  Vorderglied  der  Kompo- 
sition ist  selbständig  ^^öw ;  s.  mpB.  yp  gäv,  np.  ^^  gäv,  vgl.  ai.  TPft 
gäv-ah  , Rinder'.  In  der  Zusammensetzung  vor  Sonanz  bleibt  es  un- 
verändert; so  in  afy.  gävaz  ,Gemse',  eigentlich  , Rinderziege*,  mit  az 
=  ai.  ^T^*.  ajd'Jji  als  zweitem  Glied.  Eine  repristinierte  Gestalt  zeigt 
das  np.  ^j^^^^  gävmUj  das  das  ältere,  durch  frühe  Entlehnung  ins 
Balutschische   gekommene   und   hier   bewahrte  games  verdrängt  hat. 

3.  mpB.  texi^*»  videdät  ,das  gegen  die  Dev  gerichtete  Gesetzbuch', 
aus  videv+  dat.  Die  angeführte  Schreibung  ist  nicht  gerade  selten; 
ich  verweise  z.  B.  auf  WZKM.  J4.  211  Z.  9.  Auch  «X)-»^-»»  (mit  Voll- 
schreibung des  ersten  i)  kommt  vor,  z.  B.  Cod.  Mon.Zend.  öla  fol.  128flf. 
Gewöhnlicher  allerdings  findet  sich  die  repristinierte  Wertform  vcomwr 
(oder  ftXJ-HXJüfOr)  yutdevdät,  wobei  gleichzeitig  vi  durch  yut  er-  oder 
übersetzt  ist.  Der  gewöhnliche  Name  Vandidäd  weist  jedenfalls  auch 
auf  eine  if-lose  Wortform  als  Quelle  hin,  wie  immer  man  auch  die 
eigentümliche  Gestalt  der  ersten  Silbe  erklären  mag.  JDarmstbtbrs 
Erklärungsversuch,  ZA.  2.  vii  No.  scheint  mii-  recht  wenig  gelungen. 
Ich  nehme  an,  daß  der  Name  aus  den  jüngeren  Riväyat  stammt. 
Deren  Verfasser  umschrieben  die  Pahlaviformen  Wü->^i,  Wü-»-»^»  (s.  oben) 
mit  >^J<i>^,  >\j^^,  d.  i.  videdäd  (vldedää)',  vgl.  dazu  West  SBE.  37. 
152  No.  2,  wonach  die  Riväyat  Vendidad  und  Vindad  bieten.  Beide 
Arten  der  Schreibung  erklären  sich  aus  den  angenommenen  Formen 
durch  falsche  Verbindung  und  falsche  Punktierung  der  Ruchstaben; 
;\jojü>^  wurde  zu  ^\joj.i^  (Vendidad)  durch  falsche  Punktierung,  >\j^>^ 
zu  >^^>^.^  (Vindäd)  durch  falsche  Punktierung  und  falsche  Verbin- 
dung zugleich.  Wie  Vullbrs  Lex.  P.-L.  2. 1554  sich  die  Sache  gedacht 
hat,  ist  mir  nicht  deutlich  geworden. 

4.  mpB.  ü*,  10'»  eöi  ,irgend  etwas',  mit  der  Negation  ,nichts'; 
^^r*»  etom  ,irgendeiner,  jeder'  (z.  B.  N.  15.  16,  18.  2,  NTahm.  21.  14). 
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Beide  Wörter  enthalten  das  Zahlwort  ev  (»a,  )Hy)  ,unus*;  wegen  eÄ 
8.  auch  unten  S.  259  f.  Das  letztere  ist  eine  Superlativbildung  dazu. 
Im  gleichen  Sinn  findet  sich  auch  ^)^iHy  evaktom,  z.  B.  N.  21. 12. 
Das  erstere  Wort  setzt  sich  im  np.  ^\  U,  ^  hid  fort;  s.  noch  das 
folgende. 

5.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Verlust  des  uriran.  u 
hinter  einem  Langvokal  in  den  angeführten  zusammengesetzten  Wör- 
tern steht  der  am  Wortende,  auf  den  schon  HObschmann  PSt.  165 f. 
aufmerksam  gemacht  hat;  s.  auch  Hörn  QIrPh.  ^  b.  51  unter  «a. 
Das  np.  <^.  i  der  Einheit  entspricht  bekanntlich  dem  ap.  ^fyn^ 
aiva^  ,unus^,  das  auch  in  den  zuletzt  besprochenen  Wörtern  steckt. 
Im  Turfanpahlavi  findet  sich  ausschließlich  er,  geschrieben  >YV;  im 
Buchpahlavi  nebeneinander  kj  (oder  ikx)  ^v  und  ^  ^,  die  antekonso- 
nantische  Satzform  des  selben  Worts,  vielleicht  auch  die  regelrechte 
Form  des  absoluten  Auslauts.  So  lesen  wir  z.  B.  bei  Salemann  Parsen- 
hds.  38  auf  der  nämHchen  Zeile  17:  ^  •*  ))ö  pa  e  bär  und  ^Wi'ö 
pa  ev  bär  ,mit  einem  Mal' ;  die  Pazandlesung  ist  für  beide  die  gleiche: 
^Tf  lt>  p9  ibär.  Den  Beispielen,  die  Hobschmann  und  Horn  für  den 
Schwund  eines  auslautenden  w  hinter  einem  Langvokal  verzeichnen, 
dürfte  noch  np.  ^  aj/ä,  b  yä  ,oder'  gegenüber  mpB.  öHT  adäv  (im 
Pazand  »-»jj«  ayäv)  zuzufügen  sein ;  vgl.  zur  Etymologie  Bartholomab 
AirWb.  1310. 

In  zwei  Wörtern  ist  der  Verlust  des  u  vor  (konsonantischem)  l 
eingetreten: 

6.  mpß.  2)'Ky  häyak  (Paz.  »jg^fjy  xaea),  np.  ^.^  xäya^  sbal.  haih 
(u.  s.  w.)  ,Ei^  Die  arische  Grundlage  des  Worts  wird  mit  ^äuia-  an- 
zusetzen sein,  das  in  jAw.  V^j«»j«ö«  apävayö  enthalten  sein  könnte 
(vgl.  dazu  Bartholomae  Zum  AirWb.  104).  Ist  diese  Fassung  desawe- 
stischen  Worts  richtig,  so  widerlegt  sie  natürlich  Hobschmanks  An- 
nahme: „idg.  ^Ovyovi  hat  v  schon  im  Iranischen'  —  d.  h.  üriranischen 
—  jVerloren,  da  es  in  keinem  Dialekt  enthalten  ist";  s.  auch  IFAn^- 
10.  20.  Doch  ist  allenfalls  zuzugeben,  daß  in  ursprachlicher  Zeit  be- 
reits zwei  verschiedene  Formen  des  Worts  bestanden  haben;  vgl- 
Walde  LatEtWb.«  550  f. 
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7.  mpB.  )y»^Hy)  näydtäk  ,schiflFbar^  Das  Wort  ist  im  PPGl.,  Kap.  3 
bezeugt,  und  zwar  als  Uzvärün  von  *sf^«X),  ferner  in  Pü.  zu  Yt.  11.  4 
(s.  JDarmestbter  Etlr.  2.  335,  der  ndivtdk  umschreibt),  wo  es  als 
Übersetzung  des  jAw.  °i»>j«>M»i  nävaya-  dient,  das  anderwärts  auch 
OjojM»!  näuya-  geschrieben  wird;  s.  Bartholomae  AirWb.  1064.  Die 
eigentliche  Bedeutung  des  Kompositums,  aus  ^näyia-  und  ^täka-,  ist 
wohl  jSchiff baren  Lauf  habend',  vgl.  die  Awestastelle  Yt.  13,  10;  der 
in  der  Kompositionsfuge  gesprochene  Murmelvokal  wurde  wie  öfters 
(s.  oben  S.  248)  durch  »  dargestellt.  Eine  Umformung  von  mpB. 
j»5fKyi  in  Anschluß  an  das  Wort  für  ,Nachen,  SchiflF*  ist  j^^r)-  Nach 
Sachaus  Frahang,  SWienAW.  67.  850  Z.  11  ist  das  Wort  dreisilbig, 
also  nävdtäk.  Es  wird  hier  mit  b^U  nävidä  wiedergegeben  und  er- 
klärt als :  »>^b  ^  AJL^.^jb  cXMi\  ch-^  j^*^  (•JX**)\^  >^j  ^U  näm  i  rüd 
(ast)  i  bisyär  lamlk  ast  u  hamiSa  pur  bäSad  ,Benennung  des  Flusses, 
der  reichlich  tief  und  immer  voll  ist*. 

8.  mpT.  *X'ST  äxäStj  *X'ST  äxäst,  mpB.  »«»^  xäst,  np.  CXm»UL 
xästf  alle  in  der  Bedeutung  ,er  stand  auf,  erhob  sich*;  über  den 
Wechsel  von  -H  und  -st  s.  Bartholomae  WZKM.  22.  74  f.  Älteres  ät 
setzt  auch  das  afy.  xöt  ,er  erhob  sich'  voraus,  das  sich  somit,  da  ö 
auf  ä  zurückgeht,  genau  mit  dem  mpT.  ä]xä8t  deckt;  vgl.  Geiger 
GIrPh.  1  b.  207,  209.  Im  Neupersischen  steht  nun  aber  neben  dem 
Infinitiv  ,j^,x**)lrL  xästan  das  Praesens  >}^  xezad  ,er  steht  auP,  und 
ein  i-Laut  zeigt  sich  in  der  Wurzelsilbe  auch  sonst;  vgl.  mpT. 'XYZ*N 
äxezän  ,ich  will  aufstehn',  mpB.  t©ü*  xezet  ,er  steht  auP,  mpß.  OHy^ts^ 
ristäxeZy  np.  )^\s^^j  rastäxez  , Wiederauferstehung  (vom  Tod)^,  ferner 
die  Praeterita  mpT.  'XYST  äxiat  (oder  allenfalls  äxest)  ,er  stand  auf, 
*VXYST  öxist  (oder  öxest)  ,er  stieg  herab',  endlich  das  in  der  gleichen 
Bedeutung  bezeugte  'VXST  (FWKMüller  SPreußAW.  1907.  262), 
das  jedenfalls  öxiH  meint.  Lassen  sich  diese  verschiedenen  Wort- 
formen auf  der  gleichen  Wurzelbasis  vereinigen?  Und  wie?  Man 
darf  natürlich  die  Notwendigkeit  des  einheitlichen  Ursprungs  ver- 
neinen. Aber,  ich  meine,  man  wird  das  doch  nur  dann  mit  voller 
Überzeugung   tun   können,  wenn   sich   alle   zur  Erreichung   der   ge- 
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ineinsamen    Quelle   vorgeschlagenen  Wege    als   ungangbar   erwiesen 
haben.^ 

Es  gibt  nun  nach  meiner  Ansicht  zwei  Möglichkeiten  der  Er- 
klärung auf  gemeinsamer  Grundlage.  Entweder:  Man  geht  von 
einer  ä -Wurzel  aus,  also  von  idg.  ^khä^g-  =  ar.  ^khäi-.  Das  fo-Par- 
tizip  daraus,  idg.  "^khdktö-^  ergab  ar.  ^khxHa-  =  so^d.  xiH,  mpT.  xist, 
während  der  (<a*ni^-) Infinitiv,  der  den  Hauptton  auf  der  Wurzelsilbe 
trug  und  darum  den  Wurzelsonanten  unversehrt  beibehielt,  sich  in 
mpB.,  np.  xästan  fortsetzt.'  Zum  <o-Partizip  wäre  alsdann  innerhalb 
der  iranischen  Sprachentwicklung  ein  neues  Praesens  geschaffen  wor- 
den in  Anlehnung  an  die  Muster  aus  ai -Wurzeln,  mpB.  xezet  ,er  steht 
auf*  zu  xi§t  (vgl.  nipSset  :  nipUt,  brezH  :  brüt^  mezet :  mist)^,  das  das 
früher  übHche  verdrängte.  —  Oder:  Man  legt  eine  ai -Wurzel  zu- 
grunde, also  idg.  ^khaHg-  =  ar.  ^khaii-.  Daraus  erklären  sich  ohne 
weiteres  die  Praesensform  mpB.  xezet  und  die  Form  des  to-Partizips 
soyd.  xiH  aus  idg.  ^khiktö-.  Den  Infinitiv  mpB.  xästan  u.  s.  w.  würde 
ich  dann  auf  ein  uriran.  ^xäiHant  zurückführen,  d.  i.  auf  eine  Bil- 
dung mit  dehnstufigem  Wurzelvokal.  Die  Beziehung  des  geschicht- 
lichen xäät^  (xäat^)  zum  vorausgesetzten  ^xäiSt^  entspräche  genau 
der  von  mpB.  väspuhr  zu  ^udispu&ri-Sy  S.  252.  Durchaus  gleichartige 
f-Bildungen'  sind  Aw.  täSta-  und  räHa-  =  ap.  rästa-j  mpT.  röit,  rast 
(Bartholomab  WZKM.  22.  74).  Als  Quelle  der  Dehnstufe  in  all  diesen 
Formen  sehe  ich  den  alten  «-Aorist  an;  denn  nur  der  «-Aorist  hat 
die  Dehnung  des  wurzelhaften  a-Sonanten  auch  für  den  Fall  sicher 
gehabt,  daß  dem  Sonanten  mehr  als  ein  konsonantischer  Laut  folgte, 
die  Wurzelsilbe  also  geschlossen  war.     Es  verdient  volle  Beachtung, 


'  Ich  halte  es  mit  Rücksicht  auf  Salemannb  Bemerkung  GIrPh.  1k.  300  nnten 
für  notwendig  zu  erklären,  daß  ich  keine  Kenntnis  davon  habe,  wie  sich  Andreas 
das  Verhältnis  von  np.  xezad  zu  xästan  vorstellt. 

*  Vgl.  Bartholomab  KZ.  41.  330  ff. 

'  Die  Verschiedenheit  in  der  Wurzelsilbe  des  to-Partizips  und  des  to^i-Infini- 
tivs  wird  späterhin  durch  Ausgleich  beseitigt,  s.  Bartholomab  IF.  4.  128,  Hübsch- 
mahn IFAnz.  10,  36  f.,  Salemann  GIrPh.  /  a.  306. 

*  S.  auch  Bartholomab  IF.  4.  130  No.  2  zu  np.  j^^^l^i  farämöSad  ,er  ver- 
gißtS  das  seine  Entstehung  ganz  gleichartiger  Analogiebildung  verdankt. 
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daß  die  drei  besprochenen  Wörter  ^xäiH^,  ^räst^  und  ^täH^  alle  St 
enthalten,  worin  verschiedene  indogermanische  Konsonantenverbin- 
dangen  mit  k  schon  in  arischer  Zeit  zusammengefallen  waren,  näm- 
lieh  -kj  'ks  und  -kp  mit  t^  und  st^.  Neben  der  3.  Sing.  Praet.  Akt. 
ar/W^,  die  zur  1.  Plur.  ai.  ^n^  atak§ma^  gehört,  stand  das  to- 
Partizip  HaSta-j  das  in  ai.  ^TETI  ta§(d-i,  Aw.  \tCX)*»sf  taStö  bewahrt  ist. 
Dalag  es  wohl  nicht  gar  zu  fern,  zu  der  gleichbedeutenden^  «-Aorist- 
form ar.  ^täity  die  sich  in  Aw.  tcx^-'^sf  täH  fortsetzt,  ein  neues  <o-Par- 
tizip  ^tästa-  zu  schaflFen,  das  sich  in  Aw.  -^CtCX^-^sr  täitdm  erhalten  hat. 
Die  Mehrwertigkeit  des  -H-  war  es  doch  wohl  auch,  was  die  Prae- 
sensbildung  ar.  ^tästi  =  ai.  Tflft  täsii,  Aw.  -»tüü-^sr  täUi  ins  Leben  ge- 
rufen hat;  das  ä  kommt  aus  dem  «-Aoriststamm,  der  in  Aw.  tcX)-*5» 
^fl^i,  3.  Sing.  Praet.  Akt.  (s.  oben)  enthalten  ist,  wahrscheinlich  auch 
in  der  2.  Sing.  Imp.  Akt.  ai.  nifed^*  tälhi.  Das  selbe  ä  steckt  selbst- 
verständHch  auch  im  mpB.  nfe-n)*»5r  täsitan,  —  Mir  scheint  die  zweite 
Erklärung   als    die   wesentlich    einfachere  den  Vorzug  zu  verdienen. 

3.    Das  UzväriSn  von  mpB.  jpr. 

Das  Wort  ist  keineswegs  selten ;  es  findet  sich  auch  in  verbalen 
Ableitungen  wie  n^eyr  .  .  .  Uan,  ntü^opr  .  .  .  ihitan  und  am  Anfang 
von  Kompositen  wie  •H)^)»')^  .  .  .  bütih,  ^*»sfi3r)r  .  .  .  kartär  u.  a.  m. 
Statt  jpr  begegnet  auch  die  Schreibung  )r)r,  z.  B.  PY.  33,  15  a  in 
Spiegels  Ausgabe  und  S.  88,  Z.  21  und  25  i»  Salbmanns  Frahang. 
Man  hat  sich  nach  Nöldbkes  Vorgang  BB.  4.  41  daran  gewöhnt,  das 
Wort  aven  zu  lesen  und  diesem  aven  die  Bedeutung  ,unsichtbar*  bei- 
zulegen, unter  Verweis  auf  das  Praesens  mr)  (»^n«»**)  venet  ,er  siebte 
Doch  berücksichtige  man,  was  Salemann  GIrPh.  1  a.  322  dagegen 
geltend  macht.  Die  Pahlavifrahange  fordern  jedenfalls  eine  ganz  an- 
^^re  Lesung.  Sie  bieten  als  üzvärisn  yy^  oder  yg^,  die  mit  )i^^» 
Qi2»n  pazandiert  werden.  Was  ist  damit  geraeint?  Jedenfalls  nichts 
^on  dem,  was  in  Asanas  PahlDict.  694  verzeichnet  wird. 


*  Zu  dessen  Bedeutung  man  Delbuück  VglS.  2.  76  vergleiche. 
'  S.  die  vorhergehende  Note. 
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Von  wesentlichem  Belang  scheint  mir  die  Anordnung  der  Wörter 
in  Salbvanns  Frahang,  Parsenhds.  83.  9  ff.  Es  folgen  da  aufeinander: 
jyr  ^  ii  )10V.  Die  letzten  drei  Wörter  sind  ne  ma  nest  zu  lesen  und 
bedeuten  non  ne  (ju^)  non  est  (auch  s.  v.  a.  nein).  Alle  drei  also 
haben  negierenden  Sinn.  Mit  ihnen  gehört  meines  Erachtens  auch 
das  vorausgehende  Wort  zusammen,  das  ich  edin  lese  und  ,nihil'  über- 
setze. Es  enthält  als  Vorderglied  sicher  das  selbe  Wort  wie  lo*  ^ 
(s.  oben  S.  255),  nämlich  das  Zahlwort  uriran.  ^ai^a'.  Nicht  so  sicher 
ist  die  Bestimmung  des  Schlußteils.  Man  kann  e6in  in  eöi  {=w) 
und  n  zerlegen,  das  wäre  die  Negation,  die  selbständig  ne  lautet. 
Oder  aber,  und  das  halte  ich  für  die  wahrscheinlichere  Erklärung, 
in  6  (aus  gü,  s.  oben  S.  255)  und  An,  das  mit  dem  ai.  ^T  candj  dem 
Aw.  *)Jr  ^ina  zusammenzustellen  ist.  Das  i  (gegenüber  dem  a  in 
ai.  cand)  könnte  auf  lautlichem  Weg  entstanden  sein ;  es  läßt  sich 
dafür  auf  die  griechische  Wiedergabe  des  ap.  ^  jE  ^  JT^  ^\  m 
aspaöanä  durch  '^a/tad^lvtjg  verweisen.  Es  kann  aber  auch  ebensogut 
unter  dem  Einfluß  des  bedeutungsverwandten  B6i  aus  a  hervorgegangen 
sein.  —  In  beiden  Fällen  wäre  die  eigentliche  Bedeutung  des  mpB. 
ecin  ,ne  unum  quidem',  ,auch  nicht  eins^ 

Die  Verbindung  des  Zahlworts  ,ein'  mit  ar.  ^Ht  und  ^öana  in  der 
angegebenen  Bedeutung  ist  schon  im  Awesta  nachweisbar,  vgl.  Bab- 
THOLOtfAB  AirWb.  23. 

4.    Np.  jW-Sij  zinhär  ,Sicherheit  (u.  s.  w.). 

Ich  verweise  zur  Etymologie  des  Worts  auf  Horn  NpEt.  116  h 
Andreas  bei  Mann  ZDMG.  47.  704,  FrMüller  WZKM.  8.  96,  Hübsch- 
mann PSt.  60,  Horn  GIrPh.  -^b.  25,  167,  197,  Salbmann  ManStud. 
i.  79.     Zur  Bedeutung  s.  die  Wörterbücher. 

Gegen  Andreas',  von  Mann  als  .außerordentlich  gelungen*  d^' 
zeichnete  Erklärung  des  Worts,  hat  sich  schon  FrMüller  ausgespro- 
chen, freilich  unter  falscher  Adresse;  auch  Hübschmann  und  Sai^** 
mann  hat  sie  nicht  einleuchten  wollen.  In  der  Tat  würde  die  vorg^' 
schlagene  Fassung  von  np.  zinhär  als  Satzwort  in  der  eigentlichet^ 
Bedeutung  , davor  (z-ln)  hüt'  dich  (här)V  doch  nur  unter  der  Bedil*' 
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gung  aufrecht  erhalten  werden  können,  entweder,  daß  das  Wort 
sich  aus  vorneupersischer  Zeit  nicht  nachweisen  läßt,  oder,  daß  es 
in  mittelpersischer  Zeit  eine  wesentlich  andre  Anlautsgestalt  aufzeigt. 
Denn  z  ist  die  erst  wahrend  der  neupersischen  Sprachperiode  in  der 
Zusammensetzung  entstandene  Form  des  uriran.  ^ha^a\  vgl.  HObsch- 
MAMN  PSt.  120  f.  Im  Buchpahiavi  erscheint  ^Äaca  stets  als  o*  —  ge- 
wöhnlich mit  der  Maske  H  geschrieben  — ,  das  in  arsakidischer  Zeit 
a<^(oder  ha^),  späterhin  a5  und  az  gesprochen  wurde.  Nun  ist  aber 
das  Wort,  np.  zinhär,  tatsächlich  auch  im  Buchpahiavi  belegt ;  es  be- 
ginnt jedoch  auch  hier  konsonantisch.  Geschrieben  wird  es  ^Hyf^, 

Ich  nehme  an,  daß  das  Wort  in  arsakidischer  Zeit  &inhär,  später- 
hin ünhar  lautete  ^,  und  sehe  darin  eine  Zusammensetzung  aus  ur- 
iran. ^jiuana-  ,Leben'  und  ^hära-  , Wahrung,  Schutz'  im  Sinn  von 
,Schonung  des  Lebens'.  Im  Gebrauch  von  ilnhär^  zlnhär  im  Sinn 
von  ,hab'  acht!,  hüt'  dich'  (Beispiele  bei  Hörn  GIrPh.  i6.  167)  er- 
kenne ich  somit  nicht  das  Ursprüngliche. 

Lautlich  ist  diese  Erklärung  durchaus  einwandfrei;  semasio- 
logisch  ist  sie  wesentHch  einfacher  als  alle  bisher  vorgeschlagenen; 
das  Bedenken  aber,  das  man  allenfalls  erheben  könnte :  es  sei  ein 
iranisches  ^jiuana-  ,Leben'  (=  ^Tf^  jivana-m)  sonst  nicht  nach- 
weislich, widerlegt  sich  durch  den  Hinweis  auf  das  kurd.  cj^,j  im 
(^n)  ,Leben'  bei  Justi-Jaba  Diet.  232  a.  Ob  man  dabei  das  kurdi- 
sche Wort  als  Lehn-  oder  als  Originalwort  nimmt,  ist  für  die  Sache 
belanglos.  Man  vergleiche  zum  LautHchen  Hübschmann  PSt.  169  und 
»uch  Bartholomab  Zum  AirWb.  53  No.  1. 

Von  mpB.- Stellen  mit  unserm  Wort  erwähne  ich  vor  allem 
Kn.*40.  10,  wo  dessen  Bedeutung  besonders  deutlich  zum  Ausdruck 
l^ommt.   Es  heißt  da:  ny^  )  *^)  ^ü;  «»voy  ^Myr^  i  tcx))ö  30*0  (  yn^^3 


^  Nach  Mann  LitZ.  1911,  277  f.  wäre  die  Verschiedenheit  des  Anlauts  Ort- 
^^%  nicht  zeitlich  zu  fassen.  Aber  zunächst  wurde  doch  eben  überall  in  solchen 
'illeo  2  gesprochen.  Und  da  ich  das  BUcherpahlayi,  entsprechend  seiner  histori- 
'^'^^n  Schreibung,  bei  der  Umschrift  in  arsakidisches  Lautgewand  kleide,  ist  es, 
""^'D  ich,  nur  konsequent,  wenn  ich  z  setze,  auch  wo  S  geschrieben  wird. 

'  Vgl.  IF.  23.  336  unter  13. 
^'>en«r  Zeitschr.  f.  d.  Kund«  d.  Morgrenl.  XXV.  Bd.  18 
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)^y)  ^M  8ä8än  ha6  päpak  puSt  u  iinhär  x^äst  kum  viiand  u  zyän  ma 
kun  ^Säsän  forderte  von  Päpak  Schutz  und  Sicherheit  (mit  den 
Worten) :  ,Tu  mir  kein  Leid  noch  Schaden  an !'  Vgl.  femer  Kn.  55. 
9,  11,  98.  6,  7.  An  der  bei  West  SBE.  18.  375  übersetzten  Stelleist 
eine  verbale  Ableitung  ilnhärik^nltan  ,in  tutelam  recipere'  bezeugt^ 
Heidelberg,  Sommer  1911. 


^  Wests  Vorschlag,  aas  Pftz.  y»iL^m\\3\^  hvtvärdan  ein  mpB.  ))f\y^  - 
Mtinhdrdan  herzusteUen,  Sg.  xxi,  261b,  worin  ebenfalls  unser  Wort  enthalten  wäre, 
war  Terfehlt;  vgl.  mpT.  ^ZV'RDN  9tvärdan  und  Jumkbr  Frahang  17  No.  NsBTOSiie, 
den  man  so  gern  von  oben  herab  bebandelt,  hat*s  wieder  einmal  besser  gewaßt 
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Ton 

Wilhelm  Grube. 
(Zu  Ende  geführt  von  E.  von  Zach.'*') 

LXIX. 

Abagai  cini^  kudelber  ngei  enggeji^  hariolahö  ni.  bi  uner  aiji 
arasi  ugei.  iresen*  mini  sataba  geji  enggeji  asiianoo.  eschene  yanoo.* 
sele  cak  harin  tasural  ugei  yabnhö  baitala.  ebugen  kun  nai  nljei 
d\ir}  bi  harin  irehugei  bolbala.^  hanii  gesen  i  yeobei.  yur^  ulu  medehu® 
i  uner  unen.  uner  medebegem.  ken  ken  c'i  uridar*  irebele  jokistai. 
lini  beye  baibaci  ilio^^  bi6i.  ugei  bolbaci  dutao  ugei  c*i^^  bolba.  cini 
rondu  geieidi  hargaljabala.^^  basa  sain  biäio.  odo  bolbaci  tan  nai 
ruk  eligen  nai^'  kurgeji  iresen  sain  yeoma  toIoSi  ugei.  uner  ideji 
^arasi  ugei  bisio.  mini  baga  saga  yeoma  ^*  gi  basa  toji  kelelceji  bolnoo 
im  bolbaci.  ^^  mini  nigen  sana^^  baha.  yamar  aimsik^'  ugei  erke  ugei 
'bugen  kun  i^®  ide  gene,  bahan  aman^'-^  kurbele,  tedu  namaigi  uru- 
*iyebe*®  mini  iresen' Sana  c'i*^  guicebe.  ci  bain  bain  ese  toktabala." 
^^  esehene**  ende  saonoo.  gedergu  ecinoo.**  uner  namaigi  keceo  du 
örolba: 

Im  g^edrnckten  Texte  (D)  finden  sich  folgende  abweichende  Lesarten: 

*  ci.  —  *  inggeji.  —  '  ireksen.  —  *  inggeji  asilanuu  esekene  yanuu.  —  *  nbngen 

'"naanjii  oljoi  odnr.  —  '  ireku  ugei  boIh61a.  —  '  yuubi  yem.  —  ■  medeku.  —  •  ci 

^^^^T.  —  10  ileo.  —  "  dntuu  h'iii  ci.  —  **  geicLtei  harganjabala.  —  "  elegen  u.  — 

"^m  jeomaigi  basa  basa  toji  kelelceji  bolneo.  mini  ene  baga  saga  bicihan  yeoma.  — 

•^<^lnua  teimi  bolbacn.  —  ^'  sanan.  —  '^  ayoomsik.  —  ^*  ubngan  komun  ni.  — 

*•*>*.  —  •"  arnabe.  —  *^  sanan  cn.  —  '^  toktoh51a.  —  *'  esekene.  —  ^*  soonun. 

^""ge  otneo. 

*)  Vgl.  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.    XVIII.  u.  XIX.  Bd. 

18» 
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LXX. 

Abagai  ci  sonosbeo.  man  nai  lere  salik  mao  yeoma.  ike^  juderet 
maäi  gacikdasan.  yadao  judeo  yur  goiranci*  einggi.  beiye  cecereser' 
nige  kesek  nabtarhai*  kunjilen  buteget  kebteji  baina  gene.*  tenggeri 
mini  jiye.    ecigeyeturu  bobhai.^   nidunon^  yamar  gai  kurtesen*  ugei. 
yamar  jobalang  kuliyesen^  ugei  aji.  bahan  kun  nai^®  setkiltei  bolbala.'^ 
mun  gerasiser  gomodasar  buru  gi^*jasasan  baha.^^  uiiger  keledek.  bayar- 
hana^*  geser.  baisen  nan^*  gubibe  gesen  uge  unen   bi6io.    eimu  bai- 
tala.  jurhe   ukultei^^  yeoma.    basa  yamar  sanagar  endeki  ariki  sain. 
tendeki  jaoSi^^  amtatai  geji.  bayan  ulus  tai  ab  adali   hanilcaji  gajar 
gajartan  sajilaji  ailciiana.^®  tere  tohai  der^^  bi  kelene.  jabar*®  kudelsen 
caktu    teonai   yaho   gi*^    ujej^    gesen.    müde**   uner   temdek   garci. 
abagai   ci   enggeji  kelebeci.*^    odo  yahö  bui.    uneren   ujeser  harasar 
teoni  ukukui  gi  kuliyenoo.**  mini  sanan  du.  bida  buguder  bahan  jaosu 
munggu   gi**  horagat.    tundu  tusalabala*^  sain  yeoma  sanji.*'   uner 
enggeji  sitbele.*®  jaosu  *^  munggu  harin  moohai.  yeobei  gehule.^®  teonai 
ayanjang  gi  medehugei". gejio.  gar*'  tan  kuret  darui  daocirkeget- 
udal  ugei  basa  yosuwar  judeo**  bolhö  biÄio.  yeo  uldehu'^  bui.  hari^ 
tundu  nige  iji  del*^  hobeasu  hodalduji  abat  ukbele.*®  masi  tusa  bab»** 

LXXI. 

Ene  ueara  ci  basa  hana  gesusen  bile.  '^  cule  cule  der  mini  äO^ 


I4S 


basa  bahan  yabuda.*®  yundu  cini  nuur  cirai  gi  ujekdehugei*^  aji.  b» 
keduin  abagai**  gi  ujehe  ireye  gesen  bile.**  sanamsar  ugei  nige  ham^ 


m 

*  yeke.    —  '  judui  yeru  goirinci.  —  '  cicirser.  —  *  nabtarahai.  —  *  bamt^** 
genei.  —  ®  hobahai.  —  "^  nidanon  jil.  —  ®  kurtesuD.  —  •  kalesan.  —  *°  kumun  nei-   " 
"  bolh61a.  —  "  gomodosar  buruigi.  —  ^'  bahana.  —  **  bayarban.  —  '*  baisanan-   ^^ 
*•  jureke   nukultei.   —    '^  joosi.   —   *®  gajartan   sajilanai.  —  *®  dere.  —  "  jibir. 
'*  teoni   yahoigi.   —   *'  odo.   —   *'  inggeji   kelebecu.   —   •*  knleneo.  —  •*  bugu^^ 
josu  mungguigi.  —  *®  tusalabele.  —  *'  senji.  —  '*  inggeji   siyitbele.  —  **  josu-    ' 
'°  yiimbi  gekule.  —  •*  teoni.  —  "  medeku  ugei.  —  "  gejio.  sanabele  gar.  —  **  ^oO^j 
orkit.   -—  "  yosor  judui.   —   ^  uldeku.   —   «7  debel.    —   "   ukbala.   —   *•   kescsu^ 
bilei.   —  *®  cola   cola   dere   mun   mini   gerte   baha  ailcina.  —  **  ujekdeku  ugei-  — 
**  aji.  mun  teima.  bi.  —  *'  keduin  tedu  abagai.  —  **  bilei.     —  **  hamai. 
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ugei  kundulen^  kerektu  cirukdet*  tung  jobartai  bolola.    edur^  buri 

mengden  sengden*  jabsar  cule^  basa  bainoo.^  ugei  bolbala.   enedur' 

man  garci  cidahogei  bile.®  nada  yaral  culiola®  kerek  baina  geji  siltak 

liji  keleser.    arai   saya^^   namaigi    taibiba.    iresen^^    cini    msi&i   sain. 

harahan   uitci**   baina.    sanabala^^   cimadu  basa  yaral   erkim   kerek 

ugei  buije.**  bida  nige  edure^^  keieiceji  saoya.^^  belen  buda  idet  oci. 

bi    basa  ure  jaoÄi  belethugei.   tenggeye.^'  gakca  bi  iret  darui  abagai 

nai  *®  yeoma  kurteser.  mini  sanan  du  yur^^  amur  ugei  tula.  tengget*^ 

harin  urgulji  irehuwas*^  aiji  baina.**  ci  yundu  namaigi  gada  bolgaji*^ 

sanana.  bida  kejiye  ci  bi  geji  ilgadak  bile,  jici  kedun  honona**  alus- 

laji  ese  irebele.  bi  harin  bahan*^  yeoma  beletji.  cohom  camaigi*^  uriya 

gehu'^  baitala.  nige  cagin  belen  hoosun  buda  gi.*®  basa  yeogeji  tocaji 

kelene.**  tere  cH  baitugai.  ciniki  gi  bi  yeo^^idesen  ugei.  eoni  ujebele.*^ 

ile   namaigi  cini  gerte  bitegei  oci  bitegei  oci  gehu^*  sana  baha:^' 

LXXII. 

Abagai  ci^*  yundu  sai*^  irebe.  bi  tan  i  kuliyeser^^  arai  noir 
kurbe.  bi  camadu*'  keieye.  bida  sai  beye  kudelji^^  cini  gerte  irehu'* 
d.U.  gente*®  nige  jiksihu  iljiresen  yeoma  gi*^  ucaraba.  uge  norÄon** 
bolot  yaliya**  iigei.  enggeji  tenggeji**  kilbar  olji  barahö  ugei.  kerek 
^ei  du  bol  col  gehu  du  yeobei.*^  jorgor  kelehu  buije.*^  basa  ci  namai 
^^liyehu  bolbao*'  geji.  tundu  arga  ugei  mandu  kerek  bui.  margata** 
basa  keieiceye  geji  teonai*^  uge  gi.   hagat  irebe.  ugei   bolbala.^®  ke- 


*  kundnleng.  —  *  cirikdet.  —  'joboritai  bololai.  odur.  —  *  mekden  sekden.  — 

*  Cola.   —   •  baineo.   —   ^  bolhola.   ene  odur.  —  «  bilei.  —   »  cuh61.  —  ^^  sine.  — 

**lbiba.  irekseD.  —  *'  sain.  bi  harahan  oitci.  —  *'  sanahola.  —  ^*  buize.  —  **  odur.  — 

*ooya.   —   *'  belen   buda  bi.   basa  oru  joo^i   beletku  ngei  tegeya.   —   **  yen.   — 

y«ni.   —   •*  teget.   —    *^  urkulji  irekesu.   —   **  bainai.  —  '*  bolgoji.  —  '*  bilei. 

J*^»  kednn  odur.  —  **  harin  cohom  bahan.  —  *•  beletji.  cimaigi.  —  '^  geku.  —  "  ji.  — 

y«okiji  tocoji  kelenei.  —  **  cinikiyigi  bi  yuu.  —  •*  oni  ujekule.  —  '*  bitugei  ot 

'^^^ögei  ot  geku.  —  "  bahana.  —  •*  nar.  —  "  sine.  —  ^  kuleser.  —  ^^  cimadu.  ~ 

^ida  sine  kudulji.  —  ••  irekui.  —  ***  genete.  —  **jiksiku  iljireksen  yeomaigi.  — 

oorsin.  —  *•  yala.  —  **  »yigeji  tegeji.   —  **  geku  du  yunbi.  —  *•  jorkor  kelekn 

boixe.  —  *»  kuleku  bolboo.  —  "  manggadur.  —  *»  teoni.  —  ^  bolhöla. 
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duin  ireji  saosar^  cilesen  baba.  ken  ali  bordun  sire  taibi.  sanabala' 
noyot  cum  ulusbe.*  buda  yeoma  gi*  cum  bördula.  abagai  ci  eneyasan 
i^  bui.  kusikulusen^  maba  bui  bolbala^  baraba  bisio.  basa  ucinen 
jaoÄi®  nogo  gar  yeokina.'  man  i  geicin  yosuwar  ujenoo.  juger^^  nigc 
sana^^  baba.  ondn  yeo  sain  yeoma  baiua.^^  abagai  nar  jaosi  nas^^  bahan 
jokla.^*  ci  eimu  ike  bajasan^*  bolot.  bidajorigar  idebu.  catbogei  bol- 
bala.^^  basa  sabba  taibibögei^'  baba.  tenggebeie^^  yeo  kelehu*' bui. 
deo  gi  bairalasan  bi&io: 

Lxxm. 

Ha  ocisen   bile.*^   bi  endeki  nige  urugin   kun  nai  gerte  ocisen 
bile,  ene  ayantala  mini*^  gerte  dariyat**  baban  sao."  abagai  ci  ende 
saoji  bainoo.  teim.  munuken"  neoji  irebe.  eimu  bolbala  bidanai  saosan 
i  kecinen  bolo*^  bui.    medebele   keduin  camaigi  ujebe  irehu'^  ugei 
yeo.  abagai  yabu.  ene  yosu*'  ugei.  mini  gerte  bi6io.  abagai  desin  sao." 
ende  tatai.  ci  tenggeji  saobala.*^  bi  yaji  saona.^^  gaigoi-  saoji ^^jabduba. 
ende  nige  tu6ihu^^  g^j^r  baina.  gerin^*  ulus  ha  baina.*^  gal  abcira.** 
abagai  bi  damagan  uuhogei.  amaraotuji.  tenggebele.*^  cai  abba  oci.'' 
abagai  cai  ab.    balak.  yamar  balun  yeoma.   baiun  bolbala.   bicihan*^ 
samur.  gaigoi.  kurkuye.  je.  buda  uje.^^  belen  baih6n  i  hördun  kurgeji 
ire  ge.  ugei.  abagai  bitegei.*^  bi  basa  bi6i  gajartu  ociya*^  gene.  yaba. 
belen  i  biöio.*^  cini  tula  bajasan  i**cibi6i.  bahan  idet  ocida.  baige.** 
nigente    cini   geri   tanisan    biSio.    biÄi   edur*^  basa   cohom  ireji.  bun 
nige  edur*^  kelelceji  saoya:*' 


^  keduin  kurci  iret  soosar.  —  *  tabi.  sanahdU.  —  '  ulusbu.  —  *  yeomaigi-  "^ 
*  yaaan.  —  ^  kuskulesen.  —  '  bolhola.  —  ^joosL  —  •  yuukinei.  — **  yosor  ujenu^«^ 
ugei.  juger.  —  **  sanan.  —  "  bainai.  —  "nam  joosi  nasu.  —  "joklo.  —  "yel^^ 
bajasen.  —  "  ideku.  catho  ugei  bolhona.  —  "  tabibd  ugei.  —  *®  teikune.  —  *•  keleku.-^ 
^°  hana  odoksan  bilei.  —  **  urugiyen  kumunai  gerte  otsen  bilei.  ayantala  du  mini. — 
**  dairat.  —  *^  soo.  —  '^*  sooji  bainuu.  teimi.  sabana.  —  "  bolbola  bidani  sooks» 
kecine  hola.  —  '•  ciinaigi  ujeke  ireku.  —  *'  yoBo.  —  '*  abagai  udun  soo.  — ^ 
*•  tegeji  soohöla.  —  ^"  yagaji  soonai.  —  ^*  sooji.  —  '*  tu8iku.  —  "  geriyen.  — ^ 
'*  bainai.  —  3*  abcire.  —  '®  bi  taniaki  tatahögei.  amaraduujl.  tegebele.  —  "  ot  — — 
**  bolbele.  baban.  —  '®  ujeke  ot.  —  *°  bitngei.  —  *^  otya.  —  *'  yagaba  belen  bisio.  —  ' 
*'  bajasen  ni.  —  **  idet  ot.  baigi.  —  "  biöio.  ore  odur.  —  *•  odur.  —  *'  sooya. 
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LXXIV. 

Ucugedur'  ken  nai*  gerte  ocisan^  bile,  iresen  cini  yundu  oroi 
bolba.  mini  nige  nukuri  ujehe  ocisen^  bile.  teden  nai  saosan  i^  bolo. 
banin  hoton  nai  yorol^  du  bui.  ene  dere  basa  nada  udesi^  buda 
ideolhu^  tula.  baban  sataba.^  bi  cimadu  nige  uge  jubleye^®  geji  kedu 
kedun  uda  kun^*  j^ruji  jalabaci.^*  cini  gerin^'  ulus  camaigi^*  terge 
saoji^*  garba.  ba  ocina^^  geji  uge  uldesen^'  ugei  gene,  bodobala^® 
ciniocihö^^  gAJSLr  ma6i  totai  baba.  yabaci  bidanai*®  ene  kedun  nukurin*^ 
gerte  buije.**  sahar  ugei  mini  ende  darina**  geji  kuliyebeci.**  ali 
Daran '^  tasitaia  tung  iresen  ugei.  demeile  nige  edur  kuliyesen'^  yeoma. 
mun.  abagai  yen  gerin  kun*'  kurku*®  urida  bi  keduin  gertes**  garba. 
hoiii  iret  gerin  kun*'  kelesen  i.'®  abagai  kun^^  üegeji  nige  darar^' 
hoyor  görban  uda  ire  gebe,  tere  kiri  du  darui  ireye  gesen  bile. 
tenggeri  udesi  bolba.^^  basa  jase**  halga  bahö  bolbao  gene,  tengget 
bi  enedur^*  irebe: 

LXXV. 

Ci^^  urjidur  keor  tu  murguji  ocisen^'  bileo.  mun.^®  yundu 
enedur  sai*^  irebe.  gajar  maäi  hola.  edurer*®  hoi6i  ireji  cidahögei*^ 
tula.  tende  hoyor  suni  unjibe.**  anghan  edur  hota**  yen  halga  neiksen 
Der  darui**  mordoba.  udesi  boltala*^  yabuji  sai'*  kurbe,  ucugedur*^ 
bada  takiji  basa  nige  suni  unjibe.**  enedur*'  ur  caihöwalar*®  darui 
^ordot  surge  irebe.  jam  du  udelesen  nas*®  biäi.  bahan  amarasan  c'i 


*  ucigedur.  —  *  nei.  —  '  otsan.   —  *  ujeke   otsan.  —  *  tedene  soosani.  — 

***run  hoitu  yen  iraul.  —  ^  nada  asagon.  —  ®  ideolka.  —  •  satuba.  —  *°  jubluye.  — 

^Umun.   —   "  jalabacu.   —   "  geriyen.  —   **  cimaigi.  —  **  »ooji.  —  *•  otnai.  — 

^Mnaan.  —  ^*  bodohdni.  —  *•  othö.  —  "  yagabacu  bidanei.  —  *'  nukuri  yen.  — 

'^oiae.  —  *^  dairinai.  —  '•  kulebecu.  —  **  nara.  —  '•  odur  knlesen.  —  '^  geriyen 

'"'önn,  —  ts  ituiku  yen.  —  '•  gertesu.  —  '°  kelekseni.  —  "  kumu.  —  ''  daragoor.  — 

"Uei.  —  naran  oroi  bolba.  —  **  j*j*.  —  '*  genei.  teget  bi  ene  odur.  —  ••  abagai.  — 

^urguge  otsan.  —  ••  fehlt.  —  '•  sine.  —  *°  irebe.  mun.   horonda  algos  ike  holo. 

^'^t'er.   —   **  cidahö  ugei.  —  *'  onjibo.   —  *•  odur  hoto.  —  **  nekseni  darui.  — 

>xiordoba.    asagun    boltolo.    —    *•  ucigedur.   —  *^   ene  odur.  —  *•  caih6lar.    — 

^elesu  nasa. 
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ugei.  arai  geji  hota^  yen  halga  gi*  guicekdebe.  abagai  holokon' 
gajartu  oroSulji  taibisan  i  sain*  kerek  bolbaci^keoket*  acinar  tu  cine 
ugei  bolbala.^  caktu  kirileji  taihß  yadana.  tim'  biSi  yakiho.  hoocin 
oroSulsan®  gajartu  tung  gajar  oldohögei®  bolba.  singsi  ujehu^' ulus. 
bultn  tere  gajar  sain  gebu"  tula,  sai  tende  keorin^*  kure  bosgaba. 
eldeblebeci^'  bida  bui  bolbala.^*  baihd  yosu.  ugei  bolbala.^*  ugei  yen 
yosu.  yamar  juiler  cuhol  judeburi  gesen  geji.  oroSuIsan^^  gajartu  ociji 
mun  nige  hontaga^^  ariki  dusamu.^'  keoket  acinar  tu  kursen^®  hoina. 
teden  nai^®  saijiraho  uiu  saijiraho  gi  ujehuwas*®  bisi.  kerbe  tim*^  butur 
udelehugei  **  keoket  turube  gekule.  teonai  '^  beye  tedu  oro6ulsan  "  gajartu 
saotugai.*^  harin  yeonai*^  nigen  hoodasu  casu  joos*'  sitanam  bui: 

LXXVI. 

Teden  nai*®  gerte  ken  ugei  bolji.  urjidur  bi  teoger  yabuho*' 
du.  albatu  nar  cagan  umusasen  i*®  ujele.  bi  yaran  jifia  du  irehu*^ 
tula  asaoji^*  jab  bolosan^'  ugei.  munuken  teonai'*  abaga  keturebe 
gesen  i  sonosla.  turusen'^  abaga  yeo.  mun.  turusen  abaga.  ci  jobalang 
du  jolgaha  ocibeo.  ucugedur'^  nom  gurim  kihudu."  bi  tende  nige 
edure  saola.'®  kejiye  keor  gargana.  ene  sara  yen  hoociyar'^  gene, 
teden  nai  kuriyeleng*^  hana  baihd  bui.  man  nai  kuriyeleng  tai*^  oira. 
tenggebele**  jam  holo  bi6io.  yabaci*^  ducin  gajar  bui.  ene  horondu 
kerbe  teoni  oljabala.  jobalang**  tai  bolba  geji  mini  tula  kele.*^  bi  jisa 
nas  baogat.  camatai*^  hamtuda  jolgaha  ociya.  keor*'  gargahö  urida 
nada  nige  mede  uk.  teden  nai  kuriyeleng*®  gajartu  kurci  ese  cidabaci. 

*  araihan   hoto.   —   ^  halgaiji.   —  ^  holohon.  —  *  orosioiji  tabisen  ni.  kedtt» 
sain.   —   *  kuuket.   —   •  bolh61a.    —   "^  yadanai.  teimi.  —  *  orosiolsan.  —  •  oldoho 
ugei.   —  *°  ujeku.  —  **  sain  amur  geku    —  "  tula,   sine  kuuriyen.  —  *'  boshob»- 
eldeblebecu.    —    ^*  bolhöla.   —    "  geji.  mun  orosiolun.  —  *•  otji  nige  h6nduga.  — 
^^  dusnei.  —   "  kuruksen.  —  *•  tedene.  —  ^°  ujekese.  —  **  teimi.  —  **  udulku.  — ' 
*'  teoni.    —   **  beye   darui   orosiolsan.    —   "  sootugai.   —   ••  yeonei.   —  *'  jos.  - — 
"  tedenei.  —  '*•  teoger  dairaji  yabuh6i.  —  ^°  nar  cab  cagan  nmnsuseni.  —  '*  ireka.  — ' 
"  asoobo.   —   ^^  boloksan.   —   ^*  ugei.   sahana   teoni.   —  ^^  sonosulai   turuksen.   — 
'•  mun.  ci  jobolang  du  jolgahai  otboo.  ucigedur.  —  3'  kiku  du.  —  "  odur  sooU»-  — 
^'  garganai.  sonosbele  ene  sarayen  hoocir.  —  *°  tedene  kureleng.  —  *^  manai  ko^*" 
lengtai.  —  **  tegebele.  —  *^  yagabacu.  —  **  uljebele  jobolang.  —   **  geji  kele.    — ' 
*'  boogat  cimatai.  —   *^  jolgobai  otya.  kuur.  —  *®  tedene  kureleng. 
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tan  nai  gadana^  knrtele  udeye.  bida  enggin  ueara^  tala  ugei 
)lbaci.  oljabala.*  nadatai  ike*  inak  yeoma.  kun  irtincu*  du  turet.^ 
li  ken  ei  nukur  biÄi.  ene  kerek'  tu  man  nai  beyer  oeibeie  bildao- 
ilana  geji  kelehu  kun®  ugei  buije^: 

LXXVIl. 

Tere  irehu  caktan.  bi  untasan^^  bile,  gente^*  serit  sonoshana. 
ke**  gerte  geicin  ireji  uge  kelelceji  baina.^'  ken  iresen  eimu  ike 
ao  baina.  ike^*  nuru  tere  mao  hobhai  iresen  senji.  ociji  ujehene.^^ 
ner  tere  bahana.  siluhön  saomajin^®  uge  kele  yur^'  tasurasi  ugei 
olot.  iresen  nas*®  tung  ama  hombisan^^  ugei  im  tim^^  keieser.  hoy  or 
ada  ideji  baratala  hab  haranggoi  bolma  sai  bariji  oeibe.'^  ere 
un"  keb  kerek  ugei  du.  bi6i  kun  nai**  gerte  buri  nige  edur 
aoji  tesnoo.  hama**  amta  simta  ugei  keregi*^  bain  bain  kelet.  kun 
lai*^  tariki  cuk  ebedudek  yeoma.  dang  ene  jangtai  bolbala.'^  harin 
ain  bi6io.  aliba  sain  mao  yeoma  gi  yur*'  tundu  ujekdeji  bolhögei. 
^erbejin  tundu  ujekdesen*®  hoina.  asaoho  c*i**  ugei.  oldasar  aba- 
5idak'*^  yeoma.  ene*^  nige  nasun  du.  kun**  du  ukhuni"  tung  ugei 
Kerek  baha.  eimu  kun**  dotor  ni  jiye  geji  ebderesen**  bibio.  dang 
^akcaran**  ci  jabÄan  olnoo.  gakcaran*^  ci  oldonoo.  tenggeri  burhan 
yaji  bolhö  bui: 

LXXVIII. 

Yeo  oldaho*^  ugei  gaihaltai  yeoma.  ujemejin  dang  goorilaji^** 
^leji  abho  ni  tung  nuur  barajam*^  bui.  kun  nai*^  nuur  tu  dahogei.*^ 

*  cidabacu.  —  hoto  yen  gadana.  —  '  enggiyen  ucar.  —  ■  bolbacu.  ualjabala.  — 

yeke.  —  »  kumun  yertuncu.   —   •  turut.   —   ^  ci  bolba  niikar  bisi.   kun  nei  ene 

'*"??»  kerek.  —  *  tu  bida  beyer  othola.  sanabele  buduurkene  geji  keleku  kumun.  — 

boije.  —  10  ireku  caktu.   bi  harin  undusun.  —  **  genete.  —  "  sonoshona.  yeke.  — 

biinai.  —   "  ireksen.  eimi  yeke  doo   bainai.   yeke.   —    **  hobahai  ireksen  sanji. 

^*  ijekene.  —  ^®  snlnuhan  soo  baiji.  —  *^  yeru.  —  '*  iresenesu.  —   *•  homisan.  — 

'™*  timi.    —    **  bolomai   sineken   hariji   otba.   —   "  kumun.   —   ••  kumunei.   — 

^^^  sooji  tesnuu.  hamai.  —  •*  simte  ugei  kerek  i.  —  *®  bolhöla.  —  *^  yeomaigi 

•  "^  *•  nocokdusan.  —  *•  asuhöcu.   —  ^  abaci  othö.  —  '*  yeoma.  uner  ene.  — 

^    ^^^'  —  "  eimi  kumun.  —  •*  ebdereksen.  —  '*  gakcarin.  —  ^*  olneo  gakcarin.  — 

®**^«   —  "  gorilaji.  —  '®  baraji.  —  **  kumune.  —  **  dabo  ugei. 
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mun  kn  cimadu  niliyet^  ukbe.    sanan    du  basa  murui  halbaga  aman 
tesi  sik.^   arga  ugei  ahoigan  abci  ire  gekci  ni  yamar  yosu.'  cimadu 
ukbele  talatai.  ese  ukbele  kiri  tai.  dulette  aorlat  kun  i  maosiyahoni.* 
ja  ugei  salbadasan  bahana.  adalithana.  cini  orin^  yeoma  boltugai.  kun 
duralabala^  ei  duralahogei^  yeo.    tung  cimadu  ejecilel  ugei.  ahoigan 
baran  abacibegem®  cini  dotor  yamar  bui.  ucugedur^  mini  beye  tula. 
cini  liatao  kiling   idesen  nas  bisi.^^   ken  ken  c'i    bolba.   cimadu  jai 
taibihogei  ^^  biiio.  mini  uge  gi  ^*  saihan  tokto.  halabana  sain,  ci  odo 
yur*^  cine  ugei  bolbala.^*  basa  c'i  bolhd.  mal  tai  adootai  kun**  bahana. 
dang  bosu  teoji*^  yabuho  ni  yeobei.*'  dalda  gajar  kun  cimaji**nidu 
horohaitai  gehu**  ugei  yeo: 

LXXIX. 

Erten  nai  uge.  uri  yen  caktu  ese  surbala.  utelsen^  hoina 
yeokihö**  bui  geji.  ene  uge.  cohom  kun  i**  kiceji  surtugai.  boo  jal- 
h6ra  gehu*'  sanan  bifiio.  aliba  kun"  mukulik  tedui  erdem  bui  bolbala.^ 
bartagar  nige  nasun  nu*^  keregi  daosburilaji  *'  bolhö  baitala.  kerbe 
saitur  surusen*®  hoina  tu6imel  ulu  saoh6  ucir^^  basa  yeogan  jobanam. 
tim  gehuwasar.  hosoo  nai  kun*^  bolhö  ele.  emushu  idehu  keregin" 
tula  dan  jobahogei.  tariliogei.  darajilahögei.  uile  uilethugei.  saosar 
ulusin'**  caling  amu  gi  ideser.  bicihan  c'i  kucileji*'  kiceji  ese  surhana. 
yur^  yeogar  ejen  dan^*  kuci  barinam.  yeogar  tenggerin  jayagaksan'" 
kesiktu  hariolnam. 


^  nelen.  —  *  aman  talasina.  —  '  yoso.  —  *  kiritei  bisio.  harin  oorlan  kumeig« 
moosihoni.  —  *  öburiyen.  —  *  kumun  dnralaliola.  —  '  daralah5  ugei.  —  '  ''^^ 
otbegem.  —  •  ucigedur.  —  ^°  hatuu  kiling  ideseuesu  bisio.  —  **  talbihS  ugei  — 
^*  ugeigi.  —  *^  yeru.  —  "  bolhola.  —  *^  ci  bolhö  gajar  bii.  maltai  aduutai  kumuu.  - 
*•  tuuji.  —  "  yun  bi.  —  *®  kumu  cimaig».  —  *•  gekn.  —  '®  erdeni  uge.  bag«  ^^ 
tu  ese  surhola.  utulusun.  —  •*  yeokiku.  —  **  kumuigi.  —  *'  bu  jalhoora  geku.  " 
«*  kumun.  —  "  bolhola.  —  »•  du.  —  "  doosburilaji.  —  «*  suruksan.  —  »*  »«x»^'^ 
ocir.  —  ^jobonai.  teimi  gekuser  hosioni  kumun.  —  '*  umusku  ideku  keregiy«"- " 
^'  joboho  ugei.  tarihö  ugei.  damjilaho  ugei.  uile  uiletku  ugei.  soosar  ulusiyc"-  " 
"  ci  kuculeji.  —  ^*  yeru.   —  '*  den.  ••  tenggeriyen  jayaksan. 
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LXXX. 

Sain  keregi  yabuna^  gckci.  bidanai  uiletkeltei^  acilal  deocilel. 
idurhö'  itegemji  jerge  kedun  juili  kelesen  bahana.  yuru*  dang  burhan 
inggeriSi  takihö.  haiang^  bombonar  tu  idesi  tugehuwas^  bisi.  adalit- 
ana.  mao  kihu'  ulus.  yamar  juiler  bacaklabaci®  jam  jasabaci.  kuurge 
aribaci.*  teonai  niguli^®  arilgaji  bolnoo.^^  kedui  burhan  tenggeriSi 
ebeci.  buyan  suyurhaji"  yadanam  bi6io.  bacaklakci  oktarhoi  jaha 
u  edebulna.^'  amitan  i  nitulukci  nuguge  irtincu^*  tamu  du  unana 
ehu^*  eldeb  juilin^^  uge.  cum  hafiang*  bombonarin  ama  oljiho^' 
Itak.  demei^®  itegeji  bolnoo.^*  tede  kerbe  eirau  teimu  gehu^^  aimsiktai 
gerkun  i^^mekeleji  hoorhögei,  burhan  6ajin  i  dagaji.  keidin  halga  gi 
agaji.  nam  sam*^  maeak  barihö  nom  ungsihö  bolbegem.^*  idebele 
lehuni  ugei.  emusbele  emushuni  ugei  bolna*^  biäio.  ken  teden  i 
jjiyene.    ^*salkin  uuji*^  aji  turuya  geneo: 

LXXXI. 

Kerek  mini  nige  juil  baina.^^  cohom  abagai  gi  göyuhe^'  ireie. 
abultai  yeoma  bolbaci.*^  bahan  holbadaho*^  gajar  baina.  jaora^®  joksot 
se  yabubala.  ike*^  hairan  yeoma.  belen  jelen  aman  du  kurusen 
eoma  gi  ese  idehu"  bolot.  juger  kun^^  du  taibiji^*  ukbele.  ulu  bolho 
eoma.  juger  baibala^^  basa  ulu  bolh6  yeoma.  uner  hoyor  tesin^^ 
ultara  berke  bolji.  yaji  nige*^'  burin  tegus  arga  olbala  sai*®  bololtai 
eoma.  ene  kerek  cini  ib  ile  tob  todo  bi6io.  yeo  sanan  oldohögei*^ 
;ajar  bui.  ci  ese  yabubala*®  cini  jab6an.  yabusan  hoina  ken  nai  ama 


^  kerek  yabanai.  —  *  oiletkeltei.  —  '  sudurgo.  —  *  yeru.  —  *  hoo^ang.   — 

^'igcknwas.  —  '  kiku.  —  *  bacaklaba  cu.  —  ^  jasabacu  kiir  baribacu.  —  *®  nooH.  — 

^Inuu.  —   *'  gebecu   tundu   bujan   soirhaji.    —   "  oktorgoi  jahatu   edelene.    — 

»miUni  alakci  nnku  yertuncu.  —  **  unanei  geku.  —  **juiliyen.  —  ^'  ooljiho.  — 

dimi.  —  1»  eimi  teimi  geku.    —   •"  knmuigi.   —   '*  keidiyen   halgaigi   haji.    nam 

hm. «.  n  ongaiho  bolbogem.  —  *'  idekuni  ugei.  umusbula  umuskuni  ugei  boluai.  — 

"  tijine.  ~  M  ooji.  —  ««  bainai.  —  «^  goihai.  —  «»  bolbacu.   -  "  holbokdahö.  — 

'>*>nai.  odo  jaora.  —  '*  yabuh61a    yeke.  —  "  yeomaigi  ese  ideku.  —  "  kumun.  — 

Wbiji.  —  M  jugere  baihöla.  —  **  teisan.  —  '^  yaji  bolhola  nige.  —  ^  sain.  — 

*  oWohA  ugei.  —  *o  yabuhöla. 
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kele  gi  buklelm^  bui.  buguder  cuk  medet  coogiidasan*  caktu. 
keceo  du  oronam  bisio.  ucuken  tedui  jab6an  nigi.*  bayar 
geji  bolnoo.^  ene  cohom  hoici  edurin  jobalang  gin'  eki  baha 
daldaya®  geser.  harin  medekdebe.  jabdaltai  geser  harin  he 
jabsan  baibala  erkebisi  hokiral  baidak.  mini  sanagar  bolb 
bitegei^®  tatagaljaho  sejiklehu^^  eres  tasu  ese  yabubala  baraji 
jorigar  tatagaljabö  sejiklehu  tasulhdgei  baisar  cirukdesen  **  hoir 
jere  oldohogei^*  bolot.  jebsek  aldaho  uliger  tu  jokiidaho  tec 
yuru^*  to  ugei  moohai^^  kerek  garhö  baha:^^ 

LXXXIL 

Abagai  du  nigen^'  kerek  goiya  gehule.*®  demeile  ama  an 
du  berke6enem.*^  ucir  yeo  gehene.  goisan*^  kerek  dan  olan 
gakca  cimadu  goiho  ugei  bolbala.  cimasa  ure  sanabaci*^  i 
keregi  butuho**  ni  ugei.  eim*^  tula,  cimagi  jobagaha  irebe.* 
keregin*'  tula  iresen  biSio.  mun.  abagai  yakiji  olji  medebe.  er 
cini  aha  mun  nada  kelesen.  erte^^  buda  nai  caktu.  bi  nige  ud 
baiji  baiji  teonai  gerte  ugei  du'^  ucaralduba.  ude  yen  kiri 
bi  basa  kurbe.  tuben  gerte  kurkuin  urit.  tedu^^  ka  ki  geji 
dao**  sonosci  tundu  bi  conghon  nu  casu  gi**  keler  norgoji 
dotok^an  ujehene.*^  ene  tundu  kundulene.^'  tere  undu  h 
kothön  uusar  halulcaji.**  oroya  gekule.  niliyet  tanihogei  nuku 
tula  kun  nai*^  uuho  amtan  i  tarhaji  yeokina.  tengget*^  bi  bej 
garba.  gerin**  ulus  ujet  keleji  ociya  gekule.    bi  yaran   garii 


*  keleigi    bukleku.  —  '  cnukildasan.  —  ^  sineken.  —  *  ucuuken 
sanaigi.  —  *^  oljotai.  —  ®  bolneo.  —  "^  odiiriyen  jobolang  gi  yen.  —  •  ki 
dalya.  —  ^  bolhola.  —  *°  bitugei.  —  ^*  sejikleku.  —  *'  tatagaljaho  tasul 
bala.  baisar  cirikdasan.  —  ^^  oldoho  ugei.  —  **  yeru.  —  **  maohai.  —  ^* 
*^  nige.   —    ^*  gekule.  —  *®  anggaihoi.  —  ^°  berkesinem.  —  **  gekene. 
goisan.  —  **  olon.  —  *^  bolhola.    cimasu  6ru  sanabacu.    —   '*  kerek  gi  I 
'*  eimi.  —  *®  tula  arga  ugei  basa  abagai  gi  jobohai  irebe.  —  "  keregiyen.  — 
••  kelesen.  bi  erte.  —  ^  gi-  —  ^^  bolomai.  —  '*  kurkuycn  urida.  tedui.  - 
doo.  —  ^*  conghoni  casuigi.  —  ^*  norgaji.  —  ^  ujekene.  —  ''  knnoldene. 
hariolani.  kuthon  usar  haluulcaji.  —  '®  nelen  tanihd  ugei  nukur.  —  *®  ki 
**  yeokina  geji.  taget.  —   **  geriyen. 
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i^  joksoba.  ci  bitegei  yara.   bi  margata*  hab  haranggoigar  ociji.* 
in  tegustele  kelelcebele  baraji: 

LXXXIII. 

Ken  durataiya  teonai  uilas*  dana  gebe,  bi  gekci.  nam  saihan 
te  saohö  kun^  bisio.  tere  aliogar  ulura  iyer  lablat.  namaigi  tore 
tiitanina'^  geji.  bain  bain  kedu  kedun  uda  irebe.''  nada  abagai  mini  ene 
•ek  tung  cimadu  eremsiji.®  yadabaci  gi  arga  ugei  mini  tulu  kelel- 
i  hairala^  geji  hoitu  murin  hoigorlaji  yur^®  namaigi  taibidak^*  ugei. 
ir  mini  ijaorai  ^*  julen  i^*  ci  saitur  medehu  baha.  kun  im^*  sihamdat 
ul  murgui^^  goihö  biäio.  yamar  nuurer  icigeget  jaidangdakdaho^^ 
.  tulkibele  bolhögei*^  tula.  tengget  bi  kuliyeji^®  abat.  tere  nukur 
iuijui  nebteretele^®  kelebe.  sanamsar  ugei  teonai*^  nige  kun  nai^^ 
ek  biöi.  kun**  olan.  kui  tatagaolho*^  geji  kuliyeji^®  ese  abuba. 
du  bi  basaku  ayaslaji  keleiceye  gesen  bile,  hoina  sanat**  baiga. 
egin"  ayan  hariolji*^  eidahö  ugei.  erkebisi  albadaji  kuliye'^  abu 
lu  yosu  bei  bei.*^  eimu  tula.  bi  gedergu  tundu  medecilesen  du. 
Qai  keregi  ebdelebe*^  geji  nada  tai  teciyadana.  yur  kujir*°  bahana. 
debegem  yeogeji  kelelcehu  bile.'^  yamar  hama  tai  bui: 

LXXXIV. 

Bi  ijaoras"  ene  kerek'^  cini  tundu  kelebele.  tung  kimda  gesen 
5.  tere  jailaor^*  cini  yuru  kerseo^*  yeoma.  tung  bolhogei^^  gi  ken 
aba.  undu  ja  ugei  jobaba.^'  bidanai  jublesen  yabudali  tundu  kelesen 

cirai  höbilat  mini  kelesen  uge  gi  tung  unggoji^®  baina  gene.^* 


*  gariyen  doku  nkji.  —  •  raanggadur.  —  ^  otji.  —  *  teoni  uile».  —  *  gerte 
5»n  knmun.  —  •  kumuni  taninai.  —  '  iret.  —  *  erimsiji.  —  •  hairla.  —  *°  muriyen 
goorlaji  ycru.  —  ^*  tabidak.  —  *•  ijoorat.  —  *•  ni.  —  "  saidur  medekn  bahana. 
Biun  eimu.  —  "  erkan  murgual.  —  ^®  iciget  jaidangnaho.  —  *'  talkibola  bolhd 
!ei.— "koleji.  —  "jui  juiger  nebtertele.  —  "  teoni.  —  '^  kumane.  —  "  kumun.  — 
^ü  Utagoolhd.  —  **  sanaji.  —  **  keregiyen.  —  *®  hariolaji.  —  '^  knie.  —  "  geku 
»0  bU.  —  *•  harin  teoni  kerek  gi  ebdelbe.  —  ^°  teciyadanai.  yeru  kucir.  —  **  yeo 
«ji  kelelceku  bilei.  —  "  ijoorsa.  —  ^  keregi.  —  **  jailur.  —  ^  yeru  kersu.  — 
bolliö  ogei.  —  5'  ugei  sanan  joboba.  —  ^  onggaiji.  —  ^^  genei. 
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tundu  aor^  kiling  mini  bagaljoor^  tu  tulba.  tere^  yakibala  yakitu 
geji  teoni^  haldaya  gehu  sanan^  Dada  dureng  bile,  hoina  ergicc 
sanat  beye  nesen  asaoji^  ci  taSaraji.  ene  iresen  i  amin  nai  kerekl 
nukurin^  tula  biiio.  teoni  bahan  aocilabaci^  basa  yeo  garna^ 
sanat.  teonai*  jorigar  buruusahö  coogihoi  gi^®  kuliceser  yur  d 
garsan  ugei.  nab^  namar  kuliyeji^^  abuba.  basa  niliyet^^  udaji  sao 
teonai^*  baidal  ayan  i^^  ujeji.  aya  neileolji^^  algßrhan  goihö 
arai  saya^^  tologai  dokiba.  ci  sanaji  uje.  mini  kerbe  kiling  hat 
jang  gar  kelebele.  cini^®  kerek  moohai*®  du  kursen  biäio: 

LXXXV. 

Irultei  tuia.  bida  suileji  irebe.  mini  ene  keo^^  kedui  silharai 
erdem.  gaihaltai  cidal  ugei  bolbaci.*^  ariki  uuhö  jaosu^*  natho  mao 
tei  demei'^  yabulduho  kerek  *^  tung  ugei.  ese  maosiyabala  ^^  noj 
nige  hairlahö^®  uge  hairala.  age  ci  uruksila.  bida^^  murguji  g 
noyodut  bitegei.  bida  hamtu  saogat.  mini^^  uge  gi  sonos.  bida 
hoocin  uruk.  adali  yasu  tai.^^  ken  ken  nigi  medehugei  bolbac 
nukur  gergen  gekci.  uridu  turulin  jiyagaksan'^  irul.  kun  nai^< 
bolhö  biöi.  keo  turusen^^  hoina.  ujeser  harasar  hoos  hoosar  tegus  1 
jokildusan^^  hoina.  ecige  eke  yen  jobasan^^  judesen  sana  mun  ami 
dana^^  baha.  tenggebeci  nada  ebuget^^  baina.  ene  age  gi  uj 
terunes*^  iresen  hadut  mini  mao  ukin*^  i  bahan  ujeltei.  mun.  r 
tanai**  uge  ike*^  jub.  jiye.**  ene  uge  gi.  darui  hadut  tu  medeol.  i 


*  uur.  —  •  bagaljor.  —  '  fehlt.  —  *  geku  sana.  —  *  nasen  asnaji.  al 
•  ene  ireseni  nukurun.  —  ^  oocilabci.  —  ®  garnai.  —  •  sanat.  im  tala  tec 
^^  cuukihoigi.  —  *^  yerii  doo.  —  ^*  knieji.  —  *'  neleu.  —  ^*  sootala.  teo 
**  ayaini.  —  *•  neiluulji.  —  "  sine.  —  *®  hantao.  —  *•  ene.  —  *°  maoli 
^^  kubun.  —  *•  silgarasan.  —  -^  bolbacu.  gakca.  —  •*  jos.  — r  **  kamutai  di 
*^tu.  —  ^^ugei.  demei  ailcilab5  muuhon  kerek  tundu  tung  bahan  ugei.  ese  maosab 
*'  bairalabö.  —  *•  bida  noojadut.  —  '°  soogat.  mini  nige.  —  *^  cuk  manja  oi 
kumun.  cuk  adali  yasutai  maha.  —  '*  kenigi  medeku  ugei  bolbocigi.  — 
uridu  tururiyen  jayaksan.  —  **  kumune.  —  ^*  kubut  turusun.  —  *•  tugus  j( 
san.  —  "  jobosan.  —  '*  sanani  amardak.  —  "  tenggebecu.  nigen  du  bolbeh 
ubuget.  —  *°  turunesu.  —  *^  okin.  —  **  noyon  tani.  —  **  yeke.  —  **  je. 
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age  gi^  abaciji  endeki  hadut  tu  ujeolye.*   ken  ken  c'i  sana^  tarasan 
Wna.  basa  murgubele  dan  udaho  biäi:^ 

LXXXVI. 

Ene  kurgen  du  emusgel  ukhu  del^  biöio.  mun.  im  olan  kun 
jeokiji  baina.  kulusulesen  uracot^  baha.  ebeo.  bidanai  hoocin  jang 
baraji.  hoocin'  caktu  arban  kedun  nasutai  keoket.  cuk  del®  yeoma 
kiji  cidadak  bile.  kubung  debiset.  gadar  dotor  neileolet.^  gadaksi 
urbaolsan^*  hoina.  ene  engker  oyot.  tere  sohom  tatana.^^  ene  sogoo 
bitegumjileget.^*  tere  jam  jalgana.  balcing  tatahoni  balcing  tatana.^* 
tobci  hadahdni  tobci  hadana.^*  nige  hoyor  edurin^*  horondu  mut 
daosana.  malaga^^  cuk  gerte  kidek  bile.  kerbe  kulusuleolji  ^'  kiget. 
hodaldun^®  abci  emushene.  kun^*  buri  hamarar  iniyenem*^  baha. 
abagai  yen  uge  juitai  c'i*^  bolba.  ci  nigen  i  medebeci  hoyorin** 
esemedebe.  erten  edugeki*^  adali  bainoo.  tere  c'i^*  baitugai.  boolgahö 
edur  oira**  bolji.  horu'®  cimkiji  bodohana.*'  arai  arban  honok  der*® 
odo  satal^*  ugei  suni  duli  uiletduser.  guicehu^®  ulu  guicehuni.^^  harin 
medehugei  baina.^*  kerbe  hoocin ^^  j^ng  geser.  uner  joksosar  jur 
aldasan  sik  ujeser  satabala.^*  yamar  urme^*  bui: 

LXXXVII. 

Tere  ere  eme  hoyola^®  gi.  ci  abali  geneo.  biöi  baha.  daraga 
abusan  i^'  bifiio.  ene  borokcin  kedun  kedun  ^®  nukur  harsiji.  cirai 
baidal  c'i^®  gaigoi.  garin*®  uile  c'i^®  sain  gakca  nige  mao  yabudal 
Wna>^   hara  sana  keceo.    nukur  taibin  nasun  garsan*^  bolot.    tung 


^  medeol  age  f^'i  basa.  —  '  ujaalya.  —    '  ci  sanan  du.  —  *  ngei  bisio.  — 

QDiTukel  oka  debel.  —  *  eimi  olon  kumnn  yeo  geji  bainai.  kniasulsen  urucot.  — 

kiocin.  —  •  debel.   —   •  neilalet.  —  *°  nrbulsan.  —  ^*  ^ag6m  tatanai.  —  "  soo 

botoolet.  —  **ja1ganai.  balcing  tatanai.  —  *^  hadanai.  keceobeci.  —  "  oduriyen.  — 

oorondu  dami  doosnnai.    tereci  baitugai.  malagai.  —  '^  kulusuluulgeji.  —  "  jos 

°^<lon.  —  *•  umuskene  knmun.  —  *°  inenem.  —  *'  ci.  —  '*  medebecn.  hoyoriyini.  — 

«rte  odogeki.  —  '*  baineo.  terecu.  —  •*  odur  uira.  —  *•  hdrg^.  —  "  bodohdna.  — 

dere.  ^  «•  gatul.  —  ••  uileduser.  guiceku.  —  '*  guiceku  ni.  —  '*  medeku  ugei 

winai.  —  M  haocin.  —  *•  satubdla.  —  '^  urma.  —  '•  hoyoola.  —  ^^  darga  abuksani.  — 

"Ornkcin  kedu  kedun.  —  ^  ci.  —  *"  gariyen.  —  **  bainai.  —  *•  tabin  nasu  garsun. 
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keoket  sibao^  ugei.  nige  tataburi  taibiya  gebele.*  tere  kusiyet^  nln 
bolho  gene,  harin  deojilji  ukuhu.  holoi  oktoloji  ukuhu.*  juil  juüer 
aiigaji  yabusar  coogildahö  yeoma.  tengke  ngei  melekei  basadancV 
julen.  eme  du  darukdasar  tung  juderci.®  ene  horohoitu  eme  gi  yuru 
sitkeji^  yadat.  orin®  mao  sanasar  teones*  ebecin  olot  ukujirkele.  eoni 
ujehule.  irtincu^^  yen  kerek  uner  tekäi  ugei  baha.  man  nai^^  tende 
nige  ahai.  munuken  nige^^  eme  hödalduji  abat  tataburi  bolgaji.^^  tung 
une  ugei  erdeni  singge**  bolji.  tere  eme  yeo  gebele  darui  teonai^^ 
durar  jorigar  yabuho  yeoma.  yur  jurihugei.^^  ene  serteng  horohoitu^' 
eme  gi  tologai  der^®  6ituji  erguhu^^  bolot.  eorin  ike  hatun  nigi*^  harin 
haldaji  jaruna.  im*^  baisar.  odo  deojilji  ukujirkele.  turkum"  ulos 
jaldaba.  odo*^  basa  kerek  daosadui.**  tere  calangtai^*  eme.  ene 
kereikei^^  ere  cohom  nige  hos  baha.  jiyandan  yundu  eoni  ere  eme 
holboolhögei*'  bui: 

LXXXVIII. 

Abagai  cini  ene  keo  keduiduger  ni.  ene  mini  uthon  keo.  cecek 
garbao.  edui.  ene  buri  darar  tarusen  aha  deo.  mun.  isun  turuget 
isun  olba.  abagai  bi  natho^^  biäi.  bergen  cidaltai  biäio.  keo  turuhuden^* 
mergen.  keokedin^^  bodisuk  geji  bolna.  uner  buyantai.  yeogan^^buyan 
bui.  niguP^  baha.  ike  keoket^*  harin  gaigoi.  nilha  nar  edur^*  buri 
äala  bala  yur  jiksiortei.^^  sanan  dotora  bala  bolji  irtineu  yen  kun'^ 
tekäi  ugei.  keo^®  bayan  ulus  basa  olan^^  geji  jikfiet  gomodana.*"  man 


*  sibuu.  —  *  tabiya  gekule.  —  '  kuniset.  —  *  duujileji  akuku.  holoi  oktolj« 
akuku.  —  *  melekei  dan  ci.  —  •  judereji.  —  ^  emeigi  yeru  siyitgeji.  —  •  6rnn.  - 
•  teonesu.  —  ^°  olot  ukuji  otlai.  oni  ujekule.  yertumcu.  —  "  mani.  —  "  *^ 
sahanaha  nige.  —  ^'  bolgoji.  —  "  singgi.  —  ^*  teoni.  —  *®  yeru  jurke  ugei.  - 
^^  borhoitu.  —  ^®  dere.  —  ^'  urguku.  —  *^  uriyen  yeke  hatanaigi.  —  '^  bandij 
jarunai.  eimi.  —  **  deojileji  nkube.  turgun.  —  "jauduba.  odo  boltala.  —  **  doosadal-' 
*'**  calingtai.  —  *•  kercigei.  —  ^^  bolboolahö  ugei.  —  •*  abagai  ene  kubun  cm» 
keduiduger  bei.  mini  othon.  cece  garbao.  cece  garba.  ene  buri  daragoor  taniks&° 
aha  deo.  isun  turut.  —  *®  nathö  ni.  —  '°  kubut  turukuden.  —  '^  kuukediyen.  — 
"  bolnei.  ci  uner  buyantei  burdusen  kun.  ycogan.  —  **  bii.  abaciresen  naul.  — 
•*  kuuket.  —  ^  odur.  —  ^°  salabala  yeru  jiksioritei.  teskel  ugei  jiksioritei.  — 
^'  bolji  ebeo.  abagai  yertuncuyen  kumun.  —  ^  cini  adali  kubut.  —  '*  olo*^-  " 
*°  gomodonai. 
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i  adali  keo^  cuhak  kun.*  nigeken  ha  baina.^  tenggeri  du  ci  jobaori.* 
ni  tere  gege  gehugei  bolbala.^  odo  basa  arban  ilio^  nasun  bolji.  dolon 
asün  du  ukusen  i.''  ene  jil  arban  dere  bolba.  uner  sain  keoket.^ 
do  durasho  dan.^  bi  cini  orondu  gomodaji  sanana.^®  tere  butur  obor 
osu^^  nge  kele.  biäi  keoket  nas  tung  ure.  kun  jolgaliana.^*  beye  cib  cike 
kb  aöar  amur  asaona.  kuurkei.^^  tere  bicilian  ama.  ike^*  uran.  tundu 
»ige  kerek  asaobala.^^  yamarhan  biäi  kun  jalgasan^^  singgi.  eki 
idak  kurtele  medeolne.  tim  keoken.^"^  uner  arbas^®  dere.  ene  ucinen^® 
iaba  ugei  keoket  *°  tejiyeji  yeokina:*^ 

LXXXIX. 

Ucugedur^^  takiksan  maha  idesen  bolbala.^^  barajam  bui.  basa 
;al  takiksan  maha  gi**  kurgeji  yeokina.^^  yamar  uge  bui.  utelsen-^ 
iha  biäio.  hobi  kurgeji  ocisan  i^'  juitai  baha.  sai^*  harin  abagai  gi 
iriya  gesen  bile,  abagai  ei  medehuni^^  baihoni^^  ene  kedun  booUit.^^ 
?ahai  gi  barihö.  getesu  dotor  arilgaho^^  du.  ali  nige  juil  gar  dutaji^^ 
bolho  bui.  tim  bolbaci.  kun  jarusan^*  «gei.  cimadu  kun  ugei  gi.  bi 
Je  medene  bifiio.  basa  jahiho  gi  kuHyenoo.  eimin^*  tula.  bi  nukudi 
suklaji  ike^^  maha  idehe^^  irebe.  cak  sagatasan^®  bolbao  gesen  bile, 
brin  je^®  geji  guicebe.  je.  abagai  nar  gerin*®  ejen  i  bitegei*^  sana 
|obo.  bida  nasun  bodoji  nige  darar  saoji**  ideye.  abagai  nar*^  maha 
'ie.  §ulu  kiji  ide.  ebeo.  ene  yamar**  uge  bui.  taöaraji.  bidanai  uk 
tarun  du  ene  metu  jang  baidak  goo.*^  ene  maha  gekei.  unggodun*^ 

'  kabat.  —  '  kamun.  —  ^  bainai.  —  *  cu  joboori.  —  *  geku  ugei  boIh61a.  — 

iluu.  ~  ''  akuseni.    baibala.   —   *  uner  nige  sain   keoken.   —   ®  durathOdan.   — 

Mnanei.  —  **  obur  yoBO.  —  **  bist  kaukedesu  tung  ore.  gib  giluger  emusci  kumun 

jolgohöna.  —  ^  amnr  aaugana  sain  i  asunei.  kuurkui.  —  "  yeke.  —  **  asubala.  — 

^ttmun  jaksan.  —  ^^  medeolne.  juiljuiler  guicpji  keleji  cidanei.  teimi  kuuken.  — 

»rbanasu.  —  '•  ocinen.  —  *°  kuuket.  —  ^*  yuukinei.  —  **  ucigedur.  —  *'  bolhola.  — 

mahaigi.  —  •*  yuukinei.  —  *•  utulsun.  —  ^^  ocisuni.  —  *®  sine.  —  *•  cini  medeku 

^^'  —  ^  baihdni  gakca.  —  ^*  bolot.  —  '*  gedesu  dotori  arilgaboi.  —  ^  dutuji.  — 

wimi  yen  tula,    kumu  jarosen.    —   **   ugei.    bi   yeru  hari  busu  bisi  bisio.    basa 

^^  jilahöi   gi    kuleneo.     imiyen.    —  ^   yeke.    —    "    ideke.    —    ^   sadusan.    — 

jiye.  .^  40  geriyen.   —   **  bitugei.    —    **   daragoor  sooji.   —   *'   nar  yundu.    — 

'"'*"«  idekugei.  ci  mini  tulu  bahan  :«arda.  bi  jabduhogei  ebeo.  yciraar.  —  **  bu.  — 

**  ^"flpodayen. 
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kesik  biöio.  dardaji  bolnoo.  lere  c'i^  baitugai.  jocit  irehu  ocihu^  du 
uktuho  udehu^  gi  harin  ugei  baitala.  ene  yosuwar^  zenzen  kibele. 
cerlel  ugei  geneo: 

xc. 

Mukden  du  baihö  caktan.^  bida  edur  bolgan^  ayalaji  yabudak 
bile,  nige  edur^  abalaji  oeisan  du.  ebesun  dotoras®  nige  jur  garci 
iret.  bi  mori^  dabkiji  numu  delin^^  harbuhodan  bahan  hojiradaba.^^ 
dakiji  sumu  abhö  kiridu.  jurin^^  seol  cailab  cailab  geji  tur  jaora 
aolan  nai  kutules^^  dabat.  ubur  beiyen  eriji  deöen^*  yabuba.  guiceji 
dagasar  basa  daba  dabat  aru  beiyen  du  ocibe.^^  tundu  bi  mori  gi 
cangga^^  dabkiji  arai  geji  guiceme  harbuhana.^^  basa  tologai  nas  degur 
bolba.^®  sanamsar  ugei  canas^®  nige  buho  sai  aola^^  dabaji  naöan*^  guiji 
ireme.  jiye^^  geji  mini  harbusan  sumun  du  onokdaji*^  unaba.  uner 
iniyeltei**  yeoma.  ganjugalai  bolbala.  orisen  okin  6ku^*  idenem  geji. 
eonigi^®  bi6i  ulusdan  kelehene.^'  demeile  hoorho  singgi  bahana: 

XCI. 

Ene  haburin  caktan.^^  gerte  juger  saohana.  ike  uitharlana. 
ueugedur*^  mini  deo  iret.  hotan  gada^^  ailcilaji  bolna^^  geji.  nadatai 
neileji  hotan  gada  oeibe.  kuude^*  tala  gajartan^^  kurei  ujehene.  haburin** 
cak  yamarhan  **  saihan  yeoma.  goolin  ^^  jaha  du  burgasu.  toor*'  modon 
nai  cecek  ulabtur  nogobtur^®  bolot.  julehen  burgasun  nai**  salgar 
olan  sibeo*^  jJrgiji  doogaraho.    haburin*^  salkin  kesek  kesek  ebesun 

*  bolnau.  tereci.  —  *  ireku  othO.  —  '  udekni.  —  *  yosor.  —  *  caktn.  — 
•  odur  bolgon.  —  ^  bile,  tcre  nige  odur  basa.  —  •  obasun  dotorosa  —  •  bi  danii 
mori  gi.  —  *®  noma  telen.  —  **  hojimduba.  —  "  juriyen.  —  *•  juara  oola  yen 
kutalesa.  —  **  oola  yen  ober  beye  eriji  desin.  —  **  beyendu  ociba.  —  *•  moriyigi 
cingga.  —  "  guicet  harbuhona.  —  "  tologai  deguur  otba.  —  ^'  canasa.  —  '*  sineken 
oola.  —  **  naran.  —  **  iret.  je.  —  "  onokdoji.  —  **  iueltei.  —  **  ganjagatai 
bolhola.  oriksen.  okinasu  uka.  —  '*  geji.  sanasan  ugei  yuma  harin  uristuba. 
eonaigi.  —  *^  nlustan  kelekene.  —  *®  haburiyen  caktn.  —  *•  soohana.  yeke  oithar- 
lanai.  ujigedur.  —  '°  hotoyen  gadan.  —  *^  bolnai.  —  ■*  hotoyen  gada  ociba.  kude.  — 
"  gajartu.  —  '*  ujekene.  haburiyen.  —  ^*  yamar.  —  '•  goliyen.  —  "  toro.  — 
'*  ulan  nogon.  —  ^^  juleken  burgasunai.  —  *°  olon  sibut.  —  **  doo  garhö.  modon 
na  nabci  nob  nogon.  haburiyen. 


Proben  dbr  mongolischen  Umgangsspraohb.  279 

nai^  sain  unur  salkilaji  irene.  usun  der  unggoca  saoji^  nadan  cadan 
selbiji  yabusar.  hoyor  jaha  du  doolahd  ulus  hoyor  gdrban  surukieji 
yabnna.^  bicihan  jamas  ike  duhoi  du^  kurtele.  hördaho^  doolah6  ga- 
jartan.  cai^  ariki  hödalduhd  puse  olan.  terundu  amitu^  j&g^su  sam 
Wohai  une  kimda.^  tundu  bida  hantala  nige  edur^  aiicilaji  yabula.^^ 
abagai  ci  bitegei^^  mao  sana.  camadu^^  alu  medeolhuni.^^  sanatai 
camaigi^^ honjihöni  bidi.  enc  dotora  camatai  jokihögei  kun  ^^  bainam  biöio : 

XCII. 

Urjidur  bida  barun  aolan^^  du  jokiji  jirgal  kiji  yabula.  edur 
dan^^  aiicilaji  yabuhöni  yur^®  kelesi  ugei  bolot.  suni  du  kursen  hoina. 
neng  aodam^^  aklaga  bolji.  bida  kedun  kun^^  udedi  yen  buda  idet. 
onggoca  saogat*^  udal  ugei  saran  urgoji  saran  nai*^  gerel  saruulalia. 
tung  gegen  edur^^  adali.  ayar  unggoca ^^  selbiji  urushalin  um** 
yabusar  aola^®  yen  hamar  toriji  unggeret  ujehene.**  tenggeri  usun 
nai*^  gerel  yur*'  ilgaburi  ugei.  ceb  cegen  munggun  adali.  uner  aola^^ 
aran  usu  tunggalak  mun  biöio.  basa  selbiser  jegesu  yen  ulung  gajartan*® 
kuret.  gente**  ding  ding  geji  salkin  du  keidin^®  jung  deleshu  dao 
sonosdak.  terunes  dotor^^  baisan  eldeb  athak^^  kusel  cuk  amurligat. 
jur  usuwar  ugasan  singgi  aruudat.  bertekcin  argamji  nas  garuksan^^ 
arii  cu  bolba.  eimin^*  jirgal  ha  baina.^^  tundu  bida  kedun  kun'® 
neng  amtataiya.  uuji  yabusar  tenggeri  ur  caihd  gi^^  cuk  martala. 
tun  irtincu  du  eimu^^  gegen  saran  sain  baidali  keduken  olna.^®  kerbe 
talar  unggerebele  ^^  hairan  ugei  gejio: 


*  ebesene.  —  *  dere  onggocoto  sooji.  —  •  ulus  gorba  tabun  surakleji  yabu- 
Mi.  —  *  jamasu  yeke  sogoidu.  —  *  haordaho.  —  ®  gajarta  cuk  cai.  —  ^  puze  olon. 
tnniDdu  amida.  —  ®  horohai  yen  une  basa  masi  kimda.  —  •  odur.  —  *°  yabulai.  — 

bitugei.  —  **  cimadu.  —  *'  medeolknni.  —  **  cimaigi.  —  "  dotoro  cimatai 
jokihö  ngei   kumun.  —  "  oola.  —  *^  odur.  —  *'  yuru.  —  ^*  oo.  —  ***  kumun.  — 

^"Koco  du  sooji.  —  *'  orgoji  sarayen.  —  *'  onggoco.  —  '*  urushaliyen  uruu.  — 

IS 

^°??uret  ujekene.  —  *•  usuni.  —  *^  yeru.  —  "  jege«iyen  olong  gajartu.  — 
?«nete.  —  >o  keidiyen.  —  '*  deletku  doo  sonosut.  teruunasu  dotoro.  —  '*  athok.  — 
'JiiQrlit.  yeru  usur  ugasan  adali  ariodat.  pirdige  butha  argamji  nasu  garusan.  — 
***'yen.  —  **  bainai.  —  *•  tenggeri   kejiyc   ur  caihoigi.  —  ®'  martalai.    kumun 

^''ca^Q  aimi.  —  •■  olnai.  —  ^'  onggurkule. 

19» 
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XCIII. 

Urjidur  man  nai  kedukule^  yeo  jogacana.*    tung  nigul'  ujesen 
bidio.  hota  garhöia  cohom  jamar  yabuhögei/  muruigan  muskiyat^  hana 
ocihu  gi  medehugei.  ^  jam  götus  asaosar  asaosar^  arai  geji  usud  hagalta 
du®  kurbe.    unggoca  du  saoji.'    horondun  kelelceken  uulcaji.  dung 
g'ao  gehu  cecerligun  kuren^^  du  kurci.  basa  hoiöi  usun  hagalta  du^ 
kurtele.  keduin  naran  dabsiji.  buda  ideji  daosat.  bi  darui  abagai  nar^^ 
yabu.  bida  cuk  yabagan  kutuci.   basa  niliyet^^  holo  gekane.  laklaia 
saogat   kudelhu^^   c'i   ugei.    hojim    naran   singgehu   sihasan  i^^  ujet. 
saya^*  morilaji  yarar^^  hoiöi  irebe.  halga  yen  gada  deorge  du  kursen 
bolbaci.^^    buruk   baruk  saran  nai^®  gerel  cuk  ujekdebe.    hota  yeo^ 
dotoras  ^*  garsan  ulus.  cuk  utter  ^  guice.  eode*^  hagas  hagaba  gehu^* 
du.  sanan  nai  dotora^^  tamtuk  ugei  yaraba.  mori  dabgisar**  guicesei" 
seoler^**  usut  hojimdaji.*^    cuk  gada  hakdaba.    uner  amtatai  simtetei 
ocibe.  gongsoiji  dongsoiji  irebe: 

XCIV. 

Enedur  yur*'  keceo  yeoma.  jun  nai  aor  orosan**  hoina.  un^^ 
aiho  butur.  ike^^  halun  edur^®  geji  bolhö.^^  bahan  c*i'*  salkin  ugei- 
jingnesen^^  singgi  halun.  hamuk  bara^*  saba  c'i^*  cuk  gar  kuru&i^^ 
ugei  halun  bolot.  neng  musu  idebeci  neng  umdasana.^^  arga  ug^* 
beye  ukiyat.  modon  nai  seoder  tu  saogat.^^  bahan  serucesen^®  hoin^  - 
sai^®  bahan    tokton    bolji.    ene  jingnesen   singgi    halun   edur'®  bolot- 


^  manai  keduile.  —  *  jogocana.    —  '  nuul.   —   *  cohom  cige  jamar  yabul»^ 
ugei.    —    *   musket.    —    •  otlioigi   medeku  ugei.   —   '  gotus    asuusar.    asuasar.  — — ^ 

*  haltadu.  —  •  ouggocodu  sooji.  —  *°  kelelce  oolcaji  cecerligun  kure.  —  "  naru. " 

**  nelen.  —  "  soogat  kudulku.  —  **  singgeku  sahasani.  —  *'  sineken.  —  *•  yaraji. 

*^   kurnsen    bolbacu.   —    ^*  barak   sarayen.   —   *•  hotoyen   dolorosa.    —   *®  utur. 

'*  oode.   —  "  haba  geku.   —  *■  sananai  dotoro.  —  **  dabkisar.   —   **  suuler. 

*•  guiceldeji;  der  Schluß  —  von  hier  an  —  lautet  im  D:  bida  arai  geji  oroba.  geÄ-i» 
ulus  tasu  hocoraji  cuk  gada  hakdaba.  uner  amtatai  simtetei  ociba.  googsuji  duDgsi^'^J* 
irebe.  —  *^  yeru.  —  *'  juni  oor  orosun.  —  ••  yeke.  —  '°  odur.  —  '*  bolnei-  — 
•*  ci.  —  ^  jingneksen.  —  '*  jebsek.  —  ^*  kursi.  —  ^®  umdasunei.  —  ^  iig*^|p** 
modonai  seodertu  soogat.  —  *^  seriocesen.  —  '•  sai  sine. 
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^i  ulus  nicuhun^  beyer  saoh6  du.^  harin  halucaho^  bolbao  geji  aih6 
itala.  ci  yasan  bui.  tologai  erguhugei*  ujuk  biciser  yamar  gai  bolji. 
li  gi  hairalahogei^  yeo.  cini  ene  cuk  alba  ugei.  jub  juger  jirgaji 
)8ar.^  dassan  uge  baha.  ci  uje.  tere  maiman  ulus.  ike^  kundu 
[Djior  damnat  kujna  gin  hajaigat^  g^j&i*  l^uri  ociji  barkirasar  boron 
g'gi  kularci  baitala.  arai  joo  garun  jaosa  honjiyat.  amin  tejiyehu^ 
una.  mini  adali  belen  yeoma  idehu.^^  durar  ujuk  bicihu  gi^^  oloya 
>eci  oldonoo.  tere  c'i^'  baitugai.  ebulin^**  cak  kuiten.  jun  nai^*  cak 
an  bolosan  i  erten  nas^^  odo  boltala.  yuru^^  halaöi  ugei.  eguride 
u  baha.  diiuuhan  nam  baiji  kulicebele  harin  seb  serun  cak  bui 
5».^'  ci  darui  mengdeorebeci  halun  nigi  ugei  bolgaji  cidanoo:^® 

xcv. 

Ebeo.  ene  metu  ike^'  boron  du  ha  ocisen  bile,  hördun  oro. 
li  nige  nukur  ugei  bolosan.  cintar*®  kurgeji  irebe.  ene  uklu*^ 
iggeri  eoledun**  borosiho  tulub  bui  bolbaci.^^  ude  du^*  kurci  geb 
gen  arilji.*^  hoiöi  hariji  yabuho  du  ujebele.  eole*^  basa  obolaltuji 
borcu'^  tugebe.  tundu  bi  gerin*®  ulus  tei**  ene  tenggeri  moohai. 
ördun^®  yabu.  ugei  bolbala.'^  bida  toktoji  boron  du  guicekdene. 
i&io  geji  keletele.  darui  sirbegenetele  boron  ekilebe.  abagai  ci  kele. 
Jakude^*  gajar  bifiio.  hana  jailana.  numurge  coba  emusci'^  jabdusan 
»gei  du.  beye  buku  nebteretele^*  norba.  gaigoi.  mini  hobcasu  bui. 
[argaji  ci  hala.  tenggeri  c'i  oroi  bolba.  margata^^  hota  oro.  manai 
'De  dalda  bulung  gajartu  sain  yeoma  ugei  bolbaci.*^  gerte  tejiyesen 
opoi  galao^^   nige   kedu   baina.^'    nige    hoyor  alaji   cimadu  ideolhu. 

*  nocogan.  —  *  soohödu.  —  •  halaucahd.  —  *  ergiku  ugei.  —  *  amiyigi 
*>falih6  ugei.  —  •  soosar.  —  "*  yeke.  —  *  kujuuken  gajiyigat.  —  •  jos  honjit 
">'  «ejiyeku.  --  '»  ideku.  —  "  bicikuigi.  —  »  oldonao.  tereci.  —  "  ebuliyen.  — 
*^itun.  juni.  —  »*  boloksani.  ertenesu.  —  *•  boltolo.  yeru.  —  "  baigai.  — 
'^«ngdtturebecu  haluniyigi  ugei  bolgoji  cidaneo.  —  *®  yeke.  —  "^  ocisan  bile. 
'°*  öige  nukur  ugei  boloksan  cindar.  —  *^  urun.  —  *«  ooletun.  —  "  bolbacu.  — 
****>»•  udedn.  —  "  arilaji.  —  •*  oolen.  —  "  obololdaji  suburcu.  —  **  geriyen.  — 
'**•'—»•  niaohai.  hordon.  — •*  bolhöla.  —  "  kudu.  —  *'  jailanei.  kudurge  cub 
■»li.  —  34  nebterelei.  —  '*  margata  basa.  —  "  galoo.  —  '^  bainai. 
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idehu  gi  yeogene.^  gakca  ene  metu  beye  gi*  horgodahö  sain  gajar 
olbala.  tedu  ike^  jol  biäio.  ugei  bolbala.  boron  du  yabuhogei.*  yeo 
arga  baihö  bui: 

XCVI. 

Niliyet  edur*^  jusereji  orosar.  sanan  dotor^  tung  hasiraji.  ende 
nebterebe.  tende  norba'  geji.  untahö®  gajar  c'i^  ugei  bolba.  tim^^ 
bolot  batagana  bis  horoi.^^  nohai  bosu  jaohöni  tung  teshugei.  kurbuser^* 
colmun  gartala  okto  noir  ugei.  nudu  gi  cangga  aniyat.^'  basa  kesek 
urgelet.  arai  geji  baruk  buruk^*  noir  kurci.  cohom  untama^^  ulum 
baitala.  gente  ^^  barun  hoinas  aola  norh6  ^^  gajar  hagarahö  singgi  ikele 
doogarasan  du.  cecereser^®  noir  seribe.  niliyet  bolma.^*  beye  harin 
cecereji  jiruken  dokdorkilaji  baina.  ujehene.  gerin  dotor  baisan*®  saba 
yeoma  bicihanc'i  kudeldeksen^^  ugei.  kun^'jaruji  baicalgahana.  ailin 
baising  gin  ike  tugorga^^  boron  usun  du  debtet^*  unaba  gene.  e6i. 
noir  jeodun  nai  kiriden.  tim  ike  dao^^  garsan  aji: 

xcvn. 

Ueugedur  erte  bososan*^  hoina.  gerin  dotora  ike*'  haranggoi 
tula.*®  lab  basa  gegeredui  buije**  geji  sanat.  gada  garei  harahola.^® 
ebeo.  tenggeri'^  burkusen  aji.  nuur  ugat  sai^*  yamulaya  gehene.'^ 
boron  nai  dusul  tar  mur  dusuji  baina.**  tur  baban  kuliyeha**  horondu. 
dorjiginaji  orosar  cimetei  bolji.  basa  bahan  saogat^^  nige  hdntaga^' 
cai  uusan  hoina.  gente  taskiji^*  nigente  ayangga*^  doogarat  horjigi- 
natala*®  boron  oroba.    bi  ene  juger  nige   kesek   turken   boro   buije. 


'  ideolku.  idekui  gi  yuugenei.  —  *  beyeigi.  —  '  tedui  yeke.  —  *  yabuhd 
ugei.  —  *  nelen  odur.  —  •  dotoro.  —  ''  noroba.  —  '  umtahd.  —  •  cu.  —  **  timi.  — 
**  horoliai.  —  "  busu  jooböni  tung  tesku  ugei.  kulbuser.  —  *'  cingga  anit.  — 
^*  buruk  barak.  —  **  untam.  —  *®  genete.  —  "  hoinosu  oola  nuruhd.  —  **  yekele 
doo  garuksan  du.  cicireser.  —  ^®  nelen  bolom.  —  '^  cicireji  jureken  dokdolji  bainai. 
nidu  neiji  ujekene  geriyen  dotoro  baiksan.  —  *^  bicihan  ci  kudulesen.  —  "  kumu.  — 
**  ailiyen.  baisang  giyen  yeke  toorgan.  —  **  debten.  —  '•*  juudeni  kiride.  teimi 
yeke  doo.  —  *•  ucigedur  erde  bosoksan.  —  *^  geriyen  dotoro  yeke.  —  "  tula.  bi.  — 
'•  boize.  —  3°  harh61a.  —  "  tenggeri  luk  kiji.  —  '*  Qgagat  saya.  —  *'  gekune.  — 
'*  bainai.  —  '^  kuleku.  —  ''  soogat.  —  '^  hönduga.  —  "  genete  tas  geji.  —  '*  ayongga.  — 
*'*  kurjiginetele. 
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iggeresen^  hoina.  jici  yabuya  geji  baitala.  ha  bi.  udesi  boltala  cut- 
)9an  bolot.*  suni  gegeretele  tung  joksosan^  ugei.  enedur  buda*  cak 
)ltala.  sai*  buruk  baruk^  naran  nai  gereli  ujebe.  uner  cagar  jokiltai' 
in  boro  baha.®  sanabala  gajar  gajarin^  tara  ese  nebteresen  i^^  ugei 
§io.  namura^^  tara  elbek  delbeger  hörahögei  yosu  baiuoo:^^ 

xcvm. 

Ucugedur  suni  yur  kuiten.'^  noir  jeodun^*  du  cecereser**  seribe. 
•  caihöla^^  yaraji  bosci.  eode  neji  ujehene.  ekle^'  cab  caima  ikede^® 
isu  oroji.  buda  idet  ude  yen  kiri  bolma.^^  labsan  labsan  6uurun*^ 
osar  neng  ike*^  bolba.  bi  ene  kerek  ugei  dan.  yaji  nige  kun** 
eji  kelelceji  saocagaya  gehu  du.  gerin  kun*^  oroji  geicin  irebe  geji 
elesen  tula.  mini  dotora**  ab  amaraba.  nige  degur*^  darasu  jooöi 
i  bajagalgat.  nige  degur  je'^  geji  nige  hobong  kulcuku*'  gal  sitaba. 
lonese  deo  neri  jalaji*®  iretele.  darasu  ide6i  belen  jelen  belgeji  jab- 
uba.  erguji*®  ayar  uuieaji.  eode  gi  undur  segut  ujehene.  casu  yen 
aidal.  alibas^®  arun  saihan  amur  jimur.  tenggeri  gajar  turnen  yeo- 
la  cuk  cab  caima.  ujeser  jang  durashan  nemekdet.  mikman  abci^^ 
et.  tak  tik  taibisar."  udesi  yen  buda  ideji.  deng  sitasan  hoina.  sai^^ 
ffhaba: 

XCIX. 

Ucugedur**  bicihan  c'i**  salkin  ugei.  geb  gegen  dul  edur*^ 
ile.  gente^'  höbilat  naran  nai  gerel  cuk  caibagar*®  bolji.  tundu  bi 
De  tenggeri  moohai.    ike*®  salkin  irehu   buije.*®    salkin  nai*^  urida 


^  turgen  boron  boize.  unggursen.  —  '  habi.  aflhon  boltolo  cuth6suii  bolot 
m.  —  ^joksosan.  —  *  budanai.  —  *  »ine.  —  ®  barak.  —  ^  jokildnhd.  —  •  bahana.  — 
?*j*riyen.  —  **  ni.  —  *^  namur.  —  *•  hörahd  ugei  yo»o  bainao.  —  "  urjidur 
•0»  yeru  kuitun.  —  "juudun.  —  "  cicireser.  —  *•  uur  caih61a  bi.  —  "  ujekene. 
r«ile.  —  18  yekede.  —  *•  bolomai.  —  *°  sooruD.  —  **  yeke.  —  **  den  yakiji  nige 
•«nan.  —  »  aoocagaya  gekudu.  geriyen  kumun.  —  **  dotoro.  —  "  deguur.  — 
Joosiyigi  baljagaji.  nige  deguur  jiye.  —  *^  hopeng  kulciku.  —  ••  sitaba.  yeke 
•?»i  hötagar  deo  gi  jalaji.  —  *•  ergiji.  —  '°  ujekene.  casuni  baidal  alibis.  — 
"^'^tiien  abaci.  —  "  tabisar.  —  "  sineken.  —  '*  ucigedur.  —  ••  ci.  —  ^  odur.  — 
•**«te.  —  ••  caibur.  —  '•  maohai.  yeke.  —  *°  ireku  boise.  —  **  salkini. 
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bida  utter  yabu^  geji.  tus  tus  tarat  sayahan  gerte  karme.'  dAruiike' 
salkin   salkiiaba.    modon  nai  ujur^  salkin  du  sajikdalid  dao^  ni  aib6 
butur  yeoma.  buri  suni  dull  kurtele  salkilasar  sal*  bahan  nambolba. 
eokle   naöan   irehudan.^  jamdu  yabuh6  ulus.    cuk  joksoji  cidahdgei. 
ho®  ha  geji  guiji  yabuna.*    bi   urida   salkin   nai   uru*^  yabusan  i" 
harin  gaigoi  sanji.  hoina  salkin  nai  ode^' yabuhd  du.  nuur  hacir  tung 
jeoger  hathösan  singgi   harikdaji   ebedudek  yeoma.    garin   h6ru  be- 
gereji^^   tasior   c'i^*   bariji   cidahogei.^'^    nulmusen   nulrausu  kusere" 
kursen  darui.   mun  musudut^^  kesek  kesek  tasulat  hagarana.^^  ebeo 
halak.  turusen  nas  eimu  ike  kuiten  i^^  ken  ujesen  bui: 

c. 

Tumen   bodas*^  ma§i   erkira  ni  kun'^  gene,   kun*^   bolot.  sain 
mac  gi  ilgaho  ugei.   jui  yosu  gi**  eso  bodobegem.    aduusun  nas  yeo 
ure.*'  odo  boll)aci.  nukudut  ci  bi  geji  kundulebele**  sain  buije."  odo 
irehu  totom  6*^  eriji  soksorat  defien  doo§an  i  ujehugei.  ama'^jorgor 
dimi  hariyahoni.  beye  nai  cidal  kineo,  yanoo.  turusen  bira  gi  ujehenc.** 
kebeli   tuntugur'  tung  erguu  sik   bolot.    uthacilan  yur  kun  nai  raab» 
urataraho*®  yeoma.    nohai   hocaho  sik   kun'^  cuk  jiköet  sonoshögei'^ 
bolsan  biÄio.    bahan   kun   nai^^  sanan   bui   bolbala.    basaci  sege  uba 
bololtiii.  basaku  iciri  ugei.    yamarhan  kun  saifiasan^*  adali  neng  kuk 
jisen   i   yumbei.    teonai^^  ecige   c'i   nige   nasun  du  ere  geji  yabudal 
aji.  yundu  niguP*  kiji  eimu^*  mao  yorotu  turuji.  je  barman,    buya 
hotuk  cuk   teonai  ecige  dere  baraji.^"'    cue   tedu   teonai^^  cubun  cal 
bolosan^^  biaio.  basa  debsiye  manduya  gebeci  yeonai  cidaho  bui: 

*  utur  yabuya.  —  '  knrmai.  -•  *  yeke.  —  *  niodoni  ujuar.  —  '  doo.  - 
"  sine.  —  '  bolba  6run  nanan  irökuden.  —  *  cidahd  ugei.  ho.  —  •  yabuoai.  - 
*°  salkinai  urmi.  —  **  nai.  —  "  salkinai  udu.  —  "  g^ariyeii  hörgon  bereji.  - 
**  ci.  —  *'  cidaho  ugei.  —  **  kusuru.  —  "  musutet.  —  *•  hagaranai.  —  *•  turuiend 
eiini  yeke  kuituni.  —  *°  bodoMU.  —  **  kumun.  —  "  yosuigi.  —  •'  bodoboga« 
aduusanasu  yeonai  oni.  —  **  geji  Iiarilcan  kundulebele.  —  "  boise.  —  **  ir©^ 
tiitum  oi.  —  *'  ujcku  ugei  aiiian.  —  '"  haraho  ni.  heyeui  cidal  kineo.  turusuD  b^ 
gi  ujokone.  —  "  uthacilan  niedecilen  yoru  kumune  maha  umdarakö.  —  ••jik« 
sonosho  ugei.  —  •*  kumune.  —  "  kumun  teoni  sainasau.  —  "  yunbii.  teoni- 
'*  nuul.  —  ^^  eimi.  —  "^  dieser  Satz  —  von  buyan  au  —  fehlt.  —  '^  tedui  teoai 
ene  fehlt.  —  '"'  boloksan. 
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CI. 

Cini^  one  yumbei.  edur'  buri  cattala  idet.  hör  biba  gi  teberiser 
rdahAni'  yamar  cenggel  bui.  yuru  eonese^  nere  abuya  geneo. 
Blusne^  undu  itcgeji  aji  turuya  geneo.  bida  kesiktu  manju  kun^ 
lot.  idchuni  alba  nai^  buda.  jaruhöni  cnling  munggu.  hotala  gerin 
usin  emushu^  jaruhöni  cuk  ejen  naiki.^  cohom  erdemi  surhögei.^® 
ban  du  kiceji  yabuhögei.^^  dangci  undu  simdaji  surhöni.^'  manju 
m  nere  götasan  buije.''  kerektei  sanan^^  gi  kerek  ugei  gajar  tu 
irilgehuwar.*^  bicik  surhö  du  kurhugei.  kun^^  de6en  jitkuhu.^'  usu 
»o6an^^  urushö  hör  biba  gar^^  ci  yamarhanci  mergen  boltugai.  mao 
ijar  nere  nas^®  garhö  ugei  biäio.  cohom  alba  hahö  gajartu.  hördahöi 
"  erdem  bolgahö  ni  ha  bui.  mini  uge  gi  itegeji  bolhögei  bolbegem.^^ 
nbas  hafacot  ali  nige  hördahöwas'^  nere  aldarsiksan  i.'^  ci  odo 
ji  kele: 

CIL 

Bidanai  tero  hargis.  ike'^  ursik  kiji.  yaba.  kun  i  eldeji'®  alaba. 
'ir  yeobei.  ö*'  buku  ugei  biöio.  teden  nai**  nige  ail  kun  teonai 
^Iga  nai  hajaoda  öesen*®  geji.  asaohö  c'i'®  iigoi.  unagagat  nuur  nudu 
i'*  eriji  eldoji  edube.anghan  eldehu^*  du  harin  hariyaji^^  barkirasan 
lie.  hoina  eldeser  yuilahö  dao^*  cuk  ugei  bolji.  obolaji  ujohu  arat. 
wdal  moohai^*  gi  ujet.  eldehu  gi  joksolgaji  ujeheno.^°  keduin  amin 
^rba.  undu  yabagan  höyagöt  teonigi^^  kuliji  abaciba.^®  ukusen  kun 


*  bisi   clni.   —   •  yunbii.    odur.      -    '  hoor  pi  pa  gi  tebereser  hoorduhOni.  — 

y<^ru  eoDeau.  —  *  esekene.  —  •  kumun.  —  ''  ideku  ni  albanai.  —  •  hotolo  geriyen 

'(»Qmuiku. —  ^  neiki.  —  *°  «urhö  ugei.  —  **  yabuhö  ugei.  —  *' dan  pipa  doosat 

ob»or  aliger  doosat  doo  doolahoni.    deineile  undu  samtaji  surhöni.  —  "  boize.  — 

Una.  —  »»  burulkugcr.  —  *•  kurku  ugei.  kumun.  —  ''jutguku.  —  *•  donan.  — 

Qoor  pipar.   —   *^  boltugai.    kun   du  nadul   iniyedum  kiku   bahana.    mao  bujar 

waiu.  ^  II  hörduhögi.  —  "  boUiö  ugei  bolbogom.  —  "'  hoordugar.  —  '*  aldarMisani.  — 

7«i[e.  —  M  kumu  eldeji.  —  "  yunbii.  oi.  —  ••  tedene.  —  *•  kumun  teoni  halaga 

'"  ^lodu  iesun.   —   »»  asahd   ci.    —   »»  ulduigl.   -  "   eldeku.   —  •»  haraji   — 

y^t^ht  doo.   —   ••  bolba.    oboloji  ujeku  ulus  baidal  maohai.  —  ■•  eldekutgi  jok- 

^^  Hjekene.  —  "  hÄyukM  teoni.  —  ■•  abci  otba. 
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nai  gerin  buku  iret.^  ger  hanjun  i  tamtociji.  saba  jebsegi  hagalji. 
wara  gi^  cuk  haolba.  haskirh6  dao^  hoyor  görban  gajar  h6la  sonos- 
dak.  ucugedur  6iohu*  jurgan  du  kurgebe,  enedur  eruulesen  gene, 
abagai  ei  sonosuksan^  ugei  yeo  buhd  yen  eber  buhd  alaba  gesen^ 
uliger  baidak.  ene  eorin  erisen  i'  biäio.  kun®  du  yeo  hamiyatai^  bui: 

'   kumune   geriyen    buku    cuk    iret.   —   '   hanjini  tamtuji.   jemsek    saba  gl 

hag^alji.  waraig^.   —  ^  hasikirahd  doo.  —  *  holo  cuk  sonosdaba.  ucig^edur  sooku.  — 

ft  BODOsoksan.  —  ^  yeo  dran  anaksan  du  ulu  uilahö  g^esen.  —  ''  uriyen  erisen  ni.  — 
"  kumun.  —  *  hamitai. 


y erbesser iin gen  zu  den  beiden  ersten  Teilen.^ 


xvin 

.  Band. 

s. 

345, 

Z. 

7, 

lies 

:  erkim 

S.350, 

Z.  13,  lies:  sonosbecigi 

» 

9. 

n 

:  ileoo 

In  der  Note  7  lies: 

asag*  un ; 

n 

10, 

» 

:  turu 

in  der  Note  24  lies 

:  dsokso- 

n 

n. 

ff 

:  orciolh6gi 

g'aldsanai 

n 

346, 

n 

3, 

ff 

:  camaigi 

In  der  Note  29  ergänze:  vgl. 

n 

11, 

ff 

:  keleloehu 

BOBROWNIKOW  §  232 

n 

13, 

ff 

:  tasu  kelelcehu 

n    351, 

Z.  14,  lies:  uda 

n 

15, 

ff 

:  dassan 

„17,    „   :  camaigi 

» 

347, 

n 

8, 

ff 

:  maktah6 

.  352, 

„     1,    „   :  yosu 

n 

12, 

ff 

tong 

„12,    „   :  jaileolba 

burugo- 

n 

348, 

1* 

4, 

ff 

bi^i  bisio.  bida 

dasan 

n 

6, 

ff 

lata 

„  353, 

„     6,    „   :  tudeji 

1» 

8, 

ff 

:  kun  geji  irtinou 

„12,    „   :  uktulye 

n 

17, 

ff 

duni  yeo  boloya  ge- 
kui  gi  medehu 

n  354, 

„     3,    „   :  ujehu 
„12,    „   :  eokle 

» 

349, 

n 

9, 

ff     • 

müde 

„   16,    „   :jasaji 

» 

15, 

ff 

gajara 

In  Anmerkung  28 

ergänze : 

n 

360, 

n 

2, 

ff     ' 

eokle  ude^i 

wohl  iog'alaji 

n 

4, 

ff     ' 

'  ociya  gekoi  ni 

In  Anmerkung  3 9  lies 

:=mong. 

n 

7, 

n     • 

dak 

örün  asagun 

^  Hiebei   wurden  alle  jene  Fehler,    welche  Grubb  in  den  Anmerkangen   be- 
reits angedeutet  hat,  unberücksichtigt  gelassen. 
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Z.  4 

6 

-  8 

»  11 

r,  12 

«  6 

.  »  3 


J, 


tl 
* 


7 

9 

1 
3 
6 

.  7 
,  9 
.  10 

n    14 

,  n       4 

.  10 


0 


y  n 


3 
11 


,  13 
.  14 


»  I» 


.  8 

.  11 
.  13 
2.  .  6 


'I  n 


12 


3,  .  II 


'J  II 


.  9, 
'6,  ,  Ö, 


lies:  boltogai 
„   :  unu  id  et  unu  ulus- 

dek 
samja  boltogai 
bain  00 
bolodak 
ebage  ecige 
butuhu 

abagai  ci  enggeji 
jutkuhui 
daostala 
jolgosan 
Sagumjilehu 
jalag6di 
bamagaltai 
haragaljana 
utugus 
yabusan 
jalagoäi 
A argon 
bayarlaoltai 
mungbagoraba .  .  . 

hobasan 
teciyedaltai 
janabo 

garsan  i.  hara 
yabudak 
bolosan 
keml 
dotorasan 
nukurigi 
gi  boyar  anggi  cab- 

ciyat 
„   :  dotoraki 
„    :  za     umuma    vgl. 

mong.  umugcr- 

nei 
„   :  itegebasik 
„    :  boriyasan 


S.365, 


366, 


367, 


n  368, 


369, 


370, 


371, 


372, 


.  373, 


374, 


375, 


Z.   8, 

lies 

;  nebte  oroh6  buijcn 
basa 

,  12, 

n 

:  ireji 

,     6, 

» 

boolut 

»  16, 

n 

:  daodahana 

.     1, 

n 

;  eode 

.     6, 

n 

:  biciyet 

n       3, 

n 

;  und  a 

.     7, 

» 

:  jolgabo 

n        9, 

n 

:  hanilana 

In  Anmerkung  3  lies :  =  mong. 

tag  älamjitai 

Z.    1, 

lies 

:  undu 

.     4, 

n 

:  jol 

,     8, 

» 

:  alg6rlan 

.  15, 

n 

:  i^abadasan 

n        6, 

n 

:  g6yugat 

In   Anmerkung  14   ergänze: 

vgl. 

Orlow,  p.  88 

In  Anmerkungl  9  lies : =mong. 

sigitci  ? 

Z.    2, 

lies 

:  boolai 

n      3, 

It 

:  sajikdat 

,  10, 

n 

:  bainoo 

.  12, 

kurne  bisio.  nige 
mukulik 

.     3, 

1» 

:  ulberji 

.   10, 

n 

••  ujeji 

.  14, 

1» 

:  baba 

»     9, 

n 

:  suurge 

.  13. 

w 

:  kilagar 

,     6, 

If 

:  uiho 

»   10, 

n 

:  tei 

.   13, 

»» 

:  oamadu 

,   14, 

» 

:  keir 

In  Anmerkung  20  lies:    du- 

g  alba 

Z.    2, 

lies 

:  oljatai 

»   14, 

n 

:  jaosa 
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In    Anmerkung    2    mnß    es 

In  Anm< 

Brkung  37  lies 

heißen:  D  hat  dora  ula^i 

g'ölortai. 

8.371 

,  Z.    9 

,  lies:  cini 

S.  37^ 

1,  Z.  2, 

,  lies:  yangzer 

,  10 

,    1 

n   •  torgo 

XIX. 

Band. 

8.29, 

Z.    4, 

lies:  sira 

S.  37, 

Z.  1,  ] 

lies: 

Sana 

,     5, 

n 

:  unlasan 

n       2, 

n 

erdemdan 

,  29, 

.     7, 

It 

:  harasar 

.  13, 

n 

ujeser 

.  80, 

.     9, 

n 

:  boyeren 

r,     38, 

.     2, 

J»     • 

gaigoi 

,  30, 

-11. 

n 

:   baina.    baising  ke- 

n       7, 

n 

alanoo 

rem  cuk  ebderet. 

.    11, 

f, 

kereol 

hajaiji  unaji  bai- 

. 39, 

r,       1, 

» 

ujeldct 

na.  tere 

n       3, 

n 

:  eokle 

V  13, 

« 

:  jaofii 

«     4, 

» 

goih6ni  goib6. 

,  31, 

,     7, 

n 

:  namharaba 

guhnni 

,     8, 

n 

:  baih6 

n    39, 

n        8, 

1, 

keceoger 

,  14, 

ft 

:  gaigoi 

n    12, 

n 

:  giloret 

,  32, 

,     7, 

ff 

:  abb6  ulu  abho  ni 

r.    40, 

»    11, 

» 

uduk 

.  12. 

n 

:  camadu  jolgaha 

n    12, 

n 

caibagat 

,  H, 

» 

:  camadu 

n    14, 

»     • 

umekei 

,  15, 

n 

:  bolbaci 

„  41, 

.       1, 

f, 

cuk 

,  33, 

,     3, 

fi 

:  gekdehu 

n       2, 

n 

:  seruuceye 

n       4, 

w 

:  tohorban ho- 

n       3, 

1, 

:  ebedube 

rasan 

«     6, 

n 

:  ucugednr 

,  14, 

1, 

:  buri 

n      8, 

T» 

;  olan 

,  34, 

n       3, 

n 

:  andorh6 

«       9, 

n     < 

:  gaigoi 

,     5, 

n 

:  suitkebugei 

n    12, 

» 

:  kelehu 

.     7, 

•, 

:  oithar 

n    15, 

» 

:  beiyen 

r,      8, 

ff 

:  camadu  nige  iniye- 

n    42, 

n    12, 

n 

oldobogei 

dum 

n    14, 

», 

uuho 

.    11, 

ff 

:  Docokdat 

„  43, 

n       2, 

1, 

geci  .  . 

»  12, 

ff 

:  boljoomor 

.     5, 

•» 

:  uubala 

»  15, 

ff 

:  keoket 

,     6, 

» 

Babadal 

,  35, 

n        1. 

« 

:  keoket  malagaigar 

.     8, 

1, 

duliseo 

,     4, 

ff 

:  to iter 

n       9, 

n 

:  dan 

,  12, 

ff 

:  tesusi 

„  14, 

1* 

:  hoy  Ol 

,  14, 

ff 

:  bolnuu 

CO 

,  36, 

,     5, 

ff 

: jobana 

w 
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3    ^ 

lies: 

;  temnes 

S.51,  Z.    1, 

lies 

:  tuntai 

» 

1» 

:  dura^t 

«     4, 

1? 

:  irmebugei 

>» 

kargehuni 

«  18, 

»   • 

'  cmusbunibisio.  mini 

»  - 

n 

.  ab6watai 

.   52,  ,     2, 

f» 

tola 

»»     " 

.  tuhuwe 

»     3, 

» 

:  emusbu 

n 

:  gaigoi 

.     5, 

n 

:  eribu  .  .  .  dotabo 

1, 

1» 

:  jasaolsan 

n  10, 

1» 

:  mangnok 

L, 

» 

:  genedebuni 

n  12, 

11 

:  elguku 

!, 

ft 

:  gomodal 

«  53,  „     2, 

rt 

;  nomoban 

\, 

fi 

:  daosmakca 

.     3, 

» 

:  kun  im  yabubala 

»  ■ 

ft 

olona 

»     4, 

f» 

:  tong 

), 

1» 

edegirebe  .  .  .  .gai- 

« 14, 

a  " 

:  gomodab6gei 

goi 

1?  54,  „     9, 

« 

urida 

J, 

f» 

boSot 

.10, 

n 

.  yaliyatai 

\, 

»     • 

gurelebawas 

,  14, 

» 

yosutai 

3, 

« 

turken 

,  65,  ,     5, 

» 

arooban 

8, 

n 

;  kerek     nige    naira 

.     9, 

» 

yasan 

golga 

.  10, 

n 

:  irebugui 

D, 

» 

:  edegebele 

ff  66,  n     3, 

»» 

ajirasan 

6. 

n 

:  dora 

,  10, 

1» 

;  uugat 

J, 

!• 

:  yabuboni  ....  uisi- 
yabo 

.  15, 

fi 

:  tuntei  ....  teme- 
cene 

7, 

» 

:  nuurer 

»  58,  „     6, 

» 

sanatai 

4, 

1» 

:  adalasa 

.     7, 

» 

:  barkirabo 

1, 

» 

:c'i 

,  10, 

1» 

.  tende 

2, 

n 

:  nomoban 

.  11, 

1» 

;  tesin 

5, 

n 

:  baini 

»     Ö",    n        ") 

1» 

ukle 

2, 

» 

:  nadnm 

n     60,    „       1, 

»» 

tede. 

0, 

»» 

:  tong 

Rgveda  VllI,  100  (89). 

Von 

Jarl  Charpentier. 

Literatur:   Oldenberg^  ZDMG-xxxiXybAff,]  L.  v.  Schroeder,  Jfy«^- 
und  Mimus  338  ff. ;    Qbldner  Rgveda  in  Auswahl  u,  135 ff.; 

WlNTBRNlTZ    WZKM.  XXlUj    124. 

Das  Lied  RV.  viii,  100  (89)  gehört  gewiß  nicht  zu  denen,  die  der 
einzelnenWörterund  Sätze  wegen  noch  ein  crux  interpretum  sind.  Abge- 
sehen von  wenigen  Stellen  ist  es  schlicht  und  einfach  geschrieben  und 
bietet  der  wörtlichen  Interpretation  keine  Schwierigkeiten.  Und  doch 
ist  es  noch  den  neuesten  Pgveda-Exegeten  seiner  ganzen  Anordnung 
wegen  unverständlich  gewesen  und  deshalb  von  ihnen  in  bezug  auf  die 
dort  auftretenden  Personen  ebenso  unrichtig  beurteilt  worden  wie  schon 
von  Yäska  und  nach  ihm  von  Säya^ia.  Durch  reinen  Zufall  bin  ich  auf 
die  Erzählung  in  der  Brähma^aliteratur  gekommen,,  die  uns  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  bietet;  obwohl  die  Sache  in  ein  viel  größeres 
Gebiet  gehört,  das  ich  seinerzeit  behandeln  zu  können  hoffe,  gebe  ich 
doch  hier  eine  Deutung  des  Liedes  in  der  knappsten  Form.  Längere 
Auseinandersetzungen  sind  nicht  von  Nöten,  da  ja  das  Lied  sonst  — 
wie  schon  bemerkt  —  keine  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  nur  die  reine 
äußere  Anordnung,  der  Rahmen,  worin  das  Lied  einzufassen  ist,  dar- 
gelegt wird. 

Das  Lied  zählt  12  Strophen,  von  denen  1 — 5  und  10 — 12  ^^ 
Tristubh,  6  in  Jagati  und  7 — 9  in  anustubh  abgefaßt  sind,  hat  auß^^ 
in  VV.  10 — 11,  wo  Väc  gepriesen  wird,  den  Indra  als  Gottheit  und  »^^ 
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feinein  gewisscD,  sonst  leider  nicht  bekannten  Nema*  Bhärgava 
«Ken*  worden;  er  spricht  alle  Verse  außer  4 — 5,  die  von  Indra  ge- 
oclien  werden.  So  weit  die  Anukrama^I. 

Um  eine  Analyse  zn  vermeiden,  die,  wenn  sie  die  bisherigen 
BUtungen  des  Liedes  wiedergeben  sollte,  meines  Erachtens  ganz  ver- 
ebt wäre,  und  um  das  Verständnis  des  Nachfolgenden  zu  erleichtern, 
ucke  ich  hier  zuerst  einfach  den  Text  ab : 


dm  ta  emi  tanvä  purdstäd  viSve  devä  ahhi  mä  yanti  paScdt 
da  mdhyrnji  didharo  bhägdm  indräd  in  mdyä  kj-navo  vlryäni  ||  1  || 
dhämi  te  mddhuno  bhak§dm  dgre  hitds  te  bhägdh  sutö  astu  sömaJ/,  \ 
(ü  ca  tvdrn  daksinatah  sdkhä  me  *dhä  vrtrdni  jaüghanäva  bhuri  \\  2  || 
d  8Ü  stömam  bharata  väjaydnta  indräya  satydrp,  yddi  satydm  asti 
ndro  astiti  nima  u  toa  äha  kd  Im  dadaria  kdm  abhi  staväma  |{  3 
dm  asmi  jaritah  pdSya  mehd  vUvä  jätdny  abhy  äsmi  mahnä  \ 
isya  mä  pradiSo  vardhayanty  ädardirö  bhüvanä  dardarlmi  ||  4  || 
ydn  mä  vend  druhann  j'tdsyafii  ökam  dsinarß  haryatdsya  pr§tM 
inai  ein  me  hfdd  d  prdty  avocad  dcikradaü  chi^umantah  sdkhäyaJi  \\  5 
W  ta  te  sdvane^u  pravdcyä  yd  cakdrtha  maghavann  indra  sunvatS 
rävatarji  ydt purusambhrtdrfi  vdso  apdvpioJi  ^arabhäya  f^ibandhave  \\  6 
d  nündrp,  dhävatä  pfthail  nehd  yö  vo  dvävarlt  \ 
firri  vrtrdsya  mdrmani  vdjram  indro  aplpatai  \\  1  \\ 
inojavä  dyamäna  äyasim  atarat  pur  am  \ 
nm  suparnö  gatvdya  sömarri  vajrina  äbharat  ||  8  || 
mudre  antdli  Sayata  udnd  vdjro  abhivftdh  \ 
dranty  asmäi  saifiydtah  purdhprasravanä  balim  \\  9  || 
d  vdg  vddanty  avicetandni  rd§trl  devdnäiji  ni§a8äda  mandrd  \ 
ta9ra  ürjaTfi  duduhe  pdyärjfisi  kvä  svid  asyaJi  paramdi]i  jagäma  \\  1 0 
w».rt  vdcam  ajanayanta  devds  tdrp,  viivdrüpäJf,  paJdvo  vadanti  \ 
«0  mandresam  ürjarp,  dühänä  dhenür  vdg  asmdn  üpa  süsiutäitu  ||  11 
tÄe  loisno  vitardm  vi  kramasva  dyäür  dehi  lokdrp,  vdjräya  viskdbhe 
^va  vftrdrß  pidcäva  sindhün  indrasya  yantic  prasave  visfstäh  ]|  12 


*  Daß    dieser    Name    ans  dem   falsch   gedeuteten   Worte   AVma   in   V.  3   ge- 
sotten ist,  hat  Oldbmbebg  nachgewiesen,  vgl.  auch  L.  v.  Scbroeder  1.  c.  341. 
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Zuerst  einige  Worte  über  die  bisherigen  Erkläi-ungen.  Daß  Wer 
mindestens  an  einigen  Stellen  verschiedene  Personen  sich  am  GesprlLch 
beteiligen,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar.  Die  Frage  ist  aber:  Welche  und 
in  welchen  Strophen?  Die  geringste  Zahl  bieten  die  indischen  Erklärer, 
wie  schon  gesagt.  Ihnen  ist  Geldnsr  gefolgt  und  hat  es  mit  gewohnter 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  versucht,  die  Situation  von  jenem 
Gesichtspunkte  aus  zurechtzulegen,  obwohl  man  nicht  tief  in  die 
Sache  zu  gehen  braucht,  um  zu  sehen,  wie  sich  die  Worte  der 
Erklärung  förmlich  sträuben.  In  Str.  11  sieht  er  ein  Lob  der  Bered- 
samkeit, V.  12  ist  fUr  ihn  —  wie  auch  ftlr  andere  —  fragmentarisch 
geblieben  und  in  V.  5  sehen  wir  den  Indra,  der  sich  doch  im  allge- 
meinen zwischen  den  dämonenvernichtenden  Kämpfen  am  Soma 
und  Opferschmaus  ergötzt,  , einsam  im  Himmel  sinnend,  an  die  Ge- 
schöpfe denkend'  sitzen  —  gewiß  eine  ziemlich  ungewöhnliche 
Situation  für  den  Vajrapäni,  dem  doch  das  Philosophieren  so  mühevoll 
zu  werden  scheint,  daß  er  sich  ex  improvisu  unter  seinen  soma 
kelternden  Verehrern  offenbart.  Der  ausgezeichnete  Kenner  des  Veda 
hätte  gewiß  nicht  die  Schilderung  niedergeschrieben,  wäre  er  nicht 
hier  dem  Säya^a  etwas  zu  treu  gefolgt. 

Oldenberq    hat    den    Hymnus   als   eine   starke    Stütze  für  die 
Akhyänatheorie   in   Anspruch   genommen.    Ihm  ist  es  offenbar,  daß 
hier  neben  Indra  und   dem  Sänger  noch  eine  dritte  Person  auftritt^ 
und  zwar  Väyu;  da  Indra  in  V.  2  sagt:  dddhävii  te  mddhuno  bhaksd^ 
dgre   und  ja    Väyu  sonst  immer  der  agrepä  ist,  muß  er  auch  hier 
der  Mitredner  sein.  Gewiß  eine  sehr  scharfsinnige  Idee,  die  dadurch 
noch  gestützt  zu  werden  schien,  daß  Oldenberq   die  zu  ergänzenden 
Prosaabteilungen   der  Geschichte   in   SB.  IV,  1,  3,  1  ff.   vorfand,  wo 
davon   berichtet  wird,   daß  Väyu   und   Indra   einen   Bund  schlössen; 
Väyu  versprach   es,   dem  Indra  Anteil  an  dem  Somatrunke  zu  ge- 
währen,  Indra  wiederum,   den   Geschöpfen,  die  bisher  unartikulierte 
Laute  sprachen,  verständliche  Worte  zu  geben.  Väyu  hielt  aber  seiß 
Versprechen  nicht,   und  Indra  verlieh   deswegen  nur  einem  Viertel 
der  Rede,    der  Sprache  der  Menschen,   Verständlichkeit.    Diese  G^ 
schichte   würde  auch  sonst  das  unbegreifliche  Auftreten  der  Väc   *^ 
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unserem  Liede  erklären.  Dennoch  reimt  sich  leider  nicht  alles,  wie 
V.  ScHROEDBR  nachgewicscn  hat,  die  ganze  Erklärung  schwebt  überhaupt 
in  der  Luft,  weil  Oldenbbrg  zufälligerweise  nicht  auf  die  richtige  Bräh- 
mapastelle  gekommen  ist.  Auch  hat  er,  ebensowenig  wie  die  übrigen 
Erklärer,  den  letzten  Vers,  wo  Indra  (oder  nach  der  Anukr.  der 
Sänger)  den  Vi§nu  anredet,  in  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
Liede  zu  bringen  versucht. 

L.  V.  ScHROEDBR  suchtc,  obwohl  schr  zweifelnd,  den  Hymnus 
unter  seine  Mysterienlieder  einzureihen.  ^  Mir  wäre  es  überhaupt 
ziemlich  gleichgültig  —  obwohl  ich  es  mit  Winternitz  für  kaum 
begründet  halte  —  falls  man  das  .Lied  als  ein  kleines  Drama  auf- 
fassen oder  es  den  Äkhyänaliedern  zuweisen  wollte  —  am  ehesten 
dann  das  erste,  weil  es  mir  nach  den  letzten  Auseinandersetzungen 
Hbrtbls*  sehr  zweifelhaft  scheint,  ob  man  überhaupt  weiter  von 
Akhyfina  innerhalb  des  RV.  sprechen  darf 

Daß  Visnu  im  V.  12  angeredet  wird,  ist  ja  ohne  weiteres  klar 
und,  solange  der  Beweis  nicht  endgültig  erbracht  ist,  daß  dieser 
letzte  Vers  überhaupt  nicht  dem  ursprünglichen  Liede  angehörte, 
müssen  wir  es  versuchen,  den  Vers  in  Zusammenhang  mit  den  Übrigen 
zu  erklären.  Nun  hat  K.  F.  Johansson  in  einer  an  neuen  Ideen 
reichen  und  allgemein  wertvollen  Abhandlung  ,Solfägeln  i  Indien', 
Upsala  1910,  die  bisher  leider  nur  in  schwedischer  Sprache  vorliegt, 
auf  SS.  21  ff.  endgültig  bewiesen,  daß  der  Adler,  der  an  mehreren 
Stellen  des  RV. '  dem  Indra  den  Soma  bringt,  und  zwar  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  Indra,  populär  ausgedrückt,  Pech  hatte,  kein  anderer 
ist  als  Visnu,  der  somaraubende  Garuda  (das  spätere  Reittier  Visnus) 
des  Suparnädhyäya.  Damit  wird  uns  mit  einem  Schlage  der  V.  8: 
suparnö  .  .  .  sömarp,  vajrina  dhharat^  in  diesem  Zusammenhange  klar 


'  Er  schreibt  auch:  Väyu  (?)  und  zweifelt  somit  auch  daran,  ob  wirklich  dieser 
Gott  als  hier  auftretend  zu  denken  ist. 

•  WZKM  XXIII,  273  ff. 

'  Z.  B.  III,  43,  7;  viii,  82  (71),  19  und    mehrmals   in  den  schwerverständlichen 

und  umstrittenen  Liedern  iv,  18  und  26—27. 

^  Den  übrigens  Johansson  1.  c,  S.  23  zitiert. 
Wiener  Zeitsebr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  20 
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und   zugleich  auch,   wer  die   dritte   am   Gespräche   beteiligte  Person 
ist:  Visnu, 

Damit  lösen   sich    meines    Erachtens   die    Hauptschwierigkeiten 
des   Liedes.   Vi^^iu  als  Vogel   {suparvd)  holt  dem  bedrängten  Indw 
den  Soma,   will    sich  aber,  ehe  er  ihn  übergibt,   seinen  Anteil  dann 
sichern.  Vi^nu   spricht  also  den  V.  1.   Aus  diesem  Verbältnisse  folgt 
aber   weiter   in    unwiderleglicher   Konsequenz,    daß    der   V.  12,  der 
übrigens    mit   den  Worten   des  Indra    aus    dem    sicher  weit  ftlteren 
Liede   iv,   18,  11:    sdkhe   visno    vitardin    vi  kvamasva   anfangt,  dem 
Indra   zugeteilt  werden  muß   und  weiter  mit  dem  V.  6,  der  ofiFenbar 
die  Schlußworte   des  Dichters  enthält,*  den  Platz  tauschen  muß.  An 
einer  solchen  Umstellung,    die   durch    den  Zusammenhang   unbedingt 
gefordert  zu   sein  scheint,   darf  man  wohl  keinen  Anstoß  nehmen  in 
einem  Liede,  das,  wie  die  Erklärung  zu  V.  10  zeigt,  schon  von  Yäska 
arg  verdeutet   wurde.    Durch    diese  Umstellung   gewinnen   wir  dann 
ein  Lied  von  folgendem  Aussehen: 

1.  Visriu. 

2.  Indra. 

3.  Der  Sänger. 
4. — 6.*  Indra. 
7.— 12.3  Der  Sänger: 
7. — 9.  Heldentaten  des  Indra  und  Suparpa.  (Anu§tubli.) 

10.— 11.   Väc.  (Tristubh). 

12.3  Schlußvers.  (Jagati). 
Man  kann  aber  einwenden:  Das  Auftreten  des  Vi^^u-Suparp» 
im  Liede  ist  das  wahrscheinlichste,  allerdings  nur  eine  Hypothese. 
Jawohl,  aber  zur  Tatsache  wird  die  Hypothese  durch  die  folgende 
Erzählung,  die  das  &B.  in,  2,  4,  1-6*  in  Zusammenhang  mit  der 
Schilderung  des  somavikraya  gibt:^ 

^  Demnach  ist  es  wohl  auch  offenbar,  daß  der  iSarabhd  rfihandhu  kein  ini«^^ 
sein   kann  als  der  Dichter  des  Liedes.  Somit  kommt  ,Die  Sarabhasage'  auch  **^** 
nicht  vor. 

*  Ursprünglich  V.  12.  »  12  =  6. 

*  Vgl.  TS.  vr,  1,  6,  1;  Äit.  lir.  i,  27;  m,  26,  2. 
^  Übersetzt  bei  Hillebrandt  VM.  i,  79  ff. 


(Tristubh.) 
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1.  Im  Himmel  war  der  Soma,  hier  (auf  der  Erde)  aber  die 
Götter.  Die  Götter  wünschten:  ,möge  der  Soma  zu  uns  gelangen, 
mit  ihm  wollen  wir  opfern,  wenn  er  gekommen  ist/  Die  schufen  die 
beiden  Mäyä's,  Supar^I  und  Kadrü;  in  dem  Brähma^a  über  die 
Dhis^ya's^  wird  die  Geschichte  erzählt  von  Supar^ii  und  Kadrü,* 
wie  das  zuging. 

2.  Ihretwegen  flog  die  Gäyatri  nach  dem  Soma.  Als  sie  ihn 
aber  gepackt  hatte,  raubte  ihn  der  Gandharve  ViSvävasu.  Die 
Götter  wußten :  von  dort  verschwunden  ist  der  Soma,  zu  uns  kommt 
er  aber  nicht,  denn  die  Gandharvas  haben  ihn  geraubt. 

3.  Sie  sagten:  ,Die  Gandharvas  sind  lüstern  nach  Mädchen,' 
wir  wollen  ihnen  die  Väc  senden.  Sie  wird  mit  dem  Soma  zu  uns 
zurückkommend  Sie  sandten  ihnen  die  Väc,  sie  kam  mit  dem  Soma 
zu  ihnen  zurück. 

4.  Die  Gandharven  kamen  (ihr)  nach  und  sprachen:  ,Euch  der 
Soma,  uns  die  Väc!'  —  ,JawohlS  antworteten  die  Götter,  ,da  sie 
aber  zu  uns  gekommen  ist,  schleppt  sie  nicht  fort,  lasset  uns  beide 
sie  herbeirufen'.  So  riefen  sie  sie  beide  herbei. 

5.  Die  Gandharven  rezitierten  ihr  die  Veden:  ,Dies  wissen 
wir,  dies  wissen  wir^ 

6.  Die  Götter  aber  schufen  die  Laute  und  setzten  sich  nieder 
spielend  und  singend:  ,so  wollen  wir  dir  vorsingen,  so  wollen  wir 
dich  belustigen'.  Sie  ging  zu  den  Göttern;  sie  handelte  darin  unklug, 
daß  sie  von  Hymnen  und  Lieder  Rezitierenden  sich  Tanz  und  Gesang 
zuwendete  usw. 

Diese  Erzählung  legt  uns  die  ganze  Sache  klar,  sie  spricht 
davon,  wie  Gäyatri  =Visi;iu-Garu4a  den  Soma  raubte,  und  gibt  uns 
die  Erklärung,  warum  Väc  mitten  im  ],vgveda-Liede  auftritt.  Sie  be- 
lehrt uns  auch  darüber,    daß   unser  Hymnus    zu   einer  anderen  und 


»  OB.  n,  6,  2,  2. 

*  Die  bekannte  Geschichte  über  ihre  Wette  und  die  Geburt  des  Gani(][a,  die 
nns  weiter  aus  dem  Supar^ädhyäya  und  MBh.  bekannt  ist.  Vgl.  dazu  Hertel  WZ  KM 
xxiiT,  273  ff.;  Johansson  1.  c,  S.  38  ff. 

*  Vgl.  MS.  iiT,  7,  3:  stHkämä  väi  gandharväk, 

20* 
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gewiß  jüngeren  Partie  von  Liedern  gehört  als  die  aralte  Poewe 

IV.  Ma^cjala;  denn  dort  raubt  freilich  der  Adler  (=^  Vi§nu)  den  Soma 
für  Indra  (und  die  Götter?*),  kommt  aber  mit  den  Gandharven  in 
keine  andere  Berührung,  als  daß  der  Somawächter  KiSänu  einen  Pfeil 
nach  ihm  abschießt,  der  eine  Feder  losreißt*  Hier  aber  ist  ein  neues 
Moment  in  die  Erzählung  gekommen:  Die  Gandharvas  bemächtigen 
sich  des  Soma  und  müssen  durch  eine  List  der  Götter  dazu  bewegt 
werden,   ihn  wieder  zu  lassen.  Diese  Sage  ist  ja  nach  Hillebbandts 
einleuchtenden   Ausftlhrungen '  vorbildhch   gewesen    für   die  sonst  in 
manchen  Beziehungen    schwer   verständliche    Zeremonie   des  Soma 
Verkaufs. 

Es  ist  aber  hier  nicht  der  Platz  zu  beurteilen,  welche  Elemente 
dieser  uralten  Erzählungen  älter  und  welche  jünger  sind;  das  muß 
ich  mir  für  eine  künftige  Erörterung  aufsparen.  Es  genügt  für  unsere 
hiesigen  Zwecke  vollkommen,  daß  sich  Hymnus  und  Brähmapa- 
erzählung  so  genau  wie  irgend  möglich  decken,  daß  wir  durch  die  in 
die  rituelle  Erörterung  des  Brähma^^atheologen  eingeflochtene  hübsche 
alte  Geschichte  den  Schlüssel  zum  völligen  Verständnis  unseres 
Liedes  gewinnen. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  daß  VV.  6  und  12  in  unserem  Texte 
ihren  Platz  vertauschen  müssen,  um  mit  dem  Sinn  des  Liedes  zurecht 
zu  kommen.  Ehe  ich  zu  der  Übersetzung  und  zu  weiteren  Erörte- 
rungen übergehe,  will  ich  noch  bemerken,  daß  der  Zusammenhang 
aus  leicht  ersichtlichen   Gründen    es   auch  zu   fordern   scheint,  daß 

V.  7  nach  V.  8  gestellt  wird  und  daß  10  und  11  ihren  Platz  tauschen. 
Meiner  Überzeugung  nach  war  dies  die  ursprüngliche  Reihenfolge  des 
Hymnus,  die  ich  bei  meiner  Übersetzung  restituieren  werde;  ich  gehe 
aber  gern  zu,  daß  wir  damit  nicht  auf  Fragen  stoßen,  die  von  entscbei* 
dender  Bedeutung  für  die  hier  gegebene  Deutung  des  Liedes  sein 
könnten,  und  daß  dies  somit  der  einzige  Punkt  in  meinen  Ausführungen^ 
bleibt,  wo  ich  zugeben  möchte,  daß  es  sich  vielleicht  auch  andersi^*® 


*  RV.  IV,  27,  4  (ein  yiel  diskutierter  Vers). 

*  Dieser  Tradition  folgt  der  SuparpädhySya. 
3  VM.  I,  79  ff. 
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verhalten  hat,  d.  h.  daß  unser  Text  jene  Verse  in  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhang  behalten  hat.  Doch  leidet  entschieden  der  Sinn  an 
einer  solchen  Anordnung. 

Ich  gebe  jetzt  meine  Übersetzung  des  Liedes: 

Vi§9u: 

1.  Selbst  komme  ich  allererst  zu  dir,  alle  Götter  kommen  nach- 
her, mir  folgend;  wenn  du  für  mich  einen  Anteil  gesichert  hast, 
0  Indra,    dann  wirst  du  (im  Bunde)  mit  mir  Heldentaten  ausführen. 

Indra: 

2.  Für  dich  bestimme  ich  zuerst  den  Honigtrank,  dein  be- 
stimmter Anteil  sei  der  gekelterte  Soma;  sei  du  mein  Freund  an 
der  rechten  Seite  ^  —  dann  fürwahr  werden  wir  viele  Feinde  erlegen. 

Der  Sänger: 

3.  So  fangt  jetzt  an  das  Preislied  an  Indra,  um  ihn  zu  ermuntern, 
falls  dies  wahrhaftig  wahr  ist;  ,es  gibt  keinen  Indra',  so  sprach  ja 
irgendeiner;  wer  hat  ihn  gesehen?  wen  wollen  wir  preisen? 

Indra: 

4.  Hier  bin  ich,  Sänger,  erblicke  mich  hier,  alle  Geschöpfe 
überrage  ich  an  Macht;  des  Opfers  Anweisungen'  kräftigen  mich, 
zerspaltend  zerschmettere  ich  die  Welten. 

6.  Als  zu  mir  die ^  aufstiegen,  wo  ich  allein  mich  befand 

auf.  .  .  .*,  da  sprach  mein  Sinn  zu  meinem  Herzen:  ,es  haben  auf- 
geschrien die  Freunde  mit  dem  Kinde^ 

6.  (12).  Freund  Visnu,  schreite  weiter  aus!  Himmel,  gib  Platz 
zum  Schleudern  des  vajra]  wir  beide  wollen  den  Vvtra  töten,  die 
Ströme  loslassen,  durch  Indras  Antrieb  sollen  sie  befreit  laufen*. 

'  D.  h.  etwa  ,raein  yerehrtester,  liebster  Freund^,  s.  Piscbel  VSt.  1,  155. 

*  8.  weiter  unten. 

'  Über  venä  .  .  .  ftdtya  8.  weiter  unten. 

*  Den  Ausdruck  harycUdsga  prf(h4  lasse  ich  lieber  unübersetzt,  da  eine  ein- 
fache Überßetzung,  so  wie  ich  sie  mir  vorstelle,  ohne  sehr  lange  Abschweifungen  un- 
möglich wäre.  Ich  hoffe  in  späteren  Ausführungen  eine  befriedigende  Erklärung  der 
Stelle  bieten  zu  können.  Jedenfalls  scheint  mir  sowohl  Säyanas  Ergänzung  (anta- 
rik^atya)  wie  die  Gkldnerb  {divah)  völlig  unannehmbar. 
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Der  Sänger.  1^^? 

7.  (8).  Gedankenschnell  hinfahrend  durchbrach   er  schnell  die        "^^ 
eiserne  Burg,  der  Supar^a,   er  ging  zum  Himmel  und  brachte  dem 
Vajtraträger  den  Soma. 

8.  (7).  ,So  laufet  nun  vorwärts  jede  fUr  sich,  er  ist  nicht  (mehr) 
hier,  der  Euch  einschloß'  —  auf  die  verwundbare  Stelle  des  Vrtra 
hinunter  schleuderte  Indra  den  vajra. 

9.  In  einer  Flut  lag  der  vajra  da,  von  Wasser  rings  umschlossen 
—  ihm  (dem  Indra)  bringen  die  miteinander  vorwärts  strömenden 
ihren  Tribut. 

10.  (11).  Die  Göttin  Väc  schufen  die  Götter  —  es  sprechen  sie 
die  Geschöpfe  von  allen  Arten  —  ,die  liebliche  Väc,  eine  Milchkuh,  die 
Nahrung  und  Kraft  melkt,  sie  möge  schön  gepriesen  zu  uns  kommen*. 

11.  (10).  Als  Väc,  die  Königin  der  Götter,  sich  hinsetzte,  sinn- 
lose (Worte)  redend,  die  liebliche,  als  sie  Kraft  und  Tränke  melkte, 
vier  Teile,  wo  ging  dann  wohl  ihr  vornehmster  hin? 

12.  (6).  Alles  dies  muß  bei  den  Somapressungen  vorgetragen 
werden,  was  du,  o  Maghavan  Indra,  dem  Frommen  ^  zuliebe  gemacht 
hast;  die  vielen  Schätze  der  Pärävatas  (oder:  des  Parävant  S.)  hast 
du  offen  gelegt  dem  Sarabha,  dem  ni-Abkömmling^ 

Bemerkungen. 
Das  Lied  macht  nicht  den  Eindruck,  zu  den  ältesten,  die  dieses 
Thema  behandeln,  zu  gehören.   Schon    oben  ist  nebenbei  hervorge- 
hoben worden,   daß  die  im  vierten  Buche  (und  auch  andei-swo)  des 
RV.  befindlichen  Erzählungen  über  den  A^Jler  (=Vi§9u),  der  Indr» 
den  Soma  bringt,    nicht  die  Episode   von   den  Gandharven  und  der 
Väc  kennen;  nur  kommt  da  die  Geschichte  von  dem  Somawächter 
Ki'sänu,    der   den  Adler   mit   seinem   Pfeil   zu    erreichen   sucht,  vor- 
Auch    hier   hat   der   Dichter   sich    die  Situation    so    vorgestellt,    daß 
Vis^u   schon   mit   dem  Soma    dahinkommt,   um   ihn    dem  Indra  ^^ 
übergeben,    will   sich    aber   zuerst    von    ihm  das  Versprechen,  selbst 
davon  Anteil  zu  bekommen,  sichern.  Indra  stimmt  natürlich  zu  m'O-^ 
die  große  Tat,  die  Tötung  des  Vrtra,  wird  somit  von  beiden  in  V^^' 

^  Eigentl.  ,dem  Somapresser'. 
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einigung  ausgeführt.  Nachdem  hat  sich  aber  der  Sänger  der  ihm 
(und  seinen  Zuhörern)  offenbar  wohlbekannten  Erzählung  von  den 
Gandharven  und  der  Väc  erinnert;  dann  fügte  er  einfach  die  beiden 
VV.  10 — 11  seinem  Liede  zu,  und  zwar  in  ziemlich  ungeschickter 
Weise,  da  sie  den  Schluß  vers:  vi§vet  ta  te  etc.  von  dem  übrigen 
Teile  des  Liedes,  wozu  er  ganz  gut  paßte,  durch  einen  Zwischen- 
raum trennte.  Es  wäre  ja  allerdings  möglich,  daß  10 — 11  überhaupt 
ein  Einschiebsel  eines  späteren  Dichters  sein  könnte;  so  was  liegt 
aber  m.  E.  vollständig  außerhalb  des  Bereichs  unseres  Wissens,  da 
es  jedenfalls  hier  sowohl  an  sprachlichen  wie  an  sachlichen  Krite- 
rien für  das  Ausscheiden  der  Verse  fehlt. 

Hiernach  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Versen. 

4.  Ludwig  und  nach  ihm  Geldnbr  ziehen  ädardird-  und  dar- 
dar'mi  zur  Wurzel  dr-  ,seinen  Sinn  worauf  richten,  denken  an', 
was  im  RV.  nur  mit  ä  zusammengesetzt  in  dem  Absolutivum  ädftyä 
vorkommt,  RV.  i,  103,  6:  yd  ädftyä  paripanthiva  Sürö  ^yajvano  vi- 
hhdjann  eti  vedah  (hier  etwa  =  ,auflauern'  Gr.  6.)  und  viii,  66  (55),  2: 
yd  ädftyä  §a^amänüya  sunvatS  data  jaritrd  ukthyäm^  im  KB.  xxv,  13 
aber  ohne  ä  in  derselben  Bedeutung.  Es  ist  aber  offenbar,  daß  dies 
einen  sehr  schlechten  oder  überhaupt  keinen  Sinn  geben  würde, 
wenn  das  Lied  gedeutet  wird  wie  hier  oben.  So  habe  ich  mich  den 
übrigen  Erklärern  angeschlossen  und  ziehe  die  Formen  zu c?ar-, spalten, 
zerschmettern*.  Geldner  meint,  wenn  ich  es  richtig  verstehe,  aus  ädar- 
dird- ließe  sich  ein  ä  auch  für  dardarlmi  entnehmen,  was  ja  das  beste 
wäre, wenn  die  Form  zu  dy-  gehören  sollte;  von  dem  Intensivum  dar-dy 
jzerspalten'  aber  kommen  ja  im  RV.  Formen  sowohl  mit  wie  ohne  a  vor. 

5.  Große  Schwierigkeiten  bereitet  das  Wort  venä.  Grassmann 
Wb.  1354  f.  stellt  die  folgenden  Worte  und  Bedeutungen  auf:  vend- 
^'  adj.  ,sich  sehnend,  sehnsüchtig,  erwartend,  liebend^  für  RV.  i,  56,  2; 
61,  14;  83,  5;  139,  10;  viii,  41,  3;  ix,  73,  2;  x,  123,  1—2.  5.  —  2.  sm. 
a) , Liebender,  Verehrer'  für  viii,  3,  18;  63,  1;  ix,  64,  21;  85,  10—11; 
J>64,  2;  b)  ,Sehnsucht,  Wunsch'  für  iv,  58,  4;  ix,  21,  5;  c)  n.  pr.  für 
^>  ^  14.  Von  diesen  Bedeutungen  scheint  2  c  richtig  zu  sein.  Weiter 
^^^  er  vena  f.  ,Sehn8ucht,  Verlangen  nach'  —  für  i,  34,  2;  vm,  100,  5. 
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Qbldnkr,  Rigveda  I,  173  hat  wiederum  folgendes:  ,vend  1.  Ausschau, 
Umschau   haltend,  Späher  1,  56,  2  (nach  S.   f.  Geliebte,  Frau);  m 
der  Sonne  1,  83,  5;  vom  Gandharva   (=  Sonnengott)  10,  123, 1  (und 
zugleich    2);     Aufpasser    8,  3,  18.  2.     Der    Schauende,    der  Sekr 
(=r  medhävin   Naigh.  3,  15;  pandita  M.   zu  VS.    32,  8);  ?V.  9,  85, 
11.  10;  64,  21;  73,  2;  AV.2,  1,  1;4,1, 1.  —  Nach  Berg.  =  Liebhabef; 
und  weiter:  ,t;ena'  f.  1.  das  innere  Schauen,  Sorge  für  (gen.),  Sehnen, 
sehnsüchtiger  Gedanke   8,  100,  5;    10,  64,  2.   —   Nach  Bbbo.  =  2). 
2.  Geliebte  1,  34,  2^  i 

Obwohl  also  Grassmann  und  Geldnbr  erheblich  auseinander 
gehen,  geben  sie  für  unsere  Stelle  dieselbe  Bedeutung  ,Sehnsuc!it' 
an.  Nichtsdestoweniger  kann  das  unmögHch  richtig  sein.  Auch  Oldes 
BERG  ZDMG.  XXXIX,  57,  der  die  venfih  als  somawaltende  Dämonen 
auffaßt,  hat  schwerlich  das  Richtige  getroflfen. 

Nach  den  indischen  Erklärern  soll  vend-  bisweilen  eine  Gottheit 
(antariksa)  bezeichnen,  Näigh  5,  4;  Nir.  x,  38;  nach  KBr.  viu,  5  ist 
es  Indra,  nach  Nir.  i,  7;  VS.  xiii,  3  und  OB.  vii,  4,  1,  14  ist  es  die 
Sonne.  Dies  ist  zum  Teil  richtig,  denn  KV.  i,  83,  5  sagt: 

yajfiäir  dtharvä  praihamdh paihds  tatetdtahsüryo  vratapd  vend  djani  \ 

Säya^a,  der  fast  überall  nach  der  Erklärung  des  Yäska^  vend-  zu 
ven-  zieht,  erklärt  es  hier  mit  käntah;  es  ist  aber  oflFenbar,  daß  das 
Wort  irgendein  Epithet  der  Sonne  oder  des  Sonnengottes  ist.  Mit 
dieser   Stelle  steht  zunächst  wohl  viii,  63,  1  : 

sd  pürvyö  mahänäm  vend/i  krdtubhir  änaje^ 

wo  Säyana  auch  venah  käntah  hat,  in  Zusammenhang,  vend-  ist  hier 
einfach  =  sürya. 

Weiter  kommt  der  Aävinhymnus  i,  34  in  Betracht,  der  ziemlich 
rätselhaft  zu  sein  scheint.   V.  2  lautet: 

trdyah  pavdyo  madhuvahane  rdthe  sömasya  venfun  dnu  viSva  id  viduh 
trdya  skamhhäsa  skahhitäsa  ärdbhe  trir  ndktamyäihds  trir  v  aivinädi^^'^ 

Säyana  erklärt  hier  beachtungswert  genug  ganz  richtig:  somasya  veiiä^^ 
kämanlyäm  hhäryäni]   vend  ist  hx^r  =  suryä,  Süryä   als  Geliebte  d^^ 

^   Vgl.  zu  IX,  73,  2:  veiiäh  venaler  käatikarmani  iti  yätkafjL  usw. 
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Afivinen  auf  ihrem  Wagen  fahrend,  Süryä  als  Gattin  Soma's  (Sonnen- 
tochter und  Mond)  ist  eine  zu  bekannte  Figur  der  indischen  Mytho- 
logie, als  daß  ich  darüber  weiter  hier  zu  sprechen  brauche.  ^  Es  leuchtet 
aber  ein,  daß  vend-  eine  feststehende  Bezeichnung  des  Sürya  gewesen 
sein  muß,  wenn  man  vend  ohne  weiteres  =  Süryä  setzen  konnte. 

Es  ist  möglich,  daß  vend-  auch  =r  Sürya  ist  in  RV.  viii,  3,  18, 
wo  es  heißt: 

sd  tvdiii  no  maghavann  indra  girvano  veno  nd  ^piudhl  hdvam  || 

Doch  ist  aus  dieser  Stelle  keine  Entscheidung  zu  gewinnen.  So  viel 
steht  jedenfalls  bisher  fest,  daß  vend-  eine  Bezeichnung  des  Sürya 
an  verschiedenen  Stellen  ist. 

Das  Lied  x,  123,  das  der  Anukramaiil  gemäß  die  Gottheit 
Vena  preist,  ist  leider  sehr  dunkel.  Jedoch  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
daß  wir  hier  einen  Hymnus  auf  den  Sonnengott  vor  uns  haben,  und 
zwar  in  Vogelgestalt  gedacht.  Daß  dies  eine  geläufige  Vorstellung  ist, 
brauche  ich  nicht  besonders  zu  bemerken.*  Hier  finden  wir  aber 
das  Wort  vend-  an  drei  Stellen.  Der  Deutlichkeit  wegen  gebe 
ich  die  besonders  beweisenden  Stellen  des  Hymnus  im  folgenden 
wieder: 


aydm  vends  codayat  pf§nigarhh(1  jyötirjaräyn  rdjaso  vimäne 
imdm  ap/tm  samgarne  suryasya  Hsum  nd  viprä  matihhl  rihanti  ||  1 
samudrdd  ürmim  nd  iyarti  veno  nahhojäh  prsthd}]i  haryatdsya  darSi 
fidsya  sdnäv  ddhi  vistdpi  bhrdt  sarnändrii  yönim  ahhy  änüsata  vrdh  \\  2 
apsavä  järdm  ttpasismiyänd  yösä  bibharti  parame  vyoman  \ 
cdrat  priydsya  y6ni§u  priydh  sdn  sidat  pakse  hiranydye  sd  vendh  ||  5 
ndke  suparndm  üpa  ydt  pdtantam  hj'dä  venanto  ahhy  dcaksata  tvä 
hiraiiyapaksarfi   vdrunasya    drddrji   yamdsya   yönäu   ^akundm  bhura- 

nyiirn  ||  6  || 
ürdhvö gandharvö  ddhi  ndke  asthät  pratydfl  citfn  bibhrad  asyayudhäni 
vdsäno  dtkai]i  suvabhhii  dj'se  kdi^i  svär  yd  näma  janata  priyanl     7  Ij 

*  Vgl.   Oldenbekq  Rel.   d.  Veda  212  ff.;    Hillkbrandt  VM.  ii,  41  f.;    Pischel 
VSt.  1,  11  ff.;  L.  V.  ScHROEDER  Myst.  u,  MimuM  42  ff.  usw. 

'  S.  besonders  die  einleuchtenden  Ausführungen  bei  Johansson  1.  c,  69  ff. 
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1.  ,Die8er  Vena  trieb  fort  die  Wolken^,  der  liehtumhiillte  im 
Hause  des  Luftraums;  dieses  Kind  der  Sonne,  am  Sammelplatz  des 
Wassers  (d.  i.  in  den  Wolken)  lecken  gleichsam  die  Brahmanen  mit 
ihren  Liedern  (wie  ein  Kalb).* 

2.  Aus  dem  Meere  (der  Wolken)  erhebt  der  Vena  seine  Welle,^ 
der  aus  ihren  Wolken  Geborene  blickte  auf  des  Glänzenden  Rücken;* 
auf  des  r^a  Rücken,  auf  dem  höchsten  Gipfel  glänzte  er,  um 
ihre  gemeinsame  Heimstätte  (oder  etwa:  Kind)  schrien  auf  die 
Scharen.^ 

5.  Die  jugendliche  Apsaras,  ihrem  Buhlen  entgegenlächelnd, 
trägt  ihn  auf  den  höchsten  Himmel;^  sie  ging  auf  ihres  Lieblings 
Heimstätten;  VenOj  der  Liebling,  setzte  sich  nieder  auf  seine  gol- 
denen Flügel. 

6.  Als  sie  dich  erblickten,  die  in  ihrem  Herz  sich  sehnenden, 
den  Adler  am  Himmel  fliegend,  Varunas  goldflügeligen  Boten,  den 
schnellen  Vogel  am  Geburtsort  des  Yama,'' 

7.  Dann  stand  der  Gandharve  aufrecht  am  Himmelsgewölbe, 
seine  glänzenden  Waffen  gegen  uns  tragend;  in  Glanz  gekleidet,  nm 
gesehen   zu   werden,  wie  die  Sonne  fürwahr^  erzeugte  er  Freuden^. 


'  Anders  kann  ich  das  Wort  prinigarhhäl}.  nicht  deuten.  PfAni  ist  wohl  selbst 
die  Wolke,  also  auch  von  den  Wolken  geboren. 

'  Die  Übersetzung^  ist  sehr  unbeholfen,  kann  aber  kaum  anders  seiD.  Voll- 
ständig wäre  es  etwa:  imam  aüryasya  iiium  (=  »ürj/am  SUum  ,die  noch  jugendliche 
Sonne*^  viatibhify  atuvanti  vipräh  Sisum  (=  vatsavi)  dhenava  iva.  Das  Belecken  d^ 
Kalbes  Ton  der  Kuh  ist  ja  sprichwörtlich  schon  im  RV.,  vgl.  z.  B.  iv,  18,  10(Pi8Ciiß' 
VSt.  2,  48  f.). 

'  Vgl.  die  Ausfuhrungen  über  ürmi  bei  Hillkbrandt  VM.  i,  320  ff.,  die  unsere 
Stelle  erklären. 

*  Zu  haryatäsi/a  pr^tham  vgl.  oben  viii,  100,  5.  Der  Ausdruck  ist  wahrsclieinlicfl 
nicht  so  einfach  zu  übersetzen,  wie  ich  es  hier  getan  habe. 

^  Gemeint  sind  wohl  am  ehesten  die  Morgenröten. 

*  D.  h.  der  Sonnen«;ott  ist  sowohl  Buhle  wie  das  Kind  des  Usas.  Vgl  *** 
dieser  Stelle  RV.  vii,  75,  5;  78,  3;  80,  2  und  Pischels  Ausführungen  über  die  Ü9»* 
VSt.  1,  30.  196  f. 

'  Vivasvant,   der  Sonnengott,   ist  ja  Vater   des  Yama.   Daher  wohl  die  »o^* 
befremdende  Umschreibung. 

"  D.  h.  ,wie  eine  wirkliche  Sonne'. 
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Auch  hier  ist  also  vend-  irgendein  Name  der  Sonne  oder  des 
Sonnengottes.  Das  ist  wohl  auch  der  Fall  in  dem  sonst  sehr  rätsel- 
haften Liede  AV.  ii,  1,  wo  der  erste  Vers  so  lautet: 

vends  tdt  paSyat  paramdrn  gühä  ydd  ydtra  viSvarß  bkavaty  ekarüpam 
iddm  pfSnir  aduhaj  jäyamänä  svarvido  abhyänüsata  vrah  ^  \\ 

In  dem  ebenfalls  unklaren  Liede  RV.  iv,  58  kommt  das  Wort  im 
V.  4  vor: 

tridhä  hitdm  panibhir  guhydmänarii  gdvi  devdso  ghftdm  dnv  avindan  \ 
tndra  ikarp.  siirya  dkam  jajäna  venäd  ekarrt  svadhdyä  nis  (atakfuli  || 

Wegen  des  nebenbeistehenden  sürya  kann  das  Wort  sich  hier  nicht 
gut  auf  die  Sonne  beziehen.  Hillebrandt  wird  es  wohl  gemäß  seinen 
Ausfuhrungen  über  den  ersten  Vers  dieses  Liedes  im  VM.  i,  321  f. 
auf  den  Mond  deuten  wollen,  und  ich  würde  eine  solche  Deutung 
nicht  verwerfen,  obwohl  mir  das  ganze  Lied  sehr  dunkel  scheint. 
Auf  Indra  direkt  scheint  sich  vend-  in  i,  61,  14  zu  beziehen:  üpo 
vendsya  joguväna  onlnt  sadyö  bhuvad  vlryäya  nodhdh.  Vgl.  viii,  3,  18 
oben.  Die  Stelle  ist  unklar;  vielleicht  liegt  hier  ein  anderes  Wort  vor. 

Mit  der  Sonne  steht  das  Wort  also  in  fester  Verbindung,  soviel 
hat  sich  aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergeben.  Es  kann  aber 
unmöglich  ein  reines  Synonym  von  sürya-  sein,  das  verbietet  schon 
das  Vorkommen  des  Wortes  in  Pluralform,  wie  es  ja  an  unserer 
Stelle  VIII,  100,  5  zuerst  sich  findet. 

Mit  unserer  Stelle  scheint  sich  am  nächsten  zu  verbinden 
RV.  I,  56,  2: 

pdtim  ddk§a8ya  viddthasya  nü  sdho  giririi  nd  vend  ddhi  roha  tejasä  \ 

,Zuin  Herrn  der  Kraft  (Indra)  steige  auf  die  Kraft  des  Opfers  mit 
Glanz  wie  die  vena^s  zum  Berge.'  Eine  nähere  Bedeutung  läßt  sich 
auch  hier  nicht  ermitteln. 

Demnächst  kommt  in  Betracht  RV.  ix,  85,  9 — 11: 

ddhi  dyäm  asthäd  Vfsabho  vicaksanö  'rürucad  vi  divö  rocand  kavih  \ 
rdjä  pavitram  dty  eti  röruvad  divdh  plyü^arß  duhate  nycdksasah  ||9|| 


»  Vgl.  RV.  X,  123,  2  (oben). 


304  Jarl  Charpbntibr. 

divö  ndke   mddhujihvä   asa^cdto  vend  duhanty  uksdnam  giristhdm  \ 
apsu  drdpsaTß  vävydhändrfi  saviudrd  d  sindhor  ürmd  mddhumantam 

pavitra  d  ||  10  jj 
nnke  suparndm  upapaptivdriisarji  giro  vendnäm  akfpanta  pürvlh  \ 
§Uum   rihanti    matdyali  pdnipnatarp,   hiranydyarii  ^akundi}i  k§dmani 

sthdm  II  11 


Das  Lied  feiert  ja  den  Soma  Pavamäna;  wie  immer  wechseln  aber 
die  Bilder  unaufhörlich,  da  sich  der  Dichter  bald  mit  dem  irdischen 
Soma,  bald  mit  dem  himmHschen,  dem  Monde,  beschäftigt.  Unter  solchem 
Gesichtspunkte  ist  es  herangezogen  worden  von  Hillbbrandt  VM.  i, 
354  f.  ^  Ich  schließe  mich  seiner  Übersetzung  im  wesentlichen  an 
und  hebe  vor  allem  hervor,  daß  ich  seine  Erklärungen  venä  = 
Maruts  richtig  finde.  Nur  ist  die  Übersetzung  des  Wortes  durch 
, Freunde*  entschieden  unrichtig.  Die  vend  sind  also  an  dieser  Stelle 
die  Maruts j  die  im  V.  10  den  auf  den  Bergen  wachsenden,  aber  zugleich 
am  Himmelsgewölbe  befindlichen  Soma  , melken*;  in  V.  11  wiederum 
haben  ihre  Hymnen  den  zum  Himmel  aufgeflogenen  Adler  (d.  h. 
hier  Vis^u)  ,ftlhig  gemacht'  —  das  etwa  heißt  akfpanta.  Durch  diesen 
letzten  Vers  nun  gelangen  wir  endhch  zu  einer  Erklärung  von  viii,  100,  5: 
die  vend  .  .  .  ftdsya  sind  hier  auch  die  Maruts^  deren  Stellung  im 
Vj-trakampfe  schon  längst  bekannt  ist  und  die  auch  hier  in  unserem 
Verse  beim  Somaraub  des  Visnu  tätig  sind;^  der  ^Uu  ist,  wie  Oldbn- 
BERQ  gesehen  hat,  der  Soma,  das  bestätigt  auch  ix,  85,  11. 


^  Ich  brauche  nach  dem  eben  Gesagten  kaum  besonders  zu  bemerken,  daß 
ich  fest  überzeugt  bin  von  der  Richtigkeit  der  von  Hillebranüt  aufgestellten  Gleich- 
setzung von  Soma  und  Mond.  Außer  der  großen  Wahrscheinlichkeit,  die  diese 
Theorie  in  religionsgeschichtlicher  Hinsicht  zu  besitzen  scheint,  bleibt  sie  der  einzige 
Schlüssel  zur  Erklärung  von  hunderten  von  Rätseln  in  den  Vedatexten. 

'  Und  zwar  als  Sänger,  um  mit  ihren  Hymnen  dem  Vii^nu  und  Indra  Hilfe 
zu  bringen.  Als  Hymnensänger  nennt  sie  Indra  selbst  RV.  i,  105,  11:  dmandan  mä 
martUa  stömo  litra  ydn  me  narah  iri'ityavi  hrd)ima  cakrd  \  indrüya  vr.pie  »umakhäya 
mdliyam  adkhye  sdkhäyah  tanve  tanUbhUi,  Der  Vers  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch 
auf  den  Vftrakampf.  Die  Tätigkeit  der  Maruts  bei  diesem  Ereignis  war  Singen  und 
Soma  keltern  nach  RV.  v,  21>,  2;  30,  6;  vgl.  weiter  v,  57,  5  (himmlische  Sänger); 
I,  19,  4;   166,  7:  85,  2  usw. 
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HiLLEBRANDT  a.  a.  0.  hat  auch  ix,  64,  21: 

ahhi  vena  anUsata  iyahfanti  prdcetasah  \ 
majjanty  dvicetasah  \\ 
in  diesen  ZusammenhaDg  gezogen.  Es  ist  mir  aber  wahrscheinheher, 
daß    wir   hier    nicht    die  Maruts    selbst    sehen    sollen,    sondern    ihre 
irdischen   Abbilder,   die   Sänger   beim  Somaopfer.    Säyana   sagt   teil- 
weise  richtig    venäh  \  käntäli  stotärah.    Ich    übersetze    das  Wort    zu- 
nächst hier  einfach  mit  ,Sänger*. 

Zweifelhaft    ist    immerhin,    ob    wir    in    ix,  73,  2    vend    als    die 
Maruts  oder  als  die  irdischen  Sänger  auffassen  sollen: 

tamydk  samydüco  mahisd  ahesata  sindhor  ürmdv  ddhi  vend  avlvipan  | 

mddhor   dhdrähhir  jandyanto    avkdm    it     priydm    indrasya  tanväm 

avivrdhan  | 
Vollkommen  unklar  bleibt  vorläufig  ix,  21,  5: 

äsmin  pisdflgam  indavo  dddhätä  vendm  ädise 
t/o  asmdbhyam  drävä  \\ 

wegen  der  unermittelten  Bedeutung  von  ädisa-.^  Das  Beiwort  pUanga- 
,rötlich'  scheint  irgendwie  auf  die  Sonne  zu  deuten. 

Es  haben  sich  also  für  vend-  bisher  folgende  Bedeutungen 
gegeben : 

1.  Beiwort  der  Sonne  und  des  Sonnengottes;  vend  \si=Säryä 
in  RV.  I,  34,  2. 

2.  Beiwort  der  Maruts^  vorläufig  etwa  , Sänger*  und  daraus 

3.  irdischer  Sänger  in  ix,  64,  21. 

Man  wird  sofort  einwenden,  daß  doch  Sonne  und  Maruts  nach 
allein,  was  wir  wissen,  herzlich  wenig  miteinander  zu  tun  haben, 
(lewiß  —  aber  einen  Berührungspunkt  haben  sie  wenigstens;  sie 
^'od  beide  Vögel  oder  genauer,  sie  werden  öfters  in  Vogelgestalt 
^^rgestellt  und  mit  Vögeln  verglichen.  Für  die  Sonne  ist  dies  fest- 
stehende Tatsache,    die  schon  oben    berührt  wurde;*  für  die  Maruts 

^  So  setze  ich  hier  an  wegen  x,  Gl,  M,  das  aber  leider  zu  wenig  Auskunft 
^^^r  die  Bedeutung  gibt. 

'Man  erinnere  sich  auch,  daß  der  spezielle  Von  a -Hymnus  RV.  x,  123  die 
^•»öe  in  Vogelgestalt  besingt. 
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bringt  uns  der  Veda  genügend  Material,  wovon  Hillbbrandt  VM  i,321; 
Macdonbll  Vedic  Myth,  79  f.  Belegstellen  geliefert  haben.  Auch  ihre 
Verbindung  mit  dem  ASvatthabaume  deutet  darauf  hin  —  sie  sind 
gewissermaßen    die  Vögel   in    diesem  Überbleibsel   des  Weltbanmes. 

Demnach  deute  ich  vend-  als  ,Vogel';  das  ist  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes.^  Wie  die  Bedeutungen  sich  demnach  abgelöst 
haben,    das   haben    die  obigen  Auseinandersetzungen  dargetan.  Ety- 
mologisch  gehört  es  zu  vi-  ,Vogel^,  vayas-  ,VogeP  usw.,  eine  Sippe, 
bei   der  Johansson  1,  c.  73   mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  An- 
schluß für  das  Wort  vi^nu-  gesucht  hat.  ^  Es  ist  ein  *?/ei-n-o-,  das  sich 
in  Stammbildung  zunächst  an  ahd.  wlo,  wijo  , weihe'  <*ueie'n'  schließt- 

Es  bleiben  noch  ein  paar  Stellen  des  RV.  übrig,  wo  vend-  vor- 
kommt. Dies  ist  aber  ein  anderes  Wort,    das  die  indischen  KommeB- 
tatoren  wohl   richtig    mit  medhävin   oder  pandita   erklärt  haben.   So 
steht  es  als  Beiwort  des  Bfhaspati  in  i,  139,  10;'  derselbe  Gott  heißt 
II,  23,  10  venia-]  dasselbe  Epithet  (venia-)  hat  Soma  in  vi,  44,  8,  was 
wohl   auch   ,weise*    bedeuten    wird.    Überhaupt   unklar  ist  x,  171,  3; 
vielleicht  ist  es  da  Eigenname  wie  in  x,  148,  5.  Endlich  gibt  es  noch 
ein  wahrscheinlich  nicht  hierhergehöriges  venl  (Beiwort  der  Morgen- 
röte) in  viii,  41,  3;   doch   ist  die   von  Säya^a   zu  aller  Zeit  ins  Feld 
geführte  Bedeutung  känta  wohl  dort  die  einfachste. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle;  es  scheint  festzustehen,  daß  v^'ir 
ein  Wort  vend-  m.  , Vogel'  aus  dem  RV.  gewonnen  haben. 

10-11.  Der  Grund  für  die  Umstellung  der  beiden  Verse  liegt? 
wie  man  wahrscheinlich  schon  aus  meiner  Übersetzung  hat  sehen 
können,  darin,  daß  ich  die  Worte  11"*^:  sd  no  mandrdsam  ürjcttn 
dühänä  dhenür  väg  asmän  üpa  süstutäüu  als  ein  direktes  Gegenstliek 
zu  oB.  111,  8,  4,  3:  te  (deva)  hocuh:  {yositkdmä  väi  gandharvä  väcctf^ 
eväihhyo  prahinaväma)  sä  nah  saha  somenägamisyati  betrachte.  Es 
sind  also  im  RV.  die  Worte  der  Götter  direkt  angeführt.  —  Zu   ll' 


*  In  SiitrakftaBga  i,  6,  21   heißt  Garu^a  ventideva;  das  Wort  kann  mit  v^^^' 
jVogel*  zusammenhängen. 

'  S.  auch  Bloch  ,Wörter  und  Sachen*  i,  80  f. 
'  Und  wahrscheinlich  in  AV.  iv,  1,  1. 
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dmmvacam  ajanayanta  devds  vgl.  TS.  \},  1,  6,  6:  td  vdcam  striyam 
ikahäyanlTß  kftvä  etc.  —  In  V.  10  deutet  nt^asdda  auf  das  Nieder- 
sitzen  der  Vac  bei  den  Göttern,  das  Melken  aber  in  beiden  Versen 
an  das  Herbringen  des  Soma. ^  Dagegen  ist  mir  10®~*  dunkel;  jeden- 
falls beachtenswert  ist  für  cdtasra^  L.  von  Sghroeders  (Myst.  und 
Mimiis  339  f.)  Hinweis  auf  RV.  i,  164,  45;  vgl.  auch  besonders  V.  34 
desselben  Liedes  mit  den  Fragen:  ffchämi  väcaT^  paramdm  vyöma 
und  die  Antwort  in  V.  35:  brahmäydm  väcah  paramdrß  vyöma. 


Ich  habe  oben  gesagt,  es  wäre  mir  ziemlich  gleichgültig,  wie 
man  sich  die  rein  literarische  Form  des  Hymnus  RV.  viii,  100  zurecht- 
legen mochte,  deswegen  nämlich,  weil  die  eine  oder  andere  Auf- 
fassung —  die  OLDENBBROSche  oder  die  v.  ScHROEDER-HERXBLSche  — 
keine  Einwände  gegen  die  hier  gegebene  Deutung  des  Liedes  zu 
erheben  vermöchte.  Weil  aber  Oldbnbero  in  ZDMG.  xxxix,  54  ff. 
besonderes  Gewicht  auf  gerade  diesen  Hymnus  zu  legen  und  von 
ScHRORDER  sich  allenfalls  etwas  unsicher  bei  der  Beurteilung  und 
Verwertung  des  Liedes  zu  fühlen  scheint,  sei  es  mir  gestattet,  noch 
ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

M.  E.  ist  das  Lied  kein  Drama  und  auch  kein  ,Akhyäna^  — 
CS  ist  schlechthin  ein  Hymnus  des  Pgveda  wie  so  unzählig  viele 
andere.  Es  ist  kein  Drama  einfach  deswegen,  weil  es  zu  kurz  ist, 
^eil  eine  der  redenden  Personen  nur  in  einem  einzigen  Verse  zur 
Sprache  kommt,  die  andere  in  vier,  und  das  übrige  einfache  schlichte 
Erzählung  enthält.   Um   die  Situation   für  die  Zuhörer  lebendiger  zu 

*  Die  Benennung^  der  Vftc   mit  dhenu  im   V.  1 1  (vgl.  auch   V.  10)   ist   etwas 
Mhwierig  zu   beurteilen.     Da   man   sich    wenigstens  in   unserer  Erzählung    —   und 
Dieinei  Wissens  auch  anderswo  —  nicht  die  Väc  tatdächlich  in  Kuhgestalt  vorgestellt 
°*^  blieb  nichts  anderes  übrig,   als  einfach  einen  Vergleich  anzunehmen      Dies  ist 
*"er  gerade  in  jener  Situation  verdächtig  und  es  scheint  mir  also  am  nächsten  hier 
*'°«  Andeutung  dafUr  vorzuliegen,  daß  man  schon  in  jener  Zeit,  wo  uuser  Lied  ge- 
achtet wurde,  die  durch  die  Ritualliteratur  bezeugte  Form  des  Somakaufs  kannte. 
^^^  bei  dieser  Zeremonie   stellt  ja   die  Kuh  offenbar   die  Väc  vor.    Spät   ist  das 
^^^  jedenfalls  aus  anderen  GrUnden  auch. 

'  Mit  den  Indern  hier  diiaff,  zu  supplieren,  ist  mir  unmöglich. 
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machen,  hat  der  Dichter  ip  der  ersten  Abteilung  seines  Liedes  die 
Götter,  die  er  preisen  wollte,  selbst  einige  Strophen  reden  lassen,  es 
fehlen  einfach  nur  die  Rubriken:  Vimur  uvdca,  Indra  uväca,  und  wir 
hätten  ein  Stückchen  Epos  vor  unseren  Augen.  Solche  Rubriken 
braucht  aber  der  Jlgveda  nicht,  weil  es  nicht  zum  Stile  der  Hymnen 
gehörte  und  weil  es  auch  ganz  sicher  unnötig  war. 

Ist   aber  das  Lied  kein  Drama,    so   ist   es   doch  noch  weniger 
ein   ,Äkhyäna^   Im  Gegenteil    —    es    liefert    ein    ganz    vorzügliches 
Beispiel  dafür,  wie  die  Äkhyänatheorie   im   allgemeinen    die  Sachen 
auf  den  Kopf  gestellt   hat.    Wir   haben  ja   hier   in  schönstem  Maße 
die  Bedingungen,  die  von  Nöten  sind,  um  ein  ,Akhyäna'  aufzubauen 
—  das  Lied  RV.  viii,  100  und  das  genau  damit  übereinstimmende  und 
es  erklärende  Stückchen  Erzählung  SB.  iv,  2,  4,  1  —  6;  aber  es  wäre 
wirklich    der  Mühe  Wert  zu   versuchen,    die   beiden    miteinander  za 
einem  Stück  zu  vereinigen.  Ich  brauche  hier  kein  solches  Experiment 
meinen   Lesern    vorzuführen,    denn    der  Versuch    ist    von    vornherein 
durch  die  Gestaltung  der  beiden  Texte  verurteilt.    Und    der  Grund, 
warum  es  so  ist  und  so  sein  muß,  Hegt  auf  der  Hand. 

Das  Lied  —  wie  so  viele  andere  derselben  Art  —  ist  für  uns 
ohne  die  erklärende  Prosaerzählung  leider  unbegreiflich;   wäre  aber 
dies  auch  zu  der  Zeit  der  Fall  gewesen,  wo  solche  Lieder  gedichtet 
wurden,  warum  eben  wären  sie  dann  jemals  gedichtet  worden?  ßo 
unverständliches  Schriftstück  —  sei  es  nun  Vers  oder  Prosa  —  hat 
ja   überhaupt    keinen  Wert    und    kann    nicht    darauf   rechnen,  der 
Nachwelt  bewahrt  zu  werden,  wenn  es  nicht  so  unsinnig  wäre,  daß 
es    gerade    deswegen    einen    besonderen  Ruhm    der   Heiligkeit   sici^ 
erwarb.    So    schlimm   ist   aber   die  Sache  beim  J^gveda  glückliche^t 
weise  nicht.  Und  somit  stehen  jene  Prosaerzählungen   in    den  Br^' 
mapas  auch  nicht    da,    um    ohne   sie    unverständHche  Lieder    ein^ 
leiten  und  zu  erklären.  Ich  meine,   wir  dürfen    bei   den  erzählend^ 
Partien  der  Brähmaijaliteratur  nicht  einmal  behaupten,  daß  sie  jent^ 
den  Zweck  hatten,    die   im    RV.    vorhandenen   Hymnen   von   sag^ 
und  legendenartigem  Inhalt  als  Kommentare  zu  begleiten.  Im  Geg^ 
teil:  das  wahre  Verhältnis  wird  das  gewesen  sein,  daß  die  Erzählun  J 
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jtoffe  von  uralter  Zeit  her  bei  dem  Volke  geläufig  waren.  Aus  dieser 
Quelle  wurden  sie  aber  von  den  Brahmanen   zu   doppeltem  Zwecke 
aufgenommen:    die   Hymnendichter    verwendeten    sie,    um    schwung- 
volle Götter-  und  Heldendichtungen   zu  dichten,   worin  sie  diese  ur- 
alten Märchen  der  Nachwelt  überlieferten,  die  Theologen    wiederum 
verwendeten  sie,  um  ihre  rituellen  Vorschriften  und  Spitzfindigkeiten 
durch    allgemein    verständliche   Beispiele    zu    begründen,    genau    in 
derselben  Art,  wie  Jahrhunderte,    vielleicht  Jahrtausende    später  die 
Säipkhyaphilosophen   ihre  Lehrsätze   durch  Vergleichungen  mit   epi- 
schen ErzählungsstofFen^    zu    beleben    und    mehr    volkstümlich    zu 
machen  wußten,  oder  wie  die  Buddhisten  die  Erlangung  dieser  oder 
jener  Vollkommenheit     ihres    Meisters     durch    irgendeine    allgemein 
bekannte    Erzählung    ,au8    der  Vorzeit'    illustrierten.     Somit    ist    die 
Reihenfolge    der     Benutzung     solcher     Stoffe     nicht:    Volksmärchen 
>  Vedahymnus  >  Brähmanaerzählung,    sondern    die    beiden    letzteren 
gehen  hier  parallel  miteinander.     Das  Volksmärchen   von  Purüravas 
und  ürvaäl  —  gleichgültig,  ob  es  ,indogermanisch'  ist  oder  nicht  — 
gab  dem  Verfasser  von  RV.  x,  95  Stoff  zu   einem  der  herrlichsten 
Lieder  des  Veda,    dem  Verfasser  des  Satapatha-Brähmaija  wiederum 
diente  es  zur   Begründung  irgendeiner  Spekulation  über  die  Feuer- 
riten und    hätte   ihm   gewiß   genau    so   gut  dazu  gedient,    wäre  das 
Lied  X,  95   nie  gedichtet  worden.    Nur   weil    er  es  , gelehrter'  fand,* 
^eil  es  zu  seiner  Jlanier  gehörte   und  ihm   auch  gewissermaßen  die 
Arbeit  verkürzte,  hat  er  hier  RV.-Verse  zitiert.  Die  Wiederholungen 
des  Gespräches,  die  er  nach  jedem  Verse  einsetzte,  sind  gewiß  keine 
Versuche    zur    Erklärung    der    RV.-Strophen,    sie    sind    einfach   die 
Fortsetzung    seiner    bisher    in    schlichter  Volksart    fortgehenden    Er- 
zählung. Wenn    man    bewiesen    hat,    daß    die  RV. -Lieder,    um    ver- 
standen zu  werden,  keineswegs  die  Brähmapaerzählungen  brauchten, 
^  ^st  damit  auch  gesagt,  daß  die  Verfasser  der  letzteren  im  großen 


*  Vgl.  die   gewiß   auf  alte   Quellen    (s.  Särpkhyakär.   v.  72)   zurückgehenden 
^^yikd't  im  vierten  Buche  der  Säipkhyasütras. 

*  Soapän^ityadariaimya  haben  ja  die  indischen  Kommentatoren  aller  Zeiten 

''^'«Übliches  geleistet, 
'^'•«»•r  Z«itachr.  f.  d.  Kando  d.  Mor^enl.    XXV.  Bd.  21 
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und  ganzen   in  dieser  Beziehung   unabhängig  von   dem  Vedatexte 
arbeiteten. 

Hymnen  und  Brfihma^aerzählungen  sind  zwei  parallele  Aus- 
läufer derselben  Quelle.  Was  vom  Anfang  an  zu  zwei  Zwecken  ge- 
schrieben wurde,  kann  nicht  zusammengeschmolzen  werden,  und 
deshalb  muß  eine  Theorie,  die  sie  zu  vereinen  versucht,  von  vorn- 
herein nur  eine  geniale  Spielerei  sein,  die  jeder  wirkHchen  Begrün- 
dung entbehrt. 


Aus  der   Sammlung  der  demotischen   Papyri  in  der 
Kgl.  bayrischen  Hof-  und  Staatsbibhothek  zu  München. 

Von 

N.  Beich. 

Durch  die  Vermittlung  meines  hochverehrten  teuren  Lehrers 
Baron  von  BrssiNO  wurde  ich  vom  Herrn  Direktor  Schnorr  von 
Carolsfeld  mit  der  Katalogisierung  der  demotischen  Papyri  der 
Kgl.  bayr.  Hof-  und  Staatsbibliothek  betraut.  Die  Urkunden,  über 
deren  Inhalt  ich  hier  kurz  berichte,  stammen,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  unbekannter  Herkunft,  von  einer  durch  Kauf  erworbenen 
Mumie nkartonn age  aus  Eschmunen. 

Die  Auslösung  dfer  Kartonnage  erfolgte  —  abgesehen  von  einigen 
Stücken,  die  Herr  Ibsghbr  besorgte  —  durch  den  in  München  mit 
der  Präparierung  betrauten  Herrn  Mackel.  Es  ist  nun  mit  gutem 
Recht  gebräuchlich  geworden,  die  Namen  derjenigen  zu  nennen,  die 
den  Papyrus  für  den  Forscher  wissenschaftlich  gebrauchsfähig  machen 
(d.  h.  Entrollen,  Glätten,  resp.  aus  der  Kartonnage  auslösen  etc.).  Die 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  dieses  Könnens  war  zuerst  von  der 
Wiener  Schule  betont  worden,  indem  in  den  Mitteilunfjen  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  alles  die  Konsistenz,  Erhal- 
tung, Bearbeitung  usw.  Betreffende  wissenschaftHch  dargestellt  wurde, 
80  daß  es  für  den  technischen   Bearbeiter  noch  heute   Giltigkeit  hat. 

Wie  gewöhnlich  bei  Mumienkartonnagen  wurden  lauter  Bruch- 
stücke gewonnen.  Der  ägyptische  Mumifikator,  der  sich  um  den 
Inhalt  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  ,Makulatur^  nicht  kümmerte, 
schnitt  achtlos  die  Papyrus  zurecht,  klebte  ein  Stück  z.  B.  auf  die 
Brust,    das    andere   auf  ein    Bein,   wo    es    eben    hinpaßte.      Einzelne 

21* 
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zusammenhängende    Stücke    mußten    daher    erst    zusammengesucht 
werden,    andere,   gänzlich  fehlende,    sind  vielleicht   fur    eine   andere 
Kartonnage  verwendet  worden. 

Bevor  ich  auf  die  aus  der  Kartonnage  gewonnenen  Dokumente 
eingehe,  will  ich  über  eine  Urkunde  in  doppelter  Ausfertigung  berichteDy 
die  zum  alten  Bestand  gehört.  Es  ist  eine  Scriptura  intenor  und 
exterior.  Auch  das  Siegel  ist  noch  erhalten  und  auf  der  Rückseite 
konserviert  (22  X  6  cm).  Es  zeigt  eine  Uräusschlange.  Die  Scriptura 
interior  (die  obere)  besteht  nur  aus  zwei  Zeilen,  die  den  Inhalt  bloß 
summarisch  angeben,  nämlich  daß  es  sich  um  P-hb-qlr,  Sohn  des 
Hör,  über  ein  (Silberstück)  und  50  Stateren,  gegossen(V)  han- 
delt, was  die  Scriptura  exterior  weiter  ordentlich  ausgeführt  hat,  deren 
letztes  Drittel  ganz  zerstört  ist.  Hier  —  und  ich  kenne  noch  mehrere 
Beispiele    dafür   —    ist  zu   ersehen,    daß  das    eigentlich    Wichtigere 

bei    der    doppelten     Ausführung     die    Scriptura    exterior   war,   was 

• 

gegen  die  bisherigen  Annahmen,  die  das  umgekehrte  Verhältnis 
verfochten,  zu  sprechen  scheint.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  die 
obere  —  die  Scriptura  interior  —  immer  nur  entweder  eine  bloße 
Inhaltsangabe  des  Dokumentes  oder  eine  oft  'sehr  ungenaue  (öfters 
mit  Verbesserungen  versehene)  Wiedergabe  der  unteren  Scriptura 
interior,  welche  genau  und  ordentlich  abgefaßt  ist,  um  wohl  für  ge- 
wöhnlich gebraucht  zu  werden,  wozu  sie  ja  vollkommen  taugte.  In 
unserem  Falle  mußte  die  obere  Scriptura  interior  mit  deren  Siegel 
erst  geöffnet  werden,  war  also  im  Altertum  überhaupt  nie  benutzt 
worden,  welch  letzteres  wohl  das  GewöhnHche  war.  Ich  führe  diesen 
Fundumstand  auch  deshalb  an,  um  dem  eventuellen  Einwand  zn 
begegnen,  wir  liätten  möglicherweise  in  allen  besagten  Fällen  in  der 
oberen  Schrift  die  Scriptura  exterior  und  in  der  unteren  die  Scriptur* 
interior  vor  uns.  Das  ist  demnach  hier  z.  B.  ganz  sicher  nicht  der 
Fall.  Die  Annahme,  daß  die  Scriptura  interior  in  Füllen  zweifelhafter 
Textabfassung  zur  Klarstellung  strittiger  Punkte  geöflfnet  wurde  «o^ 
durch  ihren  authentischen  Text  den  Streit  behob,  ist  also  nicht  gu* 
möglich,  ist  wenigstens  nicht  für  alle  Zeiten  giltig.  Die  Scriptura  i^' 
terior  kann  demnach  in  dieser  Zeit  nur  den  Zweck  gehabt  haben,  ^^ 
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lilttOx^it  der  Urkunde  allein  oder  mindestens  in  erster  Linie  festzu- 
Xdieu  und  über  das  Allerwichtigste  ihres  Inhalts  zu  berichten.  In 
emer  Urkunde  des  British  Museum  (die  binnen  kurzem  von  mir  publi- 
ziert wird)  ist  der  Text  der  oberen  Scriptura  interior  derart  schleuder- 
haft mit  orthographischen  Fehlern  und  Auslassungen  geschrieben  (im 
Gegensatz  zur  schön  und  deutlich  abgefaßten  Scriptura  exterior),  daß 
es  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  daß  die  erstere  zu  mehr  als  zu 
Beweiszwecken  der  Echtheit  hätte  dienen  können.  In  einem  an- 
deren Dokument  (ebenfalls  im  British  Museum),  finden  sich  in  der 
oberen  Scriptura  interior  über  der  Zeile  angebrachte  Verbesserungen, 
bei  der  utateren  Scriptura  exterior  ist  alles  gleich  ordnungsgemäß 
eingetragen. 

Wir  können  wohl  in  diesem  Falle  annehmen,  daß  der  Grund 
insoferne  ein  bloß  äußerer  gewesen  sein  dürfte,  weil  die  Scriptura 
interior  zuerst  geschrieben  wurde  und  man  möglicherweise  erst  bei 
der  Niederschrift  der  Scriptura  exterior  manches  Ergänzte  gleich  in 
den  Text  aufnahm,  das  man  dann  in  dem  oberen  Text  nachtrug. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand  der  Versiegelung  der  Scriptura  in- 
terior war  eine  nachträgliche  schwindelhafte  Eintragung  von  selten 
ßmes  Interessierten  ohnehin  ausgeschlossen  und  konnte  daher  von 
diesem  Standpunkt  aus  statthaft  sein.  Dies  können  wir  aber  bei  der 
Müncbener  Urkunde  nicht  geltend  machen.  Hier  war  gleich  von 
Haus  aus  nichts  anderes  als  eine  kurze  Inhaltsangabe  von  zwei  Zeilen 
geplant  gewesen.  Es  ist  nämlich  nicht  mehr  Platz  darauf.  Wenn 
^ir  daher  nicht  annehmen  wollen,  daß  der  Abfasser  der  Urkunde 
bloß  deshalb  die  Scriptura  interior  so  oberflächlich,  nachlässig  und 
oft  sehr  verkürzt  niederschrieb,  weil  er  eben  durch  die  Versiegelung 
dieses  Teiles  der  Urkunde  vor  Entdeckung  sich  gesichert  glaubte, 
da  es  wohl  in  den  seltensten  Fällen  dazu  kam,  daß  die  Echtheit 
der  Urkunde  angezweifelt  wurde,  sobald  die  Siegelung  intakt  war, 
"^  wenn  wir  demnach  dies  nicht  annehmen  wollen,  so  bleibt  nur 
^^^  Annahme  tibrig,  daß  die  obere  Scriptura  interior  einzig  und 
*"ein  den  Zweck  hatte,  die  Echtheit  der  Urkunde  an  und  für  sich 
^^fch  die  Übereinstimmung   in   den   hauptsächlichsten   Punkten   mit 


dem  Inhalt  der  Scriptura  exterior  zu  verbürgen,  wie  oben  angedeutet 
wurde.  Da  wir  aber  in  älteren  Zeiten  die  genaue  Ausführung  bei- 
der Skripturen  erhalten  haben,  so  wird  wohl  bezüglich  der  histori- 
schen Entwicklungen  solcher  Urkunden  Rubbnsohn  (Elephantine-Pa- 
pyri, p.  7,  Note  1)  Recht  haben,  ,daß  wir  in  diesem  kurzen  Auszug 
nur  ein  Residuum  der  in  unseren  und  anderen  Papyri  vorliegenden 
vollständigen  Doppelausfertigungen  zu  erblicken  haben/ 

Das  Dokument  (Nr.  l)  stammt  aus  dem  fünften  Jahre  des  Königs 
Ptolemaios  IL  Philadelphos,  ist  demnach  im  Jahre  278  vor  Chr.  nie- 
dergeschrieben worden.  Dieser  Schuldschein  nennt  in  der  Scriptura 
interior,  wie  wir  oben  sahen,  nur  den  Namen  des  Schuldners,  woraus 
allein  vielleicht  geschlossen  werden  darf,  daß  er  sich  in  der  Hand 
des  Gläubigers  befand  (aber  auch  das  ist  nicht  zwingend,  da  er  ja 
auch  beim  Syngraphophylax  gewesen  sein  konnte),  nicht  aber,  daß  er 
durch  bloße  Übergabe  übertragbar  gewesen  sei  (was  ja  an  und 
für  sich  möglich  gewesen  sein  könnte),  denn  in  der  Scriptura  exterior 
ist  ja  der  Gläubiger  genannt.  Soweit  mir  bekannt,  gibt  es  derart  dop- 
pelt ausgefertigte  Urkunden  in  der  Form  der  Scriptura  interior  und 
exterior  nur  bis  zum  Ende  der  ersten  Periode  der  Ptolemärzeit,  dann 
scheint  man  davon  —  soweit  demotische  Urkunden  in  Frage  stehen 
—  abgekommen  zu  sein. 

Von  den  aus  der  Kartonnage  gewonnenen  Bruchstücken  scheint 
mir  die  folgende  Datierung  eines  Kontraktes  (Nr.  2)  nicht  unwichtig 
zu  sein,  dessen  Zeugenunterschriften  auf  dem  Verso  (8  oder  mehrp] 
an  der  Zahl)  wegen  ihrer  rudimentären  Erhaltung  für  mich  wenig- 
stens nicht  lesbar  sind.  Der  Kontrakt  stammt  aus  der  Gesamtregie- 
rung  Ptolomaios  vi.  Philometor  und  Kleopatra  u.,  und  zwar  aus  dem 
Jahre  158/7  vor  Chr.  und  besteht  aus  drei  Stücken  (von  rechts  nach 
links  6x5  cm,  ö^,  X  23  cm  und  6X15  cm),  dazwischen  fehlen  überall 
die  Verbindungsglieder  und  auch  ein  großer  Teil  der  unteren  Hälfte- 
Doch  glaube  ich  folgendes  zu  lesen.  Am  [x-ten  Mechir(?)]  d^^ 
23.  Jahres  [der  Könige  Ptolejmaios  und  Kleopatra,  [seiner 
Schwester,  der  Kinder  des  Ptolemaios  und  der  Kleopatra^ 
der  Götter,   welche   glänzen,    [und  (als  währte)  der  Priester 
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es  ^Aexander  und  der  Götte]r,  welche  retten,  der  Götter 
—  GöBchwister,  der  Götter  II  —  [Wohltäter,  der  ihren  Vater 
Webenden    Götter,    der    Götter,    welche    glänzen,    der   ihre 

Mutter  liebenden  Götter],  als  Ni[ke,   Tochter  des ]  die 

Trägerin  11  [der  Trophäe  der  Macht  der  Berenike,  der  Wohl- 
tätigen (war)  und  Ar8inoe(?),  Tochter  des ]  die  Trä- 
gerin des  goldenen  Korbes  11  [vor  Arsinoe,  der  ihren  Bruder 
Liebenden  und]  Tamrian  (Timarion  ?),  Tochter  des  Metro- 
phanes,  die  Priesterin  [der  Arsinoe,  der]  ihren  Vater  [Lie- 
benden]. Vergleiche  zu  diesem  Protokoll  Otto,  Priester  und  Tempel, 
p.  192  und  Papyrus  Cairo  30606  und  30969. 

Die  folgende  Urkunde  (Nr.  3)  scheint  mir  deshalb  merkwürdig, 
weil  die  Rückseite  in  drei  Zeilen  die  Datierung  zu  wiederholen  be- 
ginnt, in  der  Mitte  aber  aufhört.  Die  Schrift  dieser  Rückseite  ist  ganz 
verwaschen  und  die  sonstigen  wenigen  Zeichenreste  scheinen  mir 
nicht  auf  Zeugenunterschriften  zu  deuten,  die  man  auf  Grund  des 
Recto  vermuten  würde.  Es  dürfte  wohl  ein  Brouillon  sein,  dessen 
Protokoll  aus  der  Gesamtregierung  des  Ptolemaios  VIII.  Euergetes  II. 
mit  seiner  Schwester  Kleopati*a  IL  und  seiner  Frau  Kleopatra  III. 
und  zwar  aus  dem  Jahre  137  vor  Chr.  datiert  ist. 

Am  3.(?)Paophi  des  34.  Jahres  des  Königs  Ptolemai[os] 
i  und  der  Königin  Kleopatra,  seiner  Schwester,  (der  Kinder) 
<les  Ptolemaios  Ü  und  der  Kleopatra,  der  Götter,  welche 
glänzen,  (und)  der  Königin  Kleo  ll  patra,  seiner  Frau,  der 
wohltätigen  Göttin,  (während)  des  Priesters^des  Alexander 
'und  der  Götter,  welche  retten,  der  Götter  —  Geschwister, 
^er[wohltätigen  Götter,  der  ihren]  Vater  [liebenden  Götter], 
"der  Götter,  welche  glänzen,  des  Gottes,  der  [seinen]  Vater 
^urt,  [des  seine  Mutter  liebenden  Gottes,    des  seinen  Vater 

liebenden  Gottes] if  der  Götter  —  Wohltäter  (und  wäh- 

^^nd)  der  Trägerin  der  Sieges-Trophäe  vor  11  Berenike,  der 
wohltätigen,  [und)  der  Trägerin  des  goldenen  Korbes  II  vor 
^fsinoe,  der  ihren  Bruder  —  Liebenden  [und  der  Priesterin 
'^^r  Ar]8inoe||  der  ihren  Vater  Liebenden  und  derer,  welche 


316  N.  Reich. 

eingesetzt   sind   in    Rakotis   (und   Psoi[?]),    welches  im  Gau 
von  Ne  (Theben)  liegt. 

Bezüglich  des  oben  Gesagten  vergleiche  man  nun  dieses  Pro- 
tokoll mit  dem  begonnenen  des  Verso,  das  nur  bis  zu  den  folgenden 
drei  Zeilen  gediehen  ist. 

[Am  4.  Paophi]  des  34.  Jahres  des  Königs  Ptolelmaios 
und  der  Königpn  Kleopa]tra,  seiner  Schwester||(der  Kinder) 
des  Ptolemaios  und  der  Kleopatra,  der  Götter.  Weiter  ist 
der  ägyptische  Schreiber  nicht  gekommen,  der  übrige  Raum  ist  leer. 
Die  Schrift  sieht  auf  beiden  Seiten  ganz  verwischt  aus. 

Während  wir  hier  im  großen  Ganzen  das  Protokoll  ergänzen 
konnten,  ist  mir  dies  bei  dem  folgenden  Bruchstück  (10X8  cm)  nicht 
gelungen.  Es  sind  nur  immer  die  Anfänge  der  Zeilen  erhalten  (Nr.  4). 

II  Im  Jahre  7  am  6.  Athyr  des  Königs  [Ptolemaios  . .  . 

II  Pyrqsns  (Philoxenos  ?)  als  Priester  [ 

I  Wohltätigen,  Nike  [?]  Tochter  der  Wr[ 

II  Niurngt(??),   die  Trägerin  des  [goldenen  Korbes  .  . 
Auch  ein  demotisch-griechisches  Stück  (Nr.  5)  befindet  sich  in 

der  Sammlung  (7X16  cm).  Dazu  gehört  wahrscheinlich  ein  anderes 
Bruchstück  als  obere  Hälfte  (5  X  16  cm),  die  ich  erst  später  als  zu- 
sammengehörig erkannte.  Die  Endzeilen  des  oberen  Bruchstückes 
sind  arg  zerstört  und  für  mich  unlesbar,  der  rechte  Rand  desselben 
Bruchstückes  fehlt.  Das  obere  Stück  besteht  aus  1 1  +  x  demotischen 
Zeilen,  das  untere  aus  3  +  1  demotischen  und  6  griechischen  Zeilen. 
Wie  schon  aus  der  griechischen  Unterschrift  zu  ersehen,  handelt 
diese  Urkunde  ttsqi  \  ^e&a&eaeog  \  OQtiov,  also  um  Umsetzung  von 
Grenzsteinen.  Die  von  Inaros,  Sohn  des  Hör,  verfertigte  Denk- 
schrift (?mqmq)  ist  am  24.  Athyr  des  Jahres  36  eines  nicht  genannten 
Königs  abgefaßt.  Da  nach  dem  Schriftcharakter  nur  die  Ptolemäer 
zeit  in  Betracht  kommen  kann  und  die  Regierungszahl  36  ist,  so 
kann  es  sich  nur  um  Ptolemaios  viii.  Euergetes  ii.  handeln.  Der  P*" 
pyrus  ist  demnach  im  Jahre  136/5  vor  Chr.  niedergeschrieben  worden. 
Ein  anderes  ebenfalls  sehr  schmales  kleines  Bruchstück,  ä^^ 
zwei  Stücken  von  mir  zusammengestellt,   ist  sehr  verwischt.    Es  is* 
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im  Jahre  5  am  letzten  Choiak  eines  nicht  genannten  Königs  abge- 
faßt worden. 

Drei  weitere  sehr  sehmale  Bruchstücke  tragen  derart  verblaßte 
Schriftztige,  daß  ich  nichts  anderes  gegenwärtig  daraus  zu  entnehmen 
vermag,  als  daß  es  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  um  einen  Kontrakt 
handelt. 

Zwei  Bruchstücke  (11  X  18  cm  und  8  X  lö  cm)  in  lichtgelber 
Farbe,  das  erstere  sieben  Zeilen.  Aus  den  Resten  ist  zu  ersehen, 
daß  es  sich  um  einen  Platz  handelt,  der  —  so  scheint  es  —  abge- 
schlossen war.     Eine  Datierung  ist  nicht  vorhanden. 

Unter  den  Bruchstücken  befindet  sich  noch  eine  Anzahl  von 
Rechnungen  und  anderen  Geschäfts tücken,  die  größtenteils  schlecht 
erhalten  sind. 


KU  .KAR,  iSkaru  und  nstt^«. 

VOD 

Friedrich  Hrozn^. 

Das  Ideogramm  KU.KAR,  dessen  Lesung  bis  jetzt  unbekannt 
war,  ist  höchstwahrscheinlich  i^karu  zu  lesen.  Die  Zusammenstellung 
des  Ideogramms  KU, KAR  mit  dem  sonst  vorkommenden,  phonetisch 
geschriebenen  \A'orte  Ukaru  ergab  sich  mir  zuerst  bei  einer  Durch- 
sicht von  Vorderas.  Schriftdenkmäler  VI,   wo  ich  Nr.  173,  3  und  12 
iS-ka-ri  m  ki-me^   in   der  unmittelbar  folgenden  Inschrift  Nr.  174, 1 
dagegen  KU, KAR  p^  Sa  ki-me  las.    Wenn   auch   ein   direkter,  unum 
stößlicher  Nachweis,-  daß  es  sich  an  diesen  zwei  Stellen  um  ein  und 
dasselbe  Wort  handelt,   zur  Zeit  kaum  möglich   ist,   so  ist  doch  die 
Zusammenstellung  dieser  Ausdrücke  sehr  verlockend.     Dazu  kommt 
weiter,  daß  sem.-bab.  iskaru  sehr  wohl  auf  ein  sumerisches  KU.KAB 
zurückgeführt  werden  kann.     Denn   da  das  Zeichen  KU^  auch  den 
Lautwert  es  hatte  (siehe  z.  B.   S*  vi.  10   in   Ctineif.  TexU,  xi,  pl  ^ 
und  Zeltschr.  f.  Assyr,  iv,  S.  394),^  so    ist  es  sehr  gut  möglich,  daß 
KU. KAR  von    den   Sumeriern    es-gdr   gelesen   wurde,   woraus  dann 
sem.-bab.  Iskaru   ein   Lehnwort  wäre.     Und    endlich  sind  m.  E.  die 
Bedeutungen  von  KU,  KAR  und  iskaru  einander  so  ähnHch,  daß  die 
Gleichsetzung   dieser    beiden   Ausdrücke   auch   von    dieser  Seite  %^ 
radezu  gefordert  wird. 

^  Die  Form  Thukeau-Dangin,  Recherches  sur  Votig.  de  Vecrit,  ciiniif.j  Nr.  4^^' 
2  So  auch  z.  B.   in   den   sumerischen  Verbalformen  wie   ib-ta-bal-hi  TauitfAtJ- 
Dangjn,  Kec,  de  tahl.  chald.,  Nr.  80,  Rei\  3  u.  a. 
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^ie  beiden  Ausdrücke  KU. KAR  und  iSkaru  weisen  sehr  man- 
»^»gialüge  Bedeutungen  auf,  die  sich  jedoch  m.  E.  sämtlich  auf  Eine 
Grundbedeutung  zurückführen  lassen.     Manche  Anzeichen  sprechen 
Qaftir,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Wörter  ,Kette'  war. 
^U.KAR  hat  sehr  oft  die  Bedeutung  , Serie';  es  dient  in  den  Tafel- 
Unterschriften,  aber  auch  sonst  als  term,  techn.  für  Tafelserien.    Die 
Tafeln   des   Gilgames -Epos  werden  in   den  Unterschriften   mit    KU. 
KAR  •'-  GIS,  TU.BAR  ,(Tafel)serie  des  (Gottes)  Gilgameb'  bezeichnet 
(siehe  Haupt,  NimrodepoSj  i,  Nr.  22,  Z.  213;  Nr.  32,  vi.  37;  Nr.  33, 
VI.  41  USW.).   Cuneiform  TextSj  xxn,  Nr.  1,  18  wird  eine  , Schlachten- 
serie* (KU. KAR  tahdzi)   erwähnt,   die  sich  offenbar  mit  Schilderung 
von  Schlachten   befaßte.     Siehe   ferner  Cuneif.  Texts  xvii,  pl.  18,  19 
[KV. KAR  UTUG.  HUL.  MEä)-,  pl.  13,  26  und  c;  Cuneif.  Texts  xii, 
pl.  11,  Rev.  11   28;   pl.  13,  Rev.  n  28;  Thompson,   Rep.  of  the  mag. 
dnd  astrol.  Nr.  94,  Rev.  5  [an-nu-ti  sd  KU. KAR)]  Harper,  Letters , 
Nr.  447,  Obv.  9  und  Rev.  20;  Nr.  519,  Rev.  1  f.  (sü-mu  anni-u  la-a 
«a  KU.KAR-ma   iü-u,    ^d  pi-i   um-ma-ni   sü-ü   , diese   Zeile    stammt 
nicht  aus  der  Serie,   sie  stammt  aus  dem  Munde  der  Gelehrten*),  8 
und  15  u.  ö.     Die  Bedeutung  , Serie*  kann  sich   nun   leicht  aus  der 
ursprünglichen   Bedeutung  ,Kette'  —  eine   Kette   von  Tontafeln !  — 
entwickelt  haben.     Die  Vermutung,   daß  KUKAR  , Serie'   eigentHch 
iKette'  bedeutet,  scheint  auch  in  der  Etymologie  dieses  Wortes  eine 
Stütze  zu  haben.  Ich  möchte  fUr  das  KU  von  KUKAR  an  jenes  KU 
(St/,  ES]  Zeichen  Thurbaü-Dangin,   Recherches  sur   Vorig,  de   Vecr. 
cuneif.  Nr.  469)  erinnern,  das  Thureau-Danqin  in  Journ,  Asiat.  1909, 
*nii  S.  86   als   Ideogramm  für  aHu  , Strick,   Schnur   (bes.  des  Feld- 
messers)' erwiesen  hat.^    Für  KAR  liegt  der  Vergleich  mit  KAR  = 
^oouttu  nahe,  das  zwar  ,Sklavenmal*,  daneben  aber  —  und  zwar  ur- 


*  Thureau-Damgin  erwKhnt  ibid.  Anm.  3  den  Berufsnamen  Mdid  (Ulim  ,Feld- 
>M«er*  (eigentlich  ,der  die  Meßschnur  Ziehende*).  Ich  möchte  diesen  Berufsnamen 
""tdem  Ideogramm  ""^^^  jSÜ.OIlJy  bezw  «""•'' AXG/'Z),  zusammensteUen,  das  Obel. 
***n'«t.  C,  XIV  2  (vgl.  auch  ibid.  XVII  11  und  Urukagina,  Kegel  B  und  C,  IV  2) 
'«fkommt  und  dort  Eweifellos  einen  Fehlmesser  bezeichnet  (s.  WZKM  xxiii,  S.  203). 
*^ai/im   ist   eine   genaue  Wiedergabe   des    Ideogramms  "•"'' ÄÖ'^/Z)    {ES.GID). 
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sprünglich?  —  wohl  auch  ,Fessel'  bedeutet:  beachte  v  Rawl.  27, 38 e 
(«»•ß  ab-bu-ut-tum)y  wonach  abbuttu  auch  einen  Gegenstand  aus  Kupfer 
bezeichnete,  und  weiter  den  Stamm  abdtu  ,tesseln^  Ist  dies  richtig, 
so  würde  KU.KAR  {EJ§,KAR,  M Giß)  eigentlich  etwa  , eine  Schnur 
von  Fesseln',  d.i.  eben  , Kette',  bedeuten.^ 

Aber  auch  iskaru  hatte  wohl  die  Bedeutung  ,Kette'.*  Siehe  v 
Rawl.  55,  24,  wo  es  bei  der  Schilderung  eines  Feldzuges  von  Nebu 
kadnezar  I.  heißt,  daß  dieser  König  ,die  Schwierigkeit  des  Terrains 
nicht  fürchtet,  (sondern)  die  iskardti  (d.  i.  wohl  die  Ketten)  schließt^ 
(ul  id-dar  dan-naat  ekli  is-ka-ra-a-ti  ul-lap).  Gemeint  sind  hier 
wohl  die  Ketten  des  Streitwagens.  Siehe  ferner  v  Rawl.  29,  72  ef: 
GIS.GIS.LAL  =  sanäku  §a  i§-ka-ri^  d.  i.  wohl  ,schließen,  von  der 
Kette  (gesagt)^  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  liegt  vielleicht  auch 
Cuneif,  Texts  xxii,  Nr.  211,  8  {is-ka-ri)^  11  und  18  vor,  wo  lÄiru 
neben  ^  daltu  (?;  Z.  8  und  12)  ,Tür'  erwähnt  wird;  es  ist  dort 
augenscheinhch  von  einem  Herstellen  und  Senden  dieser  Gegenstände 
die  Rede.  Eine  verwandte  Bedeutung  hat  iskaru  auch  als  Lehnwort 
(siehe  noch  unten)  im  Aramäischen;  aram.  "^Jtc^K  bedeutet  u.  a.  auch 
,Ring,  Armband'. 

KU.f^AR  =  Ukaru  =  ursprünglich  ,Kette'  wurde  später  auch 
zur  Bezeichnung  von  Sachen  verwendet,  die  einen  Vergleich  mit  der 
Kette  nahelegten.  So  bezeichnet  KU.KAR,  wie  wir  gesehen  haben; 
auch  eine  ,Kette',  eine  Reihe  von  inhaltUch  zusammengehörigen  Ton- 


^    Zu    KU.KAR   =    wohl    ,Kette*    vgl.    noch    weiter    unten.    —    Ein  Klei- 
dungsstück   KU. KAU  [  ]   scheint   Johns,   Deeds   and  docnmenta  Nr.  954,  6  vor- 
zuliegen. Doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  oh  dieses  Wort  mit  unserem  KU.KAR  6i^'*^ 
zu  tun  hat.     Möglicherweise    folgte   ja   noch   etwas  auf  KU.KAR;  auch  kann  ^^ 
sehr  wohl  das  Determinativ    •**<*'"  sein.     Sollte  aber  doch  unser  Wort  vorliegen,  *^ 
könnte  man  vielleicht  an  eine  Bedeutung  wie  ,Schnur*  denken.  Dagegen  ist  Stbas*' 
ifAiER  Kyr.  Nr.   186,  5  KU.KAR   als  Name   eines  Kleidungsstückes  wohl   sicher  »** 
KU.MA§  (=  f"^'«'-  ?ihtu)  zu  eraendieren;   vgl.  ibid.  Nr.  232,5,  12  und  16;  StbisS' 
MAIER  Nabonid  Nr.  726,4;  Nr.  320,  4,  8  u.  ö. 

•  Vergleiche   für   diese  Bedeutung   auch  Müss-Arkolt,   Handwörterbueh  »•  ^' 
Wcaru. 
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tafeln;  es  erhält  so  die  Bedeutung  ,Serie^,  speziell  ,(Tontafel)serie^ 
Sehr  häufig  ist  ferner  der  Gebrauch  von  KU, KAR  =  iSkaru  bei 
gewissen  Zuwendungen  und  Lieferungen,  die  regelmäßig  wieder- 
zukehren pflegten  und  daher  gut  mit  einer  Kette,  Serie  verglichen 
werden  konnten.  So  wird  das  Material,  das  den  verschiedenen  Hand- 
werkern und  Gewerbetreibenden  vom  Tempel  periodisch  zur  Ver- 
arbeitung zugewiesen  wird,  KU.KAR^  i^karu,  d.  i.  wohl  ,regelmäßige 
(fortlaufende)  Zuwendung^  genannt;  aber  auch  die  von  diesen  Hand- 
werkern und  Gewerbetreibenden  hergestellten  und  gelieferten  Er- 
zeugnisse sind  KU,KAR,  Ukaru:  in  diesem  Fall  müssen  wir  dieses 
Wort  durch  ,regel mäßige  (fortlaufende)  Lieferung^  wiedergeben. 

Sehr  häufig  ist  dieser  Gebrauch  von  KÜ.KAR-i^karu  durch 
die  Inschriften  der  Bände  Clay,  Babylonian  Expedition  A,  xiv  und 
XV  belegt.  Hier  erhalten  die  **'""  ^IM  +  GAR,  d.  i.  die  ,Brauer' 
(siehe  meine  Ausführungen  im  Anzeiger  der  phil.-hist.  Klasse  der 
kais.  Akad.  d.  Wissensch.  1910,  Nr.  v  und  xxvi),  oft  Gerste  zwecks 
Herstellung  von  Bier  (s.  hierzu  ibid.).  Auch  die  KA,ZI{D),DA  er- 
halten Getreide,  und  zwar  offenbar  zwecks  Mehl-^  und  Brotbereitung.* 
In  beiden  Fällen  heißt  das  ihnen  zugewiesene  Getreide  KU.KAR^ 
d.  i.  wohl  ,regelmäßige  Zuwendung'.  Siehe  z.  B.  Clay,  1.  c.  xiv 
Nr.  56  a,  7  f . : 

20  (gur    SE)^    KU.KAR  vuir-  "^Ir-me-ta-at-ta  ''^^^SlM  +  GAR 
8  (gur)  100  {ka)  dito,  ^Arad-uml9^^^   KA.Z1(D).DA, 

Ferner  ibid.  Nr.  60,  3  ff.: 

4  (gur  äE)  KU.KAR  ^Buub-bu  SiM  +  GAR 

5  (gur  äE)       dtto.        ^Ki-sd-ah-buiU  jSIM  +  GAR 
3  (gur  SE)       dtto.        "^U-gi-H-iasah  KA.ZI(D).DA, 

Die  drei  hier  genannten  Personen  werden  auch  ibid.  Nr.  62, 
17  ff.  erwähnt;  auch  hier  erhalten  sie  Gerste  als  KUKAR.  Sie  kehren 


*  Vergleiche  Zf(D).DA  ,Mehl*. 

*  Cf.  Clat,  1.  c.  XIV,  Nr.  42. 

^  JSE  =  ,Ger8te*  (eigentlich  ,Korn*). 


322  Fribdrich  HROzNt. 

in  ähDiichem  Zusammen haog  auch  in  anderen  Texten  wieder:^  es 
handelt  sich  hier  also  in  der  Tat  um  regelmäßige  Zuwendungen. 
Clay,  1.  c.  xv,  Nr.  77,  8  f.  werden  5  gur  90  l^a  äS  (Gerste)  als 
KU.KAR  ^IM+  GAR  p'  ü  KA.ZI(D).DA  bezeichnet.  Ibid.  Nr.  158, 
1  fF.  verzeichnet  Gerste  (JSE.BAR),  ,die  als  KU.KAR  des  Bierbrauers 
und  des  *"^^'KA.ZI(D).DA  Buraf^u  nach  Nippur  gebracht  hat^. 
Clay,  1.  c.  xiv,  Nr.  29  ist  die  Quittung  eines  Bierbrauers,  der  2  gur 
Gerste  als  KU.KAR  erhalten  hat.  Ibid.  Nr.  17  ist  die  Quittung 
eines  KA.Zl{D).DA.  der  2  (?)  gur  Aä.AN.NA,  d.  i.  Emmer  (siehe  zu 
dieser  Gleichsetzung  meine  Ausführungen  im  Anzeiger  I.  c),  als 
KU.KAR  zugewiesen  bekommen  hat;  usw.  Es  sei  hier  noch  ibid. 
Nr.  5  angeführt,  wo  eine  Person  nebst  010  , Weizen'  (siehe  meine 
Ausführungen  1.  c.)  und  AS.AN.NA  , Emmer'  auch  24  (gur)  20  (W 
J§E  i^-karum  (Z.  7)  erhält.  Auch  diese  Stelle,  verglichen  z.  B.  mit 
ibid.  Nr.  29,  1  (2  [gur]  SE  KU.KAR),  spricht  für  die  Gleichsetzung 
des  Ideogramms  KU.KAR  mit  iskaru. 

Auch  andere  Berufskategorien  erhalten  ihre  ,regel mäßigen  Zu 
Wendungen*,  ihre  KU.KAR.  Clay,  1.  c.  xv,  Nr.  108  erhält  ein  Edel- 
metallarbeiter (cf.  ibid.  Nr.  103,  13)  1  Talent  Kupfer  a-na  KU.KAR] 
freilich  wäre  hier  vielleicht  auch  die  Übersetzung  ,für  eine  Kette 
nicht  unmöglich.*  Wenn  ibid.  Nr.  21,  7  ein  Mann  4  ka  Ol  als  KU. 
KAR  *f**  narkabti  erhält,  so  ist  wohl  darin  das  zum  Schmieren  des 
Wagens  nötige  Ol  zu  erblicken,  das  dieser  Mann  als  ,regelmäßige 
Zuwendung'  erhält;  KU.KAR  »f«  narkabti  durch  , Wagenkette'  z« 
übersetzen  scheint  mir  weniger  ratsam,  wenn  auch  nicht  ganz  un 
möglich  zu  sein.  Strassmaibr,  Nabonid  Nr.  163  erhalten  Leinweber 
zwecks  Beschaffung  des  von  ihnen  zu  verarbeitenden  Rohraaterials 
50^  Sikil  kaspi  Is-ka-ri  (Z.  9);  hier  wird  also  das  ihnen  zur  \er- 
fügung  gestellte  Silber  als  ükaru  bezeichnet. 

^  Das  gilt  übrigens  audi  von  den  sonstigen  Brauern  und  KÄ.Zt(D)-^'^^ 
dieser  Texte.  Ich  sehe  hier  jedoch  von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  b^ 
treffenden  Stellen  ab,  da  ich  diese  Texte  ausführlicher  in  meinem  ,Getreide  «m 
alten  Babylonien'  behandeln  werde. 

*  Vergleiche  vielleicht  auch  Clay.  1.  c,  xiv,  Nr.  123a,  4? 

3  32  (Z.  1)+  18  (sie!  Z.  5). 
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Als  ein  Gegenstück  zu  der  soeben  besprochenen  Inschrift  sei 
Strassmaibr,  Kyr.  Nr.  326  angeführt,  wo  die  von  den  Leinwebern 
dem  Tempel  Ebabhara  in  Sippar  gelieferten  Erzeugnisse  als  iS-ka-ri 
(Z.  l)  bezeichnet  werden;  hier  wird  Ukaru  die  Bedeutung  ,regel- 
maßige  Lieferung'  haben.  Hierher  gehört  auch  Vorderas.  Schrift- 
denkm.  vi,  Nr.  166,  wonach  ein  gewisser  lit i- Nabu- güzu  für  einen 
Bau  in  dem  Tempel  des  Gottes  ""  A,&  410  Backsteine  als  KU, KAR 
(Z.  3),  d.  i.  wohl , regelmäßige  Lieferung',  liefert.  Ferner  ibid.  Nr.  177, 
wonach  derselbe  Itti-NabH-guzu  nach  einiger  Zeit  für  einen  Bau  in 
demselben  Tempel  360  Backsteine,  ebenfalls  als  KU.KAR  (Z.  3),  ab- 
liefert. Es  handelt  sich  also  tatsächlich  um  wiederholte  Lieferungen. 
Ein  anderer  Lieferant  liefert  ibid.  Nr.  178  für  den  zuletzt  erwähnten 
Bau  in  dem  ''"  A^Tempel  als  KU.KAR  (Z.  3)  1250  Backsteine. 
Balken  werden  als  KUKAR  ibid.  Nr.  218  geliefert.  Um  eine  ,regel- 
mäßige  Lieferung  von  Mehl'  (is-ka-ri  sa  ki-me,  Z.  3  und  12)  für 
Opfer  für  den  Gott  Nabu  im  Tempel  Ezida  handelt  es  sich  wohl 
ibid.  Nr.  173.  Auch  bei  1.  c.  Nr.  174,  1  {KU.KARp^^a  ki-me)  könnte 
vielleicht  diese  Auffassung  in  Betracht  kommen;  doch  ist  diese  In- 
schrift nicht  ganz  klar.  Ibid.  Z.  10  und  30  heißt  es  KU.KAR  rabü^, 
Z.  20  und  39  KUKAR  kut-tin-nu;  KUKAR. ist  also  masc.  generis; 
doch  vergleiche  auch  den  Plural  ükardti  oben  S.  320.^  Interessant  ist 
Strassmaier,  Kamb.  Nr.  194,  wonach  sich  ein  Mann,  der  von  dem 
Tempel  Ebabbara  augenscheinlieh  Gänse  (?)  zur  Aufzucht  erhalten 
hat,  verpflichtet,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gänsen  (?)  als  jis-kari 
des  3.  Jahres'  (Z.  5)  des  Kambyses  an  diesen  Tempel  zu  liefern. 

Neben  ,regelmäßige  Lieferung'  hat  KU.KAR  =  ükaru  nicht 
selten  auch  die  Bedeutung  ,regelraäßige  Abgabe*.  Es  filllt  mitunter 
schwer,  die  beiden  Bedeutungsnuancen  auseinanderzuhalten.  Auch 
die  Bedeutung  ,regelmäßige  Abgabe'  ist  natürlich  auf  die  Bedeu- 
tungen ,Serie'  und  noch  ursprünglicher  ,Kette^  zurückzuführen.  In 
der  Bedeutung  ,regelmäßige   Abgabe'    mag  KU.KAR  Johns,   Assyr. 

*  Da»  Schema  der  Inschrift  Nr.  173  weisen  auch  die  Inschriften  ibid.  Nr.  169 
(Z.  1:  KU.KÄRpUa  jSE.BAR)  und  1G4  (Z.  1:  KU.KAR t'^ Sa  §E BAR)  auf,  deren 
Deutung^  ebenfalls  unsicher  ist. 


324  Friedrich  HROZNt. 

doomsday  book,  Nr.  10,  vii  if.  {7621  UDU p^  KU.KAR  450  PDP^ 
NUMLAL\  Nr.  8,  I  10  ([i]70  [?]  UDUp'KU.KAR)  undNr.  13,n5 
{50  UDUp^  KU.[KAR])  vorliegen,  wo  es  als  Bezeichnung  für  Schafe 
verwendet  wird,   die  wahrscheinlich  von   den  Leibeigenen  im  Laufe 
der  Zeit  an  den  Gutsherrn  abgeliefert  werden  sollten.     Doch  wurde 
man   hier  auch  mit  der  Übersetzung  ^regelmäßige    Lieferung'  ganz 
gut  auskommen.     Als  ,regelmäßige  Abgabe'   oder  , regelmäßige  Lie- 
feining'  {a-na  iS.KAR,  Rcv.  4)  sollen  nach  Harper,  Letters,  Nr.  75  auf 
Veranlassung  des  Königs  Hirten  Häute  abliefern.   IS.KAR^  das  auch 
Johns,  Deeds  and  documents,  Nr.  33,  2  vorkommt  (s.  fg.  S.  Anm.  2). 
ist,   wie  das  Fehlen   des  Endvokals  zeigt,   wohl  für  ein   Ideogramm 
zu  halten,  in  welchem  das  sonstige  KU  (=  fe.y)  durch  is  ersetzt  wurde. 
Es   ist   also   aus    dieser   Schreibung    m.  E.   nicht   zu    schließen,  daß 
unser  Wort  mitunter   auch  isl^aru  (mit  Je)  lautete.     Ist  nun  IS.KAR 
wirklich  eine  ideographische  Schreibung,  so  ist  sie  eine  neue  Stütze 
für  die  Gleichung  KU. KAR  =  iikaru.     Um  eine  Abgabe  oder  Lie- 
ferung dürfte  es  sich  auch  Strassmaibr,   Nabonid  Nr.  839,  6  (...200 
gid-dil  i^ka-ri)  handeln.  Wichtig  ist  Thürbaü-Dangin,  Lettres  ei  con- 
tratSf  Nr.  142,  ein  Feldpachtvertrag,  nach  welchem  der  Pächter  zwei 
Drittel,   der  Eigentümer  des  Feldes  ein  Drittel   des  Ernteertrags  er- 
hält;  der  letztere  verpflichtet  sich  hierbei,  die  ,regelmäßige  Abgabe' 
{iS'kar-ri'im,   Z.  15),  Stroh   und    Futter,   zu   erstatten.     Strassmabb, 
Darius   Nr.  43,   11  flF.   verpflichten    sich,    drei    Frauen   jährlich  drei 
Kleider  als   i^-kari  ,regelmäßige  Abgabe*   für  den  Gott  Samas  aus 
freien  Stücken  zu  geben.     In   der  Bedeutung  ,regelmäßige  Abgabe* 
liegt  unser  Wort  vielleicht  auch  Cuneif.  Texts,  xviii,  pl.  30,  Rev.  1 1^ 
{IS.KAR  =  is-ka-ru)  vor,  denn  es  folgt  darauf  unmittelbar  das  Wort 
ma-ki-su  (cf.  makdsu   eine  Abgabe   erheben  u.  ä.).     Das  Ideogramni 
IS.KAR  scheint  einen  sumerischen  Lautwert  is  für  das  Zeichen  ^v 
(sonst  gi^j  inis)  vorauszusetzen.    Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  die 
Stelle  IS.GAR.RA^  =  i^-ka-ru  (v  Rawl.  40,  32  c  d)  erwähnt,  deren 
IS.GAR.RA   sich   von   der  wohl   ursprünglichen    Form    dieses  U^^' 


*  Vergleiche  zu  diesem  Ideogramm   Gudea  Zyl.  A  xxv,  1? 
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gramms  KU, KAR  (wohl  ^=  iS-gdr)  noch  mehr  entfernt.  In  der  Be- 
deutung , Abgabe'  ist  uns  endlich  das  babylonische  Okaru  in  dem 
hebr.  13B^  , Abgabe,  Tribut'^  belegt,  das  ein  babylonisches,  bezw. 
sumerisch-baby Ionisches  Lehnwort  ist.' 

Eine  weitere  Bedeutung  des  babylonischen  i^aru  ergibt  sich 
aus  Cuneif.  Texts  n,  pl.  50,  4  {i^-kari-im  M  "**  iSamaf)^  wo  ein 
Qrundstück  als  das  ,ükaru  des  SamaS'  bezeichnet  wird.  Oflfenbar 
ist  es  ein  Feld,  das  mit  einer  regelmäßigen  Abgabe  (Okaru)  an  den 
Sonnengot  SamaS  belastet  war.  Hierher  gehört  wiederum  das  aus 
dem  Babylonischen  entlehnte  aram.  13)C^»J  ,abgegrenztes  Gebiet,  Feld' 

9  0' 

und  syr.  ijaA.|  ,Acker'. 

Zum  Schluß  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  unsere  Ergebnisse, 
die  ich  zwar  mangels  einer  ausdrücklichen  Angabe  der  Texte,  daß 
KU.KAR  =  iäkaru  ist,  nicht  als  absolut  sicher,  doch  zumindest  als 
in  sehr  hohem  Grade  wahrscheinlich  bezeichnen  möchte,  in  die  fol- 
gende Tabelle  zusammenzufassen: 

KU  KAR 

m 

iS.KAR 

=    samer.    esgar   == 

akkad.  iikaru  =    < 


IS.  KAR 
IS.GAR.RA 


1.  Kette  (cf.  aram.  istt^K 
,Ring,  Armband', 

2.  Serie, 

3.  regelmäßige  Zuwendung, 

4.  regelmäßige  Lieferung, 

5.  regelmäßige  Abgabe  (cf. 
hebr.  13?^(<  Abgabe,  Tribut), 

6.  mit  einer  regelmäßigen 
Abgabe  (iSkaru)  belastetes 
Feld  (cf.  aram.  -!2tt^K  ab- 
gegrenztes   Gebiet,    Feld, 

0  0 

syr.  li-a-A'l  Acker). 


^  So  wurde  dieses  Wort  bis  jetzt  übersetzt.  Es  hindert  uns  aber  nichts,  es 
durch  ^regelmäßige  Abgabe,  regelmäßiger  Tribut*  wiederzugeben. 

•  In  der  Bedeutung  ^regelmäßige  Abgabe*  liegt  iS.KAR  vielleicht  auch  Johns, 
Deed»  and  documents,  Nr.  33,  2  vor.  Doch  ist  dort  auch  die  Bedeutung  , regelmäßige 
Zuwendung*  nicht  unmöglich.    Zu  der  Form  //b'  KAU  siehe  obeu. 
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Les  quarante-neuf  vieillards  de  Scet^,  texte  copte  in^dit  et  traduction 
fran9aise  par  MM.  Seymour  de  Ricci  et  Eric  O.  Winstbdt  (Tire 
des  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Biblioth^ue  Nationale 
et  autres  Bibliothfeques,  t.  xxxix),  Paris  1910,  4%  36  pp.,  Prix 
1  Fr.  70  c. 

Vorliegender  Publikation  liegen  die  ersten  neun  Blätter  des 
boheirischen  Manuskripts  Nr.  58  der  Vatikanischen  Sammlung  zu- 
grunde, das  von  der  Klosterbibliothek  des  heiligen  Makarius  in  der 
Wüste  von  Scete  herrührt  und  dem  zehnten  Jahrh.  angehören  dürfte. 
Die  Herausgeber  haben  den  Text  während  eines  Aufenthaltes  zu  Rom 
im  J.  1904  kopiert  und  übergeben  ihn  jetzt  der  Öffentlichkeit  Er 
enthält  die  Geschichte  der  Reliquien  von  neunundvierzig  Märtyrern 
in  der  Wüste  von  Scete,  die  am  fünften  Tage  des  Monats  Mechir, 
am  Festtage  dieser  Heiligen  vorgelesen  werden  sollte.  Die  Erzählung 
ist  nicht  einheitlich,  sondern  setzt  sich  aus  mehreren  Berichten  zu- 
sammen. Zunächst  haben  wir  hier  den  Anfang  einer  Legende  der 
beiden  Töchter  des  byzantinischen  Kaisers  Zenon,  Anastasia  und 
Hilaria,  deren  sahidische  Fragmente  aus  dem  British  Museum  zu 
London,  dem  Museum  zu  Leiden,  der  John  Rylands- Bibliothek  zu 
Manchester  und  der  Bibhoth^que  Nationale  zu  Paris  uns  bereits  durch 
Amälinbaus  Histoire  des  deitx  filles  de  VEmpereur  Zenon  (in  den 
Proceedings  of  the  Society  of  biblical  archaeology,  T.  x  [1888])? 
S.  181  —  206  und  Girons  Legendes  copies  (Paris  1907),  S.  45—65  be- 
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kannt  sind,  dann  die  Schilderung  eines  Traumes,  den  Abraham  von 
Phelbös  in  der  Höhle,  in  welcher  die  Überreste  der  Heiligen  ruhten, 
gesehen  haben  sollte,  ferner  zwei  Berichte  über  zwei  Entwendungs- 
versuche der  Reliquien,  von  denen  der  eine  gelingt,  der  andere 
fehlschlägt,  und  schließlich  eine  kurze  Darstellung  der  Überführung 

•  •  

der  Überreste  der  Heiligen  von  der  Höhle  bei  Piamun  in  der  Wüste 
von  Scete  in  eine  für  sie  errichtete  Kapelle  in  der  Nähe  der  Kirche 

des  heiligen  Makarius.  Über  die  Entwendungsversuche  der  Überreste 

•• 

der  Heiligen,  sowie  über  die  Überführung  derselben  ist  uns  eine 
ähnliche  Darstellung  in  einem  kopt.-arabischen  Heihgenkalender  zum 
sechsundzwanzigsten  des  Monats  Tybi  erhalten  (vgl.  F.  Wüstbnfeld, 
Synaxarium,  das  ist  Heihgenkalender  der  Koptischen  Schriften,  aus 
dem  Arabischen  übersetzt,  T.  ii,  Gotha  1879,  S.  261 — 263),  der,  wenn 
auch  jüngeren  Ursprungs,  von  großer  Wichtigkeit  ist,  da  er  einen 
Bericht  über  die  Märtyrer  selbst  enthält,  der  in  unserem  Text  fehlt. 
Dieser  Bericht  ist  zur  besseren  Vergleichung  von  den  Herausgebern 
in  französischer  Übersetzung  mitgeteilt,  da  der  arabische  Text  noch 
nicht  ediert  ist. 

Der  Text  ist  gut  erhalten.  Zu  beachten  ist  S.  11,  Z.  6  116- 
CXINepXNAXAYB-^NIN  und  S.  23,  Z.  3  OpGOAOSU,  wo  man  noch 
eine  Präposition  (ä6N)  erwarten  würde.  Zoega,  der  in  seinem  Ca- 
talogus  codicum  copticorum  manuscriptorum  qui  in  Museo  Borgiano 
Velitris  asservantur  (Roma  1810),  S.  95 — 97  Auszüge  aus  unserer 
Schrift  gibt,  hat  ^GNOY  vor  OfGOAOSIA  ergänzt.  Darauf,  wie 
auf  manche  noch  zu  erwähnenden  orthographischen  Eigentümlich- 
keiten des  Textes  hätten  die  Herausgeber  in  den  Anmerkungen,  die 
uns  in  geographischer  und  historischer  Hinsicht  so  gut  unterrichten, 
oder  im  Texte  selbst  durch  ein  sie!  hinweisen  sollen. 

Lexikalisch  ist  ein  neues  Wort  oyClOY  BMCeTCCDT  (S.  21, 
Z.  7  V.  u.)  zu  erwähnen,  das  ,Sternschuppe*  zu  bedeuten  scheint. 
Das  schon  in  Petrons  Lexikon  erwähnte  X<}>HOYT  kommt  auch  in 
unserem  Texte  in  NAYX<j>IIOYT  epCDOY  nt3  ÄeNOYMeXXCDpi 
(S.  23,  Z.  5  V.  u.)  vor,  scheint  aber  (wenn  kein  Druckfehler  vor- 
hegt) wie  dort  aus  (TA)XpHOYT  verderbt  zu  sein.  In  diesem  Sinne 

22* 
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fassen  es  auch  die  Herausgeber  (,se  raffermirent  en  courage'  S.  31, 
Z.  3  V.  u.). 

In  orthographischer  Hinsicht  sind  zu  beachten  die  Schrei- 
bungen: NenOYPA'NION  (S.  ll,  Z.  17)für  MnOYPANION,  NGfHC 
(S.  22,  Z.  6  V.  u.)  für  NfHC,  eNOYCBYNOYHI  (S.  18,  Z.  4  v.u.) 
für  NOYCeYNOY*<l,  ^6NNOYMA  GMOfH  (S.  23,  Z.  l)  für  1^ 
NOYMA  eMOpH,  dann  xeeq)CDn6  (S.  12,  Z.  4  v.u.,  Sahidisck) 
neben  X6e(l)ü>n  (daselbst  Z.  7  v.  u.),  ferner  die  Zusammenziehung 
von  zwei  aufeinander  folgenden  gleichen  Vokalen  in  N6XU)p2  (S.  12, 
Z.  4)  für  N6eXCDp2,  BY^iexBX  (S.  18,  Z,  16)  für  BY^nexex,  da 

gegen  NilepoYProc  (S.  13,  Z.  2)  fUr  NiepoYproc. 

Bei  der  Worttrennung  verfahren  die  Herausgeber  nicht  immer 
konsequent.  So  finden  wir  z.  B.  das  Pronomen  NH  bald  mit  der  fol 
genden  Partikel  6T  verbunden,  bald  von  dieser  getrennt;  ebenso 
wird  die  Partikel  NXG,  die  meist  mit  dem  folgenden  Worte  zusammen 
geschrieben  wird,  oft  von  diesem  getrennt.  Nach  der  Wortabteilung 
der  Herausgeber  wäre  dann  auch  zu  lesen :  S.  10,  Z.  8  v.  u.  MAa)6N6, 

S.  12,  z.  15  nxiTonoc,  S.  i3,  z.  20  xMojeNXH,  S.  14,  Z.  8  v.u. 
xenxexNÖ,  S.  le,  z.  8  v.  u.  AYeMTONMMCDOY,  S.  18,  Z.  9  v.u. 

XexnX,  S.  20,  Z.  11  V.  u.  XYOjeNCDOY,  daselbst  Z.  2  V.  u.  GMxeci) 
NXI,  S.  22,  Z.  18  XGMHnCDC,  S.  24,  Z.  9  6YX6MXa>IXI,  daselbst 
Z.  1  V.  u.  N6MXBBX,  ferner  S.  25,  Z.  4  v.  u.  ^BNCOY^  und  S.  26, 
Z.  9  V.  u.  NCOY6. 

Von  Verbesserungen  zum  Drucke  habe  ich  notiert:  S.9,  Z.^ 
Mnq^XI  (für  Nnq)Xl),  daselbst  Z.  20  6BOX  I^GN,  S.  10,  Z.  4  v.  »i 
0Y02  nXipH-)-,  S.  11,  Z.  1  XCXCDK  6BOX,  S.  16,  Z  12  i^XX^ 
XpHOY,  S.  18,  Z.  14  NIC0YNOYHI  (für  NICeYNOY*<),  daselbst 
Z.  4  V.  u.  wohl  NXYB6BI  (für  NXHB6BI),  S.  19,  Z.  3  v.  u.  fNAl 
6BOX  N^^HTM,  S.  23,  Z.  2  NGIGBT  (für  NGeBT),  daselbst  Z.  21 
6TXqi  AB,  S.  25,  Z.  4  60Me2  N. 

Zur  Übersetzung,  die  sich  eng  an  den  Text  anzuschlielk" 
sucht,  hatte  ich  folgende  Verbesserungen  vorzuschlagen: 

S.  10,  Z.  18  XOYCMH  NTe<p|-  O^COni  2XpoC  (Übersetzung 
S.  27,  Z.  21)  ,1a  voix  de  Dieu  lui  arriva^,  wörtlicher:  ,ward  ihr  ein® 
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Stimme  Gottes^;  daselbst  Z.  21  NT6epArONIZ6Ce6  (S.  27,  Z.  22) 
,tu  combattras',  richtiger:  ,du  kämpfst*. 

S.  11,  Z.  U  X6IC  NIKG^Py^H  N  I  T6NI2iOMI  NOYPCD  .  .  . 
(S.  27,  Z.  9  V.  u.)  jvoici!  que  les  ämes  des  femmes  des  rois  .  .  /, 
besser:  ,8iehe!  auch  die  Seelen  der  königlichen  Frauen  .  .  /;  in 
NOYP^  ist  vielleicht  in  der  Hs.  oder  im  Drucke  oy  nach  (D  aus- 
gefallen, so  daß  dieses  Wort  der  Plural  von  oypo  ,rex*  wäre,  sonst 
müßte  es  oyP^  ,regina'  sein.  Nach  der  Übersetzung  fassen  es  allen- 
falls die  Herausgeber  als  ersteres  auf. 

S.  12,  Z.  14  nexe  2AN0Y0N  NI>HT0Y  (S.  28,  Z.  3)  ,L'un 
d'eux  dit',  richtiger:  ,Einige  von  ihnen  sprachen'. 

S.  15,  Z.  2  V.  u.  N6ÄpOY2l  VXf  2 HAH  OJCDHI  |  HG  (S.  29, 
Z.  12)  ,car  c'ötait  ddjk  le  matin',  richtig:  ,denn  es  war  bereits  Nacht 
geworden'. 

S.  16,  Z.  1  0Y02  eXAYTAMe  HIN  10)^  N^exXO  (S.  29, 
Z.  13)  ,Et  quand  ils  eurent  instruit  .  .  .  le  grand  vieillard  .  .  .*.  Die 
Übersetzer  fassen  also  eTAYTAM6  temporal  auf,  das  kann  aber  hier 
nicht  der  Fall  sein,  da  der  Nachsatz  fehlt;  es  ist  daher  perfektisch 
zu  übersetzen :  ,ünd  sie  taten  dem  erhabenen  Greise  kund  . . .'.  Da- 
gegen ist  S.  19,  Z.  20  0Y02  <}>AI  6TAMXOH  XyXiJ^H  (S.  30,  Z.  20) 
,Et  voilk  ce  qu'il  disait;  il  fut  suspendu'  temporal  zu  übersetzen: 
,ünd  als  er  dies  sprach,  wurde  er  aufgehängt'. 

Daselbst  Z.  6  v.u.  TOTB  KATX  |  ^fU-]^  BTCl^HOYT  ^^€NTI- 
CTO  I  piX  NiCDXNNHC  HipeM-f-CDMC    XYG"  |  HIMXpTYPOC  GpXTH 

M<j>H  GTXM  I  ep  nencHOY  thph  i^eNnajxne  (S.  29,  Z.  25)  ,Alors 

ainsi  que  ce  qui  est  ^crit  dans  Thistoire  de  loannes  le  Baptiste :  „Ils 
apportferent  le  martyr  aux  pieds  de  celui  qui  passait  tout  son  temps 
dans  le  desert  ..."'.  Nach  dieser  Übersetzung  wäre  dann  XY^  Hl- 
MXpTYPOC  usw.  ein  Zitat  aus  einer  ,Geschichte  Johaunes  des  Täu- 
fers', in  diesem  Falle  würde  man  aber  zunächst  vor  XY^  regelrecht 
das  X6  der  direkten  Aussage  erwarten,  und  dann  stünde  TOT6,  das 
gewöhnlich  von  einem  Verbum  gefolgt  wird  (vgl.  z.  B.  unseren  Text 
S.  15,  Z.  6  V.  u.,  S.  19,  Z.  15,  S.  20,  Z.  8,  S.  23,  Z.  1  v.  u.),  ohne  e 
solches;  es  dürfte  vielleicht  besser  so  zu  übersetzen  sein:  ,Da  brachten 
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sie  (wie  es  [auch]  in  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  geschrieben 
steht)  den  Märtyrer  vor  denjenigen,  der  seine  ganze  (Lebens)zeit  in 
der  Wüste  zubrachte/  Dies  würde  dann  ganz  gut  auch  zu  Abba 
Makarius  stimmen,  der  in  der  Wüste  von  Scete  lebte. 

S.  17,  Z.  7  V.  u.  NxpenixAOC  rxp  |  thph  mmaixpictoc 

exeMMAY  I  NXyoeXHX  nNXTIKCDCne  (S.  29,  Z.  3  v.  u.)  ,Cartout 
ce  peuple  Ik  aimait  le  Christ ;  ils  se  rejouirent  en  Tesprit^  Wir  haben 
hier  eine  bekannte  Konstruktion,  in  der  das  Hilfsverb  (hier  NXpG)  vor 
dem  Verbum  des  Satzes  (hier  G6XHX,  NXy,  wegen  des  Kollektivs  ni 
XXOC)  wieder  aufgenommen  wird,  vgl.  z.  B.  Lukas  i,  21:  NXp6 
niXXOC  THpH  NXHXOYO)T  6BOX  ÄXXCDM  ,Das  ganze  Volk  er 
wartete  ihn^  Es  ist  also  hier  zu  übersetzen :  ,Denn  das  ganze  Volk 
von  dort,  das  Christus  liebte,  freute  sich  im  Geiste.* 

Daselbst  Z.  4  v.  u.  NT26BCCD  |  NTenioyXXI  (S.  29,  Z.  2  v.u.) 
,des  habits  neufs^,  wörtlich:  ,da8  Kleid  des  Heilst 

S.  18,  Z.  16  SXNKXpXHTIC  ey^lBxex  GBOX  6Y  I  M02  (S.30, 
Z.  6)  .Les  karaptis  resplendissaient,   car  ils  etaient  pleins^     Neben 
6Y2I6X6X  wird  aber  6YM02  eher  im  Sinne  von  ,ardere,  splendere, 
illuminare^  zu  fassen  sein.     Es    wird   also   zu   übersetzen   sein:  ,Die 
Karaptis  strahlten  und  (indem  sie)  funkelten.* 

S.  19,  Z.  6  v.  u.  CXTOTM  eHNX26l  eneCHT  XHCDO)  |  GBOX 
(S.  30,  Z.  24)  ,Sur  le  champ  il  tombera  (sie)  en  bas,  il  cria  ..  -*• 
Das  mit  6  eingeleitete  Futur  wird  hier  im  Nebensatze  wie  soas^ 
häufig  gebraucht,  um  einen  gleichzeitigen  Nebenumstand  der  Er- 
zählung auszudrücken,  vgl.  z.  B.  Acta  xxi,  37  eyNXGNM  AG  e^oy^t^J 

e-f-nxpGMBOxH  nexe  nxyxoc  (Sahidisch:  6YNXXI  nx\\o< 

Ae  e20YN  GTnxpMBOXH  neXXH)  ,Als  sie  Paulus  ins  Lag:^ 
führen  wollten,  sprach  er  .  .  /,  Es  ist  also  auch  hier  zu  übersetze:«^ 
,Als  er  eben  zur  Erde  fallen  sollte,  rief  er  aus  .  .  .  .* 

S.  22,  z.  9  6 BOX  i)6Nnieoq)  ex-f^ccDiT  I  eTeMMxy  (S.  3  ^ 

Z.  18)  ,du  nom  illustre^,  wörtlich:  ,von  jenem  berühmten  Gaue.' 

S.  24,  z.  10  v.  u.  xexNXY  MneNep62XN2epecic  |  Ne 
2XNq)eopTep  cycon  i  i^eN-)- 1  xnx  n6kkxhcix  (S.  32,  z.  9) 

sant:  „Voici,   nous   n'avons   pas   permis   k  des  h^r^sies  et  ä  i 
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troubles  de  se  produire  dans  la  sainte  Eglise"/  MnGNGpe  ist  nega- 
tiver Imperativ  (zu  (IJOni),  die  angeführten  Worte  sind  demnach  zu 
übersetzen:  ,(indem  er  sprach:)  „Sehet!  Lasset  nicht  Ketzereien 
und  Unruhen  in  der  heiligen  Kirche  entstehen^/  Dazu  paßt  dann 
der  Imperativ  KCDT  der  folgenden  Worte  AXXX  NIMXpTY  |  POC 
MBN  KCDT  NCDOY  NOY6YKTH  |  piON  (»sondern  bauet  ein  Bet- 
haus für  die  Märtyrer*). 

S.  25,    Z.   8  V.  u.    0Y02    N I  lepO^^AXTHC    NGMNOYClJHpi  | 

NAY6pxpAcee  noyH^axmcdaix  ntgaayia  (S.  32,  z.  23)  ,Et 

les  hi^ropsaltes  avec  leurs  fils  entonnferent  (?)  une  psalmodie  de 
David*.  xpACG6  ist  das  griechische  xp^^'^f',  das  auch  in  der  klas- 
sischen Sprache  oft  zur  Umschreibung  des  im  Hauptworte  liegenden 
Verbums  gebraucht  wird,  z.  B.  ßoyj  xpYJcOai  ,Lärm  erheben,  schreien*, 
(üvij  -MX  irpacsi  ^i^t^q^olk  ,kaufen  und  verkaufen*,  NAY6pxpXCG6  NOY* 
4^AXMÜ>AIA  wird  also  bedeuten:  ,sie  stimmten  eine  Psalmodie  an, 
sie  psalmodierten*;  das  Fragezeichen  nach  entonnferent  ist  demnach 
zu  streichen. 

S.  28,  Z.  4  V.  u.  ist  leurs  vor  biens  in  runde  Klammern  zu  setzen, 
ebenso  croyant  S.  30,  Z.  22. 

Wien,  im  März   1911.  j^  Schleifer. 
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Gegenerklärung. 

Herr  Prof.  R.  Schmidt  erhebt  gegen  mich  in  seiner  ,Erklärung' 
oben  S.  242 — 244  die  ehrenrührigen  Vorwürfe, 

1.  daß  ich  seine  Kritik  des  Parallelenverzeichnisses  im  ersten 
Bande  meiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  nur  durch  ab- 
sichtliche Verdrehung  mit  auf  Chauvins  Beiträge  bezogen  habe; 

2.  daß   ich    die    Behauptung,    der  kritische   Text  des  Tantr^' 
khyäyika  habe  Herrn  Prof.  Schmidt  bei  der  Abfassung  seiner  Bc' 
sprechung    vorgelegen,    aufgestellt   habe,    ohne    mich    der    von  ihu^ 
ausdrücklich  geleugneten  Stichhaltigkeit  meiner  Behauptung  zu  ver- 
sichern. 

Der  erste  Vorwurf  fUllt  ohne  weiteres  durch  den  Umstand, 
daß  Schmidt  selbst  in  seinen  oben  S.  6  zitierten  Worten  aas- 
drücklich  auf  Chauvin  Bezug  nimmt.  Die  Deutung,  die  er  jetzt  i^ 
seiner  ,Erklärung^  dem  von  mir  beanstandeten  Urteil  gibt,  erledig* 
sich  dadurch,  daß  es  sich  gar  nicht  um  eine  ,umfassende  Darstellung 
der  Geschichte  der  indischen  Märchen',  sondern  nur  um  ein  dürres 
Verzeichnis  der  Parallelen  zu  den  Erzählungen  des  Tanträkhyäyi*^* 
handelt.  Im  übrigen  ergibt  sich  aus  Schmidts  ,Erklärung'  wiedemio? 
daß  er  das  von  mir  beanstandete  Urteil  nicht  auf  Grund  einer  k^' 
tischen  Prüfung,  sondern  aufs  Geratewohl  gefällt  hat. 
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Auf  den  zweiten  Vorwurf  erwidere  ich: 

Am  20.  Mai   1910  quittierte  mir  Herr  Prof.  Schmidt  über  den 

Empfang  meiner  kritischen  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika.  In  seinem 

Schreiben  heißt  es  wörtlich :  ,Da8  Geschenk  ist  für  mich  um  so  will- 

.  • 

kommener,  als  mir  Stumme  die  Besprechung  Deiner  Übersetzung  dazu 

aufgetragen  hat  und  eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  Originale 
eine  conditio  sine  qua  non  für  eine  gewissenhafte   Arbeit  ist.'     Aus 
diesen  Worten  ergibt  sich  mit  Sicherheit,   daß  Herrn   Prof.  Schmidt 
bei  der  Abfassung   seiner   Rezension,   entgegen   seiner  jetzigen   Be- 
hauptung, die  kritische  Ausgabe  vorlag.     Es  ergibt  sich  ferner,  daß 
er  sich  der  Verpflichtung  voll  bewußt  war,  an  den  getadelten  Stellen 
der  Übersetzung  das    Original   zu   vergleichen.     Wann    er  nun  auf 
Grund  der  Unterlassung  dieser  Vergleichung  unbegründete  Vorwürfe 
erhebt,  so  darf  er  sich  nicht  beschweren,  wenn  der  zu  Unrecht  Ge- 
tadelte auf  diese  Unterlassungssünde  hinweist. 

Noch  ein  Wort  über  meine  Stellung  zur  Kritik.  Daß  der  Vor- 
wurf der  Empfindlichkeit  gegen  dieselbe,  den  Schmidt  gegen  mich 
erhebt,  nicht  zutrifft,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  ich  selbst  nicht 
Qur  auf  stichhaltige  Einwände  dieser  Kritik  ausdrücklich  aufmerksam 
mache  (s.  oben,  S.  11,  §  11;  S.  23,  §  32  und  §  33),  sondern  daß  ich 
auch  auf  Mängel  meiner  Arbeit  hinweise,  welche  die  Kritik  über- 
sehen hat  (s.  oben  S.  1  f.).  Daß  ich  die  Einwürfe  der  Kritik  alle 
einzeln  prüfe,  sie  anerkenne  und  verwerte,^  wo  sie  mir  berechtigt 
erscheinen,  andernfalls  sie  möglichst  gründlich  widerlege,  kann  die 
ernste  Kritik  nur  billigen.  Autor  und  Kritiker  suchen  die  Wahrheit, 
ttnd  nicht  darauf  kommt  es  an,  wer  Recht  hat,  sondern  einzig  und 
allein  darauf,  was  richtig  ist. 

Großbauchlitz,  den  29.  August  1911. 

Johannes  Hertbl. 

^  In  dem   billigen   Textabdruck   des   Tanträkhyäyika,   welcher  in  der  HOS. 
«ncheinen  8oll. 
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Berichtigungen. 

Oben  S.  160,  Z.  2  und  4  v.  unten  ist  der  Fehler  ,Manus^  sUt 
jMannus',  und  S.  166,   Z.  3  v.  u.  sind  die  sinnstörenden  Anfühnmg^- 
striche  hinter  , Doppelt'   und  vor  ,ist*  nach  der   Schlußkorrektur  des 
Vfs.  von  unberufener  Hand  in  den  Text  korrigiert  worden. 

S.  170,  Z.  6  lies  «^^  St.  •^•.  S.  172,  Z.  10  v.  u.  ist  beim  Bein- 
druck  das  Q  von  'PJ^  abgesprungen. 

Die    S.  176   in    der   Fußnote   ausgesprochene  Vermutung  Tfird 

durch  Vispu-P.  i,  13,  5  gestützt,    wo  Sudyumna    unter   den  zehn 

Söhnen    genannt    wird,    die    Manu    mit    Nacjvalä,    der    Tochter  des 

Prajäpati  Vairäja,  zeugte. 

Johannes  Hbrtel. 


Druckfehlerverzeichnis  zu  WZKM,  Bd.  XXTTT,  S.  412—415. 

S.  412,  Z.     7  V.  u.  lies  eS-Sedrä  (statt  es-Sedzci). 
S.  413,  Z.     5  lies  l-Afüle  (statt  l-Atfile). 

Z.     8  lies  tHisüteh  =  ^'yLS, 

Z.  16  lies  J,  Shaba  und  J.  She  aba  (mit  •/,  nicht  /). 

Z.  22  lies  el-Gattdr  (mit  dem  Punkt  unter  (?). 

Anm.  1  lies  Sbärme  (statt  iSäbrme), 
S.  414,  Z.  13  V.  u.  lies  tö^lüge^  d'o^lttg  (mit  punktiertem  g), 

Z.     1  V.  u.  lies  el-geesl  (mit  punktiertem  g). 

m 

S.  415,  Z.  11  lies  umm  gabbds,  gybes  j^gbis  (alle  g  punktiert). 

•  •  • 

Z.  17  Hes  gabbdSj  gabbds  (mit  punktiertem  g). 

Dies   ist    das  Druckfehlerverzeichnis  zu  meinem  Aufsatze,   ^^ 

vor  zwei  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist.  Da  derselbe  ^^ 

Druckfehler  des  größeren  Artikels  zu  Doughty  korrigieren  sollte,     ^ 

es  fatal,    daß   er   selber  so   ungenau  ist.     Durch  ein  Mißverstäni^ 

konnte  die  Korrektur  von  mir  nicht  gelesen  werden. 

J.  J.  Hess  ' 
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Zum  Aufbau  von  Ezechiel,  Kap.  20. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

In  dieser  Zeitschrift,  Band  xxii  (Jahr  1908),  S.  Iff.  habe  ich 
eine  Abhandlung:  ,Strophenbau  und  Responsion  in  Ezechiel  und  den 
Psalmen^  veröffentlicht.  Sie  ist  auch  separat  als  Biblische  Studien  iv 
im  Verlag  von  Alfred  Holder,  Wien  erschienen.  Die  ersten  27  Seiten 
sind  der  Eommentierung  von  Ez.  Kap.  20  gewidmet.  Als  das  Kern- 
stück der  Rede  bezeichnete  ich  dort  die  Verse  5 — 24,  indem  ich 
S.  15  unten  sage: 

„Bei  der  strophischen  Gliederung  dieser  Rede  muß  man  von  der 
historischen  Übersicht  (V.  6 — 24)  ausgehen.  Diese  Übersicht  zerfällt 
in  drei  Teile:  die  Israeliten  in  Ägypten  (Kol.  A),  die  Israeliten 
in  der  Wüste,  erste  Generation  (Kol.  B)  und  die  Israeliten  in 
der  Wüste,  zweite  Generation  (Kol.  C).^  Die  drei  Teile  forderten 
gewissermaßen  zu  einer  gleichmäßigen  strophischen  Behandlung  her- 
aus, ganz  so  wie  die  Straflegenden  im  Koran  (Sürat  a§-Öu*ar&).*  Die 
Gliederung  dieses  mittleren  Teiles  läßt  sich  mit  mathematischer  Ge- 
wißheit nachweisen.  Der  Parallelismus  der  Strophen  in  senkrechter 
und  wagrechter  Richtung  fUUt  so  in  die  Augen,  daß  man  einfach 
blind  sein  muß,  um  ihn  zu  leugnen.  Freilich  mußte  der  Aufbau 
erst  gefunden  werden  und  dies  war  bei  dem  fortlaufenden  Text  der 
Überlieferung  und  dem  prosaischen  Charakter  der  Rede  nicht  leicht. 
Ich   selbst,    der   ein   einigermaßen   geübtes  Auge   für   derartige    Er- 

^  Jetzt  von  mir  gesperrt,  siehe  S.  341. 

'  Vgl.  Die  Propheten  in  ihrer  urtprünglichen  Form  i,  S.  34  ff. 

23 
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scheinnngen  mir  nach  und  nach  angeeignet  habe,  bin  oft  an  diesem 
Kapitel  vorbeigegangen^  ohne  dessen  Gliederung  zu  erkennen. 

Die    Gliederung   der  Einleitung    und  des  Schlusses  der  Rei^ 
steht  mangels  scharfer  Responsionen  nicht  auf  der  gleichen  Stufe  4«^ 
Sicherheit  wie  die  des  mittleren  Stückes.  Die  Zeilenabteilong  ist,  da 
Reime  fehlen,   nicht  so  evident  wie  im  Koran;   sie  wird  aber  durca 
Sinn  und  Sprachgefühl  diktiert  und  darf  auf  einen  hohen  Grad  vö^ 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch    machen.    Der  Maßstab,   der  aus  d^^ 
sicheren  Teilen   gewonnen  wurde,    darf  unbedenklich  auch  auf  S^^ 
unsichern  angewendet  werden.  Der  Maßstab  ist  nicht  rein  metrisch  ^^ 
und  rhythmischer  Natur,  sondern   vielfach  gedankhcher  Art,  wol:>^^ 
allerdings  öfter,  wo  es  angeht  und  der  Gedanke  nicht  scharf  gen^ig 
ist,  auch  ein  gewisses  metrisches  Maß  in  Anwendung  kommt" 

Um  dem  Leser  ein  Bild  von  dem  Aufbau  dieses  wichtigst^^ 
Stückes  der  Rede  zu  geben,  setze  ich  auf  der  danebenstehend ^ö 
Seite  in  kleiner  Schrift  die  Verse  6 — 24  in  drei  Kolumnen,  wobei  ich 
bemerke,  daß  die  V.  17 — 19  nur  aus  Raumrücksichten  an  unrichtige öi 
Orte  stehen. 

Aus  der  Übersetzung  jener  Rede  greife  ich  ebenfalls  die  Ver«^ 
6 — 24  heraus  und  setze  sie  hierher: 

A,  0. 

(5)  Und  sprich  zu  ihnen: 

So  spricht  der  Herr  JHWH: 

Am  Tage  als  ich  Israel  erwählte, 

Da  erhob  ich  meine  Hand  (zum  Schwüre)  dem  Samen  des  Hauses  JaJt^ob 

Und  gab  mich  ihnen  zu  erkennen  im  Lande  Ägypten, 

Erhob  ihnen  meine  Hand  und  sprach: 

Ich  bin  JHWH  euer  Gott. 

A,   1. 

(6)  An  jenem  Tage  erhob  ich  ihnen  meine  Hand, 

Sie  zu  führen  aus  dem  Lande  Ägypten,  in  das  Land,  das  ich  ihc^oeD 
erspähet, 
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Das   fließend    von    Milch    und    Honig,    eine    Zierde  ist  aller 
Länder. 

(7)  Und  ich  sprach  zu  ihnen : 

Werfet  ein  jeder  die  Scheusale  eurer  Augen  fort 

Und  mit  den  Götzen  Ägyptens  verunreinigt  euch  nicht, 

Ich  bin  JHWH  euer  Gott! 

A,  2. 

(8)  Sie  waren  aber  widerspenstig  gegen  mich 
Und  wollten  nicht  auf  mich  hören. 

Die  Scheusale  ihrer  Augen  warfen  sie  nicht  fort 

Und  die  Götzen  Ägyptens  ließen  sie  nicht  fahren. 

Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten, 

Auszulassen  meinen  Zorn  an  ihnen 

Inmitten  des  Landes  Ägypten. 

A,  3. 

(9)  Aber  ich  tat  es  um  meines  Namens  willen, 

Um  ihn  nicht  zu  entweihen  in  den  Augen  der  Völker, 

Vor  deren  Augen  ich  mich  ihnen  zu  erkennen  gegeben  hatte, 

Sie  aus  dem  Lande  Ägypten  herauszuführen. 


B,   1. 

(10)  Und  ich  führte  sie  heraus  aus  dem  Lande  Ägypten  und  brac^^ 

sie  in  die  Wüste 

(11)  Und  gab  ihnen  meine  Satzungen 
Und  meine  Rechte  tat  ich  ihnen  kund. 

Welche  der  Mensch  tun  soll,  damit  er  durch  sie  lebe. 
(IS)   Auch  meine  Sabbate  gab  ich  ihnen. 

Daß  sie  ein  Zeichen  seien  zwischen  mir  und  ihnen, 
Damit  man  erkenne,  daß  ich  JHWH  sie  heilige. 

B,   2. 

(18)   Aber   es    war   widerspenstig    gegen   mich   das   Haus  Israel  in 
Wüste. 
In  meinen  Satzungen  wandelten  sie  nicht 
Und  meine  Rechte  verachteten  sie, 

Welche  der  Mensch  tun  soll,  damit  er  durch  sie  lebe, 
Und  meine  Sabbate  entweihten  sie  gar  sehr. 
Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten, 
In  der  Wüste  sie  zu  vernichten. 
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B,  3. 

4)  Und  ich  tat  es  meines  Namens  wegen, 

Um  ihn  nicht  zu  entweihen  in  den  Augen  der  Völker, 

[In  deren  Mitte  sie  waren], 

Vor  deren  Augen  ich  sie  herausgeführt  habe. 

B,  4. 

5)  Und  doch  erhob  ich  ihnen  meine  Hand  in  der  Wüste, 
Sie  nicht  zu  bringen  in  das  Land,  das  ich  [ihnen]  geben  wollte. 

Das    fließend    von    Milch    und    Honig,    eine    Zierde    ist    aller 
Länder. 
16)  Weil  sie  meine  Rechte  verachteten. 

Und  in  meinen  Satzungen  nicht  wandelten 

Und  meine  Sabbate  entweihten; 

Denn  nach  ihren  Götzen  ging  ihr  Sinn. 


C,  0. 
>7)  Aber  ich  (mein  Auge)  hatte  Mitleid  mit  ihnen,  sie  zu  verderben, 

Und  ich  machte  ihnen  nicht  den  Garaus  in  der  Wüste. 
^^}  Und  ich  sprach  zu  ihren  Kindern  in  der  Wüste : 

In  den  Satzungen  eurer  Väter  wandelt  nicht 

Und  ihre  Rechte  beobachtet  nicht 

Und  mit  ihren  Götzen  verunreinigt  euch  nicht. 
''^   Ich  bin  Jahweh  euer  Gott. 

C,   1. 
[Ich  habe  eure  Väter  aus  dem  Lande  Ägypten  geführt.] 
In  meinen  Satzungen  wandelt 
Und  meine  Rechte  beobachtet 
Und  tut  sie. 
*>    Und  meine  Sabbate  heiliget. 

Daß  sie  ein  Zeichen  seien  zwischen  mir  und  euch, 
Damit  man  erkenne,  daß  ich  JHWH  euer  Gott  bin. 

C,   2. 
^     Und  es  waren  widerspenstig  gegen  mich  die  Rinder, 
In  meinen  Satzungen  wandelten  sie  nicht 
Und  meine  Rechte  beobachteten  sie  nicht,  sie  zu  tun. 
Welche  der  Mensch  tun  soll,  damit  er  durch  sie  lebe. 
Meine  Sabbate  entweihten  sie. 

Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten. 
Meinen  Zorn  an  ihnen  auszulassen  in  der  Wüste. 
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C,  3. 

(82)   Doch  ich  hielt  meine  Hand  zurück 
Und  tat  es  meines  Namens  wegen, 
Um  ihn  nicht  zu  entweihen  in  den  Augen  der  Völker, 
Vor  deren  Augen  ich  [ihre  Väter]  herausgeführt  habe. 

C,  4. 

(S8)   Auch  ich  erhob  ihnen  meine  Hand  in  der  Wüste. 

Sie  zu  zersprengen  unter  die  Völker 

Und  sie  zu  zerstreuen  in  die  Länder; 
(24)   Weil  sie  meine  Rechte  nicht  geübt, 

Und  meine  Satzungen  verachtet, 

Und  meine  Sabbate  entweiht  haben 

Und  ihre  Augen  nach  den  Götzen  ihrer  Väter  [gerichtet]  waren 


Damit  glaube  ich  jedem  Leser  die  Möglichkeit  gewährt  zu 
haben,  sich  ein  Urteil  über  den  Aufbau  des  Mittelstückes  der  Rede, 
wie  ich  mir  ihn  gedacht  habe,  zu  bilden. 

Vor  wenigen  Tagen  erhielt  ich  vom  Autor  einen  kleinen  Artikel 
(im  ganzen  6  Seiten),  der  den  Titel  führt:  ,Ez.  20,  6 — 22'  von  Prof. 
Dr.  NivARD  ScHLöQL  iu  W^ien.^  Auf  den  ersten  Blick  fiel  mir  die 
starke  Ähnlichkeit  der  beiden  Artikel  auf  und  ich  mußte  mich  dar- 
über wundern,  daß  nicht  mit  einem  Worte  auf  meine  vor  drei  Jahren 
erschienene  Arbeit  verwiesen  worden  ist.  Es  scheint  mir  daher 
angemessen,  hier  einen  Auszug  aus  diesem  Artikel  abzu- 
drucken, um  es  jedermann  möglich  zu  machen,  beide  Ar- 
tikel in  sachlicher  und  formeller  Beziehung  miteinander 
zu  vergleichen.     Der  Artikel  beginnt: 

,Ez.  20,  5 — 22  ist  ein  Muster  prophetischer  Rede,  sowohl  was 
den  Aufbau,  als  auch  was  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Respon- 
sion  und  der  Kehrverse  anlangt.  Nicht  minder  aber  ist  diese  Rede 
ein  Beispiel,  wie  der  Prophet  Ezechiel  dieselben  Gedanken  in  ver- 
schiedenen Variationen  wiederholt,  um  seine  Predigt  recht  eindring- 
lich zu  gestalten  .  .  . 

^  Sonderabdrnck  ans  der  Biblischen  Zeitschrift,  Jahrgangs  iz,  Heft  3.  Frei- 
burg im  Breisgan,  HsRDBBSche  Verlagshandlang. 
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Was  den  Aufbau  der  Rede  anlangt,  so  besteht  sie  aus  drei 
Teilen;  der  erste  und  dritte  Teil  zählen  je  25,  der  mittlere  nur 
20  Verse.  Von  den  70  Vierhebern  sind  32  katalektisch.  Der  1.  Teil 
(Israel  in  Ägypten  5  c — 9)  gliedert  sich  in  eine  fünfzeilige  Einlei- 
tungsstrophe und  ein  Strophenpaar  von  je  10  Versen;  der  2.  Teil 
(Israel  in  der  Wüste,  1.  Generation,  10  — 14)  zerfällt  in  zwei 
gleiche  Strophen  von  je  10  Versen;  der  3.  Teil  (Israel  in  der 
Wüste,  2.  Generation,^  15 — 22)  zerfUIlt  in  zwei  zehnzeilige  Strophen, 
zwischen  welche  eine  fünfzeilige  Strophe  eingeschoben  ist/ 
i*  Ich  gebe  auf  der  umstehenden  Seite  den  Aufbau  der  Rede,  wie 
er  bei  Schlöol  formuliert  ist,  wobei  ich  ausdrücklich  bemerke,  daß  er 
bei  Schlöol  fortlaufend^  nicht  in  Kolumnenform  gegeben  ist.  Hin- 
gegen sind  dort  die  mit  Vers  9^,  bzw.  14  schließenden  Strophen  durch 
einen  Strich  von  den  folgenden  getrennt.  Die  Akzente  Schlöols 
sind  hier  weggeblieben.  Die  kleine  Strophe  (19* — 20°)  steht  bei  Sch. 
zwischen  V.  19'  und  V.  21  und  ist  hier  nur  aus  typographischen 
Gründen  danebengesetzt  worden.  Die  genaue  Reihenfolge  ersieht 
man  übrigens  aus  der  fortlaufenden  und  wörtlichen  Übersetzung, 
die  Ich  des  bessern  Verständnisses  wegen  mit  den  [  ]  Ergänzun- 
gen des  Autors  beigefügt  habe,  da  Schlöol  sie  fUr  überflüssig  ge- 
halten hat. 

Sab    Und  sprich  zu  ihnen:  So  spricht  der  Herr  JHWH: 
Am  Tage,  als  ich  Israel  erwählte. 

Da  erhob  ich  meine  Hand  dem  Samen  des  Hauses  Jakob 
Und  gab  mich  ihnen  zu  erkennen  im  Lande  Ägypten, 
Erhob  ihnen  meine  Hand  und  sprach: 
Ich  bin  JHWH  euer  Gott. 

6   An  jenem  Tage  erhob  ich  meine  Hand 
[Und  schwur]  ihnen, 

Sie  hinauszuführen  aus  dem  Lande  Ägypten 
In  das  Land,  das  ich  ihnen  ge[ge]ben  habe, 
Das  fließend  von  Milch  und  Honig, 
Eine  Zierde  ist  aller  Länder. 


^  Yen  mir  gesperrt,  b.  S.  335. 
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7   Und  ich  sprach  zu  ihnen  [höret  auf  mich] : 
Werfet  ein  jeder  die  Scheusale  eurer  Augen  fort 
Und  mit  den  Götzen  Ägyptens  verunreinigt  euch  nicht, 
Ich  bin  JHWH  euer  Gott. 

8  a  Und  es  war  widerspenstig  gegen  mich  [das  Haus  Israel] 
b  Und  wollten  nicht  auf  mich  hören, 
e  Die  Scheusale  ihrer  Augen  warfen  sie  nicht  fort 
d  Und  die  Götzen  Ägyptens  ließen  sie  nicht  fahren 

[Und  ihre  Rechte  beobachteten  sie.] 
e  Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten, 
f  Auszulassen  meinen  Zorn  an  ihnen  in  Ägypten. 
9>  Aber  ich  tat  es  um  meines  Namens  willen, 
>>  Um  ihn  nicht  zu  entweihen  vor  den  Augen  der  Völker,  [  ] 
Äc)  d  Vor  deren  Augen  ich  mich  ihnen  zu  erkennen  gab.  [  ] 


10  Und  ich  führte  sie  heraus  aus  dem  Lande  Ägypten 

Und  brachte  sie  in  die  Wüste. 
i€d  Denn  nach  ihren  Götzen  ging  ihr  Sinn. 
17  Aber  ich  (mein  Augo)  hatte  Mitleid  mit  ihnen,  sie  zu  verderben. 

Und  ich  machte  ihnen  nicht  den  Garaus  in  der  Wüste. 
11   Und  ich  gab  ihnen  meine  Satzungen 

Und  meine  Rechte  tat  ich  ihnen  kund  [  ]. 
13   Auch  meine  Sabbate  gab  ich  ihnen, 

Daß  sie  ein  Zeichen  seien  zwischen  mir  und  ihnen. 

Damit  man  erkenne,  daß  ich,  JHWH,  sie  heilige. 

13  Aber  es  war  widerspenstig  gen  mich  das  Haus  Israel 

In  der  Wüste.    In  meinen  Satzungen  wandelten  sie  nicht 

Und  meine  Rechte  verachteten  sie. 

Welche  der  Mensch  tun  soll,  damit  er  durch  sie  lebe. 

Und  meine  Sabbate  entweihten  sie  gar  sehr. 

Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten. 

In  der  Wüste  sie  zu  vernichten. 

14  Und  ich  tat  es  meines  Namens  wegen, 

Um  ihn  nicht  zu  entweihen  in  den  Augen  der  Völker, 
Vor  deren  Augen  ich  sie  herausgeführt  habe. 
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15   Aber  auch  ich  erhob  ihnen  meine  Hand 
[Und  schwor]  in  der  Wüste, 
Sie  nicht  zu  bringen 

In  das  Land,  das  ich  [ihnen]  geben  wollte, 
Das  fließend  von  Milch  und  Honig, 
Eine  Zierde  ist  aller  Länder.  [  ] 

18  ft   Und  ich  sprach  zu  ihren  Rindern  in  der  Wüste: 
b   In  den  Satzungen  eurer  Vftter  wandelt  nieht  [  ] 

d   Und  mit  ihren  Götzen  verunreinigt  euch  nicht.  [  ] 

19  ft   Ich  bin  JHWH  euer  Gott. 

19  b   [Sondern]  in  meinen  Satzungen  wandelt 
e   Und  meine  Rechte  beobachtet  [  ] 
so   Und  meine  Sabbate  heiliget. 

Daß  sie  ein  Zeichen  seien  zwischen  mir  und  euch, 
Damit  man  erkenne,  daß  ich  JHWH  euer  Gott  bin. 

si    Und  es  waren  widerspenstig  gegen  mich  [auch]  die  Rinder, 

[Und]  in  meinen  Satzungen  wandelten  sie  nicht 

Und  meine  Rechte  beobachteten  sie  nicht. 

Welche  der  Mensch  tun  soll,  damit  er  durch  sie  lebe. 

[Und]  meine  Sabbate  entweihten  sie. 

Da  dachte  ich  meinen  Grimm  über  sie  auszuschütten, 

Meinen  Zorn  an  sie  auszulassen  in  der  Wüste, 
n  b   [  ]  Und  ich  tat  es  meines  Namens  wegen, 
e   Um  ihn  nicht  zu  entweihen  in  den  Augen  der  Völker, 
d   Vor  deren  Augen  ich  sie  herausgeführt  habe. 

Meines  Erachtens  liegt  hier  der  objektive  Tatbestand  klar  i^' 
tage.  Jeder  kann  und  soll  sich  ein  Urteil  bilden  einerseits 
über  das  Verhältnis  beider  Artikel  zueinander,  andererseits 
über  den  Wert  der  Abweichungen  Schlöols  von  meineiD 
Versuche. 


Eine  ähnliche  Kontroverse  zwischen  mir  und  Schi/öol  hat  gerade 
vor  einem  Dezennium  stattgefunden  und  es  scheint  mir  angemesset^i 
eine  Stelle  aus  meinen  Bibl.  Stud,  in,  S.  126 — 127,  welche  die  T**** 
Sache  objektiv  darlegt,  hier  abzudrucken: 
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yNiVARD  ScHLöQL  hat  in  seinem  Ecclesiasticus  (1901)  die  Strophen- 
gliederung ans  meiner  Schrift  ^Strophenbau  und  Responsion^  herüber- 
genommen.   Ich  gebe  eine  genaue  vergleichende  Tabelle: 

Sirach  Kap.  39  (Müller):  (1  +  2)  +  (10  +  10)  +  (2  +  l);  S.  78—79 
„  „39  (Schlöol):  2  +  (10  +  10)  +  (2  +  l);  S.  7—9. 

In  der  Konstituierung  des  Textes  weicht  er  öfters  von  mir  ab, 
zerlegt  auch  noch  die  Zehner  nach  ZENNERScher  Manier  in  Strophe 
and  Antistrophe. 

Sirach  Kap.  40  (Müller):    (10  +  10)  +10;   S.  81—82  und  86 
„  n      40  (Schlöol):   (10  +  10)  +  10;  S.  11—13. 

Auch  hier  kommen  Textabweichungen  vor. 

Sirach  Kap.  41—42  (Müller):    2  +  (10  +  10);  S.  83  ff. 
„  „      41—42  (Schlöol):   2  +  (10  +  10);  S.  15. 

Auch  hier  sind  Textvarianten  vorhanden.  Dagegen  stimmt  er 
in  der  Hervorhebung  der  Responsionen  in  allen  Strophen  vollständig 
mit  mir  überein. 

Dr.  Schlöol  führt  wohl  mein  Buch  in  dem  Literaturverzeichnis 
an,  unterläßt  es  aber  zu  sagen,  daß  er  diese  strophische  Gliederung 
mir  entlehnt  hat. 

Es  liegt  noch  eine  andere  Arbeit  über  Sirach  vor,  eine  der 
besten,  die  ich  kenne:  Der  hebräische  Text  des  Buches  Ecclesia- 
sticus .  .  .  von  Prof.  Dr.  Norbert  Peters  (1902).  Abgesehen  von  dem 
vortrefflichen  Kommentar  zu  Sirach,  welchen  dieses  Werk  liefert, 
scheint  mir  die  strophische  Gliederung  sehr  glücklich  darin  durch- 
geführt zu  sein.  Daß  der  Verfasser  meine  Schriften  benutzt  hat, 
bekennt  er  ausdrücklich  und  ich  halte  es  für  angemessen^  die  Stelle 
(S.  91*),  welche  sich  auf  die  strophische  Gliederung  bezieht,  hier 
anzuführen: 

, Endlich  hat  D.  H.  Müller  (Strophenbau  und  Responsion,  Wien 
1898,  S.  78 — 86)  verschiedene  Zehnzeiler  nachgewiesen.  An  seine 
Ergebnisse  habe  ich  selber  in  meinem  Aufsatze  „zur  Strophik  im 
Ecclesiasticus^   in   der  Tübinger  Theologischen   Quartalschrift   1900, 


34() 

S.  180 — 198    aDgeknii] 
diverse  Achtzeiler  stai 
konstatierend,  daß  eiii< 
handeD   ist.     Dieses   i; 
hinzugekommenen  I'ai 
,Äuch  Pbters    !■ 
aber  jedesmal  auf  i:  ' 
c.  39  ist    bezüglich    '^ 
Strophenb&u  und  II' 
volle   Anordnung    ■'. 
a.  a.  O.  S.  80— f^i  . 
vgl.  D.  H.  MClij  u 
14—42,  vgl.  D.  II 
trauens würdiget!  / 
S.  ZIXIII,   Noti:  L', 
Dr.  Norbert    Vi 
Quartalschrift    1  - 
torem  Grimmk  r; 
phen  in  seine  ^ 


Während 
1911)  das  sor 
deutsch,  mit  i'i[ 

VABD     ScHLUGL,      ' 

Wien  1911'.  Ki 
zwei  schwer \v 
werden : 

1.  Im  Jalu 
□ach  langjährigi'] 
Konjektur  in  zn> 
pondieren,  und  na 
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SNBR  setzt  dann  weiter  seine  Strophentheorie  auseinander,  von 
hier  absehen  können  und  schließt  darauf  die  Skizze  seiner 
iing,  die  ihm  Herzenssache  und  auf  die  er  mit  Recht  inner- 
r.  war,  mit  folgendem  Satze  ab: 
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Die  Responsion  ist  unzweifelhaft.  Dem  Schwur  Davids  an  Jahve 
steht  ein  gleich  umfangreicher  Schwur  Jahves  an  David  gegenüber, 
auch  im  übrigen  zeigen  sich  ähnliche  Beziehungen.  Am  meisten 
stört  dieselbe  ein  Überschuß  der  ersten  Hälfte  zu  Anfang  und  ein 
Defizit  nach  Vers  10. 

Meine  These  lautete  nun:  Die  Responsion  muß  vollständig  ge- 
macht werden,  indem  Vers  1  hinter  Vers  10  gesetzt  wird;  Vers2ak 
Anfangsvers  des  Psalmes  lautet:   luravit  David  Domino. 

Daß  der  Inhalt  die  Versetzung  zuläßt^  wird  zunächst  gezeigt, 
dann  werden  als  weitere  Gründe  geltend  gemacht:  1)  die  grammatisch, 
logisch  und  psychologisch  schiefe  und  ungerechtfertigte  Verknüpfung 
von  Vers  1  und  2;  2)  das  Zeugnis  des  Chronisten,  der  (2  Par.  6,41) 
die  Schlußstrophe  des  ersten  Teiles  zitiert  und  dabei  unsern  Versl 
hinter  Vers  10  liest. 

Ne  averteris  faciem  Christi  tui, 

Memento  misericordiarum  David,  servi  tui. 

Wie  aber  der  Vers,  ohne  eigentliche  Änderung  des  Textes 
zunächst  zu  bewirken,  an  den  Anfang  kommen  und  an  seiner  ur- 
sprünglichen Stelle  verschwinden  konnte,  wird  dann  eingehend 
erläutert  durch  die  Hypothese  des  „responsorischen"  Vortrages, 
wofür  ich  auf  die  „Zeitschrift"  verweise. 

Nach   diesen  Vorarbeiten  versuchte  ich    eine   vorläufige  Ubet- 
setzung,  an  die  sich  gleich  neue  Schwierigkeiten  anschlössen. 

Die  Übersetzung  lautet: 
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^Prüfend  überschaue  ich  noch  einmal  die  ganze  Abhandlang. 
Mein  Eindmck  ist:  Wie  kühn  die  Sache  auch  aussehen  mag^  das 
ist  die  Lösung  der  Frage,  die  ich  ein  Vierteljahrhundert  lang  als 
ungelöst  betrachten  mußte/ 

Ich  füge  noch  der  Übersichtlichkeit  wegen  den  hebräischen 
Text  des  Psalms  132  ein: 


nin^  mn^  rars 
Dnöbx  IT  -min 

ir  np  D.T33  D2 

p-aca  nirr  -inn  "a 

ib  nriöb  mx 

np  nr  "nm^ö  nxt 

rrri^x  -3  3tt?x  rrß 

T^ax  T^n  htx 
Dnb  m«?x  .T3vax 

nnb  pp  rr'öacx  ob? 
ntra  tt^^abx  rs-^x 
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Psalm   132. 

r^^n'>h  [im  ratt?3 

npr  "i-ax^  -ns 

'n'2  bnxs  x^  dx 

'jnac-  rir  ^r  n^rx  (dx) 

^y:ph  .13«?  jnx  DK 

nöi3n  ^ßrßrb 

mrrb  oipö  K3t&x  tp 

apr  i-ax^  ni33WD 
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(1) 


Ich  selbst  habe  in  meinem  Buche  ,Strophenbau  und  Responsion 
(Biblische  Studien  ii).  S.  7  ff.  diesen  Psalm  nach  Zbnnsr  abgedruckt 
und  dem  Verfasser  meine  Zustimmung  zu  dieser  Entdeckung  a^^ 
gesprochen.  Auf  diesen  Psalm  bezieht  sich  mein  Brief  vom  8.  D^ 
zember  1895^  der  sich   im  Nachlaß  Zennbrs  gefunden  hat. 

Nun  hat  Prof.  Schlöql  diesen  Psalm  in  sein  Buch  S.  206  ff. 
genau  derselben  Form  mit  geringfügigen  textlichen  Änderungen  (ö 
aber  keine  Verbesserungen  sind)  herübergenommen,  ohne  mit  eine 
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Wort  ZsNNBRS  zu  erwähnen,  dessen  Buch  er  doch  kennen  mußte, 
und  ich  frage  nun,  wie  sich  Schlögls  Worte  im  Vorwort:  ,Wo  eine 
bewußte  Entlehnung  geschah,  dort  ist  sie  auch  als  solche 
kenntlich  gemacht,^^  damit  in  Einklang  bringen  lassen?^  — 

2.   Die  zweite  Tatsache  betrifft  Psalm  19  und  119,  welche  ich 
in  dem  oben  angefahrten  Buche  (Biblische  Studien  ii,  S.  54 — 60)  be- 
handelt habe.    Mit  diesen  Psalmen  habe  ich  mich  in  den  Biblischen 
Studien  in.  Heft,  S.  114  ff.  nochmals  beschäftigt  und  dabei   auf  die 
Tatsache  hingewiesen,   daß   meine  Hypothese   die  Zustimmung  nam- 
hafter Gelehrter   gefunden    hat    und   daß   ein    gründlicher   Bibelfor- 
scher vom  Range  des  verewigten  Baethqbn,  meine  Verbesserungen 
zum  Ps.  119,    zweiundzwanzig  an  Zahl,  unter  ausdrücklicher  An- 
f&fanmg  meiner  Hypothese  in  ehrlicher  Weise  herübergenommen  hat. 
Er  sagt  in  seinem  Kommentar  1904,  S.  357:  ,Den  Grund  dafür  aber, 
weswegen   der  Dichter  (in  Ps.  119)  Abschnitte  von  je  acht  Versen 
formte,  findet  D.  H.  Müller  wahrscheinlich  mit  Recht  darin,  daß  er 
acht  aus  Ps.  19,  8 — 11  (s.  dort)  entlehnte  Synonyma  für  den  Begriff 
»Wort  Gottes*,  nämlich  möK  nai  ,ü^pn  »niatö  »D'OßtPö  »nnr  »o^'TipD  »rmn  zu- 
sammenstellte und   aus  den  acht  Aussagen  über  jedes   einzelne  je 
«ine  Strophe  (einen  Abschnitt)  bildete.  In  den  mit  nya^mna  beginnen- 
den Abschnitten  sind  jene  acht  Stichworte  auch  im  jetzigen  Texte 
noch  regebrecht  vorhanden,  ohne  sich  innerhalb  desselben  Abschnittes 
2u  wiederholen.    In  den  Abschnitten  nripacDon  kommt  je  eine  Ab- 

^  Von  mir  gesperrt. 

*  Herr  Prof.  Schlöol  sagt  in  seinem  Kommentar  auf  S.  207:  »Das  Gedicht 
^^\\i  in  zwei  gleichförmig  gebaute  Teile  von  je  drei  Strophen.  Die  je  erste  und 
Glitte  Strophe  beider  Teile  korrespondieren  auffallend,  daß  niemand  an  der 
Nichtigen  strophischen  Gliederung  zweifeln  sollte,  wenn  auch  V.  1 
°'cht  an  seinem  Platze  steht.  Die  beiden  Mittelstrophen  haben  nur  je  vier 
'*'«e,  die  übrigen  je  acht  Verse  .  .  .  Dem  ersten  Teile  liegt  der  Schwur  Davids 
""^nde,  dem  Herrn  ein  Haus  zu  bauen,  dem  zweiten  Teile  der  Schwur  Jahves, 
"*8j  Hause  Davids  ewigen  Bestand  zu  verleihen.*  In  der  von  mir  gesperrten  Stelle 
'licht  Schlöol  die  Sache  als  selbstverständlich  darzustellen  und  dennoch  hat  dies  vor 
^BniR  niemand  gefanden  und  begründet  und  dennoch  steht  das  deutlich  im  Namen 
^««tB»  im  n.  Heft  meiner  biblischen  Studien  (1898),  welches  auch  Schlöol  nach- 
weisbar vielfach  benutzt  hat. 
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weichung  vor  und  in  allen  176  Versen  im  ganzen  22  Abweichungen 
von  dem  Schema  der  acht  Synonyma.  D.  H.  Mollsr  hat  den  Nach- 
weis erbracht^  daß  diese  Abweichungen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  Schreibversehen  sind.  Der  in  der  nachstehenden  Erklänmg 
gemachte  Versuch,  die  ursprünglichen  acht  Synonyma  in  den  jedes- 
maligen acht  Versen  überall  wieder  herzustellen,  geht  allenthalben 
auf  D.  H.  Müller  zurück.'  *  Dem  gegenüber  führte  ich  dort  die  Tat- 
sache an,  daß  Prof.  Ch.  A.  Briggs  ebenfalls  die  zweiundzwanzig 
Verbesserungen  in  Text  und  Tafel  seines  Kommentars  eingetragen 
hat,  ohne  zu  sagen,  daß  er  sie  meiner  Schrift  entnommen,  dabei  aber, 
wie  es  in  der  Art  solcher  Entlehner  liegt,  gegen  mein  Buch  an  an- 
deren Stellen  polemisiert  hat. 

Herr  Prof.  Sohlögl  hat  allerdings  nur  21  Verbesserungen  herüber 
genommen  —  eine  hat  er  übersehen.  Dadurch  wie  durch  andere 
kleine  Änderungen  kann  der  Tatbestand  nicht  verdunkelt  werden. 
Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit  des  prüfenden  Lesers  auf  S.  190  von 
ScHLöGLS   Kommentar: 

,Er  ist  ein  filnfhebiges  Loblied  auf  das  göttliche  Gesetz  io 
verschiedenen  Variationen,  wie  19,  8 — 14,  woher  auch  sechs  ver- 
schiedene Synonyma  flir  Gesetz  genommen  sind:  n"}la  nnr»  '^J^ 
matOr  n-jDK.  ("iBk)r  bb«^.  Dazu  wählte  der  Verfasser  noch  "tj"^  und  i5n* 
and  schmiedete  dann  nach  der  Ordnung  des  Alphabets  22  Sti'ophen, 
deren  je  acht  Verse  der  Reihe  nach  mit  demselben  Buchstaben  des 
Alphabetes  beginnen  und  in  variierender  Reihenfolge  obige  acht  Sy- 
nonyma   für    , Gesetz*    enthalten.' 

Und  bitte  damit  S.  59  meiner  oben  angeführten  Schrift  {Bihl 
Stud,  n)  zu  vergleichen: 

»  Vgl.  auch  E.  Kaützsch  in  Theolog.  Studien  und  Kritiken  1899,  S.  309,  in 
einer  Anzeige  meiner  Schrift:  ,Unter  den  Belegen  aus  den  Psalmen  verdient  lO 
erster  Linie  die  Analyse  von  Ps.  119  Hervorhebung.  Was  der  Verfasser  hier  e»^" 
deckt  hat,  kann  in  keiner  Weise  mehr  als  bloße  Hypothese  beseichnet  werdeD^ 
vielmehr  gibt  er  eine  unanfechtbare  Erklärung  des  Umstandes,  daß  in  dieses^ 
alphabetischen  Psalm  jedem  Konsonanten  genau  acht  Verse  zugewiesen  sind/ 

-  Es  ist  interessant  festzustellen,  daß  auch  Brioos  die  beiden  Worte  jjn  ^^ 
"^ai  ungern  aus  Ps.  19  herübernimmt. 
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,Als  Quelle  dieser  Synonyma  darf  in  der  Tat  mit  ziemlicher 
Gewißheit  Psalm  19,  8 — 11  angesehen  werden,  wo  »D'^po  ,nnp  »rmn 
Q-OBrö  rm^co  vorkommen.  Für  npb  möp  rmnö  ni.T  nKn",  das  in  den 
Zusammenhang  nicht  paßt,  muß  niöK  gelesen  werden,  wie  mn"  niOK 
HDi-i^c  (2  Sam.  22,  31;  Psalm  18,  31;  Prov.  30,  5;  vgl.  auch  Psalm  105, 
19;  119,  89,  90,  140),  femer  nnnormöK  nin"  nnöK  (Psalm  12,  7) 
beweisen.  Ist  es  nun,  nachdem  sechs  Synonyma  an  einer  Stelle  nach- 
gewiesen worden  sind,  sehr  gewagt,  den  rhythmisch  und  gedanklich 
verstümmelten  Vers  1 1  zu  ergänzen  und  die  zwei  fehlenden  Synonyma 

einzufügen? 

trB3  na-tt?»  no^ön  mn^  n  1 1  n      » 

-riB  naorra  n3öK3  nin-  nn r 

nb  -notro  onr»  mn-  -m p b      » 

D^rr  riTKO  n-Q  mrf  n  i  x  ö 

irb  nnor  n-i^no  mn^  [m  o  Kl     lo 

nn*'  ipix  noK  n^-i" "  id  b  r  o 

iBoi  anro  onons  *n[i.T  pni     n 

Liegt  hier  etwa  auch  eine  unbewußte  Entlehnung  vor?  Die 

•• 

Beantwortung  dieser  Frage  überlasse  ich  der  Öffentlichkeit. 


Zum  Schluß  möchte  ich  noch  aus  bestimmten  Gründen  die 
Tatsache  feststellen,  daß  Herrn  Prof.  Dr.  N.  Schlöol  das  II.  Heft 
meiner  biblischen  Studien,  ,Strophenbau  und  Responsion'  (Wien  1898), 
vorlag  und  daß  er  sich  damit  eingehend  beschäftigt  hat.  Die  Be- 
weise für  diese  Tatsache  sind: 

1.  Prof.  ScHLöQL  führt  dieses  Buch  in  dem  Literaturverzeichnis 
zu  seinem  Ecclesiasticus  an. 

2.  £r  hat  daraus  die  Stücke  aus  Sirach  entlehnt,  dieselben, 
welche  auch  Prof.  Peters  unter  ausdrücklicher  Zitierung  dieses 
Buches  herübergenommen  hat  (S.  78 — 86). 


^  Ausgefallen  ist  von  i  (von  nrr«)  bis  i.    Dadurch  wird  das  syntaktisch  schwie- 
rige onon^n  beseitigt. 

*  In  1 . .  an  sind  noch  die  Überreste  von  vm  erkennbar. 

'  Vgl.  Prov.  16,  24  oTLvh  kdtoi  rei^  pints  Dpi  »iok  »ai  »|i3t. 
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3.  In  demselben  Hefte  wird  die  Arbeit  Zenners  über  Ps.  Cap.  132 
kurz  besprochen  (S.  7 — 8). 

4.  In  demselben  Hefte  ist  meine  Arbeit  über  Ps.  119  und  1^ 
zum  ersten  Male  publiziert  worden  (S.  54 — 61). 

5.  In  demselben  Hefte  finden  sich  folgende  höchst  auffallende 
Konjekturen  zu  Ps.  76,  5/6: 

Für  ibb"intt?K  (6) :  p|-io  n-irrö  n^iK  nnx  tiks  (5)  der  Massora 

,  Furchtbar  bist  du,  herrlich  von  den  ewigen  Bergen  her'  (Kautzsoh) 
lese  und  übersetze  ich: 

ibbinrx  (6)  tjio  n[nr]a  inx  nnx  [K-n^] 

, Furchtbar  bist  du,  herrlich;  die  Beute  suchten,  wurden  be- 
raubt' und  sage  auch  dort  im  Kommentar  (S.  52): 

,Ich  habe  auch  versucht,  zwei  schwer  verstümmelte  Stellen  zu 
heilen;  so  lese  ich  (V.  5)  t]-itD  ninirjo  für  »intD  ninö  unter  Hinweis 
auf  Hiob  24,  5:  rjnts^  nnt7&  und  verbinde  damit  das  im  folgenden 
Verse  überschüssige  ibb^ntPX,  welches  hier  als  Gegensatz  vortrefflich 
paßt'. 

Herr  Schlögl  hat  dieselbe  Lesart  in  den  Text  aufgenommen 
(nur  ibbinrn  für  ibbinrK)  und  übersetzt:  ,Die  Beute  suchten,  sind 
ausgeplündert'.  In  den  Noten  sagt  er:  5^  ist  schlecht  abgeteilt 
und  verderbt.  —  Ein  Hinweis  auf  Heft  II  fehlt! 

Liegt  hier  auch  eine  unbewußte  Entlehnung  vor? 


Bemerkungen  über  die  vratya's. 

Von 

Jarl  Charpentier. 

Als  ich  in  der  WZ  KM.  xxiii,  151  fF.  in  kürzester  Form  einige 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  Rudra-Siva-Kultus  und  der  älteren  Formen 
der  oiva-Religion  lieferte,  kam  ich  auch  auf  die  Frage  zu  sprechen, 
was  unter  vrätya  zu  verstehen  wäre,  und  in  welchem  Verhältnisse 
die  dieser  Sekte  angehörigen  Stämme  zu  dem  Kultus  des  Rudra- 
6iva  ständen.^  Die  gedrängte  Form  der  erwähnten  Abhandlung  schloß 
die  Möglichkeit  aus,  tiefer  auf  die  Frage  einzugehen;  nur  habe  ich 
dort  als  Erklärung  für  den  üblen  Ruf,  in  dem  die  vratya's  bei  den 
brahmanischen  Verfassern  stehen,  kurz  die  Ansicht  dargelegt,  an  der 
ich  fortwährend  festhalte,  daß  diese  Leute  gerade  den  gewissermaßen 
außerhalb  der  orthodoxen  Religion  stehenden  Gott  Rudra-biva  als 
höchste  Gottheit  verehrten,  und  zwar  vielfach  seinen  Kultus  in  ganz 
abschreckenden  Formen,  die  unzweifelhaft  den  Verdacht  und  Ab- 
scheu ihrer  brahmanischen  Nachbarn  erregen  mußten,  betrieben. 

Im  folgenden  gebe  ich  teils  eine  kurze  Übersicht  der  ab- 
sonderlichen Opfer,  die  die  brahmanischen  Theologen  vrätyastoma*8 
nennen  und  welche  den  Zweck  hatten,  solchen  außerhalb  der  Kirche 
—  wenn  man  einen  solchen  Ausdruck  hier  gebrauchen  darf  —  ste- 
henden Ungläubigen  Eintritt  in  den  Verband  der  Rechtgläubigen  zu 
verschaffen,  teils  eine  Übersetzung  des  xv.  Buches  des  Atharva-Veda, 
das  wiederum  eine  Verherrlichung  des  vrätya,  und  zwar  sowohl  des 

>  Vgl.  pp.  165—159. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes.  XXV.  Bd.  24 
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göttlichen,  d.  h.  des  Rudra-Siva,  wie  seines  irdischen  Abbildes,  des 
Sivaitischen  Asketen,  enthält.  Es  scheinen  mir  hier  die  Tatsachen 
sich  so  genau  ineinander  zu  fügen,  daß  ein  Zweifel  an  dieser  Deu- 
tung des  Verbandes  von  Religionsgenossen,  die  man  vratya^s  nannte, 
kaum  berechtigt  sein  kann.  Sie  sind  unzweifelhaft  die  Begründer 
des  ausgedehnten  Rudra-Siva-Kultus,  die  geistlichen  Ahnherren  der 
späteren  und  jetzigen  Sivaitischen  Gläubigen. 

1.    Die  vrätyastoma's. 

Zuerst  einige  Worte  als  Einleitung.  Für  die  Verfasser  der  zur 
Ritualliteratur  gehörenden  Sütras  und  die  in  ihren  Spuren  wandern- 
den Rechtsgelehrten  —  wie  sie  ihre  Ansichten  in  den  Gesetzbüchern 
und  dem  großen  Epos  niedergelegt  haben  —  sind  die  vratyas  in  rein 
theoretischem  Sinne  patitasävitrlka^Sf^  d.  h.  Menschen  oder  Abkömm- 
linge von  Menschen,  die  die  geregelte  Zeit,  innerhalb  welcher  die 
Sävitri  gelernt  werden  muß,  überschritten  und  sich  damit  von  der 
Gemeinschaft  der  Rechtgläubigen  abgesondert  haben.  So  z.  B.  Ä6v. 
GS.  I,  19,  5—8;  Öänkh.  GS.  ii,  l,  6—9;  Gobh.  GS.  ii,  10,  4—5;  Pär. 
GS.  u,  5,  36 — 39  usw.  und  von  den  Rechtsgelehrten  z.  B.  Yäjn.  i,  37  f.: 

ä§oda§äd  ädvävhniäc  caturvirjfdäc  ca  vatsarät  \ 
brahmaksatraviäärp,  käla  äupanäyikah  parah  \\ 
ata  ürdhvarfi  patanty  ete  sarvadharmahahiskftäl}.  \ 
sävitripatitä  vrätyä  vrätyastomäd  j^te  kratoh  \\ 

Vgl.  Manu  ii,  39—40;  Vi.  xxvii,  27;  Vas.  xi,  74  f.  usw.  Solche  Men- 
schen stehen  also  vollständig  außerhalb  der  Gesetzesordnung  der 
Rechtgläubigen,  man  soll  sich  nicht  mit  ihnen  durch  Heirat  ver- 
mischen (Gobh.  II,  10,  6),  sie  nicht  den  Opfern  beiwohnen  lassen  usw. 
Unterricht  und  Sakramente  (sariiskära)  durften  sie  nicht  genießen 
(Pär.  II,  5,  42)  und  konnten  erst  durch  die  sogenannten  vrätyastoma^s 
wieder  in  die  Gemeinschaft  der  Rechtgläubigen  aufgenommen  werden.* 

'  Vgl.  HiLLBBRANDT,  RUuolliteratur  51. 

'  Der  Kommentar  zu  Asv.  i,  19,  8  nennt  als  anderes  Mittel  auch  das  uddä- 
akavrata:  vgl.  Väikh.,  der  Uddälakahoma  oder  ein  Asvamedhabad  vorschreibt 
(HiLLBBRANDT,  Rituallü.  51).  Was  unter  dem  Gelübde  oder  der  Spende  des  UddSlaka 
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Neben    dieser   Ansicht,    nach    welcher  jeder   vrätya   doch    von 
brah manischen  Vorfahren   stammt,   und   die  ja  ebenso  vernünftig  ist, 
als  -wenn  ein  christHcher  Theologe  behaupten  würde,  alle  Geschöpfe 
seien  ursprünglich   Christen   gewesen,    hätten    sich   aber   durch  Ver- 
nachlässigung  der  Taufe  aus  der  Kirche  ausgeschlossen,^   geht  eine 
Modifikation  derselben,    die   aus    den    wirkHchen  Tatsachen   gezogen 
wurde.  Es  könnte  auch   einem  Rechtsgelehrten  wie  Manu  nicht  ent- 
gehen, daß  doch  diese  schrecklichen  Menschen*  nicht  überall  unter 
den  Eechtgläubigen  wohnten,  sondern  besonders  bestimmte  Gegenden 
behelligten,   m.  a.  W.  besonders  gewisse  Stämme  und  Familien,   der 
böchsten    und    der    niedrigsten    Klasse    der  Gesellschaft  angehörend 
—    jpaiitasävitrlkas  waren.     Über   sein    System    der  Kasten,    das  ja 
ebenso  unsinnig  wie  die  Ansicht  der  Theologen  über  das  Versäumnis 
der    Sävitri  ist,   gibt  uns   die  Stelle  (Manu)  x,  20 — 23  wichtige  Auf- 
schi fisse: 

dvijätayaJjL  savarnäsu  janayanty  avratärßs  tu  yän  ^ 
tän  8ävitnpar{bhra§tän  vrätyän  iti  vinirdüet  \\ 
vrätyät  tu  jäyate  viprat  päpätmä  Bhfjjakaniakah  * 

Ävantya -Vä{adhänäu  ca  Puspadhdh  Säikha  eva  ca^  || 

(wohl  des  berühmten  U.  Äru^i)  zu  verstehen  ist,  sagen  uns  die  Ritualisteu  leider 
niebt  (vgl.  Wkbkr,  ISL  x,  lül,  A.  3).  Über  die  Reinigung  verschiedener  Übeltäter 
durch  Eintauchen   ins  Wasser,   wu   der  Asvamedhaopferer  sein  Bad  genommen  hat, 

».  HiLLlBRAHDT,    Rituollü.  162. 

^  Ob    wirklich    eine    solche   Ansicht  jemals    geäußert  worden    ist,    weiß  ich 
leider  nicht. 

*  Vgl.  z.  B.  MBh.  V,  1227  ff.  (=  v,  34,  46  ff.):  agäradähi  garadahi  kurji^äii  to- 
Mam'Ärra^  |  parvakärcU  ca  »üd  ca  niitradhruk  paradärikah.  \\  bhrünahä  gurutalpi  ca 
yoi  ca  iyät  pänapo  dcijaJ^  \  <Uüik^aS  ca  käkai  ca  näatiko  vedanindakaf^  \\  aruvapragra- 
Aano  vräUfah  kinäiai  cätmavän  api  \  rakfed  yuktaS  ca  yo  himtyät  »arve  hrahmahahhil^ 
«omäfi  II  oder  den  Lexikographen  Haläyudha  2,249:  vrätyah  »arrutkärahinah  »yäd  ava- 
'^  k^atavratal},  \  SUvidäno  duräcäraa  tyaklägnir  brahmahä  dvijah  || 

*  9utän  Gov.,  Nand. 

*  Q.  BüHLBR,  8BE.  XXV,  406,  n.  21  nach  Gäut.  iv,  200  Medh.,  Gov.  När.  K. 
'  Pufpaiekhara   Medh.;    Pufyah  iäikhakaa   tathä   Gov.  (Komm.  puft/avasäUa- 

^)t  l*ufpa»ibaka  eva  sa  Nand.     Bei   iäikhaka   und  ^»äiSakha   wird   man  doch  an 

^*^Qkha  erinnert  in  RV.  iii,  53,  14:  kirn  te  krtivanti  kikaicvi   guvo  näHrarp,  duhre 

'^pnnti  gharmdm  \  d  no  bhara  prdmaganda»ya  vido   näicäSäkhdm  maghavan   ran- 

24* 
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Jhallo  MallaS  ca  räjanyäd  vrätyäl  Licchivir^  eva  ca 
Natai  ca  KaranaS  cäiva  Khaso  Dravida  eva  ca  \\ 
väiSyät  tu  jäyate  vrätyät  sudhanväcärya  eva  ca  \ 
Kärusaä^  ca  Vijanmä^  ca  Mäitrah  Sätvata  eva  ca  \\ 

Ich  habe  schon  früher  (WZ KM.  xxiii,  155)  auf  den  Unsinn,  die 
hochvornehmen  Licchavis  und  Mallas,  die  uns  aus  der  Lebensge- 
schichte des  Buddha  so  wohlbekannt  sind,  zu  den  verächtlichen 
Mischlingskasten  zu  zählen,  hingewiesen,  und  ich  hebe  nochmals  her- 
vor, daß  dies  davon  kommt,  daß  jene  Adelsfamilien  ohne  Zweifel 
Anhänger  der  Rudra-oiva-Religion  waren.  So  oft  wir  von  ihnen  in 
den  Pälitexten  hören,  niemals  wird  doch  berichtet,  daß  sie  brahma- 
nische  Opferfeste  veranstalteten ;  und  hoch  über  den,  wie  es  scheint, 
ziemlich  zurückgedrängten  Brahmanen  des  Ostlandes  (den  ,inägadha- 
deälya  hrahmahandhu^  s.  unten),  der  einen  grellen  Kontrast  zu  dem 
stolzen  Brahmanen  des  MadhyadeSa  und  des  Westens^  bildet,  ragt 
der  Fürst,  der  Edelmann ;  die  erste  Kaste  im  Staate  bildeten  hier 
die  K§atriya^8  —  darüber  belehrt  uns  das  Leben  Buddhas;  anderswo 
wäre  ein  Gotama,  ein  Mahävira,  ein  Asoka  nicht  entstanden.^ 

Die  Opfer,  durch  welche  nun  solche  ,outsider8'  aufgenommen 
wurden,  heißen,  wie  bekannt,  vrätyastoma^s.  Die  Literatur  über  sie 
findet  sich  bei  Käty.  Ör.  S.  xxii,  4,  1 — 28;  Lät.  Ör.  S.  viii,  6, 1 — 30  und 
im  TMBr.  xvii,  1 — 4,^  sowie  bei  Hillebrandt,  Rituallit.,  139 f.;  Weber, 


dhayä  nah  ||  Geldnbr  erklärt  das  Wort  als  die  Hauptstadt  der  Kikata ;  SSya^a  leitet 
es  ab  von  nlcäSäkha,  es  wäre  ein  durch  niedrige  Heirat  seiner  Kaste  verlustig  Ge- 
gangener. Was  prdmagan^a  ist,  darüber  scheinen  sowohl  Yftska  und  Säya^a  wie 
die  europäischen  Exegeten  nicht  im  reinen  zu  sein.  Jedenfalls  erinnert  das  Wort 
an  Magadha. 

^  So  Bühler  nach  Medhätithi  und  Govinda. 

'  Pärufa  K.;  Kär^ja  Medh.,  Gov.,  KuU. 

•  Nijaflgha  Nand. 

^  Der  udiccabrähmarjia  des  JStaka,  wie  FiCK  hervorgehoben  hat. 

^  Der  weise  König  Janaka  im  SB.  gehört  ja  dem  Videhalaude  an,  also  auch 
dem  Osten. 

^  Erwähnt  werden  die  vrätyastoma'%  bei  Sankh.  Sr.  8.  xiv,  69,  1 — 2.  73,  1; 
Äsv.  Sr.  S.  IX,  8,  25  u.  a. 
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St.  X,  101  f.  und  Whitnby-Lanman,  Ath.  Veda,  p.  770.^  Sie  gehören 
n  den  eftöAa's,  den  eintägigen  Somaopfern,  und  das  Interesse  knüpft 
iich  hier  ganz  besonders  an  die  Vorschriften  über  die  wunderliche 
Ausstattung  der  Aufzunehmenden,  die  die  Brähmaijia-  und  Sütraver- 
fasser  geben.  Ich  lege  im  folgenden  die  Darstellung  bei  Kätyäyana 
zugrunde  und  führe  bei  jedem  einzelnen  Sütra  die  Parallelstellen  aus 
L&tyäyana  an,  der  sich  seiner  Gewohnheit  gemäße  mit  Anführung 
verschiedener  Autoritäten  ziemlich  weit  über  seinen  Stoff  ausbreitet.* 
Das  TMBr.  xvii,  1,  1  erzählt  folgendes:  ,Die  Götter  gingen  nach 
der  himmlischen  Welt ;  nach  ihnen  blieben  aber  die  Verwandten  der 
Götter  (däiva)  zurück  und  wohnten  ohne  Riten  in  der  Ferne  (vrä- 
iyätjn  pravasantah,  der  Komm,  des  Säya^a  sagt :  vratyärfi  vrätyatäm 
äcärahinatäm  präpya  pravasantah  praväsarß  kurvantali  Santo).  Sie 
gingen  dahin,  von  wo  die  Götter  nach  der  himmlischen  Welt  gelangt 
waren;  sie  fanden  aber  weder  den  stoma  noch  das  chandas,  womit 
sie  sie  erreichen  konnten.  Die  Götter  sagten  zu  den  Maruts:  „Gebt 
ihnen  den  stoma  und  das  chandas,  womit  sie  uns  erreichen  mögen." 
Sie  gaben  ihnen  diesen  sodaSastoma  —  anu.ftubh  in  unsichtbarer  Art  — ; 
damit  erreichten  sie  sie.'  Weiter  heißt  es  in  xvii,  1,  7:  dyutäno  mä- 
Tutas  iesärri  gfhapatir  äsU  ta  anena  stomenäyajanta  te  sarva  ärdh- 
nuvan  yad  etat  säma  bhavaty  fdhyä  eva}  Hier  sind  es  also  die 
Maruts,  die  den  vrätyaSy  den  Ausgeschlossenen,  das  stoma  mitteilen, 
wodurch    sie    den  Himmel    erlangen;    Dyutäna,    ein  Marut   oder   ein 

^  Die  Abhandlung  von  Räjäräm  Rämkrishna  BhSgavat  JRAS  of  Bombay  xix, 
33?  ff.,  die  bei  Lanman  a.  a.  O.  erwähnt  wird,  habe  ich  leider  nicht  erhalten  können. 

'   Vgl.   HiLLBBRAKDT,    Rituoll.  34. 

'  DrShySyapa  schließt  sich,  wie  ich  aus  den  Angaben  in  der  Ausgabe  des 
^^'  in  Bibl.  Ind.y  Kalkutta  1872,  sehe,  dem  Lätyäya^a  wie  immer  nahe  an.  Doch 
wheint  er  sich  gerade  hier  wenigstens  in  der  Anordnung  des  Stoffes  auch  mit  Kä- 
fjiyapa  näher  zu  berühren. 

*  Sftyapa  erklärt :  *märuto  marutäm  »ambandhl  dytUänah  tefäm  devatanäm  vrä- 
'<*nani  grkapcUir  äHt  . . .  eoam  dt/utänam  grhapatim  krloä  te  däivä  vrätyäh  dyutäna- 
^P<itayahL  eiena  »tomena  fotjiaicutomakena  yajninäjnjanta  tatas  te  saroa  ärdhnuvan 
^^f^*dhä  ahhavan  yad  etat  dyutänena  dr«^am  »äma  vräfyastome  hrahmagäma  bhavati 
^am  »amrdhyä  eva  sampadyate.  Dyut&na  Märuti  ist  der  Seher  des  Hymnus 
•  ^m,  96. 
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Abkömmling  jener  Götter,  agiert  als  ihr  erster  grhapati  ,Opferherr'. 
Die  Maruts  sind  aber  jedenfalls  die  Heerscharen,  die  viS  oder  wäto, 
der  Götter.  Mit  dieser  Erzählung  steht  meines  Erachtens  ganz  be- 
stimmt  die  Notiz  in  SB.  i,  7,  3,  1  in  Zusammenhang:  yajiiena  väi  de- 
väfjL  divam  upodäkrämann  |  atha  yo  'yaiji  deva  painnäm  i§te  sa  ihä- 
hlyaia^  \  tasmäd  västavya  ity  ähur  västäu  hi  tad  ahlyata.*  Ebenso 
wie  im  TMBr.  die  däiva!s,  die  dadurch  vrdtya'^  wurden,  hinter  den 
Göttern  zurückblieben,  geht  es  hier  dem  Rudra-Siva,  dem  höchsten 
Schutzherrn  gerade  jener  Ausgeschlossenen.  Der  Zusammenhang 
scheint  mir  hier  unzweifelhaft  zu  sein. 

Weiter  fährt  der  Verfasser  des  TMBr.  xvii,  1,  2,  die  Ausdrücke 
in  dem  §  1  wieder  aufnehmend,  über  die  vrätyas  so  fort:  hlna  vä 
ete  hlyante  ye  vrätyäm  pravasanti  \  na  hi  brahmacaryarß  carante  na 
krairji  na  vanijyärß  \  so^aSo  vä  etat  stomah  samaptum  arhati,  d.  h. 
,als  (hinter  anderen)  Zurückstehende  werden  die  fUrwahr  zurückge- 
lassen, die  ohne  Riten  ferne  wohnen;  denn  weder  befleißen  sie  sich 
um  einen  heiligen  Wandel  noch  treiben  sie  Ackerbau  oder  Handel.' 
Dies  aber  kann  fürwahr  dieser  sotjla^astoma  (ihnen)  verschaffen.*  Nach- 
dem sich  der  Verfasser  dann  weiter  über  diesen  stoma  in  §§  8 — 8  aus- 
gebreitet hat,  fährt  er  im  §  9  so  fort :  garagiro  vä  ete  ye  hrahmädyant 
janyam  annam  adanty  adui^ukta-väkyant  duruktam  ähur  adandyarß 
dandena  ghnantaS  caranty  adik^ita  dlksitaväcarfi  vadantiy  d.  h.  ,Gift 
verschlucken  die,  welche  da  die  Brahmanenspeisen  des  Landes  ver- 
zehren, die  da  leicht  aussprechbare  Worte  schlecht  aussprechen,  die 
da  solche  strafen,  die  keine  Strafe  verdienen,  und,  ohne  geweiht  zu 
sein,  die  Reden  der  Geweihten  führend  Die  Stelle,  die  mir  ein  wenig 
unklar  scheint,  schließt  sich  wohl  an  den  Vers  AV.  v,  18,  18  an: 
deväpiyüs  carati  mdrtye§u  garagirnö^  bhavaty  dsthibhüyän  \ 
yo  hrähmandr(i  devdbandhum  hindsti  nä  sa  pitryänam  dpy  eti  lokdm  j 

*  Vgl.  ahlyanta  ,8ie  blieben  zurück*  im  TMBr. 

'  Vgl.   SSyana:  \ha  yajnaväatäv  ufUvä  dyulokäd  dhlno  *bhüt. 

*  Säjana  sagt  2.  Str. :  na  khalv  ete  hrahmacaryam  brähmatiocitam  karmäcaranti 
tato  hlnä  »ampannä  yasmacca  krfim  vanijyäm  vanijah  kriyäm  krayavikrayädit'üpäm 
ca  na  knrvantl  tato  väiiyajäter  api  hinäh   tasmäd   ete   nikri*^atamä  bhavantUy  arthah. 

*  garogli^jLa   steht    auch  Asv.  Sr.  S.  ix,  5,  1:  niana»a»tomena  garagiriiam  evä- 
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>er  ganze  Hymnus  v,  18  sowie  auch  v,  19,  die  in  Whitney's  Über- 
itzung  die  Überschrift  ,The  Brahman's  cow'  tragen,  handeln  da- 
rn, wie  schreckliche  Folgen  eventuelle  Verletzungen  des  Brahmanen 
ier  seiner  Kuh  von  Seiten  des  räjanya  nach  sich  ziehen.  Ich  greife 
a  paar  Verse,  die  mir  besonders  bezeichnend  scheinen,  heraus: 

V,  18,  2 — 3: 

aksddrugdho  rdjanyah  päpd  ätmdparäjitah  \ 

sd  hrähmandsya  gäm  adyäd  adyd  jlväni  md  Svdh  \\ 

dv{§{.itäghdvi8ä  pfdäküriva  cdrmanä  \ 

md  hrähmandsya  räjanya  tr§tdi§d  gdur  anädyd  \\ 

V,  18,  4: 

nir  vai  ksatrdr(i  nayati  hanti  vdrco  ^gnir  ivdrabdho  vi  du- 

noti  sdrvam  \ 
yö  hrähmandrjft   mdnyate    dnnam   evd   sd  vifdsya  pibati  täi- 
mätdsya  \\ 
V,  18,  7: 

SatdpäSthäfß  ni  girati  tdrri  nd  Saknoti  nihkhidam  \ 
dnnavß  yö  hrahmdnäm  malvdh  avädv  ädmlti  mdnyate^  || 

In  VV.  10 — 12  wird  auf  die  Geschichte  der  Väitahavya,  die  den 
rgu  quälten,  angespielt;  ebenso  v,  19,  iff.  Vgl.  über  die  Geschichte 
ib.  xm,  30,  Iff.    Man  vergleiche  weiter  z.  B.  v,  19,  4: 

hrahmayävi  pacydmänä  ydvat  säbhi  vijdriigahe  \ 
tijo  rä.ftrdsya  nir  hanti  nd  vir  6  jäyate  vfsä  \\ 

irv,  19,  10: 

vi§dm  etdd  devdkftarn  rdjä  vdruno  ^hramt  \ 

nd  hrähmandsya  gäm  jagdhvd  rä^tri  jägära  kaScana  || 

Mir  kommt  es  vor,  daß  diese  Atharvanlieder  außer  diesem  ganz 
stimmten  Wortanklang  zwischen  AV.  v,  18,  13  und  TMBr.  etwa 
s  Situation  schildern,  die  der  Brähmaijaverfasser  als  für  die  vrätya*s 

^nani  nianyaniäno  t/ajet',  vgl.  Käty.  Sr.  S.  xxii,   10,   16:  garagir  iva  yo  manyela.  Ein 
namens  Oaraglrr^in  kommt  Käth.  40,  8  vor  (s.  Weber,  ISL  iii,  360). 

*  Vgl.  zu    diesen  Versen   Supai'i;^ädhyäya  16,  3;    18,  2 — :),  5  und    besonders 
2  (Hbrtbl,  WZKM.  xini,  310  f.). 
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ganz  natürlich  voraussetzt.  Daß  es  sich  im  AV.  besonders  um  rä- 
janya^s  handelt,  darf  nicht  verwundern,  da  wir  ja  schon  wissen,  daß 
mächtige  Fürstenfamilien  wie  die  Licchavi's  und  Malla's  zu  den 
vrätya*8  gezählt  wurden.  Man  beachte  auch  Säya^as  Erklärung  zur 
Stelle  im  TMBr. :  hrähmanärtharii  parikalpitam  annarp,  halätkärma 
bhuüjata  ity  arthah. 

Die  Worte  aduruktaväkyaiji  duruktam  ähur  übersetzt  Hillb- 
BRANDT,  Rituallit.  139:  ,gute  Worte  schlecht  nennend  Man  könnte 
denken,  es  wäre  ebenso  gemeint,  wie  wenn  es  SB.  I,  7,  3,  8  heißt, 
Agni  führe  auch  die  Namen  3arva  (bei  den  PrAcya's),  Bhava  (bei  den 
Vählka^s)  usw.,  täny  asya  aiäntäny  eva  itaräni  nämäni  agnir  ity  eva 
iäntatamanif^  oder  wenn  wir  Nir.  5,  7  lesen:  Hpivisto  vimur  tti  vi§nor 
dve  namanl  hhavaiaJ}  kutsitarthiyarit  pürvarii  bhavatUi  äupamanyavaji.^ 
Mir  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  daß  es  sich  hier  auf  Leute,  die 
irgendwelche  Dialekte  redeten,  die  sich  (besonders  bei  Kulthandlungen) 
nicht  der  Hochsprache  bedienten,  bezieht,  und  demgemäß  habe  ich 
es  hier  auch  zu  übersetzen  versucht.  Jedenfalls  decken  sich  ja  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  beiden  Auffassungen,  da  solche  Wörter 
wie  die  in  der  eben  zitierten  Stelle  des  SB.  genannten  unzweifelhaft 
gewissermaßen  als  Dialektwörter  aufzufassen  sind,  d.  h.  sie  gehörten 
nicht  der  kultlichen  Hochsprache  an. 

Die  Worte  adiksitä  diksitaväcarii  vadanti  scheinen  mir  dunkel. 
Sie  können  ja  ganz  einfach  nach  dem  Wortlaut  übersetzt  werden, 
wie  ich  es  oben  getan  habe;^  dadurch  wird  aber  nicht  viel  Klarheit 
gewonnen;  man  muß  m.  E.  auch  folgendes  nebenbei  in  Betracht 
nehmen.  Ein  adlksita  ist  doch  eigentHch  =  ein  iüdra^  der  über- 
haupt keine  Weihe  empfangen  konnte;*  so  sagt  ja  das  SB.  HI,  2,  1, 
40   in  bezug  auf  den  diknitaväday   die  Formel   bei  der   Somaweihe: 

^  Vgl.  WZKM.  XXIII,  162.  (UäiUa  ist  etwa  ^unheilig,  bei  dem  richtigen  Kulte 
nicht  zu  brauchenS 

'  Über  das  vielgedeutete  Hpivh^d-  s.  zuletzt  Johansson  Solfägeln  i  Indien 
(Upsala  1910),  S.  12  ff. 

'  Dies  stimmt  zu  der  Übersetzung  von  Hillebrakdt,  Bituallit.  139. 

*  Ein  dikfita  darf  ja  —  mindestens  nach  einer  Ansicht  —  z.  B.  nicht  mit 
einem  indra  sprechen,  s.  SB.  iii,  1,  1,  10;  Weber,  ISL  x,  11. 
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diksito'  yarn  brähmanah  usw.,^  erst  durch  diesen  wäre  der  Brahman  ein 
wirkhcher  Brahman  geworden,  früher  sei  sein  jänam  (, Abstammung*) 
anaddham  eva  (^sozusagen  nicht  zusammengestellt*),  dann  heißt  es: 
raksärßsi  yo^itam  anusacante  taduta  raksärßsy  eva  reta  ädadhati.^ 
Da  nun  der  diksitaväda  eigentlich  also  nur  ein  Stück  Genealogie^ 
eine  Feststellung  der  reinen  brahmanischen  Abstammung  der  be- 
treflfenden  Person  ist,  könnte  man  zu  der  Ansicht  neigen,  dik^ita- 
väcam  im  TMBr.  wäre  =  dik§itavädam  und  die  Worte  würden  in 
der  Umschreibung  etwa  folgendes  besagen:  ,obwohl  sie  keiner  Weihe 
würdig  (=  Südra*8)  sind,  zählen  sie  doch  ihre  Genealogie  auf. 
In  die  brahmanische  Auffassung  über  die  Kastenverhältnisse  der 
vrätya^s,  wie  sie  in  den  Gesetzbüchern  u.  a.  dargelegt  ist,  würde  so 
etwas  jedenfalls  ganz  gut  passen. 

Nachdem  nun  diese  einleitenden  Fragen  kurz  erledigt  worden 
sind,  gehe  ich  zu  der  Übersetzung  und  Besprechung  von  Käty.  Sr. 
S.  XXII,  4,  1 — 28  über: 

1.  vrätyästomäS  catväraJi. 

,Die  vrätyastoma'Q  sind  vier.* 
Der  Komm,  fügt  hinzu,  daß  diese  Opfer  bei  dem  Zäwfci/ca- Feuer 
verrichtet  werden  müssen  wie  die  sthapatisti  und  das  Eselsopfer,  vgl. 
Käty.  är.  S.  i,  1,  12—14;  Wbbbr  ISt  x,  13. 

2.  dvitiya  ukthyah^, 

,Der  zweite  ist  ein  ukthya/ 

3.  vrätyaganasya  ye  sampädayeyus  te  prathamena  yajeran. 
,Die,  welche  einer  Menge  von  vrätya's  Unterricht  geben  (oder 
ihre  Kunststücke  vorstellen),  sollen  mit  dem  ersten  opfern.' 

Vgl.  LäJ.  VIII,  6,  2:  ye  ke  ca  vrätyäh  sampädayeyus  te  pratha- 
mena yajeran.  Nach  dem  Komm,  zu  Käty.  sind  hier  solche  gemeint, 
die  da  den  anderen  vrätya^Q  in  Tanz,  Gesang,  Lautenspiel  und  Ge- 
brauch der  Waffen  Unterricht   erteilen   oder  eher  wohl    ihre  Kunst- 


'  Oder  adikfiftäyam  brahmanaJf,  usw.,  8.  Ap.  Sr.  S.  x,  11,  5;  Hillbbramdt,  Ät- 
tuall.  126. 

'  S.  über  diese  Stelle  Weber,  ISt.  x,  83,  A.  3,  wo  auch  andere  Materialien 
gesammelt  sind. 
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Stücke  in  Gegenwart  der  übrigen  aufFühren,  d.  h.  mägadha!%^  ^äilü- 
§a^s  usw.,  die  ja  jedenfalls  zu  den  niedrigen  Kasten  gezählt  wurden 
und,  wie  der  Name  viägadha  beweist,  besonders  im  Osten  ihre  Hei- 
mat hatten. 

4.  dvitlyena  ninditä  nf^aifisäh. 

,Mit  dem  zweiten   (stoma  sollen  opfern)  die  Beschwörer,  die 

in  üblem  Rufe  stehen.' 
LäJ.  VIII,  6,  3  fertigt  die  Vorschriften  über  stoma  2 — 4  mit  den 
Worten  brähmanenetare  uktäh  ab ;  vgl.  TMBr.  xvii,  2,  1 :  aihäisa  mi- 
so^aSl  ye  njriarßsä  ninditäh  santo  vrätyärjfi  pravaseytLS  ta  etena  yajeran. 
Daß  nriarjtsa  hier  etwa  , Beschwörer'  bedeutet,  geht  aus  dem  Komm. 
zu  Käty.  und  TMBr.  hervor,  wo  es  heißt:  manu^yäir  abhiSamianma 
päpädhyäropanena  ninditäh  garhitäh  {jüätibhir  bahiskj'täh),  Sarßi- 
bedeutet  ja  nicht  nur  , verkünden'  in  dem  Sinne  von  ,loben,  preisen', 
sondern  auch  , übel  nachreden,  fluchen,  beschwören';  idrßso  ardrusah 
in  RV.  I,  18,  3;  iii,  18,  2  ist  wohl  geradezu  ,Fluch,  Beschwörung'  (S.zu 
I,  18,  3  hat  adhiksepa)]  vgl.  weiter  zu  abhUarßsanena  bei  den  Komm. 
das  Wort  abhUasti-  (=  abhiiäpaJji  Mahidh.  zu  VS.  xxvii,  9)  RV.  m, 
30,  1  und  wohl  auch  i,  93,  5;  x,  104,  9;^  abhUastipä  (vom  Soma) 
,vor  Beschwörung  schützend',  RV.  vi,  52,  3. 

5.  tftlyena  kanisthäh. 

,Mit  dem  dritten  (stoma  sollen  opfern)  die  Jüngsten.' 
Vgl.  TMBr.  xvu,  3,  1:  athäUa  dvisodaso  ye  kani§thäh.  santo  vrä- 
tyäTß  pravaseyus  ta  etena  yajeran.  Karka  zu  Käty.  sagt  kanisthä 
laghavah,  also  ,die  Geringgeachteten'  (so  Hillebrandt).  Dagegen  bat 
Säya^a  zum  TMBr.  kanisthäh  yuvatamäh  und  ich  bin  ihm  hier  g^* 
folgt,  weil  mir  das  folgende  sütra  dies  zu  fordern  scheint. 

6.  jyesthäi  caturthena. 

,Die  Altesten  (sollen)  mit  dem  vierten  {stoma  opfern).' 

*  Geldmer,   RV.-Olossart   p.  12  sagt   zu   diesen   Stellen  »Beschuldigung,  "^^ 
leumdung,  Verruf,  Schimpf,  Schande*.  Ich  kann  doch  Ausdrücke  wie:  yuvdm  gindh*^  • 
abhiSaster   avadyäd   öfjnifouiäv   ömuncatam  grhhltän  (i,  93,  5)  und:    apd  mahir  (^^^ 
Saster  amunco  *jägar  asv  ddhl  deva  ekah  \  indra  etc.  nicht  gut  so  fassen.  Mir  scl*^ 


hier  die  Bedeutung  .Beschwörung*,  ja  sogar  ,Zauber*  {mäyä  des  Vftra)  am  näcb 
zu  liegen. 
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Vgl.  TMBr.  XVII,  4,  1:  athäi§a  ^amanicämedhrdnärri  stoma  ye 
jyesthäli  Santo  vrätyörjt  pravaseyus  ta  etena  yajeran.  Dazu  Lät.  viii, 
6,  4:  sthäviräd  apetaprajananä  ye  te  ^amanlcäme(}hräh  (und  Saip- 
kfiptasära  zu  Käty.  xxii,  4,  7  sowie  die  übrigen  Komm.). 

7.  apetaprajananä  sthaviräs  tadäkhyäs  tesärjfi,  yo  nfiarßsatamaff, 
syäd  dravyavattamo  vänücänatamo  vä  tasya  gärhapate  dlkseran, 

8.  tasya  bhaksam  anu  hhak§ayanta  äslran, 

,So  heißen   die  alten  Männer,    deren   Zeugungskraft   vorbei 
ist  —  den  größten  Beschwörer  oder  den  reichsten  oder  den 
gelehrtesten  unter  ihnen  sollen  sie  zum  gfhapati  weihen.' 
^Nachdem  er  gegessen  hat,  sollen  sie  sich  zum  Essen  setzen.' 
Vgl.  Lät.  VIII,  6,  1:  .  .  .  ya  esäm  adhyayane   abhikräntitamah 

syäd   abhijanena    vä    tadabhäve    *pi    bhogaläbhena    tasya    gärhapate 

dikseran  bhaksärßi  cänu  bhaksayeyuh.} 

9.  vrätyadhanäni  bhavanti: 

,Die  Ausrüstungen  des  vrätya*  sind: 
10.  tiryannaddham  usnl^arn  pratodaljL. 

,Ein  quergebundener  Turban  und  ein  Treibstachel.' 
Lät.  VIII,  6,  7 :  u^nl^arß  ca  pratodai  ca  ity  *  usnl§arß  yat  tiryan- 
naddharp,  bhavati  vrätyänäm.  Mit  pratoda  erklärt  z.  B.  Säyana  zu 
RV.  VI,  53,  5  die  ärä  des  Püsan;  Saipk§iptasära  zu  Käty  sagt:  pra- 
todah  präjanah  tiksnägrahi,  vavfaadidandah^,  Säya];ia  zu  TMBr.  xvii,  1, 
14:  ayahSaläkägradan^ah  pratodah, 

11.  jyähro(}o  ayogyarß  dhanus  tadäkhyarß, 

,Ein  jyähro4a,  so  nennt  man  einen  unbrauchbaren  Bogen.' 

Lät.  VIII,  6,  8:  dhanuskenäni§unä^  vrätyäht  prasedhamänä  yanti 

ta  jyährodah..    Der   Ausdruck  ayogya  ,unbrauchbar,  ungeeignet'  ist 

wohl  nur  so  zu  verstehen,  daß  der  Bogen  von  anderer  Konstruktion 

^   Dräbyäyai;ia  hat  hier  wie  Käty.  zwei  »ütra's  statt  einem. 

'  D.  b.  des  Gfbapati. 

'  Zitat  aus  TMBr.  xvii,  1,  14,  wo  die  verschiedenen  Dinge  so  zusammenge- 
faßt werden :  Ufnlfaip,  ca  pratodaica  jyähro4<iica  vipathaica  phalakäsCirnak  Icrfnaiam 
oäsah  kffnahalakfe  ajine  rajato  nifkas  tad  grhapaleh. 

*  dhantt^ka  ,kleiner  Bogen*,  wie  der  Komm.  Agnisvämin  bemerkt. 
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und  jedeofalls  kleiner  war  wie  die  bei  den  brahmanischen  Stämmen 
gebräuchlichen.  Was  ^hro^a  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  jedenfalls  ein 
Dialektwort;  die  Wurzel  hrui}-^  hro(}':  gatäu  Dhp.  hilft  uns  nicht  weiter. 

12.  väsah  kf^aiam  kadru, 

13.  akfmarß  kr^nadaiarn  vä  tadäkhyam, 
,Ein  Kleid,  schwärzlich,  gesprenkelt.'^ 
,Oder  {krsnaia)  bedeutet  nicht  schwarz  und  mit  schwarzen 
Fransen.' 

Noch    mehr    Erklärungen    des    offenbar    nicht    verständlichen 
Wortes  bringt  Lät  viii,  6,  12 — 14:  nach  Sä9<}ilya  wäre  es  ,8chwarz 
mit  weiß   gemischt',*  nach  Gäutama  ,weiß  mit  schwarzen  Fransen* 
(vgl.  Käty.  13  —  ich   habe   meine   Übersetzung    danach    gerichtet), 
nach   Dhänaipjapya  endlich   ,schwarz'.     Das  Wort   ist  schwierig  zu 
beurteilen,  da  die  Wörter  auf  -Sa-  so  äußerst  selten  sind.*  Jedenfalls 
finden  sich  unter  diesen  Worten  mehrere  Färb en bezeich nungen:  äaia- 
oder  eta^d'  ,variegated,   dappled'  zu  e<a-  das.,  kapUa-  ,apecoloured, 
reddish- brown',   babhruSd-  und   babhluid-  (VS.  TS.  iv,  5,  2,  1  usw.) 
,brownish',   und   es  scheint  im   allgemeinen    als   ob    dabei    mit   dem 
Suffixe  'ia-  eine  gewisse  Modifikation   der  Bedeutung  des  primären 
Wortes  beabsichtigt  wäre.  Somit  wird  es  wohl  ,schwärzlich,  schwär^" 
grau'  bedeuten.     Die   einzige  mir  bekannte  Stelle,  wo  es  sonst  vor- 
kommt, Ait.  Br.  5,  14,*  wo  kfrnaiavasin-  steht,  scheint  die  Bedeuta^S 
,dunkel,  schwärzlich'  zu  geben. 

14.  phalakästirno  vipathah, 

,Ein  mit  Brettergerüst  belegter  Wagen  für  schlechte  We^^ 
Lät.  VIII,  6,  9:    vipathaSca   phalakästlrna   iti  präcyarathafi 
stirno  vipathah.     Also  ,ein  Wagen  der  östlichen  Völker/;  vipatha 
wohl  jedenfalls  in  der  Bedeutung,    die  es  hier  hat,  wenn  auch  ni 


\ 


*  Saipk^lptasära  erklärt  kadru  mit  karbaram, 

'  So  was  meint  wohl  auch  Käty.  im  »ütra  12,  wie  er  auch  im  folgenden 
^ilja's  Auffassung  speziell  anführt  (s.  unten). 

^  Man  findet  die  meisten  bei  Whitney,  Gr.y  %  1229;  Macdombll,  Fetitc  Gi 
mar,  §  240. 

*  Vgl.  Roth,  ZDMQ.  6,  244. 
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;r  Form  nach,  ein  rfc^-Wort.  Ich  kann  es  nicht  anders  fassen,  als 
h  es  in  meiner  Übersetzung  getan  habe;  Saipksiptasära  sagt:  yo 
ärgena  (d.  h.  wohl  ,auf  der  Landstraße*)  na  calatlti, 

15.  aiväävataräbhyäTß  kampräbhyär[i  yuktah  syäd  ity  eke. 

,Mit  einem  Pferd  und  einem  Esel,  die  da  zittern,  soll  er 

bespannt  sein  —  so  sagen  einige/ 

Dies  ist  offenbar  die  Meinung  des  od9<}ilya  nach  L&t*  viii,  6,  10: 

ampramUräbhyäm    (Uväivataräbhyäm    yuktah    syäd    üi    oän^Hyah, 

[ach  der  im  folgenden  Sütra  zitierten  Meinung  des  Dhftnaipjapya  war 

ampra   kein    notwendiges  Attribut  dieses   wunderbaren   Gespannes. 

16.  nisko  räjatal^. 

,Eine  silberne  Halskette.' 
Lät.  vm,  6,  17. 

17.  ajine  pärivasahite  kT§nabalak§e  ävtke, 

,Zwei  Widderfelle,  schwarz  und  weiß,  an   den   Seiten  zu- 
sammengenäht.' 
L&t.  vm,  6,  15:  yäv  avikäu  dväbhyäm  avibhyäm  ekäikait  krltaht 
^ät  tayoJi  pärivasarnhite  krsnabalak§e  ajine  syätäm.  In  Sutra  16  er- 
lärt  er  dann  balak§a  mit  Sveta,  was  ganz  richtig  zu  sein  scheint.^ 

18.  tad  gfhapateh» 

jDies  (alles  ist  die  Ausrüstung)  des  grhapati/ 
Lät.  vm,  6,  18. 

19.  evam  eväjinänitare^äm, 

,In  ähnlicher  Weise  die  Felle  der  übrigen.' 
Vgl.  Lät.  vm,  6,  25  und  TMBr.  xvii,  1,15. 

20.  dämatüfäni   valükäntäni    dvicüdäny    ävikäni    väsärpsi    lohi- 
täntäni  kfsnäntäni  vä  tadäkhyäni. 

,Mit  seilernen  Fransen*  und  raZäfca-farbigen  Säumen  — 
damit  meint  man  Qewänder  aus  Schaffellen  .  .  .'  mit  roten 
oder  schwarzen  Säumen.' 


*  Zur  Etymologie  des  Wortes  vgl.  KZ.^  40,  451  ff. 

*  Saipk9ipta8ära:  rajjurüpä  daiä  yefäm  täni, 

'  dvicüifäni  ist  mir  unklar;   die  Komm,  geben  keine  Aufklärung.     Heißt  es: 
^^oUe  an  beiden  Seiten*? 
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Die  zwei  ersten  Worte  des  sütra  sind  oflFenbar  Zitat;  vgl.  TMBr. 
xvii,  1,  15:  valükäntäni  dämatü8änUare§äm  etc.;  Lftt.  vni,  6^  20:  valü- 
käntäni  dämatü§änltare§är(i.  ity  ävikäni  lohitapravänäni  vasanäni 
syuh,  valüka-  ist  wohl  ,rot',  da  ja  das  eine  Fell  schwarz  ist  und 
ySchwarz^  somit  keinen  Sinn  hätte. 

21.  dämani  dve  dve  upänahäu  ca  karninyäu  krsne  syätäm  ity  eke. 
,(An  jedem  Gewand)  zwei  Seile  (oder  seilerne  Fransen,  so 
nach  Agnisvämin  zu  Lät.  viii,  6,  22)  and  zwei  schwarze 
Schuhe  mit  Ohren  (?)^  —  so  sagen  einige.' 

Dies  ist  offenbar  die  Meinung  des  SäQ<}ilya  nach  Lät.  vni,  6,  22. 
Karka  zu  Käty.  fügt  hinzu;  eke  akffne  iti  —  so  Dhänaipjapya,  der 
hier  wie  in  der  Frage  von  den  Zugtieren*  minder  pedantisch  ge- 
wesen  zu  sein   scheint,   Lät.  viu,  6,  23:   yäh  käiceti  Dhänarpjapyah. 

22.  mägadhadeilyäya  brahmabandhave  dak§inäkäle  vrätyadhä- 
näni  dadyur\ 

,Die  Ausstattung  der  vrätya  sollen  sie  zur  Zeit  der  Ver- 
teilung der  dak§inä*s  einem  Priesterling  aus  dem  Mägadha- 
lande  geben*/ 

23.  aviratebhyo  vä  vrätyacaranät. 

,oder  denen,  die  nicht  den  vrätya-Wsiixdel  abgelegt  haben.' 

24.  te§v  eva  mfjänä  yantiti  irutel^, 

,So   streifen    sie   sich   an   diesen   ab  —  so   sagt   die   heilige 

Schrift.' 
Vgl.  zu  dem  letzten  Sütra  TMBr.  xvu,  1,  16:  etad  väi  vrätya- 
dhanarß  yasmä  etad  dadati  tasminn  eva  mfjänä  yanti,  und  zu  22 — 24 
Lät.  VIII,  6,  28:  vrätyebhyo  vrätyadhanäni  ye  vräiyacaryäyä  aviratdh 
syur  brahmabandhave  vä  mägadhadeilyäya  ^yasmä  etad  dadati  tas- 
minn eva  mfjänä  yanti  ^iti  hyäha.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
daß  Agnisvämin  unter  mägadhade^iya  einen  mägadha  oder  süta  ver- 
steht, was  jedoch  kaum  Berechtigung  hat.  Auch  Karka  sagt:  apare 
tu  mägadhaifi  geyam  ähuh. 


*  Die  Komm,  geben  keine  Auskunft.    Vgl.  aber  V.  St.  i,  190. 
'  S.  oben  zu  Käty.  xxii,  4,  15. 
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25.  trayastrirn^atarii  trayaatriTp^atarii  daksina  dadyuh, 
jjeder  einzelne  soll  33  (Kühe)  als  dak§inä  geben/ 

Vgl.  TMBr.  XVII,  1,  17;  Lät.  viii,  6,  18.  27. 

26.  dvtgunä  gfhapatir  ity  ehe. 

jDoppelt  so  viele  der  grhapati  —  so  sagen  einige.' 
Wiederum  die  Meinung  des  Säpcjilya,  s.  Lät.  viii,  6, 19:  dvitrayas- 
triTjäaiam  iti  iändilya^. 

27.  vrätyastomenestvä  vrätyabhäväd  virameyuh. 

,Nachdem  sie  mit  dem  vrätyastoma  geopfert  haben,  sollen 
sie  von  dem  t?ra<ya-Leben  ^  ablassen.' 

28.  vyavahäryä  bhavanti, 

,Dann  werden  sie  zum  menschlichen  Zusammenleben  be- 
fähigt.' 

Vgl.  Lät-  vm,  6,  29:  vrätyastomäir  i§tvä  träividyavfttirß  sam- 
äti§theyuh. 

So  lauten  also  die  Vorschriften  über  das  Opfer,  wodurch  sich 
die  vrätya^Q  Aufnahme  in  die  Genossenschaft  des  Rechtgläubigen 
bewirken.  Hillebrandt  hat  darauf  hingewiesen,  daß  hier  Wörter  ge- 
braucht werden,  über  die  schon  die  Quellen  der  Sütra Verfasser  in 
Meinungsverschiedenheiten  gerieten;  überhaupt  trägt  das  ganze  wenig 
brahmanisches  Gepräge,  wirkt  eher  als  ein  wenig  enisthafter,  schau- 
spielerischer Aufzug,  der  wie  so  viele  andere  Zeremonien  nur  ganz 
locker  mit  dem  brahmanischen  Kultus  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  Man  wird  sich  gewiß  fragen:  Was  bezweckt  denn  eigentlich 
diese  maskeradenartige  Ausstattung  der  Teilnehmenden,  was  haben 
alle  diese  Opferutensilien,  die  nach  beendeter  Feier  gewissermaßen 
als  äußeres  Symbol  der  Abwischung  der  Sünden,  der  Abschwörung 
des  ungläubigen  Wandels  an  noch  Ausgeschlossene  verschenkt  werden 
müssen,  zu  bedeuten? 

Nach  dem,  was  in  WZKM.  xxiii,  155  ff.  und  hier  oben  gesagt 
worden  ist  und  was  sofort  auseinandergesetzt  werden  soll,  wird  es 
nicht  schwierig  sein,  die  Frage  zu  beantworten.  • 


^  =  päpätj  Saipk^iptasara. 
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Der  gfhapati  der  vrätya^Sj  unter  welchen  ich,  wie  sei 
bemerkt,  Rudra-Siva -Verehrer  verstehe,  soll  natürlich  in  ir; 
Art  der  vornehmste  seines  Klans  sein.  Das  Opfer  verrichi 
dem  läukikägni  ebenso  wie  der  nisädasthapati^  auch  ein  ou 
als  Opferverrichter  auftritt  bei  dem  gavedhuka  caru  an  Ru 
der  avaklrnin,  der  seinen  Bruch  gegen  das  Eeuschheitsgel 
einem  Eselsopfer  sühnt.*  Wir  erinnern  uns  z.  B.,  daß  Hali 
249  (s.  oben)  den  avaklrna  =  °in  mit  dem  vrätya  im  seil 
nennt.  Er  muß  auch  ebenso  wie  seine  Gefolgsleute  eine 
merkwürdige  Ausstattung  tragen,  nämlich:  l)  ein  quergc 
Turban  (u^lsa)]  2)  ein  Stachelstock  (pratoda)\  3)  ein  kl 
sonders  eingerichteter  Bogen  (jyährodid)]  4)  ein  schwj 
dunkles  Kleid  {kf^iaiarn  väsah)]  5)  ein  ziemlich  mangelhaft 
mit  Pferd  und  Esel  als  Zugtiere  {yipaiha)]  6)  ein  silber 
schmuck  {ni§l^a)  und  7)  zwei  schwarzweiße,  zusamm< 
Widderfelle. 

Man  möchte  meinen^  alle  diese  Utensilien  gehörten 
stattung  der  Leute  einer  gewissen  Provinz  und  das  kann  ja 
maßen  richtig  sein.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  Gei 
in  den  östlichen  Reichen  (Lfit.  viii,  6,  9),  d.  h.  im  Magadha 
Hause  waren,  zu  tun.  Wenn  wir  aber  den  Zusammenhang 
vrätya  und  Rudrakultus  ins  Auge  fassen,  kommt  unzweif< 
anderer  Gesichtspunkt  hinzu. 

Rudra-biva   trägt   den  usnisa^   darüber   braucht   man 
zweifeln :  TS.  iv,  5,  3,  1  sagt:  näma  u§7il§tne  giricardya  ku 
pdtaye  ndmak\  AV.  xv,  2,  1  flf.*  spricht  von  seinem  Turban 
von  seinem  Stachelstock   und  dem  absonderlichen  Wagen 


^  S.  Kätj.  I,  1,  12  ff.;  Weber,  ISt.  x,  13;  der  Komm.  Yäjüikadeva  b« 
daß  das  Wort  nifädasthapaii  nicht  als  taipuru^a,  sondern  als  karmadhä 
fassen  ist. 

'  Vgl.  über  das  Eselsopfer  Kätj.  und  Weber  a.  a.  O.  und  weil 
Ved.  St,  1,  82 ff.;  Oldenbero,  Bei.  d.  Veda,  330  f.;  L.  v.  Schroedeb,  Myst.  u.  j 

'  Vgl.  den  Mägadhadeiiya  brahmabandhu  und  die  üpaatoi  bei  1 
die  ja  unzweifelhaft  die  Magadha's  sind. 

*  S.  hier  unten. 
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Rudra-öiva  als  der  gewaltige  Bogenschütze  und  Jäger  ist  uns  zu 
wohl  bekannt,  als  daß  man  überhaupt  Beweise  dafür  zu  sammeln 
braucht,  daß  er  einen  Bogen  trägt;  ^  der  k^maiaväsi  purusalj,  in 
Alt.  Br.  5,  14  ist,  wie  Roth,  ZDMG,  6,  246  genialerweise  gesehen  hat, 
der  Rudra,  eine  Geschichte,  worauf  ich  hier  nicht  weiter  eingehen 
kann,  da  es  zu  weit  abseits  führen  würde;  was  den  ni^ka  betrifft, 
verweise  ich  einfach  auf  den  Rudrahymnus  RV.  ii,  33,  wo  es  im 
V.  11  heißt: 

drhan  bibhar^i  sayakäni  dhdnvärhan  niskdrß  yajatdrft  visvdrüpam  \  ^ 

yajata  und  räjata  stehen  einander  jedenfalls  sehr  nahe. 

Ein  Mensch,  der  den  Rudra-6iva,  den  furchtbaren  Gott  —  ge- 
wiß nicht  ohne  travestierenden  Zusatz  —  darstellen  wollte,  möchte 
sich  etwa  so  ausgerüstet  haben,  wie  hier  der  g^hapati'^  und  seine 
Gesellen  sehen  nicht  viel  besser  aus  in  ihren  Widderfellen  und  sonder- 
baren Schuhen.  Nach  diesen  Erwägungen  aber  kann  man  m.  E.  die 
oben  gestellte  Frage  kaum  anders  als  folgendermaßen  beantworten: 

Der  grhapati  der  vrätya^s  mit  seinen  Gefolgsleuten, 
der  in  einem  Anzug,  dessen  einzelne  Teile  merkwürdige 
Übereinstimmung  mit  den  Attributen  des  Rudraoiva 
zeigen,  ausgestattet  sich  dem  Opferplatz  nähert,  um  in  die 
brahmanische  Genossenschaft  aufgenommen  zu  werden, 
stellt  den  Gott  selbst,  den  Rudra-öiva,  dar,  der  durch  das 
fegelrechte  Opfer  in  den  Kreis  der  ihm  vorausgegangenen 
Götter'  aufgenommen  wird.  Seine  Gefolgsleute  sind  die  ir- 
dischen Verehrer  des  Gottes,  die  sich  von  ihrer  früheren 
Religion  lossagen,  die  wohl  aber  zugleich  in  ihrer  wunder- 
baren Maskierung  die  unheimlichen,  gespenstischen  Be- 
gleiter des  Rudra-öiva  darstellen  wollen. 


Als  Bogenschütze  ist  es  besonders  Sarva^  der  Gott  der  Präcya*s  (SB.  i,  7, 
^'  ^),  8.  WZKM.  xxiii,  167,  und  vgl.  viele  Stellen  des  jSatarudriya  (VS.  xvi,  1  ff.  = 
^■^•'^   1-11). 

*  Aach  TBr.  ii,  8,  6,  9;  TA.  iv,  5,  7. 

*  Vgl.  SB.  I,  7,  3,  1  hier  oben. 
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So  spielt  sich  in  der  Nähe  von  und  auf  dem  Opferplatze  eine 
sozusagen  theatralische  AuflFilhrung  ab,  von  derselben  Art  wie  z.B. 
die  verschiedenen  Zeremonien  beim  Somakauf,  am  Mahävratatage  usw. 
Durch  die  Gleichsetzung  des  vrätya  mit  dem  Rudra-8iva -Verehrer 
gibt  sich  von  selbst  eine  befriedigende  Erklärung  des  merkwürdigen 
Opfers;  gleichzeitig  bildet  das  Opferritual  eine  gute  Bestätigung  fur 
meine  Theorie. 

2.  Das  fünfzehnte   Buch   des  Atharva-Veda. 

Obwohl  dieses  Buch  schon  von  Aufrecht  im  Bd.  I  der  ,In 
dischen  Studien',  S.  121 — 140  ins  Deutsche,  und  später  ins  Englische 
von  Griffith,  Ath.-Veda  ii,  185  ff.  und  Whitney,  AV.,  p.  769  ff.  über- 
tragen worden  ist,  habe  ich  es  versucht,  im  folgenden  nochmals  eine 
deutsche  Übersetzung  von  diesem  Texte  zu  geben,  da  er  doch  eines 
der  wenigen  zusammenhängenden  Dokumente  ist  —  und  zwar  wohl 
das  älteste  —  aus  dem  wir  von  den  vrätya^Q  etwas  zu  wissen  bekommen. 
Der  Mangel  an  einen  Kommentar,  worüber  schon  Aufrecht^  klagte, 
hat  sich  natürlich  fühlbar  gemacht  und  ich  beanspruche  gewiß  nicht, 
überall  den  richtigen  Sinn  des  trotz  seiner  einfachen  Ausdrucksweise 
oft  sehr  unbegreiflichen  Inhalts  getroffen  zu  haben.  Obwohl  ich  na- 
türlich meinen  ausgezeichneten  Vorgängern  —  namentlich  Whitney  — 
sehr  viel  schulde^  wird  man  doch  leicht  sehen,  daß  ich  an  mehreren 
Stellen  von  ihnen  erheblich  abweiche.* 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  daß  das  Buch,  das  ja  zu  den 
wenigen  in  Prosa  abgefaßten  Teilen  des  AV.  gehört,  dem  Stil  der 
Brähmai^a-Texte  in  vielem  ähnlich  ist.  Es  könnte  sehr  wohl  ein" 
vrätyabrähmana  benannt  worden  sein,  und  tatsächlich  hat  man  es  als 
brähmana  bezeichnet,  wie  sich  aus  den  von  Griffith  und  WniiNBr- 
Lanhan  aus  Äpastaraba  herangezogenen  Parallelstellen  zu  paryätia 
XI — xiii  genügend  erweisen  läßt.  In  seinem  Dharma-Sütra  n,  3,  '? 
13 — 17  (ed.  Bühler)  lesen  wir  nämlich  folgendes: 


*  L.  c,  p.  139. 

^  Ich   muß   hier  mit  Dankbarkeit  Geldmbrs  Rigveda-Glossars  g^denkeOj  ^'^ 
mir  an  vielen  Stellen  von  erheblichem  Nutzen  gewesen  ist. 
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13.  ähitägnim  ced  atithir  abhyägacchet  svayam  enam  abhyudetya 
hrüyät:  vrätya  kvävätsir  iti?vrätya  udakam  iti^vrätya  tarpayarjistv^  iti, 

14.  purägnihotrasya  homäd  upäfßiu  japet:  vrätya  yathäte  manas 
iathästv  iti*^  vrätya  yathä  te  vaias  tathästv  iti]  vrätya  yathä  te  priyarß 
tathästv  iti'^  vrätya  yathä  te  nikämas  tathästv  iti. 

15.  yasyoddhftesv  ahute^  agniso  atithir  abhyägacchet  svayam 
eva abhyudetya  brüyät:  vrätya  atisfja  hosyämlti.  atis^ftena  hotavyam\ 
(mati8f9(ai  cej  juhuyät  dosarp,  brähmanam  äha. 

16.  ekarätrarp,  ced  atithln  väsayet  pärthivärid  lokän  abhijayati. 
imtlyayantariksyaifis  tftlyayä  divyärpi  caturthyä  parävato  lokän 
üfarimitäbhir  aparimitärßl  lokän  abhijayatiti  vijfiäyate. 

17.'  asamudetaä^  ced  atithir  bruväna*  ägacched  äsanam  udakam 
amam  irotriyäya  dadämiti  eva  dadyät.  evam  asya  sam^ddharp,  bhavati. 

D.h.: 

,13.  Wenn  zu  einem,  der  die  drei  Feuer  pflegt,  ein  wandernder 
Crast  kommt,  soll  er  ihm  selbst  entgegengehen  und  sagen:  ,vrätya,  wo 
wohnst  du?  vrätya,  (hier  ist)  Wasser;  vrätya,  sie  sollen  dich  sättigen*. 

14.  Vor  dem  Darbringen  des  agnihotra  soll  er  ganz  leise  zu 
ihm  flüstern:  ,vrätya,  wie  es  dein  Sinn  ist,  so  soll  es  sein;  vrätya, 
wie  es  dein  Wille  ist,  so  soll  es  sein;  vrätya,  wie  es  dir  lieb  ist,  so 
soll  es  sein  ;  vrätya,  wie  es  dein  Verlangen  ist,  so  soll  es  sein !' 

15.  Wenn  zu  einem,  bei  dem  die  Feuer  angemacht,  jedoch 
die  Darbringungen  noch  nicht  vollendet  sind,  ein  wandernder  Gast 
l^ommt^  dann  soll  er  ihm  selbst  entgegengehen  und  sagen:  ,vrätya, 
pb  deine  Erlaubnis,  ich  werde  opfern*.  Mit  Erlaubnis  soll  er  opfern; 
^enn  er  ohne  Erlaubnis  opfert,  dann  (begeht  er)  eine  Sünde  —  so 
^gt  das  Brähma^ia. 

16.  Wenn  man  über  eine  Nacht  wandernden  Gästen  Wohnung 
"^®tet,  dann  gewinnt  man  sich  die  irdischen  Welten,  mit  einer  zweiten 

^  Nach  BÜBLER  muß  diese  Korruptel  (AV.  tarpayantu)  sehr  alt  sein,  da  anch 
^'*9yake8in  sie  hat. 

'  Merkwürdigerweise  haben  weder  Griffith  noch  Whitnet-Lanman  diesen 
'•r^.ph  mitgenommen.    Er  stimmt  doch  zu  x.n,  6-8. 

*  asamudüaj}  Md. 

*  aUÜiibruväfyiJ),  Md.,  M.  U.,  M.  ü.,  G.  \  G.  U.  *• «  «. 
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die  Welten  im  Luftraum,  mit  einer  dritten  die  himmlischen,  mit  einer 
vierten  die  entfernten,  mit  unzähhgen  Nächten  die  unbegrenzten 
Welten  —  so  wird  es  gelernt 

17.  Wenn  ein  nicht  .  .  .  wandernder  Gast,  der  sich  für  einen 
solchen  ausgibt,  kommt,  dann  soll  er  ihm  mit  dem  Gedanken:  ^einem 
Schriftgelehrten  biete  ich  Platz,  Wasser  und  Essen  dar*  darbieten. 
So  wird  ihm  Gedeihen  zuteil.' 

Unser  Text,  den  Äpastamba  zitiert,  wird  also  in  §  15  aasdrück- 
lieh  Brähma^a  genannt.^ 

Äpastamba  gibt  uns  aber  auch  das  zu  wissen,  daß  der  Wortlaut 
in  unserem  jetzigen  Texte  wohl  kaum  überall  ganz  richtig  überliefert 
ist.  Tatsächlich  kann  auch  der  ursprüngliche  Text  kaum  dieses  Aus- 
sehen gehabt  haben.  Die  jetzigen  Mss.  teilen  das  Buch  in  zwei 
anuväka^Sf  von  denen  der  erste  p.  i—  vu,  der  zweite  p.  viii — xvra  um- 
faßt;  und  AV.  xix,  23,  25:  vräthyäbhyäm  svähä  bestätigt  diese  Ein- 
teilung, wie  Whitney,  l.  c,  p.  770  bemerkt.  Von  vornherein  kann 
diese  Einteilung  aber  nicht  richtig  gewesen  sein,  denn  die  p.  vm  und 
IX  gehören  ganz  entschieden  mit  den  vorhergehenden  zusammen; 
mit  IX  aber  ist  offenbar  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  Ende, 
in  dem  noch,  wenn  ich  in  der  unten  dargelegten  Vermutung  über 
sabandhün  in  viii,  2  Recht  habe,  zwischen  viii  und  ix  ein  paryäya 
getilgt  worden  sein  muß.  Dieses  ursprüngliche  erste  anuvdka  enthält 
dann  in  p.  i  eine  allgemeine  Einleitung,  worin  (V.  1)  auf  eine  in  der 
Brähma^aliteratur  geläufige  Geschichte  über  Prajäpati  angespielt 
wird,  in  VV.  2—3  die  Schöpfung  durch  Prajäpati  ganz  kurz  skizziert 
ist  und  in  V  V.  4 —  8  über  den  vrätya  gesprochen  wird  in  WorteD,  die 
es  ohne  Zweifel  feststellen,  daß  das  Urbild  des  ,wandernden  Hei- 
ligen' der  Rudra-öiva  ist.  In  den  pp.  ii — ix  führt  der  in  reinem 
Brähmapastil  sich  bewegende  Verfasser  aus,  wie  dieser  ür-vräty^^ 
überhaupt  alle  Schöpfung  bewirkt  hat  —  auch  die  der  Götter,  feUs 
p.  XIV  zu  diesem  anuväka  gehört,  was  entschieden  der  Fall  sein  muft 
wenn  er  nicht  späteres  Einschiebsel  sein  sollte. 

*  Auch  Ppp.  zu  AV.  IX,  6,  19  und  Äit.  Br.  8,  24  scheinen  diesen  Text  «« 
kennen,  wie  unten  an  den  betreffenden  SteUen  bemerkt  werden  wird. 
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Als  zweiter  anuväka  stellen  sich  die  in  sich  ein  Ganzes  bilden- 
den pp.  X — XIII  dar.^  Sie  handeln  darüber,  wie  sich  ein  Hausherr 
(König)  und  Opferer  benehmen  soll,  wenn  zu  ihm  ein  vrätya  (oder 
im  schlimmsten  Falle  ein  falscher  vrätya)  als  Qast  kommt,  handeln 
also  durchweg  von  dem  irdischen  Abbild  des  großen  himmlischen 
vrätya,  von  dem  ,dies  wissenden*. 

Über  den  p.  xiv  bin  ich,  wie  eben  gesagt,  im  Zweifel,  nicht 
aber  über  pp.  xv — xviii.  Sie  sind  m.  E.  unzweifelhaft  spätere  Inter- 
polationen eines  Diaskeuasten,  der  ganz  konsequent  den  Zweck  ver- 
folgte, die  in  die  Upanisad-Literatur  gehörende  Idee  der  Allseele, 
des  großen  Brahman,  zu  verbreiten  und  alles  —  folglich  auch  den 
vrötyüy  d.  h.  den  Rudra-Öiva  als  Asket  und  Urheber  des  Alls  —  mit 
ihm  zu  identifizieren.  Die  paryäya^s  über  die  verschiedenen  Hauche 
gehören  eher  einem  Upani§ad-  als  einem  Brähma9atexte  an.^ 

Somit  stellt  sich  für  mich  folgendes  über  die  ursprüngliche  Ge- 
staltung unseres  Textes  heraus: 

Anuväka    I:  paryäya  1  (allgemeine  Einleitung). 

„  „         „  2 — 9  (über  den  ür-rräfya,  das  göttliche  Vor- 

bild des  irdischen,  ,dies  wissenden' 
vrätya.  Zwischen  8  und  9  wahrschein- 
lich ein  paryäya  getilgt). 

Anuväka  II:  paryäya  10 — 13    (über   die    Behandlung    der    irdischen 

vrätya). 

'  Ihre  Zusammengehörig^keit  und  gegenseitige  Reihenfolge  wird  durch  Äpa- 
tUmba  bestätigt.  Höchstens  könnte  man  vermuten,  daß  p.  xiii  aus  zwei  Stückchen 
(»V.  1—5  und  VV.  6 — 9)  zusammengerückt  worden  ist. 

'  Man  vergleiche  hier,  wie  vrätya  tatsächlich  an  zwei  Stellen  in  der  Upani- 
Wdliteratur  verwendet  wird:  PraAnop.  2,  11  heißt  es:  vrätya»  tvarn  präna  ekarnir 
°^  tUoatya  salpalihf  wozu  Saipkara:  kih  ca  pralhamajatväd  anyasya  samskartur 
*^^äväd  (uamskrto  vrälyat  tvam  tvahhävata  eva  Suddha  ity  abhipräyah^  und  Anan- 
*?iri:  aaamakrla  iti;  samskärahlno  vrätya  üi  »mrter  ity  arthah  (vgl.  über  diese  Er- 
*'irungen  oben).  Cfllikop.  11  heißt  es:  hrahviacäri  ca  vrätyasca  skamhhah  palita 
■^^  ca,  wozu  vgl.  Whitney,  AV.,  p.  709. 
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paryäya  14    (falls   echt    zum    ersten    anuväJca  geVörig, 

dann  am   wahrscheinlichsten  zwischen 
2  und  3  einzuschieben). 
„  15 — 18  (spätere  Zusätze). 

Weiteres  habe  ich  nichts  zu  sagen.  Wie  ich  mir  die  Verhält- 
nisse im  übrigen  über  den  Rudra^iva  und  seinen  Kultus  in  früheren 
(vorbuddhistischen)  Zeiten  zurechtlege,  geht  genügend  aus  dem  Abriß 
in  WZKM,  XXIII,  und  aus  dem  hier  oben  Gesagten  hervor.  In  dem 
vrätya  unseres  Textes  sehe  ich  somit  nicht  den  frommen  Asketen 
im  allgemeinen,  sondern  eine  besondere  Abart  von  ihm,  den  Vor- 
läufer der  Äivaitischen  Heiligen  der  späteren  Zeit.  Was  übrigens 
noch  aus  unserem  Texte  herausgenommen  werden  kann,  haben 
schon  Aufrecht,  Whitney  und  Lanman  klargelegt.  Ich  lasse  somit 
den  Text  selbst  sprechen. 

I. 

1.  Er  war  gerade  ein  herumwandelnder  ^  vrätya  \  er  heilte  den 
Prajäpati.' 

2.  Jener  Prajäpati  sah  in  sich  selbst  Gold;^  er  brachte  es  her- 
vor (präjanayat). 

3.  Das  wurde  eines;  das  wurde (laldma)]  das  wurde 

groß;  das  wurde  das  Vornehmste;   das  wurde  brahman]  das  wurde 
Glut;  das  wurde  Wahrheit;*  damit  brachte  er  hervor. 

4.  Er^  (aber)  wuchs,  er  wurde  groß;  er  wurde  mahädevd. 


^  Anders  Ppp.  vrätyo  vä  ida  agra  äüL 

*  So  Kau«,  von  samlr-  in  ÖBr.  ii,  6,  1,1;  TMBr.  xiu,  3,  12;  xir,  6,  8.  I>«f 
Ausdruck  bezieht  sich  m.  E.  auf  die  in  MS.  iv,  2,  12;  SB.  i,  7,  4,  1;  TMBr.  vni,2, 
10;  Äit.  Br.  3,  33  erzählte  Geschichte,  wie  Rudra  den  Prajäpati,  der  mit  seiner 
Tochter  Inzest  betrieben  hatte,  verwundete.  Hier  heilt  er  ihn  als  vrätya  laftreteoa 
wieder. 

'  Vgl.  RV.  X,  121,  1 :  hirariyagarbhdhi  sdm  avartatOgre  ,er  wurde  allererst  B»t 
goldener  Leibesfrucht*.  Vgl.  VS.  v,  5,  1,  2,  wo  Hirapjagarbha  =  PxajSpati  ist. 

*  Vgl.  RV.  X,  190,  1:  rtdm  ca  tatydm  cObhlddhät  tdpcuo  "dky  ajäyeUa,  Ander» 
Bfh.  Ar.  Up.  V,  6,  1. 

*  Der  vrätya  im  V.  1. 


Bbmbrkunobn  Obbr  DIB  vratta's.  377 

5.  Er  übertraf  (paryäit)  die  Herrschaft  der  Götter;  er  wurde 
iiäna. 

6.  Er  wurde  allein  vrätya'  er  nahm  einen  Bogen;  das  war  der 
Regenbogen. 

7.  Blauschwarz  ist  sein  Bauch,  rot  sein  Rücken.^ 

8.  Mit  dem  Blauschwarzen  umhüllt  er  seinen  unlieben  Vetter,' 
mit  dem  Roten  durchbohrt  er  den  ihn  Hassenden.  So  sagen  die 
Theologen  {brahmavädinah). 

11. 

1.  Er  stand  auf,  er  lief  gegen  die  östliche  Himmelsgegend. 
Nach  ihm  liefen  bfhat,  ratharntara,  die  Aditya's  und  die  Vüve  Deväs. 
Wer  einen  dies  Wissenden  als  vrätya^  schilt,  den  bringt  er  um 
(ö  tficafc)*  bfhat  und  rathatiitara y  um  Aditya^s  und  viSve  deväs. 
Denn  wer  dies  weiß,  wird  die  beliebte  Wohnung*  von  byhat  und 
raiharßtara,  der  Äditya^s  und  der  viive  deväs.  In  der  östlichen  Ge- 
gend nun  ist  der  Glaube  seine  Hure,  der  Freund  sein  Mägadha,^ 
das  Bewußtsein  sein  Kleid,  der  Tag  sein  Turban,  die  Nacht  seine 
Haare,  die  beiden  Gelben  die  pravartd,  der  Glanz  (kalmaliy  der 
Edelstein,  das  Gewesene  und  das  Werdende  die  beiden  Seitenläufer 
{pari§kandd)y  der  Sinn  der  (schlechte)  Wagen  (vipathd),  Mätarifivan 
^öd  Pavamäna  die  Zugtiere  des  Wagens,  der  Wind  der  Kutscher, 
der  Wirbelwind  der  Stachel,  Ruhm  und  Ehre  die  beiden  Vorläufer. 
Ruhm  und  Ehre  kommen  zu  ihm,  der  dies  weiß. 


*  Vgl,  WZKM  XXIII,  156;  so  auch  Oldenberg  Rel.  d.  V.  217  A.  4,  Macdombll 
^M.  74,  wie  ich  nachträglich  sehe;  anders  Whitkey  AV.  p.  773. 

'  ,Den  Feind  und  Nebenbuhler*  Oldenbebo  Rel.  d.  V.  217  (vielleicht  besser). 

'  In  der  rerächtlichen  Bedeutung  des  Wortes,  die  ja  sonst  die  gewöhnliche  ist. 

^  Vgl.  RV    X,  87,  18:    vif  dm  gdväm  yätudhänäh  pibantv  ä  Vficyantäm  dditaye 

*WuäÄ  (vgl.  VII,  104,  24:  vigrWäso  müradevä  fdantu  mä  U  dffan  a^ryam  uccdrantam). 

"^htn  wir   an   unserer  Stelle  vj-icyate   zu   lesen   oder  Ätm.  in    pass.  Bedeutung  an- 

^onehmen?  10,  2  (unten)  scheint  die  letztere  Vermutung  zu  bestätigen.  Vgl.  Whit- 

*^  §  998  d. 

^  Besser  ,per8ona  grata*  (Geldner). 

•  Wenn  man  nach  Whitney  AV.,  p.  774  mdntro  gegen  mitro  vertauscht. 
'  Vgl.  R V.  II,  33,  8 :  kalmalikinam  ....  tvefdm  mdrdtya  ndma. 
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2.  Er  stand  auf,  er  lief  gegen  die  südliche  Hiramelsgcgend. 
Nach  ihm  liefen  y^JMyajniya  und  väinadevya,  das  Opfer,  der  Opferer 
und  die  Opfertiere.  Wer  einen  dies  Wissenden  als  vrätya  schilt^ 
den  bringt  er  um  y.  und  v.,  um  das  Opfer^  den  Opferer  und  die 
Opfertiere.  Denn  wer  dies  weiß,  wird  die  beliebte  Wohnung  von  y. 
und  t?.,  von  Opfer,  Opferer  und  Opfertieren.  In  der  südlichen  Ge- 
gend nun  ist  die  Morgenröte  die  Hure,^  der  Hymnus  sein  Mägadha, 

das  Bewußtsein (bis)  der  Edelstein,   der  Neumond  und  der 

Vollmond  die  beiden  Seitenläufer,  der  Sinn  etc. 

3.  Er  stand  auf,  er  Hef  gegen  die  westliche  Himmelsgegend. 
Nach  ihm  liefen  väinipa  und  väiräja,  die  Wasser  und  König  Varu^ia. 
Wer  einen  dies  Wissenden  als  vrätya  schilt,  den  bringt  er  um 
väirüpa  und  väiräja,  um  die  Wasser  und  den  König  Varuna.  Denn 
wer  dies  weiß,  wird  die  beliebte  Wohnung  von  v.  und  v,,  von  den 
Wassern  und  dem  König  Varuna.  In  der  westlichen  Gegend  non 
ist  das  berauschende  Getränk*  seine  Hure,  Lachen  sein  Mägadha, 
das  Bewußtsein  ....  (bis)  der  Edelstein,  Tag  und  Nacht  die  beiden 
Seitenläufer,  der  Sinn  etc. 

4.  Er  stand  auf,  er  lief  gegen  die  nördliche  Himmelsgegend. 
Nach  ihm  liefen  Syäita  und  näudhasüj  die  sieben  y§i*s  und  König 
Soma.  Wer  einen  dies  Wissenden  als  vrätya  schilt,  den  bringt  er 
um  s.  und  n.,  um  die  sieben  ]\n*3  und  den  König  Soma.  Denn  wer 
dies  weiß,  der  wird  die  geliebte  Wohnung  von  S.  und  n.,  von  den 
sieben  r§i'^  und  dem  König  Soma.  In  der  nördlichen  Gegend  nun 
ist  der  Blitz  die  Hure,^  der  Donner  der  Mägadha,  das  Bewußtsein 
....  (bis)  der  Edelstein,  das  Gehörte  und  das  nächst  Gehörte  die 
beiden  Seitenläufer,  der  Sinn  etc. 

HI. 

1.  Ein  Jahr  hindurch  stand  er  aufrecht.    Zu  ihm  sprachen  die 
Götter:  ^Vrätya,  warum  stehst  du?' 


^  Vgl.  PiscHEL  V.  St.  1,  30  f,  196. 

'  Geldner,  Der  RV.  in  Auswahl   i  s.  v.  irti. 

'   Vgl.   PlSClIEL  V.  St.  1,  111  f. 
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2.  Er  antwortete:  Mögen  sie  mir  einen  Sessel  zusammenbringen. 

3.  Sie  brachten  diesem  vrätya  einen  Sessel  zusammen. 

4.  Dessen  zwei  Füße  waren  Sommer  und  Frühling,  Herbst  und 
Regenzeit  die  zwei  (anderen). 

5.  Bfhat  und  ratharritara  waren  die  beiden  Längebalken, 
yajtiäydjniya  und  vämadevya  die  beiden  Querbalken; 

6.  die  Hymnen  die  Vorderstrieke,  die  Opfersprüche  die  Quer- 
stricke ; 

7.  der  Veda  die  Decke,  das  brdhman^  das  Kissen; 

8.  das  säman  der  Sitz,  der  udgltha  die  Lehne.' 

9.  Diesen  Sessel  bestieg  der  vrätya, 

10.  Das  Göttervolk  waren  seine  Seitensteher,  die  Wünsche  seine 
Boten,  alle  Wesen  seine  Diener. 

11.  Alle  Wesen  fürwahr  werden  dessen  Diener,  der  dies  weiß. 

IV. 

1.  Sie  machten  für  ihn  die  Frühlingsmonate  zu  Hütern,  bfhat 
und  ratharptara  zu  Dienern  von  der  östlichen  Himmelsgegend  her. 
Denn  wer  dies  weiß,  den  hüten  die  Frühlingsmonate  von  der  öst- 
lichen Himmelsgegend  her,  bfhat  und  rathamtara  dienen  ihm. 

[2  —  6  wird  dasselbe  von  der  südlichen,  wo  die  Sommermonate, 
yajMyajfiiya  und  vämadevya^  von  der  westlichen,  wo  die  Regen- 
monate, väirüpa  und  väiräjyay  von  der  nördlichen,  wo  die  Herbst- 
monate, iyäita  und  iiaudha^a,  von  der  festen  (dhruva),  wo  die  Winter- 
monate, Erde  und  Feuer,  und  von  der  oben  befindlichen  (jtrdhva) 
Himmelsgegend,  wo  die  kalten  Monate,  Himmel  und  Äditya  als  resp. 
Hüter  und  Diener  vorkommen,  wiederholt.] 

V. 

1.  Für  ihn  machten  sie  von  der  östlichen  Mittelgegend  (präcyä 
diio  antardeiät)  den  Pfeilschützen  Bhava  zum  Diener.  Der  Pfeilschütze 


*  Wohl  =  hrahmaveda  (vgl.  6,  3).    Der  Name  hrahmnveda  kommt  erst  ÖGS 
1,16  vor. 

'  Wohl  zu  lesen  upa4rdyah. 
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Bhava  dient  ihm  als  Diener  von  der  östlichen  Mittelgegend  aus; 
weder  ihn,  noch  sein  Vieh,  noch  seine  Gesellen  beschädigen  Sana, 
Bhava  oder  l^ftna,  wer  dies  weiß. 

[2 — 7  wird  dasselbe  von  der  südlichen,  wo  der  Pfeilschte 
Öarva,  von  der  westlichen,  wo  der  Pfeilschütze  Pa6upati,  von  der 
nördlichen,  wo  der  Pfeilschütz  Ugradeva,^  von  der  festen,  wo  der 
Pfeilschütze  Rudra  und  von  der  oben  befindlichen  Mittelgegend,  wo 
der  Pfeilschütze  Mahädeva,  sowie  endlich  von  allen  Mittelgegenden, 
wo  der  Pfeilschütz  Üäna  der  Diener  ist,  wiederholt.  Der  Endsatz: 
,weder  ihn  ....  wer  dies  weiß'  ist  überall  derselbe.] 

VI. 

1.  Er  lief  gegen  die  feste  Himmelsgegend  aus.  Nach  ihm  liefen 
Erde,  Feuer,  Pflanzen,  Waldbäume  und  blühende  Bäume.^  Wer  dies 
weiß,  wird  die  persona  grata  von  Erde,  Feuer,  Pflanzen,  Waldbäumen 
und  blühenden  Bäumen. 

2.  Er  lief  gegen  die  oben  befindliche  Himmelsgegend  ans.  Nach 
ihm  liefen  Recht,  Wahrheit,  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Wer  dies 
weiß  etc. 

3.  Er  lief  gegen  die  höchste  Himmelsgegend  aus.  Nach  ihm 
liefen  die  Hymnen,  die  Gesänge,  die  Opfersprüche  und  das  brahman. 
Wer  dies  weiß  etc. 

4.  Er  lief  gegen  die  hohe  Himmelsgegend  aus.  Nach  ihm  liefen 
itihäsa  und  puräna,  gäthä^s  und  naräSamsi'B,  Wer  dies  weiß  etc. 

5.  Er  lief  gegen  die  entfernteste  Himmelsgegend  aus.  Nach 
ihm  liefen  das  ähavaniya-,  das  gärhapatya-  und  das  dai^ina-Feuer, 
das  Opfer,  der  Opferer  und  die  Opfertiere.  Wer  dies  weiß  etc. 

6.  Er  lief  gegen  die  unbenannte  {anädistd)  Himmelsgegend  aus. 
Nach  ihm  liefen  die  Jahreszeiten  und  die  Kombinationen  der  Jahres- 
zeiten, die  Welten  und  die  weltlichen  (Geschöpfe),  die  Monate  utK^ 
die  Halbmonate,  Tag  und  Nacht.  Wer  dies  weiß  etc. 

^  Whitney  übersetzt  den  Worten  nach:  ,the  formidable  god*. 
'  vänfMjpatyd'^   zusammen  mit  vAnasjpati  auch  AV.  viii,  8,  14;  xi,  9,24;  »1^ 
»Baumfruchf  8B.  xi,  1,  2,  2.  3,  1,  3;  Äit.  Br.  8,  \b  usw. 
*  =^  brahmaveda  (Atharvaveda). 
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7.  Er  lief  gegen  die  nicht  wiederkehrende^  Himmelsgegend  aus. 
Nach  ihm  liefen  Diti  und  Aditi,  I<}ä  und  Indrä^I.  Wer  dies  weiß  etc. 

8.  Er  lief  gegen  (alle)  Himmelsgegenden  aus.  Nach  ihm  liefen 
virät  und  alle  Götter,  alle  Gottheiten.  Wer  dies  weiß  etc. 

9.  Er  lief  gegen  alle  Mittelgegenden  aus.  Nach  ihm  liefen 
Prajäpati  und  Parame§thin,  der  Vater  und  der  Großvater.  Wer  dies 
weiß  etc. 

VU. 

1.  Diese  Größe  nun  wurde  glänzend,^  sie  ging  bis  zum  Ende 
der  Erde;  (sie)  wurde  das  Meer. 

2.  Nach  ihr  traten  in  die  Existenz  (bhütva)  und  entfalteten 
sich'  Prajäpati  und  Parameithin  und  der  Vater  und  der  Großvater 
und  die  Wasser  und  der  Glaube  und  der  Regen.* 

3.  Zu  ihm  kommen  Wasser  und  Glaube  und  Regen,  der  dies  weiß. 

4.  Zu  ihm  traten  von  allen  Seiten  herbei  (abhiparyävartantd)^ 
Glaube  und  Opfer  und  Welt  und  Nahrung  und  Essen  der  Nahrung, 
in  die  Existenz  getreten. 

5.  Zu  ihm  kommen  Glaube  und  Opfer  und  Welt  und  Nahrung 
und  Essen  der  Nahrung,  wer  dies  weiß. 

(Ende  des  ersten  anuväka,) 

vin. 

1.  Er  erglühte  (arajyata)'^  aus  ihm  wurde  da  der  König  räjanyä 
geboren. 


^  Whitney  AV.  p.  781  denkt  m.  E.  mit  vollem  Recht  an  eine  Lesart  anä- 
vrtydm  ,not  to  be  returned  from*  statt  des  ziemlich  unverständlichen  dnävrttäm. 

'  M.  E.  ist  tddrU'  (andere  Erklärungen  bei  Whitney  AV.  p.  782)  =  iadru- 
zu  iad-^  was  unzweifelhaft  «glänzen*  bedeutet,  z.  B.  RV.  i,  123,  10:  kanykva  tanvä 
idSadänä:  i,  124,  6:  tanvä  idiadänä  (von  U^as). 

'  Eigentl.  ,rollten  sich  auseinander,  auf*,  vgl.  z.  B  RV.  vi,  8,  3:  vi  cdrma- 
riioa  dfUfdrjLe  avartayad  (vgl.  Piscuel  V.  St.  2,  84);  viii,  14,  5:  yajnd  indram  avar- 
dhayad  ydd  bhümim  vy  dvartayat, 

*  Nach  vorkam  muß  ein  ca  ausgefallen  sein  wie  §§  3,  4  zeigen. 

*  Vgl.  ahhy-ä'vrt'  z.  B.  RV.  ii,  16,  8;  x,  83,  6.  Die  Bedeutung  ,zu  Hilfe 
kommen*  (Geldneb)  schillert  jedenfalls  überall  durch. 
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2.  Er^  erhob  sich  liber  die  dritte  Kaste  (viiah),  über  die  Ver- 
wandten (sabandhu),^  liber  Nahrung  und  Essen  von  Nahrung. 

3.  Wer  dies  weiß,  wird  die   persona  grata  der  dritten  Kaste, 
der  Verwandten,  der  Nahrung  und  des  Essens  von  Nahrung. 

IX. 

1.  Er  lief  über  die  dritte  Kaste  hinaus. 

2.  Nach  ihm  liefen  die  sabhd  und  die  sdmitij  das  Heer  und 
der  Branntwein  (snrä). 

3.  Wer  dies  weiß,  wird  die  persona  grata  von  sabhi  und  «a 
mitij  von  Heer  und  Branntwein. 

X. 

1.  Wenn  nun  also  ein  dies  wissender  vrätya  ins  Haus  irgend- 
eines Königs  als  Qast  ankommt^ 

2.  dann  soll  er  ihn  für  besser  als  sich  selbst  halten;  denn  in 
dieser  Weise  kommt  er  nicht  um  seine  edle  Abstammung  [ksatra], 
kommt  er  nicht  um  sein  Reich. 

3.  Denn  aus  ihm'  entstanden  brahman  und  k§atra.^  Sie  spra- 
chen: ,in  wen  werden  wir  eingehen?' 

4.  ,Müge  das  brahman  in  Bfhaspati  eingehen,  das  ksaira  in 
Indra  —  so  soll  es  sein'  (so  heißt  es). 

5.  Dann  fürwahr  ging  das  brahman  in  Brhaspati  ein,  das  ksatra 
in  Indra. 


^  Hier  muß  wohl  ta  auf  den  räjanj/a  hin  zeigen. 

'  Dies  scheint  hier  wenig  Sinn  zu  haben.  Wäre  es  zu  kühn  zu  vermuten, 
daß  »abandhu  hier  die  sinnlose  Änderung  und  Textumstellung  eines  Diaskenasten 
wäre,  der  daran  Anstoß  nahm,  daß  der  Text  ursprünglich  etwa  so  lautete:  f^ 
bandhüjpJ  ca  vUaS  ca  annam  annädyam  ahhyudati^{hat.  Ich  meine,  bandku  wSre  hier 
=  brahmabandhuy  die  nicht  gerade  im  höchsten  Ansehen  stehenden  Brahmanen  d^^ 
Präcya's.  Dann  wäre  wohl  jedenfalls  zwischen  viii  und  ix  ein  pai-yäya  über  die** 
{brahma)bandhti' s  getilgt  worden. 

•  D.  h.  ans  dem  \5r-vrätya,    wovon   in   den    früheren  paryäya'^  die  Rede  g*' 
Wesen  ist  (vgl.  besonders  8,  1).  So  auch  Aufrecht. 

*  Gemeint  ist  wohl  das,  was  das  eigentliche  Charakteristikum  {lak^ana)  od«' 
die    Ursubstanz   der   beiden    h<5chsten    Kasten    konstituiert.     Ich    habe    deshalb    ** 
Worte  unübersetzt  stehen  lassen. 
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6.  Nun  fürwahr,  diese  Erde  ist  B}*haspati;  der  Himmel  da  Indra. 

7.  Und  dieses  Feuer  fürwahr  ist  brahman^  jene  Sonne  da  ist 
k§aira. 

8.  Und  in  ihn  geht  das  brahman  ein,  er  bekommt  Brahman- 
glanz,^ 

9.  wer  da  weiß,  daß  die  Erde  Brhaspati,  das  Feuer  brahman  ist. 

10.  Und  in  ihn  geht  die  Indrakraft  (indriya)  ein,  er  wird  mit 
Indrakraft  begabt, 

11.  wer  da  weiß,  daß  die  Sonne  k§atra,  der  Himmel  Indra  ist.- 

XL» 

1.  Wenn  nun  ein  dies  Wissender  vrätya  in  das  Haus  irgend- 
eines (Mannes)  als  Gast  einkehrt, 

2.  soll  er  ihm  selbst  entgegenkommen  und  sagen:  ,vrätya,  wo 
wohnst  du?  vrätya^  (hier  ist)  Wasser;  vrätya y  sie  sollen  dich  sättigen; 
vrätya^  wie  es  dir  lieb  ist,  also  soll  es  sein;  vrätya^  wie  dein  Wille 
ist,  also  soll  es  sein ;  vrätya^  wie  dein  Verlangen  ist^  also  soll  es  sein.' 

3.  Wenn  er  zu  ihm  sagt:  yVrätya,  wo  wohnst  du?',  dann  ge- 
langt er  damit  in  den  Besitz  der  Wege,  die  die  Qötter  gehen. 

4.  Wenn  er  zu  ihm  sagt:  ^vrätya,  hier  ist  Wasser',  dann  ge- 
langt er  damit  in  den  Besitz  der  Wasser. 

5.  Wenn  er  zu  ihm  sagt:  ,vrätya,  sie  sollen  dich  sättigen',  dann 
verlängert  er  sich  damit  das  Leben.* 

^  brahmaüarc€ui  bhavati. 

'  Die  §§  3 — 11  sind  entweder  von  ihrer  Stelle  gerückt  worden,  oder  sie  sind 
ein  späteres  Einschiebsel,  das  in  spitzfindiger,  theologischer  Art  darstellen  soll,  wie 
der  vrätyay  der  wohl  hier  als  Vertreter  des  herumwandelnden  Brahmanen  gelten 
soll,  und  der  räjan  aus  einem  und  demselben  UrstofT  entstanden  sind,  der  erstere 
aber  als  vornehmster. 

'  S.  zu  diesem  und  dem  folgenden  paryäya  die  bei  Griffith  ii,  193;  Whitnet 
AV.  p.  784  zitierte  Parallelstelle  aus  Ap.  ii,  3,  7,  13  —  14,  was  aus  diesem  Texte 
stammen  muß,  da  Äpastamba  wohl  sonst  das  Wort  vrätya  nur  in  verächtlicher  Be- 
deutung kannte.  Äpastamba  bezeichnet  es  auch  ausdrücklich  als  Zitat  am  Ende 
des  §  15,  wenn  er  sagt:  brähmavkam  äha  (s.  oben  S.  352).  Eine  andere  ziemlich 
ähnliche  Stelle,   wo  es  sich  aber  um  den  purohita  handelt,    ist  Ait.  Br.  8,  24. 

*  Vgl.  zu  dieser  Stelle  AV.  ix,  6,  19  und  die  Lesart  der  Ppp.  dort  (Whitney 
AV.,  p.  541),  die  eine  teilweise  Parallele  zu  unserem  paryäya  bieten. 
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6.  Wenn   er  zu  ihm  sagt:    ,vrätya,   wie   es   dir  lieb  ist',  Jann 
gelangt  er  damit  in  den  Besitz  des  Lieben. 

7.  Zu  ihm  kommt  das  Liebe,  er  wird  der  Liebling  des  Lieben, 
der  dies  weiß. 

8.  Wenn  er  zu  ihm  sagt:  ,vrätya,  wie  es  dein  Wille  ist',  dann 
gelangt  er  damit  in  den  Besitz  des  Willens. 

9.  Zu  ihm  kommt  der  Wille,  er  wird  der  Gebieter  der  Gebieter, 
der  dies  weiß. 

10.  Wenn  er  zu  ihm  sagt:  ,vrätya^  wie  es  dein  Verlangen  ist', 
dann  gelangt  er  damit  in  den  Besitz  des  Verlangens. 

11.  Zu  ihm  kommt  das  Verlangen,  er  wird  das  Verlangen  des 
Verlangens,  wer  dies  weiß. 

1.  Wenn  nun  ein  dies  wissender  vrätya  in  das  Haus  irgend- 
eines Mannes  als  Gast  einkehrt,  wenn  die  Feuer  angemacht  sind  und 
das  agnihotra  auf  das  Feuer  gesetzt  wird, 

2.  dann  soll  er  selbst  zu  ihm  herantreten  und  sagen:  jVräiyaj 
gib  Erlaubnis,  ich  werde  opfern*. 

3.  Falls  er  Erlaubnis  gibt,  soll  er  opfern,  falls  nicht,  soll  er 
nicht  opfern. 

4.  Und  wer  mit  Erlaubnis   eines  dies  wissenden  vrätya  opfert, 

5.  der  kennt  den  Weg  der  Väter,  der  kennt  den  Weg  der 
Götter. 

6.  Er  entreißt*  es  nicht  den  Göttern,  sein  (Opfer)  wird  ein 
wahres  Opfer. 

7.  Ihm  bleibt  in  dieser  Welt  ein  fester  Stützpunkt  {äydtana) 
übrig,  wer  mit  Erlaubnis  eines  dies  wissenden  vrätya  opfert. 

8.  Wer  aber  ohne  Erlaubnis  eines  dies  wissenden  vrätya  opfert? 

9.  der  kennt  weder  den  Weg  der  Väter,  noch  den  Weg  der 
Götter. 


>  Whithkt  AV.  p.  785  gibt  die  Parallele  aus  Ap.  n,  3,  7,  16  zu  den  VV.  1^^ 
«  d  vrScate;  vgl,  RV.  x,  169,  5. 
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10.  Er  entreißt  es  den  Göttern,  sein  (Opfer)  wird  kein  wahres 
Opfer. 

11.  Nicht  bleibt  ihm  in  dieser  Welt  ein  fester  Stützpunkt  übrig, 
der  ohne  Erlaubnis  eines  dies  wissenden  vrätya  opfert. 

XIII.i 

1.  In  wessen  Hause  ein  dies  wissender  vrätya  als  Gast  eine 
Nacht  verweilt,  der  gelaugt  damit  in  den  Besitz  der  reinen  Welten, 
die  auf  dieser  Erde  sind. 

2.  In  wessen  .  .  .  eine  zweite  Nacht  verweilt,  der  .  .  .  die  im 
Luftraum  sind. 

3.  In  wessen  .  .  .  eine  dritte  Nacht  verweilt,  der  .  .  .  die  im 
Himmel  sind. 

4.  In  wessen  .  .  .  eine  vierte  Nacht  verweilt,  der  gelangt  damit 
in  den  Besitz  der  reinen  Welten  der  Reinen.* 

5.  In  wessen  .  .  .  unzählige  Nächte  verweilt,  der  gelangt  damit 
in  den  Besitz  der  unbegrenzten  reinen  Welten. 

6.  In  wessen  Haus  aber  ein  Nicht- wäfya,  der  sich  vrätya  nennt 
.  .  .^  als  Gast  einkehrt, 

7.  den  möge  er  schlecht  behandeln  (Jcdr^ety^  falls  er  ihn  nicht 
schlecht  behandelt, 

8.  dann  soll  er  ihn  bedienen  (in  dem  Gedanken):  , dieser  Gott- 
heit biete  ich  Wasser  dar,  diese  Gottheit  lasse  ich  hier  wohnen,  diese 
Gottheit  gerade  bediene  ich.' 

9.  Denn  gerade  dieser  Gottheit  wird  sein  Opfer  dargebracht, 
wer  dies  weiß.* 

XIV. 

1.  Als  er  gegen  die  östliche  Himmelsgegend  lief,  entstand  das 
Heer  der  Maruts  und  lief  ihm  nach,  den  Sinn  zum  Essen  der  Nahrung 
machend.    Mit  dem  Sinn  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 


*  Whitney  AV.,  p.  786  führt  die  Parallele  zu  VV.  1—5  aus  Ap.  ii,  3,  7,  16  an. 

*  Äp.:  ccUurthyä  parävato  lokän  (nämlich  abhijayctti). 

'  Das  Wort  näma^bibhrati  (so  P.)  ist  mir  unverständlich. 

*  Zu  den  VV.  6—9  vgl.  Äp.  ii,  3,  7,  17. 


386  Jarl  Charpbntier. 

2.  Als  er  gegen  die  südliche  Himmelsgegend  lief,  entstand Indra 
und  lief  ihm  nach,  die  Kraft  zum  Essen  der  Nahrung  machend. 
Mit  der  Kraft  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

3.  Als  er  gegen  die  westliche  Himmelsgegend  lief,  entstand 
König  Varu^ia  und  lief  ihm  nach,  die  Wasser  zu  Elssern  der 
Nahrung  machend.  Mit  den  Wassern  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der 
dies  weiß. 

4.  Als  er  gegen  die  nördliche  Himmelsgegend  lief,  entstand 
König  Soma  und  lief  ihm  nach,  durch  (Hilfe  der)  sieben  fns  die 
Darbringung  beim  Opfer  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit  der 
Darbringung  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

5.  Als  er  gegen  die  feste  Himmelsgegend  lief,  entstand  Vis^u 
und  lief  ihm  nach,  die  virdj  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit 
der  virdj  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

6.  Als  er  nach  den  Tieren  lief,  entstand  Rudra  und  lief  ihm 
nach,  die  Pflanzen  zu  Essern  der  Nahrung  machend.  Mit  den  Pflanzen 
als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

7.  Als  er  gegen  die  Väter  lief,  entstand  König  Yama  und  lief 
ihm  nach,  den  Ruf  svadhä  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit 
dem  Ruf  svadhä  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

8.  Als  er  gegen  die  Menschen  lief,  entstand  Agni  und  lief  ihm 
nach,  den  Ruf  svAhä  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit  dem  Röf 
svähä  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

9.  Als  er  gegen  die  oben  befindliche  Himmelsgegend  lief,  ent- 
stand Bi'haspati  und  lief  ihm  nach,  den  Ruf  vd§at  zum  Esser  der 
Nahrung  machend.  Mit  dem  Ruf  vdmt  als  Esser  ißt  er  Nahrung, 
der  dies  weiß. 

10.  Als  er  gegen  die  Götter  lief,  entstand  ISäna  und  lief  ih® 
nach,  die  Wut  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit  der  Wut  als 
Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

11.  Als  er  gegen  die  Nachkommen  lief,  entstand  Prajäpati  ^^^^ 
lief  ihm  nach,  den  Atem  zum  Esser  der  Nahrung  machend.  Mit  de«^ 
Atem  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 
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12.  Als  er  gegen  alle  Mittelgegenden  lief,  entstand  Pararae- 
sthin  und  lief  ihm  nach,  brdhman  zum  Esser  der  Nahrung  machend. 
Mit  brdhman  als  Esser  ißt  er  Nahrung,  der  dies  weiß. 

XV. 

1.  In  diesem  vrätya  nun 

2.  sind  sieben  Aushauche  (pränd),  sieben  Einhauche  (apänd), 
sieben  Zwischenhauche  (vyänd), 

3.  Sein  erster  Aushauch,  der  aufwärts  gehende  (ürdhvd)  mit 
Namen,  das  ist  das  Feuer. 

4.  Sein  zweiter  Aushauch,  der  große  {prdudha)  mit  Namen, 
das  ist  jene  Sonne. 

5.  Sein  dritter  Aushauch,  der  .  .  .  {abhyüdha)  mit  Namen,  das 
ist  jener  Mond. 

6.  Sein  vierter  Aushauch,  der  (al])durchdringende  {vibhu)  mit 
Namen,  das  ist  Pavamäna. 

7.  Sein  fünfter  Aushauch,  Ursprung  (ydnt)  mit  Namen,  das 
sind  die  Wasser. 

8.  Sein  sechster  Aushauch,  der  liebe  mit  Namen,  das  sind 
die  Tiere. 

9.  Sein  siebenter  Aushauch,  der  unbegrenzte  mit  Namen,  das 
sind  diese  Geschöpfe. 

XVI. 

1.  Sein  erster  Einhauch,  das  ist  der  Vollmondstag. 

2.  Sein  zweiter  Einhauch,  das  ist  die  d§takä. 

3.  Sein  dritter  Einhauch,  das  ist  der  Neumondstag. 

4.  Sein  vierter  Einhaueh,  das  ist  der  Glaube. 

5.  Sein  fünfter  Einhauch,  das  ist  die  Weihe  (diksä), 

6.  Sein  sechster  Einhauch,  das  ist  das  Opfer. 

7.  Sein  siebenter  Einhauch,  das  sind  die  Opfergaben, 

XVII. 

1.  Sein  erster  Zwischenhauch,  das  ist  diese  Erde. 

2.  Sein  zweiter  Zwischenhauch,  das  ist  der  Luftraum. 

Wi«D«r  Z«iUchr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXV.  Bd.  26 
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3.  Sein  dritter  Zwischenhauch,  das  ist  der  Himmel. 

4.  Sein  vierter  Zwischenhauch,  das  sind  die  Sterne. 

5.  Sein  fünfter  Zwischenhauch,  das  sind  die  Jahreszeiten. 

6.  Sein  sechster  Zwischenhauch,  das  sind  die  Eombinationen 
der  Jahreszeiten. 

7.  Sein  siebenter  Zwischenhauch,  das  ist  das  Jahr. 

8.  Einen  immer  gleichen  Gang  wandeln  die  Götter  herum;  das 
ist  fürwahr  das  Jahr,  (d.  h.)  die  Jahreszeiten;  so  wandeln  sie  herum, 
dem  vrätya  nachfolgend.^ 

9.  Wenn  sie  in  die  Sonne  hineingehen,  dann  gehen  sie  gleich- 
falls in  den  Neumond  und  Vollmond. 

[10.  ekarß  tdd  esdm  amftatvdm  iti  ähutir  eva  ist  mir  ganz  un- 
verständlich.] 

XVIII. 

1.  Dieses  vrätya^ s 

2.  rechtes  Auge  ist  jene  Sonne,  sein  linkes  Auge  ist  jener 
Mond. 

3.  Sein  rechtes  Ohr  ist  dieses  Feuer,  sein  linkes  Ohr  ist  dieser 
Pavamäna. 

4.  Tag  und  Nacht  sind  seine  Nasenlöcher,  Diti  und  Aditi  sind 
seine  Schädelhälften,  das  Jahr  sein  Kopf. 

5.  Am  Tage  ist  (geht)  der  vrätya  nach  Westen^  Nachts  nach 
Osten.    Ehre  dem  vrätya. 

[Ende  des  zweiten  anuväka,] 


^  Anders  kann  ich  den  unverständlichen  Satz  nicht  deuten ;  ich  meine,  m^ 
muß  samvaUavam  vä  etad  (yad)  rtavo  rerstehen. 


Mitteliranische  Studien  IL 

Von 

Christian  Bartholomae. 

[Vgl.  diese  Zeitschrift,  S.  245  ff.  dieses  Bands.] 

5.    MpT.  PRV'N. 

Das  Wort  ist  fünfmal  belegt^.  Seine  Bedeutung  bleibt  nicht  im 
Jöindesten  zweifelhaft.  Es  ist  ein  Ortsadverb,  gleichwertig  mit  dem 
anderwärts  bezeugten  PYÖ  pe§  (=  np.  ^j^,  peä).  Man  vergleiche 
^73  c.  12:  DYV'N  PYS  'VY  SV'ND  devän  pe§  öy  savänd  ,die  Teufel 
Verden  vor  ihn  treten*  mit  47a.  16:  FRV'N  MYHRS'H  ÖVD  ><x><  miÄr- 
»aA  §ud  ,er  trat  vor  MihrMh',  und  2.  14  f.:  ^YST'D  HYM  PYS 
KVRkSYD  Istäd  hem  pe§  xvarxäed  ^gestanden  habe  ich  vor  der 
Sonne'  mit  750.  2  fr.:  'VS  5YST[YNY]ND«  PRV'N  .  .  .  PVHR'N  u^ 
^t[ene]nd^  xxx  .  .  .  puhrän^und  sie  stellen  vor  ihm  auf  die  .  . .  Söline'; 
2^r  Konstruktion  des  letzten  Satzes  vgl.  unten  S.  391  Note  1. 

Bei  FWKMüLLER  Handschr.-Reste  48,  83,  87,  90  (zweimal)  wird 
^^  Wort  PRV'N  mit  pravdn  umschrieben ;  und  es  ist  vielleicht  unter 
^^m  Einfluß  dieser  Wiedergabe  geschehen,  daß  Salemann  ManStud. 
^'  113  den  ersten  Buchstaben  in  /  verbessert,  d.  h.,  daß  er  annimmt, 
^    sei   überall   fehlerhaft   der  Punkt  weggelassen,    der   das  p-   zum 

^  Bis  jetzt. 

'  So  in  SALEMAmis  Ausgabe.  Aber  bei  FWKMüller  steht  ^eitjlnd.  Danach 
^Mte  man  doch  schließen,  daß  die  Lücke  ganz  geringfügig  sei.  Ob  vielmehr 
»*§T[Y]ND  i8t{ß']nd?  Dann:  ,und  vor  ihm  stehen  die  .  .  .  Söhne*.  Das  entspräche 
^•m  Sinn  besser. 

26* 
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/-Zeichen  macht;  vgl.  S.  168,  wo  gesagt  wird,  es  sei  zwar  das  erste 
Zeichen  ohne  Punkt  geschrieben,  das  Wort  aber  ,doch  gewiß  fram 
zu  sprechend     Daß   der  Punkt   über   dem  j^-Zeichen   vergessen  ist, 
kommt  allerdings  oft  genug  vor;  daß  er  aber  bei  einem  fünfinal be- 
zeugten Wort  jedesmal  vergessen  worden  sei,  ist  eine  Annahme,  die 
meines  Erachtens  von  vorn  herein  wenig  Wahrecheinlichkeit  besitzt. 
Ich   bin  der  Meinung,    daß   das  Wort   ganz   richtig    überliefert,  also 
mit  anlautendem  p  zu  lesen  ist,  da  es  keinesfalls  von  dem  np.  ^^;i 
parväna,  Jo\^j^^  parvänagl  u.  s.  w.  getrennt  werden  darf. 

Daß  die  Vorform  des  np.  ^.^^V^-  ^^  mpB.  -tJjrYO  enthalten  ist, 
hat  man  längst  erkannt,  und  damit  zugleich,  daß  das  mpB.  Wort 
parvR  zu  lesen  ist,  wennschon  es  auch  von  Nbrtosang  mit  ü  /*  im 
Anlaut  pazandiert  wird;  vgl.  Jüsti  Bd.  99b,  West  Mx.- Gloss.  76, 
Sg.- Gloss.  244  (und  Preface  xxxi),  Geiger  Pehleviversion  26,  Silb- 
mann M^lAs.  9,  232  Note  16,  DHJamasp  Vendidäd  i.  2  Note  9.  ijjf)« 
aber  ist  eine  Ableitung  von  jrvö,  und  dies  wieder  von  irvo  =  mpT- 
PR  VN.  Der  bündige  Beweis  für  diesen  Zusammenhang  wird  uns 
durch  die  Parallelstellen  des  GrBd.  und  des  Mx.  zur  PV.-Stelle  i.  1 
Glosse  geliefert.  Hier  lesen  wir  in  Jamasps  Ausgabe :  Jfo^j  \r  Wj  ( 
VT))^  V  ))5fiv-^i  ^1  J)HX3  ^  »rvö  ))ö  ^,  d.  i.  Aad  kUvar  ö  kiivar  be  pa  xxx 
i  yazatän  anih  ^utan  ne  tuvän  ,es  ist  nicht  möglich  von  Erdteil  zu 
Erdteil  zu  gehen  außer  jpa  x  x  x  der  Götter^  Dort,  Mx.  9.  6,  GrBd- 
75.  6  f.  lautet  der  Text:  ^  -tJ^r^o  "ö  (GrBd.  wr)  ;^  ^^w^5  ^»  Wj  ( 
m-nyo  -^  ii5fiv-^i  (GrBd.  h)  -lüKii-  .  .  .  inxj,  d  i.  ha^  kisvar  ö  kiSvar  be 
(GrBd.  yut)  pa  parvänaklh  i  yazatän  .  .  .  enlh  (GrBd.  anlh)  hitan 
ne  §äyet  ,es  ist  nicht  möglich  von  Erdteil  zu  Erdteil  zu  gehen  außer 
pa  parvänaklh  der  Götter^  Was  hier  durch  -tJ^rvö  »ö  pa  parvänaklh 
ausgedrückt  wird,  ist  dort  durch  irvö  ))ö  pa  xxx  gegeben.  Die  Be- 
deutung der  Wörter  parvänaklh  und  x^^  muß  also,  wenn  nicht  die 
gleiche,  so  doch  eine  ganz  ähnHche  sein. 

^)(JM  an  der  Mx. -Stelle  ist,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  fehlerhaft  —  ^^ 
Folge  von  Verwechslung  —  für  «^^o*  ^^*^  geschrieben.  Die  beiden  andern  Text^ 
haben  statt  dessen  2),  das  für  j^f»  anih  eingesetzt  ist.   Darüber,  sowie  über  di^ 

^  Fehlt  im  GrBd.;  s.  aber  die  Varianten. 
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Verbindung  bS  .  .  .  Snih  (anlk)  .  .  .  ne  b.  Bartholomae  Sas.  Rechtsbuch  (SHeidel- 
bergAW.  1910)  10.  Bemerkenswert  ist  die  Variante  )^f  yiU  für  jm  be  im  GrBd. 

Außer  zu  PV.  1.  1  vermag  ich  das  einfache  mpB.  Wort  irvo 
)is  jetzt  nur  noch  an  zwei  Stellen  nachzuweisen,  die  mir  freilich 
3eicle  bloß  in  pazandischer  Aufmachung  bekannt  sind.  Die  eine  findet 
jich  bei  EEKAntiA  Päzend  Texts  (Bombay  1909)  362  Z.  18  flF.,  wo 
sie  folgenden  Wortlaut  hat:  -i-o^^-Ä  '\i  '^r  •*J^*^  •>3  •5fÄ>Q3  -j^^   -»-ö 

'ff^y^Y  '\  '  ^"^^V  o  *  ■Äo'  '  5!»d*^(52,  •  ^^^  '  -V»!? o  '  ^^{(^9  '  *ö  '  •* 

»•^O»    *  It^l    '{    MJIfU^^fe    Oj^^j«    'Xo"*6     •  s^»)'f     •  jJ^ebj«    •  ^5{»^-|^    -j,    d.    i. 

fas  ädar  guft  ku  raw  ci   &ö  fartcän   hörn  fräz  ö  vah^st  u  dö^x  u 

linvat  puhal,    vat  namäem  Kairl  ,  ,  .  .  i  pa   vahdst vas  dast 

grift  hörn,  fräz  ö  cakät  i  däiti  aziri  6invat  j^ahul  andar  vläwqn  9 
ntt  hörn,  und  in  arsakidisches  Pahlavi  übertragen:  pas  ätur  guft  ku: 
raw  6et '  parvän  bavom  fräc  ö  vahist  u  dözox^  u  linvat  puhl,  ut  ni- 
Myom  x^ärih  .  .  .  i  pa  vahiH;  .  .  ,  us  dast  grift  hom;  frä^  ö  (akät 
i  dätik  hacadar  i  6invat  puhl  andar  viyäpän  e  nlt  hom.  Zu  deutsch: 
vorauf  sprach  der  Gott  Atur:  'Geh!  denn  ich  werde  dir  parvän  sein 
zum  Paradies  und  zur  Hölle  und  zur  Richterbrücke;  und  ich  werde 
dir  zeigen  die  Wonne  .  .  .,  die  im  Paradies  (ist)'.  Und  er  ergriff  mich 
an  der  Hand ;  hin  zum  Gerichtsberg  unterhalb  der  Richterbrücke  in 
der  Wüste  ward  ich  geführt/'  Der  ausgehobene  Text  stammt  aus  dem 
Artäk  Viräz  Nämak  (Av.);  man  vergleiche  dazu  Kap.  5  der  Aus- 
gaben des  Pahlavitexts,  der  ja  freilich  in  erheblicher  Weise  abweicht; 
der  Stoff  der  Himmel-  und  Höllenfahrt  war  eben  recht  beliebt  und 
"at  manche  Bearbeitung  und  Überarbeitung  erfahren. 

Eine  andre  Pazandversion  des  selben  Stoffs  enthält  die  zweite 
Stelle  mit  )r)ö.     Sie  steht  Cod.  Mon.  Zend.  63,  S.  192  f.  (vgl.  Haugs 

*  So!  Der  PahUvitext  mag  )^rC  gehabt  haben*  Wegen  der  Beziehung  von 
P^njän  auf  das  vorausgehende  enklitische  Pronomen  verweise  ich  auf  mpT.  730.  2 ff. 
(»•oben  8.  389  Note)  und  /77v.  5  f.:  'VS*N  RV'NG'N  PRV'N  HV  KYRD  uiän 
^^nagän  parvän  hö  kerd  ,und  vor  ihnen  wurde  von  ihm  Predigt  (?)  gehalten*. 

*  Ich  nehme  dabei  an,  daß  der  Herausgeber  die  handschriftliche  Lesung 
richtig  wiedergibt.  Gar  groß  ist  mein  Vertrauen  allerdings  nicht;  vgl.  unten 
S.  395  Note. 
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Ausgabe   des   A  v.   137,   wo    die   ganze   Stelle   abgedruckt  ist).  Die 
Sachlage  ist  der  an  der  eben  besprochenen  Stelle  ganz  ähnlich.  Es 
heißt:  jSrö§  und  Atur  ergriflFen  mich  an   der  Hand^     Dann  geht  es 
weiter :    *  J''*o»>ö    *  »'•»»•»r    '  ^*'»    *  >  '^^)»    vjiJo»   •  t^M  '  x^*^*ö  farata  hüi 
hdnd  andar  u  sar  Hnvat  puhalj  in  Pahlavi:  parvän  hüt  hend  andar 
ö   sar   i   Hnvat-puhl,    d.  i.  .parvän   waren    sie   hin   zum   Gipfel  der 
Richterbrücke^  Die  Worte  andar  ö  entsprechen  den  dortigen  frä6  ö. 
Wir  haben  für  diese  Stelle  auch  eine  SanskritUbersetzung,  die  eben- 
falls bei  Hauq  mitgeteilt  ist;    sie  gibt  faravq  mit  in|Tf^nf[j  sakäyi- 
n[au  wieder,  d.  i.  ,Begleiter,  Geftlhrte,  Gehilfe^    Im  Einklang  damit 
steht  die  Übersetzung  von  parvänakih   durch  tii!5i«i#i  sähäyyam  in 
Mx.,    und  von  parvänak  durch  ti^itO  sahäyl  in  §g.  (i/.  328).  Die 
Angaben  der  Sanskritisten  sind  im  wesentHchen  zutreflFend. 

Die  eigentliche  Bedeutung  von  parvän  ergibt  sich  meines  Er- 
achtens  aus  der  S.  391  oben  angeführten  Stelle.  Wer  im  Dunklen 
mit  einem  andern  geht,  der  den  Weg  nicht  kennt,  der  faßt  ihn  an 
der  Hand  und  geht  voraus.  Alle  Bedeutungen  von  parvän  und  den 
Ableitungen  daraus  lassen  sich  ungezwungen  aus  der  Grundbedeu- 
tung ,p•ae^  ableiten.  Ob  ich  zu  S.  391,  Z.  18  übersetze:  ,ich  werde 
dir  voran  sein  (gehen)'  oder:  ,ich  werde  dein  Führer  (Qeleiter)  sein^ 
macht  für  den  Sinn  keinen  Unterschied,  pa  parvän  (S.  390,  Z.  20) 
besagt  ,unter  Vorantritt,  unter  Führung^  Die  selbe  Bedeutung  bat 
pa  parvänakih  an  den  Parallelstellen  zu  PV.  1.  1  Gl.,  sowie  Bd.  7.  3 
(15.  20)  =  GrBd.  62.  5.  parvänakih  bedeutet  streng  genommen  ,Zu- 
stand  des  parvänak,  status  praesentis' ^.  Auf  lebende  Wesen  bezogen 
konnte  das  Adjektiv  ,qui  praeest'  leicht  die  Bedeutungen  gewinnen, 
die  man  in  den  neupersischen  Wörterbüchern  unter  ^^^^  parväna 
verzeichnet  findet ;  so  dient  es  als  Bezeichnung  eines  Raubtiers,  von 
dem  man  sich  erzählt,  daß  es  dem  Löwen  auf  seinen  Beutezügen 
vorausgehe;  ferner  wird  es  im  Sinn  von  , Heer  führ  er*  (^j^Ji^  ^jjr^ 
pl^[l]  rü  laskar)  gebraucht,  u.  s.  w.;  auf  semitischem  Gebiet  begeg- 
net es  als  Lehnwort  in  der  Bedeutung  ,Bote*,  insofern  dieser  seineJö 


*  Im  eigentlichen  Sinn. 
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Herrn  vorausgehend  dessen  Aufträge  überbringt;  vgl.  dazu  db- 
Lagarde  QesAbh.  76  f.  (der  aber^  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  die 
Bedeutungsentwicklung  gerade  umkehii;),  Nöldeke  MandGramm.  xxxi. 
Gewöhnlicher  jedoch  wird  np.  parväna  sächlich  verwendet,  im  Sinn 
von  ,quod  praeest  =  quod  praecipitur,  praeceptum,  decretum  (u.  s.  w.)'. 

Das  mpB.  parvänak  hat  zumeist  die  Bedeutung  ,Führer,  Ge- 
leiter'; so  außer  Sg.  11.  328  (s.  S.  392)  noch  EpM.  2.  6.  2  (SEE.  18. 
349),  Dd.  31.  4  (SEE.  ia.  64;  in  ETDAuklesarias  Ausgabe  30.  2, 
S.  58),  und  wohl  auch  DkE.  54.  17.  Zu  Zs.  20.  3  übersetzt  West 
SBE.  47.  151  parvänakän  richtig  mit  ,the  precepts'.  Weitere  Belege 
bb  ich  mir  nicht  angemerkt. 

Die  Etymologie  des  miran.  ^paruän  , voran'  ergibt  sich  nach 
diesen  Ausführungen  von  selbst.  Es  gehört  zum  airan.  Adjektiv  ^parua- 
,der  vordere',  s.  jAw.  °*»J>*c)  paurva-,  ai.  V^»  pürva-l}  (s.  dazu  Bar- 
THOLOMAB  IF.  22.  114  f.),  uud  Verhält  sich  dazu  wie  miran.  ^maiän 
(mpB.  iKT-^  mayäriy  np.  o^  miyän)  ,inmitten'  zum  airan.  ^madia-  ,der 
mittlere*,  s.  jAw.  -*'>a^*-^  maidya-,  ai.  f  ^^  rnddhya-hi. 

Was  nun  jenes  miran.  ^maiän  angeht,  so  ist  darin  die  gerade 
Nachform  eines  airan.  ^madiäna-  zu  erkennen,  dessen  Existenz  durch 
das  jAw.  -*H»wej3-^  maidyäna-  ,der  mittlere'  (im  Ntr.  auch  ,die  Mitte') 
erwiesen  wird.  Seiner  Bildung  nach  läßt  sich  das  airan.  ^madiäna- 
genau  mit  dem  ai.  hmui*.  puränd-h  ,vormalig'  zusammen  stellen.  Daß 
dies  aber  auf  dem  Adverb  JTT  purd  ,vormals'  beruht,  unterliegt 
keinem  Zweifel;  vgl,  Bruqmann  Gdr.*  2a.  270.  In  gleicher  Weise  nun 
^t  jenes  ^madiäna-  auf  einem  alten  Adverb  ^madhiä  , in  mitten'  auf- 
gebaut, und  dessen  Existenz  wieder  wird  durch  das  ai.  Adverb  TUfT 
^dhyd  bestätigt.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  erweisen,  daß  auch  jenes 
Dairan.  ^paruän  ,vorn'  einem  alten  °<Jna- Adjektiv  entsprungen  sei.  Ein 
solches  ist  nicht  bezeugt.  Wir  brauchen  es  aber  auch  nicht  voraus- 
zusetzen. Es  genügt  zur  Erklärung  durchaus  die  Tatsache,  daß  nach 
Ausweis  des  jAw.  *»^>»*ö  paourva  ,vorn,  voraus'  (s.  mein  AirWb.  870) 
®'D  altes  ö- Adverb,  airan.  ^paruä  vorhanden  war.  Aus  airan.  ^paruä 
Notstand  zunächst  miran.  ^pai^,  und  dies  blieb  in  der  Stellung  zwi- 
^hen  Sonanten  unversehrt  bewahrt.    Ich  berufe  mich  für  diese  An- 


394  Christian  Bartholomae. 

nähme  auf  mpT.  HRV  harv  ,omnis',    HRVYN   harvin   ,omnes'  und 
mpB.  irv*  harvin  ,omnes*  gegenüber  ai.  W^l  sdrva-hL-^  s.  dazu  Hübsch- 
MANN  PSt.  164  f.,  Horn  GIrPh.  /b.  49  unter  2.     In  der  Stellung  vor 
Konsonanz  aber  —  und  vielleicht  auch  im  absoluten  Auslaut  —  hat 
jenes  Adverb   auch   noch    sein  u  eingebüßt.    Miran.  ^pai'u  und  ^par 
sind    unter   verschiedenen  Bedingungen   entstandene  Satzformen  des 
airan.  "^paruä,   zu   dem  sie  sich  genau  so  verhalten  wie  mpT.  HRV 
harv  und  mpB.  ^^  (=  *i^)  haVj  np.  ^  har  zum  ai.  ^^^  sdrva-hj  und 
weiter  wie  mpT.  >YV,  mpB.  )\0ß  ev  und  mpB.  -^  ß  ,ein*  zum  ap.  yyy 
yy  »-Je  aiva^.     Die  WZKM.  25.  256  gegebene  Regel  über  den  Ver- 
lust eines  konsonantischen  t-  und  u -Vokals   ist   dahin    zu  erweitern, 
daß  man  ihn  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  auch  auf  die  Stellung 
hinter  Liquida   ausdehnt.^    Was  Horn  GIrPh.  /b.  51  unter  7 es  für 
den  Schwund  von  u  hinter  r  verzeichnet,  ist  nach  der  ang^ebenen 
Regel  zu  beurteilen.     Zu  np,  ^  har  ,omnis'  verweise   ich  nochmals 
auf  mpT.  HRV  harv.   Was  aber  die  Vorformen  von  np.  ^.  pir  ,alt^ 
undj^;^.  pirär  ,das  vorvergangene  Jahr'  bei  Hörn  GIrPh.  /b.  28  an- 
geht, so  folgte  darin  dem  ru  ein  (konsonantisches)  jf;  vgl.  Bartholo- 
mae IF.  22,  113.  Weiteres  Material  für  die  gegebene  Regel  wird  mein 
Aufsatz  zum  Plejadennamen  in  IF.  5/  bringen.  Auf  jenes  aus  airan. 
^pai^uä  hervorgegangene  ^paru  führe  ich  nun  unser   miran.  ^paryM 
(mpB.  irvö  parvärij  mpT.  PRV*N  pai^än)  zurück,  indem  ich  annehme, 
daß  ^paru  ,vorn*  im  Ausgang   an    das  begriffsverwandte  ^«lotäw  ,in- 
mitten'  angeschlossen  worden  ist:  eine  Annahme,  gegen  die  ein  grund- 
sätzliches Bedenken  gewiß  nicht  erhoben  werden  kann.^ 

Daß  nun  aber  ^paruän  tatsächlich  in  der  dargelegten  Weise 
aus  ^painjL  entstanden  ist,  nicht  —  was  ja  nahe  läge  anzunehmen  — 
ein  airan.  Adjektiv  ^painiäna-  fortsetzt:  den  Beweis  dafür  sehe  ich 
in  einem  zweiten  mit  jenem  ^partiän  gleichbedeutenden  Adverb,  das 
uns  auf  kaspischem  Dialektgebiet,  und  zwar  im  Samnäni  erhalten 
ist:  KDs.  parän,  s.  v.  a.  np.  ,j^.  pes  {s.  S.  389);  vgl.  GIrPh.  ibJ?^ 

*  Wegen  einer  nochmaligen  Erweiterung  der  Regel  8.  unten  S.  396. 
^  Ebenso  ist  miran.  ^pa.i  ,nach'  (np.  ^y^)  zu  ^pasän  ausgestaltet  werden,  «^'^ 
in  mpT.  PS'NYG'N  pasänlgän  »Gefolgsleute*  {3.  7)  steckt. 
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und  ZDMG.  32.  540,  wo  das  Wort  perun  geschrieben  wird  (vgl.  dazu 
un  Jener',  ebd.  539,  =  np.  an).  KDs.  parän  kann  dem  mpT.  parvän 
nicht  gleichgestellt,  ebenso  wenig  aber  kann  es  von  ihm  getrennt 
werden.  Die  beiden  Wörter  gehen  auf  zwei  miran.  Satzformen  des 
selben  airan.  Worts  zurück,  die  nach  gleichem  Vorbild  in  gleicher 
Weise  ausgestaltet  worden  sind. 

Ist  jenes  parän  auch  im  Mitteliranischen  nachzuweisen?  Ich 
halte  es  nicht  für  ganz  unmöglich,  daß  das  Wort  in  päz.  ^^'•o  parq 
enthalten  ist,  das  wir  bei  EEKAntiJL  Päzend  Texts  73,  2  finden  in 
einem  Stück,  das  der  Herausgeber  als  31.  Kapitel  des  Bundahiän 
fuhrt  und  S.  xviii  inhaltlich  bestimmt  als  ,The  Industry  of  Chiefs' 
(Khesh-karih-i-radadän).  In  WirkUchkeit  hat  das  Stück  mit  dem 
Bundahidn  *  nicht  das  mindeste  zu  tun  und  enthält  etwas  ganz  an- 
deres, als  was  der  Herausgeber  behauptet,  nämlich  Vorschriften  über 
das  Verhalten  der  Schulknaben;  die  Überschrift:  »^(B*fi^^  '^^-^-^s^CL 
HdskäH  rddagan  (rapB.  )ryfy  •»  -tr^J-tJ^r  x^Ukärlh  i  rUakän)  bedeutet 
ja  auch  in  der  Tat  , Pflicht  der  Knaben',  nicht  aber  ,indu8try  of  the 
chiefs'.  Gleich  am  Anfang  des  Texts  nun  stehen  die  Worte:  •  #^*o 
•«a*eL  •  #5f*-*^v^^  parq  duvlrästq  Haöä,  das  wäre  iu  Buchpahlavi  über- 
tragen ^^r  »r^ajfo^  jr^o"*  ^parän  dipirdstän  x^vatäd.  Besagt  das:  ,vor 
dem  Schulmeister'?  Leider  ist  die  Beschaffenheit  des  vorliegenden 
Texts  —  für  die  übrigens  nicht  etwa  allein  die  Handschriften  ver- 
antwortlich zu  machen  sind  ^  —  nicht  so,  daß  man  ein  sicheres  Ur- 
teil abgeben  könnte.   [Vgl.  den  Nachtrag  S.  409.] 

Eine  vollkommen  gleichartige  Entstehung  wie  für  mpB.  parvän 
und  KDs.  parän  nehme  ich  für  die  Plejadennamen  nbal.  panvar  (aus 
^paruan)  und  np.  <j>^.  paran  neben  np.  ^^.  parv  an ;  s.  darüber  den 
S.  394,  Z.  20  genannten  Aufsatz. 

6.    MpT.  'VK. 

Das  Wort  ist  nur  731  y,  10  bezeugt.  FWKMüllbr  Handschr.- 
Reste  33  hat  es  unübersetzt  gelassen.  Auch  Salbmann  ManStud.  1.  50 

^  Man  vergleiche  die  in  den  Päzend  Texts  enthaltene  MSnQk-i-Xrat  (Mino- 
chirad)- Ausgabe  mit  der  von  West,  und  man  wird  meine  wenig  günstige  Meinung 
fiber  die  P&zend  Texts  berechtigt  finden. 


396  Christian  Bartholomae. 

wußte  mit  dem  Wort  nichts  anzufangen,  hat  aber  später  114  Note 
und  171  die  inzwischen  von  mir,  Zum  AirWb.  47  gegebene  Erklä- 
rung angenommen,  wonach  das  Wort  ,Welt'  bedeutet,  auf  ar.  "^asn? 
zurückgeht  und  ox  zu  lesen  ist.  Eine  Bestätigung  für  ihre  Richtig- 
keit finde  ich  jetzt  auch  in  Pazandlesungen  des  Worts.  Bei  EEKAntiA 
Pdzand  Texts  erscheint  dreimal  tJ^^^^^'*  '  ^o*^  '  ^ti^"  andar  öxi  astü- 
mant  ,in  der  stofflichen  Welt',  92,  22,  94.  19,  95,  10;  an  einer  vierten 
Parallelstelle,  93,  22,  steht  ^«y»*  aoxi.  Es  wird  damit  mpB.  ^iPr«»*  ^  iKT  {O 
(die  Übersetzung  des  jAw.  ^^^^»»^j»»  •»«ro  •^»o'j'»  •^Vo'-5f|0*  aBtahmi 
apfhvö  yat  astvainti)  wiedergegeben,  A.  3,  1  flF.,  das  also  andar  ox^  i 
astömand  zu  umschreiben  ist. 

Was  den  Verlust  des  ursprünglich  schließenden  u  in  jenem  pa- 
zandischen  öx  angeht,  so  wird  er  unter  den  gleichen  Bedingungen 
erfolgt  sein  wie  in  den  oben  S.  394  besprochenen  Fällen.  Der  Sin- 
gular lautete  regelrecht,  je  nach  der  Stellung  im  Satz,  ^oxu  und  ^ox, 
der  Plural  ^oxuän.  Die  drei  Wortformen  verhalten  sich  somit  zu  ein- 
ander  wie  das  mpT.  harv  ,all'  zum  mpB.  har  und  zum  mpT.,  mpB. 
harvin.  Die  pazandische  Pluralform  ixi**  axän,  an  deren  Richtig- 
keit zu  zweifeln  kein  Anlaß  besteht,  ist  auf  der  w-losen  Singularform 
aufgebaut  oder  an  sie  angeschlossen. 

Auch   hier  war  wieder   einmal  von  den  Pazandisten  zu  lernen. 


7.    Zu  Bd.  14.  28  f.i 

Zur  Textkritik  des  Bundahiän. 

Das  unter  dem  Titel  Hundahi§n  (Bd.)  gehende  Stück  der  Buch- 
piihlaviliteratur  liegt  uns  jetzt  in  vier  Ausgaben  vor:  Westerqaard 
hat  uns  (Havniae  1851)  den  Text  der  Kopenhagener  Handschrift  20 
faksimiliert;  Jüsti  wollte  (Leipzig  1868)  eine  kritische  Ausgabe  geben, 
wobei  er  sich  wesentlich  auf  die  Kopenhagener  Handschrift  stützte; 
eine  lithographierte  Ausgabe  (Bombay  1897)  veranstaltete  MRUnvalla; 
sie  beansprucht  nicht  mehr  als  einem  Schulbedürfnis  abzuhelfen.  [Eine 

*  WESTScher  Zählung  in  SBE.  5. 
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Pazandumschreibung  hat  EEKAntiA  in  seinen  Päzand  Texts  (Bombay 
1909)  abdrucken  lassen.]  Diese  drei  Ausgaben  bieten  uns  alle  ge- 
meinsam die  Vulgata  des  Bundahiän^  d.  h.  die  indische  Rezension  des 
Texts.  Nun  wissen  wir  schon  seit  langem  durch  EWWbst,  JDarmb- 
8TBTER  und  EBlochet,  daß  auch  eine  iranische  Textrezension  existiert, 
die  die  indische  an  Umfang  weit  übertrifft,  das  Große  Bundahiän 
(GrBd.).  Eine  Ausgabe  dieser  Rezension  ist  Bombay  1908  erschienen.^ 
Glücklicherweise  keine  sogenannte  kritische.  Der  Herausgeber, 
BTAnklesaria,  hat  eine  seiner  drei  Handschriften  faksimilieren  lassen; 
die  Abweichungen  der  andern  verzeichnet  er  in  der  ,Introduction^ 
Dadurch  hat  er  sich  reichen  Dank  verdient.  Mechanisch  wieder- 
gegebene Pahlavihandschriften:  das  ist  es,  was  wir  brauchen;  auch 
die  sorgfältigste  Wiedergabe  mittelst  Typendrucks  kann  uns  kein 
durchaus  zweifelfreies  Abbild  des  geschriebenen  Texts,  der  geschrie- 
benen Wörter  verschaffen. 

Der  uns  jetzt  bekannt  gewordene  Text  der  iranischen  Bundahiän- 
rezension  ist  nun  aber  nicht  nur  umfangreicher  als  der  bisher  be- 
kannte Vulgatatext,  er  verbessert  ihn  auch  an  nicht  ganz  wenigen 
Stellen,  die  sonst  inhaltlich  zusammenstimmen.  Einen  interessanten 
Beleg  dafür  bietet  die  angeführte  Stelle. 

Bei    Wbstergaard    32,  8  ff.   hat   der   Text,    den   ich    im   Auge 

habe,  folgenden  Wortlaut*:  Vi^-^  ^  5H3r_r  -^  (5)  *fr  ^)Hy  o  (g»*  -j  k» 

^^34  o.-gj^i»>5f  -tjwr*  '-^«»)  -tjwr   (15)  .5W  -^swr^v*^^*  «x3  •t^»1  (lO) 

W«   (30)-*$  r6)ö^Y  yi  ^  "^jm^u»  (25)--^^  '^\^  -^53  *j^  (20) 

ojto-  (40) -Pi)  o-^  ^  no  fyi  (35)  ^5f^  •  ©-*Q5  '»J    iJJo'^X^-^f-ö 

Unvalla  bietet  genau  den  nämlichen  Text.  Bei  Jüsti  finden 
wir  folgende  abweichende  Lesungen:  Wort  1:  *r;  —  5:  ^ft»;  —  11: 
^1;  —  12:  texj;  —  13:  ^jy*;  —  14,  15:  ^^r;  —  16,  17:  -»^«»J-Hrr;  — 
20:  5-H;  —  23—25:  -^^ j-jij^  ^{^]  —  26:  ^-^-*;  —  nach  27  ein- 
gefügt: ->;  —  32:^{o'^X^'-5f*ö;  —  34:  ^-*;  —  40:  _f);  —  41:  to*.  Auf 

^  The  Bündahishn.    Being  a   Facsimile    of   the   TD    Manuscript    No.  2  .  . 
Edited  by  the  late  ETDAnklesabia  with  an  Introduction  by  BTAnklesaria.    Bom- 
bay 1908.  (Vol.  3.  von  The  Pahlavi  Text  Series.) 

'  Die  Ziflfern  in  (  )  numerieren  die  Wörter. 
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die  Besonderheiten  der  Pazandversion  in  AntiAs  Ausgabe  einzugehen 
halte  ich  für  überflüssig^;  sie  steht  S.  42,  Z.  14 — 18.  Statt  dessen  setze 
ich  lieber  den  Text  her,  den  die  alte  Münchener  Zendhandschrift  51b 
(früher  6  b),  Fol.  240  v.  (236  v.),  Z.  18  flF.  bietet;  sie  gibt  das  14.  Ka- 
pitel von  §  11  (West scher  Zählung)  an  in  Pazand.  und  zwar  unsere 
Stelle  mit  folgendem  Wortlaut:  *  »J^X^  '  ^*  (5)  *  "tjcr  ^{©•-»i'-i»  '  (Sf*  •  -»J  • » 
•  m^sf  '  x^ir''  '  ^^«»^^  *  -Dwr  *  j^-^wr  (10)  -^^p^j-  .  .*  •  i-^W  •  ^i 
•-»X^«P  'ir  •^--^-»  --^^  (20)  •  i'-ji^  '  ^fi^  '  y^}i^  '  M^m^iY  '^J^jI^  (15) 
•j)j»  •»(}  -^KSY  •-"•t*  (30)-^-*  '»5  •^{o'^X^-5f«ö  'icj^  •»«  (25);i^ji{Q*^(B. 

o  .  50^0*  •  4^)  (35)  •  tyi^ 

Dem  gegenüber  finden  wir   im   GrBd.   auf  S.  98,   Z.  1  ff.   des 

Faksimiledrucks  folgenden  Text:  ^^^ktj*  i^)"^  itHöi wj  JD'J  -"^  T 

1  i>-Oü*J5f  i_j»»Hy  '-^«»>  (15)  ^öt  *.-»^  ^ö)  *^jy*   i^ipK)  (10)-t}0'  iK»^«^ 

»j  aS  KOYQ^r  •>   (30)  ^  ^  i-T)»  ^-d  I    (25)  'ror  05f  ^wir  _^/*o  )90'^->i  (20) 

^^1  \-»-«ü  I5f-r  (45)J)  -e^  ^  ^  no  (40)  ^h^nw  *^^j;)^5  ^^)f  )«»-^ö   (35)  »^ajfO 

o  i^lKT)   ^*-t»)rö  (55)i^ll5f»^  1^15?  5f-r    t>3  •*   (50) -^^  iiö 

Der  Text  des  GrBd.  umfaßt  57  Wörter  gegen  41  und  36  der 
beiden  andern  Texte,  also  etwa  ein  Drittel  mehr.  Ganz  ohne  Fehler 
ist  er  auch  nicht;  aber  wir  sind  doch  mit  seiner  Hilfe  in  der  Lage, 
den  Text  der  Urschrift  —  ein  einziges  Wort  ausgenommen  —  mit 
Sicherheit  herzustellen. 

Das  4.  und  5.  Wort  des  Wo.  sehen  Texts  sind  sowohl  von 
JusTi  als  auch  von  West  gründlich  mißverstanden  worden.  Ersterer 
sieht  in  *Hy  eine  Pazandforra  =  np.  <^^  ,dome8ticus'  und  übersetzt 
danach  (Bundehesh  123):  ,deshalb  der  Hund  ein  Haustier  ist';  Wi:st 
liest  (SBE.  5.  5l)  dhang-homand  und  übersetzt:  ,for  this  the  dog  is 
purposely  adapted^  Die  beiden  andern  Texte  lassen  durch  ihr 
Wort  4  keinen  Zweifel  darüber,  1.  daß  die  Wörter  4  und  5  des 
Wo.  sehen  Texts  zu  einem  Wort  zusammengehören,  zu  einer  3.  Sing. 

^  S.  oben  S.  395  No.  1. 

*  Vor  dem  *  ein  zerstörter  Buchstabe,  anscheinend  0.  Damit  beginnt  das 
Wort  auch  in  den  andern  Pazandhandschriften. 

'  Var.  j,^-.  —  •»  Var.  5^.  -  «^  Var_^.  -  «  Var.  ,^0^1.  -  '  Var.  (5^))».of . 
-  «  Var.:  fehlt.        »  Var    i^^^^;.   -   »«  Var.  f.  -    »»  Var.  t^nKO-  "  "  ^'*'"  •  ^ehlt.  — 
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Pass,  im  Sinn  von  ,nominatur',  2.  daß  jene  Lesung  auf  einer  unge- 
schickten Umsetzung  der  Pazandlesung  beruht,  die  die  Münchener 
Handschrift  bietet.  Der  Anfang  besagt  also  einfach:  jDeshalb  wird 
er  Hund  genannt,  weil  .  .  /.  Vgl.  noch  JDarmestetbr  ZA.  2.  203, 
der  richtig  übersetzt,  ohne  aber  mitzuteilen,  woher  er  seinen  Text 
genommen  hat. 

In  dem  nun  folgenden  Sätzchen,  das  das  erste  begründen  soll, 
weichen  die  Texte  nicht  unerheblich  voneinander  ab.  Hinter  dem 
Zahlwort  für  drei  steht  im  Cod.  Mon.  yake,  bei  Wo.  Bvak,  im  GrBd. 
mke.  .JüSTi  setzt  im  Wörterbuch  (Bd.  85)  als  Bedeutung  ,ein  Drittel' 
an;  aber  bei  der  Übersetzung  hat  er  doch  empfunden,  daß  das 
nicht  passe;  sie  gibt  (Bd.  18)  vielmehr  ,dreimal';  s.  auch  S.  266. 
West  hat  ,three  kinds^  Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  daß  der 
Urtext  -TJjKy  evakih  hatte.  —  Das  übernächste  Wort  ist  martomän 
zu  lesen,  der  Plural  mit  Cod.  Mon.  und  GrBd.  gegen  Wo.  —  Das 
folgende  Wort  ist  samt  dem  Verbum  dahinter  im  Cod.  Mon.  aus- 
gefallen. Wg.  hat  ^^),  GrBd.  ^ty.  Ich  möchte  annehmen,  daß  der 
Urtext  -v»  hatte,  d.  i.  veh  ,besser^  Die  Ersetzung  des  Worts  durch 
DO»  beruht  auf  einer  wenig  geistreichen  Verwechslung  mit  jenem  -^31, 
^as  ,nnd  ihm'  bedeutet  und  gewöhnlich  mit  der  Maske  ^ty  geschrieben 
^ird;  s.  Frahang  i  Pahl.  (hsg.  von  HJunker)  Kap.  24.  Die  Schreibung 
D*!,  d.  i.  vBS  ,mehr^  führe  ich  auf  eine  falsche  —  allerdings  nahe- 
liegende —  Zurechtlegung  des  Sätzchens  zurück.  Es  ist  weiter  zu 
übersetzen:  ,weil  ihm  drei  einzelne  Dinge  besser  als  den  Menschen 
gegeben  sind^  Windischmann^  ZorStud.  80  hat  besser  übersetzt  als 
^eine  Nachfolger.  —  Die  Begründung:  , (deshalb  wird  er  Hund  ge- 
kannt,) weil  .  .  .'  liegt  ausschließlich  in  dem  Zahlwort  drei,  das  in 
^icht  maskierter  Schreibweise  mit  ^*  dargestellt  wird;  so  z.  B.  im 
frahang  i  Pahl.  28,  1.  In  gleicher  Weise  wird  aber  auch  das  Wort 
f^  ,Hund'  geschrieben.^  Der  Verfasser  des  Satzes  hat  also  einen 
'^itz  machen  wollen  von  der  selben  Art  wie  den  von  FrbimanWZKM. 


^  Die  beiden  Punkte,  die  man  gewöhnlich  als  Lesezeichen  über  den  letzten 
^^^en  findet:  iu»,  besagen  nicht  yiel.  Die  Setzung  solcher  Zeichen  ist  ganz  will- 
kürlich. 
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20,  248  aufgezeigten,  wo  mit  ^*J0  puhr  ,Sohn*  und  ^«lo  puhl  ,Mcke' 
gespielt  wird,   einen  Witz,    der  mit  dem  Zusammenfall   verschieden 
gesprochener  Wörter  in   der  Schrift  hantiert,   also  lediglich  fllr  das 
Auge,  ftir  den  Leser  berechnet  ist.  Da  die  Spitze  des  Witzes  so  gar 
tief  liegt,    so  ist  es  den   Abschreibern   nicht  zu  verargen,   daß  sie 
sie  nicht  entdeckt  und  ahnungslos  gänzlich  verschüttet  haben,  indem 
sie  das  Wort  für  ,drei'  mit  der  Ziffer  _r   und  das  für  Hund  mit 
der  Maske  jy^^  schrieben. 

Mit  dem  nun  folgenden  Wort,  das  in  jeder  der  maßgebenden 
Handschriften  anders  erscheint  —  GrBd.  hat  ^ly*  — ,  weiß  ich  nichts 
anzufangen.  Justi  Bd.  62  verzeichnet  ein  Wort  ^yj\  ^Vorzüge',  und 
West,  der  ,(kinds  of)  advantage'  übersetzt,  scheint  sich  ihm  anzu- 
schließen.^ Allein  abgesehen  davon,  daß  die  neupersischen  Wörter 
auf  die  sich  Justi  für  seine  Bedeutungsangabe  beruft,  höchst  unsichere 
Stützen  bilden:  ich  meine,  es  ist  nach  der  Stellung  ganz  ausgeschlossen 
das  fragliche  Wort  mit  dem  Vorhergehenden  syntaktisch  zu  verbinden 
wie  es  Jüsti  und  West  wollen.  Der  mit  6e-S  (-^3-^)  beginnende  Sats 
ist  mit  dät  (i^rnyü)  zu  Ende;  was  dahinter  steht,  kann  nicht  mehi 
dazu  gezogen  werden.  Dann  aber  liegt  es  doch  wohl  am  nächsten 
in  dem  Wort  ein  Adjektivum  auf  -vand  zu  sehen,  das  eine  jenci 
besonderen  Eigenschaften  des  Hunds  angibt,  auf  die  zuvor  angespielt 
wird.   Auch  im  Folgenden  geschieht  diese  Angabe  durch  Adjektiva. 

Allerdings  bietet  der  Text  deren  mehr,  als  man  nach  der  Tor 
ausgehenden  Zahlbestimmung  (drei)  erwarten  sollte.  Justi  und  Wbst 
freihch  suchen  die  Übereinstimmung  dadurch  zu  erreichen,  daß  sie, 
wie  gesagt,  ^)y*  als  Substantiv  nehmen,  das  zum  vorausgehenden 
Satz  gehöre,  daß  sie  die  Wörter  von  yviy  bis  jro»^^i  einschließlich  zu 
einem  BegriflF  zusammenfassen,  wobei  der  erstere  ,sieht  nicht  auf 
eignen  Vorteil^,  der  letztere  ,may  wander  about  without  self- exertion' 
übersetzt,  endlich,  daß  sie  all  das  Folgende  völlig  abtrennen  und  als 
ein  neues,  besonderes  Stück  des  Kapitels  betrachten.  Jedes  dieser 
Mittel  ist  schon  für  sich  allein  besehen  unzulässig. 

*  Das    genau  ebenso  geschriebene  Wort  auf  99,  8  des  GrBd.  meint  aranf 
s.  mein  AirWb.  1510  f. 
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Die  Verführung  zu  dieser  Zurechtlegung  lag  im  21.  Wort  der 
Kopenhagener  Handschrift:  ^^jf^.  Das  Kapitel  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  Tiergattungen,  von  denen  zwölf  aufgeführt  werden,  und 
zwar  jeweils  mit  dem  Ordinale  ^)^^ö  fratom  ^erstens',  -ftÄJö  panjom 
jfünftens'  u.  s.  w.  an  der  Spitze  des  Satzes.  Nach  einigen  Zeilen  wei- 
teren Texts  folgt  alsdann  jenes  oben  gegebene  Wort,  anscheinend 
jvierzehntens'.  Es  paßte  ja  freilich  nicht  ganz,  es  war  ,dreizehntens' 
zu  erwarten.  Aber  das  nahm  man  einfach  für  ein  Versehen.  Und 
doch  hätte  die  Tatsache  stutzig  machen  sollen,  daß  hinter  dem  Satz 
jzwölftens^  u.  s.w.  mit  282  eine  zusammenfassende  Bezifferung  aller 
Tiergattungen  gegeben  ist.  Man  hat  aber  vielmehr  jenem  ^)jf^  so  viel 
Gewicht  beigelegt,  daß  man  die  Übersetzung  der  folgenden  Wörter 
gewaltsam  darauf  zugeschnitten  hat.  Justi  Bd.  205  setzt  '•)),  d.  i. 
m  dandan  ,Zahn'  einfach  gleich  ,die  Zahntiere,  die  Raubtiere'  und 
gibt  die  Worte  21 — 26  der  Kop.  Hds.  durch  ,vierzehntens  die  Raub- 
tiere, mit  scharfen  Zähnen  für  den  Herrn  der  Herde^  wieder  (S.  18 
Md  158),  wobei  das  ,für'  glatt  hinein  interpretiert  ist.  West  bietet 
,Tlie  twelfth^  is  the  sharp-toothed  beast  of  with  the  leader  of  the 
flock  is  in  such  great  fear,  .  .',  ohne  zu  erläutern,  auf  welchem  Weg 
w  zu  dieser  Übersetzung  gelangt  ist.  Neuerdings  hat  Salemann  Man 
Stud.  i.  116  den  Text  behandelt;  er  erklärt  ihn  für  verdorben  und 
stellt  ihn  so  her:  xiijum  dandän  tei  dad  ramak  sdlär  ,13 tens  das 
scharfzahnige  Getier,  das  Gebieter  der  Herden  ist^ 

Im  GrBd.  steht  nun  aber  nicht  wie  in  der  Kop.  Hds.  das  Or- 
dinale ,vierzehnt',  sondern  eine  mit  Ziffern  geschriebene  Kardinal- 
2äU  (ohne  das  für  die  Ordinalia  bezeichnende  ^)  om  am  Ende),  und 
*^  eine  solche  weisen  desgleichen  die  Pazandlesungen,  auch  die  der 
Münch,  Hds.  Damit  wird  die  Stelle  in  ganz  andere  Beleuchtung  ge- 
'^öckt.    Es  ist  nicht  von  einer  neuen,  nachträglich   zugefügten  Tier- 


^  Vgl.  dazu  Wests  Noten  5  und  6  in  SB£.  5.  50.  Da*^  GrBd.  verbreitet  auch 
^W  dieses  Dunkel  helles  Licht.  97.  4  bietet  es  fär  ^'•H9  •(f<6  ^hom  iahä  der 
^op  Hds.  31.  12  und  -)-^  '  ^ify»^  dahsm  iaha  der  Münch.  Hds.  233  (236)  r.  16 
Vielmehr  AJ*  )^  ^y^  llom  hihäk  ^elftens  die  Fledermaus*.  Die  Zählung  ist  also  ganz 
*«  Ordnung. 
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gattung  die  Rede.  Die  Worte  schließen  sich  inhaltlich  einfach  in  das 
vorher  Gesagte  an  and  beziehen  sich  wie  dies  auf  den  Hund.  Das 
Kardinale  aber,  das  vor  ro)r  (besser  ror,  s.  Var.)  dandän  ,Zahn'  steht 
—  die  Kop.  Hds.  hat  die  Maske  *^^  — ,    ist   (ebenso  wie  gleich  im 
folgenden)   damit   zum  Possessivkompositum   zu  verbinden  und  gibt 
die  Zahl  der  Zähne  des  Hunds  an,  das  sind  42.  Die  streng  richtige 
Schreibung  dafür  ist^j-o.     Daraus,  und  zwar  durch  die  Verbindung 
der  Zeichen  mit  einander,  ist  die  Lesung  des  GrBd._j»H:  entstanden, 
die  ihrerseits  wieder  auf  dem  Weg  verdeutHchender,    aber  falscher 
Zerlegung  zu ;»•->  oderjß^  führte,  d.  i.  14. 

Die  ganze  Reihe  von  Wörtern  hinter  *iv*  vom  ersten  ^öi  an 
bis  zum  zweiten  ror  sind  im  Zusammenhang  mit  der  Awestastelle 
V.  i 5,  39  zu  betrachten,  wo  vom  Hund  gesagt  wird,  daß  ihn  der 
Gott  geschaflfen  habe  als  einen  * <C{^«} >)'-»i(C*-^  •  .^^i1»-.-i|i.  -.^jV««»-»©- 
M^>^xy^^^^  hväva8tr9m  (l)  x^ä.ao&rdm  (2)  zaeni.budrdtn  (3)  tizi. 
dqsurdm  (4).  Der  Zandist  gibt  dafür  folgende  Übersetzung  und  Er- 
läuterung: —  ^rr^  —  [ttP*ö\i  -^sej*  "^  jm)  ts]  —  ^f  ^o)  ^f*»  fOQ^ 
«"^^  05f  —  [^'i^*  aJH)  ts]  —  i^^öT  —  [3-Hy»5f];  vgl.  dazu  mein  AirWb. 
1855,  1875,  1651  und  653  unter  den  vier  awestischen  Wörtern. 
Man  sieht  leicht,  daß  es  nicht  sowohl  der  Urtext,  sondern  —  wie 
ja  auch  zu  erwarten  —  viehnehr  dessen  Übersetzung  war,  die 
dem  Verfasser  der  Bd.- Stelle  oder  aber  ihrem  Bearbeiter  Tor- 
schwebte. 

In  den  ersten  beiden  Attributen  des  Hunds  stimmen  alle  Texte 
zusammen,  nur  daß  das  Bundahiän  die  Reihenfolge  des  Awesta  um- 
dreht.  Das  dritte  Adjektiv  des  Awestatexts  ist  schon  in  der  Über- 
setzung dazu  in  zwei  Wörtern  zerlegt,  deren  jedes  wieder  mit  einer 
besonderen  Erklärung  versehen  wurde.  Der  Bd. -Text  hat  dafür  — 
von  der  Partikel  ,und*  im  GrBd.  abgesehen  —  drei  Wörter,  von 
denen  das  erste  (im  GrBd.  17.)  —  allerdings  nur  dem  Sinn  nach  ^ 
dem  ersten  Wort  der  Awestaübersetzung  entspricht.  Das  erläuternde 
Wort  dazu  bildet  das  zweite  (19.)  im  Bd.-Text.  Dessen  drittes  (21) 
Wort  endlich  muß  der  Übersetzung  des  zweiten  Kompositionsgüeds 
im  Awestawort  entsprechen. 
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Für  ^rf-^  (richtig  hrr-^  zenävandy  , wachsam'  der  Awestaüber- 
setzung  ist  im  Bd.  das  Wort  ,schlaflos'  eingesetzt,  im  GrBd.  ^»ny.* 
Auf  diese  Lesung  weist  auch  die  Pazandform  der  Münch.  Hds.  hin: 
jCSr*  ax'^dy,  während  die  der  Kop.  Hds.  -t^wr"  sich  aus  dem  Einfluß 
des  zweimaligen  ^nr  zuvor  erklärt.  Sowohl  Jüsti  als  West  haben 
dieses  -^swr*  mit  den  beiden  folgenden  Wörtern  zu  einem  Kompositum 
verbunden  und  sind  so  zu  den  oben  S.  400  mitgeteilten  Übersetzungen 
gelangt:  unmöglichen  Übersetzungen  eines  verderbten  Texts. 

Auf  »^-HX>*i5f  (•*öjd»>5f)  folgt  iro»^-»i  {y^^^).  Mir  scheint  es  kaum 
zweifelhaft,  daß  das  Wort  mit  y^^Of  zusammengehört,  womit  zu 
V.  iB.  39  das  a  westische  «^J^H  übersetzt  wird,  d.  i.  ,aufmerksam,  wach- 
sam', vgl.  aksl.  büdrü,  lit.  budrüs  ,wachsam^  Wie  aber  sind  )^M 
und  5»Jör  zu  vereinigen?  Den  Schlüssel  bilden  die  von  mir  im 
ÄirWb.  511  f.  unter  ^gar-  und  977  unter  frayrätay-,  ferner  Zum 
AirWb.  162  angeführten  mpB.  und  mpT.  Wörter,  die  ich  jetzt  noch 
um  einige  zu  vermehren  in  der  Lage  bin. 

Durch  die  übereinstimmende  Pazandierung  der  Kop.  und  der 
Münch.  Hds.  j^J^^  viräd  scheint  mir  die  Echtheit  der  Pahlavischreibuug 
des  GrBd.  )^"\  vollständig  gesichert  zu  sein.  Das  selbe  Wort  steht 
jedenfalls  auch  Dk.  9,  7.  6,  wo  es  von  West  SBE.  37.  180  ntrikht 
(,guileless*)  gelesen  wird.  Mit  jAw.  °-J^^  vlra-  (in  Komposita)  und 
^f';i3  vir  ,Gedächtnis'  hat  das  Wort  nichts  zu  schaffen;  wie  Justi, 
der  Bd.  266  diese  Verbindung  befürwortet,  zu  seiner  falschen  Lesung 
y^4  viräk  gekommen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Ebenso- 
wenig gehört  es  mit  dem  np.  o^.j^^  guräzldan  , schreiten*  zu- 
sammen,  mit  dem  es  wohl  West  SBE  5.  51,  nach  der  Übersetzung 
jWander*  (s.  oben  S.  400)  zu  schließen  verknüpfen  wollte. 

^  Vgl.  z.  B.  HXK.  2  bei  KhDSbIrani  Pahl.  Texts  25. 

'  Wie  hat  man  das  mpB^^  »Schlaf*  zu  lesen?     Das  np.  <^\^  x^'äb  ließe 

^och  im  Zusammenhang  mit  ai.  ^fxTfif  svdpiti  ,er  schläft*  u.  s.  w.  ein  ^x'äp  (©»f») 

*fw*rt«n.  Und  darauf  scheint  ja  auch  das  Pazandwort  zu  Av.  3.  3  U^}m  x^äw  oder 

*^^  x*äva  hinzuweisen,    vgl,  EEKAntia   Pazand  Texts  360.  13,   Haüo  Ar.  lxxxi 

^^^IZ,  Allein  sonst  bieten  die  Pazandisten  ^^(^i»  x^ay  entsprechend  jenem^ji^i»;  und 

**g«n  paz.  x'äw  ist  doch  auch  sbal.  väb  zu  vergleichen,  dessen  b  nicht  auf  uriran. 

P  Wrückgeführt  werden  darf. 

^ientr  ZeiUchr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXY.  Bd.  27 
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Das  mpB.  iro»^^i,  als  Part.  Perf.  Pass,  eigentlich  ^aufgeweckt' 
bedeutend,  besagt  genau  das  selbe  wie  das  jAw.  budra-]  das  bei 
West  SEE.  57.  180  mit  ,guileless  understanding'  übersetzte  Wort 
meint  vielmehr  ,rege  Verstandeskraft'.  Die  altiranische  Vorform  ist 
'^uiyräta-.  Das  mpB.  Wort  läßt  sich  viyrät  und  virät  lesen.  Ich  sehe 
in  der  letzteren  Form,  für  die  auch  der  Pazandist  mit  seinem  y^^k 
viräd  eintritt,  die  lautgesetzliche  Nachform  des  airan.  ^uiyräta'  und 
berufe  mich  dafür  auf  mpB.  ^'»^,  np.  ^  tlr  ,Pfeil'  gegenüber 
jAw.  -19^^^,  sowie  auf  das  mit  airan.  ^pati  zusammengesetzte  mpB. 
i^ö^'^ö  patirift  (Paz.  ^d-^-o  padlraft),  mpT.  PDYRYFT  padlrift 
jCntgegengenommen'  gegenüber  dem  Simplex  mpT.  GRYFT  grift, 
np.  ^JCi^  girifta]  s.  noch  unten  S.  405.  Aber  auch  die  andere  Lesung: 
viyrät  ist  an  sich  gar  wohl  möglich.  Man  halte  damit  mpT.  VYGR'S 
vigräs  ,erwache'  und  VYGR'SYN'Q  vigräsenäg  ,Erwecker'  zusammen. 
Den  Anschein  höheren  Alters  verdanken  diese  Wörter  dem  Einfluß 
der  nicht  zusammengesetzten  Verwandtschaft;  im  Anlaut  ist  der 
Guttural  vor  r  erhalten  geblieben ;  vgl.  Yn.  yuräs  (aus  airan.  gyrata) 
,wach  auf.  Wie  jenes  i«)»^^i,  so-^önnen  natürlich  alle  Wörter  mit 
anlautendem  ^^)  und  der  Bedeutung  des  Erwachens  und  Erweckens 
sowohl  viyr^  als  vlr^  gelesen  werden.  Die  Pazandisten  bieten  wie 
dort  °J^^  vir^,  und  das  hat  alle  neueren  Überaetzer  und  Erklärer 
verfllhrt,  die  Wörter  zu  ii«»*^^i  vlrästan  ^anordnen,  zurecht  machen, 
bereiten'  zu  ziehen;  vgl.  Spiegel  Trad.  Lit.  273,  Justi  Bd.  265  f., 
West  Gl.  and  Ind.  107.  Bemerkenswert  ist  die  Abweichung  beim 
Verbum,  die  sich  im  GrBd.  an  den  Parallelstellen  zu  Bd.  71.  5 
und  72.  13  sowie  zu  59,  5  der  Kop.  Hds.  findet.  Hier  steht  71.  5: 
^iKj*^-»!  -^-J  «»^^  und  72.  13:  ^>uj*^^i  «»^J  rist  (ul)  v°;  dort  dagegen 
221,  11:  )xor^r  "^"^  i«»-»^  und  223.  5:  itürÄr  i«»*^  rist  {ul)  hange- 
ienet.  Weiter  finden  wir  dort  59.  5:  •»*hj>«^->i  ^^ö  «j^*^  ^^  ^^^  ^^Y 
g^  draxt  is  rist  pati^  t?°,  hier  122,  9  dagegen  )tsy  ^f^  »(Cf^-*  i^'jr 
Vo-HT  -D^ö  g^  draxt  iS  rist  patis  äxSzSnd.  Das  Verbum  »iför»r 
hangeienltan  bedeutet  aber  ,suscitandum  curare  (aliquem)'  und  iitec-Hy 
äxizitan  oder  vielmehr,  da  gewiß  hrOMy  äxBzBnand  zu  lesen  ist,  das 
Kausale  dazu  iiterc-Hy  äxezenltan  bedeutet  ^aufstehen  machend  Dadurch 
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wird  es  bestätigt,  daß  °^^i  nicht,  wie  wir  bei  Justi  lesen,  den  Sinn 
von  ,herstellen'  (nämlich  die  Toten)  besitzt,  sondern  den  von  ,auf- 
erwecken^  Die  Lesung  des  Verbs,  die  DDPSanjana  zu  V.  19,  29 
gibt,  "»^iKj^^V.)  scheint  mir  besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Ist  sie 
richtig,  so  kann  sie  nur  vlräsenand  meinen;  dazu  vergleiche  man 
das  oben  erwähnte  mpT.  Wort  vigräsenäg  ,Erwecker*. 

Neben  mpB.  -fyro^»^^)  findet  sich  in  gleicher  Bedeutung  -^ro^^^öY] 
vgl  die  Übersetzungen  zu  H.  1,  13  und  V.  18.  16,  24;  an  beiden 
Stellen  steht  im  Awesta  eine  Zusammensetzung  mit  °«^Ä,  dort  \)4i»^^^& 
frafnsdmnöy  hier  \r*^^^Ä  frayrätö.  Das  macht  es  doch  recht  wahr- 
scheinlich,  daß  das  übersetzende  Wort  in  seinem  ^o  das  nämliche 
Verbalpräfix  enthält.  Ist  airan.  ^uiyrä^  zu  miran.  ulrä°  geworden,  so 
läßt  sich  annehmen,  daß  airan.  ^frayrä^  miran.  ^frärä^  ergab. ^ 
Daraus  aber  hätte  wohl  durch  Silbendissimilation  ^frö?  oder  ^fdrä^ 
hervorgehen    können.^     Enthält   y^or   dieses    ^/rä°    oder   ^fdrä^   mit 

^  Allerdings  steht  diese  Annahme  nicht  in  Einklang  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  die  Entwicklung  des  airan.  ^tiyrii  ^PfeiP  zum  mpB.,  np.  tlr  Torzu- 
stellen  pflegt,  yr  soll  zu  ir  und  alsdann  i^r  zu  fr  geworden  sein;  so  Hübscbmanh 
PSt.  249,  Horn  GIrPh.  Ih.  46,  Salemann  GIrPh.  ia.  260.  Bestimmend  für  diese 
Anffigsung  waren  zweifellos  die  Wörter  np.  '>>  der  ,lang*  und  ,/)W-^\  angran,  der 
Name  des  letzten  Monatstags.  Das  airan.  ^darya-  (jAw.  °m^m^  dar9ya-)  soll  über 
'dayr,^dajir  zu  d€r  geworden  sein;  so  schon  Spiegel  Trad.  Lit.  404.  Das  ist  ganz 
gewiß  falsch.  Eine  nach  der  Wirkung  des  mitteliranischen  Auslautsgesetzes  auslau- 
tende Konsonantenverbindung  mit  schließendem  r  wird  freilich  vielfach  umgestellt 
(vgl-  HCbschmanh  PSt.  266),  aber  nicht  eine  solche  mit  voranstehendem  r.  In  der 
Tat  igt  ja  ^daryaP  als  jJ>  dary  im  MpB.  —  ebenso  im  Ossetischen  — ,  als  DRG  darg 
"D  MpT.  bezeugt  Die  richtige  Erklärung  des  mpB.  i^i,  mpT.  DYR,  np.  ^>  der 
steht  bei  Salkmann  GIrPh.  Isl.  273  Was  aber  die  Beweiskraft  des  andern  Worts 
^''geht,  so  ist  sie  schon  darum  gering,  weil  es  ein  gelehrtes  Wort  ist.  Das  zugrund 
Hegende  awestische  Wort  ^X^*"^^"  anayranqm  erscheint  in  den  jüngeren  Dialekten 
>o  nicht  weniger  als  vier  verschiedenen  Formen.  In  Alberunis  Chronologie  (hsg. 
▼onSiCHAü)  werden  deren  drei  verzeichnet:  ,/)^j-^\  anerän  als  die  persische,  S.  43.  11, 
;«J  nayr  als  die  soghdische,  S.  40.  20,  und  ^  *3*\  onary  als  die  chorasmische,  S.  48.  8. 
^nrx  kommt  endlich  als  vierte  die  des  Gabridialekts  (ZDg.),  die  Houtum-Schindleb 
^^^G.  36.  60  verzeichnet:  anärän.  Dieses  Wort  kann  ich  jedenfalls  dem  entgegen- 
■'iHeD,  der  sich  auf  das  np.  anirän  beruft,  um  die  Unrichtigkeit  der  eben  ausge- 
sprochenen Annahme  zu  erweisen. 

'  Man   vergleiche   wegen   solcher  Silbendissimilation  bei  r  Hörn  GIrPh.  1  b. 

^^' ZQ  np.  ^XkijM  fireflan  und  Freiman  WZKM.  20.  244  zu  mpB.  -^jf^oo^O  fricpänlh. 

27* 
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dem  Verbalpräfix  airan.  ui?  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  läßt  sicli 
mit  Sicherheit  behaupten,  daß  y^or  ungefähr  das  selbe  bedeuten 
muß  wie  i^o^^i  virät,  und  weiter  ungefähr  das  selbe  wie  jAw. -*Jft»j 
hudvd-y  d.  i.  ^wachsam^ 

Es  werden  also  vom  Hund  nicht  bloß  drei,  sondern  neun 
Eigenschaften  verzeichnet.  Zwei  jener  besonderen  Eigenschaften, 
die  der  Hund  vor  dem  Menschen  voraus  hat,  sind  jedenfalls  die 
beiden  auf  die  ei'Ste,  ^ly*  folgenden:  ^f  ^ot  und  »-^«»i  ^o»,  d.  i. 
«"e^  mök  ,im  Besitz  eigener  Schuhe'  und  x'^e^  vastrak  .im  Besitz 
eigenen  Kleids*.  Das  ergibt  sich  schon  aus  dem  in  x^is  ,eigen'  liegen- 
den Gegensatz.  Beide  Epitheta  stammen  aus  V.  13.  39.  Nach  der 
Stellung  ist  es  doch  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  dritte  besondere 
Eigenschaft  des  Hunds  durch  das  vorausgehende  «*ty«  ausgedrückt 
ist,  dessen  Bedeutung  ich  nicht  kenne.  Die  folgenden  sechs  Eigen- 
schaften spielen  bei  dem  Witz  mit  den  Wortbildem  filr  ,Hund*  und 
für  ,drei'  (s.  S.  399  f.)  keine  Rolle  mehr. 

In  den  Schlußworten,  die,  mit  ^  ä5  ,denn*  eingeleitet,  als  Be- 
gründung der  letzten  Aussage  vom  Hund  zugefügt  werden,  nämlich 
daß  er  J-<ü»  yi  ramak  sardär  ,Führer  der  Herde*  sei,  weicht  der 
Text  des  GrBd.  vom  Vulgatatext  in  stärkster  Weise  ab.  Von  den 
Übersetzungen  des  Vulgatatexts  —  die  jüngste  bei  Sal£mann  Man 
Stud.  i.  116  —  ist  keine  genügend.  Der  Text  ist  eben  hier  so  ent 
stellt,  daß  sich  eine  sinnvolle  Übersetzung  davon  gar  nicht  geben 
läßt.  Dagegen  bietet  das  GrBd.  einen  nicht  nur  grammatisch,  sondern 
auch  inhaltlich  vortrefflichen  Text.  Insbesondre  kommt  dabei  auch 
das  Verbum  °^t>  (s.  Salemannn  a.  a.  O.)  ,aushalten'  zu  seinem  Recht. 
Einige  Fehler  des  faksimilierten  Texts  erhalten  ihre  Richtigstellung 
ohne  weiteres  durch  die  andern  Handschriften;  so  ist  das  Wort  34 
^  zu  streichen,  s.  oben  S.  398,  No.  8;  Wort  40  ist  i  ^iiw  zu  lesen, 
s.  No.  11;  Wort  56  -tj^rö,  s.  No.  13.  Nur  ein  Wort  verlangt  eine 
geringfügige  Änderung  gegenüber  der  handschriftlichen  Überlieferung- 

Als  35.  Wort  erscheint  im  Faksimiletext  ^aJte,  in  den  andern 
Handschriften  des  GrBd.  aber  V^J*"-»^,  während  in  der  Kop.  Hds.  des 
Vulgatatexts  vielmehr   ^^^^*  steht,    das   die  Pazandisten  mit  Äii  ^i 
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—  SO  die  Munch.  Hds.  —  oder  g^^  vit  umschrieben  haben.  Was  im 
Urtext  gestanden  hat,  scheint  mir  nicht  im  geringsten  zweifelhaft: 
er  hatte  V""^,  d.  i.  dilertar  , beherzter,  mutiger'  =  np.  yx^>  dilertar] 
zur  Etymologie  des  Worts  vgl.  Bartholomab  ZumAirWb.  44  No. 
Darauf  weist  mit  Bestimmtheit  die  Lesung  j^j^j»»  des  GrBd.  hin,  bei 
der  nur  eines  der  drei  ^  fehlt.  Die  richtig  gesetzten  Lesemarken 
lassen  schheßen,  daß  der  Abschreiber  j^^j^^  vor  sich  hatte,  eine 
punktierte  Form  der  Urlesung.  —  Durch  Weglassen  eines  der  drei  ^  f 
ist  die  Vulgatalesung  ^ffy»  entstanden,  ebenso  wie  zu  Mx.  23,  6,  wo 
die  angenommene  Urlesung  durch  die  Pazandlesuug  J«sfJ(J^  dildvtar 
völlig  gesichert  ist.^  Wesentlich  gröbere  Sorglosigkeit  verrät  die 
andere  Lesung  des  GrBd.  J^^tü,  d.  i.  datlkar  ,der  zweite^ 

Die  entstellte  Vulgatalesung  J^tv*  wurde,  als  Maske  von  Vi 
vattar  ,schlechter'  gefaßt  (s.  Frah.  i  Pahl.  26,  2),  der  Anlaß  zu  einer 
weiteren  Textentstellung.  Durch  jene  Lesung  erhielt  man  für  die 
Stelle  den  Sinn:  ,die  Schafherde  hält  am  schlechtesten  stand,  bei 
der  ein  Hund  ist*.  Damit  wurde  ein  Erfahrungssatz  in  sein  Gegen- 
teil verkehrt  und  dem  Hund  ein  böses  Lob  erteilt.  Dieser  Schwierig- 
keit begegnete  man  dadurch,  daß  man  im  Relativsatz  das  Verbum 
negierte,  für  tüiiro,  d.  i.  bet  oder  bavet  ,ist'^,  tüv  d.  i.  nest  ,ist  nicht', 
einsetzte. 

Die  schlimmste  Verderbnis  des  Urtexts  zeigt  die  Vulgata  im 
nun  folgenden  Stück.  Den  Worten  j^  o-^  •»  -»5  no  des  GrBd.  —  pa 
^  i  mas  bim  —  entspricht  in  der  Kop.  Hds.  4})  iy^  ^  mö,  in  der 
Münch,  Hds.  «Pi  'fyt^  '^i-*  '«o  —  pa  äni  mdh  vim  (statt  bim)  — ; 
<Jann  folgt  dort  itü",  d.  i.  zumeist  ast  ,(er)  ist',  dem  hier  «»*0'  hast 
j(er)  ist'  entspricht,  während  das  GrBd.  statt  dieses  einen  Worts 
deren  zwölf  enthält,  die  im  faksimlHerten  Text  genau  den  Raum 
^iöer  Zeile  füllen.     Das  Wort  ito-,  nach  der  Pazandierung  ,(er)  ist', 


^  DDPSanjanas  Mx.-Ausgabe  (Bombay  189'>)  bietet  allerdings  J^)]>.  In  der 
*"iaterüden  Note  wird  jedoch  das  Wort  mit  yiletar  ,the  braver'  umschrieben.  Wenn 
'^b  nun  aber  diese  Umschrift  wieder  in  die  Urschrift  umsetze,  so  erhalte  ich  doch 
V«,  mit  zwei  ^  am  Wortanfang! 

*  bavet  ist  die  Form  der  Langsam-,  bet  die  der  Schnellrede. 
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mit  dem  der  Vulgatatext  schließt,  ist  ganz  sinnlos;  Salemann  Man 
Stud.  i.  116  läßt  es  daher  einfach  weg.  Ich  kann  mir  die  merk- 
würdige Textentstellung  nur  damit  erklären,  daß  beim  Abschreiben 
des  Urtexts  eine  volle  Zeile  übersprungen  worden,  daß  der  Ab- 
schreiber von  isr-T,  dem  ersten  Wort,  in  das  unmittelbar  darunter 
stehende  letzte,  das  Verbum  itoiKyj  kunet  geraten  ist.  Dabei  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  ja  das  Schriftbild  HT  bei  dem  Leser  nicht  nur 
das  Lautbild  ka  ,wenn',  sondern  ebensowohl  —  besonders  wenn  es 
etwa  (wie  tatsächlich  im  faksimilierten  Text)  mit  einem  i  dahinter 
(isf-T)  versehen  war  —  das  Lautbild  ämat  ,ist  gegangen^  hervorrufen 
konnte.  Geriet  aber  der  Schreiber,  den  Begriflf  des  Gehens  im  Kopf, 
mit  dem  Auge  versehentlich  in  das  unter  HT  stehende  Präsens  auf 
tu,  so  könnte  es  wohl  geschehen  sein,  daß  ihm  statt  des  Worts  ,er 
ist  gegangen*  vielmehr  das  Wort  ,er  geht'  aus  der  Feder  floß,  d.  i. 
äyet  HO«  (s.  Frah.  i  Pahl.  20.  6).  Die  Pazandierung  dieses  i^o*  durch 
«»*o»  (Frah.  i  Pahl.  24.  2)  beweist  selbstverständlich  nicht,  daß  es 
der  Schreiber  so  gemeint  hat. 

Nach  alle  dem   möchte   ich  annehmen,   daß  der  Urtext  unsres 
Stücks   folgenden   Wortlaut  gehabt  hat:_r  -^  ^-tjutü^j  ^^  ^^  *r 

110  I  i^MMo  ^srvjy^)  ^)f  i«»'»srö  V^^^^^  ^  iMoie»r  *  y^  g^  ^-^^  >^  i  por  osr  wr  vio 
o  itODCi  -tjjrö  itoii^4^  i^isr  ^^^  ü^  ^  ^  110  1  ^^-H^  sf-T  ;£)  -ö^  •»  ^.  D.  i.  e 
räö  sak  x^äiilhet  ^es  3  evakih  ha^  martomän  veh  dät  .  .  ?  .  .  x^Bs-mök 
x^es-vastrak  a  .  .  ?  .  .^  u  tuxsäk  u  vlrät  42-dandän  tezdandän  u 
ramak - sardär  ce  ramak  i  göspandän  an  dilertar  pattäyU  ke^s)*' 
sak  apäk  het  u  pa  an  i  mas  him  ka  ser  u  pa  an  i  kas  ka  turak 
raset  pänaklh  kunet,  d.  h.  „Deswegen  heißt  er  ,Hund',  weil  ihm  drei 
einzelne  Dinge  besser  als  den  Menschen  gegeben  sind:  er  ist  .  .  ?  .  ., 


>  S.  oben  8.  400. 

'  Streng  korrekt  wäre  ^f^  kei.  Die  Verwechslung  ist  nichts  weniger  als 
selten.  Es  kannte  in  \f  ke  auch  eine  falsche  Umsetzung  von  .^^  kai  ,wenn  ihm 
(wenn  dabei)'  vorliegen.     Aber  —  man  kann  auch  mit  )f  ke  auskommen. 

•  S.  oben  S.  403  Note. 

*  S.  No.  2. 
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bat  eigene  Schuhe,  hat  eigenes  Kleid;  schlaflos  ist  er  und  eifrig  und 
Wachsam;  42  Zähne  hat  er,  scharfe  Zähne,  und  Führer  der  Herde 
ist  er;  denn  jene  Schafherde  hält  mutiger  aus,  bei  der  ein  Hund 
ist  und  in  der  großen  Gefahr,  wenn  der  Löwe,  und  in  der  kleinen, 
wenn  der  Turer  kommt,  Schutz  gewährt.'* 


Nachtrag  zu  S.  395:  Leider  zu  spät  erst  sehe  ich,  daß  der 
lort  erwähnte  Text  schon  von  JDarmbsteter  JAs.  1889»,,  355  ff.  her- 
losgegeben  wurde.  Aber  bei  West  GIrPh.  2  116  ist  er  nicht  erwähnt. 
Darmestbter  setzt  S.  359  ix^»o  =  mBp.  ivo  und  gibt  'ix^-o  'w  'A 
iJtT**^vfr^  mit  ,en  ce  qui  conceme  T^cole^  Aber  das  mBp.  ivo,  mpT. 
?RVN  bedeutet  doch  etwas  ganz  anderes,  als  was  Darmbsteter  will; 
i.  mein  AirWb.  257  und  Salemann  ManStud.  1.  113. 


Heidelberg,  November  1911. 


Eine  Alabasterlampe  mit  einer  Ge  ezinschrift 

Von 

Dr.  Adolf  Grohmann. 

Diese  Überschrift  soll  nicht  so  verstanden  werden,  als  hätten 
wir  eine  Lampe  vor  uns,  auf  die  nachträglich  eine  Inschrift  einge- 
graben worden  sei;  die  Sache  verhält  sich  vielmehr  umgekehrt:  aus 
einer  alten  Inschriftplatte  wurde  eine  Lampe  verfertigt,  deren  Boden 
nun  die  alte  Schriftfläche  bildet. 

Die  in  Photographie  beigegebene  Alabasterlampe  wurde  meinem 
hochverehrten  Lehrer  Hofrat  Dr.  D.  H.  Müller  vor  kurzer  Zeit  aus 
Aden    zugesandt    und    von    diesem    mir   zur  VeröflFentlichung  über- 
geben.    Die   Lampe  ist  jetzt  im  Besitz   des  k.  k.  kunsthistorischen 
Hofmuseums.     Der  Grundriß   der  Lampe  bildet  ein   ungleichseitiges 
Dreieck,  dessen  zur  Schriftrichtung  parallele  Basis  A  0*205  m,  rechte 
Bruchseite  B  0193  m  und  linke  Bruchseite  C  0167  m  lang  ist    Die 
Höhe   auf  A   beträgt   015  m,    die   Dicke    der   Platte    0-44— 0'47m. 
Die  Seitenfläche  A  erweist  sich  durch  den  sorgfältigen,  auf  die  feine 
Maserung  des  Steins  normal  geführten  Planschliff  als  alt.  Sie  bildete 
ohne  Zweifel  die  obere  Seitenfläche  der  einst  vollständigen  Inschrift- 
platte,    so    daß    die    erste   Zeile    des   Fragments    zugleich    die  erste 
Zeile  der  intakten  Inschrift  gebildet  haben  muß.    Die  beiden  andern 
Seitenflächen  B,  C  sind  roh  zugeschliff'en,  der  muschelförmige  Bruch 
ist  noch   deutlich   zu    erkennen.     Die  alte  Inschriftplatte  war  wahr- 
scheinlich in  Stücke   zerschlagen   und   ein  Bruchstück   davon  in  der 
aus    der    beigegebeiien    Photographie    ersichtlichen   Weise    bearbeitet 
worden.     Da  die  Höhe   des  in   der  Mitte  befindlichen  Zapfens  vom 
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Boden  auf  gerechnet  0063  m  beträgt,  so  muß  die  Dicke  der  Inschrift- 
platte einst  mindestens  ebensoviel  betragen  haben.  — 

Da  es  mir  nicht  ganz  sicher  war,  ob  der  behandelte  Gegen- 
stand wirklich  als  Lampe  diente  —  dafür,  daß  dies  der  Fall  war, 
sprach  allerdings  auch  der  Brandfleck  an  der  linken,  C  gegenüber- 
liegenden Spitze  — ,  wandte  ich  mich  an  das  Monasterium  Dormi- 
tionis  B.  M.  V.  in  Monte  Sion -Jerusalem,  das  bekanntlich  eine  der 
reichsten  Lampensammlungen  enthält,  mit  der  Bitte,  mir  über  das 
in  Photographie  beigegebene  Objekt  das  Einschlägige  mitzuteilen. 
P.  Mauritius  Gisler  O.  S.  B.  hatte  die  Güte,  sich  ausführlich  über 
diesen  Gegenstand  zu  äußern.  Aus  seinem  liebenswürdigen  Briefe, 
für  den  ihm  auch  hier  nochmals  herzhchst  Dank  gesagt  sei,  ent- 
nehme ich  folgendes:  ,Ihr  Exemplar  ist  zweifellos  eine  Lampe,  und 
zwar  Standlampe,  nicht  Handlampe;  trotz  der  unbeholfenen  Technik 
sieht  man  deutlich,  daß  die  Tonlampen  dem  Verfertiger  vor  Augen 
schwebten.  Der  Zapfen  in  der  Mitte  ist  wohl  begründet:  1.  als 
dekoratives  Element,  2.  als  GriflF,  um  die  Lampe  zu  bewegen,  zu 
schieben,  3.  um  dem  Boden  und  dem  Ganzen  größere  Festigkeit  zu 
verleihen.  Da  dem  Verfertiger  nur  die  elementarsten  Werkzeuge  zu 
Gebote  standen,  mußte  er  fürchten,  bei  der  Arbeit  den  Boden 
zu  durchlöchern.  —  Ahnhche  Steinlampen  kenne  ich  hier  nicht;  die 
Tonlampen  und  Bronzelampen  der  Römerzeit  hatten  Rivalen  in 
Alabasterlämpchen.  In  Rubeba-Emaus  findet  sich  ein  plumper,  eben- 
falls dreieckig  geformter  und  ausgeholter  Stein,  noch  ziemlich  größer 
als  der  Ihrige;  er  dürfte  ebenfalls  in  irgendeinem  größeren  Räume 
(Gesindestube  oder  dgl.)  als  fixe  Lampe  gedient  haben.  Diese  und  die 
Ihrige  konnten  entweder  für  3  Dochte  oder  wenn  eine  Seite  an  die 
Mauer  stieß,  in  recht  vorteilhaftem  Arrangement  für  nur  einen  dienen.' 

Die  achtzeilige  fein  polierte  Schriftfläche  enthält  40  schwach 
eingemeißelte  (eingravierte),  jetzt  mit  altem  Schmutz  ausgefüllte, 
1 — 1*7  cm  hohe  Buchstaben,  von  denen  8  fragmentarisch  sind,  sowie 
ein  Zeichen  in  der  letzten  Zeile,  über  dessen  Deutung  ich  bis  jetzt 
nichts  Sicheres  anzugeben  in  der  Lage  bin.  Der  Fundort  der  In- 
schrift   ist    mir    leider    ebenso    unbekannt   wie   deren    Urheber    und 


Adolf  ORORiutm. 
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Inhalt.  —  Soweit  es  sich  erkennen  läßt,  handelt  es  sich  wohl  um 
ein  historisches  Dokument  —  vielleicht  gehört  das  erhaltene  Stück 
der  Schilderung  eines  Feldzuges  an. 

Text: 


1 

»  H7Ä7  »  aiaijt  +  »     1 

2 

Ä]*+  »  h'llVth  »  g  »  Ol     2 

3 

4 

*i  >  hJtt  >  'it[\**    * 

5 

>i  AJh  »  d  C  f CH- »     s 

•            • 

6 

Mr]i  »  ^  1  «f  [1  h. »      6 

•          •                                                                                         • 

7 

♦  y  » ♦                7 

8 

8 

Übersetzung. 

1  Zagadan  (?)  und  fiel  ...  i 

2  Kin]der  seiner  beiden  Brüder  und  (?)      2 

3  das  Ackerland]  ihrer  Länder  aber  3 

4  während  4 

5  bis  zürn]  Unterjgang  (der  Sonne)  5 

6  indem]  sie  zurück[kehrten  6 

7 7 

8 8 

Kommentar. 

Zeile  1.  Für  das  erste  Wort  HTÄ^»  finde  ich  vorderhand  keine 
völlig  einwandfreie  Erklärung.  Eine  Wurzel  ifiii  existiert  im 
Qe^ez  nicht,  wohl  aber  im  Sabäischen;  das  Wort  ist  höchst  wahr- 
scheinlich Eigenname  und  zusammengesetzt  aus  ||  -f  if/ii-  Da  im 
Folgenden  der  Versuch  gewagt  werden  wird,  den  Namen  auf  das 
himjarische  Geschlecht  pn  zurückzuleiten,  so  sei  erst  ein  Ver- 
zeichnis der  Stellen  gegeben,  in  denen  sich  der  besagte  Name  findet. 
Martin  Hartmann  hat  in  seinem  Buche  ,Die  arabische 
Frage^  eine  Fülle  von  Stellen  für  diesen  Namen  nachgewiesen. 
Seinen  Ausführungen  entnehme  ich  Folgendes: 
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on:,  beziehungsweise  onn  ist  der  Name  einer  Sippe  der 
Partei  der  §irwähdynastie  (vgl.  1.  c.  S.  254;  144,  151,  314  [Doppcl- 
sippe  Gadanum  und  Qadwat]).     In  Betracht  kommen  hier  die 
Inschriften  C  I  H  i,  Hai  615  is,  Reh.  6  s  f.,  Gl  424  i-s,  Gl  618  »f. 
und   die  Inschrift  von  5i§n   Guräb  (vgl.  E.  Glaser,   Die  Abes- 
sinier  in   Arabien   und   Afrika  S.  131  f.,    diese    Inschrift  datiert 
Glasbr  auf  etwa  526  n.  Chr.).  —  Von  arabischen  Quellen  zitiert 
Hartmann  die   5imjarische  Ka§ide  Vers  96   (1.  c.  324),  Tabari 
1,  933,  15  f.,  950,  9  f.,  951,  u  (1.  c.  324),  Ibn  ^^utaiba  51,  i6  (I.e.  484) 
sowie  aus  A.  v.  Kremer  ,Uber  die  südarabische  Sage^  die  Seiten 
95,  103,  105. 

Der  Vollständigkeit  halber  möchte  ich  noch  folgende  Stellen 
hinzufügen :  ^^j^  y>  als  Name  eines  der  8  Kurfürsten  findet 
sich  noch: 

In  der  ^aside  des  himjarischen  Dichters  ^Al^^ama  Ihn  Di 
Gadan  Vers  2.  Der  Text  (bei  A.  v.  Krbmer,  Altarab.  Gedichte  xii 
S.  22)  gestaltet  sich  nach  der  Kollationierung  Hofrat  D.  H,  Müllers 
mit  Codex  Miles  18**  unten  bis  19*  oben,  die  ich  mit  seiner 
Erlaubnis  benutze^  folgendermaßen  (die  Lesarten  A.  v.  Eremers 
sind  mit  K.  bezeichnet): 

l^LjUi  iriit  UU-  cuili         1 

JUL\i  *^\  V/  »  J^i 


*  K.  ys^.  Cod.  Miles  und  IVes.  him.  i  299  sowie  auch  ßimjar.  Ka«  V  ^ 
haben  ^  \vgl.  ZDMG.  xxix,  S.  624  unten);  das  Metrum  erfordert  hier  »^ 
ys:^\  übrigens  wechseln  ^lii  und  jJts  ja  in  der  Poesie. 

'  K.   '^)L..     Cod.    Miles    und    Ne§.    him.  i   145b,   299a    m.    (ZDMG.  X-^^' 
S.  619,  625)  haben  j.»ja.,   das  hier  wegen  des  Metrums  unmöglich  ist;  so  habe    ^^ 
unter  dem  Zwang  des  Metrums  in   »ijÄ.  verbessert.    Merkwürdig  ist,  daß  die  F^'^ 
^»j^  bei  Nes.  him.  I  299  a.  m.  auch  im  Gedicht  belegt  ist. 
^     *     -»  K.  ^yü\. 
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1  ,Die  3imyaren  hatten  acht  Fürsten,  sie  waren  Könige  und  die 

besten  ^ail. 

2  Du  Halll  und  Du  Sa^r  und  Du  Gadan  und  Du  Bizafr,  edel 

von  Ohmen  und  Vettern/ 

Die  Genealogie  dieses  Kurfürsten  gibt  A.  v.  Krembr  Sage 
S.  95  folgendermaßen  an:  A]^ama  Ibn  Di  Gadan  el  akbar  Ibn 
el  5ärit,  Ibn  Mälik  Ibn  Zeid  Ibn  el  Gaut  Ibn  Sa'd  Ibn  Sarah- 
bil  Ibn  el  Bärit  Ibn  Mälik  Ibn  Zeid  Ibn  Seded  Ibn  Zur'e 
(d.  i.  Bimyar  el  a^gar). 

Derselbe  'Al^ama  Ibn  Di  Gadan  el  akbar  findet  sich 
auch  bei  A.  v.  Kreicbr  ,Uber  die  Südarab.  Sage'  S.  103  oben 
(vgl.  auch  1.  c.  S.  104)  sowie  in  der  ^aside  des  ^uss  Ibn  Sä^ida 
el  ^ijkil  Vers  4.  (Text  nach  Cheikho  Kitab  eg-§uWä  enna§- 
raniyah  S.  217,  Z.  10.) 


^jJ^^    sSfj>\^     ^vXa.    \> 

* 

4  ,Mit  Du  Gadan  verkehrte  ich  und  den  Tag  meiner  Ge- 
burt erlebte  Samir  ibn  *Amr,  der  mit  den  Händen  beschützt 
wurde^  und  im  Sams-ul^ulüm  des  Neäwän  ibn  Sa*id  el-bimjari 
I  102  b  u.  8.  V.  o^-  (Text  nach  D.  H.  Müller  ZDMG.  xxix 
S.  623  oben.) 

,Dü  Gadan  el  Akbar,  einer  der  Könige  von  IJimjar  und 
er  ist  einer  der  acht  (Kurfürsten).  Zu  seinen  Kindern  gehört 
Du  Gadan  el  A^gar,  auf  den  sich  Ij^uss  ibn  Sa^ida  in  seinem 
Verse  bezieht/  (Darauf  folgt  der  oben  zitierte  Vers.)  Neäwän 
fügt  noch  hinzu:  ^y«  ^\  O*^^  ,Und  Gadan  ist  ein  Ortsname'. 
Ferner  Neä.  ^im.  I  299  a.  m.  s.  v.  ^**^  (Text  nach  D.  H. 
Mollbr  ZDMG.  XXIX  626): 


/    fc         /  C  ' 


'  Nei.  bim.  i  102  b  u.  s.  v.  ^^^a.   (ZDMG.  xxix   S.  623)   hat  oJ^  ^  ^ 
*  NeS.  htm.  1.  c.  ,  .jLxS.   —   Zum  zweiten  Halbvers  vel.  anch   R.  Getbr  'Aus 
'^«r  XIV  Einleitung  und  Th.  Nöldbkx,  Ohassan.  Fürsten  18  f. 
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.J *)^  S>  <-•  O«^  J^5 

,Und  Du  ^9r  $irwäb  mit  Du  Ma^är 
und  Du  Gadan,  dann  Du  Qazfar/ 

Und    Neä.   Hm.  I  90  b   s.  v.   o^    (Text    nach    D.  H.  Müller 
ZDMG.  XXIX  626): 

cl         .  "  -»y^ 

^Von  der  Familie  Marätid  oder  Du  Qalil 

und  Du  Gadan,  den  Söhnen  des  ^ail,  des  Königs/ 

Die  Familie  Du  Gadan  ist  erwähnt  bei  Hamdän!  Gez.  1074: 

^^UF^\  bUb  ^^^  ^vxa.  ^3  J  c^^^^  ^  W-^^-^5 

,Und  es  wohnte  darin  (in  Jahbis)  nebst  den  IJiwaliten  die  Familie 
Du  Gadan  und  einige  UbeiTeste  des  Alj:yäniten* ;  vgl.  niezu 
Glaser  1.  c.  S.  119,  wo  er  angibt,  daß  die  Familie  Du  Gadan 
zu  Hamdänis  Zeit  in  Sibam  k\ykn  wohnte.  —  Die  Sippe  Gadan 
ist  noch  erwähnt  in  der  himjarischen  i^aside  Vers  126  (Text 
nach  D.  H.  Müllers  Kollationierung,  vgl.  A.  v.  Kremer  Him- 
E[as.  S.  26,  27,  dessen  Lesarten  mit  K.  bezeichnet  sind): 

186  ,Der  Ruhm  ist  in  Gadan  und  den  Söhnen  Murras  und  den 
Banü  Subaib  und  jenen  Sorgenfreien.' 

Zu  dieser  Sippe  gehörte  auch   der  bei  A.  v.  Krbmeb  1.  c. 
S.  90  erwähnte  'Abd  Kuläl  Ibn  Metüb  Ibn  Gadan  Ihn  el  ^»"t 


*  Vgl.  Hamd&ni  94,  s. 
»  K    *^ 

»  So  K.',  der  Text  D.  H.  Müllirä  hat  ^^V 

*  K.  j-LU    .*>;   der  Text  hat  rt*^^»  doch  schlug  mir  Prof.  Gktib  im  H'°" 
blick  auf  das  voraugehende  ^^^V^  vor,  ^ULX.J\  zu  lesen. 
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Ibn  M&Iik  Ibn  'Aidän  Ibn  Malik  Ibn  Bu^r  Ihn  Yertm  Ibn  Di 
Ru^ain,  der  sich  zum  Christentum  bekannte,  sowie  ^Al^ma  Du 
Iglifän  Ibn  Sarä^il  Ibn  Di  Gadan,  nach  Ibn  IjLaldün  bei  Caussin 
de  Parceval  (vgl  A.  v.  Krbmbr  1.  c.  54  Note  1)  Essai  etc.  p.  135 
,einer  jener  UnterfUrsten,  die  nach  der  abessinischen  Eroberung 
in  einzelnen  Städten  und  Landschaften  Jemens  geherrscht  habend 
Nach  A.  y.  Krbmbr  s  Ansicht  dürfte  er  ein  und  dieselbe  Person 
mit  dem  gleichnamigen  Dichter  ^Al^ama  Du  Gadan  sein,  der 
ebenfalls  nach,  oder  vielleicht  schon  gleichzeitig  mit  Du  Nuwäs 
lebte  (also  um  525  n.  Chr.).  Möglicherweise  wäre  er  also  identisch 
mit  dem   auf   der   Inschrift   des   Qi^n   Guräb   erwähnten  onn. 

Der  Genauigkeit  halber  sei  noch  ein  Name  erwähnt,  der 
in  seiner  Genealogie  den  Namen  Gadan  enthält,  nämlich  Saläma 
Ibn  Gadan  et  Temimi  (A.  v.  Krbmbr  1.  c.  S.  103). 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Zusammenstellung  kurz 
zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Sippe  Gadan  in  SUdarabien 
bereits  eine  Geschichte  hinter  sich  hat,  die  frühestens  um  das 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ihren  Abschluß  erreicht  haben 
könnte;  denn  ^uss  Ibn  Sä'ida  sagt  von  sich  in  seinem  Gedichte 
(vgl.  S.  415),  daß  er  mit  einem  Mitgliede  dieser  Sippe  ver- 
kehrte. Da  nun  Samir  ibn  ^Amr,  der  im  Jahre  554  n.  Chr. 
wohl  noch  als  junger  Mann  in  der  Schlacht  bei  'Ain  'Ubäg 
AI  Mundir  III  tötete,  die  Geburt  des  ^uss  ibn  Sä^ida  erlebte, 
so  kommt  für  die  Zeit,  in  der  letzterer  mit  Du  Gadan  verkehrt 
haben  kann,  wohl  frühestens  die  Zeit  um  das  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  in  Betracht;  somit  ist  mindestens  noch  für 
diese  Zeit  die  Existenz  dieser  Sippe  belegt.  Femer  erfahren 
wir  aus  2  Quellen,  daß  die  Sippe  Gadan  wenigstens  zu  Zeiten 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  Abessiniern  unterhielt :  aus 
der  Inschrift  des  Qisn  Guräb^  und   aus  Ibn  Qaldün;    letztere 

^  Nach  Glabbhs  Anffassnng  der  Stelle  (1.  c.  S.  131  f.)  hätte  die  Sippe  Öadan 
'^h  ihre  Neutralität  den  Ahessiniern  die  Besitzergreifung  des  Qimjarenreiches 
^<Iglieht  M.  HiRTMAmr  (I.  c.  S.  367,  Note  1)  teilt  diese  Auffassung  nicht.  Ich 
^Q  mich  hier  auf  die  Sache  nicht  näher  einlassen,  glaube  aber,  daß  der  oben 
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Nachricht  läßt  es  also  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  ^Al^ma 
Du  ]§lifan  von  den  Abessiniern  in  seiner  Herrschaft  zum  Dank 
für  die  im  Kriege  mit  Du  Nuwä£  beobachtete  Neutralität  be- 
lassen wurde.  Endlich  bekannte  sich  ein  Mitgh'ed  der  Sippe 
zum  Christentume  ('Abd  Kulälj.  All  dies  spräche  sehr  dafiir, 
daß  die  Sippe  Gadan  mit  Äthiopien  in  freundlichen  Beziehangen 
stand  und  ich  möchte  daraufhin  die  Vermutung  aussprechen, 
daß  der  HIÄ'J  »  ^^r  vorliegenden  Inschrift  gleichfalls  dieser 
Sippe  augehörte  —  vielleicht  einem  Zweige,  der  zu  irgendeiner 
Zeit  nach  Äthiopien  ausgewandert  war.  Jedesfalls  entspräche 
sprachlich  HIÄ'J  »  einem  ^t\  vollkommen. 

Auf  die  engen  Beziehungen,  die  zwischen  äthiopischen  and 
südarabischen  Eigennamen  bestehen,  ist  schon  von  anderer  Seite 
hingewiesen  worden.  A.  v.  Kremer  hat  zuerst  1.  c.  S.  108  auf 
Anklänge  an  südarabische  Königsnamen  in  den  äthiopischen 
Königslisten  aufmerksam  gemacht  und  E.  Glaser  1.  c.  S.  11  ff- 
eine  Reihe  geographischer  Namen  zusammengestellt,  die  in 
Äthiopien  und  Südarabien  gemeinsam  vorkommen.^  Darin  könnte 
man  wohl  eine  Stütze  für  die  oben  vorgebrachte  Hypothese 
erblicken  —  die  in  Anbetracht  des  fragmentarischen  Charakters 
der  Inschrift  leider  vorläufig  nur  eine  Hypothese  bleiben  muß. 

Zeile  2.  Die  Ergänzung  des  f^  in  R4i+ '  kann  schon  im  HinWick 
auf  das  folgende  als  ganz  sicher  hingestellt  werden.  Statt  in, 
das  natürlich  auch  erster  Radikal  des  etwa  nun  folgenden 
Eigennamens  sein  könnte,  ließe  sich  allfällig  auch  od  ergänzen; 
was  folgt,  ist  nicht  festzustellen;  ich  übersetze  daher  nur  ver- 
suchsweise ,und(?)^ 

Zeile  3.  Das  erste  Wort  habe  ich  zu  jP*|l^  s  ergänzt  und  zusammen 
^^^  ^AhlC^f^ti^  *^Is  stat.  constr.  aufgefaßt.  Diese  Ergänzung 
soll  keinesfalls  als  sicher  bezeichnet  werden,  nach  den  vor- 
handenen Spuren  läßt  sich  aber  vorderhand  kaum  etwas  anderes 

erwähnte   'All^ama  Du    Kif&n   kaum   in    seiner   Herrschaft   belassen    worden  wärer 
wenn    seine  Sippe    feindlich   gegen   die    abessinischen   Eroberer    aufgetreten  w«^- 
*  Vgl.  auch  M.  Hartminn  1.  c.  S.  367,  Note  1. 
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;en.  Als  Ergänzung  käme  —  wenn  man  den  schiefen 
)er  dem  mutmaßlichen  f^  nicht  wie  ich  es  getan,  einer 
Qg  des  Steines  zuschreiben  will  —  höchstens  noch  ein 
tracht,    dessen   unterer  Teil  jedoch   durch   seine  Enge 

und  jedenfalls  aus  der  Form  des  auf  der  vorliegenden 

gebräuchlichen  i\,  Yi  herausfallen  würde.  Überdies 
h,  ein  }|  als  zweiten  Radikal  angenommen,  in  Dillmanns 

nur  eine  Möglichkeit:  iihC^  oder  tihC^  3^7  ,uter, 
ictis  d(7xs;%  die  in  diesem  Zusammenhange  auch  wenig 
einlichkeit  beanspruchen  zu  können  scheint.    An   einen 

von  Ji  und  ^  —  bei  dem  sich  allerdings  mehrere 
Ergänzungen  vornehmen  ließen,  ich  führe  nur  beispiels- 
JC»  259  ,herba,  gramen*  und  PI.  hQdC'  530  ,boves'  an 
für  so  alte  Zeit  wohl  kaum  zu  denken  sein.  Für  ein  Jf 
spricht  übrigens  auch  die  erhaltene  Dreiecksform  (vgl. 
Zeichen  Zeile  1)  und  daß  der  Haken  zur  Bezeichnung 
kllosigkeit  etwas  weiter  unten  angesetzt  erscheint,  kommt 
on  in  Bent  m  und  iv  vor.^  —  Eine  Rechtfertigung  bedarf 

A  in  ^lAkaC^'^ii  »•  Ich  habe,  obwohl  auf  der  Inschrift  /| 
'*  der  enklitischen  Partikel  A*  transkribiert  und  glaube 
at  zu  weit  gegangen  zu  sein ;  immerhin  erscheint  mir  die 
I  einer  Verschreib ung  noch  die  nächstliegendste.- 
ohl  zu  fragmentarisch,  um  eine  Ergänzung  mit  halb- 
berem  Erfolge  vornehmen  zu  können.  Bei  dem  einen 
en  V I  halte  ich  alle  Bemühungen  für  aussichtslos,  ebenso 
4  eine  Konjektur  schwer  möglich.  —  Ist  *>  Präfix  der 

IT  m  26,    IT  23.     Die  Zitierung  bezieht  sich  auf    die  Tafeln    in 

IpigraphiBchen  Denkmälern  aus  Abessinien. 

3  einer  derartigen  Verwechslung  von  i|  und  ^,  die  ja  nur  an  der 

iches  hängt,    scheinen  sich   auch   schon   in   Bkmt   iv  35,  50,  deren 

ich  Dillmahn  (ZDMG.  vn  p.  364)  ausdrückt,  ,ein  in  der  Schreibe- 

ebildeter  Mann   war,    als  der  der  ersten   (Rüppelschen  Inschrift)^, 

n  Beut  iii  3  zu   finden.   —   Professor  J.  Gcidi   teilt   mir  mit,    daß 

e  alte  Ms.  (z.  B.  D'Abb.  66)  i|  ganz  offenbar  für  f^  schreiben  und 

atta  ferse  di  scrittura  poco  esatta. 

f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXV.  Bd.  28 


I 
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ersten  Pers.  PL  Impf.,   so  haben  wir  natürlich  an  ein  Verbum 
I"  Radicalis  A  zu  denken;  können  wir  dagegen  "Jft  als  wurzel- 
haft annehmen,  so  ist  der  Kreis  der  Fälle,  die  eine  annehmbare 
Ergänzung  ermöglichen,  bedeutend  enger.     Ich  will  daraus  nur 
einen  Fall  herausgreifen,   der  auf  ^«^4*  >  h'^^ll" '  S '  g^^utet, 
immerhin  eine  Spur  von  Wahrscheinlichkeit  enthält.    Ich  meine 
die  Ergänzung  tttl'b't ^  h^^t'P ^]y  das  mit  dem  vorangehenden 
/l'Jll*    ,während   sie   noch   klein  waren'   bedeuten   würde.    Als 
mehr   als  bloße   Möglichkeit  möchte  ich   diese  Ergänzung  aber 
nicht  hinzustellen  wagen. 

Zeile  5.  Die  Lesung  ftCfll*'  halte  ich  noch  für  die  einzig  mögliche. 
Daß  der  dritte  Buchstabe  des  Wortes  nur  ein  fl  sein  kann,  steht 
nach  den  erhaltenen  Spuren  außer  Zweifel.  Die  Durchsicht  des 
Lexikons  schließt  dann  von  selbst  eine  andere  Lesung  aas:  unter 
OCn  >  Dillmann,  Lex.  964  steht  nur  diese  eine  Form  angegeben 
mit  der  Bedeutung  ,occasus  solis^  Auf  diese  Zeitangabe  schien  mir 
eine  Zeitpartikel,  wie  dies  }|All>  ist,  gut  passend;  doch  sind  die 
Spuren  des  /|  in  hilll '  noch  gut  zu  sehen  und  so  hoffe  ich, 
auch  diese  Lesung  für  gerechtfertigt  halten  zu  können. 

Zeile  6.  Für  die  Ergänzung  der  Verbalform  kommen  nur  zwei 
Ge^ezverba  in  Betracht:  7-fl^i  (Dillmann  Lex.  1159)  und  l-dJi« 
(Dillmann  Lex.  1168).  Dem  Präfix  J&  entsprächen  natürlich  die 
3.  Pers.  masc.  Sg.  und  die  3.  Pers.  masc  fem.  PL  des  Indikativs. 
In  der  Übersetzung  habe  ich  mich  aus  praktischen  Gründen 
für  die  3.  Pers,  PI.  masc.  von  1*nh^  entschieden  und  ,indein 
sie  zurückkehrten^  übersetzt,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß 
die  anderen  Eventualitäten  ,indera  er  zurückkehrte'  und  ,indem 
er  (sie)  tat(en)'  nicht  ebensoviel  Berechtigung  oder  Wahrschein- 
lichkeit hätten.  Unbedingt  sicher  ist  von  der  Verbalform  ja  nur 
J&7,  die  Spuren  des  »fl  jedoch,  besonders  der  deutlich  sichtbare 
Haken  nebst  dem  dazu  gehörigen  Stück  des  Vertikalbalkens, 
schließen  einen  anderen  Buchstaben  als  »fl  aus  der  Ergänzung  a^- 

^  Neben  ^(^(l'f*  '  0*hS» '»  ^**  ™*°'   ^*®   ™*'"  ^^®^'  ^'  ^^'^*  schrieb,  eben- 
falls supponieren  könnte. 
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—  Die  Konjektur  X'JH  s  wurde  im  Hinblick  auf  den  durch  die 
Verbalform  nahe  gelegten  Zustandssatz  vorgenommen.  Deutlich 
ist  von  diesem  Worte  nur  die  rechte  Hälfte  des  ff?  d&s  daraufhin 
mit  Sicherheit  rekonstruiert  werden  konnte. 

icile  7.  Auf  Grund  des  einzigen  Buchstaben  y,  der  obendrein  Suffix 
sein  kann,  läßt  sich  wohl  schwer  eine  Ergänzung  vornehmen.  Die 
erhaltenen  Spuren  scheinen  einen  Buchstaben  mit  5.  Vokal  an- 
zugehören. ^ 

Me  8.  Vor  und  nach  dem  interessanten  Zeichen  scheinen  noch 
Buchstaben  oder  weitere  Zeichen  gestanden  zu  haben.  Vielleicht 
stellt  das  besagte  Zeichen  ein  Zierat  oder  eine  StampigHe 
(Signatur)'  des  Steinmetzen  dar.  Die  Sache  läßt  sich  natürlich 
nicht  entscheiden. 


Zum  Schluße  noch  einige  Worte  über  die  schriftgeschichtliche 
Seite  der  vorliegenden  Inschrift  und  ihre  Stellung  zu  den  BBNTSchen 
Inschriften. 

Neben  ganz  alten  Zeichen,  wie  sie  sich  in  ihrer  schweren 
lapidaren  Form  in  Bbnt  m  und  iv  finden  —  so  sei  hier  besonders 
auf  A,  ff^  und  das  Zahlzeichen  g  aufmerksam  gemacht  —  steht 
schon  eine  Reihe  von  Formen,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  als 
spät  ausweisen  und  schon  aufiallend  an  die  entsprechenden  Formen 
der  ältesten  Hss.  gemahnen;  so  vor  allen  ||-,  y,  ^,  !!••,  ^j  V|,  J&, 
R.  —  Hiezu  kommt  noch  eines  der  wichtigsten  Kriterien  für  ein 
spätes  Alter:  der  Strich  als  Worttrenner  ist  bereits  wie  in  Bbnt  v 
iwch  das  M^T*  ersetzt.  So  glaube  ich  die  Inschrift  am  besten 
Beitt  V  zeitlich  und  schriftgeschichtlich  an  die  Seite  stellen  zu 
Können  und  nicht  zu  tief  herunter  zu  gehen,  wenn  ich  beide  In- 
schriften ins  10. — 11.  Jahrhundert  verlege. 


'  Prof.  J.  OoiDi  bemerkte  hiezu:   Avanto   al  y  della  7*  linea  pare  scorgersi 
■■  IL  forse  .^fl,y  ,  o  rtn,y  1  ? 

Vgl.  H.  ViNCKNT,   Canaan   d'apros   rex|)loration  recente.     Paris  1007,  p.  33. 

28» 
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An  dieser  Stelle  sei  auch  Herrn  Professor  I.  Gumi  mein  herz- 
lichster Dank  für  die  gütigen  Winke  ausgesprochen,  die  ick  stets 
unter  seinem  Namen  in  Noten  angeführt  habe,  meinem  hochverehrten 
Lehrer  Hofrat  D.  H.  Müller  für  die  gütige  Erlaubnis,  seine  Kolla- 
tionierung der  , Altarabischen  Gedichte'  A.  v.  Eremers  mit  dem 
Kodex  Miles  benützen  zu  dürfen,  sowie  Herrn  Professor  R.  Gbyeb, 
der  mich  auf  eine  bessere  Leseart  in  der  himjarischen  ^aside  auf 
merksam  machte. 


Zum  Meissner'schen  Vokabular  iu  OLZ.  1911,  S.  385. 

Von 

Viktor  Christian. 

OLZ.  1911,  S.  385  hat  Meissner  ein  Vokabular  veröffent- 
licht, das  uns  instand  setzt,  eine  bisher  unbekannte  Bedeutung  von 
zw*  tu  (zütu)  festzustellen.  Die  erste  Zeile  des  erwähnten  Textes  be- 
sagt nämlich,  daß  IR  (ir)  =  zu-tu  und  e-ri-iii  sei.  Zu  zu-tu  erhalten 
wir  aber  aus  S^^  i  25  (=  CT.  xi  27,  93033  i  11)  und  dem  S^^- Frag- 
ment^ CT.  xn  32,  93070  die  Varianten  [z^u-^-tum*  und  i-zu-tum,  wo- 
mit auch  zuü'tü  in  den  assyrischen  Briefen  identisch  sein  dürfte.^ 
Das  Wort  ist  also  als  zu  tu,  zütu  anzusetzen,  wenn  wir  von  i-zu-tum 
absehen,  das  vielleicht  als  Nebenform  zu  betrachten  ist.  Seine  Be- 
deutung erhellt  aus  seinem  Synonym  er  im  ,Duft^  (HWB.  140a;  M(üss) 
A(rnolt)  107a),  das  seinerseits  wieder  neben  armannu  , Wohlgeruch' 
(HWB.  135a;  M  A.  102b)  IR,SLIM  entspricht  (Br.  5397,  5403;  SAJ. 

*  Vgl.  meinen  Aufsatz  S.  139  dieses  Bandes. 

^  In  obgenanntem  Aufsatz  ergänzte  ich  S^i  i  25  nach  93070  zu  [i-zlu-Hum. 
Das  neue  Vokabular  zeigt  aber,  daß  vor  [z'\u  nichts  zu  fehlen  braucht,  wofür  auch 
die  Verteilung  der  Zeichen  in  93033  i  11  spricht.  Für  IR  •=  zu- -tu  vgl.  auch  Br. 
5405:  IR.TA.SUD.SUD  =  ni-kil-pu-u  ia  zu-*-tu  ,sich  ausbreiten,  vom  Wohlgeruch 
(gesagt)*.  Für  nikilpu  führen  die  Wörterbücher  auf:  HWB.  586a:  ,einherziehen,  über- 
schreiten*. Die  Grundbedeutung  scheint  aber  ,sich  ausbreiten*  zu  sein,  das  zu  arab. 
«iJLl»  (Lanb,  Arab.-Engl.  Lexikon,  Suppl.)  zu  stellen  sein  wird;  auch  (^JJLs  ,Rinde, 
Haut'  wird  wohl  dazu  gehören. 

'  Die  Stellen  s.  bei  Meissner  a.  a.  O.,  Anm.  1 ;  zdlu  scheint  daselbst  allerdings 
in  der  übertragenen  Bedeutung  ,Wohlbefinden*  gebraucht  zu  sein.  Zu  einer  ähnlichen 
Bedeutung  unseres  Wortes  in  diesen  Briefstellen  gelangt  Martin  in  Rec.  Trav,  xxiv 
108,  indem  er  zütu  von  der  Wurzel  in  ableitet  und  übersetzt  ,1a  bonne  mine  du  roi'. 
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3724,  3726^).  Seine  Wurzel  ist  3?it,  die  bisher  nur  in  zd^u  , zittern, 
beben'  (M.  A.  271a)  und  seinen  Ableitungen  belegt  war.  Zu  ihr  ist 
aber  auch  zä^u  , duften'  zu  stellen,  von  dem  zd^u  ,der  Duft'  (in  za-*-{ 
e-ri-ni  HWB.  249a;  M  A.  27lb)  und  zu'tu  (zütu)  ,Wohlgeruch,  Wohl- 
befinden* herzuleiten  sind.  Zu  dieser  Doppelbedeutung  der  Wurzel 
ypy\  (,beben'  und  , duften')  ist  arab.  ^y^  zu  vergleichen,  dem  die  Be- 
deutungen , bewegen,  erschrecken;  , bewegt  werden'  und  , Wohl- 
geruch oder  Gestank  verbreiten'  eignen;  daraus  erhellt,  daß  auch 
für  PIT  als  Grundbedeutung  , bewegt  werden'  anzusehen  ist.  Was 
schließlich  die  bei  zu  tu  (zütu)  zu  beachtende  Bedeutungsentwicklung 
von  , Wohlgeruch'  zu  , Wohlbefinden'  betrifft,*  so  bietet  eine  inter- 
essante Parallele  das  hebr.  nl»,  das  nicht  nur  adject.  ,gut',  subst.  ,das 
Gute'^  sondern  nach  D.  H.  Müller  auch  , Würze,  Wohlgeruch'  be- 
deutet.* Auch  im  Assyrischen  finden  sich  für  die  Wurzel  n^tö,  wie 
ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  hoffe,  noch  Spuren  dieser  sicher- 
lich ursprünglicheren  Bedeutung.  Vorläufig  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, daß  auch  (dbtu  ,Salz'  zu  unserer  Wurzel  n-tö  gehören  wird, 
indem  es  eine  Einschränkung  der  ursprünglichen,  allgemeineren  Be- 
deutung  , Wohlgeruch,  Würze'  darstellt;  im  Äthiopischen  dürfte,  wie 
ich  einer  freundlichen  Mitteilung  meines  Kollegen  Dr.  A.  Grohmann 
entnehme,  jedenfalls  f^fSh  ,1.  sal,  2.  salsugo,  terra  salsa,  i.  e.  sterilis, 
desertum'    (Dillmann,    Lex.    Aeth.    1310)*  dazu    zu    stellen    sein. 

Die  dritte  Zeile  des  neuen  Vokabulars  lautet:  e-rib  =  ►K^  = 
aS-ka-pu,   Meissner  bemerkt  zum  Zeichen  rib:  ,oder  dan,  kaV.  Daß 


1  Vgl.  auch  Br.  5404:  1R.SLIM.0UB\  SAJ.  3727:  IR,SI.IM.AÖ  =  e^inu 
kriechen*  (HWB.  121a),  »einatmen*  (M  A  86b). 

*  Einen  gleichen  Entwicklungsgang  finden  wir,  worauf  mich  Hofrat  D.  H. 
Müller  aufmerksam  macht,  auch  bei  rK3,  ^^mJL),  welches  von  der  Bedeutung 
,8chlccliter  Geruch*  zur  Bedeutung  ,schlechter  Zustand*  fortschreitet. 

^  D.  H.  Müller,  Anzeiger  der  philos.-hUt.  Klasse  der  kaUerl,  Akademie  der 
Wisaenschaßen  vom  23.  April  1902;  ferner  Biblische  Studien  iii,  86:  ,Ein  anerkanntes 
hebräisches  Wort  für  , Würze*.  Müller  vergleicht  daselbst  arab.  v—**^  »Wohlgeruch*, 
sabäisch  3*i9. 

*  Auch  im  Assyrischen  bedeutet  (dhtu  nicht  nur  ,Salz*,  sondern  dient  auch 
zur  Bezeichnung  der  Unfruchtbarkeit;  vgl.  Asarh.  iii,  62:  kakkar  fäbti;  iv,  8:  iAt  (ähti. 
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aber  rib  die  einzig  richtige  Lesung  ist,  beweist  das  oben  angeführte 
SVFragment  93070,  8:  i-ri-ib  (!)  =  Id  =  a[^-ka'pu].^  Was  Meissner 
schließlich  gegen  die  Gleichstellung  dieses  Ideogrammes  mit  assyr. 
S4  einwendet,  wie  sie  de  Genouillag  OLZ.  1908,  381  vorschlug,  halte 
ich  nicht  für  beweiskräftig.  Denn  daraus,  daß  der  Verfasser  des  ba- 
bylonisch geschriebenen  Vokabulars  unser  Zeichen  an  IR  anschließt, 
kann  höchstens  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  er  es  für  eine 
Ableitung  von /Ä  hielt.  Für  die  assyrische  Form  unseres  Zeichens 
besagt  aber  diese  Zusammenstellung  gar  nichts.  Demgegenüber  muß 
die  von  de  Genouillag  a.  a.  O.  gegebene  Gleichsetzung  von  REG.  285 
mit  dem  Zeichen  S^  v  31  als  un widerlegter  Beweis  für  die  Gleichung 
Jr^  =  ^yjY  gelten,  dem  als  babylonisches  Zwischenglied  die  Schrei- 
bung des  Zeichens  S^  v  31  in  dem  S^-Fragment  93030,  8  (CT.  xi,  19) 
sich  beifügen  läßt,  wodurch  die  Reihe  J^^^^  =  J^f^  =  ►yyy  S®' 
schlössen  ist. 

[HoLMA,  Die  Namen  der  Körperteile  im  Assyrisch-Babylonischen, 
S.  8,  Anm.  5,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  an  den  angeführten  Brief- 
stellen  zuHu  (zütu)  , Schweiß'  vorliegt,  wodurch  mein  in  Uberein- 
Stimmung  mit  Martin  (a.  a.  0.)  gemachter  Ubersetzungsversuch  hin- 
fallig wird.  Wir  haben  also  zu  scheiden  zwischen  zu^tu  (^zütu) 
,Schweiß'  {yvf\)  und  zu'tu  (zütu)  ,Wohlgeruch'  (Fv^^).  Ob  zu  er- 
sterem  auch  nil^ilpü  ^a  zu  tu  zu  ziehen  ist,  wie  Holma  a.  a.  0. 
meint,  kann  wohl  erst  entschieden  werden,  bis  dieser  Ausdruck  ein- 
Qial  im  Zusammenhange  belegt  ist ;  das  Ideogramm  scheint  für  meine 
Auffassung  zu  sprechen.] 

'  Hiedurch  wird  auch  meine  S.  139  dieses  Bandes  gegebene  Lesung  i'ri'ih{7) 
Wichtigt.  Mbissner  will  a.  a.  O.,  Anm.  1,  diese  Glosse  nach  Z.  2  des  von  ihm  ver- 
öffentlichten Vokabulars  i-ri-ii  (!)  lesen,  was  aber  durch  die  Zuweisung  von  93070 
"»  8»»i  anmöglich  ist. 


Anzeigen. 


K.  F.  Johansson:  Solfägeln  i  Indien,  en  religions-historisk-mytologisk 
Studie.^    Upsala  Univis  Ärsskrift  1910.    80  SS. 

Die  unter  oben  angeführtem  Titel  veröfFentlichte  Abhandlung 
behandelt  eine  Reihe  von  religionsgeschichtlichen  und  mythologischen 
Problemen,  die  mit  Vi§nu  in  Verbindung  stehen  und  verdient  wohl 
sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Indologen  und  Religionsforscher;  da 
sie  aber  in  schwedischer  Sprache  abgefaßt  ist,  ist  sie  natürlich  den 
Fachgenossen  im  Auslande  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zugäng- 
lich. Es  soll  deswegen  im  Folgenden  eine  Anzeige  in  knappester  Form 
über  den  Inhalt  des  Buches  gegeben  werden;  da  es  möglich  ist, 
daß  die  Arbeit  später  etwas  umgearbeitet  in  deutscher  Übersetzung 
erscheinen  wird,  soll  in  den  folgenden  Zeilen  der  Auseinandersetzung 
und  eventuell  abweichenden  Meinung  über  Detailfragen  kein  Platz 
gegeben  werden.  Es  soll  nur  ganz  allgemein  über  das  Neue,  das 
das  Buch  bietet,  gehandelt  werden. 

Das  erste  Kapitel  (SS.  2 — 21)  handelt  in  ziemlich  gedrängter, 
aber  klarer  Darstellung  über  die  Seiten  von  Visnus  Natur,  die 
möglicherweise  als  die  ursprünglichen  angesehen  werden  können. 
Mit  Hilfe  ziemlich  spärlicher  Stellen  in  der  vedischen  Literatur  — 
besonders  halb  verschollener  und  unverstandener  oder  schon  früh 
mißgedeuteter  Observanzen  der  Ritualisten  —  kommt  Johaxssos 
dazu,    in    der  Zwergnatur   des  Visnu   die   älteste    Konzeption  seines 

*  Der  Sonnenvogel  in  Indien,  eine  religions-geschichtlich-mythologische  Studie- 
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sbeimnisvoUen  Wesens  zu  finden.  Als  vämana  macht  er  die  be- 
ihmten  drei  Schritte  durch  Erde,  Luftraum  und  Himmel;  als  iden- 
sch  mit  dem  Opfer  dringt  er  in  die  Erde  hinein,  was  die  Ritualisten 
urch  das  Einstecken  des  Daumens  in  die  Opferspeisen  nachbilden 
p-ollen.  Mit  Recht  weist  J.  darauf  hin,  daß  Vi9^u  öfters  als  daumen- 
^oß  geschildert  wird,  und  daumengroß  ist  auch  der  puru§a,  das 
>ei  der  Generation  anwesende  Seelenwesen;  durch  eine  Menge  von 
Beweisstellen,  auf  welche  im  einzelnen  nicht  hier  Bezug  genommen 
»werden  kann,  kommt  J.  dazu,  Vi^^iu  fiir  ursprünglich  identisch  mit 
dieser  anima,  diesem  Seelenwesen  zu  betrachten  und  sieht  darin 
die  älteste  für  uns  erreichbare  Gestalt  des  Gottes.  Im  Anschluß 
daran  wird  (S.  12  ff.)  wahrscheinlich  ganz  richtig  das  alte  Epitheton 
npivista  (RV.  VII,  100,  6  usw.)  als  ,im  linga  sich  befindend'  ge- 
deutet. 

Vi99u  ist  also  eine  anima  oder,  sagen  wir  es  indisch ,  ein 
ptifttja,  der  Urtypus  des  Seelenwesens.  Als  solcher  kann  er  auch 
in  Vogelgestalt  vorgestellt  sein  und  die  Welt  der  Seelen  ist  seine 
ursprüngliche  Heimat.  J.  weist  nun  weiter  darauf  hin,  daß  solche 
Seelenwesen  öfters  von  ihrer  ursprünglichen  Wohnung  in  der  Erde 
nach  höheren  Regionen  versetzt  worden  sind,  daß  das  Reich  der 
Hingeschiedenen  von  der  Erde  nach  dem  Himmel  verlegt  wurde 
und  denkt  sich,  daß  auch  Vis^u  auf  diesem  Wege  mit  den  Hiramels- 
welten,  besonders  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 
Seine  in  den  vedischen  und  späteren  Schriften  unzweifelhaft  her- 
vortretende Sonnengottnatur  wäre  demgemäß  eine  sekundäre  Ent- 
wicklung. 

Der  Sonnengott  kann  aber  —  und  ist  besonders  in  Indien  — 
m  mehrfacher  Gestalt  gedacht  werden.  Das  zweite  Kapitel  jVis^iu 
als  Vogel'  (SS.  21 — 38)  beschäftigt  sich  damit,  Vi§nu  als  den  riesen- 
naften  Sonnengott,  den  Adler,  der  unzweifelhaft  mit  dem  Reittier 
^^Tu^a  oder  Garutmant  identisch  ist,  zu  schildern.  Dabei  wird  in 
überzeugender  Auseinandersetzung  bewiesen,  daß  der  somaraubende 
Adler  des  Rigveda,  der  dem  dämonenvernichtenden  Indra  den  himm- 
*^chen  Met  zuführt,  kein  anderer  sein  kann  als  Visnu  —  ein  Beweis, 
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der  uns  unzweifelhaft  den  Schlüssel  zur  Lösung  einer  Mengt  von 
rätselhaften  Ausdrücken  und  Sagen  in  der  altvedischen  Literatur  in 
die  Hände  gibt.^  Dies  scheint  mir  die  evident  richtigste  und  auch 
die  wichtigste  der  neuen  Ideen  über  Visnu,  die  uns  J.  in  seinem 
Buche  bietet,  zu  sein ;  leider  kann  aber  hier  die  Fülle  von  kleineren, 
aber  sehr  interessanten  Problemen,  die  sich  an  diesen  Zentralpunkt 
des  zweiten  Kapitels  knüpfen,  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  — 
das  würde  zu  weit  führen. 

Die  altvedische  Sage  von  dem  somaraubenden  Adler  kehrt 
später  in  dem  Mythus  von  dem  Somaraub  des  Garucja  im  Suparpä- 
dhyäya  in  freilich  etwas  veränderter,  aber  doch  wieder  zu  erkennender 
Gestalt  zurück.  Kapitel  in  (SS.  38 — 73)  beschäftigt  sich  mit  diesem 
leider  stark  entstellten  Text,  von  welchem  J.  auch  eine  Übersetzung 
gibt.*  Hier  könnten  sicher  mehrere  abweichende  Meinungen  über 
Kleinigkeiten  in  bezug  auf  den  zum  Teil  sehr  schwierigen  Text 
hervorgehoben  werden;  da  aber  dies  nur  durch  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  des  ganzen  Suparnädhyäya  möglich  wäre,  muß 
ich  natürlich  darauf  verzichten.  Im  Anschluß  an  die  Behandlung 
des  Textes  gibt  J.  mehrere  Bemerkungen  über  Vis^u-Garud»  ^^  ^^^ 
späteren  Literatur  und  bietet  zum  Schluß  eine  neue  Etymologie  des 
Namens  Vimu,  den  er  —  m.  E.  richtig  —  mit  ri-  , Vogel'  usw.  zu- 
sammen bringt. 

Das  letzte  und  kürzeste  Kapitel  (SS.  73  —  80)  handelt  von  dem 
,Pfau  als  Sonnenvogel^;  unter  Anführung  einiger  wahrscheinlich  ganz 
alten  Jätakaerzählungen*  zeigt  der  Verfasser,  daß  der  Pfau  in 
buddhistischer  —  und  auch  in  der  späteren  brahmanischen  —  Literatur 
zum  Teil  die  Rolle  des  goldglänzenden  Sonnenvogels  spielt.  Lesens- 
wert sind  auch  die  Bemerkungen  am  Schluß  des  Kapitels  über  die 
bekannten  Volkssagen  von  Goldvögeln  und  Goldeiem,  die  sehr  wahr- 
scheinlich mit  dem  Sonnenvogel  verwandt  sind. 


1  Vgl.  z.  B.  WZKM.  XXV,  290  ff. 

«  Dabei  ist  natürlich  die  Arbeit  von  Hertel  WZKM.  xxiii,  320  ff.  eingehend 
berücksichtigt  worden. 

»  8.  Jätaka  ed.  FausböU  ii,  33  ff. ;  iv,  332  ff. 


SOLFAOELN    I    InDIBN.  429 

Diese  sehr  knappen  Bemerkungen  können  natürlich  nur  den 
Inhalt  der  interessanten  und  lehrreichen  Schrift  ganz  kurz  skizzieren. 
Schon  aus  diesen  Zeilen  wird  man  sich  aber  hoffentlich  eine  Vor- 
stellung von  dem  hohen  Wert  der  Arbeit  bilden  können;  es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  sich  dazu  entschließen 
möchte,  seine  Arbeit  —  vielleicht  in  etwas  erweiterter  Form  —  in 
einer  deutschen  Übersetzung  den  Fachgenossen  vorzulegen. 

Jarl  Charpfntier. 
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LEO   REINISCH 

ZU  SEINEM  80.  GEBURTSTAGE 


AM  26.  OKTOBER  d.  J.  1912. 


Hochverehrter  Herr  Hof  rat! 

Teurer  Meister! 
Lieber  Freund  und  Kollege! 

Mit  dem  Jahre  ig  12  beginnt  die  Wiener  Zeitschrift  für 
Kunde  des  Morgenlandes  das  zjveite  Vierteljahrhundert 
es  Bestehens  und  Wirkens  —  und  am  26.  Oktober  dieses 
hres  vollenden  Sie^  der  Mitbegründer  dieser  Zeitschrift ^ 
^  achtzigstes  Lebensjahr.  Dieses  hübsche  Zusammentreffen 
ieutsamer  Abschnitte  in  Ihrem  Leben  und  im  Leben  un- 
er  Zeitschrift^  das  fast  ein  wenig  von  dem  Charakter  der 
st  so  berühmten  prästabilierten  Harmonie  an  sich  trägt^ 
t  welcher  Leibniz  zu  erzählen  wußte y  hat  uns,  die  Her- 
igeber  der  WZKMj  dazu  veranlaßt,  den  vorliegenden 
KVL  Band  derselben,  den  wir,  in  Eröffnung  eines  neuen 
^rteljahrhunderts  wissenschaftlichen  Wirkens  in  den  alten 
i  bewährten  Bahnen  unserer  Zeitschrift,  in  die  Welt  hin- 
äsenden,  Ihnen,  hochverehrter  Meister,  als  Festgabe  zu 
^em  achtzigsten  Geburtstage  darzubringen. 
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Sie  haben  an  der  Wiege  dieser  Zeitschrift  gestanden,  Sie 
haben  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  die  Herausgabe 
derselben  geleitet,  haben  neben  Ihren  zahlreichen  tiefgrün- 
digen Forschungen  unentjvegt  Ihre  fürsorgende  Teilnahme 
auch  der  WZ  KM  geschenkt.  Es  ist  daher  nicht  mehr  als 
recht  und  billig,  daß  diese  Zeitschrift  heute,  me  schon  vor 
10  Jahren,  gliickjpünschend  bei  Ihnen  erscheint,  me  ein 
kräftig  herangejpachsenes  Kind  zu  seinem  Vater  kommtj  um 
ihn  freudig  zum  Jubelfeste  zu  begrüßen. 

Und  wir  lassen  unsere  Zeitschrift  um  so  lieber  bei  Ihnen    \ 
die  Rolle  des  glückwünschenden  Kindes  spielen,  als  mr  alle 
an  Ihrem  achtzigsten  Geburtstage  etwas  von  dieser  Empfin- 
dung in  uns  tragen  imd,  um  derselben  Ausdruck  zu  geben, 
gerne  die  Zeitschrift  zu  unserem  Dolmetsch  erwählen.  Sind  Sie 
doch  ims  allen  ein  väterlicher  Freund  gewesen,  der  mit  stets 
sich  gleichbleibendem  Wohlwollen  einen  jeden  nach  Maß- 
gabe seines  Wesens  und  seiner  Bedürfnisse  gefördert  hat- 
Wir  alle  blicken  mit  freudigem  Stolze  auf  Sie,  als  auf  das 
Vorbild  des  imermüdlichen  Forschers,  der,  unbekümmert  un^ 
äußere  Ehren  imd  Erfolge,  nur  seine  großen  Wissenschaft' 
liehen  Ziele  vor  Augen,  neue  Wege  gebahnt  und  anderen  ^^' 
wiesen  hat. 

Wir  alle  haben  von  Ihnen  gelernt  und  sind  Ihnen  i^ 
für  dankbar.  Was  uns  aber  in  ganz  besonderem  Maße  ä^^ 
treibt,  Ihnen  zu  Ihrem  achtzigsten  Geburtstage  unsern  warff^^ 
Dank  und  unsere  innigste  Verehrung  auszudrücken,  das  ^ 
die  uns  alle  fort  und  fort  beherrschende  und  erhebende  ^ 
7vißheit,  bei  Ihnen,  hochverehrter  Meister,  stets  und  bei  jc^ 
Gelegenheit  dasselbe  kraftvoll  und  liebevoll  schlagende  if^ 
dieselbe  starke  und  gütige  Hand  zu  finden,  die  sich  uns  ^^ 
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schon  durch  so  lange  Jahre  in  väterlicher  Freundschaft  be- 
währt hat. 

Und  TPir  nahen  uns  Ihnen  heute  mit  um  so  größerer 
Freude,  um  Ihnen  diesen  Jubelband  der  WZKM  in  die 
treuen  Hände  zu  legen,  als  wir  Sie  so  ganz  unverändert  in 
voller  Kraft  und  Rüstigkeit  vor  uns  stehen  und  nach  wie  vor 
unermüdlich y  vorbildlich  wirken  und  schaffen  sehen.  Möge 
Ihnen  die  gleiche  körperliche  und  geistige  Frische  und  Ge- 
sundheit, die  gleiche  Schaffensfreudigkeit  noch  lange  Jahre 
erhalten  bleiben  und  bewahren  Sie  uns  auch  weiterhin  die 
gleichen  freundlichen  Gesinnungen,  deren  Wert  wir  so  hoch 
zu  schätzen  wissen.  Das  ist  der  Wunsch  und  die  Bitte,  mit 
denen  wir  diese  von  Ihnen  mitbegründete  Zeitschrift  in  eine 
neue  Ära  eintreten  lassen,  indem  wir  den  hier  vorliegenden 
XXVI.  Band  derselben  Ihnen  zum  26.  Oktober  d.  J  ig  12 
xvidmen. 

In  Liebe  und  Verehrung : 

J.  V.  Karabacek,     D.  H.  Müller,     L.  v.  Scbroeder, 

P.  Kretschmer,    M.  Bittner. 
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LEOREINISCH 

ZU  SEINEM  ACHTZIGSTEN  GEBURTSTAGE. 


Den  dunklen  Erdteil  hast  Du  uns  erhellt 

Durch  manchen  Lichtstrahl,  den  Du  schwer  errungen^ 

Gar  mancher  gute  Wurf  ist  Dir  gelungen 

Und  neu  erobert  hast  Du  manches  Feld; 

Erobert  und  dann  sorgend  treu  bestellt, 

Von  nimmermüder  Arbeitslust  durchdrungen; 

So  hast  —  ein  leuchtend  Vorbild  —  Du  bezwungen 

Und  Andern  dann  geschenket  eine  Welt, 

Drum  darfst  Du  heute  freudig  rückwärts  schaun, 
Der  reichen  Ernte  froh,  die  Du  geborgen; 
Wir  aber  wünschen,  hoffen  und  vertraun. 

Du  werdest  lang  noch  schaffend  xveiter  sorgen, 
Du  mögest  lang  noch  frisch  Dein  Feld  bebaun. 
Und  strahlend  grüße  Dich  manch  neuer  Morgen! 

L.  V.  Schrot  ^^ 


Suleiman  der  Große  als  Kunstfreund. 

Von 

Josef  von  Karabaoek.^ 

In  den  Berichten  des  16.  Jahrhunderts  werden  die  Türken 
insgemein  als  roh  und  unzivilisiert  geschildert,  v^eshalb  die  Schön- 
heiten in  den  Schöpfungen  des  menschlichen  Ingeniums  bei  ihnen 
keinen  Anwert  fänden.^  Die  Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  hassen 
sie;  denn  ihr  Prophet  habe  mit  den  Hebräern  nicht  nur  die  Be- 
schneidung eingeführt  und  den  Genuß  des  Schweinefleisches  ver- 
boten,  sondern  auch  kein  Bildnis  irgendwelcher  Art  für  zulässig 
erklärt.^  Wo  sich^s  eben  trifft,  begegnet  dem  Christen  aus  türkischem 
Munde  der  Vorwurf  der  Bilderverehrung:  als  der  königliche  Bot- 
schafter Busbeck  auf  seiner  Reise  über  Konstantinopel  nach  Amasia 
1553  in  Nicaea  zufällig  bei  dem  Funde  einer  antiken  Kriegerstatue 
anwesend  war  und  seine  Mißbilligung  darüber  aussprach,  weil  die 
Werkleute  dieses  herrliche  Kunstwerk  mit  ihren  Hämmern  übel  zu- 
richteten, da  , wurden  wir',  schreibt  Busbegk,  ,von  ihnen  ausgelacht 
und  gefragt:  ob  wir  auch,  wie  es  sonsten  unser  Gebrauch  wäre, 
davor  niederfallen  und  es  anbeten  wollten?'* 


^  Aus  der  Einleitung  zu  dem  ii.  Kapitel  ,Die  Kwutbewegung  unter  Suleimdn 
dem  Großen,  1520 — 1566^  eines  von  mir  vorbereiteten  Werkes. 

'  Relazione  di  Giovahni  Mobo  Bailo  a  CostantinopoU  1590,  in  Älbhri,  8er.  in, 
Vol.  III,  p.  325. 

'  Relazione  di  Gianprancksco  Mobosini  Bailo  a  Costantinopoli,  15S5,  in 
Albhriy  1.  c.  Ser.  in,  Vol.  ni,  p.  271;  Tavbbnibr,  Beschreibung  des  Serrails  des  Groß- 
türken,  p.  29. 

*  AuoEBii  GiBLENii  VON  BusBECK  Vier  Sendschreiben  der  Türkischen  Bottschaft 
etc.,  Nürnberg  1664,  p    120. 
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Als  ein  gefährliches  Unterfangen  galt  der  Versuch,  irgendetwas 
öffentlich  abzeichnen  oder  sich  darüber  Notizen  machen  zu  wollen. 
,Ich  hätt',  schreibt  Dernschwam,  der  1553  — 1555  in  Konstantinopel 
war,  ,vngeuarlich  die  Figuren  mögen  abmalen  oder  verzaichnen, 
aber  vor  den  turkhen  darff  sich  khainer  nicht  rueren,  also  m 
Barbarisch  Volkh  ist  es  das  allen  zuelaufft,  wann  es  nur  ain  wenig 
sieht  ain  zwey  wortter  schreiben  jnn  ain  tafel,  auch  das  man  ainen 
bald  bruglen  sollt,  so  hatt  es  auch  jnn  Constantinopel  khainen  maler 
der  das  wenigiste  khundte  conterfehen  es  derfft  sichs  auch  khainer 
vndersteen,  wurden  jn  bald  fur  ain  khundtschaffter  halten  sdJagen 
vnnd  schätzen.'^ 

Nicht  weniger  absprechend  äußert  sich  1548  M.  Luioi  Bassano 
DA  Zara  in  seinem  an  Kardinal  Ridolfi  gerichteten  Traktat:*  ,Man 
findet  in  der  Türkei  weder  Gemälde  noch  irgendwelche  Reliefbilder. 
Sie  sind  darin  im  höchsten  Grade  ungeschickt;  bei  uns  malen  die 
Kinder  besser,  als  dort  ihre  Meister,  die  sich  darauf  nicht  verstehen. 
Sie  wissen  nicht  figurierte  Tapeten  zu  schätzen,  ja  sie  haben  nicht 
einmal  grüne  Gewächse  lieb,  sobald  nur  ein  Vogel  darauf  gemalt 
wäre!  Sie  verabscheuen  die  Porträte  wie  vom  Satan  erfundene 
Dinge,  kurzum:  wie  in  so  vielen  Dingen,  zeigen  sie  auch  darin  ihr 
ungesittetes  Wesen  und  ihre  Torheit.'^  Mit  einem  Worte:  wo  man 
hinsieht,  lautet  das  Urteil  der  christlichen  Zeitgenossen  vernichtend. 
Mag  Krieg  oder  Friede  im  Spiele  sein,  stets  ist  es  die  türkische 
Unkultur,  die  keine  Blüte  erwachsen  läßt.  Als  Hans  Christof  Teufel, 
Freiherr   zu   Gündersdorf,   auf  seiner   1587    unternommenen  Orient- 


'  Eelatio  ItinerationU  Constantinopolitanat  et  Turcicae^  Handschrift  des  Moseaint 
des  Königreiches  Böhmen  in  Prag,  xvii,  C.  25,  fol.  93  yerso  f. 

^  In  Sansovino,  fol.  101  r. 

'  Bassamo,  Costumi  de  Tnrchi,  Trattato  scritto  al  Cardinal  Ridolfi,  in  Soi^ 
üMio,   fol.  101  r. :    ,Non   si   troua   in   Turchia  ne   dipentura,   ne   imagine  di  nes«ÄBO 
rllieuo.     Sono   in   qnesto   grossissime,   e  meglio   dipingano    tra   noi   i  fancinlU»  ^^^ 
loro  maestri,  ne  la  conoscono  ....    Non  apprezzano  tappezarie  figurate,  non  b*^^ 
care   le   uerzure   se   ui   fusse   dipinto   pur    un^uccello.     Abboriscono   i   ritratti    ^ 
cosa  trouata  dal  Diauolo,  &  in   somma  come   in   molte  altra  cose,  cosi  in  q*^^  ^ 
mostrano  la  loro  inciuilta,  &  sciocchezza.' 
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reise  die  verfallenen  Herrlichkeiten  von  Tebriz  in  den  noch  erhaltenen 
zwei  ^Majolika-Thürmen'  der  Moschee  bewunderte,  war  der  Eindruck 
der,  daß  diese  Stadt,  nachdem  sie  die  Türken  in  ihre  Gewalt  ge- 
bracht und  zerstört  haben,  das  Sprichwort  wahr  mache:  ,wo  der 
TUrgkh  hintritt,  wachst  kain  graß  mehr'.^ 

Mit  diesen  kleinen  episodischen  Schilderungen  sind  die  von 
christlicher  Seite  erhobenen  Vorwürfe  gegen  die  Roheit  des  Türken- 
turns  und  die  geringschätzigen  Äußerungen  über  das  Ringen  des 
^kindlich  Unbeholfenen  mit  dem  Typischen'  in  seiner  Malweise 
noch  lange  nicht  erschöpft  Trotzdem  darf  man  fragen:  ist  die 
Volksmeinung  des  christlichen  16.  Jahrhunderts  eine  andere  gewesen 
als  jene  des  16.  Jahrhunderts,  etwa  im  Zeitalter  des  Eroberers? 
Gewiß  nicht.  Auch  die  in  der  Regel  ausgezeichnet  scharf  beobach- 
tenden Orientreisenden,  ganz  besonders  aber  die  venezianischen  Baili 
mit  ihren  klugen  Relationen,  von  denen  fast  jede  ein  kleines  staats- 
männisches Meisterstück  ist,  haben  tief  in  die  türkische  Volksseele 
gesehen,  aber  nur  eines  übersehen,  nämlich,  daß  gerade  in  Sachen 
der  Bildnismalerei  im  Oriente  gar  nichts  vom  Volke,  alles  dagegen 
von  den  Herrschern  abhing,  für  welche  das  Vetat  c'est  moi  nicht 
erst  erfunden  zu  werden  brauchte,  um  dann  und  wann  ihr  Schiff 
auch  gegen  den  Strom  führen  zu  können.  Das  Volk  aber  geduMete 
sich  dabei  schweigend  in  orientalischer  Unterwürfigkeit.  So  verhielt 
es  sich  unter  Muhammed  U.,  dem  Eroberer,  so  schien  es  der  er- 
wachende Trieb  des  Kunstsinnes  in  Seltm  H.  entfalten  zu  wollen 
und  so  dachte  und  handelte  auch  der  große  Suleiman. 

Man  hat  ihn  falsch  beurteilt  oder  mindestens  nicht  genügend 
in  seinem  Wesen  erkannt.  Immer  ist  er  nur  der  Kraftmensch,  dem 
das  rauhe  Kriegshandwerk  Bedürfnis  ist,  ein  Mann  der  Tat,  der 
Gesetzgeber,  ein  Herrscher  voll  Prunkliebe,  der  Spender  ungezählter 
Wohltaten,  der  Cäsar,  der  zur  Selbstverherrlichung  den  historischen 


^  Beschreibung  der  Rayss  etc.  Handschrift  der  fürstlich  Liechtensteinschen 
Bibliothek  in  Wien,  fol.  61  r.  —  Im  Türkischen  lautet  das  obige  Sprichwort: 
j^X)  Cj^\  »^^.  c^^J^-a^  ^bi  S>ji\s!f.j^  f^\  Ksf>jS  ,Auf  der  Wiese,  die  des 
Kurdenrosses  Huf  stampfte,  wächst  kein  Gras  mehr.* 
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Griffel  führen  läßt;  ein  Dichter  und  Freund  der  Poeten,  ein  Schätzer 
der  Wissenschaft  und,  was  im  Oriente  gar  hoch  angerechnet  wird, 
ein  Meister  der  Schönschreibekunst.  Was  Suleiman  mit  Hilfe  seiner 
großen  Architekten,  die  zumeist  von  christlicher  Herkunft  waren,  an 
bewunderungswürdigen  Bauten  geschaffen  hat,  wird  unvergessen 
bleiben:  unter  ihm  erlebte  die  Baukunst  ihr  goldenes  Zeitalter.  Von 
den  Beziehungen  des  Großherrn  zu  den  GroßkUnsten  der  Bildnerei 
und  Malerei  ist  jedoch  keine  Rede;  höchstens  lassen  sich  aus  ver- 
steckten Andeutungen  Schlüsse  auf  seine  Abneigung  ziehen.  Sulei- 
mans Bemühungen,  antike  Werke  der  Kleinplastik  zu  erwerben,  ließ 
man  in  dem  häßlichen  Lichte  der  Habsucht  erscheinen.  ,Von  den 
(antiken)  Münzen,  wie  viele  man  deren  auch  fand^,  bemerkt  der 
früher  erwähnte  Bassano,  ,so  viele  derselben  verkaufte  man  au  die 
Bankiere,  und  zwar  insgeheim,  weil  der  Großherr,  sobald  er  d^von 
erfuhr,  sie  für  sich  haben  wollte,  gerade  so,  wie  er  es  mit  allen 
anderen  Schätzen,  die  gefunden  wurden,  machte,  die  er  nachher 
der  Vernichtung  preisgab.'^  Allein  dieser  Vorwurf  paßt  schlecht  w 
den  offenkundigen  Handlungen,  aus  denen  des  Sultans  £mpftuglich- 
keit  für  die  Eindrücke  der  Kunst  zu  erraten  sind.  Darnach  war 
Suleiman  auch  ein  freigebiger  und  bedachtnehmender  Gönner  des 
Handwerks  und  der  Kleinkunst.  Er  selbst,  der  keinen  Angenblick 
müßig  sein  konnte,  war  ein  Freund  der  Arbeit  und  zugleich  imstande, 
ein  Handwerk  auszuüben,  wodurch  er  sich  täglich  einen  Giulio  (d.  i. 
nach  heutigem  Werte  ein  Franc)  zu  verdienen  vermochte:  es  stehe 
dem  Fürsten  —  meinte  er  —  ebenso  wie  dem  Bürger  wohl  an,  sich 
das  tägliche  Brot  in  eigenem  Schweiße  zu  verdienen.*  Ganz  zweifel- 
los war  SuleimÄn  auch  der  Malerei  ein  Beschützer  und  Förderer, 
indem  er  sich  in  dieser  Beziehung,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe,  sowohl 
den  ketzerischen  Persern,  deren  hervorragendste  Meister  er  an  seinen 

*  Sahsovino,  1.  c.  fol.  101  r. 

'  Fatti  di  Soliraano  dopo  la  presa  di  Rhodi,  fino  airanno  1633,  d'inwrto 
Autore,  in  Sansovino,  1.  c,  fol.  401  v.  —  Joroa,  Osm.  Qesch.  if,  p.  343  bereebne* 
den  Oiulio  irrig  mit  einem  Atper  (=  14  1  Heller).  Das  erstere  Geldstück  besaß 
um  das  Jahr  1533  beinahe  den  Wert  einer  Krone,  wobei  natürlich  die  Ktufkf*^ 
außer  Betracht  gelassen  ist. 
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Hof  oder  ins  Reich  zog,  als  auch  deu  christlichen  EünstlerD  durchaus 
nicht  abhold  zeigte,  wenngleich  er  in  religiösen  Dingen  der  in  seiner 
Glaubensstärke  vollendete  Muslim  blieb.^  Denn  wäre  es  nicht  so 
gewesen,  wie  hätte  nach  den  früher  geschilderten  Volksanschauungen 
ein  Melchior  Lorichs  1559  öffentlich  die  herrliche  Ansicht  von 
Konstantinopel  zeichnen  können?!  Auf  einem  dieser  Blätter  sehen 
wir  den  32jährigen  Flensburger  Künstler,  im  Selbstkonterfei  ange- 
sichts des  wunderbaren  Stadtbildes  vor  dem  entrollten  Tableau  stehend, 
wie  er  die  Zeichenfeder  in  das  von  einem  alten,  prächtigen  Modell- 
Türken  ihm  entgegengehaltene  Tuschbehältnis  zu  tauchen  im  Begriffe 
ist.^  Diese  stadtkundige  Tätigkeit  des  Künstlers  konnte  sicherlich 
nur  unter  dem  Schutze  des  Großherrn  sich  entfalten  und  zu  glück- 
lichem Ende  geführt  werden*  Und  daß  Suleiman,  eben  weil  er  selbst 
ein  Kunstfreund  war,  den  Kunstsinn  anderer,  gleichviel  ob  Muham- 

^  Es  wird  berichtet,  daß  Suleiman  in  San  Francesco  in  Pera  in  seiner  An- 
wesenheit einmal  eine  Messe  lesen  ließ  und  darüber  lachte  (Bassano  in  Sansovimo, 
1.  c.  fol.  82  V.).  Man  warf  ihm  vor,  er  sei  gegen  die  Christen  und  Juden  in  gleicher 
Weise  feindselig,  so  daß  man  allgemein  darüber  klage;  ihre  Behandlung  sei  nicht 
mehr  dieselbe,  wie  unter  Solim  I.  seinem  Vater  (Relazione  di  Marco  Minio,  1522, 
bei  Alb^ki  iii,  3,  p.  74).  Die  Urteile  anderer  lauten  weit  günstiger:  Suleim&n  sei 
human,  gütig  und  gerecht;  die  Christen  vergünstige  er,  die  Juden  hingegen  behandle 
er  schlecht  (connive  li  Christiani,  trata  mal  li  Ebrei^  Memo  bei  Hammer  l.  c.  iii,  17); 
grausam  sei  er  nur  gegen  diejenigen,  die  im  Verdachte  der  Konspiration  gegen 
ihn  stünden  (Relazione  del  Cl.  Domenico  Trevisano,  1554,  Alb&ri  iii,  1,  p.  117  f.; 
Relazione  di  Andrea  Dandalo,  1562,  1.  c.  in,  3,  p.  164;  Relazione  di  Mabcantonio 
DoNiMi,  1562,  1.  c    p.  176). 

'  Konstanlinopel  unter  Suleiman  dem  Großen  aufgenommen  im  Jahre  1559 
durch  Melchior  Lorichs  aus  Flensburg  etc ,  herausgegeben  und  erläutert  von  Eugen 
Oberuummbr,  München  1902,  Taf.  xi;  auf  der  Innenseite  der  Stadtmauer  von  Galata 
steht  von  der  Hand  des  Künstlers:  ,da8  ortt  zu  Gallatta  oder  Pera  da  ich  Melchior 
Lorichs  die  Statt  am  meisten  oder  den  meisten  theil  der  Statt  geconterfeit  habe 
Anno  1559*. 

'  Wenn  bei  einem  Gebäude  (I.  c.  Taf.  viii)  der  Künstler  notiert,  es  sei 
dasselbe  der  römischen  kaiserlichen  Botschaft  , Herberg  darin  auch  ich  Mj 
(=  Melchior  Lorichs)  mit  Inen  gefangen  gelegen*,  so  ist  dies  natürlich  auf 
die  aus  Gründen  orientalischer  Politik  von  der  Hohen  Pforte  häufig  praktizierte 
Taktik  zurückzuführen,  wonach  man  die  fremden  (also  nicht  nur  christlichen)  Ge- 
sandtschaften wider  Willen  oft  Jahre  lang  in  Konstantinopel  zurückhielt.  Dies 
widerfahr  auch  Busbeck  mit  deu  Beinigen. 
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medaner  oder  Christ,  einzuschätzen  wußte,  geht  daraus  hervor, 
er  dem  bekannten  gelehrten  Porträtsammler  Bischof  Paolo  Gio?io 
sein  von  einem  venezianischen  Künstler  gemaltes  Bildnis  nebst  Tinten- 
zeug  und  Feder  aus  Gold  als  Geschenk  zuschickte.  Hieraus  folgt, 
daß  wir  Suleiman  durchaus  nicht  als  einen  Gegner  der  Porträt- 
maierei  anzusehen  haben. 

Mit  den  vorstehenden  kurzen  Betrachtungen  habe  ich  anzu- 
deuten versucht,  wie  es  in  der  allgemeinen  Anschauung  begründet 
war,  daß  das  türkische  Volk,  im  großen  und  ganzen  in  barbarischer 
Nacht  versenkt,  die  darstellende  Kunst  verabscheute,  die  Herrscher 
dagegen  sich  darum  gar  nicht  kümmerten,  sondern  vielmehr  ihrer 
selbstherrlichen  Geschmacksrichtung  freien  Lauf  ließen.  Was  ins- 
besondere die  Persönlichkeit  Suleimans  des  Großen  betrifft,  so 
gehört  der  Nachweis,  daß  die  noch  fortlebende  Tradition  von  der 
Hochschätzung  der  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  durch  seinen 
Urgroßvater  Muhammed  IL  und  seinen  Vater  Selim  L,  die  auf  ihn 
impulsiv  wirkte,  zu  den  dankbarsten  Aufgaben  der  quellenmäßigen 
Kunstforschung. 


Bari  und  Dinka. 

Von 

n.  Sohuohardt. 

Mit  seinem  Werke:  Die  Sudansprachen  (1911)  hat  D.  Westbr- 
Hj  dem  wir  trefFliche  Einzeldarstellungen  afrikanischer  Sprachen 
lanken,  gewiß  keinen  , Rocher  de  bronze'  vor  uns  hinstellen 
en,  sondern  nur  ein  Modell  aus  weicher  Masse.  Ich  würde  mich 
r  gar  nicht  an  es  heranwagen,  wenn  es  nicht  über  Vorfragen 
allgemeiner  Wichtigkeit  hinwegginge  die  sich  wieder  als  Schluß- 
;eD,  und  mit  unabweisbarer  Dringlichkeit^  einstellen  müssen. 

Auf  dem  beigegebenen  ,Übersichtskärtchen  des  Gebiets  der 
ansprachen'  von  B.  Struck  zieht  vor  allem  die  Umfassungslinie 
en  das  Hamitische  unsere  Blicke  auf  sich.  An  Grenzen  überhaupt 
gen  ja  entscheidende  Kämpfe  ausgefochten  zu  werden,  solche  bei 
en  es  sich  nicht  bloß  um  das  Vor-  und  Zurückschieben  der 
nzen  handelt,  sondern  auch  um  das  Bestehen  der  Zentral- 
alten selbst,  ja  um  die  ganze  Art  der  Aufteilung.  Wir  fragen 
a  rasch:  gehört  die  und  die  Sprache  zum  Sudanischen  oder  zum 
nitißchen?  Dabei  ist  die  Beantwortung  der  andern  Frage  schon 
ausgesetzt:  was  ist  sudanisch  und  was  ist  hamitisch?  Und  müssen 
nicht  zu  allererst  darüber  im  klaren  sein  ob  die  Gesamtheit  der 
i'  und  mittelafrikanischen  Sprachen  (mit  Ausschluß  des  Semiti- 
-n)  wirklich  aus  zwei,  nicht  mehr  nicht  weniger,  deutlich  unter- 
sdenen  Hauptgruppen  besteht? 

An  nicht  wenigen  Stellen  erweist  sich  die  Lage  der  hamitisch- 
nischen   Grenze    als   strittig.     Im   Nordwesten    des    sudanischen 
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Gebietes  zeigt  das  Kärtchen   eine  Menge  weißer  Enklaven  die  sich 
offenbar  auf  das  Fulische   beziehen;   aber  kein  Name  kennzeichnet 
sie.   Ich  erblicke  in  dieser  Unterlassung  den  Ausdruck  der  Unsicher- 
heit.   Im  Handbuch  der  FuUSprache  (1909)  Vorwort  iv  sagtT?E8TBR- 
MANN^  die  Fulbe  seien  verwandt  mit  den  sogenannten  Hamitenyölkern, 
macht   aber   zugleich   auf  die   vielen  Gemeinsamkeiten   aufmerksam 
die  zwischen  dem   Ful  und    den  Bantusprachen   bestehen.    In  ähn- 
lich zweifelhafter  Lage  wie  das  Ful  erblickte  Fr.  Müller  das  Naba, 
Barea,   Eunama  und  brachte   sie   mit  jenem  unter   ein   Dach.    Bei 
Wbstermann  erscheinen   die  Gebiete  dieser  drei  Sprachen  im  Nord- 
osten   wie    Inseln    dem    großen    sudanischen   Kontinent   vorgelagert 
Wegen   dieser   Zuweisung   hätte   er  sich    mit   Reinisch   auseinander- 
setzen   müssen.     Endlich    im    Osten    verläuft    die    Grenze   auf  dem 
Kärtchen   zwischen    dem  (sud.)  Dinka  und   dem   (ham.)  Bari.    Die 
Zusammengehörigkeit   beider   Sprachen    ist    aber   bisher    mit  gutem 
Grunde   angenommen   und   meines  Wissens   nie    ernstlich    bestritten 
worden.     Demzufolge  müßte  entweder  das  Dinka  vom  SudaDiscben 
oder   das  Bari    vom  Hamitischen   abgetrennt  werden,   und  zugleich 
mit  jenem    das   Öilluk    usw.,   zugleich   mit  diesem   das   Masai  usw.* 
Begreiflicherweise   sehe   ich   selbst   von   einer   solchen   Grenzsetzung 
ganz   ab;    im  folgenden    versuche   ich    nur   das  Verhältnis  zwischen 
Bari  und  Dinka,  hauptsächlich  fUr  Westermanns  Augen,  schärfer  zu 
beleuchten. 

Als  Grundlage  hat  der  Wortschatz  zu  dienen;  Wbstermahs 
stellt  nur  ehrenhalber  das  Grammatische  als  das  , Wesentliche*  voran 
(S.  4),  auch  bei  ihm  bilden  in  Wahrheit  die  Wortvergleichungen  das 
Wesentliche.  Aus  ihnen  ergibt  sich  aber  der  sudanische  Charakter 
des  Dinka  keinesfalls  in  deutlicher  Weise;  freilich  hält  Westebicans 
Dinka    sowie    Nuba    und    Kunama    gerade    mit    den    entferntesten 

»  Fr.  Müller  Qimndrifi  III,  i,  98  nimmt  an  daß  das  Volk  der  Bari  ein 
Mischstamm  sei ;  die  eine  Schicht  hängte  mit  den  Dinka,  die  andere  mit  den  H«s^ 
zusammen.  Sir  Cu.  Eliot  in  seiner  Einleitung  zu  The  Masai  von  A.  C.  Hollis  (l^"^'' 
xziii  sagt  daß  der  Wortschatz  des  Bari  ,would  appear  to  contain  more  than  one  element 
and  a  considerable  proportion  of  the  words  are  unlike  Masai,  and  perhaps  are  We* 
African  in  origin^ 
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sprachen,  den  westsudanischen  zusammen,  indem  er  die  des  mitt- 
eren  Sudan,  die  ihm  vermittelst  einer  Petitio  principii  für  weniger 
ein  sudanisch  gelten,  ganz  beiseite  läßt,  und  das  ist  ein  Grundfehler, 
lurch  den  die  Sicherheit  jedwedes  auf  die  Verwandtschaftsverhält- 
lisse  bezUgUchen  Ergebnisses  beeinträchtigt  wird.  Will  man  nun 
lerartige  Zusammenstellungen  näher  prüfen,  so  muß  man  zuerst 
larauf  bedacht  sein  die  Schallwörter  und  die  Lehnwörter  auszu- 
scheiden. 

Die  lautliche  Übereinstimmung  zwischen  gleichsinnigen  Schall- 
prörtern  verschiedener  Sprachen  ist,  sobald  sie  sich  nicht  auf  formale 
Besonderheiten  erstreckt,  nicht  imstande  die  geschichtliche  Ver- 
wandtschaft zu  beweisen,  mag  diese  auch  wirklich  bestehen.  Gleiche 
oder  ähnliche  Namen  für  den  krähenden  Hahn,  den  krächzenden 
Raben,  die  miauende  Katze  kehren  aller  Orten  und  Enden  wieder. 
WisTERMANN  vcrciut  uub.  w/,  kunama  /ö,  dinka  put  mit  ewe  füfu 
usw.  unter  einem  ursudan.  pu  blasen  (N.  272);  lag  nicht  niederkusch, 
itt/,  füf  in  gleicher  Bedeutung  viel  näher?  Und  nur  räumlich  ferner 
hehr.  pö^J,  rom.  buff-are,  madj./ti-m  usw.?  Und,  um  des  zu  ,blasen* 
gehörigen  Nomen  agentis  , Lunge'  zu  gedenken,  muß  das  kopt.  uöf 
Diit  kred2  bobö  (und  ähnlichen  Formen  anderer  Sudansprachen)  ge- 
schichtlich verwandt  sein,  da  es  mit  span,  bofe  nur  elementar  ver- 
wandt sein  kann?  Unter  N.  218  steht  dinka  mim  schweigen  neben 
wwtsudan.  wmw,  nub.  bubu  stumm,  und  gewiß  nicht  mit  Unrecht; 
aber  diesem  mum  und  bubu  entsprechen  dem  Laut  und  Sinn  nach 
sicherlich  engl,  www,  mim  und  suaheli  bubu  noch  mehr  ohne  daß 
daraus  ein  gemeinschaftlicher  Ursprung  gefolgert  würde.  Wenn  dinka 
^hul  Pilz  mit  dem  wudö,  wlö  des  Ewe  zusammenhängt  (N.  47),  so 
gewiß  noch  inniger  mit  dem  popa  des  Nandi,  also  einer  doch  auch 
wohl  fUr  Westermann  nichtsudanischen  Sprache;  aber  ich  vermute 
"^  es  sich  in  beiden  Richtungen  um  elementare  Verwandtschaft 
wandelt,  und  zwar  veranlassen  mich  dazu  Wortformen  wie  kongo 
'f^lahala  Art  eßbarer  Pilz,  lat.  boletus  u.  a. 

Mit  Lehnwörtern  meine  ich  hier  nicht  etwa  solche  die  aus  der 
^^Tx  der  verglichenen  Sprachen  in  die  andere  eingedrungen,  sondern 
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solche  die  ihnen  aus  einer  fremden  Quelle  zugekommen  sind.  Einen 
sehr  merkwürdigen  Fall  bildet  dinka  birid  Nadel,  welches  Wester- 
mann N.  41  mit  dem  bir  stechen  derselben  Sprache  zu  westsud.  okt 
0.  ä.  gezogen  hat.  Reinisch  hat  ziemlich  zu  derselben  Zeit  (Die 
sprachliche  Stellung  des  Nuba  [1911]  S.  142)  in  biHd  eine  Ableitung 
von  bir  mit  dem  aus  dem  Kubischen  bekannten  Suffix  -id  vermutet 
Es  stammt  aber  dieses  Wort  aus  dem  Arabischen,  und  zwar  von 
ibre(t)  (Näh)nadel  (mit  oder  ohne  Artikel;  vgl.  malt,  labra),  wie  sich 
aus  folgender  Reihe  afrikanischer  Synonyme  ergibt:  ghedames-berb. 
alebru  (starke  Na-del,  zum  Unterschied  von  asenfes),  hausa  aiüra, 
bagrimma  libra,  musuk  lipre,  joruba  abere  (dieses  von  Westermakn 
a.  a.  O.  eingetragen);  kunama  nib(i)rä,  War  ibird,  saho  ibrd,  bedauje 
ibra,  somali  irbad.  Die  kuschitischen  Wörter  erklärt  Reinisch  aus 
dem  Arabischen;  nur  beim  Somaliwort  führt  er  zunächst  &mh,ebrä, 
tigre  ebrat  an.  Vielleicht  hätte  er  aber,  mit  Hinsicht  auf  die  Um- 
stellung rb^j  hier  noch  auf  das  gleichbed.  marfa,  marfe,  marfe  der 
abessinischen  Sprachen  (vom  Verb  raf'a,  arab.  rafa^a,  hebr.  räfä 
nähen)  verweisen  dürfen,  um  so  mehr  als  dieses  in  einer  Gruppe 
des  Kuschitischen,  den  Agausprachen  als  merfä,  mdrfi,  mdrhä,  mxfha 
eingebürgert  ist.*  Die  Verbreitung  dieses  semitischen  Wortes  über 
einen  großen  Teil  von  Afrika  geht  wohl  mit  der  Verbreitung  der 
Sache  Hand  in  Hand,  natürlich  nicht  der  Nähnadel  überhaupt, 
sondern  der  jüngeren,  vervollkommneten.  Aber  nicht  bloß  für  Kultur- 
gegenstände sind  semitische  Wörter  in  dieser  Weise  vorgedrungen. 
Huhn,  Henne  heißt  äth.  dörhö,  daher  im  Kuschitischen  dorhö,  diro, 
dirhüäy  dirwä  usw.;  von  da  nub.  dirbad,  darbad,  durmad.  Daneben 
tritt  im  Somali  auch  arab.  dadiäd^,  -e  Hahn,  Huhn  als  didii^^ 
dzidzäd^j  didzäd,  -dad  auf,  und  von  da  gelangte  es  ins  Dinka:  c^i^^- 
Webtermann  betrachtet  diese  beiden  grundverschiedenen  Wörter  (die 
Form  diruwa  schreibt  er  dem  Kunama  zu  statt  dem  Bilin)  als  Fort- 
setzer eines  ursudan.  dxsüi  (Nr.  78);    ob  dafür  das  adire  des  Joruba 


*    Sie    ist    allerdings    an    sich    nicht    befremdlich;    s.    Rbimisch   Die  So^"' 
ftpracht  III  §  79. 

^  Kbintsch  Wtbb.  zum  Bilin,  Chamir  nnd  Quara. 
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lufkommen  kann,  weiß  ich  nicht  —  hier  scheint  das  r  sekundär 
;u  sein  (Crowther  gibt  adie  neben  -adire  und  die  von  W.  aus 
\OErxB  angeführten  Formen  der  benachbarten  Sprachen  ermangeln 
ille  des  r).  Auffälliger  ist  bari  tSomot^  (Plur.)  Fisch,  worin  ich  — 
la  ich  in  den  verwandten  und  benachbarten  Sprachen  nichts  ähn- 
liches entdecken  kann  —  das  arab.  samak  erblicke.  Ganz  vereinzelt 
ist  auch  njangbara  beze  Eisen,  und  wird  wohl  irgendwie  mit  hebr. 
hanfl  in  Verbindung  stehen.^ 


^  In  der  lautliclien  Wiedergabe  der  Spracliformen  strebe  ich  zwar  eine  ge- 
wisse Einheitlichkeit  an,  muß  mich  aber  doch  vielfach  an  die  Schreibung  der 
Qoellen  halten,  die  allzu  oft  ungenau  und  mehrdeutig  ist.  Der  Laut  des  Bari  den 
ich  ebenso  wie  Fr.  Müller  mit  tS  bezeichne,  wird  von  Mitterrutzmer  c  geschrieben. 
Während  er  in  der  Dinkagrammatik  das  c  ganz  deutlich  als  t^  beschreibt  (gegen- 
über dem  j  =  dx),  setzt  er  in  der  bald  darauf  erschienenen  Barigrammatik  das  c 
dem  ital.  ^^  *  und  engl,  j  gleich,  also  =  di;  das  j  aber  werde  noch  viel  weicher 
gesprochen,  etwa  wie  arab.  r  (?}•  Daher  erklärt  es  sich  daß  für  Mittbrrutzmers  c 
ininche  j  schreiben.  Capt.  Owen,  Gouverneur  der  Provinz  Mougalla,  welcher  1908 
eine  in  allem  Guten  und  Schlechten  getreueste  Übersetzung  dieser  Grammatik 
verCffentlicht  hat  (ohne  sie  mit  einer  Silbe  als  solche  zu  kennzeichnen  und  ohne  den 
Verfasser  der  Grammatik  zu  nennen),  weicht  von  Mitterrutzner  in  diesem  Punkte 
auf  ganz  unverständliche  Weise  ab  (§  9):  ,c,  immer  .  .  .  wie  das  englische  j  in 
i^jj^t  i"*^*  =  »*  always  like  the  English  j  in  jeer,  jest,  juat^.  So  wird  denn  das 
obige  tiomoty  sonst  comot,  tjomot  (so  Mbinhof),  joniot  von  ihm  aoniot  geschrieben.  — 
leh  bringe  hier  gleich  noch  eine  andere  UmschreibungsmerkwUrdigkeit  zur  Sprache, 
la  den  Bachern  von  Mollis:  The  Matai  (1905)  und  The  Nandi  (1909),  sowie  von 
Bdch:  The  Suk  (1911),  die  alle  drei  mit  Einleitungen  von  Siu  Ch.  Eltot  versehen 
'»nd,  wird  n  -f  g  durch  ng  dargestellt  (wie  auch  ich  tue),  aber  der  einfache  Guttural- 
nasal  durch  Hg.  Von  einer  dritten  Aussprache  ng  ist  nicht  die  Rede;  wenn  daher  im 
^^i  z.  B.  eng-öpirOf  eng-aUm,  aber  en-gerr,  en-gine  abgeteilt  wird,  so  kann  das 
BOT  einen  morphologischen  Sinn  haben.  Aber  die  erstere  Abteilung^weiso  beruht 
dann  auf  einer  irrigen  Auffassung  (s.  unten  S.  36).  Was  endlich  ist  der  Lautwert  von 
%?  HoLLis  M.  11  sagt  ausdrücklich,  der  weibliche  Artikel  erscheine  vor  go  als 
'"^i  t.  B.  efig-goro. 

*  Daß  die  Entlehnungen  der  nichtsemtttschen  Sprachen  Afrikas  aus  dem 
^(tischen  durchaus  nicht  allzuleicht  festzustellen  sind,  dafUr  liegen  die  Gründe  auf 
der  Hand.  Aber  auch  das  was  in  jenen  aus  europäischen  Sprachen  stammt,  hebt  sich 
B>cht  immer  deutlich  vom  Erbgut  ab.  Wenn  wir  im  DinkawOrterbuch  mül  Esel, 
**altier  und  palangd  (Plur.  -4r)  Fischer  lesen,  so  erkennen  wir  sofort  den  Einfluß 
^^  italienisch  redenden  Missionäre,  und  es  wird  uns  dadurch  überdies  die  Aus- 
«hang  jgf  Palangerfischerei   für  die  dortigen   Gegenden   bezeugt.     Aber  hae  (d.  i. 
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Wenn  nun  auch  eine  Zahl  der  westsudanisch- dinkaischen  Wort- 
zusammenstellungen an  sich  annehmbar  erscheinen,  so  läßt  sich  doch 
daraus  kaum  etwas  für  die  WKSTERHANNSche  Abgrenzung  gewinnen; 
denn  sie  umfassen  meistens  das  Bari  mit.  Ich  gebe  Beispiele  (die 
Zahlen  sind  die  der  einzelnen  Artikel  des  Wortverzeichnisses): 


westsadanisch 

38.  mo  ,  .  ,  Lüge 
60.  mü . . .  berauscht 


sem 

64.  bu  .  . 

69.  da  . 

1 1 8.  gld  . 

sein 


.  faulen 
.  .   Bogen 
.  .  krumm 


141.  Ä:a  .  .  .  beißen 
169.  ikot  .  .  .  Volk 
175.  /cw  .  .  .  Stein 

200.  ku  .  .  .  Haus 

204.  kane  .  .  .  zählen 


dinka 

mon  verleugnen 
(nub.  mon  hassen) 

muol  betrunken,  när- 
risch sein 

abuk  Schimmel 

dan  Bogen 

gol  krümmen 

[nol  krumm,  lahm 


kat^  beißen 
kda  Volk 
kÜ7'  Stein 

kdt  Hütte 

kuen  zählen 


bari 

man  hassen 

mamdla  närrisch  sein 

bugi  schimmeln 
dan  Bogen 

iiodd  krumm,  lahm  (mas. 

nodÜne  lahm,  nandi  in- 

waly  suk  fiwal  lahm  sein) 
kodia  beißen 
üutu  Volk 
^^^•^^(Plur.)  Steine  (nandi 

koii  usw.  Stein) 
kadi  Haus   (ebenso  mas. 

en-gad^j  nandi  ka  usw.) 
ken  zählen  (mas.  en-gina 

Zahl) 


bat«)  bringen  wir  lautlich  schwer  mit  dem  gleichbed.  baccalä  zusammen  (ist  etwa 
bac  fUr  bak  verschrieben?)  und  bul  Krug,  Gefäß  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres 
dem  engl,  botcl,  franz.  bol  gleichsetzen,  ebensowenig  wie  pul  Sumpf  dem  engl.  pool. 
Bari  ko/or  Kiste,  Sarg  mahnt  sehr  an  cöfano,  coffre^  coffin  und  bari  kuk  (Plur.)  Kohlen 
an  engl.  cokt.  Aber  warnend  erheben  sich  gleichbed.  mas.  in-gukf  lattuka  agguk^ 
wird  doch  auch  der  Zuordnung  von  bagrimma  kul  Kohle  zu  engl,  coal  durch 
gleichbed.  mangbattu  nä-kilU\  maigo-mungu  küe^  bongo  killili  und  vor  allem  das 
kala  der  Bantusprachen  widersprochen.  Nicht  wenige  Kulturdinge  sind  auf  schmalen 
und  nicht  mehr  zu  erratenden  Wegen  gewandert;  man  denke  z.  B.  an  jene  Ober- 
lieferungen der  Masai  die  ein  Widerhall  des  Alten  Testamentes  zu  sein  scheinen 
—  sind  sie  etwa  auf  Rechnung  der  Falascha  oder  indoportugiesischer  Juden  zu  setsen? 


Bari  und  Dimka. 
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westsudanisch 

211.  dok  ,  .  .  weben 

247.  iilo,. .  kritzeln, 
schreiben,  iiwö- 
räh . . .  kratzen 

266./oro...  Schale, 
Kinde 

313.  WQW . . .  flechten 


dinka 


316.  wi  Schwert 


dok  spinnen,  drehen 


goi*  ritzen,  schreiben 


fdty  pnt  Schale, 
Rinde 

wei  spinnen,  weben 
(kunama  wa  flech- 
ten, weben) 

wel  Messer 


bari 

dok     in     einen     Knäuel 

winden 
wur    kratzen ,    schreiben 

(nandi  ingwar^  suk  nwar, 

kratzen) 
fudi,  pudi  (Plur.)  Schalen, 

Hülsen 
tciwidiö  spinnen,   drehen 


wale  Messer 


FUr  manches  Westsudanische  wird  eine  Entsprechung  aus  dem  Dinka 
nicht  nachgewiesen,  sie  läßt  sich  aber  aus  dem  Bari  beibringen,  so 
zu  205  ku  .  .  .  Knochen:  ba.  kujü  (Plur.),  nandi  kowo^  suk  ko  (Plur.; 
Sing.:  kowo)  —  das  Dinka  hat  ^om  Knochen.  Und  in  andern  Fällen 
wiederum  versagt  das  Bari,  und  statt  seiner  treten  die  verwandten 
Sprachen  ein:  so  stimmt  zu  98  dii,  gi  .  .  .,  di.  djet  zeugen,  gebären: 
nandi  ii,  suk  ijijf  mas.  i,  während  das  Bari  in  diesem  Sinne  gwedza 
und  tadü  bietet.  Endlich  erwäge  man  die  Menge  von  Gleichungen 
zwischen  Dinka  und  Bari  (z.  B.  piu  =  piom  Wasser^)  die  sich 
nicht  ins  West-,  nicht  einmal  ins  Mittelsudanische,  wohl  aber  ins 
Hamitische,  auch  über  das  Nilotische  hinaus  verfolgen  lassen,  übrigens 
würde  Westermann,  wenn  er  in  östlicher  und  nordöstlicher  Richtung 
weitere  Ausschau  gehalten  hätte,  auch  innerhalb  seines  sudanischen 
Kreises  manchen  Fehltritt  vermieden  haben.  So  stellt  er  Nr.  62 
westsud.  vnuy  ihuo  .  .  .,  kunama  böbonä  Nase  und  dinka  um  Nasen- 
loch zu  westsud.  bu,  mu,  obofi,  kunama  bora  Loch.  Hierzu  ist 
zunächst  im  einzelnen  zu  bemerken  daß  das  Dinkawort  ,Nase*  be- 
deutet und  der  gleichlautende  Plural  , Nasenlöcher',  daß  nub.  urbur, 
uffi  soviel  sind  wie  ,Loch'   und   erst  in  Verbindung  mit  sorin  Nase 


^  Mbinhof   Ling.  Stud,  in  Oatafrika  xiii.    Ndorobo  8  unter  b^g;    füge   hinzu 

kunama  bijä. 

Wiener  Zcitscbr.  f.  d.  Kande  d.  Morgcnl.  XIVI.  Bd.  2 
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soviel  wie  , Nasenloch'  und  daß  knn.  bora  (Reimisch  aber  sdreibt 
börra)  wie  mir  scheint  zu  wesentlich  gleichbed.  somal.  bokül,  saho 
bölj  galla  böla  (oder  salio,  *afar  bodö?)  gehört.  Jene  Wörter  für , Nase' 
aber  (dem  di.  um  steht  ba.  kum^  gegenüber)  schließen  sich  an  die  große 
semitisch-hamitische  Gruppe  von  Formen  an  welche  die  Lautfolge: 
gutturaler  Mundlaut  +  Vokal  +  Nasenlaut  +  labialer  Mundlaat  dar- 
stellen {giivifo,  omfo,  ^anf,  ^af  —  kumba,  humba,  humm,  'm«,  «m, 
un  usw.^);  auch  kun.  böbonä  (vgl.  maba  bon)  wird  nicht  davon  zu 
trennen  sein. 

Es  bezeugen  also  die  Wörter,  nach  Art,  Zahl  und  räumlicher 
Verbreitung,  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Bari  und  Dinka, 
und  diese  wird  auch  nicht  dadurch  widerlegt  daß  viele  selbst  der 
allergewöhnlichsten  Begriffe  beiderseits  durch  verschiedene  Ausdrücke 
bezeichnet  werden  und  daß  die  Gemeinsamkeit  mancher  Wörter  anf 
Entlehnung  aus  der  einen  in  die  andere  Sprache  zu  beruhen  scheint.' 
Zu  den  Wortübereinstimmungen  müssen  auch  jene  gewöhnlich  als 
grammatische  bezeichneten  Übereinstimmungen  gezogen  werden  die 
an  irgendwelchen  bestimmten  Lautgruppen  (oder  auch  Einzellauten) 
von  minder  selbständiger  Rolle,  an  Fürwörtern,  Partikeln,  Affixen 
zu  Tage  treten.  Dieser  äußern  Form  steht  die  innere  gegenüber, 
dem  Baustoff  der  Bauplan.    Hier  zeigt  sich  nun  eine  Verschiedenheit 

^  Reimisch  Die  Barea-tprache  111  unter  demmo. 

'  Noch  mehr  Schwierigkeiten  als  die  Feststellung^  der  von  außen  über- 
nommenen Lehnwörter  bereitet  uns  die  der  zwischenafrikanisclien.  Zwar  die  Gniii(i- 
sätze  die  bei  den  europäischen  Sprachen,  gelten  natürlich  auch  hier;  aber  wenn  es 
sich  dort  hauptsächlich  darum  handelt  die  Fremdartigkeit  des  fremden  Elemeotes 
in  der  neuen  Umgebung  darzutun,  und  die  Aufhellung  der  Umstände  anter  denen 
es  eingeführt  wurde  oder  werden  konnte,  erst  in  zweiter  Linie  kommt,  so  steht 
hier  gerade  diese  im  Vordergrund.  Die  ethnologischen  Verhältnisse  müssen  mi^' 
liehst  entwirrt  und  wenigstens  ein  Rückblick  auf  die  jüngste  Vergangenheit  g^ 
Wonnen  werden,  wie  das  z.  B.  hinsichtlich  der  Bevölkerungen  im  Osten  und  Norden 
des  Victoria  Njanza  neuerdings  geschehen  ist;  aber  das  genügt  nicht,  es  maß  no^ 
eine  gewisse  mikroskopische  Betrachtung  hinzutreten,  eine  Vertiefung  in  die  itaniB'' 
haften  Seelenbeschaffenheiten,  eine  Erwägung  der  Lust  und  der  Fähigkeit  sie" 
fremde  Sprachen  anzueignen.  Nur  dann  lassen  sich  Fragen  beantworten  wie  «'* 
nach  der  Ursache  des  raschen  und  durchgreifenden  Wechsels  der  TiernameD  >■" 
Masai  (s.  Mkrker  Die  Masai  377  ff). 
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zwischen  Bari  und  Dinka  die  von  den  Vertretern  der  Verwandt- 
schaft keineswegs  geleugnet  wird.  Fr.  Müller  {Grundriß  I,  u,  81) 
sagt,  der  Bau  der  beiden  Sprachen  sei  ,anscheinend^  abweichend.  Das 
soll  heißen:  die  Verschiedenheit  besteht  für  den  Beschreiber,  nicht  für 
den  Erforscher,  oder  noch  deutlicher:  sie  besteht  jetzt,  aber  hat  nicht 
von  je  bestanden.  Sprachtypen  besitzen  nicht  die  Unvcränderlich- 
keit  der  Rassen;  die  Sprachen  können  ira  Laufe  der  Zeit  ihren 
Typus  vollständig  ändern  —  das  wird  heutzutage  wohl  allgemein 
anerkannt.^  Wie  sich  nun  aber  Fr.  Müller  die  Entwicklung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Sprachen  denkt,  darin  kann  ich 
nicht  mit  ihm  übereinstimmen;  er  sieht  ,vom  Dinka  zum  Bari  hin 
einen  interessanten  Fall  von  aufsteigender  Sprach entwicklung,  wie 
eine  solche,  uns  unzweifelhaft  auch  in  den  malayo  -  polynesischen 
Sprachen  vorliegt'  (S.  84).  Man  könnte  fragen:  ist  es  nicht  ebenso 
gut    möglich    daß   das   Dinka    sich    vom   Bari   in   absteigender   Ent- 


*  So  sagt  z.  B.  FiNCK  DU  Vftncandtach^fUverhäUnisae  der  Bantutprachen  (1908) 
17  §  29:  ,Ganz  unberechtigt  ist  dagegen  der  Einwand  daß  Torrend  Sprachen  die 
sehr  verschieden  voneinander  seien,  zu  einer  Gruppe  vereinige.  Denn  bei  einer 
genealogischen  Klassifikation,  die  Torbemd  doch  sicherlich  erstrebt,  ist  eben 
ganz  entschieden  damit  zu  rechnen  daß  sich  Sprachen  im  Laufe  der  Zeiten  be- 
trächtlich geändert  haben  können/  Und  noch  schärfer  Die  HaupUypen  des  Sprach- 
bau» (1910)  155:  ,Daß  diese  verschiedenen  Typen  [er  stellt  ihrer  acht  auf]  nicht 
unwandelbar  sind,  ist  klar  ....  Schon  in  der  verhältnismäßig  kurzeh  Spanne  Zeit 
die  wir  übersehen  können,  sind  aus  einst  einheitlichen  Idiomen  so  grundverschiedene 
Typen  entstanden  daß  die  Annahme  einer  unüberbrückbaren  Kluft  unbedingt  ab- 
zuweisen ist.*  Wenn  mir  die  alten  drei  (oder  vier)  Typen  nach  denen  man  die 
Sprachen  einteilte,  immer  nur  den  Aggregatzuständen  vergleichbar  erschienen  sind, 
so  entferne  ich  mich  damit  nicht  von  Reinischs  Anschauung,  der  [Die  spr.  St.  de»  Ntiba 
S.  170)  bemerkt:  ,Der  Umstand  also  daß  das  Nuba  zu  den  flektierenden,  die  übrigen 
nilotischen  aber  zumeist  zu  den  agglutinierenden  und  isolierenden  Sprachen  ge- 
hören, begründet  zwischen  den  beiden  Gruppen  keinen  prinzipiellen,  sondern  nur 
einen  graduellen  Unterschied.*  Vgl.  dazu  das  Vorwort,  wo  er  das  Gemeinsame  dieser 
Sprachgruppen  in  den  grammatischen  ,Elementen*  sieht,  also  doch  im  Baustoff. 
Die  ältere  Gegenüberstellung  von  Grammatik  und  Wörterbuch  deckt  sich  bei 
weitem  nicht  ganz  mit  der  von  innerer  und  äußerer  Form;  sie  kann  es  nicht  weil 
Grammatik  und  Wörterbuch  im  Grunde  sich  nicht  gegenüberstehen,  sondern  selbst 
zum  großen  Teile  sich  decken.     Ich  bemerke  das  hier  um  meine  Auslassungen   im 

Anthropoa  yi  (1011),  945  zu  ergänzen  und  vor  Mißverständnissen  zu  bewahren. 
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wicklang  entfernt  hat?  Allein  die  Sprachbewertung  die  in  diesen 
Ausdrücken  sich  offenbart^  muß  ganz  ausgeschaltet,  es  muC  nur 
festgehalten  werden  daß  Sprachen  sich  in  völlig  entgegengesetzter 
Richtung  zu  entwickeln  vermögen.  Ja  das  vollzieht  sich  nicht  selten 
auf  der  gleichen  Bahn.  Besonders  deutlich  zeigt  es  uns  die  Ge- 
schichte der  kreolischen  Sprachen.  Eine  europäische  Sprache  wird 
volapiikisiert;  sie  verliert  ihre  Flexionen,  der  rohe  Stoflf  wird  lose 
aneinander  gefügt  um  den  allergewöhnlichsten  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen; die  Bedürfnisse  mehren,  steigern,  verfeinem  sich  und  nun 
werden  neue  Plurale,  Tempora,  abhängige  Sätze  geschaflfen.  Im 
allgemeinen  werden  wir  nur  sagen  können  daß  Bari  und  Dinka 
einstmals  den  gleichen  Typus  aufwiesen  und  dann  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  wenn  auch  nicht  in  gleich  raschem  Tempo,  fort- 
geschritten sind. 

Zur  innern  Form  gehört  das  Tonprinzip:  herrscht  in  einer 
Sprache  die  Tonhöhe  vor  oder  die  Tonstärke?  Für  das  Sudanische 
wird  das  erstere  angenommen;  aber  die  Unvollständigkeit  und  auch 
Unsicherheit  der  Beobachtungen  läßt  uns  nicht  einmal  deutlich  das 
tatsächliche  Verhältnis  zwischen  Dinka  und  Bari  erkennen.  Und  über- 
haupt hieraus  Schlüsse  auf  die  Verwandtschaft  zu  ziehen  wird  jeder  sich 
bedenken  der  erwägt  wie  sehr  sich  z.  B.  das  Schwedische  durch  das 
Musikalische  von  den  andern  skandinavischen  Sprachen  unterscheidet. 

Als  Hauptkennzeichen  des  Hamitischen  gegenüber  dem  Suda- 
nischen (ich  brauche  den  Ausdruck  immer  im  Sinne  Westebmanks) 
gilt  mit  gutem  Grunde  das  grammatische  Geschlecht.  Das  Dinka 
und  ebenso  das  Nuba,  Kunaraa  und  Barea  besitzen  es  nicht;  m 
dieser  Hinsicht  sind  sie  also  nicht  hamitisch.  Ich  denke,  sie  sind 
es  nicht  mehr;  man  kann  aber  auch  denken,  sie  sind  es  noch  nicht, 
und  das  hat  Reinisch  getan  (hauptsächlich  mit  Bezug  auf  das  Nuba) , 
in  vollem  Einklang  mit  der  Auffassung  Fr.  Müllers.  Das  ist  natür* 
lieh  so  zu  verstehen  daß  das  Dinka  den  semitisch-hamitischen  Üf' 
zustand    irewahrt  hat   in    welchem    das   Genus   sich   noch  nicht  ervv 


*  Da9  peramxHche    Fürwort   und  die  VerbalflexUm    in    den    ehamüo-aenutifch 
Sprachen  (1909)  S.  271.    Die  spr.  St.  des  Nuba  (1911)  S.  88.  90.  120.  135.  169. 
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wickelt  hatte.  Die  erstere  Annahme  bedarf  -  keiner  besondern 
Begründung;  es  liegen  genug  häufige  Fälle  vor  in  denen  wir  den 
Schwund  des  Genus  in  einer  Sprache  so  zu  sagen  mit  den  Augen 
verfolgen  und  zugleich  sein  Verharren  in  den  verwandten  Sprachen 
feststellen  können.  Der  umgekehrte  Vorgang,  nämlich  daß  innerhalb 
einer  Sprachgruppe  die  eine  Sprache  allmählich  das  Genus  heraus- 
gebildet hat,  die  andern  nicht,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  beob- 
achtet worden.  Wo  immer  wir  Andeutungen  des  Genus  vorfinden, 
werden  wir  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  sie  als  Überreste  denn 
als  Keime  ansprechen.^  Damit  soll  aber  keineswegs  die  Möglichkeit 
bestritten  werden  daß  das  Genus  an  verschiedenen  Punkten  selb- 
ständig erwachsen  ist,  sei  es  aus  dem  Sexus  (vgl.  unten  S.  29  f.)  oder 
aus  irgendeiner  Klasseneinteilung  heraus,  und  ebensowenig  daß  seine 
innere  Form  von  einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  worden 
ist.*  Dieses  vermutet  Reinisch  Die  spr.  St.  des  Nuba  135  §  167: 
^Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  daß  dereinst  die  Bari  und  Masai,  als 
sie  noch  ein  gemeinsames  Volk  gebildet  haben,  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Galla  und  Somali  nomadisierten  und  durch  den  Verkehr 
mit  diesen  die  Anregung  zur  Unterscheidung  der  grammatischen 
Genera  bekommen  haben.*  Aber  dieser  Einfluß  des  Niederkuschiti- 
schen  wird  mir  dadurch  zweifelhaft  daß  die  Geschlechtszeichen  jener 
beiden  Sprachen  in  ihrer  lautlichen  Gestalt  sich  mit  Bantupräfixen 
berühren.  Ich  sage  nicht  von  ihnen  herrühren;  ich  wage  überhaupt 
nicht  über  diese  ganze  Angelegenheit  eine   bestimmte   Ansicht  aus- 


*  Vgl.  Tbombbtti  /  pronomi  personali  (Alemorie  delVAcc,  di  Bologna  i,  1906 — 07) 
36,  welcher  in  einer  Bantusprache,  dem  Isubu  den  Genusunterschied  beim  Pronomen 
nachweist:  a-gu  er,  a-si  sie  [vgl.  madi  isi  Weib,  davon  uina-e  sie,  neben  na-i  er]. 
Was  aber  ful  moll-u  männliches  Füllen,  moll-i-l  weibliches  Füllen  anlangt,  so 
halte  ich  diese  Formen  (welche  wohl  Barths  Vokabularien  190  entnommen  sind) 
für  Blender.  We8tkrma5N  Handbuch  der  Ful-Sprache  S.  83  setzt  molil  =»  molu  und  in 
der  Tat  ist  -e/,  -il  Deminativendang  (212  f.).  Freilich  verwirrt  es  etwas  wenn  er 
161  ,Hengstfüllen'  mit  molel  übersetzt,  aber  83  molu  putju  dimangu  mit  ,Stuten- 
füUen'  {dimango  ist  ja  ,Hengst*,  nnd  ,8tute*  heißt  putju  ndeu). 

•  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Geschichtlich  oder  elementar  verwandt  f  {Magyar  Nyelvör 
xl)  8.  8. 
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zusprechen,    da    sich    zu    den    sprachlichen    Bedenken    noch  cthuo- 
logische  und  geographische  gesellen. 

Ferner    ist    die    Einsilbigkeit    ,ein    charakteristisches  Merkmal 
der  Sudansprachen,    durch    das   sie   sich   sowohl   von   den  Hamiten- 
als    auch   von    den  Bantusprachen    unterscheidend     So  Westermass 
(S.  14),  der  zwar  dann  (S.  17)  bemerkt:  ,Die  Einsilbigkeit  im  Kuba 
und   Dinka  macht    nicht  den    ursprünglichen   Eindruck  wie  in  den 
andern  Sprachen  .  .  /,  aber  hinzusetzt:  ,Und  auch  wo  die  Einsilbig- 
keit nicht  ursprünglich   ist,    ist   sie    doch    charakteristisch:  sie  zeigt 
ein  entschiedenes  Streben  der  Sprache  zur  Einsilbigkeit/   Inwieweit 
hier  überhaupt  von  einem  solchen  Streben  gesprochen  werden  kann, 
mag  dahingestellt  sein;    am   ehesten   würde   der  Ausdruck  bei  kreo- 
lischen   Sprachen    passen,    in   denen   die   für   das   Verständnis  nicht 
unentbehrlichen  Silben  gern  unterdrückt  werden.    Jedenfalls  enthält 
er   das  Zugeständnis    einer   sekundären   Einsilbigkeit   und  damit  ist 
schon  jedes  Bedenken  gegen  die  Zusammenordnung  mit  einer  mehr- 
silbigen  Sprache   behoben.     Nun    bedürfen    wir   aber   solcher  allge- 
meinen Erwägungen  gar  nicht,  indem  wir  in  genügenden  Fällen  durch 
die  äußere  Form  belehrt  werden:  einsilbige  Dinkawörter  und  mehr- 
silbige  Bariwörter    entsprechen    einander   und   zum   Teil   wenigstens 
kommt   der   umfangreicheren  Wortform    die  Wahrscheinlichkeit  des 
höheren  Alters  zu.     Im  Innern   des  Wortes   wäre  sogar  fast  immer 
an  Verkürzung  oder  Zusammenziehung  zu   denken;    aber  mir  fehlt 
es   an    betreffenden   Gleichungen,    denn   solche    wie    di.  kowt  =  ba. 
iiomot  Plur.  (vgl.  bongo  kohö)  Samen,  sind  zu  unsicher.   Im  AusW 
pflegt    dem    Dinka    das    o   zu   fehlen    welches   nicht    nur  das  Ban, 
sondern  das  doch  nach  Westermann  ebenfalls  sudanische  Silluk  hat, 
z.  B.  rih  =  rino  (s.  Reinisch  Die  spr.  St.  des  Nuha  143  §  169  a).  I^ 
Anlaut  ist  das  Bari  oft  um  eine  Silbe  reicher  als  das  Dinka,  die  sieb 
deutlich  als  Präfix  zu  erkennen  gibt.  Nun  ist  ja  das  Stammwort  an 
sich    älter   als    das    mit   Affixen    versehene    und    diese    Stufe  dürfte 
man  im  allgemeinen  dem  Dinkawort  einräumen;   aber  es  kann  das 
Präfix  auch  wieder  verloren   gehen,    also  das  scheinbare  Stammwort 
erst  das  Ergebnis  einer  Vereinfachung  sein.     Und  dafür  finden  sie« 
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bei  gewissen  Substantiven  des  Dinka  mehr  oder  weniger  sichere 
Anzeichen. 

Für  die  Klarlegung  des  ganzen  Verhältnisses  zwischen  Bari 
und  Dinka  und  überhaupt  den  beiderseits  verwandten  Sprachen 
westlich  und  östlich  von  der  WESTERMANNSchen  Grenze  ist  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Noininalpräfixe  von  besonderer  Wichtig- 
keit und  von  um  so  größerer  als  in  ihnen  das  Masai^  Bari  usw.  ein 
Bindeglied  zwischen  dem  präfixliebenden  Bantu  und  dem  präfix- 
scheuen Kuschitisch^  darstellt.  Das  hat  mich  dazu  bestimmt  diese 
Frage,  wenngleich  mit  unzulänglichen  Mitteln  und  Kräften  anzu- 
brechen, ohne  dabei  die  vereinzelten  Anregungen  zu  übersehen  wie 
sie  z.  B.  jüngst  von  Eliot  in  seinen  Einleitungen  zu  Hollis'  Büchern 
über  das  Masai  und  das  Nandi  gegeben  worden  sind.  Die  Präfixe 
die  gemustert  werden  sollen,  sind  was  das  Begriffliche  anlangt, 
nicht  ableitend^  sondern  artikelartig,  und  zwar  haben  wir  es  in 
erster  Linie  mit  dem  geschlechtigen  Artikel  zu  tun.  Ich  schalte  hier 
einige  Darlegungen  ein  die  geeignet  sind  als  Rahmen  für  die  zu 
erörternden  Tatsachen  zu  dienen. 

Es  kommt  auf  zweierlei  an,  auf  die  Kennzeichnung  des  Sub- 
stantivs gegenüber  dem  Verb  und  auf  die  Kennzeichnung  verschie- 
dener Klassen  von  Substantiven  gegeneinander.  Jenes  geschieht  durch 
den  Artikel,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  dieses  durch 
das  Klassenzeichen,  von  dem  das  Geschlechtszeichen  nur  eine  be- 
sondere Art  ist.  Der  Artikel  ist  zwar  ein  abgeschwächtes  Demon- 
strativ, er  kann  aber  sogar  bis  zum  Verlust  der  ,Determination* 
abgeschwächt  werden;  so  bedeutet  im  Masai  z.  B.  ol-tuhani  sowohl 
,ein  Mann'  wie  ,der  Mann^  Der  Artikel  ist  hier  mit  dem  Substantiv 
ziemlich  fest  verwachsen,  aber  doch  nicht  untrennbar;  man  sagt  ledo- 
tuiiani  jener  Mann,   und   öbo-tuiiani  ein  Mann   (allerdings   auch   ol- 

^  Westeqmakn  Handbuch  der  Ful-Sprache  iv  sagt:  ^es  gibt  z.  B.  eine  Hamiten- 
sprache,  das  Schir,  die  sowohl  Prä-  als  Suffixe  hat^  Warum  erwähnt  er  gerade  das 
Schir,  das  eine  nilotische  dem  Bari  benachbarte  Sprache  ist,  als  ob  es  eine  Sonder- 
steUung  einnähme?  Es  milßte  übrigens  seiner  Lage  nach  in  das  sudanische  Gebiet 
auf  Strucks  Kärtchen  fallen. 
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tunani  oho).    Da  jedes  Substantiv  seinen  Artikel  hat,  so  wird  er  als       i 
ein  besonderer  Teil  des  Substantivs  gefühlt,    und    demnach  können 
kreolische   Fälle    wie    un    lechien    ein    Hund,    ga   lechien  lä  dieser 
Hund,    nicht  wohl   dazu  verglichen  werden,   zudem  sie  mit  solchen 
wie  un  dupain,  qa  rohe  lä  usw.  auf  einer  Stufe  stehen.  Das  Klassen- 
zeichen erwächst  aus  einem  allgemeineren  Substantiv  —  unsere  Appo- 
sition  veranschaulicht   den  Vorgang;   es  pflegt  in  innige  Beziehung 
zum  Artikel  zu  treten;    das   eine  kann  sich  zum  andern  entwickeb, 
beides  miteinander  verschmelzen,  und  dann  wiederum  auf  eine  Funk- 
tion  beschränkt    werden.     So    vor    allem   der  geschlechtige  Artikel 
zum  ungeschlechtigen  werden;    doch  braucht  die  Ungeschlechtigkeit 
des  Artikels  nicht  die  Aufhebung  des  Geschlechts  zu  bedeuten,  man 
denke  z.  B.  an   das  Arabische.     Der  Vorgang   ist   dabei   wesentlich 
doppelter  Art,  entweder  ein  lautliches  Zusammenfallen  (z.  B.  hoU.  it 
=  deVj  die)  oder  die  Verallgemeinerung  des  einen  Artikels,  meistens 
des  weiblichen,  wie  ja  auch  der  Geschlechtsunterschied  nicht  selten 
nur  auf  dieser  einen  Seite  ausgedrückt  wird.     Endlich  ist  noch  die 
Stellung  des  Artikels  zu  beachten.     Er  kann   vor-   oder  nachgesetzt 
werden  oder  beides  zugleich;  das  letzte  besonders  wenn  ein  Attribut 
(Genetiv  oder  Adjektiv)   folgt     Indem  er  dann  zwischen  das  Sub- 
stantiv und   dieses  tritt,   ist   er   Suffix  für  das  eine,   Präfix  fiir  das 
andere,   und   so  kann    der   allgemeine   Gebrauch    des   nachgesetzten 
Artikels  sich  aus  dem  des  vorgesetzten  entwickeln:    (die)  FraUj  du 
gute  {  (die)  Frau  die  gute  |  (die)  Frau  die. 

Das  männl.  ol-  PI.  il-  des  Masai  wird  von  Lbpsius  Nubisdu 
Gramm,  lxiv  mit  dem  ili-  (5.  Kl.)  des  Bantu  und  das  weibl.  ««• 
PI.  in-  mit  dem  ini-  (9.  Kl.)  in  Beziehung  gesetzt.  Trombbtti  Pron. 
pers.  (Mem.  delVAcc.  di  Bol,  u,  1907 — 08)  352  verbessert  das  insofern 
als  er  il-  nur  dem  ili-,  ol-  aber  dem  ulu-  (11.  Kl.)  entsprechen  läßt- 
Für  das  Fem.  aber  würde  in  beiden  Zahlen  baut,  ini-  genügen 
müssen.  Da  indessen  der  Vokal  i  den  Plural  beider  Geschlechter 
kennzeichnet,  so  dürfte  an  Fälle  wie  das  männl.  a-  PI.  f-,  weibl.  ^^^ 
PI.  ti'  des  berberischen  Artikels  und  den  gemeinsamen  Plural  i^- 
des    Artikels    im    Bari    erinnert    werden.      Beim    Relativ   wird  der 
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Plural  darcli  Dehnung  des  Vokals  ausgedrückt:  m.  o-,  oo-,  w.  na-, 
naa-.  Bemerkenswert  ist  die  doppelte,  wohl  aus  verschiedener  Zeit 
stammende  Genusbezeichnung  in  ol-al-aäe  Bruder,  eii-an-aie  Schwester 
(ase  ist  =  ba.  -atSer  Bruder,  Schwester;  mas.  ola^e  Kalb  =  ba.  kaditjd 
[Plur.]).  —  Im  Bari  ist  der  Gebrauch  des  geschlechtigen  Artikels  ein- 
facher, aber  auch  eingeschränkter  als  im  Masai;  er  steht  als  m.  Zo,  w. 
na,  PI.  ti  zwischen  Substantiv  und  Attribut  d.  h.  Genetiv  und  Adjektiv, 
jedoch  nur  vor  einem  Teile  der  Adjektive.  Von  einem  Artikel  vor 
dem  Substantiv  kann  man  nicht  mehr  reden.  Es  hat  sich  zwar  der 
Artikel  lo  im  Anfang  einer  nicht  allzu  großen  Zahl  von  Substantiven 
(besonders  Tiernamen,  aber  ohne  Beschränkung  auf  den  männlichen 
Sexus  ^)  erhalten  und  es  folgt  dann  lo  (z.  B.  lodoke  lödit  der  kleine 
Frosch,  lodoke  lo  gölotot  der  Frosch  des  Baches;  das  entsprechende 
Wort  des  Masai  ist  weiblich:  en-diui).  Aber  es  ist  doch  mit  dem 
Substantiv  ganz  fest  verschmolzen,  denn  es  bleibt  im  Plural:  lodokja, 
allerdings  auch  beim  Adjektiv:  lödidik  (hingegen  lodokja  ti  gölotot)] 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  weibliehen  Substantiven:  köbitjo  nädit 
das  kleine  Schaf,  köbjlu  nddidik  die  kleinen  Schafe.  Von  dem 
weibl.  na-  finde  ich  eine  einzige  Spur:  nakwan  (nandi  kwanj)  Weib, 
Plur.  tüäte]  Owen  bucht  ein  Adjektiv  dazu:  nanakican^  Plur.  nawäte 
weiblich.  An  seiner  Stelle  zeigt  sich  nun  in  einigen  Fällen  das 
weiter  unten  noch  zu  besprechende  Präfix  ki-,  zunächst  in  kiatSer 
Schwester,  gegenüber  von  luhatser  Bruder,  dann  kiteii  Kuh  (mas. 
en-gitefi,  aber  , Bulle'  mit  männl.  Artikel:  ol-kiteh),  kind  Ziege  (mas. 
en-gine,  aber  ,kastrierte  Ziege*:  ol-gine),  endlich  kitobok  (Owen  kidoho) 
kleine  Art  Schildkröte  (vgl.  djur  püÄ,  äuli  opük  Schildkröte)^  kitun 
schwarze  Viper,  kirkok  Chamäleon  (vgl.  djur  uiiöfio,  §uH  nöho)^  in 
denen  ki-  vielleicht  die  ursprüngliche  Deminutivbedeutung  zeigt,  die 
aber  wie  die  andern  weibliches  Geschlecht  haben,  d.  h.  mit  na-  ver- 
bunden werden.  Vgl.  mas.  kiti,  Fem.  zu  oti  klein.  —  Ob  und  in 
welchem  Ausmaß  die  benachbarten  und  verwandten  Sprachen  den 
Geschlechtsunterschied  gewahrt  haben,  läßt  sich  schwer  bestimmen, 

^  Ich  finde    so   nur  Idpidzjot  Männchen    beim   Kleinvieh,    z.   B.   l.   lo    mietjo 
Ziegenbock. 
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SO  lange  es  an  Grammatiken   und   an   zusammenhängenden  Teilen 
fehlt;    denn  er  offenbart  sich   eigentlich   nur   in    der  Kongruenz.  — 
Vom  Lattuka  sagt  Emin-Bey  Zeitschr,  f.  Ethn.  14   (1882),  114  daß 
der  Artikel  n  sei  und  häufig  na.     Dies  könnte  aber  nur  vom  weib- 
lichen   Geschlecht  gelten    und    so   ist   es    richtiger   wenn  Eliot  Tht 
Masai  xxiii  nicht  nur  in  n-,    sondern   auch  in  a-,  e-  den  Artikel  er- 
blickt, wofür  er  als  Beispiel  anführt:    aker  Schafbock,  naher  weibl 
Schaf.    So  haben  wir  näteii  Kuh,  näni  Ziege,  nenök  Hund  (vielleicht 
Hündin,  neben  eiiök),  näli  Milch  (bari  le  na-),  näbui  Netz,  «öre  Wasser 
(neben  äri  Fluß;  mas.en-^are Wasser,  aber  ba.  kare  lo-  Fluß),  «(^/otOhr 
(mas.  en-giok),   n^mo  Nase  (mas.  en-gume;   aber  bari  kume  h-)]  vgl. 
unten  S.  36.  Der  einfache  Vokal  bezieht  sich  aber  nicht  bloß  auf  das 
männliche,  sondern  auch  auf  das  weibliche  Geschlecht;  urspiiinglicb 
wohl   durch   die   Färbung   bestimmt,   wie    im   Masai   o-  und  e-  unter 
gewissen   Bedingungen   für  ol-   und   en-   eintreten.     So   ogguni  Knie 
(bari  kuhü   Zo-;    aber   mas.  en-guiiu)   und   eddögo  Wolke   (bari  diko 
na)',  aber  e-  scheint  nun  auch  o-  zu  vertreten  und  a-  der  doppelten 
Quelle  zu  entstammen:    agguk  Kohle  (bari   kukj   Zo-);    aboiio  Hemd 
(bari  hohga  na-).  Unrecht  hat  Eliot  wenn  er  meint  daß  das  Lattuka 
l   als   Artikel   nicht   kenne;    deutlich    ist  er   in    loggoro   Hahn  (ban 
logulaUj  madi  ülogo)  gegenüber  von   noggoro  Huhn.    Verdunkelt  m 
alöre   Bach    (bari    loröy    djur   löl),    allolor   Blei   (mas.   ol-ola),  öhfr 
Lunge  (bari  licköpurö]    s.  unten  S.  34),  olibbo  rein   (mas.  Aorr).  — 
Im  Turkana  scheint  der  Geschlechtsunterschied  an  die  Vokale  ge- 
knüpft zu  sein:  e-tayo  Kalb,   a-tayo  Färse;  Plur.  ni-tax  und  na-tai 
Und    so    ekoh   Auge    (bari   kohe    Zo-;    aber    mas.   en-gohu):   a-kom 
Mund   (bari    kutuk  na-,    mas.  en-gutuk).     Das   nachgesetzte  Demon- 
strativ des  Turkana  entspricht  dem  nachgesetzten  Artikel  des  Ban: 
m.  lo  (Plur.  lu)j  w.  na  (Plur.  nu),  z.  B.  a-beru-na  diese  Frau.^ 

»  Ich  hatte  in   silluk  näl  boy,    uän  girl   (beide  Plur.  nan),  die  Wm&»^* 
in  seiner  Short  grammar  of  the  Shilluk  language  64  darbietet,  ein  niäunl.  -l  und  « 
weibl.  -71   vermutet;    aber   Reinisch   macht   mich    darauf  aufmerksam   daß  Mädcb^ 
na  heißt,  und  daß  das  n  das  Zeichen  für  den  folgenden  Genetiv  ist.   Hierau  niö<^** 
ich   fragen   ob   die  von  Schwkinfuutb   im  Djur   und  von  Emin-Bey  im  Lur,  al*^  * 
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Die  Dor6(b)bo,  Nachbarn  und  Verwandte  der  Masai  und  Nandi 
sprechen  verschiedene  Mundarten  die  in  nahem  Zusammenhang  mit 
den  Sprachen  der  genannten  Volksstämme  stehen.  Beech  The  Suk  62 
sagt  daß  die  Dorobo  von  Deutsch- Ostafrika  eine  Nandimundart  ohne 
Artikel  sprechen,  die  Dorobo  der  Mauwillder  aber  und  die  der  Ki- 
kujubezirke  ihn  anwenden.  Das  erstere  paßt  jedoch  nicht  ohne  wei- 
teres auf  dasjenige  Dorobo  (=  Asä)  von  dem  Merkers  Masaiweik 
einzelne  Ausdrücke  enthält  (leider  sind  die  Erzählungen  264  fF.  nur 
in  Übersetzung  mitgeteilt).  Unter  diesen  müssen  wir  zunächst  die- 
jenigen ausscheiden  die  offenbar  dem  Masai  entlehnt  sind  (wie  ol 
jahit  l  ol  diain  das  Tier  der  Hunde,  d.  i.  der  Floh  379).  Dann 
bleiben  solche  wie  die  folgenden  (die  Bindestriche  rühren  von  mir 
her):  we-ku  Sohn,  we-tu  Tochter,  e-go  ea  Bruder!  eto  ea  Schwester! 
mai-tO'tuan  meine  Frau,  hidzo-g  Bruder,  hid^o-t  Schwester,  msum- 
heto-g  Sohn!  ille-to  Tochter!  (vgl.  sandeh  utile  Sohn,  Tochter,  somali 
indn  Tochter,  man  Sohn,  galla  ilma  Sohn,  Kind)  (238  f.),  eok  o  [-Äo?] 
daemä  Schurz  der  Verheirateten,  es  segengei  endet  to  issat  Eisendraht- 
spirale des  Halses,  es  segehgei  to  luhaog  E.  des  Oberarmes,  es  segeh- 
gel  to  n  dagulet  (mas.  es  s,  n  dagule)  E.  des  Unterarmes,  es  segehgei 
to  eU  E.  des  Unterschenkels,  ol  gissoi  ku  sehgetok  der  Ring  des  Fin- 
gers (252  f.).  Ein  pluralisches  to  wird  vorliegen  in  morog  to  dobonog 
Hütten  der  Unverheirateten,  aija  to  da'ima  Lager  der  Verheirateten 
(231;  die  ebenda  angeführte  Form  aijo  dürfte  der  Singular  s^in); 
über  das  Geschlecht  der  vorausgehenden  Substantive  bin  ich  im  un- 
klaren. Dieser  nachgesetzte  Artikel  männl.  -ku,  -ko,  -go,  -</,  weibl.  -<w,  to, 
-t  (Plur.  -to)  stimmt  nun  ziemlich  genau  zu  dem  des  Somali:  männl.  -ku 
{'ka,  -ki)y  weibl.  -tu  (-ta,  -ti)  für  beide  Zahlen.  Wie  es  mit  dem  vor- 
gesetzten Artikel  steht,  weiß  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen; 
meistens  fehlt  er,  oft  aber  erscheint  er  auch,  und  zwar  in  der  Form 
des  masaischen  (nur  na  hauet  =  m.  oiaiai  Stachelschwein  252). 
Merker   sieht  hier   den  Einfluß   der  Tatoga    (Taturu)    auf  die   Asä: 

Sillukmundarten  und  von  erstcrem  im  Bongo  beobachtete  Gescblechtsunterscheidung 
im  Pronomen  der  3.  P.  S.  (vgl.  Lkpsius  Nnb,  Gramm,  lvii)  seitdem  bestätigt  worden  ist. 
Wegen  des  ersten  Falles  s.  Reimisch  St.  d,  Nuba  S.  130  Anm.  1.  Vgl.  oben  S.  21  Anm.  1. 
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,Diese  Tatogaisierung   der  Asäworte   äußert   sich    besonders  in  Ver- 
stümmelung  des  Artikels  und  AnhUngung  einer  der  in  der  Tatoga- 
sprache  häufigen  Endungen  an  das  Substantiv'  (256).    Bbbch  würde 
demnach  in  bezug  auf  den  vorgesetzten  Artikel  mehr  oder  weniger 
Recht  haben;  dieser  erscheint  ja  aber  schon  durch  den  nachgesetzten 
abgelöst,   der  nicht  bloß  vor  dem  Attribut  gebraucht  wird,  sondern 
mit  dem   Substantiv  fest  verwachsen   ist.     So   begegnen  uns  neben 
weiblichen  Formen  auf  -t  zahh-eiche  offenbar  männliche  auf  -oj,  -uj 
{'Ok)y  allerdings  auch  andere  ohne  einen  dieser  Ausgänge.  Kurz,  hier 
bedürfen  wir  noch  sehr  der  Aufklärung. 

Wie  der  weibliche  Artikel  mit  t  im  Hamitischen  gegenüber  dem 
männlichen  mit  wechselndem  Konsonanten  eine  feste  Stellung  ein- 
nimmt (somali  -tu  :  -ku,  bedauje  in-  :  -wfiy  kopt.  t-  :  p-,  berb.  ta- : 
(u)a-,  hausa  [bei  den  Ordinalzahlen]  ta-  :  na-]  sie  ta  :  er  /a,  «(), 
so  dauert  nun  auch  das  besprochene  -to,  -t  fort,  während  das  männ- 
liche 'kuj  -ok  schwindet,  und  drängt  sich  an  seinen  Platz:  aus  dem 
geschlechtigen  Artikel  wird  ein  ungeschlechtiger.  Das  Bari  hat  im 
Sing.  m.  lOj  w.  na^  aber  im  Plur.  nur  ti]  das  Nandi  im  Sing,  nur 
'ta,  'to  (-da,  'do)j  meistens  -t,  im  Plur.  ebenfalls  nur  einen  unge- 
schlechtigen  Artikel,  aber  andern  Ursprungs,  auf  -k.  Wie  das  Nandi 
scheint  sich  dasjenige  Dorobo  zu  verhalten  welches  Meinhop  Ling. 
Stud,  in  Ostafrika  xiii  {Mitt.  des  Sem,  f.  orient,  Spr,  x,  '07)  an  erster 
Stelle  behandelt  hat;  aber  wiederum  fehlt  uns  völlige  Sicherheit. 
Wir  nehmen  verschiedene  Arten  von  Gleichungen  wahr,  z.  B.: 

1.  ,Fuß':  do.  kPMä,  Plur.  kdUk 

na.  kel  :  kelien  (ohne  Art.) 
keldo  :  keliek  (mit  Art.). 

2.  , Knochen*:   do.  käüwB  :  käjik 

na.  kowo  :  kowoi  (ohne  Art.) 
kowet  :  kowek  (mit  Art.). 

3.  , Schlange*:  do.  drmi  :  ErEno 

na.  eren  :  erenoi  (ohne  Art.) 
erenet  :  erenök  (mit  Art.). 
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In  1  stimmen  die  Formen  des  Dorobo  zu  denen  des  Nandi  mit  Ar- 
tikel;  in  2  nur  der  Plural,  aber  der  Singular  zu  (^em  ohne  Artikel^ 
in  3  beide  Formen  zu  denen  ohne  Artikel.  Da  nun  bei  Meinhof 
die  beiden  Formenreihen  im  Nandi  nicht  auseinandergehalten  sind, 
so  wäre  ja  das  auch  für  das  von  ihm  abgefragte  Dorobo  möglich. 
Das  Dorobo  von  Britisch-Ostafrika,  welches  er  nach  Johnston  an- 
führt (den  ich  augenblicklich  nicht  selbst  einsehen  kann),  zeigt  im 
Sing.  (Plurale  sind  nicht  verzeichnet)  stets  die  Form  mit  dem  Ar- 
tikel, also  nicht  bloß  keldö,  sondern  auch  kawet^  erenet.  Das  Suk, 
im  wesentlichen  eine  Abart  des  Nandi,  hat  den  Artikel  ganz  ein- 
gebüßt, also  nur  hei,  kowo,  Flur,  kellen^  ko  usw. ;  bloß  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Nandi  ist  er  unbewußt  herübergenommen  worden.  Den 
wenigen  Beispielen  davon  die  Beech  52  anführt,  fügt  Eliot  xvi  f.  viele 
hinzu.  Vielfach  war  aber  schon  im  Nandi  der  alte  Artikel  verdunkelt 
und  es  wurde  ein  neuer  angesetzt,  so:  perto  —  pertet  Flur,  per(ik) 
Baumrinde,  poldo  —  poldet  Flur.  pol(ik)  Wolke,  kelda  —  keldet  Flur. 
kelat  —  kelek  Zahn,  ktoendo  —  kwendet  Flur,  kwen(ik)  Feuerholz.^ 
Zuweilen  dringt  das  t  des  Artikels  auch  in  den  Flural  ein,  so  na. 
or  —  oret  :  ortinua  —  ortinuek,  do.  (M.)  DvEd  :  ördpiigy  suk  or  : 
orten  Ffad.  In  manchen  der  zahlreichen  Wörter  des  Masai  auf  -t 
ist  dieses,  wie  das  Nandi  zeigt,  nicht  stammhaft,  z.  B.  ol-kerenget  } 
na.  (kering)  keringet  the  fort,  trap,  o-aumbat  der  Invalide  }  na.  (simba) 
simbet  der  Feigling,  ol-tsoruet  (auch  ol-tsore)  }  na.  (tsorua)  tsoruet 
der  Freund,  ol-kirisiet  j  na.  {kirisua)  kirisuet  der  Hammer.  Ein 
bemerkenswerter  Fall  von  Wanderung  des  weibl.  -to:  na.  (tie)  tsep-to 
(Flur,  tipin  —  tlplk\  suk  tsepto  (Flur,  tipin),  mas.  en-dito,  bari  djet 
Mädchen.  Ist  im  Nandi  und  im  Suk  die  alte  Geschlechtsunterscheidung 
geschwunden,   so  regt  sich  doch  dort  —  was  wegen  des  Ursprungs 


^  Hierher  gehOrt  auch  na.  peliondely  peniandety  die  Meinhof  neben  pHiot  (nur 
so  bei  HoLLis)  der  Elefant  anführt.  Vom  arab.  fll  stammt  das  Kollektiv  na.  pel 
(suk.  p^l'U)^  davon  mit  Einheitszeichen  suk  pelioiif  na.  pelio  und  mit  Artikel  kamasia 
pelion-de,  do.  (M  )  helian-ds  und  na.  pelio-t.  Und  so  die  Nomina  agentis  des  Nandi, 
z.  B.  alin  —  aUmiet  Plur.  al(ik)  Käufer  von  al  kaufen,  kakunin  —  kakunindet  Plur. 
kakun(ik)  Wächter  von  ikun  bewachen. 
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dieser  beachtet  zu  werden  verdient  —  die  Neigung  die  Ausdrücke 
für  das  natürliche  Geschlecht  (m.  kip-j  w.  thp-]  s.  vorher)  auf  Un- 
belebtes auszudehnen. 

Diese  Auseinandersetzungen  über  den  geschlechtigen  nnd  un- 
geschlechtigen  Artikel  in  den  südnilotischen  Sprachen  müssen  nun 
in  einer  gewissen  Richtung  ergänzt  werden.  In  denselben  Sprachen 
welche  die  mit  Bantupräfixen  lautlich  übereinstimmenden  gesclilecli- 
tigen  Artikel  besitzen,  nämlich  im  Masai  und  Bari  tritt  uns,  wenn- 
gleich nur  sporadisch,  ein  ki-  entgegen  das  sicherlich  mit  dem  {i)ki- 
des  Bantu  zusammenhängt.  Schon  Trombetti  /  pronomi  pmonali 
353  f.  hat  das  letztere  nach  Norden  verfolgt,  vielleicht  zu  weit.^ 
Er  erwähnt  das  ke-  des  Dinka,  aber  nicht  das  ki-  des  Masai  und 
Bari.  Beide  dürften  durch  das  Bantupräfix  ki-  miteinander  verknüpft 
sein,  von  welchem  Kaum  Gramm,  der  Dschaggasprache  (1909)  S.  52 
sagt,  diese  Silbe  scheine  ,wenn  man  sie  der  Silbe  mu,  der  Vorsilbe 
der  persönlichen  Wesen,  gegenüberstellt,  ein  Präfix  ebenso  allgemeiner 
Bedeutung  zu  sein:  mu  scheint  das  Präfix  der  persönlichen,  k'i  das 
der  dinglichen  Wesen,  von  Sachen,  Gegenständen  zu  sein*  (vgl.  Mös- 
HOF  Vgl.  Gramm,  der  Bantusprachen  [1906]  S.  13).  Das  ke  des  Dinka 
wird  noch  als  wirkliches  Substantiv  verwendet  (Plur.  ka)  =  bantn 
ki-tu,  ki-ntu  Ding,  oder  sonst  in  bestimmter  Funktion  und  gehört 
nach  Reinisch  Die  spr.  St.  des  Nuba  S.  142  f.  mit  dem  gin^  (Plur.  J»^) 
des  Silluk  zusammen,  darf  aber  deswegen  doch  nicht  vom  Bantu- 
präfix getrennt  werden;  vgl.  z.  B.  d.  ke-pudt  Tugend  (puat  gut  sein) 
=  8.  gin  dots  Güte  (dots  gut);  d.  ke-tsäm  =  s.  gin  tsam  (e«am  essen) 
=  dschagga  ke-lja,  herero  otji-kuria^  suaheli  tj-akula  Essen,  Speist- 
Auch  das  Masai  verwendet  ki-  in  Verbindung  mit  den  Endungen-«'? 
-ata  und  -oto  zur  Bildung  von  weiblichen  Nomina  actionis,  z.  B.  ^'^' 
gisudzata  Reinigung  (isud^  reinigen).  Sonst  erscheint  im  Masai  una 
ebenso  im  Bari  das  ki-  im  Anlaut  vieler  Wörter  ohne  daß  deren  B^' 
deutung  dadurch  irgendwie  beeinflußt  wäre;  es  macht  etwa  den  1'"'^* 


^  Arab.  §ai    Sache  (wobpr  doch  kuiiama  H  entlehnt   ist)   erregt  mir  in  ^*^ 
lieber  Hinsicht  Bedenken,  hansa  hin  Durst  von  ia  trinken  in  begrifflicher. 

^  Das  -n  bindet  wohl  den  Genetiv;  vgl.  kavirondo  ^i  (Pl.yiA:),  vor  Genetiv  5 
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druck  eines  ungeschlechtigen  Artikels.  Eliot  The  Masai  xxiu  f.  sagt, 
indem  er  vom  Bari  handelt:  ,It  is  possible  that  a  k  which  is  some- 
times found  at  the  beginning  of  words  may  be  the  remnant  of  an 
article/  Wir  dürfen  aber  nicht  so  weit  gehen  darin  einen  neutralen 
Artikel  zu  erblicken  der  auf  einer  Stufe  mit  dem  männl.  ol-  und  dem 
weibl.  en-  stünde;  es  tritt  kaum  an  die  Stelle  von  diesem,  es  folgt 
ihm  immer  nach  und  auch  in  den  andern  Sprachen  hat  es  den 
Vokal  oder  Nasal  den  man  als  verkümmerten  Artikel  betrachten 
könnte,  vor  sich.  Kurz,  es  ist  am  nächsten  mit  dem  Stamme  ver- 
bunden und  somit  als  das  älteste  Präfix  zu  betrachten.  Ich  verzichte 
hier  auf  den  Versuch  einer  gründlichen  Aufklärung  und  bescheide 
mich  mit  einer  stofflichen  Übersicht  die  eine  solche  anzubahnen 
geeignet  ist.  Auf  die  Formen  mit  hi-  (und  den  Varianten  ia-,  io-,  A:ö-, 
ku')  lasse  ich  jedesmal  die  entsprechenden  mit  irgend  einem  andern 
Präfix  folgen  und  schließlich  diejenigen   die  dessen  ganz  ermangeln. 

kiidi  (Owen  kidih)  ba.;  madi  dt,  bagrimma  dzi^  bongo  dzi-ly  musuk 

ti  Arm  (Hand). 
kidö  ba.;  mas.  ol-goo,  di.  jöu  Brust. 

kiko  ba.;  latt.  ekkua\  di.  kuer^  lur  köri  (§uli  koraw)  Weg. 
kikuöti  (Plur.  kikua)  ba.,  mas.  ol-kigui,  saiidch  kiue  usw.;  äuli  uköddo\ 

lur   kuddoy    djur   ködo^    di.   kou   (Plur.   kowt)^    na.  kata    Dorn. 

Gehört  mas.  ol-kigharet  Dorn  hierher? 
kile  turk.;  mas.  ol-le  männliches  Tier. 
kilena  golo;  djur  uiioiio,  kunama  irfidnä,  musuk  vialaUa\  äuli  nono,  nub. 

nonge,  madi  linda-linda  Chamäleon.  Vgl.  suaheli  ki-njonga  dass. 
en-gima  mas.,  ba.  kimaft,   turk.,  karamod^o  akim\  latt.  äma\   na.  ma 

mit    Art.   mat,    daher  ^    suk    mat   (neben    ma*),    dor.  mad,   mat, 

di.  mats  Feuer. 
olkimödzlno  mas.,  turk.  akimwojin;  ba.  na.  morin  (Plur.)  Finger. 


*  Oder  sollte  t  ursprünglich  sein?  An  bantu  muotOy  moto  u.  ä.  Feuer  dürfen 
wir  nicht  denken,  da  hier  mn  Präfix  ist;  Meiniiof  Lantl.  der  Bnniutprachen  (1910) 
220  setzt  yota  sich  wärmen  als  Grundwort  im  Urbantu  an  (womit  sich  hausa  üta 
vereinigen  ließe).  Eher  wäre  auf  /odu,  podu  im  Bagrimma  und  Bongo  zu  weisen, 
zu  dem  sich  dann  logone  ßl,   musuk  dfu  ähnlich  verhalten  könnte  wie  ma  zu  mal. 
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kine  ba.,  mas.  en-gine\  kredi  ine^  latt.  näni  (s.  oben  S.  26);  madi 
nri  Ziege. 

olkinjaii  mas.,  turk.  ekinjan^  karam.  aginjauj  elgumi  atinjah,  na.  tihoiio, 
ba.  kwjouy  (Owen)  kinio\  latt.  inja,  madi  e;i;  Suli,  Sill.,  di.  n/an 
(di.  auch  nan),  dor.  iiDndHj  bongo  nanjd,  som.  galla  näd^Gj  san- 
deh  nondih  Krokodil. 

kifiälä  sandeh,  madi  (Mü.)  akdgÜö*,  mangbattu  näkilU;  maigo-mungu 
kdl^  Kohle  (s.  oben  S.  16  Anm.). 

kifiQk  turk.;  elgumi  ekihok,  kredi^  kono*^  karam.  ihok,  sandeh  aiio, 
latt.  (n)ehök\  na.  (Meinh.)  fiokta,  dor.  nokta,  iioitä  —  suk  kuki^ 
lur  goke,   gaöki,  §uli,  Sill,  guök  (di.  d^ok  Piur.  zu  d£o)  Hund. 

aiipiturk.;  karam.  a^tpi;  fiill.  pi,  na.pei,  di. piu,  hsL.piam  usw.  Wasser. 

engiporoi  mas.;  na.  suk  perut,  di.  pjdr  Narbe. 

in-gi^ömin  und  in-diomlto  (Plur.)  mas.  nebeneinander  (Holus  25)  die 
Klane. 

en-giten  mas.,  ba.  kiteii;  latt.  näten  (s.  oben  S.  26);  Sill,  lur,  SuU 
ddaii(d-)j  na.  tanj  (Ochs),  suk  tainj  Kuh. 

kitö  ba.  {djnrjietty  di.  tsjewt);  latt.  ituönij  madi  tf^ont  Skorpion. 

en-gitok  mas.;  barea  toA:o,  di.  tik  usw.  Frau  (s.  Rbinisch  Die  Barea- 
Sprache  155). 

en-gitöd^o  mas.,  ba.  Z/Hfo  (flir  *lok-)*j  latt.  ttodjo  Hase. 

en-gaboböki  mas.,  ba.  kaongo  (Plur.);  latt.  abhobOy  lur  apökka,  bongo 
hebhiio,  djur  apohOj  madi  0660;  äuli  pöÄ:e,  sandeh  /wye  (Col.: 
fughe)  Baumrinde. 

kadönon  (Plur.)  ba.,  na.  kalian^  suk  kolioh  (Plur.;  Sing.:  kalalian), 
mas.  il'odzona  (Plur.);  djur  allouno,  golo  ovti/io;  wandala  ndiahga, 
kavir.  Itcaiienej  Suli  ludiio,  di.  ZwaiV,  lur  mudne  (Assim.  des  An- 
lauts?),   bongo  iiöho,   kredi  öho,  madi  oryu,  maba  a^tn  Fliege. 

kafelet  ba.  (Owbnj;  djur  pöZ,  barea ^ro  Nabel;  vgl.  hsL,fele,  pele  Bauch. 

olakira  mas.,  ba.  kassiri;  Suli  latjdr^;  bongo  iiVr,  lur  kjäro,  di. 
f.s)'e7',  djur  »iVro  Stern.  Meinh  op  stellt  das  Masaiwort,  das  er  ol- 


>  Im  §uli  findet  sich  ein  anl.  la-  za  oft  als  daß  wir  nicht  ein  Präfix  in  ihm 
erblicken  sollten,  so  /a6irt  Skorpion,  lalür  Hyäne;  bemerkenswert  Zamära  Schwester 
neben  omära  Bruder  {l-m  für  n-m;  vgl.  kavir.  njamera  meine  Schw.,  oniera  mein  Dr.). 
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oglrai  schreibt;   zu  suk   kogel  usw.,   worin  wir  wohl  ein  semi- 
tisches Lehnwort  zu  erblicken  haben  (arab.  kdukab  usw.). 

galem  mas.  Messer,  ol-alem  Schwert;  latt.  add^mii  di.  Ihm  Messer. 

pep  suk,  na.  kepep;   kunama  f^fenä  Flügel.    Vgl.  unten  köpuköni. 

pulet  ba.,  suk  kapuret,  na.  kipuriengei  puret  Nebel. 

rin  ba.,  mas.  en-garna,  na.  kaina,  suk  kainat,  dor.  kaine(t) ;  di.  rtn, 
äill.  njiuj  äuli  njdna^  bagr.  ri,  bongo  rö,  kopt.  ran  Name. 

^obon  suk,  kam.,  dor.;  kam.  koroita;  na.  rob^  somali  usw.  röb 
Regen  usw.  Verb:  na.  suk  roboii  regnen. 

olok  (Plur.)  ba.;   latt.  ettelio,  musuk  e^ä;   di.  usw.  tuoh  usw.  Ei. 

ir  di.;  ba.  lodere;  di.  dir,  kavir.  dede  Heuschrecke  (di.  wdßr  Gelse). 

X  ba.  (Owen),  wandala  kure,  mas.  in-gulak  (Plur.),  latt.  dyola;  di. 
IdtS,  Suli  lätjy  djur  ladj  Harn.   Verb:  ba.  kula  harnen. 

ore  ba.,  mas.  en-giriiio;  latt.  drifio;  Suli,  Sill.  rifiOj  di.  riii,  kundiara 
nino,  nino  Fleisch. 

<M>n  ba.;  äuli  otieno,  di.  wthi;  djur  tlnOj  lur  h'eno  Abend. 
?  di.  wttn;  lur,  äuli  fwnno,  djur  tunn  weibl.  Brust. 

'Tii  (Plur.  kaden)  ba.;  [mas.  ol-tmni  (H.  Hilde  schreibt  oZdani)], 
di.  tim  (auch  Wald),  barea  <f/m  Baum,  äuli  tim,  na.  fim,  mas. 
en-dim  Wald.  Wenn  das  im  Bantu  (muti,  mti,  nti)  und  im 
Westsudanischen  (ati,  iti)  vorliegende  -ti  auch  in  den  nilotischen 
Sprachen  als  Nebenform  von  tim,  -din  bezeugt  wäre,  so  könnte 
man  na.  ket,  suk  kH,  som.  gBd  Baum  (vgl.  Mbinhop  Ndorobo  8) 
vermittelst  *k'ö-t%  darauf  zurückführen. 

^möt  ba.  (Owen)  Wind;  läßt  sich  gleichbed.  di.  jdm,  äill.  jömdy 
djur  jdmmo  vergleichen? 

^pönit  (Plur.  kölipinök)  ba. ;  na.  lemin  (doch  Plur.  lern),  suk  münuii 
Knabe. 

^xru  ba.,  lur  kjimbör;  äuli  labor ^^  kavir.  sibwor^  Löwe. 

^jum  (Plur.)  ba.;  latt.  aujlm  {u  =  n?),  madi  änju;  di.  djur  njum, 
Soli  njim,  hausa  nöme,  soh-^Ski  namte  Sesam. 

fuköni  ba.;  mas.  n-aibuku  (Plur.);  di.  uk  Flügel. 


^  8.  Anm.  anf  S.  32. 
Vgl.  altind.  »fhd-gf  mal.  nnga  —  snah.  »imha,  golo  Htuli. 
^'•n«r  Z«iUehr.  f.  d.  Knnd«  d.  Morg«nl    XXVI   Bd 
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köpuröt  ba.;    latt.  awuru,    turk.  a-puru   Rauch;    di.  ptior   Dampf, 

Geruch. 
kötüröni  ba.  Blüte,  Blume.    Verb:  ba.  turö  blühen. 
lu'köpurö  ba.,  mas.  il-kipio  (Plur.),  latt.  ölofo,  golo  k6ffo\  äuli, madi  uhhö, 

djur  uhaü\   kredi^  5o6rf,   di.  puojök,  na.  puon  usw.  Lunge  (vgl. 

oben  S.  13). 
kubi  ba.;  latt.  näbuii  bagr.  bu/raj  bongo  boi,  §uli  buö,  lur  6udl  Netz. 
kurit   ba.,    latt.  akkoH,    madi   kurri,    bagrimma   ftorZo    (vgl.   bongo 

k%llirü)\   lur  rtM?i  GiraflFe. 
Ä:wdie  (Plur.;  Sing,  kudzeti  Sandkorn)  ba.;   di.  Ijet  Sand.    Vgl.  djur 

kuoio,  lur  kuijo  dass. 
kuluin  di.;  bongo  Zuri;  Ratte. 
kupir  (Plur.)  ba.,  mas.  en-gobiro\  äill.  hbir  Feder  —  turk.  a-kopiro; 

mas.  ol-piro  Straußenfedern  —  latt.  növir  Haar  (was  auch   ba. 

kupir  bedeutet).   Vgl.  mas.  usw.  bir,  pir,  fir  usw.  fliegen. 
kutuk  ba.;  latt.  edoky  di.  wtok^  §ill.  dök,  lur,  §uli  dögga  Mund. 

In  dieser  Liste  finden  sich  einige  Formen  die  den  Eindruck 
erwecken  als  ob  sie  durch  das  A-Präfix  unmittelbar  von  einem  Verb 
abgeleitet  sind^  z.  B.  kötüröni.  Daher  muß  daran  erinnert  werden 
daß  wie  im  Masai  ki-  Nomina  actionis  bildet,  so  im  Bari  ka-  (im  Sing, 
mit  -nit)  Nomina  agentis,  z.  B.  ka-Mpa-nit  (Plur.  ka-kipa-k)  Zimmer- 
mann von  keba  zimmern.  Entsprechend  im  Nandi  ka-  (+  -in)^,  z.  B. 
kasup-in  (Plur.  ka-sup)  Folger  von  isup  folgen,  im  Turkana  ka- 
(+  -n),  z.  B.  ka-lepa-n  (Plur.  ka-lepa-x)  Bettler,  im  Masai  a-  (+  -ni), 
z.  B.  ol-a-purö-ni  (Plur,  il-a-puro-k)  Dieb  von  puro  stehlen.  Und  das 
lenkt  wiederum  unsere  Bhcke  auf  das  Bantu.  Dieses  besitzt  was 
das  Lautliche  anlangt,  neben  dem  Präfix  (i)ki  die  beiden  andern 
(a)ka  und  (u)ku  und  was  die  Funktion  anlangt,  leitet  es  im  all- 
gemeinen durch  Präfixe  auch  Substantive  von  Verben  ab,  z.  B.  (kongo) 


*  Aber  auch  ohne  ka-  :  al-in  (Plur.  aJ)  Käufer  von  cd  kaufen;  wm-in  (Pinr. 
»orn)  Bettler  von  *om  bitten.  Das  scheint  im  Suk  die  gewöhnliche  Bildungsweise 
zu  sein;  daneben  erscheint  aber  auch  ki-  (+  -»X  Plur.  -u).  Im  Nandi  kommen  auch 
Nomina  actionis  mit  ka-  vor,  so  wenigstens  ka-tiililo  Irrtnm  zu  itiilil  irren. 
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n-sumh'i  Käufer  von  sumba  kaufen  r^  bari   ka-gwörö-nit   Kaufmann 

von  gwörö  kaufen. 

Es  gibt  endlich  im  Bari  und  den  verwandten  Sprachen  noch 

einige  mehr  oder  weniger  vereinzelte  artikelhafte  d.  h.  die  Bedeutung 

nicht  ändernde  Präfixe^;  so: 

d£a-mu  (Plur.)  turk.;  na.  mui  (Sing.),  suk  mtn  (Plur.)  Haut. 

ja-pa  ba.^  latt.  djafa\  mas.  ol-apa^  turk.  e-Zöp,  karam.  elap,  na.  suk 
arawa,   dor.  arawe(t),  chamir  ar(e)hä,   bilin  arbä^  quara  arfa, 
golo  diffd  (Monat:  ^e),  sandeh  diui,  lur,  §uli,  kavir.  due  o.  ä., 
kred2  epiy  madi  imhd\  di.  fei,  galla  hau,  barea  feta  Mond. 
ja-ro  ba.;  di.  räUj  lur  rdue^  äuli  rö,  madi  ruhbi  Flußpferd. 

mi-dii  ba.;  latt.  adjor,  lur  i/o,  äuli  w;o;  mas.  en-diirif  somali  dSir,  nub. 
dzigir,  maba  dHk  Maus,  Ratte  (über  verwandte  Wörter  im  Berb. 
und  Arab.  s.  Zeitschr,  xxii,  366).  Vgl.  bantu  (i)mi-  (3.  KL,  Plur.). 

mu-rilöni  ba.;  di.  räl,  lur  läri,  Suli  ler,  kred2  Slle,  golo  ararrd  Ader. 
mu-yulo  suk,  na.  mukulel;  bongo  külla,  maba  i^öZt  Herz.  Dieses  mu- 
weist  wiederum  auf  das  Bantu  hin,  wo  (ujinu-  (3.  Kl.)  zur  Be- 
zeichnung der  Körperteile  dient:   ,Ader'  omu^epa,  müpa,  mu- 
818a  usw.;  ,Herz'  omutima,  mqjo  usw. 

ne-ljep  na.,  suk  ndliep,  mas.  ol-ned£ap,  ba.  nedeb;  aluru  (Eliot)  maZep, 
golo  m6lle\  di.  Z;'öp,  djur  Zep,  lur  Z^twe,  Suli  Z^üa  Zunge.  Vgl.  galla 
alldhOj  arrdbä,  *afar  arrabd^  som.  arrab  Zunge;  >saho  anräb 
sowie  amhar.  andabat  Zunge  stehen  dem  naliep,  nedeb  näher. 
fie-tünj  (m.  A.  iietundo)  na.^  suk  notiii  (Plur.  iiotün)^,  mas.  ol-natunj\ 
akka  okondö  Löwe.  Dieses  7ie-  erinnert  an  den  Pluralartikel 
des  Turkana:  m.  iii-,  w.  na-, 

*  Vgl.  oben  S.  32  f.  la-.  Unter  den  Wortformen  mit  ,zweifelhaftem  Präfix*  führt 

Eliot  Nandi  xxx  das  turk.  cdokoinja  Gehirn  an.     Er  merkt  dazu   an   daß  seine  Be- 

Kiehnng  zu   dem  gleichbed.  mas.  oUh-V -litghunja  (besser  -20-7-)   nicht  klar  sei.     Ich 

denke,  es  ist  davon  entlehnt,  wie  latt.  eloyo\  zu  trennen  davon  sind  kunama  angögöna^ 

kafa  ingö  Gehirn  (äth.  angüe  =7  arab.  niqj  Plur.  anqa  Mark),  die  sich  wohl  mit  saho,'afar 

hdngal  Kopf  zu  agaum.  angül,  bil.  hdngüel,  tigrö,  tigriila  hdngüal  Gehirn  vermischt 

haben.  Wenn  Euot  weiter  meint,  mas.  lughunja  Kopf  werde  wohl  eine  Ableitung  von 

turk.  kü  Kopf  sein,   so  bliebe  nur  das  Präfix    zu  erklären;    vgl.  latt.  näyu  Kopf 

(neben  eLoyo  Gehirn)  und  ba.  kunjüat  (weibl.),  na.  suk  kunjut  Gehirn. 

'  Ich  vermute  nämlich  daß  ng  in  ng  zu  verbessern  ist. 

3* 
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Stammhafte  Silben  können  wie  Präfixe  behandelt  werden  und 
umgekehrt.  Die  Entscheidung  ist  deshalb  nicht  immer  leicht  we3 
anl.  k  oft  verstummt.  Euot  The  Masai  xxiv  vermutet,  wohl  durch 
HoLLis'  Schreibweise  des  Masai  veranlaßt,  in  einigen  Formen  das 
ft-Präfix,  wo  mir  k-  stammhaft  zu  sein  scheint.^  Bari  kohh  Sonne, 
koiie  Auge  ist  nicht  nach  mas.  eng-olofi,  eng-ofiu  zu  beurteilen,  sondern 
diese  sind  wegen  jener  zu  schreiben:  en-golon,  en-gonu.  Das  erste 
Wort  lautet  di.  akol,  na.  ekon  (wohl  Lehnwort,  bedeutet  nur  ,Tag^), 
djur  Sjuöhy  äill.  t^ai\  lur  tjenj,  Abfall  des  k-  sehen  wir  in  golo  ollo^ 
sandeh  wrti,  gobbu  Zö;  eine  Vertretung  von  ko-  durch  ein  weibliches 
Präfix  in  latt.  näloh,  wozu  akka  neikö  ein  Gegenstück  bildet  In 
bezug  auf  den  ursprünglichen  Anlaut  des  zweiten  Wortes  ist  es  schwer 
sich  zu  entscheiden.  In  latt.  onjett  ist  er  sicher  abgefallen;  aber 
vielleicht  als  n-,  nj-,  das  manche  Sprachen  zeigen,  z.  B.  di.  njtn  und 
das  aus  der  Assimilation  des  k-  erklärt  werden  könnte  (doch  könnte 
dieses  auch  umgekehrt  ein  altes  Pluralzeichen  sein;  vgl.  kund2ara  nm%^ 
nunjiy  nuij  Plur.  kufii^  kunji  Auge).  Ein  besonders  schwieriger  Fall 
ist  der  der  Wörter  fur  ,Zahn';  man  kann  bei  ihnen  zwischen  der 
Urform  kl  und  Ik  schwanken  und  wiederum  die  eine  aus  der  andern 
vermittelst  Metathese  oder  vermittelst  Erweiterung  und  Verkürzung 
{kl  {  klk  {  Ik  oder  Ik  {  klk  {kl)  herleiten: 

ugil,  ug^r  berb.;  bedauje  küle,  küre,  kopt.  foZ,  turk.  engd,  karam 
engella,  njekiall,  akka  efö;  mas.  ol-alai  (Plur.  xl-ala)^  latt.  dla, 
ba.  kele  (Plur.  kdla);  na.  kelda  (Plur.  kelai),  mit  Art.  kM^^ 
(kelek)y  suk  kelat  (Plur.  keldt),  kamas.  kelde,   dor.  kelek, 


*  HoLLis  The  Maaai  15  teilt   mas.  eng-ögho  Großmutter  (altes  Weib)  »b,  ^° 
doch  en-fjögho  zu  erwarten  wäre.     Er  sieht  in  dem  k-  von  kögho  Großmutter!  ('"* 
in  dem  von  konjek  Augen!)  ein  Vokativzeichen.     Da«  na.  ingog  und  koko  (ton  «* 
eigenen   Großmutter)    sind    offenbar  entlehnt;    aber  vgl.  suk  kuko»   (Plnr.  kukoi*"^^ 
Großeltern,  kokön-jon  (Plur.  kokun)  altes  Weib  und  in  größerer  Ferne  kanuri  ko9 
teda  koffäy  hausa  kakä^  sonyai  kaga^  bagrimma  kaki  Großvater,   Großmutter.    ^ 
aber  die   erste  Silbe   als  Präfix  gefühlt  werden   konnte,  beweist  ba.  jakanje  Gro 
mutter;   das  latt.  agdnji  dass.  {agönji  Großvater)  stimmt  gut  dazu,   nur  könnte  »** 
k-  durch  Dissimilation  geschwunden  sein. 


Bari  und  Dinka.  37 

(Plur.?);  lur  lake,  äuH  läkj  gill.  Ujb  (Plur.  I4k),  di.  lij,  som.  ilig, 
galla  ilkdy  saho^  ^af.  ikö,  quara  er&ti^  bil.  cham.  erük. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Präfixe  in  ihren  Veränderungen 
und  Vertretungen  ergibt  sich  mir  Folgendes.  Nach  Westbrmann  be- 
sitzen die  sudanischen  Sprachen  ein  vokalisches  oder  nasales  Präfix 
(meistens  a-),  welches  das  Verb  zum  Nomen,  das  Appellativ  zum 
Eigennamen,  das  Adjektiv  zum  Substantiv  macht;  und  in  der  Tat 
begegnet  es  uns  wie  im  Westsudanischen,  so  auch  im  Dinka  (z.  B. 
tsak  schaffen^  at^ak  Schöpfer).  Dieser  ,Artikel'  (im  weitesten  Sinn) 
—  er  ist  ja  im  Grunde  ein  Demonstrativ  —  steht  mit  dem  geschlech- 
tigen Artikel  des  Masai  nur  in  entfernter  Beziehung.  Daneben  aber 
besitzt  das  Dinka  ein  a-,  das  mit  keiner  Veränderung  der  Wort- 
kategorie verknüpft  ist,  vielmehr  als  der  Rest  eines  ungeschlechtigen 
Artikels  aufzufassen  sein  wird.  Dürfen  wir  nicht  in  ihm  die  lautliche 
Fortsetzung  des  geschlechtigen  Artikels  erblicken  der  ja  selbst  zum 
Teil  schon  als  einfacher  Vokal  auftritt  (s.  oben  S.  26)?  Dasselbe  Wort 
im  Dinka  mit  a-  und  im  Masai  mit  ol-  oder  en-  nachzuweisen  (wie 
in  dem  oben  angeführten  Fall  a-kol  =  en-golofi  ^),  ist  freilich  größten- 
teils nicht  möglich,  ist  aber  auch  nicht  nötig.  Die  Vergleichung  mit 
präfixlosen  Formen  anderer  Sprachen  belehrt  uns  hinreichend,  z.  B. : 

di.  a-kol  =     ba.  kolofi  Sonne. 

a-lel  Berg  lele  Felsen. 

a-laururur  Iura  Nebel. 

a-ndo  gwafi  Katze. 

a-gor  djur  gorr,  bongo  fiorr  Ichneumon. 

a-rik  lur     raguä  Eidechse. 

Auch  im  Dinka  selbst  kommen  Wörter  in  solch  doppelter  Gestalt 
vor,  wie  Ordionkor  und  dionkor  Pferd.  Übrigens  wird  dieses  a- 
zum  Teil  als  eine  Abschwächung  des  schon  selbst  ungeschlechtigen 
A;-Präfixes  anzusehen  sein,  wie  die  obigen  Zusammenstellungen  nahe 
legen.  Wesentlich  wie  das  Dinka,  aber  mit  sehr  verschiedener  Häufig- 

^  Gleichartig  ist  di.  a-kdkar  =s  ba.  lu-gögöri  Spinne,  wenn  auch  lu-  im  Bari  seine 
Bedeutung  als  Artikel  verloren  hat 
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keit  verhalten  sich  die  übrigen  ostsudanischen  Sprachen  (z.  B.  suli 
ataro  =  lur  Uro  Pfeil ;  Suli  adüno,  kavir.  adundo,  djur  adülo  =  ba.  tmli, 
mas.  ol-daw  Herz),  nur  daß  an  Stelle  von  a  auch  die  andern  Vokale 
verwendet  werden,  die  labialen  besonders  vor  folgendem  Labial- 
vokal;  z.  B. : 

djur  umuö,  latt.  imoj,  Suli  amügga  =  ba.  mwjf,  mas.  e-munj  Nashorn. 
lur  ugondy  äuli  ogudii,  latt.  afidjo,  di.  afiao  Katze  (s.  vorherg.  S.). 
Suli  öbagCj  kavir.  oboke,  madi  (Mü.)  apä,  maigo-mungu  äpd  =  lur  böke. 
djur  bökoy  kred2  kobbö  Blatt. 

AuflFällig  ist  das  he-  des  Bongo,  z.  B.  helleU  (bagr.  Ule)  Wind,  hehho  (s. 
oben  S.  32).  Sollte  das  &-  auf  das  k-  zurückweisen?  Aber  wir  begegnen 
hier  gerade  einem  k-  das  anderswo  geschwunden  ist:  A:€rana  =  na. 
ererij  dor.  erene(t)  Schlange;  vgl.  auch  bo.  kdhoa  =  latt.  ah^aj  mas. 
oiaiaij  dor.  hauet  (oben  S.  27),  hs^,  jajaio  (Owen),  djur  siaü  Stachel- 
schwein. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  daß  der  geschlechtige 
Artikel  so  wie  er,  wohl  schon  mehr  oder  weniger  verdunkelt,  im 
Lattuka  besteht,  auch  im  Westen  des  Nils  sich  fortsetzt,  nämlich 
zunächst  im  Akka,  hier  aber  ohne  jede  Spur  der  Geschlechtigkeit 
Ich  kenne  diese  Sprache  nur  aus  der  kleinen  und  im  Einzelnen 
unsichem  Arbeit  von  G.  Bbltrahb  (1877);  dem  Wörterbuch  zufolge 
zerfallen  die  Substantive,  von  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen 
(wohl  meistens  jüngeren  Entlehnungen)  abgesehen,  in  solche  mit  na- 
(nä-,  ne-y  no-)  und  solche  mit  e-  {a-),  von  denen  die  letzteren  bei 
weitem  die  Mehrzahl  bilden.  Z.  B. :  neikö  (latt.  nalon ;  s.  oben  S.  36) 
Sonne,  nekugb  (madi  aggd)  Brust,  nakb  (madi  okkü^  lur  dkuma) 
Schildkröte,  norü  (latt.  avära)  Lanze;  eri  (latt.  4rihO]  s.  oben  S.  33) 
Fleisch,  eki  (s.  oben  S.  36)  Zahn,  etikuo  (latt.  edoky  ba.  fcutufc;  s- 
oben  S.  34)  Mund.  Neben  6-,  a-  findet  sich  als  Variante  ne-,  «ö-? 
so  esi,  nesi  Hund  (vgl.  na.  sese),  ari,  narS  Huhn,  art,  nan  Vogel? 
wo  man  an  eine  Unterscheidung  des  natürlichen  Geschlechtes  denken 
könnte  wenn  nicht  Fälle  wie  ediö,  ned^o  (madi  dso,  latt.  nädji)  Hütte, 
ekonsh,  nekonsb  Bein,  Fuß  zur  Seite  stünden,  und  sogar  anröj  nanro 
Frau.    Schließlich  bemerken  wir  im  Anlaut  vor  Medien  zuweilen  c*^ 
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an-,  en-  das  sich  an  na-,  ne-  anzulehnen  scheint^  z.  B.  endefiü  (Inr 
dinSja,  suli  jonia,  latt.  öroiiy  mas.  en-gorioii,  maba  da-rifi)  Rücken; 
vgl.  auch  bmbi  (mangbuttu  nahilu,  madi  ba,  [Mü.]  ahio)  Menschen. 
Statt  an-  zeigt  sich  arte-  in  anelii  (bongo  mhill,  bagrimma  mhi)  Ohr, 
anete  Arm  neben  eU  (musuk  ^t,  bagr.  dii,  bongo  dii-i)  Hand^ 
anakonsb  Knie  neben  ekonsb  Bein;  befremdlich  anranrö  Frau,  Mäd- 
chen, Tochter  neben  (n)anrö  Frau.  Vgl.  latt.  ariadje  zu  akka  nekäda 
Zunge  (vgl.  oben  S.  35).  In  manchen  Sprachen  hat  sich  na-,  nä- 
die  Herrschaft  errungen,  wenigstens  im  Mangbuttu,  wie  Fr.  Müller 
Die  äquatoriale  Sprachfamilie  S.  8  hervorhebt,  und  diesem  ent- 
spricht nun  im  Akka,  zum  Teil  wenigstens,  e-,  so: 

nä-ndöli,  akka  enderü,  maigo-mungu  ndöli  Bart. 

nä-dru,  akka  edü,  madi  drl^  Kopf. 

nä-gündy,,  akka  egondü,  maigo-m.  gündy,  Flinte. 
Im  Sandeh  zeigt  sich  ein  paar  Mal  nde-  als  Präfix,  so  in  nde- 
kute  =  bari  likito  Hase  (s.  oben  S.  32);  da  im  Bari  und  im  Masai 
dieser  Tiername  weiblich  ist,  so  ließe  sich  vielleicht  an  db,  kreäi 
ende  Weib  {endemodö  Kuh,  endeköno  Hündin),  kafa  usw.  £nds  usw. 
Mutter  denken;  vgl.  sa.  degudi  (so  Colombaroli;  Schwbinpürth  hat 
nderrugude)  Mädchen  neben  gudi  Knabe  mit  barea  dongadi  Mädchen 
(kulfan-nub.  dugud  Knabe  usw.;  s.  Rbinisgr  Barea-Wth,).^  Für  die 
Analyse  von  sa.  ndekitilli  Maus  ist  zu  berücksichtigen  ndelli  Spitz- 
maus, kred2  ndilli  Genette.  Schließlich  hat  dieser  Nasal  mit  vorher- 
gehendem oder  folgendem  Vokal  in  west-  und  mittelsudanischen 
Sprachen  vielfach  seinen  Vokal  eingebüßt;  doch  kann  ein  vor  einem 
Konsonanten  anlautendes  n,  n,  m  auch  andern  Ursprung  haben.  Ich 
beschränke  mich  auf  zwei  Beispiele,  die  einer  und  derselben,  sehr 
merkwürdigen  Wortgruppe  mit  der  Bed.  ,Schatten'  angehören.    Das 

^  Dr  steht  im  Madi  (Emin-Bet)  öfter  für  den  einfachen  dentalen  Verschluß- 
laut, wie  es  scheint  da  wo  andere  Mundarten  dz  haben.  Daher  durfte  Troitbetti 
mudn  ,zehn*  nicht  in  mud  und  ri  zerlegen.  Das  Njangbara  hat,  Mobulno  zufolge, 
hierfür  buU. 

*  Sonst  wird,  nach  Colombaroli,  im  Sandeh  der  weibliche  Sexus  mit  na- 
(ScHWEiNFüRTH  hat  namü)  Mutter  dargestellt,  so:  rombo  Widder,  nardmbo  weibl. 
Schaf.    Vgl.  bari  und  lattuka  na-  oben  S.  25  f.  und  madi  -nrä,  z.  B.  ti-nrä  Ruh. 
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Semitische  besitzt  den  Stamm  &lly  auch   ^Im  schattig,   dunkel  sein 
(vgl.  H.  MöiXKR  Semitisch  und  Indogermanisch  i^  116  f.)  und  dieser       | 
zeigt  sich  auch  auf  hamitischem  und  sudanischem  Gebiet  und  darüber      | 
hinaus   in   sehr   verschiedenen  Formen,   seien   es   nun   spätere  Aus- 
strahlungen oder  ursprüngliche  Entsprechungen.  So  finden  wir  wieder: 

zillu^  arab.,  hebr.  s^l  in:   bongo  dill^  madi  (Mc.)  anznl^j  bagrimm* 

ndiili,  berb.  tili,  bask,  itzal  (dieses  aus  dem  Phon.?); 
zella  arab.  vom  i^fär  in:  kunama  hellä]  \ 

selälötf  seläle  äth.,  tigre,  tigrina  seläl  in :  saho  deldl,  sildlj  sildl,  'afar      . 

siläly  bilin  tialald] 
mazalle  arab.  (Sonnenschirm)  in:  bedauje  dndala] 
zulume  arab.y  äth.  salmat,  amh.  tsallamä  in :  sandeh  nzellume  (Colom- 

BAROLi:  nzereme),  bari  tilimöt; 
mit  neuer  Endung  (vgl.  Barth  Central -Afr.  Vok.  cccvm,  i):  maba  an* 

d^lük,  wandala  tsilkö. 

Mögen  auch   diese   in  langer   Reihe  vorgeführten  Gleichungen 
manche  Berichtigung  und  Umordnung  verdienen,  sie  geben,  so  wie 
sie  sind  und  ohne  weitere  Hilfsmittel,   uns   das  Recht   den  Schlag- 
baum in   die  Höhe  zu  ziehen   den  Wsstermann  zwischen  Bari  und 
Dinka  niedergelassen  hat.  Aber  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  bei 
dieser  ganzen  Betrachtung  schwebt  mir  noch  ein  höheres  Ziel  vor. 
Das  Problem   der  Abgrenzung   der   Sprachen   und   ihrer  Verwrandt- 
Schaft  tritt  uns  überall  entgegen,  ohne  daß  es  überall  verwendbare 
feste  Kriterien  für  seine  Lösung  gäbe.  Diese  erscheint  uns  allerdings 
verhältnismäßig  leicht,   wenn  wir  die  uns  nächstliegenden  Sprachen 
ins  Ange  fassen,  aber  selbst  dann  ist  sie  noch  weit  genug  davon  ent- 
fernt  eine    wirkliche,    eine   vollkommene   zu   sein.     Das   da  geübte 
Verfahren,    die   da  gewonnenen   Erfolge    sollten   wir   keinesfalls  »^ 
Sprachen  anwenden  deren  gegenseitige  Beziehungen  dank  der  größerem 
Unstetigkeit  und  der  niedrigen   Gesittung  der  betreffenden  StÄfli^^ 
viel  verwickeitere  sind  und  deren  Beobachtung  selbst  weit  wea^S®^ 
günstigen  Bedingungen   unterliegt.     Allein    das  kümmert   uns  ni^*^^ 
wir  tragen   die  Vorstellungen  von   der  stammbaumartigen  Verw^^^' 
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Schaft  der  Sprachen  und  von  der  Individualität  der  einzelnen  Sprache 
überall  mit  nns  herum,  und  wir  suchen  die  Lücken  auszufüllen,  die 
Widersprüche  zu  beheben  durch  die  Annahme  von  Mischungen  und 
Einflüssen  als  ob  solche  nur  zu  gewissen  Zeiten  und  an  gewissen 
Punkten  einsetzten.  Überall  fahnden  wir  nach  ,Ursprachen';  aber 
als  wirkliche  Einheiten  werden  sie  nur  durch  die  unmittelbare  Über- 
lieferung erwiesen.  Oder  würde  sich  in  Ermangelung  des  gegebenen 
Lateins  das  Latein  aus  den  romanischen  Sprachen,  so  wie  sie  heute 
im  Volksmunde  leben,  erschließen  lassen?  Die  engen  Zusammen- 
hänge welche  zwischen  den  Bantusprachen  bestehen,  machen  die 
Annahme  eines  einheitlichen  Urbantu  nicht  notwendig;  und  ein  erst 
nach  diesem  Muster,  freilich  mit  VerklausuUerung  aufgebautes  Ur- 
sudan  (wie  Westbrbcann  sich  ausdrückt)  dünkt  mich  mehr  als  be- 
denklich. Alle  Sprachverwandtschaft  ist  nach  Art  und  Grad  durch 
die  Verkehrsverhältnisse  bedingt  und  sie  sind  auf  diesem  afrikanischen 
Boden  wechselndere,  flüchtigere  als  auf  dem  unsrigen,  aber  auch  ur- 
wüchsigere. Das  Hin-  und  Herfluten  aller  möglichen  Sprachelemente 
ist  weniger  gehemmt  als  bei  uns.  Werden  wir  auch  zunächst  zu 
einem  gewissen  Skeptizismus  angeregt,  so  lernen  wir  doch  aus  dem 
Weiteren  das  Engere  leichter  verstehen  als  umgekehrt  und  so  werden 
denn  auch  aus  dem  dunkeln  Weltteil  manche  Lichtstrahlen  nach 
dem  hellen  Norden  dringen  dürfen. 


Der  Bericht  Strabos   über  den   heiligen  Falken  von 
Philae  im  Lichte  der  ägyptischen  Quellen. 

Von 

Hermann  Janker. 

(Mit  3  Tafeln.) 

Was  Strabo  von  seinem  Besuche  auf  Philae  zu  berichten  weiß, 
faßt  er  (p.  818)  in  folgende,  wenige  Worte  zusammen: 

Tou  Se  xorapflbcTOu  {Jiexfbv  iTuavo)  Taq  ^tXa^  eTvat  aufjLßaivö,  wtvtjv 
y.aToc>c{av  AcOtoxwv  t6  xat  At")(virT(a)v,  x«T6ffX€üaa|x^v  &ax£p  rm  v^^y  Em?«"- 
t{vtqv  xal  TO  (ASYsOo?  Toyjv  lepa  ^/ouaav  AlYw^rrta. 

01C0Ü  iwcl  Spveov  Tiixorai  5  icaXoOdi  pi^v  lepotxa,  oh^h  Ik  c|xowv  £|Aorfe 
^9a{veTo  1/^'^  '^^'^^  ''^^p'  ^P'-'^^  '^^'i  ^^  Aiyutctw  t^pa^tv,  aXXa  xal  tw  |irfeÖ2'. 
jjiei^ov  Yjv  xal  ty)  ?;oixtX{a  ^oXu  I^TQXXorfixevov,  AlOtoxtxbv  V  l^awov  sivflß, 
xoxetOev  xo(x{I^ec6(ze  oxav  ^xXCxr)  xal  xpö-epov,  xäI  ^Ti  xai  tote  öeix^i 
f^jjiTv  T:poq  i%\d^e{  bv  3ta  voaov. 

,Etwas  oberhalb  des  Kataraktes  nun  liegt  Philae,  ein  gemein* 

••  •  •  • 

samer  Wohnsitz  der  Athiopen  und  Ägypter,  von  gleicher  Lage  wie 

Elephantine  und  von  gleicher  Größe.     Es  besitzt  ägyptische  Heil'g' 

tümer. 

Dort  verehrt  man  auch  einen  Vogel,  den  sie  zwar  als  Falken 
bezeichnen,  aber  er  scheint  mir  weder  mit  den  Falken,  wie  sie 
bei  uns  sind,  irgendeine  Ähnlichkeit  zu  haben,  noch  mit  denen 
die  in  Ägypten  sind^  sondern  war  einmal  was  Größe  bctrintj 
viel  höher  und  dann  was  die  bunte  Färbung  anlangt,  sehr »"' 
weichend.  Er  stamme,  so  sagten  sie,  aus  Äthiopien  und  werde 
von    dorther    verschaflFt,   wenn    er    eingehe    und   schon  [etwas] 
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früher;   und  auch  damals  wurde   er  uns   gezeigt,  wie   er  dem 
Untergange  nahe  war  durch  eine  Krankheit/ 

AUeS;  was  Strabo  somit  Besonderes  über  den  Kult  auf  Philae 
sagt^  bezieht  sich  auf  einen  heiligen  Falken^  der  dort  gehalten  wurde. 
Das  ist  um  so  verwunderlicher,  als  die  anderen  Schriftsteller,  wie 
DiODOR,^  Prokop,*  Sbrvius'  usw.,  die  Insel  hauptsächlich  des  Osiris- 
kultes  wegen  nennen,  der  hier  in  besonderer  Weise  gepflegt  wurde, 
während  sie  den  äthiopischen  Falken  überhaupt  nicht  erwähnen.  Ja 
Strabo  selbst  berichtet  an  anderer  Stelle  (p.  803),  daß  die  Bewohner 
von  Philae  gegenüber  den  Saiten  fUr  sich  die  Ehre  in  Anspruch  nahmen, 
das  echte  Osirisgrab  zu  besitzen,  aber  da  er  nach  Philae  kommt, 
scheint  ihm  der  Kult  des  heiligen  Falken  so  wichtig  zu  sein,  daß 
er  dabei  vergißt,  uns  etwas  Näheres  über  dies  Osirisgrab  zu  sagen. 

Da  Strabo  als  Augenzeuge  schrerbt,  konnte  man  an  seinen 
Worten  nicht  zweifeln,  aber  wir  hatten  bis  jetzt  keine  ägyptischen 
Inschriften  zur  Hand,  die  uns  gesagt  hätten,  welche  Bewandtnis  es 
mit  dem  Falken  hatte  und  wie  sein  Kult  beschaffen  war. 

Bei  der  Durcharbeitung  der  Texte  Philaes  für  das  Berliner 
Wörterbuch  stieß  ich  nun  auf  zwei  Darstellungen,  die  mit  ihren 
Beischriften  uns  die  gewünschte  Aufklärung  über  Strabos  Bericht 
geben. 

1.  Phot.  208.*  Erster  Pylon  (d.  i.  der  südliche,  große)  West- 
wand des  Ostturmes,  gerade  über  dem  Tor,  das  von  der  Balustrade 
in  das  Innere  des  Ostturms  führt. 

2.  Phot.  209.  Der  eben  genannten  Darstellung  gegenüberliegend, 
d.  i.  auf  der  Ostseite  des  Westturms  über  der  Tür,  die  in  den- 
selben führt. 

3.  Außerdem  war  mir  im  letzten  Winter  bei  einem  Besuche 
Philaes  ein  verworfener  Block   aufgefallen,    der  den  Unterteil   einer 


^  Bibliothec.  Histor.  i,  22,  3. 

*  De  hello  Periico  i,  19. 

'  Ad  Vergil.  Aeneid.  vi,  154. 

*  Nach   den  Nummern   des  Archivs  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin. 
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Darstellung  trug,  die  mit  den  unter  1.  und  2.  angeführten  im  Zu- 
sammenhang zu  stehen  schien.  Der  genannte  Block  lag  östlich  neben 
der  koptischen  Kirche,  die  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem 
römischen  Tor  und  der  Rückwand  des  Isistempels  steht.  Ich  unter- 
suchte darauf  die  Kirche  selbst,  die  meist  aus  Blöcken  der  benach- 
barten Heiligtümer  gebaut  ist,  und  fand  denn  auch  das  Ergänzungs- 
stück in  der  Südostecke  vermauert.  Bei  der  Zusammenstellung  wurde 
die  Parallele  mit  den  Darstellungen  auf  Phot.  208  und  209  und 
der  Zusammenhang  mit  Strabos  Bericht  unzweifelhaft. 

I.  Die  hleroglyphlschen  Inschriften  In  Text  und  Übersetzung. 

1.  Phot.  208. 

In  der  Mitte  des  Bildes  ist  ein  Falke  auf  einem  Untersatz 
stehend  dargestellt;  der  Untersatz  wiederum  ruht  auf  dem  Zeichen 
^  smlj  d.  i.  Vereinigung,  um  das  die  Wappenpflanzen  von  Ober- 
und  Unterägypten  geknotet  sind,  zum  Zeichen,  daß  der  Falke  über 
die  beiden  vereinigten  Länder  herrschen  soll.  Links  davor  der  Gott 
Horus  mit  der  Doppelkrone  auf  dem  Kopf.  Er  sitzt  auf  einem  Thron 
und  reicht  mit  der  Rechten  dem  Sperber  die  Embleme  ,Dauer, 
Leben,  Wohlergehen'  dar;  seine  Linke  faßt  die  Palmrippe  mit  den 
Jahreseinschnitten,  an  der  die  Hieroglyphe  für  Jubiläum  (mit  Plural- 
strichen!) hängt. 

Rechts  steht  der  Gott  Thot  und  markiert  mit  einem  Stift  die 
Jahre  auf  einer  ebensolchen  Palmrippe.  Die  Titulatur  des  Horus  ist 
ganz  ausgehackt,  von  der  des  Falken  sind  1  ^/j  Zeilen  verschwunden. 

1.  Über  dem  Falken: 


X  •     •  *  • 


n 


2    fD  ^S 

e2i  Ck\     I     |«te 


A/VV/V/\A 


ra(|lj 


I    I    I 


^   D 


3.     ^ 


°^— ^^1 


Heiliger  Falke,   der  aus 

Punt  kam 
nachdem  er  die  Himmelshallen  in 

Frieden  durchflogen  hatte. 
Er  ist   die   Seele   des   herrlichen 

Wesens 
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ß^  mit  schönem  Angesicht  und  lapis- 

lazulifarbenem  Kopf. 
Es  erschaut  ihn  die  Inj-t  in  seiner 

Gestalt  des  ^t-Falken 
und  sie  preist  seinen  Ka  bis  in 
Ewigkeit. 


2.  Worte  des  Horus  an  den  Falken: 
3r  der  Palmrippe  des  Horus: 

1 1^  ^        ■?•  ^  1  >^^^  umschließe  deine  Majestät  mit 

^  ^  T 11  A  Leben,  Dauer  und  Wohlsein, 

^  dwl  dwl  indem  du  dich  verjüngst/ 


^-i# 


Ischen  der  Palmrippe  und  dem  Falken: 

,Du  gelangst  zu  deinem  Schloß, 


cm 


'e 


du  Falke  in  deinem  Fenster, 


Mj^^ iZ^  dein  Geraach   ist  mit  Leben  und 

Wohlsein  versehen/ 

''orte  des  Horus,  links  von  der  Darstellung: 

/  S\  ^=^^  S\    S   5. 8  ^      (Zu  rezitieren :)  ,Ich  strecke  meine 
<=^^  i-l  <=^>      ü  h         beiden  Hände  aus  mit  „Leben, 

Dauer  und  Wohlergehen** 
zu  dem  großen  Gotte  (oder  Fal- 
ken), dem  Buntgefiederten. 
Es  bleibt  sein   Ka  im  Haus  des 

göttlichen  Falken, 
an  seinem  schönen  Fest,  da  man 
sein  Erbe  feststellt. 
®   "l  ^    ^  ^°  Es  bleibt  die^  bei  dem  (heiligen) 


1 


n 


I  /-f^wAAA  f2^  rpjgj.    jgg   Horus    des   Horizon- 


tischen 
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17. 


a 


T 


wenn  er  seine  Würde  von  seinem 
Vater  erhält/ 


0°i   ill 


20 


III  III 


^^ — "       cm         o  III 


22. 


;4/l^^ 


4.  Titel  des  Thot: 


A/S/NAAA 


I       I        I 


?a 


-^i:-i^=^ 


(Zu  rezitieren:)  Thot  der  zweimal 
Große,  der  Herr  von  Schmun, 

Herr  der  Lebenszeit,  der  die  Jahre 
zählt, 

der  große  Vorgesetzte  der  Götter 
and  Menschen, 

der  den  Thron  der  Götternennheit 

leitet, 

der  der  Seele  des  Re  die  Annalen 
eingraviert, 

der  ihr  Königtum  bis  zur  Voll- 
endung der  Ewigkeit  (dauern) 
macht. 


5.  Worte  des  Thot  an  den  Falken. 
a)  zwischen  Falken  und  Palmrippe: 


*  ^m'^^^-^iii 


26 


27 


df 


AA/>A/NA 


C2i 


,Millionen  von  Jubiläen,  (Hundert- 
tausende) von  Jahren 

auf  deinem  Thron  im  Tempel  der 
Ehrwürdigen. 

Deine  Jahre  seien  die  Jahre  des 
Re  an  der  Spitze  des  Horizonts 

indem  deine  Majestät  von  den 
Opfern  ißt.^ 

^  Vergl.  Grammatik  der  Denterateute  S.  88.     Die   Beleg^teUen  für  die  B«- 
deutang  von   rdj.t  m  }f.w.t  sind:    Dum.  Baug.  xxvi   bei  einer  Opferszene    ^      g 

I    Jl  ^  I  ,indem  du  ißest  von  dem,  was  da  liebstS     Mar.  Dend.  lU  ^^^ 

I    miäi/    I   ö   O  ^    ,^=r,. ,n^n— N— >^^_  A^<^ 

ebenfalls  bei  einem  Opferritas: 

I 


lllllJ 


^    d 


Q 


(^  öl   I    II    I   •!  ^  Jl    I    I  I     I  O         iO«^ 
,alle  Speisen  o.  ä.  sind  vor  dir  angehäaft,*  daß  deine  Majestät  etf«  * 


PIJ.T.TTSH 
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4 
i 


I  o   « 


M% 


I    I   I 


'«le 


0     111 


Zehntaasende  sind  auf  der  Nieder- 
schrift deiner  Annalen 

gemäß  dem  Befehle  des  Re  und 
seiner  Göttemeunheit/ 


b)  rechts  von  der  Darstellung: 


i  ^"  '  'I,  Vf 


t) 


»V^AA 


PWä[s^o]| 


0 


(±33 
-Viol 


ö  Uli 


(Zu  rezitieren:)  ^Dein  Besitztum 
dir,  0  Seele  des  Re^ 

das  dir  dein  Vater  Atum  über- 
wiesen hat; 

die  Würde  des  Schu,  (das  Erbe) 
des  Gebk, 

das  Königtum  des  Onnophris  des 
Seligen, 

die  Uraeen  (wldtj)  des  Horus  des 
Sohnes  der  Isis, 

ich  gebe  sie  (?) ' 


öO 


2.  Phot.  209. 


In  der  Mitte  der  Darstellung  der  Falke  auf  dem  ^rA -Throne 
nd;  rechts  vor  ihm  sitzt  Horus  und  reicht  ihm  mit  der  einen 
1  -r- j,  die   vereinigten   Symbole   von  Leben    und   Wohlergehen 

en  Schnabel;  die  andere  Hand  hält  i'^H,  das  Zeichen  fllr  Million 


Jahren).  Auf  der  anderen  Seite  steht  König  Ptolemäus,  die 
ite  zum  Falken  erhoben,  während  seine  Linke  das  Szepter 
)  hält. 

1.  über  dem  Falken  dessen  Titel: 

der  große  Gott,    der  auf 

dem  ^rÄ-Throne  steht. 

(Zu  rezitieren:)  Die  lebende  Seele 
des  Re  kommt  aus  Punt 

und  wird  zum  Herrscher  bis  in 
alle  Ewigkeiten  erhoben 


i-^r 


i^'fi 


0 


AAAAAA 


TS!' 


W 


? 
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39  Ä  ^'^2^*^^^*^'*^^^'^^*^  ^       an  der  Spitze  seines  Schlosses 

^^'-       ^  nA/NAwvvi— ü         jjj  geinem  Erscheinungsfenster; 


40.  <r=>^^[    |j)x^   '^^^'^yfl  damit    sein    Ka     zum     ,Buntge- 

-^        ^         ^^^^^  fiederten  gehe^ 

^j    <:!>  *^^^^^^  ^  Vp  I  ^izzz  ■¥•  ^  1  damit  (dieser)  ihm  Millionen   an 

.•^-D  Q.  21  I           1  ü  A  Leben,  Dauer  und  Wohlergehen 


schenke. 
^2   -f-  \M    I   I  ^®*^^  j  Dieser  Baum  des 


'•f,?,» 


2.  Titel  des  Harendotes: 
a)  über  dessen  Gestalt: 


43     "^^'  T  *'^^~'1)t^="'^^'\\^     (Zu  rezitieren :)  Horus  der  Schützer 

auf  Bigge, 
A  A    Bi^'W^^==°^n  Ä  ^«^-^^  O  der  herrliche  Falke  mit  scharfen 


«te 


Krallen, 


45    äp^   ffi   '^---Tri'^^'^^^  ^^^  *^^  seinem  Throne  steht  auf 

lie                »ie^         ^^  dem  Sitze  seines  Vaters  (Osiris). 

b)  rechts  von  der  Darstellung: 

"•"•^         ^   ^  ägypten,   König  der  Ewigkeit, 

47   y^ä'^t^  Herrscher   (itj)  König  (6j<;)  der 

■^  -^  Ewigkeit, 

4g    ^^  ^^  ^^^_^   ^    r\  ^        ^  ll  ^  ^®"'  ^®r  (König8-)würde,  mit  dem 

'              "=^               "^  ^  ®  großen  Throne  in  der  Welt, 


*  Ist  wohl  in  nr  ^^   11  zu  verbesserD :  denn  wir  kennen  diesen  Au8- 

1  I    I    ITT  I     I 

druck  auch  sonst  fttr  das  r;^M>  ^^  ^i^r  d^iu  Falken  überreicht  wird.  Mar.  Dend. 
XI  15^  z.  B.  heißt  der  König,  der  dies  Symbol  zu  Hathor  bringt:  k^^^^Jp  )  ^^. 

f\^    A^AAAA  '^  /www  [1        der  die  ,Blame  des  R'*  zu  der  *Inj.t  trägt. 
Ill  I  111  C^ 
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^ 


nach    dessen   Wort    die    Könige 
tun, 
•1  ^  ^ .        D  einziger   Herr    auf    dieser   Erde, 


1     o  ö 


'  i  X  T  ^^  r^  Harendotes,   der  große  Gott   auf 

.—  I V   I  g^  j^jj^  Abaton. 


3.  Worte  des  Harendotes  an  den  Falken: 
)en,  neben  2  a : 


^    Q-=^^;:i^\^^^^^^^  ro  j^ij   zeichne    deine   Annalen   ein 

^111 A  I   I  fljj.  Millionen  von  Jahren 

r^  \  und   eine   lange   Lebensdauer  in 
^  »  Freude/ 

wischen  Harendotes  und  dem  Falken: 

g  "^^     ,Komm   zu   deinem  Schlosse,   du 


ö  n         '^z^oi  1 1 


Malachitfarbener, 

^ ^ i\S ^ <=> ^^^  ^^^  große  Thron  ist  ausgebreitet, 

O    \^  ♦  <  o         ^zzy^  ^jjj  jj^jj  2u  empfangen. 


"lä    ö:A:i        <=>  \\ 


®  I.z^m'^fe^^     ^®i"®   Majestät  (?)   ist  in   Jubel, 

die  Götterneunheit  in  Freude; 
stark  ist  dein  Ka  in  Leben  und 
Wohlsein/ 


n 


4.  Worte  des  Königs  an  den  Falken: 
or  ihm: 


^_^  ^,_^^^A^ ^^      Gelange    zu   deinem   Gemach,   o 

5^f^n  m       ün  Falke,  der  über  den  Göttern  ist, 


^n-^ 


damit  deine  Majestät  von  deinem 
ihm  umarmt  werde, 

1  ^^-—-^^ \&J\  /wwy^f  ^     u™  dein  Königtum  von  Millionen 

von  Jahren  zu  empfangen 

er  ^^^  7  Herr  der  Diadome? 

itochr.  f.  d.  Knndt  d.  Morgenl.  XXVI.  Bd.  4 
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gj  ^^3>^  t  *^-^  Ö  ~TpJJ^3,  f)^_^     *D  deinem  schönen  Feste,  daman 

Kz^6<^=>c.    h  ^  ^^jj^  £^^^  festsetzt/ 

b)  links  von  der  Darstellung: 
fto  <C^s  I       A^n^^^^^^  W^^  '^^^^     >Tritt  ein,  urn  dein  Haus  zu  ererben 


-^®b.:7ä: 


von  dem  Falken  der  Goldenen, 
daß  du  dein  Jubiläum  erhältst  im 
Hause  der  Ehrwürdigen, 

ß^  qB^ a.t'^/i''^^^/ t^  ^^%^      ^*ß  ^^  ^^^  Harendotes  schauest 

"^^  *     "^""^  ^  ^  in  seiner  herrlichen  Gestalt, 

gg   ";a~"  ^^_    [^  cr\T  ^^l\f)   'Jj\^     *^^  ^^'^  ^^  ^®^^®  Jahre  langmache 
•    (E  I  111^  I  TAH  linia^         jn    Leben    und    Wohlergehen, 

indem   du  auf  deinem  Throne 
bist/ 

3.  Die  Darstellimg  auf  den  beiden  Blöcken  an  der  koptischen 
Kirche. 

Die  ganze  Szene  stand,  wie  die  Skulpturenreste  des  unteren 
Blockes  zeigen,  über  einer  Tür  oder  einem  Fenster;  die  anschließende 
Darstellung  hat  nämlich  eine  bedeutend  tiefer  liegende  Grundlinie. 
Dargestellt  ist  ein  Falke  auf  einem  erhöhten  Sockel,  hinter  ihm,  ihi^ 
beschützend,  die  geflügelte  Sonnenscheibe,  der  Bhtdtj]  dicht  vor  ihifl 
liegt  auf  einem  Holzgestell  (wohl  kein  Altar)  eine  Oans  fUr  ihn  sum 
Fraß ;  ihm  gegenüber  steht  der  ibisköpfige  Thot,  der  wie  auf  Phot.  208 


die  Kerben  auf  die  Palmrippen  ritzt^   an  der  die  Zeichen 
Hon'  und  [\j  ,JubiIäum'  hängen. 

Der  Falke  heißt: 


M 


66. 


~f 


Der  lebende  'Am 


"•^Af-7.11 


Die  Titel  des  Thot: 

[  Thot,    der    Leben    spendet,  der 

'  große  Qott,  der  Herr  .  •  • 

^  Die  Variante    der    unten  S.  61   angeführten   Paralleldarstellung  tod  Edfu 
hat  meist  Y  '^^  G  '^^  ^  »das  lebende  Götterbild,  der  lebende  F*lk«*' 
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Worte  des  Thot  an  den  Falken: 


~  j  ^  [1    ^    f  ^  ^/w^/^A  ^^  ^  ^^  gTaviere  dir   die  Jahre  des 

S^^i^llll         Mo  immerdar, 

^    n  ö  D  ^  ^  ' — '  indem  du  gesund  ^list  in  deinem 

?  O  §  I  ^     '  *^  (^^^^  Königtum  o.  ä.)  ist  Ewigkeit, 
^^"^^  ^"^^  deine  Lebensdauer  Ewigkeit 


D   £S  \ — I    D  deine    Jahre    werden    in    diesem 

(ö  o  ö     I     ^ g^^g^  gezählt. 


II.  ErklSrang  der  Darstellungen. 

1.    Die  Bedeuttmg  des  heiligen  Falken. 

Unter   den   verschiedenen  Bezeichnungen    des   Falken    ist   die 

^  und  wesentlichste:   ,Seele  des  Re^     So  Zeile  80:  Dein  Besitz- 

dir,  0  Seele  des  Re;  Z.  37:  Lebende  Seele  des  Re  (Anfang  der 

latur) ;  Variante  Z.  3 :  Er  ist  die  Seele   des  herrlichen  Wesens ; 

2 :  Thot  .  .  .  der  der  Seele  des  Re  die  Annalen  schreibt. 

Es  kann  somit  kein  Zweifel  sein,  daß  es  die  vogelgestaltige 
Lörperte  Seele  des  Sonnengottes  war,  der  hier  eigene  Zeremonien 
idmet  wurden.  Auf  einen  ähnlichen  Kult  deuten  auch  die  In- 
iften  anderer  Tempel  hin  und  zeigen  zugleich,  daß  diese  geson- 
e  Verehrung  des  Gottes  und  seiner  Seele  nicht  auf  Re  beschränkt 

sondern  auch  bei  bestimmten  anderen  Gottheiten  bestand. 
Virerden  Maribtte,  Dend^rah  i,  27/28  bei  der  Aufzählung  der 
er,   denen   im  Tempel   von   Dendera   geopfert   wurde,  auch   ge- 


T"    <^=>^  <^^>  IpII  ,(Geopfert  wird)  der  Seele  des  Re,   der  Seele 

Osiris,  der  Seele  des  Schu,  oder  der  Seele  des  Chepre,  dem 
Qden  Falken  auf  dem  irj -Thron.'  Ebenso  wörtlich  in  der  Pa- 
linschrift von  Edfu  II,  23,  wo  dasselbe  offizielle  Formular  benutzt 
le  :  wwNA    "2R-> '^'NAAAA  IJj'^'^'^'^    ■^R^.^AAAAAA   H  S  USW.  schlicßcnd 
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mit 


V/»V<A 


Ö  (E 


it    U  M  Kiz:!^  ^<T  *^^^  *^^^^  iPl*^  ^^^  vergleiche  auch  KocHM.,Edfa 

„,24  — ^imfPI  — i^'^^Pg-^J 
,(Geopfert  wird)  dem  B^dtj,  dem  großen  Gott,  dem  Buntgefiederten 
und   seiner   heiligen  Seele,   die   zum  Reiher  (Phönix)  geworden  ist* 

Nach  der  altägyptischen  Auffassung  besaß  jeder  Gott  ein  Ba 
genanntes  Wesen,  aber  nicht  nur  eines,  sondern  gerade  zum  unter- 
schiede von  dem  Menschen,  deren  viele ;  in  dieser  AuffassuDg  liegt 
natürlich  kein  Grund,  einen  bestimmten  Ba  des  Gottes  zu  verehren 
und  wir  müssen  somit  zur  Erklärung  der  Kulteinrichtung  andere 
Wege  gehen.  Dabei  ist  es  von  vornherein  nicht  ausgeschlossen,  daß 
sich  der  Ba-Kult  bei  den  verschiedenen  Göttern  auch  verschieden 
entwickelt  hat.  Tatsächlich  läßt  sich  z.  B.  bei  Osiris  ein  gesonderter 
Hergang  ziemlich  genau  verfolgen,  wie  ich  an  anderer  Stelle  dartun 
will.  Und  auch  in  unserem  Falle  können  wir  wenigstens  noch  die 
besonderen  Faktoren  bestimmen,  die  bei  der  neuen  Bildung  tätig 
waren. 

Den  Sonnengott  Re  stellte  man  sich  im  Anfang  natürlich  nicht 
anders  als  unter  der  Sonnenscheibe  selber  vor,  und  erst  durch  seine 
Identifizierung  mit  dem  Falkengott  Horus  wurde  auch  dessen  Gestalt 
auf  ihn  übertragen.  Die  gewöhnlichsten  Formen,  die  diese  Verschmel- 
zung auch  äußerlich  zum  Ausdruck  bringen,    sind  1.  ^se7,  d.  i.  die 
Sonnenscheibe  mit  Falkenschwingen ;  2.  ^^,  d.  i.  der  Falke  mit  der 
auf  den  Kopf  gesetzten  Sonnenscheibe.   Gerade  bei  der  letzteren  Form 
mochte  nun  die  Spekulation  die  Doppelgestalt  so  erklären,  daß  die 
Sonne  der  Gott  Re,  der  Falke  aber  dessen  Seele  sei,  da  ja  die  Seele 
meist  vogelgestaltig  dargestellt  wird.     Bei    dieser  AuflFassung  erklärt 
sich  die  auflFallende  Übereinstimmung  der  Titulaturen  der  Seele  des 
Re  mit  den  Bezeichnungen  des  Horusfalken  Z.  1: 


ili ^^,  herrlicher  Falke,  der  aus  Punt  kam. 


^  Diese  Liste  der  Bas  befindet  sich  in  demselben  Wortlaut  beseichoeoder- 
weise  auch  in  dem  Sokariszimmer  von  Edfu.  Rochem.,  l.  c,  i,  182. 
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ist  aber  ein  häufiger  Titel  des  Horus  von  Edfu.  Vergl.  Auszug 
Hathor -Tefnut  S.  12—13.  Ebenso  gehört  das  i^^  (Z.  5  und  10) 

vor  allem  Z.  13  ^^  A  j)  [)  ^^^  .  zur  ständigen  Titulatur  des  Horus. 
Auch   die   äußere  Erscheinung   der  Seele  des  Re  ist  auf  allen 
\  Darstellungen  genau  die  bei  Horus  übliche. 

Andererseits  ist  vollkommen  klar,  daß  in  unseren  Texten  die 
le  des  Re  von  dem  Falkengott  Horus  scharf  geschieden  werden 
5.  Auf  Phot.  208  und  209  ist  es  der  falkenköpfige  Gott  selbst 
r  wiederum  mit  Harendotes  identifiziert  wird),  der  der  vor  ihm 
snden  falkengestaltigen  Seele  des  Re  die  Insignien  überreicht, 
ms   heißt   dort  selbst:   ^heiliger  Falke   mit   scharfen  Krallen,    der 

seinem  Thron  auf  dem  Sitze  seines  Vaters  steht'  [Z.  45].  Es 
sn  der  Seele  des  Re  das  Königtum  des  Onnophris  und  die  Dia- 
le  des  Horus,    des  Sohnes  der  Isis,   gegeben   werden  [Z.  33/34]. 

soll  das  Erbe  des  Falken  der  Goldenen  in  Empfang  nehmen 
63] ;  ihr  Ka  soll  zu  dem  Buntgefiederten  eingehen,  um  von  ihm 

Jubiläen  zu  erhalten  [Z.  40]. 

Diese  Auffassung  des  Falken  als  der  Seele  des  Re,  nicht  als 
sen  bloße  Erscheinungsform  und  nicht  als  der  des  Falkengottes 
•US,  ist  in    einigen  Fällen  auch  außerhalb  Philaes  zu  belegen;  so 

Jt  Edfu  in  der  Namensliste  Roghh.,  I.e.,  ii,  9  S^ i^^'"'''''^!®! 

^  w^  -T-^^S T  I  ,Palast  des  Horus  des  Horizontischen 
Anbeginn ;  seine  lebende  Seele  ist  in  seinem  (des  Palastes)  Innern 
dem  ^rJ-Thron.'     Das  ist  eine  deutliche  Parallele  zu  Philae,  wo 

nfalls  der  Falke  als  Seele  des  Horus  des  Horizontischen  gilt  und 

lebende  Seele  auf  dem  irj -Throne  ruht. 
Ahnlich  heißt  das  Laboratorium,  wo  Horus  als  Gott  von  Punt 

ehrt  wurde :  ^^,  A,  S  V  1 !  ^  f  ^  "^^  f  □  H  'L^'^"^^" 


am  der  Majestät  des  Horus  des  Horizontischen,  und  der  lebenden 
le  des  Re  auf  dem  irJ-Throne.'^    Siehe  auch  unten  S.  61. 


^  Interessant  ist,  wie  andererseits  Rochem.,  Edfu  ii,  n_als  Seele  des  Horns- 
:en  die  geflügelte  Sonnenscheibe  bezeichnet  wird:       ^^  1ß\  f/rs   j  ^s^^:^ 
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Daneben  wird  dann  aber  auch  Horus  direkt  die  Seele  genannt, 
die  aus  Re  hervorging. 

2.  Die  Bedeutung  der  Zeremonien. 

Die  Riten,  die  auf  allen  drei  Darstellungen  wiedergegeben  sind, 
beziehen  sich  auf  die  Verleihung  der  Königswtirde  an  den  Ba  de« 
Re.  Wir  kennen  derartige  Zeremonien  sonst  hauptsächlich  nur  in 
zwei  Fällen: 

a)  Bei   der  Elrönung  des   Horus,   des  Urbildes  aller  Könige, 
dem  nach   dem  großen   Siege    über    den  Mörder   seines  Vaters  die 
Herrschaft   über    die    beiden    ägyptischen   Reiche    verliehen  wurde. 
Dieser  Ritus,  der  wiederholt  als  Bestandteil  der  Osirismysterien  und 
wohl   als   deren  Abschluß   vorkommt,    wird   in   den   verschiedensten 
Variationen  dargestellt;   nicht   nur,  daß  die  Inthronisierung  in  Krö- 
nung, Verleihung   der  Urkunde,   Aufzeichnung  der  Jahre  usw.  zer- 
legt wird,    auch   die  verschiedenen  Erscheinungsformen   des  Gottes 
haben  verschiedene  Auffassungen  in   der  Darstellung  bewirkt.  So 
wird  Horus  1.  mit  Menschenleib   und  Falkenkopf  dabei  dargestellt; 
wie   in  Dendera  in  der  Osiriskammer  L.  D.  iv,  57  a;  in  Philae,  iiD 
Hadrianstor  auf  der  Südwand  (Phot.  402) ;    2.  wird  in  anderer  Auf- 
fassung Horus  schon  als  kleines  Kind  mit  der  Königswürde  beklei- 
det;   eine  solche  Inthronisation  des  Harpokrates  findet  sich  u.  a.  ui 
Philae,  im  sogenannten  Geburtshaus  (Phot.  6.  92  u.  a.). 

b)  Dann  wird  der  König  häufig  dargestellt,  wie  er  als  ie^ 
Nachfolger  des  Horus  seine  Würde  empfängt.  Ja  gerade  über  to 
beiden  Szenen  auf  Phot.  208—209  befinden  sich  Paralleldarstellungen, 
in  denen  Isis  dem  Ptolemäus  die  Symbole  seiner  Herrschaft  über- 
reicht. So  hält  sie  ihm  auf  Phot.  209  an  der  Palmrippe  die  Jubiläen 
hin   und  die  Worte,   die  dabei  gewechselt  werden,   entsprechen  i^' 


r^  *r  i  j  ,68  fliegt  deine  Seele  als  heilige  geflügelte  SonnenBcheibe  ^^^ 
Ostlichen  Himmelshorizont^;  diese  Anffassnng  entspringt  denselben  Erwigangeo,  i^''' 
auch  für  Philae  maßgebend  waren. 
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haltlich   vollkommen    denen    der   darunterstehenden   Szene   Yon   der 
Inthronisierung  der  Seele  des  Re ;  z.  B. 


A^/^/>/NA 


^ ^  cm AÄ^Z3Sl^  ^JS^     '^^^   betrete   das  Haus   der  Ehr- 
aIsI     I     jöoö^J^OÄÄo         würdigen,   den  Thron  des  Fal- 

kenweibchens^  der  Großen, 


@  ^»-»^  2  ^  *-**^  rj  ^  A  ^  indem  ich  das  Königtum  von  Isis, 

der  Lebensspenderin,  empfange. 
oo^vÄ    ^    *Y      ^\y  Ich   sehe  die  Tochter  des  Gebk 

ö  o  tii  ö  jjj  ihrer  herrlichen  Gestalt, 

"    j^^  V&  * — '  lA  ^  ich  schaue  das  Haus  der  Ehrwtir- 

ü  id  Pll     I     JEfO  jjg^^  ^g^^ 

^^  ^^^  •• 

Man  vergleiche  damit  Z.  62 — 65  von  Phot.  209.  Ahnlich  stimmen 

die  Zeilen  30 — 35  der  Phot.  208  genau  mit  der  Randzeile  der  dar- 
überliegenden  Darstellung  überein,  in  der  Isis  dem  König  das  Sichel- 
schwert und  das  Lebenszeichen  überreicht,  die  wie  auch  L.  D.  nr,  57  a 
Symbole  der  Königswürde  sind: 

T^A^/wvA^Y^ ^    t^  '^^  Königtum  des  Re,  das  Amt 

+  III         ^1  III         >=  Yl  d,3  Atum, 

?  I  j|  AAA/vNA  R  ^  j|  ^^  y  jf  die  Herrschaft  des  Schu,  das  Erbe 

des  vjeoK^ 


n  Ap  c-D  cääs^^ö  r^^  j  (|  ^=3^      das  Besitztum  des  Onnophris  des 

Till.  '°'- — »g— -J       s,|i|j,„_ 


?: 


I 


ijL    ~""~  ^N^  die  üräen  des  Horus,  sie  sind  über- 

""*~  geben  ihrem  Sohn  usw.* 


Wir  haben  es  somit  auf  unseren  Darstellungen  mit  einer  ganz 
auffallenden  Zeremonie  zu  tun,  bei  der  die  Seele  des  Re  wie  ein 
König  das  Fest  der  Thronbesteigung  feiert.  Bei  der  Erklärung  scheidet 
von  vornherein  die  Möglichkeit  aus,  daß  es  sich  um  eine  bloße  Varia- 
tion der  Inthronisierung  des  Horus  handele;  unter  anderem  wird  ja 
ausdrücklich  betont,  daß  die  Seele  des  Re  gerade  Horus  beerbe  und 
dessen  Uräen  erhalte;  und  Harendotes  selbst  ist  es,  der  ihr  die  In- 
signien  überreicht. 
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An  sich  könnte  man  nun  den  Ritus  so  deuten,  daß  nach  irgend- 
einer  nicht   überlieferten   Legende   eine  Thronbesteigung  der  Seele 
des  Re  stattgefunden  habe,   die  nun  an  einem  Bild  im  Kult  wieder 
holt  wird ;  oder  so  daß  man  selbst  nach  der  Umdeutung  des  Falken 
als   Seele   des   Sonnengottes   trotzdem   die  'Zeremonien,  wie  sie  flir 
den  Horusfalken  im  Gebrauch  waren,   beibehielt   und  es  für  selbst- 
verständlich hielt,  daß  auch  die  Seele  des  Re  das  Königtum  von  dem 
ersten  aller  Könige  erhalten  habe.     Aber  das  allein  genügt  zur  Er- 
klärung nicht;  die  wahre  Lösung  finden  wir  auf  einem  anderen  Wege. 

Die  Thronbesteigung  des  lebenden  Falken. 

Zwei  Stellen  vor  allem  sind  es,  die  an  sich  schon  genügten,  es 
wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  Darstellungen  sich  auf  den  Kult 
eines  lebenden  Falken  beziehen: 

1.  Phot.  208,  Z.  16:  ,Es  bleibt  sein  (der  Seele  des  Re)  Ka  im 
Hause  des  heiligen  Falken  an  seinem  schönen  Fest,  da  man  sein 
Erbe  feststellt.  Es  bleibt  dies  bei  dem  heiligen  Tier  des  Horus 
Horizontischen,  wenn  er  seine  Würde  von  seinem  Vater  erhält.* 

Wenn  auch  die  Satzkonstruktion  nicht  ganz  klar  ist,  so 
doch  die  Deutung  nur  eine  sein:  *u?.<*  ,da8  heilige  Tier*,  kann  hier 
nur  den  Falken  bezeichnen,  und  zwar  nur  einen  lebenden,  ursprüng- 
lich besaß  ^w.t  die  Bedeutung  ,Kleinvieh'  und  wurde  dann  in  'tß^ 
ntrj.t  als  Bezeichnung  auch  flir  das  heilige  Vieh  verwendet,  dann  aber 
flir  alle  heiligen  Tiere  überhaupt,  wie  wohl  schon  aus  dem  Titel  des 
Apis  hervorgeht,  der  l^^'jw^'  '  '  1  <=>  ,König  aller  heiligen 
Tiere'*  genannt  wird.  Diesem  heiligen  Tiere  des  Horus  des  Hon- 
zontischen  soll  im  Tempel  ein  eigener  Ort  überwiesen  werden,  m 
den  er  am  Tage  seiner  Thronbesteigung  eingeflihrt  wird,  und  dies 
(=  diese  Zeremonie)  soll  bestehen  bleiben,  d.  i.  sich  immer  wieder- 
holen, am  Jahrestage  und  so  oft  ein  neuer  Falke  seine  Würde  erhält 


^  Für  die  Schreibung  vergl.  Grammatik  der  Denderatexte,  S.  IS  und  Wbi- 
8ZIII8KI,  igjpt.  Inschriften  aus  dem  k.  k.  Hofmuseum  su  Wien,  8.  103;  anchdorti^ 
das  Substantiv,  wie  es  scheint,  überall  maskulin  gebraucht. 

»  Wien,  Stele  153. 
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2.  Z.  71 :  jDeine  Jahre  werden  in  diesem  Hause  gezählt/^  Der 
ge  Falke  wird  als  König  inthronisiert  und  wie  beim  wirklichen 
ig  zählt  man  seine  Jahre.  Anders  als  von  einem  lebenden  Exem- 
,  das  herbeigebracht  und  eingesetzt  wird,  dann  eingeht  und  durch 
neues  ersetzt  wird,  kann  das  nicht  verstanden  werden.  So  ist 
i  die  Parallele  mit  der  Einsetzung  und  der  Jahreszählung  der 
jstiere  vollkommen,  auf  deren  Totenstelen  stets  das  Datum  ihrer 
urt  und  ihres  Todes  verzeichnet  ist  und  die  Summe  ihrer  Lebens- 
e  angegeben  wird. 

Eine  Schwierigkeit  bietet  nur  Z.  59 — 60. 

, Gelange  zu  deinem  Gemach,  o  Falke,  der  über  den  Göttern 
damit   deine  Majestät   von    deinem   SJ^vi   umarmt  werde  und  du 

Königtum  von  Millionen  Jahren  empfängst/  Das  könnte  die 
mutung  nahe  legen,  es  handle  sich  um  einen  Vorgang,  wie  er  in 
Stundenwachen  S.  6 — 7  beschrieben  ist,  wo  die  Seelen  aller  Götter 
eladen  werden,  vom  Himmel  zu  kommen  und  die  vogelgestal- 
a  Bilder  (Slim)  zu  beleben.*  Doch  muß  unsere  Stelle  nach  einer 
3ren  aus  derselben  Darstellung  erklärt  werden,  die  ihr  oflfenbar 
i  parallel  ist.  Z.  40 — 41  ,Damit  sein  Ka  gelange  zum  Buntgefie- 
en  und  er  ihm  Millionen  an  Leben  usw.  schenke.'  Hier  entspricht 

dem  ihm  das  slb  §w,t  Mit  dem  Buntgefiederten  kann  aber  nur 
US,  der  Sohn  der  Isis,  gemeint  sein,  der  bjk  n  nb,tj  der  ja  tat- 
ilich  auf  der  Darstellung  dem  Ba  des  Re  das  Königtum  verleiht, 
wird  somit  der  Falke  als  Horus,  der  6hm  des  Falken  als  Seele 
Re  genannt.  Man  beachte  ferner,  daß  der  Ka  der  Seele  des 
kommen  und  ihre  Majestät  das  Königtum  empfangen  soll,  nicht 
r  die  Seele  des  Gottes  in  deren  vogelgestaltiges  Bild  fahren 
e,  wie  es  in  den  betreflfenden  Stellen   der  Stundenwachen  heißt. 

Einen  weiteren  Beleg   für   unsere  Auflfassung   bietet  Z.  68/69: 

lö  ll  >[Ich  graviere  dir  die  Jahre  des  (Re)]  indem  du 

und  bleibst  in  deinem  Hause.^  Auch  das  kann  man  nicht  vom 
des  Gottes  sagen,  der  kommen  und  dessen  Bild  beleben  soll. 

^  Dms  dämm  ,Haa8  dos  Heiligen  Falken'  heißt;  Zeile  14. 
*  Ähnlich  RocHEM.,  Edfu  ii,  00. 
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III.  Ergänzung  und  BestStlgung  durch  den  Berieht  8tnbo8. 

Vielleicht  hätte  man  trotz  der  angeführten  Beweise  nicht  ge- 
wagt, mit  absoluter  Sicherheit  zu  behaupten,  daß  jene  Darstellangen 
die  Wiedergabe  wirklicher  Zeremonien  vor  dem  lebendigen  Falken 
sind,  weil  uns  sonst  fast  jeder  Anhalt  fehlte.  Nun  aber  kann  kein 
Zweifel  mehr  sein,  denn  der  Zusammenhang  der  Szenen  mit  dem 
Berichte  Strabos  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Tatsache  ist  uns  von 
unschätzbarem  Wert.  Die  Tempel  erzählen  uns  ja  meistens  fast 
nichts  von  derartigen  Riten  und  was  wir  z.  B.  Näheres  über  die 
heiligen  Stiere,  Krokodile  und  Ibise  wissen,  verdanken  wir  oft  anderen 
Quellen  und  nicht  zum  wenigsten  wiederum  den  Mitteilungen  griechi- 
scher Schriftsteller.  Hier  aber  haben  wir  den  Tempelbericht  über 
den  Kult  eines  heiligen  Tieres,  für  den  uns  zugleich  Strabo  Bürge 
ist.  Es  sei  nun  hier  noch  einmal  zusammengefaßt,  was  sich  aus 
dem  Vergleich  der  beiden  Quellen  ergibt: 

1.  Es  wurde  in  Philae  als  heiliger  Vogel  des  Lichtgottes,  als 
Seele  des  Re  ein  Falke  gehalten.  Nach  Ableben  eines  Exemplares 
wurde  der  Nachfolger  durch  eine  feieriiche  Zeremonie,  die  der  In- 
thronisation eines  Königs  nachgebildet  war,  in  seine  Würde  einge- 
führt. Im  Tempel  wurden  seine  Jahre  wie  Regierungsjahre  gezählt 
Zu  seinem  Unterhalt  wurde  ausgiebig  gesorgt;  so  ist  wohl  Z.  27 1^ 
deuten  und  dann  zeigt  die  Darstellung  auf  dem  Block,  wie  auf 
einem  Holze  eine  Gans  zum  Fräße  für  den  Falken  hingelegt  ist 
Auch  den  Ort,  an  dem  er  dem  Volke  gezeigt  wurde,  können  wir  noch 
bestimmen. 

Die  Darstellungen  in  den  Tempeln,  wenigstens  soweit  sie  die 
Wiedergabe  wirklicher  Vorgänge  sind,  stehen  gewöhnlich  an  der 
Stelle,  wo  auch  diese  Zeremonien  verrichtet  wurden.  Somit  steht  die 
Präsumption  dafür,  daß  in  unserem  Falle  die  Riten  zu  Ehren  des 
heiligen  Falken  über  dem  Tor  des  großen  Pylons  stattfanden.  D*^^ 
stimmt,  daß  in  den  Beischriften  der  Ort  der  Inthronisation  "^  "^ 

1  Vgl.  auch  Edfa,  anten  S.  61. 
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ji^d  n  Ä*  genannt  wird.  Dies  ,Fen8ter  der  Erscheinung'  ist  uns 
den  Königspalästen  her  bekannt.  Es  war  der  Balkon^  auf  dem 
der  König  dem  Volke  zeigte,  um  dessen  Huldigung  entgegen- 
hmen  und  Geschenke  an  seine  Getreuen  zu  verteilen.  Es  lag 
Ende  des  großen  Vorhofes  über  dem  Haupteingange   des  Pala- 

und  das  ist  genau  die  Stelle,  an  der  unsere  Darstellungen  stehen. 

Vorhof  im  Palaste  entspricht  die  große  Kolonnade,  deren  Zu- 
:  der  Kiosk  des  Nektanebos  bildet.   Der  Haupteingang  des  Tem- 

ist  das  große  Tor  des  ersten  Pylons,  und  eben  über  diesem 
befindet  sich  die  Balustrade,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Szenen 
Inthronisation  abgebildet  sind.   Und  über  diesen  Szenen  ist,  wie 

bemerkt,  jedesmal  abgebildet,  wie  der  König  Ptolemaeus  die 
ben  seiner  Königswürde  von  Isis  empfängt.  Es  kann  kein  Zweifel 

an  diesem  für  den  König  bestimmten  Platz  empfängt  der  hei- 
Falke  seine  Königswürde  und  von  hier  aus  zeigt  er  sich  dem 
e,   das  auf  dem  weiten  säulenumgebenen  Platz  stand,  der  von 

Landungskai  bis  zum  Pylon  führte,  und  hier  mag  ihn  auch 
BD  gesehen  haben. 

2.  Wir  wären  an  sich  geneigt  gewesen,  und  ohne  den  Vergleich 
Strabos  Angaben  wäre  wohl  niemand  auf  eine  andere  Ver- 
Jig  gekommen,  die  sich  wiederholenden  Ausdrücke,  daß  der 
e  aus  Punt  komme  [Z.  1:  ,Heiliger  Falke,  der  aus  Punt  kam', 
f:  ,Die  lebende  Seele  des  Re  kam  aus  Punt'],  als  bloße  mytho- 
:he  Epitheta  anzusehen;  denn  Punt  war  das  Gottesland,  das 
I,  an  dem  die  Sonne  aufging  und  aus  dem  daher  die  Götter 
men  mußten.  Nun  aber  erhalten  diese  Ausdrücke  auf  einmal 
i   reelleren   Hintergrund.     Der   Falke    war   wirklich    aus   Punt, 

wie  im  Auszug  der  Hathor-Tefnut  gezeigt  wurde,  gelten  die 
ler  Obernubiens   schon  als  Punt.     Und   hierher   oder   aus   dem 


^  So  z,  B.  «uf  den  Plänen  aus  dem  Grabe  des  Merlrd.  Die  soheinbar  ab- 
ende  Lage  des  Erscheinung^fensters  im  Hohen  Tor  yen  Medinet  Habu  erklärt 
laraüfl,  daß  der  Palast  als  Annex  des  Tempels  gebaat  ist;  tatsächlich  lieg^  die 
0  ja  aneh  hier  in  der  Mitte  der  Palastfront.  Interessant  ist,  daß  dort  wie  an 
'ylonen  das  Erschlagen  der  Fnnde  dargestellt  ist. 
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tieferen  Sudan  hat  man  sich  den  Vogel  jedesmal  verschafft:  ,Er 
brach  von  Punt  auf,  durchflog  die  Himmelshallen  und  tritt  in  sein 
Heiligtum  ein*,  so  wird  das  in  die  Sprache  des  Tempels  übersetzt. 
Und  wenn  Strabo  betont,  daß  seine  Farbe  so  viel  bunter  als  die  der 
gewöhnlichen  ägyptischen  Falken  war,  so  besagen  die  Ausdrücke 
slb  ^w.t  (Z.  13),  mfkUj  lum  Malachitfarbener  (Z.  54),  nfr  hrhihdU 
mit  schönem  Angesicht  und  lapislazulifarbenem  Kopf  (Z.  4)  vielleicht 
mehr,  als  wir  sonst  hinter  ihnen  suchen  würden. 

Welches  mag  nun  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  man  den 
Falken  gerade  aus  Nubien  bezog?  Ich  glaube,  man  tat  es  nicht 
allein  und  nicht  zuerst  deshalb,  weil  etwa  die  dortigen  Falken  größer 
und  farbenglänzender  waren.  Es  haben  dabei  gewiß  mythologische 
Gründe  mitgewirkt.  Entweder  so,  daß  der  Glaube  an  das  ferne  Land 
als  die  Heimat  der  Götter  sie  bewog,  den  heiligen  Tempelfalken 
daher  zu  beziehen  oder  daß  der  Kult  des  alten  heiligen  Athiopen 
reiches  hier  noch  wirksam  ist. 

Die  wahre  Religion  hatte  sich  ja  nach  der  Vorgabe  der  Herr- 
scher Nubiens   von  Ägypten  dorthin  geflüchtet,    hier  sollte  nunmehr 

das    wahre   Gottesreich    fortbestehen.     Mit   dem   politischen  Einfluß, 

•  •  •■  . 

den  Äthiopien  in  der  25.  Dynastie  auf  Ägypten  ausübte,  wird  auch 

wenigstens  in  den  benachbarten  Provinzen  und  besonders  in  unter- 
nubien  ein  religiöser  Einfluß  Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Und 
dieser  Einfluß  hat  weitergedauert,  als  der  politische  längst  gebro- 
chen war.  Was  die  griechischen  Schriftsteller  von  dem  Ideallande 
Äthiopien  erzählen,  kann  doch  nur  das  Echo  dessen  sein,  was  sie 
von  den  Priestern  vernahmen.  Vollends  in  Philae,  an  der  südlichen 
Grenze  des  Reiches  ist  ein  Fortbestehen  der  Beziehung  erklärlich 
und  wir  dürfen  annehmen,  daß  gerade  hier  die  einmal  eingebürgerten 
Ideen  nicht  wieder  aus  der  Theologie  verschwanden.  Tatsächlich 
wird  ja  auch  das  Heiligtum  der  Insel  von  Strabo  als  den  Agypt«'^ 
und  Athiopen  gemeinsam  bezeichnet  und  wir  wissen,  daß  der  Kult 
dort  bis  in  die  spätesten  Zeiten  von  den  südlichen  Nachbarvölker 
aufrecht  erhalten  wurde.  So  paßt  die  neue  Erkenntnis  ganz  in  den 
Rahmen  dessen,  was  wir  sonst  von  den  Beziehungen  Philaes  zu  ^^^ 
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nubischen  Ländern  wissen  und  wir  sehen,  daß  dabei  ein  gegen- 
seitiger Austausch  stattfand.  War  die  Isis  altägyptisches  Gut,  an 
dem  auch  die  Nubier  teilnahmen,  so  bezog  man  andererseits  den 
heiligen  Falken  aus  seinem  nubischen  Heimatsland.^ 

Der  Kult  des  Falken  außerhalb  Philaes. 

1.  Es  wurde  schon  auf  die  Übereinstimmung  der  Titulaturen 
der  Seele  des  Re  mit  denen  des  Horusfalken  von  Edfu  und  der 
Hathor  als  Falkenweibchen  hingewiesen.  Auch  sie  kommen  aus 
Punt  zu  ihren  Tempeln  geflogen.  Horus  ist  der  Herrscher,  der  aus 
Wtn  (Syn.  von  Punt)  kommt,  um  sich  in  Edfu  auf  den  Königsthron 
zu  setzen,  er  ist  die  Seele  des  Re,  die  aus  ihm  hervorging,  Hathor 
ist  das  heilige  Falkenweibchen,  die  Herrscherin  von  Punt,  die  bl,t, 
die  weibliche  Seele  usw.*  Vielleicht  erhält  das  Verständnis  auch 
dieser  Titel  durch  den  Vergleich  des  Berichtes  Strabos  mit  den  In- 
schriften Philaes  neue  Förderung.  Man  wird  auch  hier  nicht  den 
einheimischen,  sondern  den  nubischen  Falken  als  den  heiligen  Vogel 
der  betreflFenden  Gottheiten  betrachtet  haben.  Daß  man  femer  gleich 
den  Priestern  von  Philae  einen  lebenden  Falken  hielt,  läßt  sich  mit 
Sicherheit  feststellen.  Dafür  spricht  schon  u.  a.  Rochm.,  Edfu,  ii,  9; 
der  Tempel  heißt  dort  ,Palast  des  Horus  des  Horizontischen  von 
Anbeginn;    seine   lebende  Seele   auf  dem   Königsthron   ist   darinnen 

jOh  £=>  ^^«^^  /  1 Y  ^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Geopferten  ohne  Unterlaß'. 
Man  mag  zugeben,  daß  sich  diese  Ausdrücke  an  sich  von  dem 
Kult  eines  Bildes  und  dem  vor  ihm  dargebrachten  Opfer  verstehen 
lassen.  Aber  nun  da  wir  wissen,  daß  in  Philae  eben  diese  lebende 
Seele  des  Re  ein  lebender  Falke  war,  der  auf  den  Königsthron  ge- 
setzt wurde  und  den  man  wirklich  immerdar  fütterte,  so  dürfen  wir 
aus  dem  Zusammenhang  des  Kultes  in  den  genannten  Tempeln,  wie 
er  uns  sonst  bekannt  ist,  als  wahrscheinlich  halten,  daß  es  sich  auch 
hier  um  ein  lebendes  Exemplar  handelt. 

*■  Ahnlich  wie  man  den  Mandulis  and  Arensnuphis  aus  dem  nubischen  Kult 
herUbernahm. 

*  Auszug  der  Hathor-Tefnut  aus  Nubien  S.  12 — 14. 
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Den  durchschlagenden  Beweis  aber  liefert  eine  DarsteUung  aus 
dem  Gang,  der  um  den  Tempel  führt,  innere  Umfassungsmauer  Nord- 
wand Phot.  Edfu  23 — 26.  Dort  ist  der  Erönungszug  des  lebendigen 
Falken  wiedergegeben  und  die  Ideen,  die  sich  in  den  großen  bei- 
gefügten Texten  finden,  sind  so  vollkommen  mit  denen  Philaes  iden- 
tisch, und  die  Sprüche  oft  im  Wortlaut  einander  so  verwandt^  daß 
es  sich  unbedingt  um  zwei  verschiedene  Phasen  derselben  Zeremonie 
handeln  muß  und  wir  nicht  mehr  zweifeln  dürfen,  daß  auch  in  Edfii 
ein  lebender  Falke  gehalten  wurde. 

2.  Auf  der  Wiener  Stele  Nr.  153  sowie  154  und  155*  erscheinen 
unter  den  Titeln  des  Toten:    V^s.D^*'^*^    ^    aa/wvv  S    ,Prie8ter  des 

Horus  vom  Erscheinungsfenster',  "^ij^^^^g^^^* 


,Priester  des  Falken  (?  Horus)  vom  Erscheinungsfenster^ 

Der  Zusammenhang  mit  unseren  Texten  ist  unleugbar.  Auf 
jeden  Fall  haben  wir  ähnliche  Vorstellungen  und  ähnliche  Zeremonien 
vor  uns:  Horus  (der  Falke)  gilt  als  König,  der  in  feierlichem  Aufeug, 
zu  dem  eigene  Priester  beordert  waren,  vom  Balkon  aus  dem  Volke 
gezeigt  wurde.  Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  der  Gott  in  seiner  Statne 
erschien,  wie  es  die  Titel  IJ  Vl'Ü^^SJI  ^     ^    '^"' 


ster  der  Götter  des  Erscheinungsfensters^  vielleicht  nahelegen,  oder 
ob  wir  wiederum  uns  unter  dem  einen  lebenden  Falken  vorstellen 
müssen.  Daß  letzteres  nicht  ausgeschlossen  ist  und  speziell  der  Titel 
Priester  ebenso  mit  einem  Exemplar  der  heiligen  Tiere  verbunden 
werden    kann,    zeigen    die    parallelen    Titel    eben    derselben  Toten: 

Apis'  usw. 

*    WrB8ZIN8KI,    1.  C. 


über  arabische  Handschriften^  der  Aja  Sofia. 

Von 

O.  Bescher. 

1  [3880]. 
Diwan  des  Abu  Nuds  [ohne  Kommentar].* 

Ziemlich  starker  Oktavband  in  Papprücken;  stark  yoka- 
lisierteSy  im  ganzen  ziemlich  deutliches  Nes^f  auf  weißem  und 
braunem  Papier;   15  Zeilen;  Unterschrift:  -UL^l  ^l^  0^>i^^  P 

^^LiJ\  J)Xa^  ^^  j^  ^  —  Der  Diwän  beginnt  mit  den  Wein- 
liedern [fol.  1 — 28];  dann  folgen  die  Jagdlieder  [—  fol.  53];  die 
Loblieder  etc. ;  an  einigen  Stellen  ist  die  Tinte  etwas  zerflossen, 
sonst  Erhaltung  gut. 

2  [3864]. 

El-guz'  et-tani  min  k.  ed-durr  el-farid  wa  bait  el-qa^id*  des  MoJ.  ft. 
Aidamur, 

Lexikonband  in  braunem  Lederrücken  von  385X10  foil.; 
Einleitung:  i^j^^^  *o5*=^^  i>  ^^^^  V^*\^  JU^'^l»  J^  U 
^^  t^yUb  cu*^\  U3  ^  jJJ  cU^wr^j  '^UJ-^/l  «U>üü:^.  *\jj:^^\^  Jj^ 


^  Aas  dem  Gebiet  des  adab  und  der  lo^a;  yerschiedentliches  darans  wurde 
Ton  mir  schon  mitgeteilt  in  ZDMO  64/195  ff.  und  489  ff. 

'  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  kommentierter  Verse.  '  Oder  -, -— «^i 

*  Ich  möchte  eine  Publikation  des  Werkes  für  überaus  lohnend,  der  arabischen 
Philologie  sehr  zweckdienlich  betrachten;  vgl.  ferner  SuU&n  Fäti^^  3761;  As*ad 
Effendi  2586;  Top  Kapu  Seraj  2301. 

*  Cfr.  Die  amtdl  de»  Mufaddal  [Kairo  1327/1909],  p.  2,  Z.  1. 
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Ein  wertvolles^  sehr  schön  erhaltenes  Manuskript;  sorgf^tiges, 
durch vokalisiertes  Nes^i   auf  bräunlichem  Papier;    die  Verse, 

m 

beginnend  in  alphabetischer  Anordnung  mit  dem  Stichwort  J^ 
und  schließend  mit  ^r^;  ^^^^  rechts  von  den  Namen  des  be- 
treffenden Dichters  begleitet;  Unks  und  rechts  vom  Text  befindet 
sich  je  eine  l^ääia  (mit  Nachträgen  und  Ergänzungen  za  den 
angeführten  Stellen);  Autograph  des  Verfassers;  DatieruDg:  694; 
Band  1  und  3  befinden  sich  in  den  p.  1,  Anm.  4  angeftihrten 
Bibliotheken;  Erhaltung  gut. 

3  [3931]. 
Sammelband: 

1.  Diwan  des  Mutalammis^  nach  der  Überlieferung  des 
Atram  und  Abu  *Ubaida  von  el-A§ma'i  [fol.  1 — 27];* 

2.  Diwan  der  Hirniq  nach  der  Tradition  des  Abu  'Amr 
b.  el-'Alä  [13  foil.].  Nach  Art  der  alten  Diwane  mit  großem 
,matn'  und  kleinerem  Kommentar  in  deutlichem  vokalisiertem 
Nesjji;  der  Kommentar  ist  etwas  unregelmäßig,  bei  einer  größeren 
Anzahl   von   Versen   ziemlich   unbedeutend.     Unterschrift:  *«>* 

i^l^^yy^.^  cr:^^  «^^  OTT  ^i^^^  sy^  c> Den  Beschloß  bildet 

ein  religiöser  Traktat  über  GUubenspflichten,  unerlaubte  ^^^' 
bündnisse  etc.  etc.  ohne  weitere  Bedeutung.     Am  rechten  B*^* 
von    fol.  1^   auf  2^   hinüberlaufend:    Verfaßt   von    dem   S*'^ 
Ismail  6,  eVAbbds, 

4  [4013]. 

Abu  "AU  Müh,  b.  el-Hasan  b.  elMuzaffar  el-HdtimV  Gegenüber&^e*'^"^ 
der  Aussprüche  des  Aristoteles  und  el-Mutenabbi'. 

^  Von  Völlers  für  seine  Ausgabe  nicht  benützt.     (Getbr). 

'  Zeilenzahl  ganz  yerschieden. 

"  Wohl  Vorlage  de»  Stambuler  Tubfadruckes;  cfr.  Brock.  i/88,  Z.  2»- 
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Oktavband  in  braunem  Lederrücken;  deutliches,  ziemlich 
vokalisiertes  Nesjii  auf  gelblich- weißem  Papier;  Unterschrift: 
cr^U^  Jx«,  VA1  i^  J^^\  ^^  ^\.\  ^  ^^\  i)U»^\  ^::^ 
^^jy^\  ^J^\  v^<iA4«j  u-öj^\  fcX^tA3\  jo  jjLft  .  .  .  doj » n  j  4*)^.  —  Er- 
haltung gut. 

6  [4072]. 

in  Kommentar-Sammelband;  er  enthält  8  Kommentare,  und  zwar  zu: 

1.  Einer  Qaside  des  As^ad  h,  Na$r  el-Ansäri  (z.  110  Verse); 
sie  beginnt  [^-^o]: 

«    *\jJa^^    JUaJLmO    cI^Ia^*.«^       'Isulxo    tJl>L«l^     -«aJLo    ^^    * 

2.  Den  7  Mo*allaqät  (mit  ZauzenVs  Kommentar:  I.  Q.  23, 
T.  12,  Z,  7,  L.  11,  *Amr  6,  'A.  7,  y.  6  foil.). 

3.  Der  Muq§üra  des  Ihn  Doraid,  benannt:  ^i^^j^\  Ä^\yJ\; 
die  Qa§ide  beginnt  (23  foil.): 

4.  Des  Seih  ^Otmdn  b,  isd  el-Balati  qasidat  el-hirbawije 
(2  foil.  —  33  Verse.)  [t-^r?*  J-*^]: 

»  ,\yü\  ^L\  ^^uj\ ,; u^.  (Sic!)  vj  ;;i\  jj  . 

5.  'Ali  b.  Abu  '1-Qäsim  b.  A^med  el-Qazwini's  Kommentar 
zur  qasidat  el-'arüs  des  Hdlid  b.  Safwdn  [Brock.  i/60^ — 61].  — 
20  foil,  und  77  Verse.  [Qäfija:  o^^H^  —  Basit.] 

6.  el-qasidat  er-rühänije  von  es-Samarqandi  (4  foil.).  — 
20  Verse;   cfr.  Ijy.  ii/234,  Z.  löflF.;  sie  beginnt  [J^^: 

7.  Des  Dü-r-Rumma  (von  Smend  ediert):  ma  bälu  etc. 
[119  Verse  —  4  foil.].» 

8.  Die  Mo^allaqa  des  Näbiya  mit  dem  Kommentar  des 
*A1!    el-Wähid!    [4  foil.];    am   Ende    eine    Qaside    eSSanfanVs 

*  IJ^.  1.  c.  j;^>  und  «ULo. 

^  Die  Ausführungen  des  Kommentars  sind  zum  Teil  ziemlich  geringfügig. 
Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Kiuide  des  Morgenl.  XXVI.  Bd.  5 


66  Dr.  0.  Kescher. 

[Qäfija:  J^^]^  ohne  Kommentar,  und  eine  des  Abu  Safwdn 
el-Asadi  [Qäfija:  »3}^^  —  Mutaqärib  — ]  (ebenso);  den  Beschluß 
bildet  (ohne  weitere  Einleitung)  ein  anonymes  Gedicht  [J^^: 

5^/2  foil,  in  anderer  Schrift;  der  ,raatn*  in  kräftigem,  sauberem, 
durchvokalisiertem  Nesbi,  dazwischen,  nach  verschiedenen  Seiten 
laufend,  erläuternde  grammatisch-syntaktische  Notizen  von  an- 
derer Hand. 

Papier  stellenweise  leicht  fleckig;  Erhaltung  gut;  eine 
Datierung  fehlt;  vielleicht  9.  Jahrhundert. 

6  [4077]. 

En-natä*i§  el-alraa'ija*  fi  öarh  el-käfija  el-bedi'ija  des  ^ Abdel -^aztz 
b,  Suräjä  abü  ^l-Qdsim  e^-Safi  el-Hüli  [cf.  Brock.  11/ 15 9,  §  1 
ad  Nr.  sy 

Oktavband  in  rotbraunem  Lederrlicken ;  die  vorliegende 
Schrift  umfaßt  47 +19  foil,  in  deutlichem  vokalisiertem  Neslii; 
Datierung:  Ende  Regeb  1020.  Einleitung  ^U'^\  Jl*  jJü  .  • .  »xao^ 


rv£   ^.^»M}    ^^i    dkXftj\^    <^yc    ^uLJU  J\  ^^^-Ü^-uJ  "Jj  J^Ä.\   5^.vX^\   Qy^ 
>aXÄ^.    [fol.  2]  ^    to    ^J-Xjo    ^\    C^\    ^-^    cX-^>^    Cr^H^^^5    ej^ 

A.»^  ^^\y>  U^  ^^-«i.^  1^,-Lo  j-^Ä»  v^lU\  ^^aää.  ^  dL«\jdJ  «,-^U^  U^ 


'  Cfr.  meine  Mitteilungen  11,  Nr.  iii/4. 
»  P5.  (Stambiil)  11/582,  Z.  3  v.  u. 

'  Die    zweite    Hälfte    des   Bande:«    bilden    die    Mo'allaq&t   mit  anonymem, 
ziemlich  gedrängtem  Kommentar:    datiert  Sonntag,  den  8.  §afar  1011. 
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l^  ^jji:»\  ^  U^  0>^^  ^  J*^^^^  iyi^  ^  ^^^3  ^X«  ^-w^^^  j^^ 

S>5Ü>    r^^  dOl5..M>^  JO^^^   dOo\»6\^  dC>lA^O^  ^A.««J\   JJLo»  ^^    bb   ^^^^t^^^*^^ 

7  [4125/26]. 

e  Neg;dijät  des  Abuoerdi  mit  Kommentar.^ 

o)  4126:  Ganz  schmaler,  länglicher  Quartband  in  einfachem 
Papprücken;  Titel  zweifelsohne  nachträglich  vorgesetzt;  un- 
gefähr 160  X  21  foil.;  Text  in  roter,  Kommentar  in  schwarzer 
Tinte;  ersterer  vokalisiert,  letzterer  vokallos;  beide  in  deut- 
lichem Nesli!.     Unterschrift:    Ol^.J^\  ^j^  ^^  cj*V^^  ^^  [Pl 

%• 

Kjf^  cji  o*-?^  «^-J*  »(!)<Ja  ^"lillj  »o'-H)  re^  iJ^^  o-  *^l  i^ 

.>— ti"!  r^s  r^  j^'s    ch*  H^  s»*^  *^^-^=» 

J^  'e^  ^US  'g.U:      ^-U.  i\  0^\  ^  eiU.» 

6)  4125:  Mittelstarker  Großoktavband;  Text,  d.  h.  ,matn'  in 
Goldschrift;  Neslii,  Kommentar  in  kaum  vokalisiertem,  deutlichem 
Ta*liq;  15  Zeilen  pro  Seite;  glattes,  weißliches  Papier;  eine  Datie- 
-  rung  fehlt;  vielleicht  9.  Jahrb.;  Erhaltung  gut;  schöne  Titelvignette 
in  farbig-goldener  Arabeske  auf  weißem  und  blauem  Grund;  auf 
dem  Titelblatt  (weiß  auf  Goldgrund):  50bjÄj\  ^r^  ^U^  \Sjb 

A5ÜL*  ^\  jJjL  ^^bL  ^j^  ^UaJLu)  ^i  ^bL  sX*^  ^UaJLu)  —  Einleitung: 

•«*  >    ^  ^  ^    ^ 


>  Brock.  i/253  und  ZDMG  64lb\2  [das  1.  Gedicht:  BasitQäfija  e..^-^^]- 
'  Vielleicht  8.  Jahrhundert. 

—        ^^ 

*  So?    Nicht  ganz  sicher  (cf.  Bnti'^s  el-B.  O  *«-**»). 

^  Das  ist  wohl  zweifelsohne  Schreibfehler;   das  mim   ist  aber  ganz  deatlich. 


o 


» 
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Auf  fol.  2:  öar^L  dibägat  el-kitiib  etc.  etc.;  die  beiden 
Manuskripte  sind  textlich  nicht  übereinstiramend. 

8  [4128]. 
Ein  Sammelband  (über  Mystik): 

1.  K.  eä-äawähid  wa  4-amtal  des  Ahü  Nasr  ^Abderrahim^ 
(138X19  foil.). 

2.  el-farq  baina  *ilm  eä-äeri'a  wa  '1-haqiqa  des  abü  ^Ar. 
Moll,  b,  el-Husain  es-Sulamt  (3^2  foH.)^  [en-Nisabüri  cfr.  Illi. 
i/442,  Z.  1]. 

3.  mantür  el-bit^b  fi  mashür  el-abwäb*  des  abü  ^l-Qasim 
'Abdelkertm  elQusairi  (8  foil.);   cfr.  Ijy.  i/560,  Z.  7  v.  u. 

4.  Auszüge  aus  dem  K.  surür  el-asrar  (19  foil.). 

Der  Schluß  des  Bandes  fehlt;  deshalb  auch  keine  Unter- 
schrift; kräftiges,  deutliches,  etwas  steifes,  stark  vokalisiertes 
Neslii  auf  rauhem,  gelblich-weißem  Papier;  am  Anfang  ist  die 
Hs.  etwas  gefleckt,  sonst  im  ganzen   gut  erhalten;   [6.  Jahrh.]. 

9  [3983]. 

K.  ed-daiiä*ir  *an  gawahir  en-na(Jä*ir^  [Eine  Anthologie  in  Vers  und 
Prosa].  Auf  dem  Titelblatt:  ^Uio^\  ^  L^  sJu^  A^  ^y^  ^^ 


^  Der  bekannte  Kommentator  dieses  Diw&n's  cfr.  ^15-  "/586,  Zeile  9;  der 
Kommentator  des  vorliegenden  Bandes  ist  (cfr.  Zeile  1  der  letzten  Seite)  'Omar  b. 
el-Qawwäm,  bekannt  als  en-Na:}2;äm  (Abfassung  des  Kommentars:  G86). 

^  Vom  Autor  nach  Mitteilungen  seines  Vaters  aufgezeichnet. 

•  In  Form  einer  risäle  geschrieben. 

*  Beginnt  b&b  et-tanba,  el-in&ba,  el-qin&'a,  ez-zuhd  etc. 

^  Buchtitel  (in  roter  Tinte)  fol.  2*  unten;  Autorname  fehlt;  der  Autorname 
im  Defter  {'Abdallah  b.  'AbdeVaziz)  ist  aus  der  Einleitung  [fol.  2»  Mitte]  genommen: 

^^  J^   C^  ^/^   ^^^^  /^   f^   J^   viXJ3   <ji   ^   J-Äi   5\yo   K^\XS  »jo  ^^ 

j^^  \yf  ^.^3  o>^  c.j^^'*^^  i^^>  j^  c^  Jo\yü\  L-i^-U»^  jJ\yü\  ^y-ob 
.J\    ^U.jJ\   v--»U5  ;JLi>'li  yb.".  .  .   dJÜb  ^^^^^AX^ij   ♦  f^^^:^^  t^lkft  L^ 
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jj\^\  ^  ObUi.\_5  •UJLi.\  J\y=^\^  Jo\^\^  jJ\yü\^  j^^^^^  CU^\^ 

Mittelstarker  Kleinoktavband  in  dunkelbraunem  Leder- 
riicken;  ziemlich  kleines,  fast  vokalloses,  immerhin  deutliches 
Nesjii   (mit  17  Zeilen)   auf  weißlichem,   glattem^   breitrandigem 

Papier;  zum  Schluß:  J^j^>^\  «3^  o»  ^>\j^\  ^>^\  ^  'j^\  ^^  cJ^yi 
eine    Datierung    fehlt;    dagegen    am    Schluß    die    Eintragung: 

^.^u.  .Lv^^\  ,^.  ;jj^£^\  j^  ^^  j>  ^j^\  j\  ^;\  c^  ^u, 

Aor  J^^\  5^j^-i.*;  einen  selbständigen  Wert  besitzt  das  Werk 
natürlich  nicht,  immerhin  enthält  es  eine  gewiße  Anzahl  (zumeist 
älterer)  Dichterzitate;  Schrift  am  Anfang  etwas  verwischt,  Papier 
stellenweise  fleckig;  Einband  lose;  sonst  Erhaltung  gut. 

10  [3973]. 

V 

■diwän  el-mufrad  likullimä  juqsad  ^  gesammelt  von  Moh,  b,  Gant  Bej. 

Starker  Großoktavband  in  braunem  Lederrücken;  durch- 

vokalisiertes,'  großes,  deutliches  Nesbi  (mit  15  Zeilen)  auf  glattem, 

gelblich- weißem,  etwas  breitrandigem  Papier;  nach  Unterschrift 

(Schlußvignette)  Autograph  des  Autors:  iai^  ^^^  ^^  js-^  ^* 

Fol.  4 — 6  ein  Fihrist  über  die  Einteilung  des  Werks: 
Eine  Muqaddima  [fi  madh  en-nebi  wa  ahl  beitihi];  5  Kapitel 
[mit  je  3*  Abschnitten]  und  eine  h^tima;  Kap.  1:  ^^  «\>-o  <ji 
0^jJU3\^  s.^..^v-u^\  ^  Oto^^\  5^.Jo,  fasl  1  o— ^^=w3\  vJt^^  ^, 
fasl  2  Ud\k\}\  ^^,/^  UJl^^\  ^\^\  ^,  fa.?I  3  ^\^  -U-»^^\  i> 
^ÜÜ^\^,  fasl  4  u^^\  Uco^^  ^U:^^\  ^^i,  fasl  5  OU>oJ\  ^ 
O^U.\^;  Kap.  2:  OCL«\yi3\  ^^;  Kap.  3:  Ol?.^\  ^^;  Kap.  4: 
oGyb^\   ^^;    Kap.  5:    oCL3j^\   ^^.      Die    angeführten    Verse 

[ohne  Kommentar]  sind  alle  mit  Namensangabe  ihres  Urhebers 
mitgeteilt.   —  Erhaltung  gut   [nur  Einband  durch  Wurmstiche 


'  Titel  nochmals  in  der  Einleitung  fol.  3^  Z.  3. 

*  Blatt  1  —  16  nnvokalisiertes  (wohl  später  nachgetragenes)  Nes]}!- 

'  Nur  Kap.  1  und  3  mit  5  Abschnitten. 
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schadhaft];    eine    Ausgabe    des    Unikums    dürfte    sich  meines 
Erachtens  immerhin  lohnen. 

11  [3994]. 

K.  el-feride   fi  '1-aratal  wa  '1-adab   des  Sems  el-macili  Qabus  b.  Was- 
migir  [Brock.  i/96]. 

Ein  Oktavband  in  einfachem  Papprücken  von  20X7foO. 
in  sauberem^  altem^  durchvokalisiertem  Neshi  auf  weißlichem 
Papier;  keine  Datierung,  vielleicht  6.  Jahrb.;  das  Werkchen 
zerfällt  in  8  Kapitel  (fol.  4—5):  1.  ^\  iJL^  ^  ij\ju^^\  j 

^UJlJ\  v^;\,  4.  ^y-i^\  ^>\  J^  iSl*;:^^"r3i,  5.  S^^^  f;^"' 

—  Erhaltung  gut. 

12  [3995]. 
K.  el-amtAl  el-Bagdädije  [ohne  Autor].^ 

Kleinoktavband  in  hellbraunem  Lederrücken  von  57X<foll.; 
altes,  durchvokalisiertes,  sauberes  Nesbi  auf  weißem,  etwas  breit- 
randigem Papier;  Unterschrift:  <ji  •  •  J»^*  ^^  o^-^  .  ^ 
Aor  iU-ui  y^J^i^j  ,^  J^^^\  ^-i^;  Einleitung:  ^\  jJLJ\  >^1  ^/^^ 

J^  ^J?  äi  J^  ^»  ^^  ^^^  C^  ^^^^^\   '^^^^\  J^^^ 

i\  <^^^  (^^  W^^^  W-^^  oUiJ 


13  [3998]. 

Nusba  kitabi  'Abdelmelik  b.  Merwdn  ilä  *l-5asan  el-Basrt. 

Oktavbändchen  von  12^2  X  9  foil,  in  altem,  deutlichem, 
durchvokalisiertem  Nesiü.  Unterschrift:  Geschrieben  von  ^e^i^ 
ed-din  el-Qudsi  am  11.  Rebf  ii,  882.  Erhaltung  gut  (nur  Ein- 
band lose). 


1  Auf  fol.  1«:  ^lkJU*J\   ^   ^UJuJ\   i;olkJU*J\   ü^.-^\   i31/.l  ^;^ 
.^JUJxLm}  ^\  jJLa^  O^  -^l/^  C^.  O^  iX%.a£*  ^^lkU*J\ 
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14  [4235]. 

ita'if  el-ina*ärif  *  [von  Zain  ed-dtn  b,  Re^eb"],^ 

Starker  Oktavband  [305  X  17  foil.]  in  unvokalisiertem, 
etwas  kleinem,  doch  deutlichem  Neslii  auf  weißlichem,  glattem 
Papier.  Unterschrift:  Geschrieben  von  Moh.  Ibrahim  b.  Ahmed 
b.  el-öafiz  el-IJanbäli;  am  Rand:  ^UJ\  c-..,..^  v^U5Ü\  \Jjb  J^^S 
Arr  ^JLm>  J\^  j^i^  5^^  \jbjA,\  ,j*J\:s^  ^  W^*  j^Ji<  5-o\y«  "^\  ^^^5 

Das  Werk  zerfällt  in  einzelne  meg^lis;  1.  fi  facjli  tedkiri 
billahi  wa   mag;ali8    el-wa'z    (fol.  5^);    el-maglis   et-tani   fi    dikri 

1-raaulid  (fol.  70*»);»  fol.  113: et-talit  fi  sijam  abiri  äa'bän. 

fol.  151^:  —  —  er-rabi*  fi   dikr  el-asr  el-awa^ir  min  rama^än; 
fol.  160:  —  —  el-bamis  fi  dikr  es-seb*  — etc. 

15  [1849(^)]. 

le  Risala  von  el- Hasan  b.  abi  ^l- Hasan  el-Basri  [ila  ba'^i  ibwanihi 
bi-Mekkah]. 

Großoktavband  23  X  9  foil,  in  großem,  deutlichem,  durch- 
vokalisiertem  Neshi  auf  glattem,  gelblich- weißem  Papier  5  ganz- 
seitige Titelvignette   in   Blau  und  Gold.     Einleitung:    uLo\  Jls 

16  [4299]. 
Jen  ed-dtn  Moh.  b.  Moh,  el-Wahrdni  [:  Maqamät  und  rasa'il]. 

Oktavband  von  213  X  9  foil,  in  braunem  Lederrücken; 
altes,  sorgfältiges,  durchvokalisiertes  Ncs^i  auf  bräunlichem, 
etwas  breitrandigem  Papier;  Schlußbemerkung  am  Rand:  er*  ^ 


^  Eine    spätere   Hand    auf   dem   Titelblatt:    ^^   dJ»^\    yy-^   lJoI^*   ^-i 

»  So  Defter;  y^J.  (Stambul)  ii/357,  Z.  15;    Brock.  ii/107. 
'  Nach  Kurräsa-Zählung  fol.  80. 
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dJ^  JyLLj\  J-o'Jb  iLö^La-o  »^\  ^^\  ^^\ ;  eine  Unterschrift  fehlt.* 

^  ^>^  C^^»  ^jU-  0^>i»j  ^jU  Ojj:*i-  U)  ^y\y»^l  JU 
.^\  ^NUo^\   iir^  ^^\/  ^VUJ\  iU^^j^  d^^^waJii  J\yü\ 

fol.  213^  Z.  5:  hadä  äbiru  rasa'il  el-Wahräni;  die  Briefe 
sind  gerichtet  an:  (e.  g.)  den  Emir  Nagm  ed-din  (fol.  74);  Jen 
Qä(Ji  el-Atir  b.  Bunan  (fol.  85^);  93^:  maqäma  fi  Sems  elhilafa; 
fol..  100:  eine  risäle  an  Taqi  ed-din;  fol.  118:  an  einen  gewissen 
abü  'i-Qäsim  el-Awar;  fol.  121:  et-Täg  el-Kindi;  fol.  135^:  an 
Mag:d  ed-din  ihn  el-Mnttalib,  den  Wezir  des  Taqi  ed-din  etc. 
etc.  —  Erhaltung  gut. 

17  [4297]. 

El-maqjimat  el-Qurasije  von  ahü  Ishdq  Haiti  b.  abi  ^r-Rabi  Sulaimdn 
b,  abi  ^l-fath  Gdzi  b,  abi  ^l-Hasan  ^Äli  b.  "^ Abdelgabbdr  b.'Ahd- 
eVaziz  b,  ^Abdelmelik  el-Qura^i  el-Halabi  el-Hanbali  bekannt 
als  el-Husain  6.  eVAttdr  —  nasajjaha  wa  ^allaqaha  abü  Ali 
el-IJasan  b.  abi  Mob.  'Abdallah  b.  abi  ^lafs  'Umar  b.  Mahasin 
b.'Adelkerim  el-Hääimi  el-*Abbäsi  bekannt  als  es-§afadi  el-Baridi 
wa  qara'tu  'alä  musannifiha  aktarahä  fi  äuhür  [seneti]  685. 

Großlexikonband  in  wurmstichigem  Lederrücken;  230  X 
17 foil.;  großes,  deutliches,  durch vokalisiertes  Nesbi.  Datierung: 

Lift  LgJcr^U  <Oyu  U-«^  •  •  •  O  ^S'^'T^^  ^wXi.-a3b  L3^ycJ^  c?^  • 
'  In   anderer   Schrift:   Mittwoch,  den  23.  Rebi*  el-awwal  ...(?)  [unleserlicb]. 
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Der  Band  enthält  50  Maqämen^  die  letzte  fol.  226.  — 
Erhaltung  gut. 

18  [4310]. 

unäa'at    fajjr   ^Jwärizm    abi  Bekr  Moljt,    b.   el-^Abbds    el-Hivdrizmi 
et'  Yabart.^ 

Ziemlich  starker  Oktavband  in  rotbraunem  Lederrücken 
mit  Gold  Verzierung;  sauberes,  etwas  kleines,  aber  deutliches, 
vokalloses  Nesbt  [in  Ta'liq-Zug]  auf  glattem,  weißlichem  Papier 
mit  breitem  Rand;  25  Zeilen;  Titelvignette  in  rosa  Blumen- 
mustern auf  Goldgrund;  Datierung:  6.  Rama^dn  597.  —  Die 
erste  risäle  ist  an  die  Adresse  des  abü  Ishaq  el-Ha^ib  gerichtet, 
als  ihn  es-^ahib  einsperrte;  die  zweite  an  Kutajir  b.  Ahmed,  als 
er  sich  vor  Mo^.  b.  Ibrahim  flüchtete  etc.  etc.  —  Erhaltung  gut. 

19  [4246]. 
mmelband: 

1.  K.  lumab  el-mulah*  des  abü  ^l-Madlt  elHaziri^  [168 
X  23  foil.]. 

Oktavband  in  einfachem  Pappband;  vokalloscs,  deutliches 
(gegen  Ende  etwas  flüchtiges)  Nesbi  auf  weißlichem,  etwas 
rauhem  Papier;  Datierung:  15.  Gumädä  et-tani(!)  902(?). 

2.  20X23  foil.:  alphabetisch   angeordnete  (von  der  Qäiia 

alif-ja*)   anonyme  Gedichte   (ohne  Kommentar);    fol.  2,  Z.  5 

(des  2.  Teiles):  ^  \>?  ^x^\  5-^  ^L^  liU^  ^\  o^  ^-^^^^  •  •  • 
iL^ls  j^L%«jr^\  jo^Lm^JC.«  Ia^\j^\  jJLa»  l3^W3\  «^jj*^  L(.X»>wo  iifjj  ^^ 

^  L^UiJ  ^-«ai-J  ^\^>i\^  j^^^  W-t^  «JU^^  viXJjsi  *Iä^^  *^3Lr^  ^"^ 
^l^ JJ  O .JJ  J^S  li^.  c^^cic^'  \^^K>  ^  4 J^.i.JLi  JJÜÜ\  ^Ä^Loi  i3b\ 

^  ^  %%  •% 


'  So  fol.  1^  am  Anfang;  kein  Titelblatt. 

«  Kein  Titelblatt,  Titel  fol.  2,  Z.  9.  '  Der  Name  des  Verfassers  fehlt. 

^  ?  —  aach  sonst  scheint  mir  der  Text  zweifelhaft. 
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20  [4242]. 
K.  muntabab  el  qasa'id  wa  'l-a§'är  li-fu^ala*  ahl  el-a'sar.^ 

Mittelstarker  Oktavband;  altes,  durch vokalisiertes  Nesld 
(mit  17  Zeilen);  Unterschrift:  Geschrieben  von  eHJasan  b.  abi 
Moh.  b.  el-Qilawi  —  Anfang  Regeb  592  —  in  Mosul;  Erhaltung 
(bis  auf  fol.  1)  gut;  Einleitung:  ^  ^  cu.^\  ^^  \J^  j^U 

^  \}>\^  /^.  U  ^  Jx^  53lkJ\  JoOU»  \}>\  ^Lo^^\  Jjb\^  .\^1  J,^ 

Fol.  18:  er-re'is  abü  '1-Qasim  'Ali  b.  Aflah  el-'Absi;  fol.21: 
el-adib  abü  Moh.  el-ßasan  b.  Ahmed  el-Bagdädi;  fol.  23*:  es  sei!) 
abü  'Ali  el-IJasan  b.'Ammär  el-Mausili  el-wä'iz;  fol.  25:  el-adib 
Miqdär  b.  Babtiar  el-Matamiri;  fol.  29:  abü  '1-Qasim  'Ali  b.  Na?r 
b.  Salim  es-Sälimi;  abü  'l-gasan  'Ali  b.  Ibrahim  b.  el-Basan  el- 
Mausili;  fol.  29^:  täk  Horäsän  abü  U-MuzaflFar  Moh.  b.  abi 'l-'Abb{»s 
el-Abiwerdi;  fol.  34:  el-Qä<Ji  abü  Bekr  Ahmed  b.  Moh.  el-Pusain 
el-Arragäni;2  fol.  39:  er-re'is  abü  Gälib  Na^r  b.  Isa  b.  Näbi' 
el-Kätib  el-Wäsiti;  fol.  42:  e§-§eib  abü  '1-Qasim  Hibatallah  b. 
el-IIusain  el-Bagdadi;  fol.  43^:»  eä-serif  abü  Ja'la  Moh.b.Sälil.i 
b.  el-Habbärija  el-'Abbasi;*  fol.  61:  abü  I-Qasim  Hibatallah  b. 
el-Husain  el- Astraläbi ;  etc.  fol.  75:  abü  Moh/Abdalhih  b.  Sinän 
el-5afägi;  etc.  fol.  103^:  el-Qä^i  abü  Moh.  el-Qasim  b/Abdallah 
eäSahrzüri;  etc.  fol.  107:  et-Jabaqat  et-tania;  fol.  124:  abü 'Ali 
el-IJasan  b.  abi  't-Tajjib  el-Bäbarzi.^ 


*  Titelblatt  (und  fol.  1*»)  [in  unschönem  Nesbi]  nachträglich  eingesetzt;  «am 
Inhalt  vgl.  besonders  Brock   i/25*2,  Abschnitt  B:  Persisch-arabische  Dichter. 

8  Bbock.  1  253,  Nr.  9. 
3  Und  fol.  79»>. 

*  Brock.  i/252,  Nr.  5. 

*  Brock.  i/252,  Nr.  3. 
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31  [4157]. 

lak^  el-ma*ani*  des  abü  Jalä  h.  .  ,  .  el-Habbärija  [^jy.  n/205/2]. 
Länglich-schmaler,  mittelstarker  Lexikonband;  sauberes, 
deutliches,  stark  vokalisiertes  Nes^i  (mit  19  Zeilen)  auf  bräun- 
lichem Papier;  Datierung:  Neumond  des  Regeb  912;  geschrieben 
von  abü  ^l-Fa^l  Moh.  el-aVa§;  am  Rande:  kollationiert;  einige 
unbedeutende  Wurmstiche;  Erhaltung  gut.  —  Aus  dem  Inhalt^ 
fol.  7^:  1.  ^>^  a^J-*5  JJ^\  ^  Ji^\  J^<^\,  2.  c7t^l:fwJ\  '^-Ui  ^, 

3.  ,>wJLÜ\  ^  4.  Ji^J^^^\  <..15U  ^,  5.  Jo»*^\  ^,  6.  i^j^%  ^.^'^\  (>, 
7.  £U^\  ,-i;  fol.  19^:  fi  'Imaää  wa  '1-mal:  1.  JU3\  z.^  ^ 
dklij,   2.  »--JiiJUMj  ÄS^\  ^jkj\  ^_,i,    3.  J^5^*5  **' — ^>  C>^  «j*> 

4.  iJ.a.\.  cSU-oJl  ^i,  5.  aU\  ObiL..  J*0\ .  ,JÜ\  ^,  6.  C.^\  ^ 
Ji.\^,   7.  AJüb\^  J-il^^  C5»;    fol.  27^:   fi  '1-abuwwati:   1.  ^^^\  ^ 

4.  <.-(J  k--**  U-^,  5.  AiU.\;-,  ^_-*»  ,^,*^,  6.  _,>xi3»,  JUJl  fij  -U^l  ^J», 
7.  ^U5J\^  j\^\  ^ji;    fol.  29»>:  fi  '1-aba:   1.  v.UöVj  JJL^\  [j, 

5.  (.AbU>j  j_^    6.  ;y^»^\  ^j^  ^    7.  (i^JblXa.,  f^>  ^  —  etc. 

%•  ••  *> 

32  [4153]. 

g^urar  el-hikam  wa  durar  el-kalim  des  ^Ahdelwdhid  b.  Moh.  b.^Abd- 
elwdJiid  el' Amidi  et-Tamimi  [cfr.  Brock.  i/44]. 

Starker  Großoktavband*  in  braunem  Lederrücken  in  durch- 
vokalisiertem,    deutlichem   Nesjii    (mit   14   Zeilen)   auf  gelblich- 


*  So,  denn  auf  dem  zweitletzten  Fol.  sagt  Ibn  cl-Habbärija  [J-«l5]: 

,,  ^f^         1      '       .  \  f.  *      ' '. .  t 

'  BsocK.  1/252/3,  Nr.  5   ad   3;    kein   Titelblatt;    Autor    und  Titel   nach   Ein- 
^fS  und  Unterschrift. 

'  Mit  in  je  7  Abschnitten  eingeteilten  Kapiteln. 

*  Der  Inhalt  dürfte  über  das  von  Fleischeb   in  y'AlV»  Sprüchen'  Mitgeteilte 
^^llos  hinausgehen. 
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weißem  Papier;  Datierung:  708.  —  Geschrieben  von  abü*s-Sa*adat 
el-Kätib;  am  Rande:  Mit  dem  Original  genau  verglichen;  Er- 
haltung gut  [vgl.  auch  die  Nr.  A.  S.  415l/ö2].  Auf  dem  Vorsatz- 
blatt: ^  >.li^\  ^^\  ^\LX^\  ^  qUxUmJI  \j>iy.  {l)'^\)^^]r'r. 


33  [4116]. 
Sammelband: 

1.  Die  Lamiat  ul-Wab  des  äanfard  mit  anonymem 
Kommentar  [fol.  1 — 14]. 

Großlexikonband  in  tulti -großem  Nesbi  (das  matn);  66 
Verse;  Kommentar  in  sauberem,  durch vokalisiertem  Neslü: 
Unterschrift:  Geschrieben  von  Argün  b.  *  Abdallah  elKamili 
20.  Moharrem  741. 

2.  Eine  Qaside,  die  folgendermaßen  beginnt^  [Ji^]'- 


zusammen  33  Verse   mit  Kommentar;    Schrift,   Papier  etc.  wie 
in  1;  3Vj  foil. 

3.  Allerhand  Bruchstücke,  worunter  einige  Verse  aus 
Kahs  Gedicht:  Banat  Su^ad;   Schrift  etc.  wie  in  1;  15  foil. 

24  [4135]. 
K.  tarä'if  et-turaf '  [von  et-Ta*alibi]. 

Kleinoktavband  von  zirka  65  Xll  fol.;  wenig  vokalisier^A 
deutliches  Nesbi  auf  rauhem,  gelblich-braunem  Papier.  D* 
tierung:  14.  Du '1-Higge  743.  Das  Werk  zerfällt  in  l2KapP' 
die   ich  ZDMG,  I.e.  mitgeteilt  habe.^     Einleitung:  l^^ '^;   . 

,j^  u^  jJl*j\  ik.M,\^^  jrU]\  »J>  ^^  L-5^y\  ^^  u^  ^i  J  ^h^ 

^Uj    JU5^:>\  ^^   J^\    v-^^^^  ;--^\   JA^)    \jt.jXS\    jJUJl   e)UM»  L>** 


*  Der  Anfangs  fehlt  wohl,  da  der  beginnende  Vers  ohne  Binnenreim  i'^ 
2  Cfr.  ZDMG  64/504—6;    Nr.  xvii»;    kein  Titelblatt,  Buchtitel  fol.  2»  ^^' 
Verfasser  fehlt  [Defter  (wie  Köpr.  1330)  ' Abdallah  el-Herewt]. 
»  Kap.  6  lies:  i^*^\  ^. 


Über  arabische  Handschriften  der  A  ja  Sofia.  77 

lj^\  oy  c^»^>  L^  (J  eS\^j^  O-^^»  V^  U  g3\^  cr--5J^^» 


25  [3872]. 
:al  . . .  min  äiV  .  . .  Behä  ed-din  *^Ali  h.  Moh,  h,  Rüstern  bekannt 
als  Ihn  es-Sadtt   [Brock.  i/256]. 

Oktavband  von  424  Xl5  Seiten;  sorgiUltiges,  altes,  durch- 
vokalisiertes  Nes^i  auf  gelblieh- weißem  Papier;  die  Gedichte 
sind  in  nicht-alphabetischer  Anordnung;  einige  Gedichte  tragen 
den  Vermerk  des  besonderen  Anlasses  ihrer  Entstehung,  ein 
Peil  sind  Lobgedichte,^  die  meisten  haben  keine  besondere 
Überschrift;  p.  391  ein  Trauergedicht  auf  seinen  Vater;  ein 
solches  auf  seinen  Sohn  Mahmud  (p.  396  und  404),  auf  einen 
mdern  Sohn  Isä  (p.  400);  ein  Trostgedicht  an  den  Emir  Izz 
äd-din,  den  Gouverneur  von  Kairo,  aus  Anlaß  des  Todes  eines 
Lohnes  des  Emirs.  —  Datierung:  Du  'I  Qa*de  630,^  Damaskus. 

36  [3763]. 
biir  wa  aä\^r  wa  nawädir  wa  fiqar  [von  Jäqüt  el-Mustasimi].^ 

Oktavband  von  21  X  8  foil.;  sauberes,  durchvokalisiertes 
Nes^i  auf  bräunlichem,  breitrandigem  Papier.  Unterschrift: 
geschrieben  von  Mob.  b.  'Ali  Sir  el-Kätib  im  Jahre  699. 

Einleitung:  ci. — i3yxJ\^  ^^\  ^  ^^x^\  c:^  ,>J  c:Jls 

Erhaltung  gut;    oberer  Rand  etwas  wurmstichig;    cfr.  Nr.  4814. 

*  So  auf  den  Wezir  .^afi  ed-din   (pag.  379);   den  Qätji  •Abderrabim  (p.  238); 
i-din  'Omar  b.  S&hÄn-J^äh  (pag.  129)  etc. 

*  So  wahrscheinlich. 

'  Das  Exemplar  (nebst  den  drei  folgenden)  ist   ohne  Antornamen,   es  dürfte 
KQm  ein  Zweifel  in  betreff  der  Richtigkeit  meiner  Ergänzung  sein. 
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27  [3764]. 

Abbär  wa  aä*^ar  wa  adäb  wa  hikam  wa  nawädir  wa  fiqar  wa  wasaja 
munta]}aba. 

25X8  foil.  Deutliches,  altes,  durch vokalisiertes  Nesbi  (wie 
in  3763)  auf  ebensolchem  Papier.  Unterschrift:  Geschrieben 
von  Jäqüt  b.  ^Abdallah  —  Mitte  des  Rabf  i.  —  Einleitung: 
^  JüL^\  ij^^  -^^  JjuiJ\  ^  >^\  JU  ^;  ^.2lo  aJL3\  Jy^j  Jls 
^^  ^\  ^.^  ^.yf  ^^  ^yüüU  fji  >i^j^.^\S  JJU  ^^  .^4U)\ 

^  ^^\  U  ^  ^jJJ^  ^\  ja.\^  j^  ^^  L,  jj^Us  «Ui:>  ^NU>j  ^^lI 


28  [3765].« 

id.,  Oktavband  von  31  X  10  foil.;  Schrift,  Papier  wie  oben; 
Unterschrift:  Geschrieben  von  Jäqüt  b.  ^Abdallah  —  Mitte  des 
Ramadan  662. 

Einleitung:  ^y^  6^.^^  ^  J^.  "^  ^^  ^^  Jy^j  J^ 

Erhaltung  gut. 

29. 

Ein  weiteres  Exemplar  des:  abbär  wa  aä\ar  wa  nawädir  wa  ätär  wa 
hikam  wa  mulal;  wa  fiqar  muntababa  mit  Unterschrift  [des 
Autors]  befindet  sich  in  A.  S.  4306. 


^  Entweder  sind  auf  der  nächsten  (Schlaß-)Zeile  einige  Textworte  ausradiert 
oder  es  fehlt  ein  Blatt. 

'  Titel  wohl  nachträglich  (vom  Schreiber)  in  die  Titelvignette  eingefügt. 
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Oktavband  von  lOXlO  foil,  in  sehr  sorgfältigem,  durch- 
kalisiertem  Nes^i;  Unterschrift:  J^"^^  *-ä-»3\  <^»  .  •  •  ^5^suJ\  Ij* 

Einleitung:  j^^-«  J-^^  »^^^^  <^.j-^a*a^\  U  ^»jtLo  ^\  J^^j  JUJ 

30  [3781]. 

•  alazhär  *ala  aägär  al-a§  är  von  Ihn  Kemdl  PäSd^  [Brock. 
153,  Nr.  122  (Z.  10)]. 

Kleinoktavbändchen  von  22X15  foil,  in  braunrotem  Leder- 
sken; vokalloses,  kräftiges  (im  Ta'liq-Zug  geschriebenes) 
js^i  auf  breitrandigem,  weißem  (und  farbigem)  Papier;  keine 
itierung,  vielleicht  12 — 13.  Jahrhundert.  —  Einleitung:   *xao^ 

^\  ^\^JsJ\    ^iU^^^^   ^*^   e^   V.--Ä$    JwJl  ^lLiJ\    ^^l^   ^^    g^lX) 

81  [3800]. 

aäjati  en-nusöäb  wa  'smuhu:  bugjat  el-maräm  von  (dem  usturl) 
\ihoijd  al'Asrafi  al-Baklamisi  al-Jundni^  [cfr.  4320]. 

Oktavband  in  braunem  Lederrlicken  von  182X11  foil.; 
Dßes,  deutliches,  stark  vokalisiertes  Nesiii  auf  weißlichem, 
vas  glattem  Papier.  Keine  Datierung,  vielleicht  11.  Jahrhun- 
rt.  Einleitung  (fol.  2^):  UJii^  Jf>j^  vJU^  '^  ^\  ^U  jca^  U\ 
J  V--V  ^  jjii  ^x}\  J^l  l>Lo-^\^  .^\^\  J..>L\  .^uJü\  ^j 

Aus  dem  Inhalt:  (fol.  24)  el-fa§l  et-tani  fl  äarh  mä  jan- 
gi  sarhuhu  min  el-abjät;    fol.  46:    bab  uaül  er-ramji;    fol.  47: 


Cein  Titelblatt;  Titel  in  der  Einleitung. 
Jrock.  11/135,  §  14,  Nr.  4. 
Cor.  8/62. 
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§ifatu  'l-qab^  *ala  *l-qaus;  fol.  51^:  sifat  et-tafwiq;  fol.  53^:  sifatu 
M-*aqd;  fol.  58:  §ifatu  madd  el-qaus;  fol.  60^:  sifatu  *nnazar; 
fol.  65^:  sifatu  '1-itIaq;  fol.  68^:-  §ifatu  el-featra  bi  *l-qau8;  fol. 70: 
ijifatu  ramji  *n-nu§äab;  fol.  85**:  §ifatu  itar  el-qaus;  fol.  90:  id/ala 
?ahr  el-faras;  fol.  97:  sifatu  ramji  Vsabaq  *aI4  bu'd  el-masafa; 
fol.  101:  §ifat  el-muta*allim  wa  ädäbihi;  fol.  107^:  sifatu  lustad 
el-mu*al]im;    fol.  144^:  fasl  fi  ahkam  er-rihan  fi  'n-ni4äl. 

83  [3786].  I 

K.  Uns  el-wahid  von  Nur  ed-din  el-Wd^t^.  \ 

j 

Mittelstarker  Oktavband;  ziemlich  altes,  fast  durchvokali- 
siertes  (stellenweise  etwas  verwischtes  und  deshalb  nachgezo- 
genes) Nesbi  (mit  27  Zeilen)  auf  bräunlichem  Papier.  Datierung: 
Ende  des  Rabf  ii.  724,  geschrieben  von  JJalil  b.  Gramal  b.Moh.; 
Unterschrift:    U>J^  .  .  .  ^J!^\  J^yJ\  Liü  J.^^  ^  ^^  J^y 

[^^^^^  r^^^-^^]  ^^^?\  c^  ^^  «^^  c^  ^^^*^  .  .  .  ^1  6;^» 
^.^^  ^\j^\  ^  j^\  ^^  ^\  Js^x  ftoVJJ  J!s'yJA  ;:U.\  \^^  •  •  • 

.    .    .   ^ÜUUJI    ^  ^^^\     .  .   .  ^^.BiJ\     J^\     .JJÜU^     4kla.Lo    ^'^\  »^ 

Einleitung:  ^ä4J\  jUir*  er*  ^3^  l^^  JU^'^  vIjUJ  \j^  >^^ 

Viele  Gedichte,    so  fol.  3»:    el-Ahnaf,    el-MutAnabbi*,    ^^^ 
Firas,  es-Sanaubari,  ubü  Nu'as  etc.  —  Erhaltung  gut. 


*  Am  Rand. 


•  m 
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83  [3815]. 

:aqat  min  k.  ta'hil  el-garib^  des  Taqi  ed-din  h,  Hi^^a  el-Hamam 
el'Hanafi, 

Oktavband  in  braunem  Lederrücken  von  zii*ka  130X11  foil.; 
etwas  flüchtiges,  immerhin  im  ganzen  ziemlich  deutHches  Nes^i 
auf  rauhem  (und  glattem),  weißem  (und  farbigem)*  Papier  mit 
breitem  Rand.  Keine  Datierung;  vielleicht  11.  Jahrhundert. 

84  [3821]. 

5t-tadkire^  es-saMije  fi  'l-aä*är  el-Wabije  von   Molu   h,  ^Abder- 
rahmdn  b,  ^ Abdel-ma^id  el-^Abtdi. 

Ziemlich  starker  Oktavband  in  deutlichem,  ziemlich  vo- 
kalisiertem  Nes^i  auf  bräunlich-weißlichem,  etwas  glattem  Papier 
mit  breitem  Rand.*  17  Zeilen;  Autographic  (nach  Unterschrift) 
geschrieben  im  Sawwäl  702.  Das  Werk  zerfällt  in  14  Kapp.: 
1.  el-hamäsa  wa  ^iftiljär;  2.  el-edeb  wa  'l-bikam  wa  ^1-anital; 
3.  en-nasib;  4.  el-madh  wa  *listig;dä'  wa  'l-isti^taf  wa  'ttaqäcji; 
5.  el-marati;  6.  el-higä*;  7.  el-ibwanijat;  8.  et-tahäni;  9.  el- 
iHidar;  10.  e§§ifat;  11.  el-mu'ätabat  wa  Sikaja  hawadit  ez-zemän 
wa  '§-9abri  *alaiha;  12.  el-mulah;  13.  el-eäjä*  el  -  mutafarriqa ; 
14.  ed-du^a.  Die  Gedichtproben  (meist  älterer  Dichter)  sind  fast 
alle  mit  vollem  Namen  mitgeteilt  [im  Gegensatz  zu  dem  inhalt- 
lich sich  berührenden  3767 1  =  ZDMG  64/504  sub  Nr.  xvii]; 
Erhaltung  gut. 

35  [4677/8]. 

^an  al-adab  des  abü  Ibrahim  Ishdq  el-Fdräbt^  [Brock.  ijl2S  ad  Nr.  2]. 
a)  4677:  Länglich-schmaler  Quartband  in  schwarzem  Leder- 
rücken  mit  Goldpressung;    442X21  foil.;    deutliches,    teilweise 

*  Brock,  n/16,  Nr.  8;   kein  Titelblatt;   Autor  und  Buchtitel  in  der  Einleitung 

'  Wo  die  Schrift  ganz  zusammengeflossen  ist. 
'  In  der  Einleitung:  en-nuzha  (fol.  1*»). 

*  Zu  Anfang  stark  durch  Randbemerkungen  ausgefüllt. 

*  Kein  Titelblatt;   nur  zu  Anfang:  ,<i-AA\^\  ^  ti^cT'^  J^* 
»»©r  Z«itschr.  f.  d.  Kande  des  Morgenl.  XXVI.  Bd.  6 
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vokalisiertes  Nesbi  ^uf  weißem,  glattem,  breitrandigem  Papier. 
Am  Ende  (Datierung)  1141.  Schöne  Titelvignette  in  farbigem 
Blumenmuster  auf  Blau-  und  Goldgrund;  fol.  3  (unten)  Ein- 
teilung des  Werkes:  1.  K.  es-s&lim;  2.  el-mu<JäW;  3.  elmital; 
4.  dawät  et-tal4ta;  5.  —  el-arba^a;  6.  el-hemz  in  2  Abteilungen: 
Nomen  und  Verb.  (fol.  3^  Z.  l);  zu  Anfang  (fol.  i — v)  ein  sorg- 
fältiger Fihrist. 

b)  4678:  Quartband  von  448X21  foil.;  Schrift,  Papier, 
Anlage  wie  in  a.  Am  Ende  (Datierung)  1142.  Beide  Bände 
sind  sauber  erhalten. 

36  [3825]. 

K.   taqwim^  en-nadim   wa  *uqba  en-na*im  el-muqim  von  abü'lMu- 
zaffar  Jüsuf  [h.  Sadr  ed-din  abt  ^l-Hasan  Moh.  6.  Hamüje]} 

Ziemlich  starker  kleiner  Oktavband  von  145X13  foil,  in 
einfachem  Papperücken;  etwas  unregelmäßiges,  doch  deutliches, 
ziemlich  kräftiges,  schwach  vokalisiertes  Nesbi  auf  rauhem, 
gelblich-weißem  Papier;  oberer  und  unterer  Rand  leicht  wurm- 
stichig, sonst  Erhaltung  gut;  Inhalt:  Mit  vielen  Gedichtversen 
durchzogene  maqamenartige  Erzählungen. 

37  [3876]. 
Diwan  b,  an-NeUh   [Brock.  i/261 — 2]. 

Oktavband  in  olivbraunem  Lederrücken;  zirka  80—30 
(X  11)  foil.;  deutliches,  ziemlich  vokalisiertes,  sauberes  Nesöi 
auf  gelblich-weißem  Papier.    Unterschrift:  ^<^\^^^  ^\^J  f^^^ 

Arr  dS^AAi  d^s\L\,  Die  einzelnen  Abteilungen  sind:  el-bal^^J*^ 
el-*ädilijät,  el-a§rafijät;  meistens  Lob-,  einige  wenige  Tra^®^' 
gedichte  etc.;    Erhaltung  gut. 


»  So!  Nicht  wie  Defter:  taqdSm;  cfr.  BIJ.  i/321,  Z.  11  v.  u. 
'  Defter:  ^^.^\   —  ganz  willkürlich. 


•  * 
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38  [4327]. 

•  • 

Die  Negdijät^  (mit  persischer  Interlinear-Ubersetzung). 

Ein  Großoktavband  von  82X6  foil,  in  einfachem  Pappe- 
riicken,  deutliches,  teilweise  vokalisiertes  Nes^i  auf  verschieden- 
farbigem   Papier.    Unterschrift:    ^»-^\  f >?.  •  •  •  Obj.^\J\  O^ 

.53  aJJ\  U^^  «^^  o»'^^*^  <*Äv^  «5^*^^  ^  <^^  o^  I 

Die  Gedichte  sind  ohne  alphabetische  Reihenfolge;  Er- 
haltung gut. 

39  [4326]. 

Eine    anonyme    Gedichtanthologie*    [Inhalt:    Liebesgedichte    in   ver- 
schiedenen Musikweisen]. 

Ziemlich  starker  Kleinoktavband  von  226  X 13  foil,  in 
schadhaftem  Lederrücken;  deutliches,  teilweise  vokalisiertes 
Neslji  auf  weißem  Papier;  Überschrift^  (fol.  1**):  o^^^  ^^  ^-**-> 
^j^y  Ol.**^.»-cv.»U  OIJwXäü\  ^^  *t^^  j^^  ^^  j^'^^  <*<^;^^5  ^^ 
Anfang  tragen  die  (anonym)  mitgeteilten  Gedichte  (keine  alphabe- 
tische  Reihenfolge!)  nur  den  (musikalischen)  Vermerk :  ^j<ä?[jj^] 
[^^**»<^];  später  folgen  einige  Gedichte  mit  Namensangabe: 
(fol.  47^):  Ibn  el-^atlb;  fol.  70:  Ibn  Matrüh;  fol.  73»»:  eg-Seib 
Näbit  ez-Zamzami;  fol.  87:  Moh.  el  Fajjümi;  fol.  87»»  Ibn  Sana' 
el-mulk;  fol.  88»»  eS-äeib  Näbit  ezZ.;  fol.  89»»-92  Ibn  Sana' el- 
mulk;  fol.  95:  Taqi  eddin  es-Sarüg;!;  fol.  97»»:  'AW  ed-din  b. 
el-Muäraf  el-M4zini;  fol.  106»»:  Näbit  ez-Z.;  109»»:  es-?afi  ed-din 
el-IIilÜ;  110»»  Gamäl  ed-din  b.  Nubäta;  111»»:  Burhän  ed-din  el- 
Qiräti;  fol.  115»»:  }\^\  f^  ^  <3r^\  fol.  120:  oCoU^\  ^^  «^ 
cX<^\}J\y,  fol.  158  (und  159»»):  eä-äeib  [Ahmed]  elmusäwi; 
fol.  158»»:  Näbit  ez-Z.;  162»»:  el-Qädi  ^laireddin  b.  abi  's-su'üd; 
fol.  172:    e!-Qä4i   Öihäb    ed-din  Ahmed   b.  Falita(?);    fol.  177^ 


*  Der  Name  des  Anton  [al-AlAwerdt,  Bhock.  i/2ö3]  fehlt. 

'  Ohne  Kommentar. 

'  Titelblatt  fehlt;  desgleichen  eine  Einleitung. 

6* 
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Näbit  ez-Z.;  fol.  192/3:  el-Beh&'  Zuhair;  fol.  193:  et-Tarä'ifi  etc. 
—  Keine  Datierung,  vielleteht  11.  Jahrhundert.    Erhaltung  gut. 

40  [4280]. 
mafähis  el-hurüf.^ 

Oktavband  von  117X25  foil,  in  einfachem  Papperlicken ; 
ta^liq-artiges,  vokalloses  Nesbi  auf  gelblichweißem,  etwas  breit- 
randigem Papier;  Abfassung  des  Werkes:  Sonntag,  den  1.  Öa^bän 
823;  Erhaltung  gut.  —  Aus  dem  Inhalt:  fol.  3:  <^  jj 
^>3  ^;  fol.  8:  ^  ^^^\  SS^\  -  L^  l^y^^  'j^ 


d3jj^\  ^j5^^  <^jL\  ^^  «y^-*»^)'^  ^>3^  fol.  33^:  Ä^li^\  ^uUäx»J\ 

dLsij:iw3\  vy^*^  iJL5UJ\  ii^y\  ^jy-^^  ^j^^  c^  Cs"^^  ^y^^  ^5» 

.Lo^^\  UiS'ur«  ^  s>^\::^\  ^^b\  5yb  JUxJ\  ^^l£*  ^^;  fol.  50^: 

fol.  62:  «JsA  LffJ  <^\   »SM  e5^\  ^u*Jo  eV^\  ^^  Ajo\^\  dL^^ZIi? 

41  [3784]. 

K.  el-amtäl  wa  'l-feikam  von  Moh,  b,  ahü  Bekr  b.  ^Abdelqddir  er-Räzi'J 
63X13  foil.;  deutliches,  altes,  durchvokalisiertes  Nes^i  auf 
gelblichem  Papier.    Datierung:  Ende  des  Du  'l-IJig^g^e  679;  ge- 
schrieben von  Ja^qöb  b.  *Ali  el-Brübäli.* 

Einleitung:  U  dc^  •-^■*^  ^^^oJCi*  \jjb  . . .  j^^%^^  . . .  sX^^\  Jl» 
^^Jll^.  -vUuÜ\  J\j  U  ^^\  Oto^\  eiUail,  oyLJ^  Oto^^\  .^^  Sj^ 


^  Den  Verfasser  konnte  ich  leider  nicht  eruieren;  das  Werk  gehört  in  die 
Kateg^orie  des  'ilm  esrS*r  el-^urüf;  das  gleiche  Werk  findet  sich  in  der  *Umümije 
unter  der  Nr.  3519;  171  ^  25  foil,  in  deutlichem,  vokallosem  Ta'liq  auf  glattem,  weiß- 
lichem  Papier;  Abfassung  des  Werkes:  Sonntag,  den  1.  Sa'b&n  823;  Datierung: 
Regeb  1164.  —  Die  Absätze  sind  hier  auf  p.  10;  43*»;  68»»;  85. 

•  Brock.  i/383,  cfr.  Anm.  1. 

3  Oder  Tr ? 
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^yiUJ\^  iiiijl^  ÜJL;:itJ\  oiUJ\  ^  ^-Utli«^  re-'V^^  *>  Wi 

Ljiilij  «y\>  ÜNU1\  jJ-vut  ^  Cy«?5  »yLü  ^UL.\  OjU.  ,_^  ÄlAJUJ>^ 
jJLaA3\  c:;lo\^Lu,  ^  lA^^  ^/\^  ^„^4.0»  >\y^  l^  ^y^js  rf-^^ 

Aa^Iä.^  AkslÄ.^.     Kap.  1.  fima  jutamattalu  bihi:    ^^\   ^^  <^ 

OGj<it)j\;    3.  ,j-A^\  Oyii)^^  i*UiJ\  ^^;    4.  ^>^^^   ^JL^\  ^^; 
5.  iJ^ JJ\  ^\  ^;  6.  yUJ\^  c^\^  jJ;äJ\  ^3;  7!  ^^CiJI^V^^C^; 

8.  i=?>^S  >*>^'  <>;  9.  ^»  oi;  10.  Äiu**  'U5.\  oi. 

^  ••  t^  «•  •• 

Viele  alte  Dichterzitate;   Erhaltung  gut. 

43  [3917]. 

BadI  al  istita'a  fi  madh  sähib  a§-öafa*a  von  Sejaseddin  Moh,  [h,  ^Abd- 
allah] el-Haffdf,^ 

Ziemlich  starker  Großoktavband  in  großem,  deutlichem, 
durchvokalisiertem  Nesl>i ;  der  Text  ist  gut  erhalten,  obwohl  er 
zu  Anfang  ziemlich  wurmstichig  und  der  Einband  ganz  zer- 
fetzt ist.  Zu  Ende  fehlen  ein  oder  mehrere  Blätter,  deshalb 
steht  auch  eine  Datierung  aus;  vielleicht  9.  Jahrhundert.  — 
Die  Gedichte  sind  ohne  Kommentar  und  ohne  alphabetische 
Anordnung. 

43  [3891]. 

Ein  Diwan  ohne  Titelblatt:  Gemdl  ed-din  [ihn  en-Nubdta],^ 

Zu  Anfang  fehlen  sicherlich  mehrere  Blätter.  Ziemlich 
starker  Oktavband  in  einfachem  Papprücken;   deutliches,  ziem- 

*  Brock.  i/258,  Nr.  18. 

*  G.  ed-din   auf  fol.  1^:  Zusatz  von  späterer  Hand;  die  Gedichte  sind  ohne 
Kommentar  und  ohne  alphabetische  Anordnung. 
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lieh  vokalisiertes  Nes^i  (mit  15  Zeilen j  auf  glattem^  weißlichem, 
etwas  breiti-andigem  Papier.  Eine  Datierung  fehlt,  vielleicht 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Inhalt:  Lobgedichte  an  Wezire, 
Qäijis  etc.,  Gedichte  zu  festlichen  Anlässen,  Totenklagen,  Be- 
schreibungen etc.;  [fol.  10^]  ein  Lobgedicht  auf  el-^usain 
b.  'Ali];  ferner  fol.  26^  [und  101^]  ein  Lobgedicht  auf  Ibn 
Fa^Iulläh;  fol.  47^  [und  81  ^j  ein  solches  auf  Ibn  Rajjan; 
fol.  86  [und  107]  eine  Totenklage  auf  seinen  Sohn  *Abd- 
erral]iim;  erwähnen  möchte  ich  noch  eine  Beschreibung  von 
Damaskus  (fol.  81^)  und  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  die 
na'üra's,  die  er  häufig  in  seinen  Gedichten  vorführt.  —  Er- 
haltung (bis  auf  das  Fehlende)  gut.^ 

44  [8881]. 
Sammelband : 

1.  [fol.  1-17]  Diwan  des  abü  Mih^an  [cfr.  Brock.  i/40-41]. 

Großlexikonband;  —  schönes  Nesbl  geschrieben  von  dem 
berühmten  Kalligraphen  Jäqut  el-Musta§imi;*  nach  der  Über- 
lieferung von  Abü  Hiläl   el-*Askeri;    Datierung:   Sawwäl    681.* 

2.  el'Hddira's  Diwan  nach  el-Jezidis  Überlieferung* 
[14  foil.];  cfr.  die  Nr.  3932—36  in  ZDMG,  64/513  und  516. 

Datierung:  684;  Schreiber,  Anlage,  Papier  wie  in   1.^ 

3.  Von  des  Imruulqais  Qaside:  qifä  nabki  12  Verse  (ohne 
Kommentar);  dann  [2  foil.]:  Jy  sy^^\  C^U  •>\  ,^^U»lkM,^\  Jl» 


»  Cfr.  den  Druck:  Kairo  1323/1905. 

*  Die   A.  S.   besitzt  von  seiner  Hand   mindestens  ein   Datsend  Diw&ne  und 
sonstige  Adabliteratar. 

'  Weder  von  Abel  noch  von  Landbero  für  ihre  Abü  Mi^gan- Ausgaben  benützt. 

*  Schließt  wie  Engelmamms  Edition. 

^  Von  Emgelmanm  für  seine  al-]^&dirat-Edition  nicht  benützt  [Gbtbb]. 
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45  [3813]. 
baizara  wa  ^I-g;amhara.^ 

Lexikonband  in  abgenutztem  Lederband  mit  Goldpressung 
von  206X26  foil.;  altes,  durchvokalisiertes,  etwas  kleines,  aber 
deutliches  Nes^i  auf  bräunlichem  Papier.  Datierung:  Gumädä 
'lüla  672-,  geschrieben  von  el  Qulaim  b. 'Ali  b. 'Imrän. 

Das  Werk  zer&Ut  in  146  Kapp.  (vid.  fol.  3^—4^);  der 
Inhalt  des  Werkes:  Der  (anonyme)  Verfasser  stellt  alles  auf 
die  Jagd  bezügliche  in  ihm  zusammen;  über  das  Jagen  mit 
Falken  (bäzi,  äähin,  saqr),  über  die  (Namen  und  Eigentümlich- 
keiten der)  Jagd  Vögel  etc.  etc. 

46  [4119]. 

Mo'allaqat  mit  dem  Kommentar  des'^  Ibn  en-NaJjJiäs. 

Mittelstarker  Oktavband  in  braunem  Lederrücken ;  fol.  1—10 
[I.  Q.  Mo'all.]  in  ganz  altem,  durch vokalisiertem  Nesbi  (mit  17 
Zeilen);  darauf  Fortsetzung  der  Mo'all.  in  jungem,  etwas  un- 
regelmäßigem, wenig  vokalisiertem  Nes^i  [4  foil.,  20—24  Zeilen]; 
darauf  wieder  älteres,  ebenfalls  unregelmäßiges,  immerhin  deut- 
liches, stellenweise  vokalisiertes  Nesbi  (mit  22  Zeilen),  das  bis 
zum  letzten  Blatt  [das  in  ganz  flüchtigem  Ta'liq  ergänzt  ist] 
durchgeht;  die  letzten  zwei  Qa§iden  sind  die  des  A'ää  und 
en-Nabiga  ed-Dubjäni.  —  Keine  Datierung.  Stellenweise  (so 
fol.  24^)  am  Rande:  durchgelesen  und  kollationiert;  das  Papier 
(von  fol.  15 — Ende):  gelblich,  mit  ziemlich  breitem  Rande. 

47  [4179]. 

Iben  (mit  einem  unbekannten,  wertlosen  Kommentar).^ 

Mittelstarker  Oktavband  in  braunem  Lederrücken;  etwas 
flüchtiges,  doch  deutliches,  wenig  vokalisiertes  Nesbi  auf  gelb- 
lichem Papier  (mit  18  Zeilen).    Der  Text  in  großer,  roter  Tinte; 


^  Autor  fehlt. 

*  So  Titel  deutlich:  el-ma'rüf  bi  Ibn  en-N. 

'  Vgl.  aber  die  folgende  alte  Unterschrift. 
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der  Kommentar  ist  ganz  unbedeutend.     Auf  der  letzten  Seite: 
Ä^>^  Ai^  ^  iiu^\  «J^  JÜ  -  l^^yiu  J^\  ^\  o^- 

^  ^^  ki^  A^\S  Jc^^  \JXä  ♦  0^^  iJuya  ^  si^>^  i5lL3\^  C-»^^  j^ 
.  . .  ijÜ\  J-oi 

Fol.  1—11»»:  I.  Q.;  11^—25»»:  Taraf»;  25^—32*»:  Zuhair; 
32^-  43:  Lebid;  43—51^:  'Antara  etc. 

48  [4263]. 

Al-mustagad  min  fa^alat  el-a^wäd  [von  et-TanühtJ. 

Schöne  Titel  vignette  in  Gold  [aber  ohne  einen  Autornamen]; 
darunter:  jXJlJ\  si^U\  Jd:^.^\  Uo^\  ^IjLJ\  13^^  iSV^  ^^^  ^^ 

Großoktavband  in  einfachem  Papperücken  von  25  X  6 
Zeilen  in  Talti-großem,  durchvokalisiertem^  sauberem  Nesbi  auf 
weißem  Papier;  keine  Datierung;  Einleitung:  ^i-»A-o  ^^^^  ^^\  ^^^ 

*  Klj\jh\  —  cfr.  Laleli  1924. 

49  [4672]. 

El  Gamhara  fi  lluga  von  Ihn  Doraid, 

Mittelstarker' Quartband:  ziemHch  kleines,  doch  deutliches 
Neslji  auf  weißem,  etwas  breitrandigem  Papier  (mit  35  Zeilen); 
schöne  Titelvignette  in  farbigem  Blumenmuster  auf  Goldgrund. 
Datierung:  Rabi*  el-awwal  1130.  Erhaltung  sauber.  Auf  dem 
Titelblatt  eine  gedrängte  Inhaltsübersicht:  bab  et-tenä*i  es  sahih, 
bäb  et-ten«a'i  el-mulhaq  bibina*  er-ruba*i,  bab  el-hamza  wa  ma 
jattasilu  bilia  min  el  huriif,  bab  et-tuläti  es-sabih  wa  ma  jata- 
*a^^bu  minbu. 


*  D.  h.  türk.:  ^-Oj^lS. 

*  Aber  ganz  dünnes  Papierl 
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50  [4671]. 

el-luga  von  al-Azhari  [Brock.  I/l29].^ 

Einleitung:  O  ÄaÜ\  i^j^j,^  ^^^^%U  «^U5Ü\  \jjb  JjU  ojo^ 

-o;ülJI  Vvu^)\  -UJL*3\  c^  i^\  .^.SJV^  u3^U;iJ\  ijvu.  e3^.Lo3\ 
<juL«  Iji^  JU^^  ^  j6\  cU^  J:\^  ^^^  ^^  dJ^  jLaJ  ^^U;:.^\  Jo^jco 

^^  c<^-"j^  iSl3  >*  er*  vy^'  ^^  j^  er*  ^^  ^^  ^  y^^  ^^ 
A  jiu3\  ^^\  ^>i\  ^Ü3\  jj^liuJ;  >^  5^l5^\>o^  ^^^  cu^ 

Sehr  starker  Großlexikonband  von  984  X  45  foil.;  kleines, 
kalloseS;  etwas  flüchtiges,  immerhin  deutliches  Nesbi  auf  wei- 
m,  breitrandigem  Papier.    Unterschrift:  ^U^  ^^^  &^r*^^  O^^ 

Fol.  I — XVI  Fihrist.     i.  Kitab   el-'ain   min   tahdib    el-luga: 

abwäb  el-ma^ä'if;   2.  abwäb   et-tuläti  ea-sahil?   [3.  el-rau'tall] 

in  harf  el-*ain;   4.  abw&b  er-rubä'i  min  harf  el-^ain;  5.  abwäb 

bumäst  min  harf  el-'ain.    ii.  K.  el-hä^  min  tahdib  el-luga  mit 

n  gleichen  Kapp.    m.  K.  el-hä\  iv.  el  b^'.  v.  elgain.  vi.  el-qäf; 

[.  el-käf.  viii.  el-g^m.  nr.  eä-§in.  x.  ecj-^äd.  xi.  es-säd.  xn.  es-sin. 

ii.  ez-zä\  XIV.  1».  XV.  >.  XVI.  O.  xvii.  1».  xviii.  3.   xix.  \^.  xx.  j. 

I.  J.   XXII.  o»   xxiii.  «^.   XXIV.  f.    XXV.  ^.  und  ^  —   el-hamza. 

Die  Art  der  Behandlung  des  StoflFes  ist  beispielsweise  aus 

1:  c  und  JJ  i.  e.  y^  und  ^y  dann  ^  und  ^,  so  viX^.  und  ^; 

.8  II,  2:  c  und  J  +  3. Radikal  [fol.  177^]:  J^  —  ^  —  ^oi^ 

e5-^  —  j;«^  —  3y^  —  >^  —  c>*  ""  ^**^  etc.  etc. 

Kap.  1  ist  betitelt:  ^*^  U^  ,*.^JU  c?>^^*-^^  oi^*  ^"^^  V»^ 

j  folgt:  5Jalaf  el-Ahmar,  el-Mufa<J<Jal  ecJPabbi;  darauf:  et- 
baqat  et-tänija:  abu  Zaid  Sa'id  b.  Aus  el-An^äri,  abü  ^Amr 
Seib&ni,  abü  'Obaida,  abü  Sa  id  .  .  .  el-Asma'i,  el-Kisä'i,  el- 


§0  in  der  Vorrede  auf  fol.  1  des  Bandes;   kein  Titelblatt.         *  Oder  1142. 
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Jezidi,  en-Na^r  b.  Sumail,  Sibaweihi;  eH^baqat  et-talita:  Abu 
*Obaid,    Ibn  el-AVabi,   el-Lihjäni,  *Amr  b.  abi  'Amr  eä  Seibanl, 
el- A  tram,  Ibn  Nag^da,  abu  ^atim^  Ibn  es-Sikkit,  abü  Said  eV 
Bagdädi  ecj-^arlr,  Ibn  H4ni'  en-Nisabüri,  abu  Mu'ad,  abu'Am^ 
Samr  b.  IJamduja  el-Herewi/  abu  '1-Haitam,  Ta'lab,  el-Mubarra.i\ 
tabaqa  ufera  (arkänuhura  fi*a§rin4):  ez-Za^^ag,  el-Anbari,  ^^^' 
Niftaweib,    el-Lait,    Qutrub,    el-Gahi?,    abu  'Abdallah  Moh.     ^• 
Muslim   ed-Dinawari,    Ibn    Doraid^   el-^Jarazang;!,    abu  'I-Azlr**^ 
el-Bobari,*  fol.  7**:  alqäb  el-hurüf  wa  madärig^ihä:  der  eigentlich  1^ 
Text  (el-*ain  ma'a  '1-hä')  beginnt  fol.  9\ 


51  [4700], 

Pija'  el-hulüm  [el-mubtasar  min  äams  el-'ulüm]  von  Moh.  b,  Nesvr^^^^ 
b.  Said  el'Himjari  [Brock.  i/301]. 

Starker  Lexikonband  in  hellbraunem  Lederrücken  in^it 
Goldpressung;  Titelvignette  in  Blau  und  Gold;  vokalloses,  nicrlit 
eben  großes,  immerhin  ganz  deutliches  Nes^i  auf  glattem,  geXb- 
lichem,  breitrandigem  Papier  (mit  27  Zeilen);  geschrieben  vom 
ersten  Monat  des  Jahres  968  bis  zum  Sa*ban  des  erwähnt ^o 
Jahres  von  (einem  gewissen)  Racji  ed-din  Mob-  b.  Ahmed  l>. 
Moh.  el-Qazäni  es  Säfi*i.  —  Erhaltung  gut. 

53  [4261]. 

MubtAr  rain  §iV  6.  er-Rümi  li-Ibn  Nubäta.^ 

Kleiuoktavbändchen  von  136X11  foil,  in  einfachem  PapX^^' 
rücken;  ziemHch  flüchtiges,  nur  stellenweise  vokalisiertesNer^ü^ 
auf  dickem,   etwas   rauhem,    gelblichem  Papier;    die  Aus^r-^*-"^^ 
enthält:  l.en-nasib  [qäla 'Ali  b.  el-'Abbäs  b.  Guraig:];  2.  [fol.l  ^^^' 
eä-äabab  wa  'g-§aib;  3.  [fol.  18]:  el-madh;  4.  [fol.  6]:  el-'itäb 


a 


»  Sojuti  »bu^aS  pag.  266. 

*  J\  .Jüirc^  ^\  ^jj\  iJoU^  ^  0>3  ^U  JJLoi.^  ^\X$  ^  cp 

^  Auf  dem  Titel   unter  Ibn  Nubäta  (von  anderer  Hand  hinzugesetzt 
eine  Datierung  der  Kopie  fehlt,  immerhin  wäre  die  Angabe  —  der  Schrift  nach 
möglicherweise  richtig. 


-0\ 


•  « 
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1-isti  taf;  5.  [fo!.  82^]:  el-higa  ;  6.  [fol.  106]:  el-maräÜ;  7.  [fol.  115]: 
el-au§äf;  8.  [fol.  123];  el-igrÄ4;  8.  [fol.  134]:  ez-zijadät. 

53  [4335]. 

m  el-garib*  von  er-Rabat  [Brock.  i/279]. 

Oktavband  von  etwas  über  100  (Xl5)  foil,  in  rotbraunem 
Lederrlicken  mit  Goldpressnng;  etwas  kleines,  aber  sehr  sorg- 
fältiges, deutliches,  durch vokalisiertes  Nes^i  auf  gelblich-weißem, 
breitrandigem  Papier.     Datierung:    Dienstag,   den  22.  Rabi^  ii. 

917.    Die  Kapp.*  sind:  1.  o^-»*^"^^  3^  c^  "^-j^^'i    2.  C5*  V*^ 

-l^JJ\5   JiLÄ3\;    3.    ia.LaiJ\  ^^;    4.    ^\  ^]     5.  j.^a3\    ^^;     6.    <^s 

jii.\  ,^,-*^;  7.  sla.\  ^;  8.  r^»  t>;  9-  o»-^*^  >>^*  o»;  10-  o» 

^j-JUJ\  -U-l;    11.  ^U-iJ»  ^^;    12.  iS.yy^\   ,>;    13.  iiyiJ\  ^ 

lJX»iJ\^;    14.  Uutxa3\  ^^'    15.   fyU\  ^^  ^li.\  ^^;    16.  vir^^  ^5*5 

17.  J^\  ^'   18.  c^^U  ^U*^\  o»;   19-  r^^^  '^^^^  C5*;  20.  ^ 
•»  «»  «»  •• 

.>Äi»A3\_5  Jr3^;    21.  ^\  •U-«»^  ^>:    22.  J-*oO\  •U-^\  ^^;    23.  <> 

.^^\  -U-u»\;  24.  ^\ ;  25.  [^*U^^]  -UwÜ\ ;  26.  U 

-U^\  jJLsL  ^^  «Jo;  27.  rr^\  -U^^  28.  fJ<L\  ^:  29.  *U-**»^  ^j» 
i>bAJ\^  *-^ubJJ\;  30.  «-.^t^^^  (^  etc.  —  Es  sind  nur  ältere  Dichter 
(fast  alle  mit  genauer  Angabe)  mitgeteilt;    Erhaltung  gut. 

54  [4271]. 

LJiarat  es-saif  wa  ^1-qalam^  [von  abü  Hafs  Moh,  b,  Ahmed  el-Kätibi 
el'Andalust].^ 

Großoktavband  von  23  X  7  Zeilen  in  sehr  großem,  sorg- 
fältigem, durchvokalisiertem  Nesbi  auf  weißem  und  braunem, 
etwas  breitrandigem  Papier.  Unterschrift:  geschrieben  von 
Moh.  b.  Mob.  es-Suhaili  am  Montag,  den  9.  Rebf  n.  911.   Leider 


>  Bbock.  1/279;    kein  Titelblatt;  Buchtitel  fol.  2,  Z.  7. 

*  Ohne  Darchzählung. 

^  Auf  der  Titelvignette:   ^b   ^^U^  <J^^  e3^^)\  yLj\  iJ\yL  ^^ 

*  Der  Name  de«  Autors  [so  Defter]  fehlt  gänzlich. 
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sind  an  dieser  sehr  sorgfältigen  und  sauberen  Kopie  zirka  4 — 5 
Blatt  (d.  i.  ^5  des  Ganzen)  un wiederherstellbar  verdorben. 

55  [4034]. 
K.  sefineM-Sälihi.« 

Kleinok tavbändchen  in  schwarzem  Lederrücken  mit  Gold- 
pressung; ungefähr  230  (X  19)  foil,  in  kleinem,  immerhin  noch 
deutlichem,  vokallosem  TaMiq  auf  gelblich-weißem,  breitrandigem 
Papier.    Unterschrift  [Autographic  des  Verfassers]:  Geschrieben 

von   Moll.  b.  en-Nag:m   b.  e§-§älihi   (tumma   el-Hiläli).   —   Ein- 
leitung:  v_->UwJ:5\  ^^^  *.i^a:*  «  ^^;v.JL«J\  LioUaJLJ\  ^«  jJi  »j<^  «^^^ 


^\  Jjui3\  J,  J-^  ♦  -^-o^\  3^^^^',  darauf  folgt:»  (fol.  7)  J^ 
^y^\  ^;  '(fol.  8»»)  ^\  J^  J-^;  (fol.  19)  ry^\  ^  J-oi;  (fol.  35) 
ljL\  ^  J-^;  (fol.  36^)  £^;JJ\  v-^Ä.^  J^  J-öi  etc.  etc.;  (fol.  132flF.) 
Aussprüche  der  Profeten  und  der  ^laufen;  dann  folgt  Grammati- 
sches U.   a.    r-^^*^^  ^Ji^J<3^  J.wai    —  yJii\  —  <^5<^^  —  U\  J-o»  — 

^  _  ^  _  C.;,  -  ^;  bäb  fimä  warada  min  el-^ikma  min 
eä-äiV  el-mauzün;  bäb  el-abjät  el-mufrada  min  el-hikam  el- 
manzüma;  bab  fi  ^l-muzdawag^  min  el-hikmat  el-manzüma;  dann: 

A       V^    kft^*    L«     ..>^Xj    «     ^CJL^    dJwJLfr    Js^\%Ä4    «     ^CJJ»    jJ\%»    SJsA 

Dann  folgt:  'i-^>^  ^"^^^  v_->U^  <»^y^  •  •  •  J-^^^  fy^^  «j^j^-os 
W^^  cy»  **S^  »•J'5-»»  ^yÄJ  jüLJl  ^yib  j«-ä^l  ur«-**^»  *trf^^ 
^  UJVU.  ^  (ÖJUi  ^j"  l^3\^  ^-  iLi,  ^_,^\  >S,*V»  l^  /jJ 

Auf  den  folgenden  12  foil.:  Ibn  el-Moqaffa*,  dann:  hädihi 
nutaf  wa  nubad  min  K.  ez-zeinija  des  abü  *AIi  b.  Sina.   Zuletzt: 


^  Diese  Sefina  scheint  ihrem  kunterbunten  Inhalt  nach  mehr  eine  Arche 
Noah  zu  sein!  Die  Schrift  fehlt  bei  Brock.,  obwohl  sie,  (z.  B.  von  Ahlwardt  in 
seinen  sechs  Diwanen  pag.  104,  sub  JT)  anderweitig  zitiert  wird;  cfr.  KOpr.  1289. 

'  Titel  (so  in  türkisch)  von  späterer  Hand;  im  Buche  selbst  fehlt  Titel  und 
Autor  Yollständig. 

'  Ein  kurzer  Auszug  des  Inhalts  des  Ganzen  aaf  dem  Vorsatzblatt. 
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^)^ ^»1^  1»\^jLm}  ^\ S  ^j-ikÄ3\  (1>AJ3  ^j^j^^   cr^-***-*   c^\/*^  A-ft--o 

56  [4320]. 
Dand: 

1.  K.munjat  (sic!^)  ettuHab  fi  maVifet  er-ramji  bi-Vnuääab* 

rka  80X15  foil.»  —  cfr.  Nr.  3800  (und  3845,  4193,  4198)]. 
Ziemlich  starker  Großlexikonband  (in  schadhaftem,  braunem 
derrücken);  ziemlich  großes,  fast  vokalloses  Nes^i*  auf  gelb- 
h- weißem,  etwas  glattem  Papier  mit  breitem  Rand;  Datierung: 
ttwoch,  den  20.  Rebf  n.  864. 

2.  Den  größeren  restierenden  Teil  des  Bandes  füllen  ge- 
lichtliche  Abhandlungen  (in  persisch)^  über  die  Türkensultane 
s   (Erjogrul,  Orfean,  Jyldyr^m  Bäjezid   etc.);    Schrift:  Taliq. 

57  [2265]. 

i  ^Arab^  [Brock.  ii/431]:  r.  fi  mes'elet  el  qadar. 

Kleinoktavbändchen  von  34X15  foil.;  deutliches,  vokal- 
es Ta^liq  auf  glattem,  breitrandigem  Papier.  Keine  Datierung 
}.  Jahrhundert).     Erhaltung  gut. 

)ie  anderen  Hdschrr.  (Köpr.  etc.):  bngjat. 

Sin  ähnliches  Werk:  K.  taükire  üli  '1-albäb  fi  f«^&*il  rainj  en-nussüb 

Oktavband  von  zirka  50X5  Zeilen;  deutliches,  sauberes,  durch vokali- 
rtes  Ne8\}i  auf  weißlichem,  etwas  glattem  Papier;  zirka  8.  Jahrhundert. 

Einleitung:    jJL«4»    «.^j^^   ^^^    W^^^^    ^^-^^^^    Sj<^    sj^    ^^^^ 

Das  Buch  ist  im  Privatbesitz  von  Isma'il  Effendi,  Bibliothekar  an  der 
iserl.  öffentlichen  Bibliothek. 

:fr.  Brock.  ii/l36  [ad  Nr.  4]  2  [Verfasser:   Taiboga];  Einleitunp::   ojo  L«\ 
L\  l>Lo^\5  ^\y^\  Jjt>L\  y^\  ^j  tUU  Jf>^^  JU^  ^  ^\^\3 
C^  <-XAk::.4^\  U  ^  ^^jlfti^  »  ^  iai\  Jyo  »  ^\  l^<wo\y  ^^i  jJU 
L\  ^\j>j  [Kor.  8/62]. 

n   der  Titel  vignette:   ^   ^U^'S   ^yL;w^\   j^^Iä3\  ^^*-JLäuJ\  ^j^  v— O:^ 
«}ft\  ^j^^\  ^/U^\  JV^  i^  c^  ^s>.Lt.L  ^^  da3\  j^c 
Vie  scheiden  deshalb  von  einer  näheren  Beschreibung  aus. 
3efter  (und  darnach  Brockelmanii)  falsch:  Ihn  'Arab^h  el-lsfarä'ini. 


94  Dr.  O.  Rescher. 

58  [4874]. 

Ma^mü'  mawälijät  wa  rauwaääabät  wa  dübeit  [ohne  Autor]. 

Großoktavband ;  durch vokalisiertes,  sauberes ,  deutliches 
Nesbi  (mit  11  Zeilen);  kein  Datum  (G.Jahrhundert);  eine  Ein- 
leitung fehlt.     Erhaltung  gut. 

59  [4814]. 
Ein  Sammelband: 

1.  K.  mersüm  el-mu^haf  nach  Abu  *^Amr  b.  eVAld. 

2.  Qa§ide  fl  dikr  äjj  ilqorän  von  ^ihdb  ed-din  Aimed  b, 
"^Ali  b,  ^Abdallah  es-^üft. 

3.  Mafäti]^  el-fatt4h  (über  Chemie)  von  [^Ali  b.  Aidamur] 

V 

el'Galdaki  [Verfasser  bei  Brock.  u/138]. 

4.  E.  ettibb  fi  tedbir  el-musäfirin  wa  marac}  e^-ta^ün  von 
'Abdelqdhir  b.  Moli.  b/Ali  .  .  .  et-Tünisi  (Autograph):  899. 

5.  K.  abbar  wa-aä^ar  wa  hikam  wa  ädäb  wa  nawädir  wa 
fiqar  (geschrieben  von  Moh,  b/Ali  Sir)]  20  X  7  foil.  Datierung: 
700  d.  H.  cfr.  Nr.  3763. 

60  [4120]. 

Die  Maqsüra  des  Ibn  Doraid  mit  dem  Kommentar  des  Ibn  Hi§&m.^ 
Starker  Großoktavband;  fol.  1—20  zu  Anfang  und  die 
letzten  8  foil,  zu  Ende  sind  neu  ergänzt;  Originaltext  in  sauberem, 
deutlichem,  durchvokalisiertem  Nes^i  auf  gelblich-braunem  Papier 
(19  Zeilen);  Text  in  roter  Tinte;  Datierung:  12.  §a^b4n  885  nach 
einer  Kopie  vom  20.  Sa^bän  717.  —  Erhaltung  (bis  auf  die 
Neuergänzungen)  gut. 


Die  Nr.  15  des  Defters  p.  395  ist  jetzt  in  der  'ümümlje  =  Nr.  245: 
En-Nahhäs:  Trab  el-qoräo*  [cfr.  Ijg.  i/l22,  Z.  8]. 


*  Tebrizi's  Kommentar  [Pg.  ii/510,  Z.  9]  findet  sich  *Umümije  5695. 
^  Ein   anderes,   aber   nicht  ganz  vollständiges,   doch   älteres  Exemplar  findet 
sich  in  der  folgenden  Nr.  246;  cfr.  auch  Flüqel,  Grammatische  Schalen,  p.  64. 
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Sehr  starker  Großoktavband ;  vokalloses,  deutliches  Nes^i 
(mit  31  Zeilen);  Unterschrift:  tamma  K.  äar^i  i^-äb  el-qorän. 
Auf  dem  Titelblatt:  Abschrift  nach  einer  Kopie,  deren  Text 
mit    des  Verfassers  Original  verglichen  wurde. 

61  [4283]. 

Hamadänfs  Maqämät  [ohne  Kommentar]. 

Sehr  schönes,  durch vokalisiertes  Nesbi;  Datierung:  Mitte 
Mulbiarrem  692;  zum  Schluß  folgen  rasä'il.  Die  maq.  haben 
keine  Überschrift;   ihre  Zahl  ist  kaum  über  30. 

63  [4278/9]. 

Band  i  und  ii  des  K.  ma^äni  wa  '1-hikam  von  ^Abdulwahhdb 
b,  Afoh.  en-Ntsäbürt, 

Großlexikonbände;  sehr  großes,  durchvokalisiertes  Nesfei 
(9  Zeilen)  auf  weißem,  breitrandigem  Papier.  Datierung:  886; 
tamma.  —  Erhaltung  sehr  gut. 


Zur  Frage  der  Existenz  des  g  im  ürsemitischeD. 

Von 

Hudolf  B&id6ka. 

In  ZA  21,  293  sqq.  habe  ich  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel 
Über  die  Existenz  des  (^  im  Hebräischen  veröflFentlicht,  die  bezweckt, 
einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  des  ursemitischen  ^  zu  liefern. 
Diese  Frage   ist   gewiß   eines   der  wichtigsten  Probleme   der  semiti 
sehen  Lautgeschichte,  umsomehr,  als  sie  mit  der  Frage  des  ursemi 
tischen  Ä  unzertrennlich  verbunden  ist;   ebenfalls  für  die  semitische 
Etymologie  ist  sie  von  äußerster  Bedeutung,  denn  bei  der  Annahme 
eines   ursemitischen   ^   und   h   muß   man  Wurzelverschiedenheit  der 
*-  und  Ä-Stämme  von  den  g-  und  A-Stämmen  annehmen;  dagegen  bei 
der  von  mir  verteidigten  These,  daß  ^  und  h  sich  erst  sekundär  aus 
*  und  Ä  entwickelt  haben,  ist  ein  Zusammenhang  der  §-  und  Ä-StÄmme 
mit  den  '-  und  Ä-Stämmen  anzunehmen. 

Fast  allgemein  wird  bisher  die  Existenz  des  g  im  Ursemitischen 
angenommen.  Nun  fragt  es  sich,  welche  Gründe  für  die  Annahme 
dieser  Theorie  ausschlaggebend  waren.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
eine  historische  Tatsache,  daß  diese  Theorie  von  einem  ursemitischen 
(j  sich  einzig  und  allein  auf  einige  Transkriptionen  der  lxx,  die 
Lagarde  in  seiner  Übersicht  und  seinen  Mitteilungen  angeführt  h»t, 
stützt;  es  ist  nie  ein  ernster  Versuch  gemacht  worden,  die  Entwicke- 
ln ng  von  g  zu  \  die  diese  Theorie  zur  Voraussetzung  hat,  lautphy- 
siologisch  oder  etymologisch  zu  begründen.  Die  ganze  Theorie  von 
einem  ursemitischen  g  ist  auf  Grund  von  etwa  einem  Dutzend  (mehr 
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hat  Laqarde  nicht  herangezogen)  von  griechischen  Transkriptionen 
aufgestellt  worden.  Es  war  nichts  anderes  als  ein  auf  höchst  un- 
genügendes und  unvollständiges  Material  sich  stützender  Einfall  La- 
qardes,  der  den  in  der  Folge  zu  einem  Dogma  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  gewordenen  Glauben  an  ein  ursemitisches  §  entstehen 
ließ.  Man  kann  die  Voraussetzungen,  auf  denen  diese  Theorie  be- 
ruht, in  folgender  Weise  zusammenfassen:  Die  lxx  transkribieren 
hebräisches  r  in  Fällen,  wo  es  dem  arabischen  t  entspricht,  mit  y 
(eine  ganz  falsche,  nur  auf  Grund  von  den  wenigen  von  Lagardb 
angeführten  Fällen  gebildete  Voraussetzung;  vgl.  weiter  unten  die 
Ergebnisse  meiner  Abhandlung  Über  die  Existenz  des  ^  *^*  Hehr.). 
Also  hat  es  im  Hebräischen  ein  ^  gegeben.  Weil  es  im  Hebräischen 
ein  ^  gegeben  hat,  müssen  alle  semitischen  Sprachen  und  somit  auch 
das  Ursemitische  ein  g  gehabt  haben,  das  dann,  bis  auf  das  arabi- 
sche t,  zu  *  geworden  ist.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  solche 
Beweisführung  nicht  ganz  einwandfrei  ist.  Will  man  aus  den  Tran- 
skriptionen der  LXX  auf  die  Existenz  des  g  im  Hebräischen  schließen, 
so  ist  es  zuerst  doch  selbstverständlich  notwendig,  alle  Transkrip- 
tionen der  LXX  zu  untersuchen.  So  habe  ich  denn  in  meiner  oben 
angeführten  Abhandlung  alle  ein  v  enthaltenden,  von  den  lxx  tran- 
skribierten Wörter  (im  Ganzen  507  Fälle!)  gesammelt.  Was  die 
Wörter,  in  welchen  ^j  durch  y  transkribiert  wird,  betrifft,  stellt  sich 
das  Resultat  in  folgender  Weise  dar  (s.  302):  Unter  53  Wörtern,  in 
welchen  v  durch  y  transkribiert  wird,  entspricht  in  11  Fällen  mit 
ziemlicher  Gewißheit  wirklich  y  dem  arabischen  j..  Darunter  jedoch 
befinden  sich  5  Wörter,  welche  promiscue  sowohl  mit  als  auch  ohne 
y  transkribiert  werden.  In  24  Fällen  entspricht  das  hebräische  j?  aber 
arab.  t.  Die  Transkription  mit  und  ohne  y  promiscue  finden  wir  im 
Ganzen  in  32  Wörtern.  Weiter  finden  wir  auch  Fälle,  in  welchen 
hebr.]?  arab.  ^  entspricht  und  doch  von  den  lxx  überhaupt  nicht  durch 
y  transkribiert  wird  (S.  302  sqq.).  —  Ich  habe  weiter  an  das  gesam- 
melte  Material  Erwägungen  geknüpft,  die  mich  zu  der  festen  Über- 
zeugung geführt  haben,  daß  das  y  der  lxx  nur  eine  ungenaue  Wieder- 
gabe des  dem  griechischen  Ohre  und  den  griechischen  Sprechorganen 
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fremden  Lautes  *  ist,  der  zu  jener  Zeit  bereits  im  Verschwinden  be- 
griffen war  und  nur  hie  und  da  stärker  artikuliert  wurde,^  daß  ^ 
kein  ursemitischer  Laut  ist^  sondern  daß  es  sich  erst  sekundär  im 
Arabischen  aus  *  entwickelt  hat,  wie  auch  die  umgekehrte  Entwicke- 
lung  von  dem  velaren  g  zum  laryngalen  *  physiologisch  unmoglicb 
ist  und  der  allgemeinen  Richtung  der  Lautentwickelung  zuwiderläuH. 

£s  steht  gewiß  Jedermann  frei,  sich  von  meinen  Ausführungen 
überzeugen  zu  lassen  oder  nicht;  eine  klare  Stellungnahme  zu  den 
von  mir  angeführten  Tatsachen  scheint  mir  jedenfalls  erwünscht,  ja 
notwendig. 

Herr   Prof   Brockelmann    spricht   in    seinem    Grundriß  davon, 
daß  die  lxx  noch  die  doppelte  Aussprache  des  j?  als  *  und  g  kennen 
und   fügt  in   Nachträgen  und  Berichtigungen  S.  659    hinzu:  ,s.  aber 
Rüiiöka,  ZA.  21,  293 — 340,   dessen  Argumente  gegen  ein  ursemit.^ 
mir  aber  nicht  durchschlagend  scheinend  —  Nun  wäre  es  m.  E.  för 
die   Sache   von    weit   größerem  Nutzen   gewesen,    die    von   mir  vor- 
gebrachten Argumente,  die  sich  ja  auf  bestimmte  Tatsachen  stützen, 
einzeln  zu  widerlegen,  da  es  sich  ja  doch  um  ein  wichtiges  Problem 
der  semitischen  Lautgeschichte  handelt.  Jedenfalls  ist  die  Anmerkung 
H.  Prof.  Brookelmanns  mit  ihren  zwei  ,aber'  zu  unklar.  Aus  diesem 
Grunde  hoffe  ich,    daß  mir  H.  P.  B.  nicht  verargen  wird,  wenn  ich 
mir   erlaube,   eine   Stelle  aus  seiner  an  mich  nach   dem  Erhalt  des 
ihm    übersandten    Separatabdruckes    meiner   Arbeit    gerichteten  Zu- 
schrift anzuführen.    Die  Stelle  lautet:  , Verbindlichsten  Dank  für  die 
liebenswürdige  Zusendung  Ihrer  Arbeit  über  das  ^  im  Hebr.,  deren 
Darlegungen  mich  vollkommen  überzeugen,  soweit  sie  den 
auch   von   mir   bisher   geteilten  Irrtum  betreffen,   daß  w^" 
aus    der  Umschrift   der  lxx    noch  auf  die  Existenz  eines  j 
im  Hebr.  schließen  könne.^  —  Dieser  Überzeugung  hätte  H.  Pro'- 
Brockelmann  in  seiner  Anmerkung  Ausdruck  verleihen  sollen. 

*  Dasselbe  Schicksal  ist  auch  dem  arabischen  p  beschieden,  das  allinählicD 
verschwinden  wird,  am  frühesten  bei  den  mit  nichtsemitischen  Sprachen  in  ^ 
rührung  kommenden  Arabern,  wie  auch  im  Mehri  *  überall  verschwunden,  </  "*' 
gegen  geblieben  ist.  Beispiele  des  Verschwindens  von  f-  finden  wir  sonst  in  jcd«"" 
arabischen  Dialekte. 
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Wie  nun  aus  der  oben  dargelegten  Geschichte  des  Problems 
hervorgeht,  ist  die  Transkription  der  lxx,  richtiger  gesagt  einige 
Transkriptionen  der  lxx,  die  einzige  Grundlage  der  Theorie  von 
einem  ursemitischen  g.  Wenn  sich  diese  Grundlage  als  hinfällig  er- 
weist, so  wird  dadurch  der  Theorie  die  einzige  Stütze  entzogen  und 
sie  muß  entweder  fallen  gelassen  werden  oder  müssen  für  ihre  Auf- 
rechterhai tung  andere  Gründe  angeführt  werden.  So  finden  sich 
die  Verteidiger  des  ursemitischen  ^  vor  folgende  Fragen  gestellt: 
1.  Welche  Gründe  sonst  kann  man  für  die  Existenz  eines  hebräi- 
schen g  anfiihren?  2.  Kann  man  durch  den  Sprung  von  einem 
hebräischen  g  zum  ursemitischen  die  Existenz  eines  ursemitischen  g 
als  bewiesen  erachten,  oder  3.  gibt  es  besondere  Gründe  für  die 
Annahme  eines  ursemitischen  g?  4.  Wie  erklärt  man  den  Umstand, 
daß  ^  in  keiner  Sprache  mit  Ausnahme  des  Arabischen  graphisch 
ausgedrückt  worden  ist,  obwohl  das  semitische  Alphabet  für  weit 
feinere  Lautnuancen  besondere  Zeichen  geschaffen  hat  («,  s;  k,  J;; 
t,  t  etc.)? 

Ich  wiederhole  nochmals  auf  das  Nachdrücklichste,  daß  ich  als 
jedermanns  Recht  anerkenne,  sich  von  meinen  Ausführungen  über- 
zeugen zu  lassen  oder  nicht;  was  ich  aber  für  besonders  bedenklich 
halte,  ist  das  achtlose  Vorübergehen  an  Tatsachen,  welches  dem  Leser 
unmöglich  macht,  sich  über  den  Stand  der  Frage  richtig  zu  orien- 
tieren. Dies  bezieht  sich  vorerst  auf  die  15.  Auflage  des  Handwörter- 
buches von  Gesbnius-Buhl.  Ich  konstatiere  zuerst,  daß  die  Definition 
des  *  S.  548  a,  wonach  *  ,ein  stimmhafter  Verschlußlaut  (Explosiva) 
der  Stimmritze  ist',  unrichtig  ist;  *  ist  selbstverständlich  keine  Ex- 
plosiva, sondern  eine  Continua;  cf.  die  bei  Brockelmann,  Grundriß 
S.  43  zitierte  Definition  des  *  aus  Sievers,  Phonetik  §  354:  ,Dieser 
Laut  beginnt,  wenigstens  im  Anlaut,  wohl  zweifellos  mit  Kehlkopf- 
schluß, aber  dieser  ist  viel  stärker  forciert  als  beim  '  und  zwischen 
Explosion  und  Folgelaut  schiebt  sich  daher  ein  Stück  for- 
cierter Preßstimme  ein,  so  daß  das  ganze  als  stimmhafter 
Kehlpreßlaut  bezeichnet  werden  kann.'  —  Meine  Arbeit  wird 
S.  549  a  zitiert,   folglich   sind    die   in    ihr  enthaltenen   Tatsachen   als 
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bekannt  vorauszusetzen.     Nun  verhalten  sich  die  Angaben  des  HW 
in   betreff  der  Transkription  der  lxx  zu  der  Wirkhclikeit  wie  folgt: 
S.  184  a   des  HW  s.  v.  TSH  steht:    ,lxx:  Ara^.     In  der  Wirklichkeit 
aber:  !^>dy  {eyy)  Jes.  37,  13.     ^Ava  2  K.  18,  34,  19,  13   (meine  Abh. 
S.  295).    —   HW  S.  561  b    s.  V.  iii   Tir:    ,Jedesfalls   gehört  lautlich 
dazu  ■i'j;?  Herde,  lxx  yadsQ^'^   richtig:   Fadiq   Gn.  35,  21  (Aquila  ca. 
100   n.  Chr.  "Adeq),   "Eöeq   1  Ch.  23,  23,    24,  30,    ""Eöbq   1  Ch.  8,  15 
(S.  296).     Zu  den   in  meiner   Abhandlung   gesammelten  Belegen  ist 
nachzutragen:  edqaiv  Jos.  15,  21  (=  "tj?  Name  einer  Stadt  im  Süden 
des   St.  Juda).    —   HW  564  a  s.  v.  nj^:    ,lxx:  ^/^a';    richtig:  Tm 
{yava)  Jes.  37,  13,    "Aßä   2  K.  19,  13  (296).    —    HW  575  a  s.  v.  T.      \ 
,Lxx:   ^AyyoLi  oder  Fat';   richtig:  Ayyai  Gn.  12,  2,  13,  3,   Tai  Jos.  7,      ! 
2  sqq.,   8,  1  sqq.,   9,  3,    10,  1  sq.,    12,  9,   Jer.  49,  3,  Jes.  18,  28,  m 
Neh.  11,  31,    ^Ai&   Esr.  2,  28,    "At  7,  32   (297).   —   HW  575a  s.v. 
•rr^:    ,Lxx:   FaißaV]   richtig:    raißdl  Dt.  11,  28,    27,  4,  13,  raißfjl 
Gn.  36,  23,    FatßTJl  (yaoßrjX)    1  Ch.  1,  40,   ysfiiay  1  Ch.  1,  22,  Evil 
Gn.  10,  28    (297).    —    HW  577  b    s.  v.   n^^^:   ,lxx  zu  Jes.:  FoKfa'] 
richtig:    raicpdg  Gn.  25,  4,    1  Ch.  1,  33,   FaKpä  1  Ch.  2,  46,  47,  Jes. 
60,  6,   "Iiücps  (FA  (i)q}€)   Jes.  40,  8    (297).    —   HW  588  a   s.  v.  jlo'?;: 
,Lxx    FafjUxXa,   Alfiwr^   Elf,Uüy*\    dies    ist    der    einzige    Fall,   wo  die 
Transkriptionen  ohne  y  angegeben  werden  ohne   die  geringste  An- 
deutung, wie  sie  angesichts  der  Theorie  von  einem  hebr.  g  zu  erklären 
sind;  richtig:  Felficüv  Nu.  33,  46  sq.,  aXfOüv  Jos.  21,  18  (298).  —  HW 
602  b  s.  V.  "ip:?:    ,lxx:   AtpcQ,   "Oq}eQ,  ^'Aq>BiQ,   "Eq)€Qj   nur  1  Ch.  1,  ^^ 
hat  Lag.:   ro(p€Q'^   hier  und   beim  folgenden  Worte   wird  neben  der 
Transkription  ohne  y  diejenige  mit  y  angegeben,  ebenfalls  ohne  jeden 
Versuch  einer  Erklärung;   richtig:  ^'AcpSQ  {yaq>€Q)  1  Ch.  4,  17,  'J(p^k 
{ag}€Q)  Gn.  25,  4,  "Oq)aQ  1  Ch.  1,  33,  5,  24  (299).  —  HW  602  b  s.  ^• 
n-jer:   ,lxx:   rocpeqa,  Eq>Qa^a''^    richtig:    rocpBQ&   1  S.  13,  17,   Fof^^ 
(yotpoQa)  1  Ch.  4,  14,  "EcpQa&d  {aq)Qa)  Jos.  18,  23,  'Eq>Qa&d  Ri.  S»^^' 
24,  8,  27,  32,  9,  5   (299).    —    HW  605  a  s.  v.  "»Jl-p^f:    ,lxx:   Fcc^^^^ 
yaßEQ^',    richtig:    reaiwv  Nu.  33,  35  sg.,    Fegküv  {yaaiiav)   Deut.     ^> 
Faaicjv    1  K.  9,  26,    2  Ch.  8,  17,   20,  36,   aaewv  1  K.  22,  49  (299^":^  ' 
HW  624  a  s.  V.  n;bny:   ,lxx  Fo&oXia';   richtig:   Fodolia  l  Ch. 
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2  K.  8,  26,  11,  1  sqq.,  2  Ch.  22,  2,  12  u.  pass.,  U&eXla  (a&Xia)  Esr. 
8,  7  (300).  —  HW  624  b  8.  v.  'Jnr:  ,lxx  Fo&vi';  richtig:  "O&vi  {yo»vi) 
1  Ch.  26,  7  (300).  —  HW  761  b  s.  v.  nor"]:  ,lxx:  'P^Yiia'',  richtig: 
'P«y]ud  (Qsyxfia)  Gn.  10,  7,  1  Ch.  1,  9,  ^Pafi^ä  {Q(xyfJ^cc)  Ez.  27,  22  (301). 
—  Dazu  koraint,  daß  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Wörtern,  wo  y  in 
ganz  derselben  Weise  wie  bei  den  angegebenen  Wörtern  promiscue 
durch  Y  und  ohne  dasselbe  transkribiert  wird  und  die  ich  alle  in 
meiner  Arbeit  angeführt  habe  (S.  294 — 302),  die  Transkription  der 
Lxx  im  HW  gar  nicht  erwähnt  wird;  gelten  für  das  HW  bloß  die- 
jenigen Transkriptionen,    die  sich  bei  Laoarde  und  Flashar  finden? 

Interessant  ist  dabei  Folgendes:  In  der  15.  Auflage  des  HW 
steht  auf  der  S.  548  b:  ,Während  y  nämlich  in  mehreren  Ww.  in  d. 
LXX  durch  Spiritus  lenis  od.  asper  (zB.  Ü^jtm^ijx,  pb??;  eiQ,  "'7; 
^HXlj  ^h^)  od.  durch  einen  Vokal  (zB.  ]^^^'^,  2vfiS(x)v)  wiedergegeben 
w.,  w.  es  in  and.  Wörtern  durch  ein  g  transkribiert,  .  .  .'  In  den 
früheren  Auflagen  heißt  es:  ,.  .  .  wird  es  in  anderen  Wörtern,  und 
soweit  wir  sehen  können,  gerade  in  solchen,  welche  die 
Araber  mit  t  aussprechen,  durch  ein  g  transkribiert,  .  .  .*  — 
Man  hat  also  doch  sich  veranlaßt  gesehen,  die  unhaltbare  Behaup- 
tung von  der  Übereinstimmung  des  y  der  lxx  mit  dem  arabischen 
t  zu  beseitigen,  gewiß  mit  Recht;  entsprechende  Korrekturen  hätten 
aber  auch  bei  den  einzelnen  Angaben  der  Transkription  der  lxx 
durchgeführt  werden  sollen. 

Mit  H.  Flashars  Ausführungen  (ZAW  28,  194  sqq.,  309  sqq.) 
läßt  sich  schwer  polemisieren.  H.  F.  irrt  sich  sehr,  wenn  er  glaubt, 
ein  kompliziertes  lautgeschichtliches  Problem  vom  engen  Standpunkt 
der  Transkription  der  lxx  lösen  zu  können.  Er  erklärt  die  Ver- 
schiedenheit der  Umschrift  der  lxx  durch  freie  Etymologie  und  führt 
sie  auf  arabische  Stämme  zurück.  Daß  die  These  von  einem  ur- 
semitischen ^  ihre  einzige  Grundlage  verliert,  nachdem  die  Hypo- 
these Laoardes  y  =  '^  fällt  und  folglich  für  diese  Theorie  erst 
andere  Argumente  zu  suchen  sind,  daß  man  also  von  ihr  nicht  aus- 
gehen darf,  sondern  dieselbe  erst  beweisen  muß,  daß  man  erst  nach- 
weisen   müßte,    daß   die    von   ihm    angerufenen    arabischen  Stämme 
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wirklich  auch  im  Hebräischen  existiert  haben,  das  läßt  H.  F.  ganz 
außer  Acht.  Das  Bestreben,  die  Verschiedenheit  der  Umschrift  der 
Lxx  zu  erklären,  ohne  die  Theorie  vom  hebräischen  g  angreifen  zu 
müssen,  hat  ihn  dazu  gefUhrt^  die  lxx  als  über  die  Bedeatung  der 
Eigennamen  grübelnde  Etymologisten  darzustellen.  Mit  Recht  hat 
Bibl.  Zeitschrift  7,  75  auf  die  Hinfälligkeit  seiner  Ausfiihrungen  hin- 
gewiesen. 

Ferner  schreibt  Herr  Prof.  E.  König  in  seinem  Wörterbuch, 
S.  308  sq.:  ,Es  (r)  vertritt  nicht  nur  einen  starken  Kehlkopfdruek f), 
sondern  auch  einen  mehr  palatalen  Laut  (vgl.  np.  und  Fä^a  etc.  und 
das  laut-physiologisch  Genauere  in  1,  33  f !),  und  die  Frage,  ob  es 
auch  das  ar.  Ghain  ausdrückt^  ist  durch  Run.  Kü2iCka^  der  sie  in 
seiner  Abhandlung  ,über  die  Existenz  des  §  im  Hebr.*  (Zeitschrift 
für  Assyriologie  07,  279  flF.)  verneint,  nach  meiner  Meinung  noch 
nicht  endgiltig  entschieden  worden.  Denn  das  Ohain  kann  schwer- 
lich von  dem  weithin  in  den  semitischen  Sprachen  beobachteten 
(2,  543  f.  458  f.  etc.)  Prozeß  der  Veränderung  der  Potenz  der  Kehl- 
laute eine  absolute  Ausnahme  bilden.  Gegen  Rü2.  opponiert  auch 
Flashar  ZATW  08,  219  f.'  —  Die  erste  Einwendung  gegenüber  dieser 
Äußerung  H.  Prof.  Königs  ergibt  sich  aus  dem  oben  Gesagten  von 
selbst.  Der  Leser  wird  nicht  auf  die  Hauptsache,  um  welche  sich 
die  ganze  Frage  dreht,  aufmerksam  gemacht,  nämlich  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Wörtern  promiscue  mit  und  ohne  y  transkribiert  wird,  daß 
Stämme,  die  im  Arabischen  ein  t  haben,  mit  y  und  umgekehrt  solche, 
in  welchen  sich  im  Arabischen  ein  £  findet,  mit  Spiritus  transkri- 
biert werden,  daß  also  von  der  Haltbarkeit  der  Theorie  Lagabdbs 
mit  Hilfe  der  Transkription  der  lxx  gar  keine  Rede  sein  kann.  Die 
Worte  ,vgl.  rijr  und  Fal^a  eicJ  müssen  in  dem  Leser  den  irrigen 
Glauben  erwecken,  daß  die  Sachen  so  einfach  sind,  wie  sie  Lagabdb 
dargestellt  hat,  umsomehr,  als  die  Transkriptionen  einzelner  Wörter 
nicht  angeführt  werden. 

H.  Prof.  König  sagt,  daß  g  mehr  palatal  ist  als  \  Dazu  ver- 
gleiche man  die  Definition  von  '  und  ^  in  seinem  Lehrgebäude  Ij^^^i 
auf  die  er  sich  beruft   und    die  er  folglich  noch  heute  gelten  lassen 


Zur  Frage  der  Existenz  des  g  im  Ursemitischen.  103 

will:  ,j?  bezeichnet  die  gewaltsame  DurehbrechuDg  eines  im  Schlünde 
gebildeten  Verschlusses.  Bei  dieser  Durchbrechung  vernahm  das  Ohr 
verschiedene  Geräusche.  Denn,  bald  fand  sie  näher  am  Kehlkopfe 
statt  und  war  dann  eine  dem  Spiritus  lenis  gleichartige,  nur  ver- 
stärkte Einschnürung  des  Luftstromes  oder  es  überwog  in  der  Wahr- 
nehmung der  dem  Spiritus  asper  ähnliche  Luftstoß,  bald  fand  sie 
näher  am  Gaumen  statt  und  erscholl  dann  als  ein  palataler  Laut, 
welcher  auch  noch  von  einem  r-artigen  Knarren  begleitet  wurde.'  — 
Nach  dieser  Definition  zu  urteilen,  glaubt  H.  Prof.  König,  daß  die 
Artikulationsstelle  des  r  ganz  hinten  im  Munde,  ,näher  am  Kehl- 
kopfe' liegt  und  daß  g  sich  von  ^  nur  dadurch  unterscheide,  daß 
seine  Artikulationsstelle  mehr  nach  vorne  am  Palatum  liegt.  Dem 
gegenüber  ist  selbstverständlich  zu  konstatieren,  daß  die  Artikula- 
tionsstelle des  '  sich  nicht,  wie  H.  Prof.  König  unrichtig  behauptet, 
,näher  am  Kehlkopfe',  sondern  in  demselben  auf  den  Stimmbändern 
befindet  (cf.  die  oben  zitierte  Definition  Sievers'),  daß  von  ^  zu 
nicht  ein  allmählicher  Übergang,  sondern  ein  Sprung  von  der  Mund- 
höhle in  die  Larynx  führt,  daß  '  also  eine  laryngale,  g  dagegen  eine 
velare  (nicht  palatale)  Spirante,  also  ein  oraler  Laut  ist  und  daß 
zwischen  ^  und  §  in  bezug  auf  die  Artikulationsstelle  ein  ebenso 
großer  Unterschied  besteht  wie  zwischen  einem  Vokal  und  einem 
beliebigen  oralen  Konsonanten.  —  Ebenso  unrichtig  ist  die  Behaup- 
tung, daß  '  ,eine  dem  Spiritus  lenis  gleichartige,  nur  verstärkte  Ein- 
schnürung des  Luftstromes'  wäre,  sondern  ^  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  vom  Spiritus  lenis  dadurch,  daß  dieser  eine  einfache  Ex- 
plosion, '  dagegen  eine  Continua  ist  (cf.  oben).  S.  33  f.  lesen  wir: 
,Am  besten  sucht  man  alle  vier  Ingredienzen'  (nämHch  ',  A,  ^,  r) 
,des  Lautes  durch  eine  heftige  Zusammenpressung  des  Schlundes 
und  Hervorstoßung  eines  rauhen  Hauches  bei  der  Aussprache  zu 
vereinigen.'  —  H.  Prof.  König  geht  in  seinem  Glauben  an  die  genaue 
Wiedergabe  des  hebräischen  i?  durch  die  lxx  so  weit,  daß  er  ihm 
auf  Grund  der  griechischen  Transkription  sogar  vierfache  Aussprache 
(,Ingredienzen') :  ',  ä,  g,  r  zuschreibt,  so  daß  das  hebräische  j?  eine 
einzig  dastehende  lautliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  aller  Spra- 
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dien  der  Welt  wäre,   anstatt  darin  ganz   einfach  und  natürlich  eine 
mehr  oder  weniger  ungenaue  Wiedergabe  der  dem  griechischen  Ohre 
und  den  griechischen  Sprechorganen  vollkommen  fremden  Laryngale 
durch   die   im  Griechischen  vorhandenen   akustisch    ähnlichen  Laute 
zu  sehen;  Beispiele  ähnlicher  Wiedergabe  des  '  in  anderen  Sprachen 
habe  ich  in  meiner  Arbeit  angeführt.  ^  ist  kein  rauher  Hauch,  sonst 
wäre  er  mit  [i  identisch,  sondern  wie  oben  gesagt,  eine  Preßstimme. 
Es  wird  vielleicht  nicht  überflüssig  sein,   folgende  Äußerungen 
Pauls  aus  seinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  *,  S.  368  sq.  anzu- 
führen :  ,Eine  besondere  Aufmerksamkeit  bei  der  Entlehnung  fremder 
Wörter  verdient  das  Verhalten  gegenüber  dem  fremden  Lautmaterial. 
Wie  wir  gesehen   haben,    deckt   sich    der  Lautvorrat   einer  Sprache 
niemals  völlig  mit  dem  einer  andern.  Um  eine  fremde  Sprache  exakt 
sprechen  zu  lernen,  ist  eine  Einübung  ganz  neuer  Bewegungsgefühle 
erforderlich.     So  lange  diese  nicht  vorgenommen  ist,  wird  der  Spre- 
chende immer  mit  denselben  Bewegungsgefühlen  operieren,  mit  denen 
er  seine  Muttersprache  hervorbringt.  Er  wird  daher  in  der  Regel 
statt  der  fremden  Laute  die  nächstverwandten  seiner  Mutter- 
sprache einsetzen  und,  wo  er  den  Versuch  macht,  Laute, die 
in   derselben    nicht   vorkommen,    zu    erzeugen,    wird  er  zu- 
nächst fehlgreifen.  .  .  .  Wo   ein  Volk  mit   einem  anderen  außer 
an  den  Grenzen  nur  durch  Reisen  und  Ansiedlungen  Einzelner  und 
durch  literarischen  Verkehr  in  Berührung  tritt,  da  wird  nur  der  klei- 
nere Teil  die  Sprache  des  fremden  Volkes  verstehen,  ein  noch  klei- 
nerer Teil  sie  sprechen  und  ein  verschwindend  kleiner  Teil  sie  exakt 
sprechen.     Bei  der  Entlehnung  eines  Wortes  aus  einer  frem- 
den Sprache  werden  daher  oft  schon  diejenigen,  die  es  zu- 
erst   einführen.    Laute    der    eigenen    Sprache    der   fremden 
unterschieben.     Aber  wenn    es   auch  vielleicht   mit   ganz  exakter 
Aussprache   aufgenommen    wird,    so  wird    sich    dieselbe  nicht  halten 
können,    wenn    es    weiter    auf   diejenigen   verbreitet   wird,   die  der 
fremden  Sprache  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  mächtig  sind.    D^'* 
Mangel  eines  entsprechenden  Bewegungsgefühls  macht  hier  die  Unter- 
schiebung,   die  Lautsubstitution,  wie   wir  es   mit  Gröber  nennen 


Zur  Frage  der  Existenz  des  §  m  Ursemitischem.  105 

wollen,  zur  Notwendigkeit.  Ist  ein  fremdes  Wort  erst  einmal  einge- 
bürgert, so  setzt  es  sich  auch  fast  immer  aus  den  Materialien  der 
eigenen  Sprache  zusammen.  Selbst  diejenigen,  welche  wegen  ihrer 
genauen  Kenntnis  der  fremden  Sprache  den  Abstand  gewahr  werden, 
müssen  sich  doch  der  Majorität  fügen.  Sie  würden  sonst  pedantisch 
oder  geziert  erscheinen.'  Cf.  auch  S.  370:  ,Wo  die  Herübeniahme 
eines  Wortes  nur  nach  dem  Gehör  und  auf  Grund  unvollkommener 
Kenntnis  des  fremden  Idioms  erfolgt,  da  treten  sehr  leicht  noch 
weitergehende  Entstellungen  ein,  die  auf  einer  mangelhaften  Auf- 
fassung durch  das  Gehör  und  auf  einem  mangelhaften  Festhalten 
durch  das  Gedächtnis  beruhen.' 

H.  Prof.  König  spricht  im  vorletzten  Satze  seiner  Äußerungen 
im  W.  von  einer  absoluten  Ausnahme,  von  einem  weithin  in  den  se- 
mitischen Sprachen  beobachteten  Prozeß  der  Veränderung  der  Potenz 
der  Kehllaute.  H.  Prof.  König  hält  §  für  einen  Kehllaut  ohne  zu  be- 
achten, welch  ein  großer  Unterschied  zwischen  den  velaren,  also 
oralen  Lauten  g  und  h  einerseits  und  zwischen  den  Laryngalen  oder 
Kehllauten  ^,  /i,  ',  h  anderseits  besteht  und  daß  folglich  ^,  da  es  kein 
Kehllaut  ist,  jedenfalls  keine  Ausnahme  von  dem  Prozeß  der  Ver- 
änderung der  Potenz  der  Kehllaute  bilden  kann.  Was  soll  man  übri- 
gens unter  der  Potenz  der  Kehllaute  verstehen  und  worin  besteht 
der  ,weithin  in  den  semitischen  Sprachen  beobachtete  Prozeß  der 
Veränderung  der  Kehllaute?'  H.  Prof.  König  zitiert  hier  2,  463 f.,  458  f. 
seines  Lehrgebäudes.  An  beiden  Stellen  ist  aber  kein  einziges  Wort 
über  die  Potenz  der  Kehllaute,  kein  einziges  Wort  über  den  weithin 
beobachteten  Prozeß,  kein  einziger  Beleg  zu  finden. 

Auf  Grund  des  bisher  angeführten  Materials  glaube  ich  mich 
berechtigt  zur  Behauptung,  daß  in  betreflF  des  ursemitischen  g  seitens 
Lagardes  auf  Grund  einer  äußerst  mangelhaften  und  ungenügenden 
Induktion  ein  zu  voreiliger  Schluß  gemacht  worden  ist  und  daß  des- 
halb die  Frage  des  ursemitischen  ^  revidiert  werden  muß.  Daß  die 
Methode,  sich  über  eine  Menge  von  Tatsachen,  die  gegen  die  Theorie 
Lagardes  sprechen,  schweigend  hinwegzusetzen,  zum  Ziele  nicht 
führen   kann,   ist  selbstverständlich.     Ich    möchte   hier   den   schönen 
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Satz,  den  Herr  Prof.  König  im  Schlußworte  zu  seinem  W.  S.  x  ge- 
sehrieben hat,  nicht  unerwähnt  lassen.  Er  lautet:  ,Denn  nur  durch 
eine  klare  Stellungnahme  zu  den  vorhandenen  Problemen 
und  eine  durch  Gründe  gestützte  Entscheidung  derselben 
—  aber  nicht  durch  bequemes  Referieren  oder  gar  Igno- 
rieren von  Ansichten  anderer  Gelehrten  —  kann  der  wissen- 
schaftliche Fortschritt  gefördert  werden/ 


Kritisch-exegetische  Bemerkungen  zu  den  Brahmanas. 

Von 

W.  Caland. 

1.  Zum  Satapathabrähmai^a. 

Eine  der  besten  Übersetzungen  Vedischer  Texte  ist  zweifels- 
ohne die  des  Satapathabräbma^a  von  Prof.  Eooelino.  Die  Vorbe- 
reitung einer  Textausgabe  der  EäQva-Rezension  dieses  Brähmai^a^  hat 
mich  auf  der  einen  Seite  noch  mehr  von  der  Tüchtigkeit  der  Leistung 
Eggblinos  überzeugt^  aber  auf  der  anderen  Seite  mich  auf  einige 
Fehlgriflfe  in  seiner  Übersetzung  aufmerksam  gemacht.  Die  schlimm- 
sten dieser  Fehler,  die  mir,  besonders  in  den  ersten  fünf  Büchern, 
mit  welchen  ich  mich  eingehender  beschäftigt  habe,  aufgestoßen  sind, 
suche  ich  hier  zu  berichtigen.  Weitere  Vorschläge  zur  Richtigstellung 
der  Übersetzung  wird  man  in  meiner  Einleitung  zum  KäQva-Text 
finden.* 

I.  1.  3.  5:  tarn  indro  jaghäna  \  sd  hatah.  pütih  sdrvata  eväpb 
^bhiprdsusräva  sdrvata  iva  hy  äydih  samudras  tdsinäd  u  hdikä 
dpo  bibhatsäTji  cakrire  td  updryupary  dtipupi'uvire  ^td  ime  darbhdh. 
So  auch  die  Ausgabe  der  Bibl.  Indica;  aber  statt  'id  ist  id  zu 
lesen,  wie  freilich  schon  Wbbbb  selber  (S.  1191)  korrigiert  hat.   Der 

^  Die  jetzt  schon  ein  Jahr  ganz  druckfertig  ist  und  deren  Ausgabe  nach 
Lakmans  Versprechung  in  der  Harvard  Oriental  Series  erfolgen  wird. 

'  Ich  übergehe  hier  diejenigen  Stellen,  die  nach  meiner  Ansicht  Delbrück 
besser  als  Eggblino  übersetzt  hat:  i.  4.  1.  23:  Altind.  Syntax  203;  i.  3.  5.  14:  AIS. 
629;  I.  6.  2.  24:  AIS.  284;  ii.  1.  4.  19:  AIS.  342;  in.  2.  4.  4:  AIS.  598;  iii.  9.  1.  1: 
AIS.  257;  iv.  1.  1.  19:  AIS.  343;  it.  1.  3.  5:  AIS.  534;  iv.  3.  3.  8:  AIS.  235. 
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Sinn  ist  also  nicht:  ^and  in  consequence  of  this  some  of  the  waters 
became  disgusted,  and,  rising  higher  and  higher,  flowed  over:  whence 
(sprung)  these  grasses*,  sondern :  ,of  him  some  of  the  waters  became 
disgusted  and,  rising  higher  and  higher,  flowed  over;  these  are  the 
grasses'.  Deutlich  die  Känva-Rezension:  td  darbhäh  und  vgl.  TBr.  in. 
2.  5.  1 :  indro  vj'träm  ahant  so  'po  ^bhyämriyata  tdsärß  ydn  medhyaiji 
yajfiiyarh  sddevam  dsit  tdd  apödakrämat  te  darbhd  ahhavan. 

I.  1.  4.  5  (i.  2.  1.  17):  prdti  hi  svah  sdrji  jänlte  tdt  saifijudm  .  .  . 
vadati:  ,because  one  who  is  related  (to  another)  acknowledges  (him)', 
,because  one  of  the  same  kin  acknowledges  (receives  the  other)'. 
Auch  im  PW.  wird  die  Stelle  so  aufgefaßt,  als  hätten  wir  hier  eine 
Zusammensetzung  prati  sarpjänlte  (,gegen  jemand  freundlich  gesinnt 
sein').  Wäre  dies  der  Fall,  so  hätten  wir  zu  akzentuieren:  samjänlte, 
d.  h.  sariijänlte,  da  ein  Äi-Satz  vorliegt.  Ich  halte  vielmehr  sdrii^ 
d.  h.  sdfi  für  Part,  zu  aati,  was  freilich  an  dem  Sinn  der  Worte 
wenig  ändert. 

I.  2.  2.  3.  Zweimal  hat  Eqoelino  hier  yathä  mit  Optativ  fälsch- 
lich tibersetzt,  als  ob  yathä  mit  Konjunktiv  vorlag:  ydthä  .  .  .  ydcched, 
ydthä  .  .  .  jäyeta, 

I.  2.  3.  2 — 3:  dty  aha  tad  indrö  ^mucyata  devo  hi  sah  \  2  \  td 
u  haitd  ücuh  |:  ,Indra  assuredly  was  free  from  that  (sin),  for  he  is 
a  god.  And  the  people  thereupon  said.'  Mit  Unrecht  ist  hier  E^oeling, 
wie  mir  scheint,  Säyaija  gefolgt.  Besser  wäre:  ,Indra  for  his  part 
went  free  from  that  (sin),  for  he  is  a  god  (die  Aptyas  sind  dem- 
nach nicht  als  Götter  anzusehen).  And  they  (the  other  gods) 
said'  usw. 

I.  2.  4.  11  sqq.:  sd  hägnir  uväca  \  ahdm  uttaratal}  pdryesyämy 
dtha  yüydm  itd  upasdfhrotsyatha  tdnt  samrüdhyaibhii  ca  lokdir 
abhinidhasydmo  ydd  u  cemdriillokän  dti  caturtharp,  tdtah  punar  na 
säfiihäsyanta  iti:  ,Agni  said:  I  will  go  round  to  the  northern  side 
and  you  will  shut  them  in  from  here;  and  whilst  shutting  them  in, 
we  will  put  them  down  by  these  (three)  worlds;  and  from  what 
fourth  world  there  is  beyond  these  (three),  they  will- not  be  able  to 
rise  again.'     Egqbunq  hat  hier  und   in  den  folgenden  Ka^^ikäs  das 
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pelte   ca    übersehen.     Es    ist    so    zu    übersetzen:    ,.  .  .  and   after 
Ing  shut  them  in  we  will  put  them  down  by  these  (three)  worlds 

by  what  fourth  world  there  is  beyond  these  (three);  then  (or 
ce)  they  will  not  be  able  to  rise  again/ 

I.  2.  4.  14.  In  Webers  Text  ist  vor  caturthdm  asyä  (S.  18,  Z.  2) 
folgende  ausgefallen:  caturthafh  sa  va  ebhiS  ca  lokdir  abhinidd- 
i  ydd  u  cemarpllokän  dti. 

I.  2.  5.  24:  sa  ye  hdgra  ijire  j  te  ha  smävamdriarjfi  yajante  te 
lyärhsa  äsur  dtha  ye  nejire  te  Sreyaihsa  äsuhi :  ,Now  those  who 
e  offerings  in  former  times,    touched  (the  altar  and  oblations)  at 

particular  time,  while  they  were  sacrificing.  They  became  more 
al.  Those  who  washed  (their  hands)  became  righteous.^  Ich 
jhte  eher  übersetzen:  ,Now  those  who  made  oflFerings  first,  used 
acrifice  while  touching;  with  these  it  went  worse;  but  those  who 

not  sacrifice  (while  touching),  with  these  it  went  better.' 
I.  5.  1.  20:  tad  dhi  sdmj'ddharß  ydS  ca  v4da  yd4  ca  nd  sädhv 
avocat  sädhv  dnvavocad  ity  eva  visrjyante:  ,thereby  it  is  auspi- 
is,  and  whether  or  not  he  knows  (forms  of  speech  that  are  agree- 
j),  they  are  uttered  (and  received  with  applause):  „well  has  he 
ted!  well  has  he  recited!"'  Besonders  mit  Hinblick  auf  die  Känva- 
ension :  tad  dhi  sdmfddharii  ydtra  ydi  ca  v4da  ydS  ca  nd  sädhv 
avocat  sädhv  dnvavocad  ity  evd  viti^thante  glaube  ich^  daß  man 
r  zu  übersetzen  hat:    ,for  this  is  auspicious  (when),  whether   or 

one  knows,  they  are  dismissed  (go  apart)  with  the  words:  „well 

he  recited!  well  has  he  recited!"'  Dahin  scheint  der  Känva -Text 
deuten;  der  Mädhyandina-Text  scheint  aber  anakolouthisch  zu 
i.  Der  Akzent  von  visjjyante  und  viti^thante  ist  wahrscheinlich 
h  Bhä^ikasütra  ii.  18  flgg.  zu  beurteilen. 

I.  6.  3.  13:  sa  vä  indras  tdthaivd  nuttaS  cdran:  ,now,  while 
ra  was  thus  moving  (on  in  pursuit  of  Vrtra)',  ist  zu  verbessern: 
«r,  while  Indra  was  thus  being  pushed  away  (by  V^tra)'. 

I.  6.  3.  27:  tdd  ähuh  \  kim  iddqi  jämi  kriyate  ^gni§ömayor 
jyasyägnt^ömayoh  puroddSasya  yad  dnantarhitam  tdna  jämiti:  ,on 
1  point  it  has  also  been  remarked:  „Why  this  sameness  (of  perfor- 
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mance)?"  By  what  is  introduced  between  the  butter  (-oflFering)  to 
Agni  and  Soma  and  the  rice-cake  to  Agni  and  Soma,  a  repetition 
of  performance  (is  committed).*  Ich  möchte  vorziehen,  so  zu  über- 
setzen: ,Is  there  not  sameness  of  performance?  In  sofar  as  between 
the  butter  (-offering)  to  Agni  and  Soma  and  the  rice-cake  to  Agni 
and  Soma  nothing  is  introduced,  there  is  a  sameness.'  Egoeuno 
übersetzt,  als  ob  der  Text  hätte:  yad  antarhitam, 

I.  7.  3.  3:  sa  äyatayottaratd  upötpede  .  .  ,  t£  devä  abruvan\mä 
visrakfir  (1.  visräkslr)  iti:  ,with  his  raised  (weapen)  he  rose  up  on 
the  north  .  .  .:  the  gods  said:  „do  not  hurl!"'  Zu  äyataya  ist  aber 
imnä  zu  supplieren,  vgl.  PW.  s.  v.  yam-ä,  besonders  ISat.  Br.  m. 
7.  2.  2:  aih6§ur  äyatdnastä  und  z.  B.  Maitr.  S.  iii.  3.  4:  36.  11: 
rudrdfh  vdi  devä  yajilad  antdräyafiis  tan  dyatayäbhiparyivariaia. 
Besser  wäre  also:  ,with  tended  bow*  oder  ,with  the  arrow  put  on 
the  bow  (ready  to  shoot)';  und  so  ist  ,do  not  hurl'  in  ,do  not  shoot' 
zu  korrigieren. 

I.  7.  4.  3:  te  ha  devä  ücuh  \  yb  ^ydiji  devdh  pahinätn  Ute.  Hier 
bemerkt  Egqblino:  ,the  construction  here  is  irregular'.  Ich  sehe 
nicht  weshalb.  Der  Sinn  ist  ganz  richtig  von  EoasuNO  wieder- 
gegeben worden:  ,The  gods  then  said  to  the  god  who  rules  over  the 
beasts.'  Hinter  isie  hätte  der  Deutlichkeit  halber  noch  ein  ^fl«* 
stehen  können.  In  der  Kä^va- Rezension  fehlt  kein  Wort,  wie 
EoaBLTNa  annehmen  zu  müssen  meint.  Sie  lautet:  td  ücur  imdrn 
devaifi  yb  *ydm  pa^ünäm  iste. 

I.  7.  4.  4:  tdd  ägnimärutam  ity  uktharp,  tdsmiriis  tad  vyäkhyäya^^ 
ydthä  devä  usw.:  ,this  (became)  the  chant  (uktha)  called  ägnimäruta; 
in  (^connection  with)  this  it  is  set  forth  how  the  gods'  etc.  Ich  über- 
setze: ,There  is  that  ägnimäruta  uktha;  there  it  will  be  set  forth 
how  the  gods'  etc.    Gedeutet  wird  auf  iv.  5.  1.  8 — 9. 

II.  8.  1.  27:  brahmä  hp  esdiji  devdkj'töpahütä:  ,for  she,  the  god- 
fashioned  one,  is  indeed  called  hither  as  their  Brahman'.  Statt  tso^h 
wie  auch  die  Kalkutta-Ausgabe  hat,  ist  ohne  Zweifel  mit  der  Kä?^*' 
Rezension  esä  zu  lesen. 
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I.  8.  3.  14:  tdrn  nlcdir  iva  harati  dvayarp,  tad  ydsmän  nicdir 
hdred  ydjamäno  vdi  prastarb  ^syä  eväinam  etdt  prati§thäyai  ndd- 
itihb  eva  vf^tin^  niyacchati :  ,he  then  draws  it  twice  (towards  the 
vanlya)  alow  (near  the  ground).  The  reason  why  he  must  draw 
ow  (is  this):   the   prastara  is  the  sacriiicer   and  in  this  way  he 

not  remove  him  from  this  firm  footing  of  his;  and  he,  more- 
,  secures  rain  for  this  locality/  Besser  scheint  mir  der  Sinn  in 
2r  Weise  wiederzugeben :  ,he  then  draws  it  alow ;  twofold  is  the 
on  why  he  must  draw  it  alow:  (firstly),  the  prastara  is  the  sa- 
ler  and  in  this  way  he  thereby  does  not  remove  him  from  the 
1,  the  firm  footing;  and  (secondly)  he  secures  rain  for  this 
ity^ 

I.  9.  1.  1:  sukta  iva  tdd  aha.  So  Webers  Text,  aber  die  Kal- 
Ei- Ausgabe  richtig  süktaiva  tdd  aha,  EaoBLiNOS  Bemerkung:  ,the 
1  sukta  here  has  exceptionally  the  accent  on  the  penultimate^, 
int  mir  unbegründet  zu  sein,  da  ^ijf^  in  süktd  evd  aufzulösen  ist. 

II.  1.  2.  19:  ydni  vai  tdni  k§aträny  dbhüvän  na  vai  täni  ksa- 
y  abhüvan:  ,they  who  have  been  powers,  shall  no  longer  be 
3rs.'  Es  steht  aber  auch  das  zweite  Mal  ein  Aorist,  nicht  Futu- 
.   Also  eher:  ,have  ceased  to  be  powerst 

II.  1.  4.  6.  Statt  EoQELiNQS  Parenthese  ,(if  there  is  to  be  no 
sipägni)^  ist  eher  zu  lesen :  ,(if  they  procure  the  Daksii^ägni  in 
5  other  way,  e.  g.  by  manthanay,  cp.  Vaitänasütra  6.  4. 

II.  2.  3.  5 — 6:  lökyam  v  eväpi  |  5  |  ägneyb  ^ydi]i  yajüah  \  jyötir 
4  päpmdno  dagdhä  sb  ^sya  päpmänar}i  dahati  sd  iha  jyötir  evd 
l  ydäasä  bhavati  jyötir  amütra  punyalokdtvä :  ,.  .  .  and  a  con- 
lous  position  (is  obtained  by  him).  |  5  |  To  Agni  belongs  this  sa- 
ce.  Agni  is  the  light,  the  burner  of  evil :  he  burns  away  the  evil 
lis  (sacrificer);  and  the  latter  becomes  a  light  of  prosperity  and 
y  in  this,  and  a  light  of  bliss  in  yonder,  world.*  Man  braucht  weder 
lokya  eine  besondere  Bedeutung  anzunehmen  noch  ein  beson- 
s  Zeitwort  dazu  hinzuzudenken,  wenn  man  über  die  Kapcjikä- 
Jnung  hinwegliest:  ,Now  it  (the  punarädheya)  has  also  relation 
le  worlds  (the  ihaloka  and  the  amutraloka) :  to  Agni  etc'  Eggb- 
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LING  nimmt  übrigens  oflFenbar  den  Vorschlag  der  Verfasser  des  PW.  an, 
statt  punyalokatvä,  puiiyalokatra  zu  lesen,  was  ich  fUr  sehr  fraglich 
halte;  vgl.  meine  Bemerkung  zu  dieser  Stelle  in  der  Kä^va-Kezension. 

n.  2.  4.  3:  na  vd  iha  mäd  anyad  dnnam  asti  yam  vä  ayarri 
nädyäd  üi:  ,but,  indeed,  there  is  no  other  food  here  but  myself, 
whom,  surely,  he  would  not  eat*.  Auch  Delbrück  (A.LS.  S.  563  Bem.) 
ist  diese  Stelle  eine  crux  geblieben.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der 
Relativsatz  ein  BefUrchtungssatz ;  statt  des  unabhängigen  yad  vdi  mä- 
yarjfi  nädyät:  ,wenn  er  mich  nur  nicht  fressen  wird*  (ne  me  devoret)y 
vgl.  Delbrück  A.I.S.,  S.  343,  wird  der  Satz  relativ  gemacht:  quem 
hie  (vereor)  ne  devoreL 

n.  2.  4.  4:  sd  ätmdnn  evdhutim  i^e  sa  üdamy§ta  tad  ydd  udamf^ta 
tdsmäd  iddrjß  cälömakam  iddrß  ca:  ,\\q  desired  an  offering  in  his  own  self 
and  rubbed  (his  hands);  and  because  he  rubbed  (his  hands),  there- 
fore both  this  and  this  (palm)  are  hairless.*  Zu  dieser  Stelle  sind 
zu  vergleichen:  sd  itd  evönmfjyäjuhot  svähM  .  .  .  tdsmäl  laldte  ca 
pändu  ca  löma  nästi  (Maitr.  S.  i.  8.  1:  115.  13  flgg.)-  j^r  strich  sich 
hier  (der  Vortragende  deutet  bei  diesem  Worte  nach  der  Stirn)  von 
unten  nach  oben  (mit  der  flachen  Hand)  und  opferte  (das  Abge- 
gestrichene);  deshalb  befinden  sich  weder  auf  der  Stirn  noch  in 
der  Hand  (fläche)  Haare*,  und:  sd  itdh  pdryamfsfa  tdt  svdhety  aju- 
hot  .  .  .  tdsmäri  nd  laldte  lömdsti  na  pänyöh  (Käth.  vi.  1:  49.  14). 
Die  Satapatha-Stelle  würde  ich  so  übersetzen:  ,er  suchte  in  (an) 
sich  selbst  nach  einer  Opferspende;  da  strich  er  sich  mit  der  rechten 
Handfläche  nach  oben  (über  der  Stirn);  weil  er  sich  abgewischt 
hatte^  deshalb  ist  dieses  (nämlich  die  Stirn)  und  dieses  (die  Hand- 
fläche) haarlos.''  Eooeling  ist  Säya^a  gefolgt,  aber  weit  besser  als 
jeder  Kommentar  sind  die  Parallelstellen. 

II.  3.  1.  2:  sa  ydt  säyam  dstamite  juhöti  \  yd  idarp  tdsminn 
ihd  satt  juhavänity  dtha  ydt  prätar  dnudite  juhöti  yd  idarp,  tdsminn 
ihd  satt  juhaväniti:  ,when  he  offers  in  the  evening  after  sunset,  he 
does  so  thinking:  „I  will  offer,  while  he  is  here,  who  is  this  (offering)"; 
and  when  he  offers  in  the  morning  before  sunrise,  he  does  so  think- 
ing: „I  will  offer,  while  he  is  here,  who  is  this  (offering)".*  Aus  einer 
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•gleichung  mit  der  Kä^va-Rezension:  tad  yad  dstamite  juhvati 
idarß  tdsminn  ihd  satt  juhdvämdty  dtha  yat  purödetur  juhvati 
tar  yd  idarii  tdsminn  ihd  sati  juhdvdmeti^  g^ht  hervor^  daß  ydff, 
le  Male  als  Subjekt  zu  juhaväni  zu  nehmen  ist;  daraus  folgt 
ter,  daß  in  der  Mädhyandina-Rezension  juhdväni  zu  betonen  ist. 
•  Sinn  der  Stelle  scheint  mir  danach  zu  sein:  j(The  reason)  why 
Dflfers  in  the  evening  after  sunset,  is  that  he  thereby  wishes  to 
r  while  he  (i.  e.  the  sun,  i.  e.  the  Aire  contained  in  the  agnihotra, 
Kap^ika  1)  is  here  on  earth'  etc.  Also:  ydJf,  .  .  .  juhdväni:  qui 
ificem  =  ut  ego  sacrificem. 

IL  3.  1.  3:  {bhavant)llitä  hi  Sere  sarpjanuna  dtha  usw.:  ,for,  be- 
coaxed,  they  lie  down  contented^  Nicht  allein  die  Betonung  Sere 
ches  Sere  sein  müßte),  sondern  noch  deutlicher  die  Käi^va-Rezen- 
:    bhavantilitd  iva   hi  ierati  sarpjänänä  dtha  beweist^    daß  man 

^sariijanänä  (in  der  andern  Rezension  Serate  ^sarjijanana)  zu 
a  hat:  ,hushed  (at  night)  sleep  those  at  variance'. 

11.  3.  4.  2:  ...  tdih  sarpgfhya  ratrim  prdviveSa  punar  4ma  iti 
i  ed  agnhii  tiröbhütarß  te  ha  viddm  cakrur  iha  vai  praviksad 
iili  vai  praviksad  iti  tdm  etdt  pratyäyatyäm  rdtrau  sayam  üpä- 
lanta:  ,seizing  them  he  entered  the  night  with  them.  „Lotus  go 
k  thither"  said   the   gods   and  betook  themselves  to  where  Agni 

concealed.     Now  they  knew  that  he  had  entered  there,  that  he 

entered  the  night;  and  when  the  night  returned  in  the  evening, 
r  approached  him.'  Übersetze  vielmehr  so:  ,seizing  them  he 
ired  the  night  with  them.  „Here  we  are  back"  (said)  the  gods, 
lo!  Agni  had  disappeared.  Now  they  knew:  „here  has  he  entered, 

the  night  he  has  entered"  and  on  the  following  day  they 
reached  him  in  the  evening'  etc. 

u.  3.  4.  16:  dvocäma  tad  ydsmäd  üpavati:  ,and  this  we  recited 
iuse  she  (the  earth)  is  the  one  that  contains  (the  word)  upa^.  Uber- 
e :  ,we  have  explained  (viz.  in  K.  9),  why  a  verse  containing  (the 
d)  upa  (must  be  used)'. 

II.  3.  4.  18:  atmdnas  tad  dvadyaty  Qyuso  vä  vdrcaso  vä  prajdyai 
»thereby  he  injures  either  his  own  body,  or  his  life  or  his  vigour 

iener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgeol.  XXVl.  Bd.  8 
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or  his  offspring^  Aber  der  Text  hat  not  ätmdno  vä.  Wir  haben  also 
zu  tibersetzen :  ,thereby  he  injures  (diminishes)  either  his  own  life  or 
hk  own  vigour  or  his  own  offspring^ 

II.  4.  3.  12:  dtha  ydd  esd  eUna  ydjate  \  tan  ndha  nv  häiid$^a 
tdtlid  kds  cand  kftydyawa  tvad  viseneva  tvat  pralimpatiH  devd  akur- 
vann  iti  tv  eväisd  etdt  karoti:  ,now  when  he  performs  that  sacrifice 
he  does  so  either  for  the  reason  that  no  one  will  then  defile  (the 
plants)  either  by  magic  or  poison,  or  because  the  gods  did  so*.  Wäre 
EaoBLiMos  Übersetzung  richtig,  so  erwartete  man  einen  KoDJunkUT 
pralimpät  Ich  verstehe  diese  Stelle  so:  ,the  reason  why  he  performs 
this  sacrifice  is  the  following :  no  one,  it  is  true^  defiles  in  this  manner 
his  plants  either  by  magic  or  poison,  but  he  does  so,  thinking  that 
the  gods  did  it  thus  (gave  the  example)^  Zwischen  aha  und  iu  ist 
dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  ^iv  —  de.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
mutatis  mutandis  für  ii.  6.  1,  3,  n.  6.  2.  2,  iii.  4.  4.  5,  v.  4.  3.  2.  In 
III.  4.  4.  5  wird  die  in  der  Mädhyandina-Rezension  vermißte  Partikel 
tu  in  der  Kä^va-Rezension  angetroffen. 

II.  5.  1.  3:  sd  ätmdna  evdgre  stdnayoh  pdya  äpyäyaydm  cakre: 
,he  made  the  breasts  in  the  forepart  of  (their)  body  teem  with milk^ 
Aber  dann  erwartete  man  ätmdnäm  und  cakära.  Eher  so:  ,hemade 
his  own  breasts  first  teem  with  milk^  So  agre  auch  in  K.  6.  Praj^* 
pati  ist  hier  also  als  Mutter  gedacht. 

II.  6.  2.  16:    tän  vilipsanta  upaspj-Santi :   ,if  they  fail  to  catch 
them  (the  tryambaka-puro(JäÄas),  they  touch  (those  that  have  faB^D 
to  the  ground)'.    Hätte  Eggeling,   der  Säyana  folgt,  Recht,  so  wäre 
vilipsantaili)  zu  erwarten.  Es  ist  also  3.  Plur.  wie  iv.  4.  3.  9  undniw^^ 
Partizip :   ,they  try  to  catch   (every  one  his  own   puro<j[ä^),  (an^  ^ 
they  fail  to  catch  them,)    they   touch    (them,   when   they  fall  to    '^^ 
ground)^ 

II.  6.  2.  19.  Statt  samäröhyägnd  udavasäyaivd  usw.  ist  zu  1^^^^' 
samäröhyägni  ud^,   d.  h.:    ,having   taken  up  the  two  fires  (intc^ 
araijis)^ 

III.  1.  1.  3:  nd  purdstäd  devayajanamätram  dtiricyeta:  ,le 
the  measure  of  the  sacrificial  ground  be  exceeded  on  the  east 
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ler:  ,at  the  east  there  should  not  be  left  over  (between  his  own 
vayajana  and  the  river  or  other  natural  boundary)  a  piece  of 
ound  great  enough  for  (another)  sacrificial  ground*. 

lu.  1.  1.  4:  tat  sätyayajüb  ^bravlt  sdrvä  vd  iydqi  pfihivi  deüi  de- 
ydjanaiji  ydtra  vd  asyai  kvä  ca  ydjusaivd  parigfhya  yäjdyed  iti: 
ätyayajna  then  said:  „Verily,  this  whole  earth  is  divine:  on  what- 
er  part  thereof  one  may  sacrifice  (for  any  one),  after  enclosing 
nd  consecrating)  it  with  a  sacrificial  formula,  there  is  a  place  of 
)r8hip"/  Da  nach  Webers  Nachträgen  yäjayed  zu  lesen  ist,  haben 
r  vielmehr  so  zu  tibersetzen:  ,Verily,  the  whole  divine  earth  is  a 
ice  of  worship  (so  auch  iii.  2.  2.  20  zu  verbessern,  und  vgl.  TS.  vi. 
4,  5:  sd  vd  iydih  sdrvaivd  vedih)]  on  every  part  whatever  one  may 
irifice,  after  having  taken  possession  of  it  with  a  sacrificial  for- 
Ja';  parifffhya  hat  hier  wohl  dieselbe  Bedeutung  wie  in  devatäh^ 
rigj-hnäti  usw.  Auch  Delbrück,  A.I.S.,  S.  570  scheint  mir  die 
'Ue  mißverstanden  zu  haben. 

m.  1.  1.  7:  .  ,  .  yd  pratici  sd  sarpdnävi  ydto  devd  iLccakramuli 
^dhinä  yödlcl  dik  sd  manusyänäm:  ,the  western  (quarter  belongs) 
the  snakes  and  that  faultless  one  is  the  one  where  the  gods 
'ended  (to  heaven),  and  the  northern  quarter  belongs  to  men^ 
ch  dieser  Aufi^assung  gibt  es  hier  eine  dii  zu  viel,  denn,  wenn 
-  Lindner  will,  mit  der  ahinä  dik  die  ürdhvä  dik  gemeint  wäre, 
^te  ihrer  erst  nach  der  uttarä  dik  Erwähnung  geschehen  sein, 
sr  gibt  aber  die  Känva-Rezension  die  erwünschte  Aufklärung: 
^^  ißydW'  daksinä  sd  pitniäm  dtha  y^ydrp,  pratici  sarpdnäm  vaisä 
'  ydtra  vä  deväh  prdnca  uddkrama%,s  tdd  dhaisählyata  hinä  vödlci 
^Usyänamj  d.  i.:  ,die  südliche  Himmelsgegend  gehört  den  Vätern, 
Westliche  gehört  entweder  den  Schlangen  oder  sie  ist  verlassen 
d  deshalb  nicht  empfehlenswert),  weil  sie  diejenige  ist,  welche 
^  den  Göttern,  als  sie  zum  Osten  aufstiegen,  verlassen  wurde ;  die 
dliche  Gegend  gehört  den  Menschen  (und  deshalb  soll  man  mit 
i  Füßen  nur  nach  Norden  gerichtet  schlafen)*.  Lindners  Bemerkung: 
'  Erwähnung  der  übrigen  Himmelsgegenden  ist  hier  überflüssig^, 
^Iso  unbegründet.    Das  doppelte  va  in  der  Känva-Stelle  ist  nicht 

8» 
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auffallend^  vgl.  z.  B.  in.  6.  2.  20:  tdm  agnir  väbhiddhed  yö  väydrn  de- 
vdh  paiünäm  i§(e  sd  vä  hainam  abhtmanyeta]  auch  hier  ist,  genau 
genommen,  vä  vor  hainam  überflüssig.  Danach  ist  die  Stelle  der 
Mädhyandina-Rezension  so  zu  lesen:  ydto  devd  uccakramuhi  8äx§ä 
hlnä.    Es  ist  eine  abermalige  Erwähnung  der  pratlci  dik. 

111.  2.  1.  28:  tdrn  pratiparämfiyäve§{ydchinat  |  .  .  .  tdsmäd  ävesti- 
teva:  ,having  seized  and  pressed  it  tightly,  he  tore  it  (the  deer's 
horn)  off  ... ;  therefore  it  is  bound  tightly  (to  the  end  of  the  gar- 
ment)^  Lindner  hat  diese  Stelle  besser  wiedergegeben:  ,.  .  .  und  ihn 
um  (die  Hand)  windend  .  .  .;  deshalb  ist  es  (das  Born)  gleichsam 
gewunden^,  man  hat  nur  statt  ,um  die  Hand  windend'  zu  lesen:  ,es 
herumdrehend^  Die  KäQvas  haben  nive§tya  statt  ävd§tya  und  nive^itä 
statt  dve§titä, 

III.  2.  1.  30:  athöllikhati:  ^thereupon  he  draws  (with  the  horn) 
the  (easterly)  line'.  Besser  auch  hier  Lindner:  ,darauf  ritzt  er  (mit 
dem  Horn)  die  Erde  auP. 

III.  2.  1.  31:  yo  vai  gdrbhasya  kä§thena  vä  nakh&na  vä  kan4ü' 
yed  dpäsyan  mrityet:  ,were  any  one  to  scratch  an  embryo  either 
with  a  chip  of  wood  or  his  nail,  thereby  expelling  it,  it  would  die'. 
Lindner  :  ,der  würde  ihn  abtreiben  und  tötend  Beide  Übersetzungen 
sind  sowohl  sachlich  wie  sprachlich  unhaltbar,  sprachlich,  weil  das 
Partizip  zu  dpäsyati  lauten  müßte:  apdsyan.  Auch  hier  schafft  der 
Käijva-Text  Licht;  er  lautet:  dpamj'tyed  asya.  In  der  Mädhyandina- 
Rezension  ist  zu  lesen :  dpäsya  mrityet :  ,so  würde  er  ihm  schaden  (?), 
die  Haut  desselben  abschaben  (?)^  Was  immer  der  Sinn  sein  möge, 
der  Wortlaut  ist  jetzt  sichergestellt. 

III.  2.  2.  20.  Die  Worte  ubhdyarß  vä  dta  ety  dpaS  ca  retaS  ca  sd 
etdd  apd  eva  muficdti  nd  prajdm  hat  Egoelinq  unübersetzt  nach  einer 
Fußnote  verwiesen.  Die  Bedeutung  ist  aber  doch  klar:  , Beides,  so- 
wohl Wasser  wie  Samen,  kommt  hieraus  (atali  deiktisch  =  iephät, 
ex  pene)  hervor;  so  entläßt  er  nur  Wasser,  nicht  Nachkommen 
(=  Samen)'. 

III.  2.  4.  18:  8ä  ydthä  rdjjväbhihitä  yatäivdm  asyai  tdd  bhavati: 
,and  as  (a  cow),  if  tied  with  a  rope,  is  under  control,  so  it  is  in  the 
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s  of  this  one';  vergleicht  man  aber  in.  8.  1.  8:  ydthä  vdi  grasitdm 
n  asyaitdd  hhavati,  so  erhellt^  daß  wir  auch  hier  asyaitdd  zu 
Q  haben ;  ,so  is  she  hereby  for  him  (viz.  yatäj  controlled  by  him)^ 

m.  3.  3.  9 :   sa  vd  an4na%väjdiri  praydcchati  (so  zu  betonen?)  | 
la  rdjänam  ddatte:   ,with   that   text  he    gives   the  she-goat,  with 

he  takes  the  king';  eine  Vergleichung  von  Käty.  viii.  8.  21  lehrt, 

zu  anena  nicht  yojusä,  sondern  päninä  zu  ergänzen  ist. 
III.  4.  3.  2:  sarfitaräm  afigüllr  dücanta  sarßtarärii  mSkhaläm  p dr- 
am eväinäm  etdt  satirß  pdryäsyanta:  ,they  turned  in  their  fingers 
s  tightly  and  drew  their  zone  tighter,  whereby  they  (again)  put 
id  them  what  had  been  put  round  them  before'.  Zu  ,drew'  be- 
kt  EkjGELiNQ:  ,our  text  has  no  verb;  the  KSlj^yb.  rec.  reads  au- 
a'.  Vergleicht  man  aber  Ka^^ikä  9 :  sariitardm  afigulir  dcate 
\arai\i  m^khalärp,  pdryastäm  eväitdt  satltii  pdryasyate,  so  wird  es 
y  daß  in  der  ersten  Stelle,  sowie  in  Kai^^ikä  3,  enam  interpoliert 
Zu  übersetzen  ist  daher :  ,they  turned  in  their  fingers  more  tightly 

the  zone,  which  was  already  put  round  them,  they  drew  round 
e  tightly^  Eqoeling  hat  seine  Übersetzung  von  EaQ(}ikä  9  irtüm- 

nach  der  von  Kaijii^ikft  2  gerichtet. 

ni.  4.  3.  20:  tdd  ähuli  \  akte  nihnuvlräSn  dnaktäS  iti:  ,Here  now 

say:  „on  the  anointed ?**  —  Let  them  rather  make  amends  on 

Qnanointed'.  Die  doppelte  Pluti  deutet  auf  eine  disjunktive  Frage : 

>uld   they   make  the   amends   over  the  anointed  or  over  the  un- 

nted  (prastara)?' 

III.  4.  4.  9:  prdtikrämati  vä  üttaram  äghärdm  abhighdryähhiji- 
ahhijayäniti:  ,For  when  he  has  made  the  northern  (higher)  liba- 

he  retires:  „May  I  conquer  for  conquest"  so  he  thinks.'  Eher 
,For  when  he  has  made  the  second  (=  last)  libation  (viz.  the 
cäghära),  he  retires;  (the  reason,  why  he  makes  here,  at  the 
lads,  only  the  srauväghära,  after  which  no  returning  is  to  take 
e):  for  conquest,  while  he  thinks:  „May  I  conquer".'  Danach 
luch  die  Übersetzung  von  Kandikä  14  zum  Teil  zu  berichtigen. 
III.  5.  1.  17:  tdsmäd  u  hänindydsya  vfto  ndpakrämet :  ,and  let 
therefore  the  chosen  (priest)  of  a  blameless  man  turn  away  from 
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him^    Eher:  ,and  let  not  therefore  the  (l*tvij),  who  has  been  chosen 
by  a  blameless  one,  turn  away*. 

III.  5.  1.  18:  tad  u  tdd  yajüdsya  karma  na  i-yamucyaia  ydd 
däksinam  dsit:  ,and  so  the  performance  of  that  sacrifice  was  not 
discharged  (completed),  as  it  was  one  requiring  a  sacrificial  fee'. 
Eher:  ,and  so  that  part  of  the  sacrifice,  which  consists  of  the  sacrifi- 
cial fees,  was  not  discharged'. 

111.  5.  1.  21:  tehhyo  ha  vdk  cukrodha  \  kend  mdd  esa  h'eymhdn- 
dhunäS  kenäS  ydd  etdi}i  jyratydgi'ahjsta :  ,now  Vac  was  angry  with 
them :  „in  what  respect,  forsooth,  is  that  one  better  than  I,  —  where- 
fore is  it,  that  they  should  have  accepted  him  and  not  me?  Ich 
würde  übersetzen:  ,In  what  respect  is  that  one  better  than  I,  in 
respect  of  kinship  or  in  respect  of  what,  —  that  you  have  accepted 
him  and  not  me?^ 

m.  5.  3.  7:  prdnikte  havirdhaiie  upatisthate:  ,he  steps  to  the 
Soma-carts,  when  they  have  been  washed  down?'  Zu  lesen  mit  oä-  i 
yaija  und  dem  Känva-Text:  üpatiHhete:  ,the  Soma-carts,  which  have  | 
been  washed  down,  stand  near'. 

m.  5.  4.  21:  dtha  barhifhsi  tanünlvopdristßt  prdchädayati:  M 
as  it  were,  covers  the  bodies  on  the  top'.  Eher  so:  ,he  spreads  ratn^^ 
thin  grasses  on  them',  vgl.  Käty.  viii.  5.  25:  tanün  upari  ktmin  k\^' 

III.  6.  1.  26:  dvayena  ist  in  der  Übersetzung  weggefallen-  ' 
two  reasons';    die    erste  Hinsicht  ist  die  gleich  folgende,   die  ^^^^ 

wird  durch  die  Erzählung  in  K.  27  eingeleitet. 

^^  •  V? 
111.  7.  1.  13:  dtha  parivydyanam  prdtisamantam  pdrimrsat^^  ''  ' 

then  grasps  the  girding-part  all  round*.     Ich  ziehe  es  vor,  prd  ^^ 

mantam    (d.  h.  samantdm)  zu    trennen:    ,he    then    grasps  (it)  oT^^ 

girding-part  all  round'.    Wenn    ich   damit  Recht  habe,    so  ist  f^^ 

samantam  aus  den  Wörterbüchern  zu  streichen. 

m.  8.  2.  2,   V.  2.  1.  8:    täm   etat  präclm  yajfidrii  prasäday^-""^'* 

bhavati:  ,he  wants  her,  thus  coming  forward,  to  propitiate  the  ^-^^ 

fice'.     Der  Satz  tarn  etat  präclm  yajhani  präslsadat  (u.  5.  2.  29         / 

gegen    wird    von   Eggblino   übersetzt:    ,he   has  just   now   ma 

take  her  seat  to  the  east  of  the  sacrifice'.   Ich  kann  nur  diese 
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Setzung  für  richtig  halten  (vgl.  Käty,  v.  5.  11  pratyanmukhi).  Die 
zuerst  zitierten  zwei  Stellen  bedeuten  also:  ,he  is  going  to  make  her 
sit   down   east   of  the   sacrifice   (with    her   face   towards   the  west)'. 

m.  8.  3. 14:  täamät  prakhydh:  ,wherefore  it  (was  called)  prakhya^ 
Eher:  ,therefrom  (sprung  up)  the  prakhya'. 

m.  9.  3.  33:  samüdya  bedeutet  nicht:  ,having  muttered  (the 
above  verse)',  sondern  eher:  ,after  the  colloquy  has  been  held 
(between  the  Adhvaryu  and  the  Samitr)',  see  in.  8.  3.  5  und  vgl. 
Schwab,  Das  altindische  Tieropfer,  Nr.  94.  So  auch  iv.  5.  2.  7,  wo 
nichts  am  Text  zu  ändern  ist 

IV.  1.  3.  10:  athdtararß  väyur  vyävät:  ,then  Väyu  blew  a  second 
time  through  him'.  Zu  itaram  ist  vielmehr  gandhdm  hinzuzudenken, 
vgl.  K.  8 :  tdsya  deväh  \  yävanmätrdm  iva  gandhasydpajaghnuht.  Die 
Götter  haben  auf  Väyus  Bitte  einen  Teil  des  unangenehmen  Geruchs 
beseitigt  und  Väyu  bläst  jetzt  den  Rest  (itaram)  fort.  Daß  ahhivätaTß 
pdnyät  in  K.  9  bedeuten  sollte:  ,let  him  go  round  it  windward', 
scheint  mir  doch  noch  nicht  ganz  sicher  zu  sein;  zu  vergleichen  sind 
die  von  mir  (Altind.  Zauberei  S.  67,  Bem.  199)  besprochenen  Stellen 
und  die  Käi^va-Rezension,  welche  einfach  jighräset  hat. 

IV.  2.  1.  18:  tdsmäd  imdu  süryäcandr amdsau  präncau  ydntau 
na  kd§  cand  paäyati.  Es  ist  nicht  um  eine  Berichtigung  der  Egge- 
LING  sehen  Übersetzung  vorzuschlagen,  daß  ich  diese  Stelle  hier  an- 
führe. Sie  lautet  ganz  richtig:  , whence  no  one  sees  yonder  sun  and 
moon,  when  they  go  forward'.  Es  könnte  auch  so  gesagt  sein: 
,whence  no  one  sees  the  sun  and  moon  going  eastward'.  Ich  möchte 
nur  im  Anschluß  an  Speyers  scharfsinnige  Bemerkungen  zu  Ait. 
Br.  III.  44.  6 — 9  im  Journ.  of  the  Asiatic  Society,  1906,  p.  723—727, 
darauf  hinweisen,  daß  die  Theorie,  die  Sonne  (und  der  Mond)  gehe 
niemals  unter,  sondern  kehre  während  der  Nacht  oberhalb  der 
Erde  immer  wieder  zum  Osten  zurück,  in  der  Nacht  ihre  dunkle 
Seite  der  Erde  zuwendend,  auch  in  andern  Brähmaipas,  sei  es  nicht 
so  ausführlich  ausgearbeitet,  gefunden  wird.  Dieselbe  Ansicht  wird 
mitgeteilt  in  der  Maitr.  S.  (iv.  6.  3:  81.  18)  und  wörtHch  überein- 
stimmend  im    Käthaka    (xxvii.   8:    147.   20):    tdsmäd   etdu  präücau 
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ydntau  nd  pasyanti,  vgl.  TS.  vi.  4.  10.  2,  3:  tdsmät  prdücau  jdntau 
nd  pa^yantiy  wozu  Säyapa  (B.  L,  Vol.  i,  p.  625)  bemerkt:  foidmo- 
düy  astariigatvd  punar  udayäya  prähmulchatayä  gacchantau  «ürt/ö- 
candramasau  dras{u7ii  na  ke  ^pi  äaknuvanti.  Der  Brahmai^ia-Periode 
ist  somit  diese  kosmologische  Theorie  geläufig. 

IV.  2.  1.  19:  tdu  jaghdnena  yüpam  aratiü  sdvjdhattah  \  tjddjj 
agnir  nbdbddheta  yddy  u  agnir  udbädheta  etc.:  ,they  should  put 
their  elbows  together  behind  the  sacrificial  stake,  unless  the  fire 
should  blaze  up;  but  if  the  fire  blaze  up'  etc.  Diese  Deutung  von 
udbädheta  scheint  mir  unerhört  zu  sein ;  man  kommt  aber  auch  hier 
mit  der  gewöhnlichen  ,hinausdrängen*  aus:  ,they  put  their  elbows 
together  behind  the  sacrificial  stake  if  the  fire  leaves  room  for  it, 
but  if  the  fire  leaves  no  room,  (then  before)*,  vgl.  Käty.  ix.  10. 10-1 1: 
aparena  yüpam  aratnl  sarßdhattah  .  .  .,  pürvenääaktau, 

IV.  2.  2.  6:  yäTji  vä  amürri  grävänam  ädddano  vdcani  ydcchati: 
,his  speech  which  he  restrains;  on  taking  up  that  pressing -stone', 
aber  amUrri  gehört  zu  väcaml 

IV.  2.  5.  22:  dtha  ydd  adhvaryM  ca  pratiprasthätd  ca\ni8  ca 
krämatah  prd  ca  pddyete  ydthä  baddhdvatsopäcdred  evdm  etani  graham 
upäcaratas  tarn  dvanayati  gäyatrim  eväitat  prdsrävayati  prdtUya^ 
gäyatrl  ydjamänäya  sdrvän  kämän  dohätä  iti:  ,and  when  both  the 
Adhvaryu  and  the  Pratiprasthätr  walk  out  (of  the  cart-shed)  ^^ 
(afterwards)  enter  (again),  it  is  as  if  a  (cow)  were  to  come  with 
the  calf  tied  to  her.  They  come  to  this  cup  of  Soma,  and  he  {^^ 
Adhvaryu)  pours  it  out;  whereby  he  lets  loose  the  Gäyatrl:  „U*^^ 
over  to  the  Sacrificer,   may  this  Gäyatri  yield  all  his  desires"/    ^^ 

• 

verstehe  diese   Stelle   so:   ,When  both  the  Adhvaryu  and  the  P^*^* 
prasthätr  walk  out  and  enter  (again),  they  come  to  this  cup  of  S^^ 
just   as   if  a   (cow)   with   the   calf  tied   to   her   came   up.     He      ^ 
Adhvaryu)  pours  it  out;   thereby  he  makes  flow   the  Gäyatri  C^* 
he   causes  the   Gäyatri    to   give   abundant  milk;   in  K.    20   war 
Dhruvagraha   ja    als    Siro   gäyatryai   bezeichnet   worden),   thinfc-  ^  ' 
„May  this  Gäyatrl,  flowing  abundantly   for  the  sacrificer  milk 
all  his  desires"/    Die  Gäyatrl  soll  dem  Opferherren  also  eine  ricfc=^''^ 


e 
de 
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kämadhenu  werden.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  prdsrävayati  in 
prdsnävayati  zu  ändern  ist;  prdttä  ist  nicht  einfach  ,gegeben', 
sondern  mit  prdsnutä  gleichwertig:  ,an8  Strömen  gebracht',  eigent- 
lich von  der  Kuh  gesagt,  deren  Milchsti^öm  durch  das  saugende 
Kalb  in  Gang  gebracht  wird.  Statt  prdttä  hat  denn  auch  die  Kä^va- 
Rezension  prdsnutä.  Diese  Bedeutung  von  prdttä  ist  öfters  verkannt 
worden,  so  z.  B.  von  Egobling  in  xn.  9.  2.  11:  yddä  vdi  vatsö 
mätdrarp.  dhdyaty  dtha  sä  prdttä  duhe  prdttäm  ivimäih  sdrvän  kämän 
duhe:  ,for  when  a  calf  sucks  the  mother  cow,  the  latter  gives  milk 
when  she  is  given  away  and  from  her,  when  she  is  given 
away,  he  thus  milks  all  his  desires^  Auch  Ortel  hat  Jaim.  up.  br. 
m.  13.  3  diese  Bedeutung  verkannt,  da  er  yathä  dhenurji  vatseno- 
pasYJya  prattäirt  duhlta  übersetzt:  ,as  one  would  milk  a  given 
cow*  etc. 

IV.  5.  3.  8:  sd  prätahsavane  gphlta  äitdsmät  Jcäläd  üpaäete: 
,having  been  drawn  at  the  morning -pressing  it  reposes  apart  from 
that  time'  ist  wohl  Lapsus  statt  ,unto  that  time  (viz.  unto  the  time 
for  its  offering)'. 

V.  1.  5.  28  s.  f.  ist  das  zweimalige  sa  yarjfi  bhogam  kam dy ate 
tdm  kurute  nicht  zu  übersetzen:  ,and  whatsoever  benefit  he  desires, 
that  he  thereby  obtains  for  himself,  sondern:  ,he  uses  it  for  what 
purpose  he  desires^ 

V.  2.  2.  3:  kd  u  tdsmai  manusyb  yai^  sdrvam  dnnam  avarun- 
dhitd:  ,and,  compared  to  him,  what  is  man  that  he  should  appro- 
piate  to  himself  all  food?*  tdsmai  ist  aber  Dativ  neutr.:  ,welcher 
Mensch  ist  dazu  (geeignet  oder  imstande),  daß  er'  usw.  In  meiner 
Einleitung    zum   KänviyaSatapatha    weitere   Beispiele   dieses   Dativs. 

V.  2.  3.  5:  dtha  ydd  a§täkapälo  bhdvati  \  as{äk§arä  vdi  gäyatri 
gäyatrt  vä  iydrp,  pfthivy  dtha  ydt  samanasya  havisa  ubhaydtra  juhöty 
e§ä  hy  eväitdd  ubhdyam:  ,and  as  to  why  it  is  a  (cake)  on  eight 
potsherds  —  the  Gäyatri  consists  of  eight  syllables  and  this  earth 
is  Gäyatri.  And  as  to  why  he  off^ers  of  the  same  sacrificial  food 
both  (oblations):  thereby,' indeed,  both  of  it  comes  to  be  this  latter 
one  (viz.  Anumati  or  approval)'.     Der  Sinn   der  letzten  Wörter  ist 
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eher:  ,she  (the  earth)^  indeed^  is  these  both  (viz.  the  earth  is  not 
only  Nir^ti  but  also  Annmati)',  tV^'/t  %  ^^  tdd  uhhdyam  lautet  der 
Kä^va-Text. 

v.  2.  4.  20:  8a  ydsyärfi  tdto  diSi  bhdvati  idt  pratitya  juhoii 
pratldnaphalo  vd  apämärgdh:  ,In  whatever  direction  from  there 
(his  evil-wisher)  is,  looking  back  thither  he  oflFers;  for  the  Apämärga 
is  of  backward  effect^  Eogelimg  übersetzt  also,  als  ob  der  Text 
pratiksya  statt  pratitya  hätte,  und  ferner  ist  die  Bedeutung  von 
pratlclnaphala  nicht  eine  figürliche:  die  Achyrantes  aspera  hat  Däm- 
lich, wie  ich  mich  durch  die  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Dr.  PöLLB,  Lektor  für  Botanik  an  der  hiesigen  Universität,  habe 
überzeugen  können,  der  mir  ein  getrocknetes  Exemplar  gezeigt  hat, 
wirklich  rückwärts  gewendete  kleine  Früchte;  vgl.  AS.  vii.  65.  X: 
praticinaphalo  hi  tvdm  dpämärga  ruröhithaj  was  Whitney  s«- 
treffend  übersetzt  hat:  ,since  thou,  o  Off- wiper,  hast  grown  witl 
reverted  fruit'. 

V.  4.  3.  2:    tdtho  eväisd  etan  ndhaiväsmän  nv  tndriydm  vlrya'^ 
apakrdmate  va'runasavo  'cd  e§a  ydd  räjasuyam  iti  vdruno  ^karod  itt 
tv  eväi§d  etdt  karoti:   ,and  in  like  manner  this  one;  —  that  energy' 
does  not  indeed  depart  from  him   but  he  does  it  (thinking):  «Tbis 
Räjasüya  is  Varu^ia's  consecration  and  Varu^a  did   so".*    Eher  so: 
,In   like  manner  does    he  this,   although   neither  energy  nor  vigour 
depart  from  him,   but  because  he   thinks  that  this   is  Varu^a's  cob 
secration  and  that  Varuiia  did  so*;    das  erste  etdt  wird  vom  nach- 
her folgenden  etdt  aufgenommen. 

v.  5.  5.  14:    etdyä  vdi  bhadrasenam  äjäta^atravam  drunir  ob^^' 
cacära   ksiprarri    kilmtyriut^ti   ha   smäha    ynjfiavalkyal^:    ,for   it    ^^ 
thereby    that    Aru^i    bewitched   Bhadrasena    AjätaSatrava :    „Q.^^^  ' 
then,    spread   (the  barhis)!"    thus  Yäjiiavalkya   used   to   say'.      ^*^ 
meiner  Ansicht  ist  kila  astrnuta  iti  zu  trennen  und  haben  wir  att'^^ 
als  3.  sg.  impf.  med.  zu  strnuta  zu  nehmen  in  der  Bedeutung:        '^ 
(einen  Widersacher)  durch  abhicära  unterwürfig  machen*. 
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2.  Zum  Käthaka. 

In  dem  von  v.  Schrobder  so  verdienstlich  herausgegebenen 
Texte  des  Käthaka  ist  noch  manches  zu  berichtigen;  besonders  der 
1.  Teil  enthält  mehr  Ungenauigkeiten,  als  wünschenswert  ist.  Hätte 
der  Herausgeber  bei  der  Herstellung  desjenigen  Teiles  vom  Texte, 
welcher  im  1.  Band  enthalten  ist,  auch  den  beiden  letzten  Teilen, 
welche  eben  die  Yajus-Formeln  des  1.  Bandes  behandeln,  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zukommen  lassen,  so  wäre  er  selber  im- 
Stande  gewesen,  manchen  Fehler  in  der  Überlieferung,  die  meistens 
aus  einer  einzelnen  Handschrift  bekannt  ist,  zu  berichtigen.  Ich 
verzichte  darauf,  eine  lange  Liste  Korrigenda  zu  geben  (der  ver- 
sprochene Wortindex  wird  das  alles  klarstellen),  und  gebe  im  Fol- 
genden nur  eine  Auswahl  meiner  Randbemerkungen.  Diejenigen 
Bemerkungen,  die  sich  auf  den  2.  und  3.  Band  beziehen,  sind  zum 
größten  Teil  schon  während  des  Druckes  dem  Bearbeiter  vorgelegt 
worden.  Dieser  meinte  jedoch,  dieselben  nicht  aufnehmen  zu  müssen. 

VI.  3 :  51.  11:  tasmäd  atrapv  ayah  pätrani  pratidhuk  krü^ayati 
tat  payasägnihotrarp,  juhoty  amum  eva  tad  ädityam  juhoti;  lese 
ayahpätravi  als  Zusammensetzung  und  yat  payasä^  statt  tat  payasä^] 
krüdayati  ,gerinnen  machen,  dick  machen'  kommt  auch  noch  vi.  7: 
56.  20  vor:  na  su^ftani  kuryäd  retah  krUdayet:  , nicht  allzu  gar  soll 
er  die  Milch  des  Agnihotra  machen;  er  würde  den  Samen  dick 
(unflüssig)  machend  Es  ist  mir  nicht  ersichtlich,  aus  welchem  Grunde 
Bartholomab  im  Altiranischen  Wörterbuch  Uhlenbbcks  Zusammen- 
stellung (Etymol.  Wörterbuch  der  Altind.  Sprache  S.  68)  mit  av. 
xrao^diHa^  xruSdra  usw.  nicht  aufgenommen  hat. 

XII.  10:  172.  9.  Daß  wir  zum  richtigen  BegriflFe  auch  der 
Brähmaijas  zuweilen  auch  in  der  epischen  Literatur  Beiträge  finden 
können,  mache  ich  an  einem  Beispiele  klar.  In  der  angeführten 
Käthaka-Stelle  (und  vgl.  Maitr.  S.  ii.  4.  1)  wird  erzählt,  wie  der 
dreiköpfige  Viövarüpa  mit  Indra  kämpft.  Indra  redet  einen  in  der 
Nähe  stehenden  Zimmermann  (taksan  =  rathakära)  an:  ,Komm  her 
und  haue  von  diesem  die  drei  Köpfe  ab.'   Der  Zimmermann  kommt 
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heran  und  haut  mit  einer  Axt  dem  Ungetüm  die  Köpfe  ab.  Dann 
folgen  die  Worte,  die  mir  wenigstens  früher  rätselhaft  vorgekommen 
sind:  tasmät  takmah  ^iro  dhftam  (K.),  tdsmät  tdksne  Uro  dhftdn 
(M).    Die  Erklärung  liefert  Mbh.  v.  9.  36—37   (Indra  spricht): 

ksiprarfi  chinddhi  Hräiiisi  tvarß  karisye  ^nugraham  tarn  \ 
Hrah  paSos  ie  däsyanti  hhagaiji  yajilasya  mänaväh  j 

Die  Vorschrift,  daß  der  Zimmermann,  der  ja  beim  Tieropfer  zum 
Anfertigen  des  Opferpfahles  beteiligt  ist,  den  Kopf  des  Opfertieres 
erhält,  ist  mir  aus  keiner  anderen  Quelle  bekannt. 

XIII.  3:  181.  19  (vgl.  Maitr.  S.  rv.  2.  14:  38.  9)  findet  sich  das 
Adjektiv  utpfsHy  das  nach  Böhtlimgk  (Skt.  Wörterb.  in  kürzerer 
Fassung,  Nachtr.)  ,mit  hervorstehenden  Rippen'  bedeuten  soll.  Diese 
Deutung  scheint  mir  mit  Hinblick  auf  die  Parallelstellen  unzulässig 
zu  sein.  TS.  u.  1.  5.  1  hat  dafür  unnata,  Maitr.  S.  u.  5.  3:  50.16 
kubhrd.  Die  Bedeutung  des  zuletzt  zitierten  Wortes  ist  unbekannt. 
Die  drei  utpr§ti,  unnata^  kubhra  müssen  dasselbe  besagen:  ,erhöht*, 
,mit  erhöhtem  Rücken',  also  ist  wohl  eine  Art  Zebu  gemeint.  Da 
ferner  Äp.  xxii.  15.  10  udhhysti  offenbar  gleichwertig  mit  dem  von 
Baudh.  in  ähnlichem  Zusammenhang  verwendeten  unnata  gebraucht, 
liegt  es  nahe,  utpf^ti  als  eine  Kompromißform  zweier  Wörter: 
udbhysti  und  utpj'§tha  aufzufassen.  Ist  endlich  kubhrd  mit  xifOS 
zusammenzustellen  ? 

XX.  5:  24.  1:  yat  kär§maryamayir  daksinata  upadadhätt,  l. 
kärsmaryamayimf  vgl.  Maitr.  S.  iii.  2.  6:  24.  5  und  Äp.  xvi.  22.  5. 

XXI.  8:  47.  7  und  xxi.  10:  50.  15  1.  anudrutya  statt  ami- 
drutya, 

XXII.  6:  61.  18:  tdsmät  purusa  evarh  süryaifi  pratyan  f(Uü^^^^ 
nyaiico  ^nye,  1.  eva  statt  evarh, 

XXII.  10:    66.  16.     In    den  Worten    tasmät   sarnvatsaram  i**^!'^ 
bhartavyo  yad  arväk  sarrivatsaräd  aruScid  eva  sa  bemerkt  v.  Schbo** 
der:   ,vielleicht   aru  =  Sonnet    Vielmehr  ist  aruicxd  Adjektiv,  z^' 
sammengesetzt  aus  arus  ,wund'  und  cit  ,schichtend' :   trägt  er  a 
wftÄya-Feuer  kürzer  als  ein  Jahr,  so  fehlt  etwas  an  seiner  SchicbtuDg- 
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xxiii.  4:  78.  16:  k§ud  udäraiii  päpmä  bhrätj'vyaJjf^  die  Ver- 
gleichung  von  Maitr.  S.  m.  6.  7:  69.  2  lehrt,  daß  udararß  statt  udäram 
zu  lesen  ist. 

Ib.  19  lese:  tj^tlyasavanabhägä  asann  iti  statt  äsann  iti. 

Ib.  20  lese  mit  T  i:  iftlyasavane  statt  ^savanaifi, 

XXIII.  10:  86.  8  ist  wohl  säpräpya  statt  sä  präpya  zu  lesen; 
diesen  Vorschlag  hat  v.  Schroeder  weiter  unten  (Z.  10)  wohl  auf- 
genommen. 

XXV.  1:  103.  4:  statt  parä  sa  jayati  lese  parä  sa  jayate, 

XXV.  1:  103.  7:  ich  vermute  jetzt  durativyadhafh  statt  durativy- 
aihafh:  ,schwer  zu  durchbohren,  zu  durchschießend 

Ib.  12:  trenne  prati  puru§a^. 

XXV.  1:  103.  15,  16:  sacchandaso  yäjyänuväkyäht  kuryäd  yad 
vicchandasas  syur  aparicito  hotäraffi  hanyuJi,,  Ohne  Zweifel  ist,  wie 
ich  jetzt  sehe,  apacito  zu  emendieren,  vgl.  Ait.  Br.  i.  25.  13:  yad 
vicchandasah  kuryäd  grwäsu  tad  gan^arß  dadhyäd  Uvaro  glävo  jani- 
toh.  Dieses  apacit  war  bekanntlich  bisher  nur  aus  dem  Atharvaveda 
zu  belegen  und  Bloomfield  ist  es,  der  dessen  Bedeutung:  ,scrofulous 
swellings'  festgestellt  hat.  Durch  die  Vergleichung  der  Käthaka-  mit  der 
Aitareya-Stelle  wird  jetzt  diese  Deutung  endgültig  als  richtig  erwiesen. 

XXVI.  2:  123.  15  hat  v.  Schroeder  eine  von  mir  gebotene  Kon- 
jektur  aufgenommen,  eine  zweite  von  mir  vorgeschlagene  Änderung 
aber  scheint  ihm  nicht  einleuchtend  gewesen  zu  sein;  und  doch 
glaube  ich,  daß  in  dem  Satze  purastäd  pratipadyeia  usw.  die  Nega- 
tion fehlt;  lese:  na  purastät  pratipadyeia, 

XXVI.  7:  130.  21:  brahma  vai  bfhaspatir  brahmanä  prajcüi  prajä- 
yante]  statt  brahmanä  ist  brahmanaJ}  zu  lesen,  vgl.  xxviii.  8:  162.  15. 

XXVII.  6:  145.  18.  Statt  nayann  äsrävayet  hatte  ich  vorgeschlagen 
na  yann  äSrävayet  zu  lesen;   das  gibt  wenigstens  einen  Sinn. 

xxvn.  8:  147.  1.  Da  in  tä  upämantrayata  abruvatäm  etc.  iä 
(=  tau)  Objekt  und  das  Subjekt  zu  upämantrayata  Indra  ist,  scheint 
dieser  Hiat  {Ha  abru^)  unerhört;  höchstwahrscheinlich  ist  nach  upä- 
mantrayata ein  tau  ausgefallen;  lese:  tä  upämantrayata  tä  abrütäm, 
vgl.  TS.  VI.  4.  10.  1. 
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XXIX.  3:  171.  2.  Meinen  Vorschlag  sthävaräsv  avayanii  zu 
lesen  statt  sthävaräs  sravayanti^  halte  ich  auch  jetzt  aufrecht. 

XXXIV.  5:  38.  23.  Die  Vergleichung  von  Pane.  br.  v.  5,1  belehrt 
mich  jetzt,  daß  statt  atho  devasäk^ya  evo  parisadya  yäjayanti  (yam- 
jayamti  die  HS.)  zu  lesen  ist:  ...  evopari^adyani  jayanti. 

xxxiv.  15:  46.  19,  47.  1.  Das  richtig  von  mir  ^tharvä  angegebene 
ist  \ha  vä  gedruckt  worden! 

Utrecht,  2.  März  1912. 


Babylonisches. 

Von 

B.  Landsberger. 

1.    Ina  um  ebürim  eJ^lam  {and)  pl  sulpiSu  i^adadu. 

Die  Bedeutung  dieser  Redensart  der  altbabylonischen  Eontrakte 
wurde  bereits  viel  erörtert.*  Doch  glaube  ich  einiges  Neues  beitragen 
zu  können,  was  über  die  bisher  geäußerten  Vermutungen  hinausführt. 

Ebüru  ist  Jahreszeit,  die  sich  mindestens  bis  einschließlich  Ab 
erstreckt  (nach  Mbisshbr,  Suppl.  s.  v.). 

Die  Bedeutung  von  sulpu  (Ideogr.  nach  der  Strassmaier,  AI-- 
phah,  Verz,  Nr.  8468  gegebenen  Verbesserung  von  n  R  26,  29  c  d  ... 
SUG[«w-w^]äE)  geht  mit  größter  WahrscheinHchkeit  aus  K.  2882 
(BoissiER,  Choix  de  textes  relatifs  ä  la  divination^  vol.  ii,  59),  Z.  12  f. 
hervor.  Es  heißt  hier:  J^i*  sammu  is-te-en  mul-pu  2,  3  ^ü-hu-ul- 
la-tum  elflu  Su-a-tum  belu-su  inaddi^-su,  ugaru  suatu^  ihar-ru-ub, 
,Wenn  eine  Pflanze  ein  ^.,  (aber)  2  oder  3  Ähren  (hat),  so  wird 
dieses  Feld  sein  Herr  zerstören,  etc.'  Soll  eine  Pflanzenabnormität 
zustande  kommen,  so  kann  der  in  sulpu  fraglos  vorliegende  Pflanzen- 
bestandteil nur  der  Halm  sein.*  Diesen  Befund  bestätigt  die  Ver- 
gleichung:  talm.  ^h^  =  Stoppelgras,  daraus  abgeleitet  die  Bedeutung 

^  Meisshbr,  AUbab.  Privalrecht  141;  Schorr,  Rechtaurkunden  122  f.;  Pick,  OLZ 
1908,  316;  Umgmad,  OLZ  1910,  159;  Schorr,  WZKM  1910,  328. 

'  Enuma  £U  lesen? 

3  Zeichen  RU. 

«  A.I^AR  BI. 

^  Aach  sonst  scheint  die  Doppelähre  Unglück  zu  bedeuten,  vgl.  Hungkb, 
Tienmina  47  >  zu  K.  3844. 
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Stoppelland  (Vogblstein,  Landwirtschaft  48).*  Ferner  gehört  hierher 
pjbttt  Ps.  129,  6.  Die  Übersetzung  des  Symmachus  IxxauXijcai  =^  in  den 
Halm  schießen*  beruht  auf  richtiger  Tradition,  ^uch  das  ^a^A>  der 
Peäitta  z.  St.,  dessen  in  den  Wbb.  sich  findende  Bedeutung  ,ver- 
dorren'  nach  Nöldbke,  ZDMO  43,  678  nur  auf  einem  Mißverständnis 
unserer  Stelle  beruht,  erklärt  Bar  Bahlul  richtig  durch  V^  ^-^^l  = 
Halm  her  vortreiben  (Payne-Smith  Sp.  4196).' 

In  neubabylonischen  Kontrakten ,  meist  Pfkndungsurkunden, 
findet  sich  häufig  el^lu  pi  ^ulpi  in  Parallelismus  mit  zall^pu  (bepflanzt), 
ersteres  von  der  Getreide-,  letzteres  von  der  Dattelpflanzung,  also, 
wie  schon  der  Zusammenhang  ergibt,  angebautes  Feld,  wörtlich 
,nach  ^  dem  Halm',  so  wie  es  in  Halmen  steht.^  Die  Schlußfolgerung 
KoTALLAS  BA  IV,  558,  31  f.  ist  hinfällig,  da  irriSütu  ganz  allgemein 
Ausübung  des  Landbaues  bedeutet. 

Was  nun  die  landwirtschaftliche  Tätigkeit  des  Sadädu  betrifft, 
die  zur  Erntezeit  stattfindet,  so  kann  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
daß  die  Zeit  oder  der  Monat  der  Sa{n)dütu^  der  als  Äblieferungs- 
datum  für  geschuldetes  Geld  und  Getreide  so  häufig  in  den  Dar- 
lehenstafeln sich  findet,  der  Monat  des  Sadädu  ist,  gewiß  in  unserem 
speziellen  Sinne.  Dies  zeigen  die  Rückgabeformeln,  die  Hubbr,  Hilpr. 
Ann,  Vol,  203  aus  sumerischen  Darlehenstafeln  mitteilt:  ud-gid^  gid-da, 
sir-rty  die  hier  als  Rückgabetermin  genannt  sind,  =  Sandütu  {gidj  sir 
ja  gewöhnliches    Ideogr.   für   ^adädu).    Vgl.  dazu   vielleicht    EBUR. 


'  Ist,  wie  es  scheint,  die  Bedeutang  «Halm  ohne  Ähre  und  Blätter'  die 
eigentliche,  so  kann  eine  Bildung  der  gemeinsem.  /  'f?^  =  i^^l^  «ausziehen*  yor- 
liegen,  im  Sinne  von  ,des  Beiwerks  beraubt*,  vgl.  arab.  \_^^X^>,  plur.  y_,',y.-w  ,a  tree 
of  which  the  leaves  and  fruit  have  been  taken*  u.  ähnl.  (Lank). 

'  Diese  unzweifelhaft  intransitive  Bedeutung  direkt  von  dem  transitiven 
l^v  ,herausziehen*  abzuleiten,  wie  Bäthokn,  Handkomm.  z.  St.,  es  tut,  ist  unmöglich. 

'  Weitere  Stellen  für  hdpu:  Harper  z  977  (vgl.  Klaubkr,  JAOS  2S,  113  ff.) 
Rv.  8;  CrXVIlI  10,62. 

*  Wie  weit  man  eine  von  dem  ursprünglichen  ,nach  Aussage*  sich  ent- 
fernende Bedeutung  von  pi  anzunehmen  hat,  ist  unsicher.  Vgl.  auch  jpi  päiim  ,nach 
der  Axt*,  Ranks,  BE  vi  1,  76,  1,  von  einem  Hausgrundstück. 

^  Altbabyl.  ekil  eiiSnim. 
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GID.DA  =  harpu  (Delitzsch^  HWB  s.  v.  harhu).  Weiter  ergibt  sich 
aus  dem  sumerischen  GID,  daß  das  gewöhnliche  Verb  ^adädu  = 
^ziehen'  vorliegt.  Dies  wird  bestätigt  durch  Gautibr,  Archive  de  Dil- 
bat  Nr.  6,  9  (näheres  unten),  wo  die  Tätigkeit  des  sadädu  auch  tiris 
eJ^lim^  Ausstreckung  des  Feldes,  genannt  wird.  Womit  wird  nun  das 
Feld  ,gezogen',  ,ausgestreckt' ?  M.  E.  mit  der  Meßschnur  oder  dem 
Meßrohr.  Die  Bedeutung  ,Feld  messen^  für  ^adädu  hat  Thureau-Damqin, 
Joum.  asiat,  x.  Ser.,  xin  (1909),  86*  nachgewiesen;  vgl.  auch  HnozNt, 
WZKM  Idll,  319.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  unter  den  Mitglie- 
dern der  Feldvermessungskommission  auf  dem  Kudurru  London  101 
{KB  IV,  56  ff.)  I,  16  zuerst  genannte  Ibni-Marduk  den  Titel  sa-di-id 
eUi  führt.  Vgl.  vielleicht  auch  Rm.  2,  31  (CTxix,  28)  6  f .  =  54/ 5532 
und  1431,  gid  {gi)'da  =  sa-[da-dw] 

9iiQ[\  =      dito.       ,  eine  Gruppe  bildend.  Meßrohr? 

Betrachten  wir  nun  unsere  Redensart  mit  ihren  Varianten  im 
Zusammenhang! 

Ana  pl  ^ulpisu  fehlt  häufig.  Einmal  findet  sich  an  dessen  Stelle 
eine  einschränkende  Bestimmung:  VS  7,  100,  17  (Kohler -Ungnad, 
Nr.  665)  um  ebür  se  el^lam,  mala  irri^Uj  isadadu.  Vgl.  auch  CT  vi,  41  c 
(Köhler -Unonad,  Nr.  624)  das  einschränkende  ,7naZa  mal^ru^  ,soviel 
bewässert  ist'  bei  der  Prozentklausel.  Auch  pl  sulpisu  dürfte  nach 
dieser  Variante  eine  den  Begriff  ,Feld^  einschränkende  Bedeutung 
haben:*  ,nach  Maßgabe  seines^  Halm(bestand)es',  d.  h.  ,soviel  Halme 
es  trägt^  Also:  ,In  der  Erntejahreszeit  werden  sie^  das  Feld, 
soviel  Halme  es  trägt,  (mit  dem  Meßgerät)  ausziehen.' 

Nach  dem  Ergebnis  dieser  Messung  wird  die  pro  Quadratein- 
heit ausgemachte  Menge  der  Abgabe  berechnet.  Gadtier  6  (Kohler- 
Unonad  977,  vgl.  Schorr,  WZKM  IdlO,  328  und  457)  ist  folgender- 
maßen zu  verstehen:    Idin-Lagamal  kauft  ein   Feld  von   den  Erben 


^  Trotz  iulpiiunu  bei  Thubeau-Danoin,  Lettret  et  C,  154,  14  kann  sich,  wie 

Schorr,  Recktmrk.  123  gezeigt  hat,  das  Suffix  nur  auf  eklu  beziehen. 

'  Die  Übersetzung  wird  durch  diese  Annahme  nicht  tangiert. 

'  Mit  Unqmad  iin  Sinne  von  «man*,  wie  die  passivische  Variante  C7^  VI,  24^, 

10  (Schorr,  RechUurk,,  Nr.  50)  zeigt. 
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Nür-iliäus,  deren  Vertreter  Mulu-Nani  ist.  Dieser  besorgt  die  notwen- 
dige Ausmessung  des  Feldes  auf  Aufforderung  und  Kosten  *  des  Idin- 
Lagamal;  beschwört  deren  Richtigkeit,  worauf  das  Resultat  derselben 
als  für  beide  Teile,  auch  die  Brüder  Mulu-Nanis,  bindend  erklärt  wird. 
Eine  weitere  wirtschaftsgeschichtliche  Rechtfertigung  meines 
philologisch  gewonnenen  Ergebnisses  ist  mir  nicht  möglich.  Voraus- 
setzung ist,  daß  gidy  bzw.  ^adädu  ^ziehen',  in  speziell  landwirtschaft- 
lichem Sinne  nur   die   eine,   bereits   nachgewiesene   Bedeutung   hat. 

2.    mahä§u  =  weben. 

Die  längst  erkannte  Gleichung  Ja«^  =  mahäsu  =  aram.  KPWfi 
(Lit.  bei  Gbs.-Bühl*^,  408)  wird  gegenüber  den  Zweifeln  Nöldekes, 
ZDMG  57,  419  durch  eine  dreifache  Bedeutungsgleichheit  von  talm. 
Kn&  mit  mahäsu  gestützt,  nämlich  schlagen,  ausgießen,  weben. 
Letztere  Bedeutung,  deren  Ursprung  Levy,  Neuhehr.  Wörterb.  s.  v. 
richtig  erklärt,  soll  hier  für  das  Assyrische  nachgewiesen  werden. 
Sie  liegt  vor  im  Sanheribprisma  CT  xxvi,  Col.  vm,  64 :  I^su  näs  ^i- 
päti  ibJ^umu  imhasu  suhätiS  ,Die  wolletragenden  Bäume  rupften  sie 
ab,  verwebten  (sie)  zu  Tuch'.*  Innerhalb  der  Listen  liegt  m,  = 
,weben'  vor: 

BrOnnow  3798  (n  R  51,  39«):  «**'  KÜ.TAG.GA  =  mähisu  Sa 
Äw[6äfi]  =  Weber,  danach  SAI  2^11  zu  ergänzen:  [ma-Aa]-Ät4  ia 
§uhäti, 

mahsUy  synon.  mihsu  =  Gewebe.  Ideogr.  BrOnmow  1.  c.  Hieher 
die  Zeile:  mihsu  Cyr,  241,  1;  Nhd.  78,  1;  vgl.  Cyr.  232,  1  (M.-A). 
ScHEiL,  Tukulti  Ninip,  Rev.  17  lies:  150^^^  (so  deutlich  die  Photo- 
graphie) mi-ih-p., 

muhhussu  SÄI  8039,  vgl.  K.  9888  {CT  jjjl,  39)  Rev.  3,  Idg. 
[Gl?]  .  .  .  KU.BAR.'RA,  ein  zum  Weben  dienendes  Gerät. 


»  ik-ri-e Oki  {JSU.BÄ.ÄN.TF}. 

*  Bereits  von  Meissneb,  MV  AG  1910,  494'  richtig  verstanden. 

'  Samerisch  bar  =  weben,  Ideogramm  für  bumiu,  hitramu  (Br.),  BAR  Su.GAL 
=  mubai-rimu  (Del.  HWB  s.  v.),  U6.BAR  =  iSparu  [tii,  bezüglich  ei  (Lesong  für 
KU  ,Gewand*)  -f-  ^ar  ,weben*],  b(p)arngu  =  bar  ,weben'  -\-  tig  »Wolle',  vgl.  auch 
das  Ideogramm  für  iu'firu,  jSii/ 6202. 
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3.  Se^urtu  =  Qterste. 

Daß  SE.BAR  Gerste  ist,  war  aus  den  aramäischen  ,indorse- 
\'  BE  vin,  1,  Nr.  68,  vgl.  S.  16  und  BE  ix,  108  vgl.  Clay,  Stu- 
In  memory  of  W.  R,  Harper  i,  p.  801,  bekannt,  femer,  daß  das 
onische  Äquivalent  dieses  Ideogramms  ein  auf  t  ausgehendes  femi- 
Wort  sein  muß  (vgl.  Tallqvist,  Nabonid  130;  Delitzsch  BA  iii, 
SAI  5408).  Nunmehr  scheint  das  gemeinsemitische  Wort  für 
5,  das  uns  zugleich  die  Lesung  von  ÖE.BAR  gibt,  auch  im 
^iiischen  vorzuliegen,  und  zwar  CTxxix,  18  a,  wo  es  Z.  13  f. 
dermaßen  heißt:  t^  i-di,  sa  ta-ma-da-di, 

1  (gur)  se-ur-tum  ma-ad 
Is  meine  Miete,  die  du  darmessen  sollst,  ist  1  Kor  Gei*ste  viel*, 
ist  die  Lesung  noch  hypothetisch. 

I^eipzig. 
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Die  Berge  Job  und  Schebtamo  des  JosippoD. 

Yon 

Theophil  Emil  Modelski. 

Den  sogenannten  Josef  ben  Gorion  (Josippon,  Gorionides)^  und 
dessen  Werk  hat  der  bekannte  polnische  Gelehrte  Joachim  Lblbwbl 
noch  als  ,Rätsel'*  bezeichnet;  gleichwohl  hat  er  die  Anachronismen, 
Fehler  und  Widersprüche  dieses  jüdischen  Schriftstellers  kühl  und 
scharf  beurteilt.  Jetzt  ist  vieles  anders  geworden;  gar  manches  an 
dem  Josipponschen  Texte,  was  früher  dunkel  und  unklar  war,  ist 
uns  jetzt  klar  und  verständUch.  Die  Ansichten  über  diesen  mittel- 
alterlichen Autor  haben  sich  so  geändert,  daß  der  frühere  Zweifel 
und  das  Mißtrauen  gegen  ihn  im  Laufe  der  Zeit  wahren  Lobeshymnen 
gewichen  sind,  die  ihn  in  besserem  Lichte  erscheinen  lassen.  Trotz- 
dem ist  man  aber  auch  jetzt  noch  nicht  einig  über  die  Zeit  und  den 
Ort  —  wann  er  geschrieben  und  wo  er  gelebt  hat. 

Wird  es  noch  vieler  Mühen  und  Versuche  bedürfen,  die  un- 
klaren Stellen  des  Textes  zu  erklären  ?  Wann  wird  endlich  der  ver- 
dorbene und  durch  viele  Eindringlinge  entstellte  Wortlaut  in  seiner 
ursprünglichen  Reinheit  erscheinen,  wodurch  die  verdrehten  Namen 
von  Völkern  und  Orten  ihre  wahre  Bedeutung  erlangen  und  unzwei- 
deutig sein  würden  ?  Natürlich  ist  die  Antwort  darauf  nicht  leicht. 
Wir   stellen  jedoch    fest,   daß   hierin   ein  bedeutender  Fortschritt  zu 

^  Eigentlicli  nur  der  Titel  des  Buches,  das  Buch  Jossippon  usw. 
'  Vgl.  noch :   ,Oceanus  fabularum  Judaicarum*,  Vorwort  in  der  Ausgabe  ▼« 
Breithaüpt. 
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verzeichnen   ist   und    der  Josipponsche   Text   allmählich    reiner   und 
besser  wird. 

Außer  den  wesentlichen  Mängeln  und  Fehlern  wegen  des 
schlechten  Zustandes  der  Handschriften  gibt  es  noch  andere  Mängel^ 
um  derentwillen  wir  weder  den  Josippon  noch  die  späteren  Ab- 
schreiber tadeln  dlirfen.  Ich  denke  hier  an  die  fehlerhafte  Erklärung 
der  NameU;  die  sich  in  den  Handschriften  gut  erhalten  haben,  die 
aber  von  den  Forschern  falsch  gedeutet  wurden.  Der  falsche  Weg 
hat  dann  auch  zu  beliebiger  Besserung  des  Textes  geführt,  wo  dieser 
gut  gewesen  war  und  wo  nur  die  Erklärung  Schwierigkeiten  berei- 
tete. Diese  Interpretationen  und  Verbesserungen  haben  auch  dem 
Rufe  des  Josippon  geschadet.  Für  die  Geographie  und  die  Ethno- 
graphie des  10.  Jahrhunderts  ist  das  Verständnis  der  dunklen  Stellen 
unseres  Schriftstellers  sehr  erwünscht  und  von  großer  Bedeutung. 
Verf.  möchte  in  der  folgenden  Auseinandersetzung  zwei  Fehler  auf- 
zeigen, welche  nicht  dem  Texte,  sondern  seiner  Erklärung  durch  die 
Forscher  zur  Last  fallen. 

In  der  Völkertafel,  welche  Josippon  seinem  Werke  voran- 
gestellt hat,  spricht  er  von  den  Deutschen,  d.  i.  den  Alemannen, 
den  Söhnen  Elisah  (Elischa):  ,Elischah  sind  Völker  Alemanniens 
(k^'^öSk),  welche  zwischen  den  Bergen  Jov  (sv  Jub,  Job)  und 
Septimo  (lonytri  Schebtamo)  wohnen.  Von  ihnen  stammen  die  Lom- 
barden, welche  hinter  den  Bergen  (irrtümlich  Flüssen)  Jov  und 
Septimo  wohnen.  Sie  haben  das  Land  Italien  unterworfen,  wo  sie  bis 
zum  heutigen  Tage  an  den  Flüssen  Po  und  Ticino  wohnen;  und  die 
Wasser  des  Po  ergießen  sich  in  das  Venetische  Merr.'^ 

Die  unpassende  Übertragung  von  Jov  und  Septimo  hat  zwar 
im  Wesentlichen  den  Inhalt  der  Stelle  nicht  geändert,  sie  hat  aber 
den  Gedanken  und  die  Absicht  des  Josippon  verdreht  und  dadurch 
die  Ungenauigkeit  und  die  Dunkelheit  des  Textes  verursacht.  Wir 
möchten    hier   einige    Erklärungen   unseres  Textes   zusammenstellen, 

*  Lombard!  n-ooi^,  luliah  hk'^B'K,  Bondekiab  (Venedica)  nK»pi:i3;  Jou,  Jov, 
Jub,  Job,  Septimo,  Sebtemo,  Sebathemo. 
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wobei  wir  zunächst  die  Erklärung  Lelewels  erwähnen,  die  in  der 
Literatur    keine   Nachahmer    gefunden    hat.     Derselbe   beachtet  die 
Namen   selbst,   indem   er   nach    solchen,    die   ihnen  ähnlich  sind,  \^ 
den  Alpenländern,  und  zwar  in  einer  Richtung  sucht,  die  den  Wohtt* 
sitzen    der    Langobarden    entsprächen,    ehe    diese    nach  Italien  g^ 
kommen  waren.  Er  libersetzt  also:  ,Les  fils  d'Elisah  (dont  le  frtre  est 
Alam)   sont  Ics  Alemania^  qui   habitent  les  monts  ou  villes  Joub  et 
Septimo.     D'eux  sont  sortis  les  Lombardi,   qui  habitent  au  delk  des 
fleuves  Jub  et  Septimo  et  ils  subjugu^rent  Italiah  et  habitent  jusqix' 
aujourd'hui  autour  des  fleuves  Poo  et  Tesino.     Poo  verse  ses  eaii^x: 
dans  le  mer  .  .  .  nK^pnsia  Bondekiah  .  .  .  (Venise)/^  In  der  Erklärung 
von  Jub  und  Septimo  bemerkt  er:  ,Juvavum,  Saltzbourg  et  Sevaces 
de  Ptolem^e  dans  le  Norique  au  nord/*   Ebenso  mißlungen  sind  ii« 
Erklärungen  der  übrigen  älteren  und  neueren  Schriftsteller.  In  ihren 
Erklärungen  sind  sie  entschieden  zu  weit  gegangen.     Obgleich  Alle 
klar    sehen,    daß    man    unter  Jub    und    Septimo    ausschließlich  die 
Alpen  zu  verstehen   habe,    denn   dieses  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt 
der  Stelle,  haben  Forscher  wie  Bochart,  Breithaupt,  Harkayt  und 
die  übrigen  den  Zusammenhang  der  Alpen  mit  den  Höhen  Jub  und 
Septimo   nicht   verstanden.     Das   hat   ihnen   allen    eine  weniger  be- 
friedigende Erklärung  aufgedrungen,  mit  der  sie  mangels  einer  besseren 
vollauf  zufrieden  waren,  zumal  da  sie  sich  dadurch  nicht  allzuweit 
von    den    Alpen    entfernt    haben.     Die   Folge   davon    war,    daß  die 
Gelehrten   den  Begriff  Alemannien  bedeutend   erweitert   haben,  una 
den  Anforderungen  an   ihre  Interpretation   zu  entsprechen.    So  fällt 
es   leicht   auf,    wie  frei   und  schlecht  Bochart  erklärt  hat;  er  sagt 
nämlich  zu  unserer  Stelle:'   ,Alemanniae   nomine    hie   significat  eas 
Galliae   et  Italiae  partes,   quae   Germaniae   tum   temporis  erant  an- 
nexae;    et   germanos   imperatores  pro  dominis   agnoscebant.    In  ^i^ 


^  JoACH.  Lelewel,  Geographie  du  moyen  &ge,  t.  ui  et  iv.  Brnxelle«  1^' 
p.  13.     Der  Text  ist  nicht  getreu  wiedergegeben. 

«  Ebda. 

^  Samueus  Bocharti  Geographia  sacra  seu  Phaleg  et  Canaan.  Ed.  3.  Lag«^'"" 
Batavorum,  Trajecti  ad  Rhenum  1692,  Seite  200. 
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1.  Arelatense  regnum  inter  monies  Jou  et  Septimo;  id  est  Juram 
et  Septimanos.  Nam  Arelatense  regnum  complectebatur  Provinciam, 
Delphinatum  et  Sabandiam  2.  Lombardia,  quam  dicit  esse  trans 
Juram^  id  est  trans  Alpes  ad  Padum  et  Tieinum  .  .  /  Mögen  wir 
auch  Alemannien  und  die  Alemannen  verstehen  wie  wir  wollen, 
immerhin  sind  Jou  und  Septimo  in  dem  Sinne  der  Berge  Jura  und 
des  Landes  Septimanien  unverständlich.  Weder  Lblbwel,  noch 
BocHART,  welch  letzterer  mehr  Anhänger  hat,  können  uns  befriedigen. 
Für  gleich  unwahrscheinlich  halten  wir,  daß  uns  der  französische 
oder  italienische  Jude  Josippon  eine  so  ungenaue  Angabe  über  die 
Wohnsitze  der  Deutschen  und  über  die  Alpen  —  denn  nur  an  diese 
wird  er  gedacht  haben  —  überliefert  hätte. 

Außer  der  wesentlichen  üngenauigkeit  der  jetzigen  Erklärungen 
des  Josipponschen  Buches,  welche  das  Verständnis  des  Zitates  er- 
schwert, wäre  noch  die  Veränderung  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung zu  beachten.  Man  hat  den  Wortlaut  nach  der  Erklärung 
behandelt.  Vertraut  man  einmal  der  Ansicht,  mit  Jub,  Job,  Jov  sei 
der  Jura  gemeint,  dann  muß  man  folgerichtig  den  Text  bessern  — 
man  hat  ofifenbar  demnach  für  ar  (Jub)  —  nr  (Jur)  gelesen.  So 
hat  schon  z.  B.  Harkavy  in  seiner  (russischen)  Ausgabe  gemacht; 
vor  einigen  Jahren  hat  das  auch  Prof.  Westberg  wiederholt.^  Er 
spricht  gelegentlich  über  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  des  Josippon- 
schen Werkes;  dabei  versetzt  er  den  Autor  (ins  10.  Jahrhundert) 
nach  Frankreich.  Für  Frankreich  spreche  nach  ihm  die  Angabe, 
die  Langobarden  säßen  hinter  den  Bergen  Jur  und  Schebtamo.  Er 
nimmt  also  die  Lesung  Jur  statt  Jub  oder  Jov.  Dadurch  aber  hat 
man  das  Verständnis  nicht  gefördert.  Weder  der  Jura,  noch  weniger 


^  In  der  rassischen  Zeitschrift:  2amal  Ministerstwa  Narodnago  Proswe§cenija, 
Jahrg.  1908,  Petersborg,  Nene  Folge,  Teil  xiii  und  xiv.  Der  Aufeatz  lautet:  Zur 
Analyse  orientalischer  Quellen  über  Osteuropa  (russisch),  Seite  375,  Bd.  13.  Die 
russische  Abhandlung  ist  eine  Umarbeitung  der  deutschen  Ausgabe:  Beiträge  zur 
Klärung  orientalischer  Quellen  über  Osteuropa,  in  dem  Bulletin  de  TAcad.  Imp. 
des  Sciences  de  St.  P^tersb.  1899,  Bd.  xi,  Nr.  4  und  5,  S.  211—245,  275  —  314.  In 
der  deutschen  Fassung  fehlt  der  Passus. 
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aber    das    Land    Septimanien    haben    die    Stelle    über    Deutschland 
erhellt.     Man  hätte  vielmehr  die  Worte  des  Josippon   selbst  genau 
einsehen    und    dessen   Nachrichten    auf  Grand    der    damaligen  An- 
schauungen beurteilen  sollen.     Es  wäre  also  am  besten  gewesen,  in 
den  Alpen   selbst  die  beiden  Namen  zu  suchen,  welche  den  Erwar- 
tungen vollauf  entsprochen  hätten.     Man  hätte  nach  Namen  suchen 
sollen,    die   sowohl  ihrer  Form,   als  auch  ihrer  Bedeutung  nach  die 
Sicherheit   geboten   hätten,    daß   die   Erklärung   weder   willkürlicher 
Deutung  entspränge,  noch  beliebigen  Einfällen,   sondern  daß  sie  aas 
der  wahren  Beurteilung  des  Ortes  und   der  Zeit  hervorginge.    Das 
eine  Wort  sowohl  als  das  andere  hätten  gleichermaßen  ihre  ErkläruDg* 
gefunden.  Auch  die  Zusammenstellung  der  beiden  Wörter  und  deren 
Bedeutung  hätten  sich  in  allem  entsprechen  müssen.  Wenn  Josippon 
berichtet,   daß  Jub  oder  Jov  und  Septimo  (Schebtamo)  Berge  seien, 
so  darf  man  nicht  den  ersten  Ausdruck  als  den  Namen  eines  Berges 
deuten,  und   den  zweiten  für  die  Bezeichnung   eines  Landes  halten 
oder  auch  sonstwie  erklären  (vgl.  Bochart,  Lelewel).     Hier  hätten 
wir  also  eine  unklare  Interpretation.     Ferner  müssen   wir  beachten, 
daß   dies  solche  Berge  unter  den  Alpen  sein  mußten,   welche  eine 
besondere  Bedeutung,    irgendwelche  Eigenheiten  gehabt  haben  und 
demnach   allgemein   bekannt  gewesen   sein    mußten.     Diese  Namen 
müßten   sich  also  auch  in   den  lateinischen  Quellen  des  Mittelalters 
finden,    welche    dann    völlig    den    Höhen    Jov    und    Schebtamo  des 
Josippon   entsprechen   würden.     Meine  Meinung  hat  mich  zu  einem 
sichern  Ergebnis  geführt.  Es  scheint  mir,  daß  eine  klare  Grundlage 
zu    den   Worten    des   Josippon    gefunden    ist.     Meine    Ausftihrungen 
haben  auch   die  Billigung  des  bekannten  Petersburger  Orientalisten 
Dr.  Harkavy  gefunden. 

In  der  mittelalterlichen  lateinischen  Literatur  begegnen  wir  vielen 
Erwähnungen  der  Alpen,  und  zwar  gewöhnlich  nur  beiläufig  und 
allgemein.  Im  besonderen  sind  oft  Pässe  genannt  als  natürliche 
Wege  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Abhängen  des  mäch- 
tigen Gebirges.  In  den  Quellen  finden  sich  besonders  zwei  wegen 
ihres  Alters   und   ihrer  Qangbarkeit   bekannte  Übergänge.    Es  sind 


Die  Berge  Job  und  Schebtamo  des  Josippon.  137 

das  die  Pässe  des  Großen  St.  Bernhard  und  des  Septimer.^  Über 
dieselben  haben  wir  die  meisten  Nachrichten^  und  zwar  eben  aus 
der  Zeit,  die  uns  besonders  angeht.  Der  Pass  des  Großen  St.  Bern- 
hard ist  der  höchste  unter  den  regelmäßigen  Verkehrswegen  der 
Alpen.  Er  war  schon  im  Altertum  genau  bekannt.  Er  zeigte  den  Wan- 
derern die  nächsten  und  leichtesten  Verbindungen  mit  der  westlichen 
Schweiz,  dann  noch  mit  dem  nördlichen  und  dem  östlichen  Gallien, 
endlich  mit  Germanien.  Im  Mittelalter,  worauf  es  uns  zunächst  an- 
kommt, mehren  sich  die  Erwähnungen  unseres  Passes,  der  am  öfte- 
sten Mons  Jovis,  Jovinae  Alpes,  Jupitterei  montes  usw.  ge- 
nannt wird,  worüber  weiter  unten  näheres.  —  Wegen  des  Septimer 
Passes,  Mons  Septimus,  wäre  zu  bemerken,  daß  er  zwar  nicht  in 
dem  Maße,  als  der  St.  Bernhard  besucht  war,  allein  im  etwas  spä- 
teren Mittelalter  oft  von  denjenigen  benützt  war,  die  von  Italien  nach 
Deutschland  und  umgekehrt  gingen.^  Sowohl  auf  dem  Passe  des 
Großen  St.  Bernhard  als  auch  auf  dem  Septimer  haben  einst  be- 
rühmte Hospitäler  gestanden.  Allgemein  bekannt  ist  übrigens  das 
Kloster  (Hospiz)  auf  dem  Großen  St.  Bernhard,  von  dem  Septimer 
sieht  man  nur  noch  die  Trümmer  des  ,Hospitiums^^ 

Aus  der  obigen  Darstellung  dürfte  also  hervorgehen,  daß  die 
Lesart  ar  (Jub)  richtig  wäre  und  keinerlei  Besserungen  bedarf;* 
dasselbe  dürfte  auch  von  der  zweiten  Form  lona^  (Schebtamo)  gelten. 
Beide  sind  also  klar.  Josippon  hat  somit  weder  einerseits  den  Jura 
noch  anderseits  das  Land  Septimanien  im  Sinne  gehabt,  als  er  von 
den  Alemannen  und  den  Langobarden  schrieb,  sondern  er  hat  hier 
an   den  Mons  Jovis   und   den   Mons  Septimus   gedacht.     Sogar   eine 


^  Hier  mOchte  ich  auf  Alots  Schultes  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels 
und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschluß  von  Venedig,  i.  und 
11.  Bd.,  Leipzig  1900,  verweisen,  worin  die  Geschichte  und  die  Bedeutung  der  Al|>en- 
pässe  für  den  Verkehr  im  Laufe  der  Jahrzehnte  genau  und  gebührend  beachtet  ist. 

*  Vgl.  Schulte  a.  a.  O.,  S.  93:  ,Der  Septimer  war  nach  und  nach  so  bekannt 
geworden,  wie  es  früher  nur  der  Große  St.  Bernhard,  der  Mons  Jovis,  gewesen  war.* 

»  Vgl.  Schulte  a.  a.  O.,  i.  Bd.,  3,  4,  11,  12,  40,  55,  60,  61  u.  a.  ff. 

*  Der  Name  Mons  Jovis  erscheint  bei  Josippon  wie  auch  bei  arabischen 
Autoren  so  auf  die  Alpen  wie  auch  auf  den  Jura  übertragen. 
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flüchtige  Beurteilung  des  Textes  gewährt  die  Möglichkeit  einer  leichten 
Orientierung,  welche  Erklärung  der  Wahrheit  näher  kommt;  ,Eliscba, 
sind  Völker  Alemanniens^    die  zwischen  den  Bergen  Jov  und  Sep- 
timo  wohnen/     Obgleich   diese  Erklärung  vielleicht  als  za  eog  er- 
scheinen könnte,   kann  man  doch  annehmen^   daß  Josippon  hier  die 
Söhne  Elischa  auf  die  Alemannen  einschränkt.  Wenn  wir  auch  den 
Namen  Alemannen  allgemeiner  gefaßt,   und  zwar  fUr  alle  deutschen 
Stämme  gebraucht  haben,  bleibt  das  Zitat  verständlich.^  Klarer  uad 
treffender   beschreibt  folgender  Satz   des  Josippon   die  Sache:  ,Voii 
ihnen  stammen  die  Lombarden,  die  sich  hinter  den  Bergen  Jot  und 
Septime  aufhalten.'    Die  Beschreibung  der  lombardischen  Wohnsitze 
zeigt   uns   unwiderleglich,    daß  Josippon   nicht   das  Juragebirge  ge- 
meint haben  kann,   weil    dieses   zu   fern   von  den  Langobarden  uad 
Italien   liegt.*    Wenn   wir  auch   annehmen  würden,   daß  Josippon  in 
Frankreich   gelebt   und   geschrieben    habe,   so  vermöchten  wir  auch 
diese   Beschreibung  der  Wohnsitze  der  Langobarden   nicht  zu  ver- 
stehen. Fügen  wir  hinzu,  daß  wir  allzusehr  die  Vorwörter  ^zwischen' 
und  ,hinter*  betonen,   ihre  Erklärung  aber  etwas  freier  sein  müßte/ 
dann    nähern  wir  uns   mehr   der  Absicht  Josippons   und  wir  ziehen 
aus  dessen  Worten  keine  falschen,  weil  sehr  weitgehenden  Schlüsse. 
Sodann  wäre  zu  erinnern,   daß  der  Mons  Jovis  und  der  Mens  Sep- 
timus mit  den  Alpen   identisch   gewesen   sind.     Die  mittelalterlichen 
Chronisten   verstanden   also  unter   dem  Mons  Jovis   oder  dem  Mons 
Septimus   nicht   den   einen   oder  nur   den    andern  Paß,   sondern  die 
Alpen*  überhaupt.     Die  Zitate    des  Anhangs   belehren   uns  darüber 


^  Siehe  unten;  Mons  Jovis  and  Mons  Septimus  =  die  Alpen. 

'  Vgl.  deshalb  die  Erklärung  des  Bbbithaupt:  , Lombard!  igitur  hie  tra»* 
Juram,  id  est,  trans  Alpes  ad  Padum  et  Ticinum  ab  autore  noetro  \o^' 
tur.*    S.  6. 

^  Zwischen  =  innerhalb,  herum;  hinter  den  Bergen  nach  außen. 

*  Siehe  die  Belege  im  Anhang.     Ich  bemerke,  dtfi  man  von  da  ans  schein- 
bare Versehen  und  Fehler  beurteilen  sollte,  wenn  die  mittelalterlichen  Uteioi^^^''^'' 
Schriftsteller  von  den  Quellen  der  Alpenfliisse  in  diesen  Bergen,  von  den  Weg^° 
Hannibals  usw.  berichten.     Der  Name  Septimer  ist  femer  den  mittel hocbdeatscoe 
Dichtern  als  Setmunt,  Septimunt,  Septmer  bekannt. 
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sehr  genau.     Ebenso   hat  Josippon  die  Berge  Jov  und  Sep timo  ver- 
standen^ als  er  von  Deutschland  und  Italien  erzählte. 

Auch  die  Erwähnungen  und  die  Bezeichnungen  der  Alpen  bei 
den  arabischen  Geographen  bestätigen  unsere  Meinung.     Bei  Edrisi 
lesen  wir  z.  B.  in  verschiedenen  Ausgaben:  gebal  mont  gun,^  mons 
Giura,^  montagnes  appellees  Mont  Djo uz,' il  monte  chiamato  munt 
gun,   bün,  hün.*    In  einem  Itinerar  lesen  wir:  munt  ^.wi.    Die  Her- 
ausgeber  erklären   das   mit   den  Alpen.     Es  wäre  nämlich  nur  eine 
bloße  Verschreibung  (o)  ^  für  (v-j)  b  (^n  für  ^üb  im  arabischen 
Texte),   man  sollte   nämlich   lesen  ^üb,  d.  i.  ital.  Giove,  latein.  mons 
Jovis.     Dasselbe  ist  mit  der  Lesart  ^.wi.     Die  italienischen  Heraus- 
geber waren  schon  auf  dem  besseren  Wege,   obgleich   sie  ihrer  Er- 
klärung nicht  ganz  sicher  waren. ^     Neuerdings   hat   wiederum  Mar- 
QU^HT   einen  Fehler  begangen,   indem  er  die  Lesart  des  Itinerars:^ 

'  Die  Aasgabe  Tom  Jahre  1592,  De  Geographia  univereali,  Hortulus  cultissi- 
mas  .  . .  Romae  1692  (ii.  Teil  des  v.  Klim.). 

'  Die  Ausgabe  vom  Jahre  1619,  Seite  221:  ,ad  eztremitatem  portae,  quae 
^cat  montem  Giura  dictum:  et  ea  porta  maxima  est...  Mons  ille  iiigens  est . . . 
Patent  in  «0  monte  portae  quattuor,  per  quas  utrinque  oonceditur  egressus  et  in- 
gressas  ad  regiones  Bomanorum.  Et  quidem  mons  praedictus  maximus  est .  .  . 
o^Ultiqae  ex  eo  fluTÜ  emanant . .  .*  Geographia  Nubiensis...  a  Gabriele  Sionita 
^^  Joanne  Hesronita,  Parisiis  1619. 

'  ,montagnes  appellees  Mont-Djouz  (les  Alpes)  ...  Au  dSbouchd  de  ces 
'^ontagnes,  du  c6tä  de  la  Lombardie  ...  est  la  ville  d^Anbouria  .  .  .  Ces  montagnes 
('^  Alpes),  d*ane  hauteur  immense,  ceignent  du  cdt^  de  Toccident  la  Provence  .  .  . 
^^  Bourgogne  des  Francs  .  .  .  la  Bourgogne  des  Allemands  . .  .  la  Souabe  .  .  .  la 
•l^arentaise  .  .  .  Du  c6t6  de  Torient  sont  la  Lombardie  .  .  .  le  pays  de  Genes  .  .  . 
^^^e .  . .  Rome,  et  ce  qui  est  contigu  a  ces  conträes  du  cot^  des  Longobards.  II  y 
**  dans  ces  montagnes  quatre  issues  pour  pän^trer  dans  le  pajs  remain  .  .  .'  Gäo* 
^""aphie  d'Edrisi,  Bd.  ii,  Paris  1840  in  Recueil  de  voyages  et  de  m^moires,  Bd.  vi, 
^-  243;  vgl.  ibid.  S.  241,  243,  245,  252,  362,  369. 

*  Lltalia  descritta  nel  ,Libro  del  re  Ruggero*  compilato  da  Edrisi:  Testo 
^i^bo  pubblicato  con  versione  e  note  da  M.  Amari  e  C.  Scbiapabblli.  Roma  1883, 
^'  79,  90. 

'  ,L'autore  poi  non  fa  distinzione  fra  il  piccolo  e  il  gran  S.  Bernardo  faeen- 
^^tie  un  solo  passo  alpino,  e  coUa  denominazione  di  Monte  Glove  abbraccia  tutta 
'^    catena  delle  Alpi  fino  alle  Alpi  Giulie.'    S.  79. 

^  Osteuropäische  und  ostasiatische  StreifzUge,  Leipzig  1903,  8.  256,  Abschn.  8. 
^^r  Reisebericht  des  Harun  b.  Jabji:  ,Es  ist  eine  große  bevölkerte  Stadt  an  einem 
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Gü-i,  G.wi  mit  einer  Bemerkung  versieht :  ,Lies  ^y^  cxi-«  Mont  öür. 
Der  Name  Mons  Jura  ist  bei  Idrisl  auf  die  Alpen  übertragen/  Die 
Lesart  Gür   ist  nicht   annehmbar;   sowohl  Gü-i  wie   auch  ^.tvi  und 

r 

andere  Formen  wären  in  Güb  (Giove)  zu  verbessern.^ 

Es   will   mir  also   scheinen,    daß   diese  Erklärung  (sowohl  bei 
Josippon  wie  auch  bei  den  arabischen  Geographen)  am  besten  ihrer 
Aufgabe  nachkommt.  Die  Erklärung  des  Josippon  ist  sowohl  zulässig, 
als  auch  möglich,  denn  sie  bietet  ein  einfaches  und  klares  Verständ- 
nis  und   sie   steht  im  Einklang   mit   den   Begriffen^    welche  in  der 
mittelalterUchen   lateinischen    Literatur   jener   Zeit  gang    und  gäbe 
waren. 

Anhang. 

,Lustrato    Langobardorum    regno^    calcata   praecelsa   cacamin^^ 
Jovis    mentis    pertransiit    iugum  .  .  .^;^    —    ,.  .  .  postquam  Jovis 
montem  obtectus  nube  istis  partibus  calcatas  vias  remeantes  . .  .^  ;  ' 
—   ,.  .  .  Carolus   rex  .  .  .    misit   Bernehardum  .  .  .    per   montem  Jo- 
vem  .  .  .';*  —  , (Carolus)  .  .  .  montem  Jovis  transiit  et  Italiam  ingressus 
fuit^;^  —   ^praeter  hospitale,   quod   est   in   monte   Jovis  .  .  -V  — 
jBerengarius  .  .  .  Italiam  quam  mox  deseruit,  ac  per  montem  Jovis 
in  Sueviam  .  .  .  properavit';^  —  ,.  .  .  (Brun)  .  .  .  per  montem  Jovis 
cum  pluribus  Romanorum   in   Cisalpinas  partes   devenit';^  —  ,Hein- 
ricus  rex  .  .  .  per  montem  Jovis  .  .  .  Alpes  transc.  .  .  }\^  —  ,(Nor- 

bedeutenden  Fluß,  der  dahin   aus  den  Bergen  kommt,  die   mit  dem  Gebirge  Moot 
Güi  zusammenhängen/ 

^  Die  französische  Benennung  des  Jura:  M.  Joux  kann  uns  nicht  irrefübreo. 

^  Agnelli  Liber  pontif.  eccl.  Rayenn.  M.  G.  H.  SS.  Rer.  Lang.  c.  157,  p.  379. 

3  Ibid.  c.  174,  p.  391. 

*  Ann.  Lauriss.  (et  Einh.  Ann.)  M.  G.  H.  SS.  1,  p.  150,  151,  idem  ChroD 
Moissiac.  ibid.  p.  295,  Ekkehardi  Chron.  univ.  SS.  6,  p.  161,  Annalista  Saxo  ibid.^^^' 
Ann.  veterum  fragm.  (Ann.  Mett.)  SS.  13,  p.  28,  Chron.  Vcdast.  ibid.  p.  704,  J««»*'' 
Aurie  Ann.  SS.  18,  p.  289  u.  a. 

^  Hincmari  Rem.  Ann.  SS.  1,  p.  498,  ibid.  p.  512. 

»  Prudentii  Tree.  Ann.  SS.  1,  p.  453. 

^  Liudprandi  Antapod.  SS.  3,  1.  5,  p.  330. 

^  Herimanni  Aug.  Chron.  SS.  5,  p.  128. 

ö  Ekkehardi  Chron.  (pars  ii)  SS.  6,  p.  243,  idem  AnnalisU  Saxo,  ibid.  p-  '^^' 


\ 
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mi)  . . .  venerunt  ad  loca  Alpium,  qui  et  monsJovis  dicitur  • .  /;^ 
^HenFicus  rex  .  .  .  monarchiam  Lotharingiorum  vel  Saxonum  seu 
jrorum  regnorum  in  hac  Jovis  montis  parte  adeptus  ...*;'*  — 
inricus  quintus  . . .  Romam  iturus,  per  montem  Jovis  Pyrenaeum 
isit .  .  .';^  —  jimperator  (Frider.)  .  .  .  egressus  est  de  Italia  per 
ntem  Jovis  .  .  .  tendens  in  Burgundiam';*  —  ,Ingredientibus 
gobardiam  primo  occurrunt:  Yvorica  (Ivrea)  via,  que  venit  a 
ite  Jovis  .  .  /;*  —  ,Per  hos  ducentes  Langobardorum  exercitum, 
ii  montis  ardua  iuga  transcendunt .  .  .'5^  —  ,Longobardorum 
lum  a  discrimine  Jovii  montis^;'  —  >Ungri  . . .  usque  ad  montem 

depopulantes  cuncta';® —  ,ad  Alpes  Jovinas';^  —  ,Rhenus . .  . 

.  .  Jovinis  defluens  Alpibus  .  .  .';^^  —  ,cuipiam  regi  iuxta  Jupi- 
>s  montes';^^  —  ,in  Septimo  lacuque  Cumano';^^  —  ,ecclesiam 
ti  Gaudentii  ad  pedem  Septimi  montis';^'  —  ,Rhenus  .  .  .  oritur 
bus,  scilicet  montibus,  qui  dividunt  Italiam  ab  Alamania,  id  est 
Qonte,  qui  vocatur  Septimus';**  —  ,.  .  .  Conradus  .  .  .  rex  creatus, 
Bnaeum  per  iugum  Septimi  montis,  qua  Rhenus  et  Aenus  fluvii 
ntur,  transcendit  .  .  /;^*  —  ,per  iugum  Septimi  montis,  qua 
us  et  Enus  fluvii  oriuntur  .  .  .  transcendens,  Papiam  usque  per- 
it';i6  —  ,Qui  per  Theutonicam  terram  incedentes,  Alpes  in  loco. 


>  Ex  Rodalphi  Glabri  Hist.  SS.  7,  1.  3,  p.  63. 

'  Fundatio  Monast.  Aquicinctini,  SS.  14,  c.  1,  p.  580. 

»  Ononis  Fris.  Chron.  SS.  20,  1.  7,  c.  14,  p.  254. 

*  Burchardi  et  Cuonr.  Ursperg.  Chron.  SS.  23,  p.  357. 
^  Gervasii  Cantaar.  Chron.  SS.  27,  p.  304. 

^  Arnulphi  gesta  arch.  Mediol.  SS.  8,  p.  14. 
^  Ethelwerdi  Chron.  SS.  13,  p.  123. 

*  Joh.  Diaconi  Chron.  Ven.  SS.  7,  p.  22. 

^  Ex  Epitaphio  .  .  .  Odilonis  .  .  .  SS.  15,  pars  2,  p.  816. 
^^  Ex  Mirac.  S.  Genulfi,  ibid.  p.  1204. 
^^  Ethelwerdi  Rerum  Anglic,  script,  saec.  x,  SS.  10,  p.  46. 
*'  Ekkehardi  iv  casus  S.  Galli,  SS.  2,  c.  3,  p.  102. 
^'  Narratio  de  libert.  eccl.  Fabariensis  SS.  12,  p.  414. 
^*  De  rebus  Alsaticis  .  .  .  (Descriptio  Theutoniae)  SS.  17,  p.  238. 
>»  Ottonis  Fris.  Chron.  SS.  20,  c.  17,  p.  257. 
"  Hist  Welforum  Wcingart.  SS.  21,  c.  32,  p.  471. 
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qui  Mons-Setcs  dicitur,  et  per  lacum  de  Cuma  transierant .  -V  ~ 
^Landolaus)  .  .  .  Komam  pergere  solebat;  per  Jovis  itaque  Mod- 
tem  transiens  ibat,  per  Septimum  autem  rediens  .  . /;• — 
,Montagnam,  que  vocatur  Septem  sivevn';*  —  ^Montem^  quivocatur 
Set';*  —  ,Seteme  der  perg,  der  Lamparten  und  Dutscheland  scheidet';^ 
—  ;in  italicas  partes  itinere  properantes  non  tantum  in  ipso  Septimi 
mentis  culmine  alacriter  exceperint  ../*"' 

>  Gislebert  von  Mons,  SS.  21,  p.  573. 

*  Ekkehardi  it.  Casus  S.  Galli,  SS.  2,  p.  82. 

*  Schulte  ii,  32.. 

*  Ibid.  33. 

^  Ibid.,  vgl.  ibid.  S.  179  Settman,  182  Septmar  n.  a. 

^  Codex  diplomaticus,  Sammlung  der  Urkunden   zur  Gesch.  Cur-Rätiens . .  • 
Th.  Mohr,  B.  i,  S.  59,  Dipl.  39,  vgl.  ibid.  S.  105,  D.  73  und  S.  152,  D.  110. 


Die  ältesten  Dynastien  Babyloniens. 

Von 

Friedrioh  Hrozn:^. 

Unsere  bisherige  Kenntnis  der  ältesten  babylonischen  Geschichte 
basierte  in  der  Hauptsache  auf  den  archäologischen  Funden  von 
LagaS  (Tello)  und  Nippur  (Niffer).  In  der  letzten  Zeit  hat  auch 
Susa  einiges  Material  zur  altbabylonischen  Geschichte  geliefert.  Da 
aber  die  zwei  ersteren  Städte  in  der  politischen  Geschichte  Baby- 
loniens nur  eine  sekundäre  Rolle  spielten,  und  da  ferner  Susa  nur 
Zufallsfunde  bot,  nämlich  Denkmäler,  die  den  elamischen  Königen 
bei  ihren  babylonischen  Raub-  und  Feldzügen  zufällig  in  die  Hände 
gefallen  waren,  so  mußte  die  uns  durch  die  dortselbst  gefundenen 
Denkmäler  vermittelte  Kenntnis  der  ältesten  Geschichte  Babyloniens 
notwendigerweise  eine  lückenhafte  sein.  So  gelang  es,  für  die  Zeit 
vor  der  Dynastie  von  Ur  nur  für  die  Stadt  Laga^  eine  freilich  auch 
nicht  ganz  lückenlose  Herrscherliste  zusammenzustellen.  Von  den 
damaligen  Königen  und  Patesis  der  übrigen,  oft  viel  bedeutenderen 
babylonischen  Städte  kennen  wir  nur  ganz  wenige.  Es  ist  klar, 
daß  man  sich  auf  Grund  dieses  lückenhaften  und  einseitigen  Materials 
keine  richtige  Vorstellung  der  politischen  Entwicklung  Gesamtbaby- 
loniens  zu  jener  Zeit  bilden  kann. 

Wie  unvollständig  unsere  Kenntnis  der  ältesten  babylonischen 
Geschichte  ist,  darüber  werden  wir  jetzt  durch  den  von  dem  ver- 
dienstvollen französischen  Assyriologen  P.  V.  Scheil  in  Comptes  rendus 
des   seances   de  l'Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  1911, 
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S.  606  flf.  soeben  herausgegebenen  Text  belehrt.  Diese  unschätzbare, 
unser  historisches  Wissen  in  ungeahnter  Weise  bereichernde  Urkunde, 
eine  wohl  etwa  aus  der  Hammurabi-Zeit  stammende  Liste  von  Namen 
(nebst  Regierungszeiten)  der  babylonischen  Könige  aus  der  Zeil  vor 
der  Dynastie  von  J7r,  überliefert  uns  nicht  weniger  als  25  uns  voll- 
ständig unbekannte  Königsnamen!  Wir  lernen  durch  diesen  Text 
zwei  uns  bis  jetzt  unbekannte  altbabylonische  Dynastien  kennen 
und  erfahren  gleichzeitig,  daß  die  Dynastie  von  Akkad,  die  nach 
der  bisherigen  Annahme  bloß  aus  zwei  oder  drei  Mitgliedern  be- 
stand, nicht  weniger  als  zwölf  Könige  umfaßte!  Welche  wichtigen 
chronologischen  Schlüsse  wir  aus  diesem  Text  wohl  ziehen  können, 
wird  weiter  unten  dargelegt  werden.  Auch  sonst  enthält  dieser  neue 
Text,  für  dessen  rasche  Herausgabe  wir  Herrn  Prof.  Schbil  sehr 
dankbar  sein  müssen,  manches  Neue  und  Wertvolle:  so  wird  durch 
ihn  auch  das  schwierige  Sargon- Jüan  i^tww^-Problem  seiner  Lösung 
um  ein  beträchtliches  Stück  näher  gebracht.^ 

Befaßte  sich  die  von  Hilprecht  in  Babylonian  Expedition  A, 
XX  1,  pl.  30,  Nr.  47  veröffentlichte  Königsliste  mit  den  altbabyloni- 
schen Dynastien  von  Ur  und  /«in,  so  bricht  unser  Text  kurz  vor 
der  Zeit  der  J7r-Dynastie  ab:  wenn  wir  von  dieser  kurzen  Unter- 
brechung absehen,  so  ergänzen  die  beiden  chronologischen  Texte 
einander.  Unser  Text  berichtet  Rev.  20  f.,  daß  die  Herrechaft  öbc' 
Babylonien  von  einer  auf  die  Könige  von  Akkad  (Agade)  folgenden 
Dynastie  von  Uruk  auf  ,das  Volk  von  Gutium*  —  die  Lesung 
dieses  Namens  ist  wohl  sicher  —  überging.  Daß  unmittelbar*  vor 
der  Dynastie  von  Ur  Könige  von  Gutium  über  Babylonien  herrschten, 
wurde  von  Schbil  bereits  auf  Grund  anderer  neuen  Texte  Compter 
rendus  des  stances  de  TAcademie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres 
1911,  S.  318  ff.  festgestellt.  Einer  dieser  Könige  hieß  Si-ü-um,  ein 
anderer   Enrida-pizir   oder   Erridu-pizir]    der   letztere    nennt  sic" 

*  Der  Text  selbst  (Transkription  nnd  Übersetzung),  der  ursprünglich  an  die««' 
Stelle  stehen  sollte,  befindet  sich  aas  typographischen  Gründen  erst  auf  S.  146^1-**' 

'  Es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  zwischen  der  D^mastie  von  Gtä*^ 
und  der  von  Ur  noch  eine  uns  unbekannte  Dynastie  anzusetzen  ist. 
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sogar  ,Künig  von  Gutium^  König  der  vier  Weltgegenden^  nimmt 
also  den  Titel  der  Könige  von  Äkkad  (Agäde)  auf.  Wir  wissen 
ferner,  daß  bereits  SargaliSarrt^  von  Akkad  mit  Grutium  {Kuti-im), 
dessen  König  Sarlak  er  gefangen  nimmt,  Kämpfe  fUhren  mußte 
(vgl.  aus  dieser  Zeit  auch  das  Datum  Thüreaü-Danqin,  Reo.  de  tabl. 
chald.  Nr.  88).*  Leider  erfahren  wir  aus  unserem  Texte  nicht,  wie 
viele  Könige  von  Guiium  und  wie  lange  sie  über  Babylonien  herrsch- 
ten. Wir  müssen  uns  einstweilen  mit  der  wichtigen  Erkenntnis  be- 
gnügen, daß  unmittelbar  vor  der  Dynastie  von  Ur  sich  das  alte 
Kulturland  Babylonien  die  Fremdherrschaft  eines  Volkes  aus  dem 
nördlichen  Zagros  -  Gebiete  gefallen  lassen  mußte.  Siehe  übrigens 
noch  unten  S.  159. 

Der  Dynastie  von  Gutium  geht  nach  unserem  Texte  eine 
Dynastie  von  Uruk  voran,  die  uns  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt  war. 
Allerdings  herrschte  diese  Dynastie,  trotzdem  sie  fünf  Könige  um- 
faßt, insgesamt  nur  26  Jahre  über  Babylonien;  die  Regierungszeiten 
dieser  Könige  schwanken  zwischen  3 — 6  Jahren.  Da  es  noch  eine 
ältere  J7ruÄ:-Dynastie  gibt,  die  vor  der  Dynastie  von  Akkad  anzu- 
setzen ist  (siehe  unten),  so  ist  diese  spätere  als  die  zweite  Dynastie 
von  Uruk  zu  bezeichnen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Könige 
dieser  südbabylonischen  Dynastie,  vielleicht  mit  der  alleinigen 
Ausnahme  des  BA-SA-ili^  Sumerier  waren. 

Vor  der  kurzlebigen  Dynastie  von  Uruk  übte  die  semitische 
Dynastie  von  Akkad  (Agade)  die  Hegemonie  über  Babylonien  aus.  . 
Unser  Text  verzeichnet  niöht  weniger  als  zwölf  Könige  dieser  Dy- 
nastie mit  insgesamt  197  Jahren;  bis  jetzt  kannten  wir,  wie  bereits 
oben  bemerkt  wurde,  bloß  zwei  oder  drei  Könige  von  Akkad,  Sar- 
rukin   (Sargon),    Nardm-Sin    und  —  falls    man    diesen   König    von' 

*  Der  Name  SAR.OA.NI.LüGÄL.ÜRU  ist,  wie  zuerst  Boissier  in  Babjlo- 
niaca  iv,  S.  83  bemerkte,  wohl  jetzt,  im  Hinblick  auf  die  Wiedergabe  äär-ka-li-e- 
Sarru  Cuneif.  Texts  xx,  pl.  2,  Obv.  18,  äar-ga-li-Sarn^  =  »König  des  Alls  ist  mein 
König'  zu  lesen. 

'  Auch  der  König  Lasirab  von  Gutium  (siehe  Thurbau-Damgin,   Sumer.  und 

akkad.  Königsinschriften  S.  170  ff.)  gehört  ungefähr  in  diese  Zeit. 

'  Die  Fortsetzung  dieses  Satzes  siehe  erst  hinter  dem  Text  S.  150  oben. 
Wi«D«r  Zeitachr.  f.  d.  Kunde  d.  Morfenl.  XXVI    Rd.  10 
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[Text.]  [Obv.] 

Kes^'^a^  KALAM.ZI  lugaldm  30  mu  in-ag 

KALAM.DA.LU.LU^  12  mu  in-ag 

UR,SAG  6  mu  in-ag 

BÄ.SÄ.^MUä  20  mu  in-ag 

6    I'M'il  24  mu  in-ag 

Gimil'^^^Sin  dumu  I-^u-il-g'h  7  mu  in-ag 

6  lugal-e-ne  murhi  99  in-ag-es 

Kes^'*  -a^  bal  -  bi  ha  -  kur  nam  -  lugal  -  bi  Ki^  Sü-ba  -  tum 
KVs^'-a   KÜ^-^Baü  SALLÜ.KAS.TIN.NA  auhus  KiP'  mu- 

[-un-gi-na 

10    lugal-äm  100  mu  in-ag 

BA-SÄ-^Sin  dumu  Ku-^Ba-ü-gl  25  mu  t[n]-agf 

UR-^Za-mä-mä  dumu  BASA-^Sin-g^  6  m[u  t]n-ag 

ZLMUdar  30  mu  in-ag 

Ü-zi-ica-tdr    dumu   ZI.MU-dar-ra-g^  6  mu  in-ag 

15    El{?)^-mu-ti  11  mu  in-ag 

I-gül-^^^SamaS  11  mu  in-ag 

Na-ni-ia-ah  3  mu  in-ag 

8  lugal- e-ne  mu-hi  586  in-ag-es 

KiP^    bal  -  bi   ba  -  \kur   7ia]  m  -  lugal  -  bi  Unu{g)  ^^    sü-ba-  tum 

20     Unu{gY^-ga  Lugal-z[ag]-gi'Si  lugal  dm  25  mu  in-ag 

1  lugal  mu-bi  25  in-ag 

Unu{(jY*-ga  bal-hi  ba-kur  [nam-lugal-bi]  A-ga-de^^  sü-ba  tum 

A-ga-de^^-a   Sar-ru-ki-in    dib{'^)-ba-ni    NU-GIJ§-SAR 

KAM.GAB  e  ^Zamämä 

25    lugal  A-ga-del^*  mu-u^ndü-a 

[  ]  *^-a.7 

Lücke.« 

*  Oder  ist  dieses  Stadtideogrramm  hier  Upe^-a  zu   lesen? 

'  Der  Name  erinnert  an  den  Namen  ßA.äA.LU.LU  (z.  B.  Obel.  ManiSt.  C  xiv. 
21).  Auch  an  unserer  Stelle  den  letzteren  Namen  anzunehmen,  ist  nach  einer 
freundlichen  Mitteilung  Scheii>s  unmöglich. 

'  =  Dynastie. 
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t>  e  r  s  e  t  z  u  n  g.]  [0  b  v.] 

In  K6S  *  wurde  KALAM.ZI  König  (und)  herrschte  30  Jahre ; 

KALAM.DA.LU,LU^  herrschte  12  Jahre; 

UR.SAG  herrschte     6  Jahre; 

BÄ,äÄ,^MUS  herrschte  20  Jahre; 

5    I'M'il  herrschte  24  Jahre; 

Gimil-^'^'Sin,  Sohn  IM-ilsy  herrschte     7  Jahre. 

^  6  Könige:  sie  herrschten  99  Jahre.  [Königsherrschaft. 

In  Ke^^  wurde    die   Regierung*   gestürzt   (und)  Ki^  nahm   die 
In  KiS  wurde  KÜ^-^Bau,  eine  Schankwirtin,  (die)  Ki^  gegrün- 

[det  hatte, 
König(in)  (und) 
^i.si.'^/Sin,  Sohn  KÜ-'^Baus, 
UR-^Za-mä-mä,  Sohn  BÄ-SÄ-^Sins, 
^LMU'dar 
cJ'zi-ioa-tdr,   Sohn  ZI.MU-dars, 

J-gül'"''Sama8 
^a-ni-ia-ah 


herrschte  100  Jahre; 
herrschte     25  Jahre; 


herrschte 
herrschte 
herrschte 
herrschte 
herrschte 
herrschte 


6  Jahre; 
30  Jahre; 

6  Jahre; 
11  Jahre; 
11  Jahre; 

3  Jahre. 


8  Könige:  sie  herrschten  586  Jahre.  [Königsherrschaft. 
(In)  KU  wurde  die  Regierung^  gestürzt  (und)  Uruk  nahm  die 
In  Uruk  wurde  Lugal-zag-gi-si  König  (und)  herrschte  25  Jahre. 

1  König:  er  herrschte  25  Jahre.  [KönigsheiTSchaft. 

In  Uruk  wurde  die  Regierung®  gestürzt  und  Akkad  nahm  die 
In  Akkad  Sar  -  ru  -  ki  -  in ,  von  Beruf  (?)  Gärtner 
(und)  Mundschenk  des  '^Za  -  mä  -  mä  -  Tempels, 

(der)  sich  zum  König  von  Akkad  machte, 
[  Y  herrschte  [      .  .  Jahre 

Lücke.® 


^  Siehe  zu  die«er  Lesuog  Thurbau-Dangin  in  Rev.  d'assyr.  ix,  S.  37. 

^  Nach  ScHEiL  ist  auch  im  möglich. 

•  =  Dynastie. 

^  Ob  hier  überhaupt  etwas  fehlt? 

'  Siehe  Anm.  1  der  folgenden  Seite. 

10* 
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[Text]  [Rev.] 

Lücke.  1 

Sar-glali-sar-ri^  .  .  .  mu  in-ag] 

5    A-ba-a-ilum  [.  .  .  mu  in-ag] 

1  i-Zi(?)-t-din-«[am?]  1  Lmi-ilum 

1  NanU'Um  Sarrum  1  Llu-lu-KAR 

4'bi  3  mu  in-ag 

DU. DU  21  mu  inag 

10    MkAE.KIB  dumu  DU.DU-gl  15  mu  in-ag 

12  lugale-lnle  w[u-6]t  197  i\n-ag\ei^ 

A'g[a-d\e^^  hal-hi  ba-kur 

n[am-  lug^al  -  [6]t          Unu{gY^  $ü-ba-  t[üm'] 

Unu{gY^'ga  Ur-niain  lugal-dm  3  m[u  f]n  -  ag 
15     C/r-^**  ginar  dumu   Ur-nligin-g^e  6  m{u  i]»-[ö]j 

Kud-da  6  m[u  i\n-[a\g 

BA,SA'i-l{  5  m[u  i]n'[a]g 

Ur-^Utu  6  mu  in-ag 

6  lugal-e-ne  mu-bi  26  in-[ag-e8  (?)] 

20    Unu{gY*-ga  bal-bi  ba-kur 

nam-lugal-bi  ugnim  Gu  (?)  -  ti  -  um^^  M-ba-ti^m 


itu 


8tg-a  ud  30  kam. 


*  Um  ein  vollständiges  Täfelchen  im  erhalten,  hat  der  orientalische  Antiqo' 
tätenhändler  hier  ein  anderes  (!),  einem  mathematischen  Texte  anf^^ehQriges  Fr>g^* 
angefügt,  das  wir  hier  ohneweiters  anberiickaichtigt  lassen  dürfen. 
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I 

rbersetzung.] 


[Rev.] 


Lücke.' 

V 

Sar-g^ali'^ar-ri  * 
6    A-ba-a-ilum 

1  i-ii(?)-idin.n[am?], 

1  Na-nu-um-sarrum, 

diese  vier 

DU.DU 
0    SÜ,KAR.KIB,  Sohn  DU.DUs, 

12  Könige: 
(In)       Akkad        wurde        die 
(und)  üruk  nahm 


herrschte  .  .  .  Jahre]; 

[herrschte  .  .  .  Jahre]; 

1  Imi-ilum, 

1  LluluKAR, 

herrschten  3  Jahre: 

herrschte  21  Jahre; 

herrschte  15  Jahre. 

sie  herrschten  197  Jahre. 
Regierung  *        gestürzt 
die  Königsherrschaft. 

In  Uruk  wurde  Ur-nigln  König  (und)  herrschte  3  Jahre; 
5    UrS'i  ginar^  Sohn   Ur-niglnSj  herrschte  6  Jahre; 

Kud-da  herrschte  6  Jahre; 

BÄ-SA-X'li  herrschte  5  Jahre; 

Ur-^Uiu  herrschte  6  Jahre. 

5  Könige:  sie  herrschten  26  Jahre. 

50    In         Uruk         wurde         die         Regierung*         gestürzt 

(und)  die  Königsherrschaft  nahm  das  Volk   von  Gutium. 


Am  30.  Simänu. 


^  So  ist  hier  nach  einer  freundlichen  brieflichen  Mitteilung  Prof.  Scheils  zu 
'Q ;  8.  zu  dieser  wichtigen  Lesung  unten. 
'  =  Dynastie. 
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V  V 

Sarruktn  trennen  wollte  —  auch  Sargalisarri.  Leider  sind  nicht 
alle  zwölf  Königsnamen  erhalten;  drei  derselben  sind  zerstört. 

Sehr  wichtig  ist  die  Feststellung  unseres  Textes,  daß  der  Be- 
gründer der  Dynastie  von  Akkad  (Agade)  in  der  Tat  der  König 
Sar-ruki'in^  (Sargon)  ist.  Es  wurde  ja  in  der  letzten  Zeit  von 
einigen    Gelehrten    (Thureau-D angin,   King)   die   Behauptung  aufge- 

y 

stellt,  daß  Sarruktn  eigentlich  ein  König  von  Kis  war  und  daß  sein 
Name  nur  irrtümlich  von  der  Tradition  auf  den  König  Sargalikm^ 
den  wirklichen  Begründer  des  Reiches  von  Akkad,  übertragen  wurde. 
Demgegenüber  habe  ich  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  xiin, 
S.  215  f.  daran  festgehalten,  daß  der  Gründer  des  Reiches  von  Akkai 
tatsächlich  Sarruktn  hieß;  in  erster  Linie  war  hierbei  für  mich  die 
babylonische  Tradition  maßgebend,  die  den  Begründer  der  Dynastie 
von  Akkad  Sarru-ktn  nennt.  Meine  Auffassung  wurde  nun  durch 
den  neuen  Text  bestätigt. 

Unser  Text  teilt  uns  mit,  daß  Sarru-ktn  ursprünglich  Gärtner 
und  Mundschenk  des  Z a  rnä-7nä -Tempels  (in  Kis?)  war.  Daß  er 
Gärtner  war,  wußten  wir  bereits  aus  der  sogenannten  Sargon-Legende 
(Cuneif.  Texts  xiii,  pl.  42,  Z.  10  f.);  neu  ist  dagegen,  daß  er  auch 
das  Amt  eines  Mundschenks  in  dem  Zawama -Tempel  innehatte. 
Der  Text  hebt  die  geringe  Herkunft  dieses  mächtigen  Königs  mit  Ab- 
sicht hervor  (ähnlich  auch  bei  der  Königin  KU-^Bau  von  Kis^  s.  u.). 

Die  Namen  der  drei  unmittelbaren  Nachfolger  Sarrukins  sind 
leider  abgebrochen.  Auch  der  Name  seines  vierten  Nachfolgers  (Rev. 4) 
war  bis  jetzt  unleserlich;  siehe  Scheil  1.  c.  S.  615f,  Erst  nachträg- 
lich gelang  es  Prof.  Scheil,  der  auf  eine  Anfrage  von  mir  hin  diese 
Stelle  freundlichst  kollationierte,  den  allein  erhaltenen  Anfang  dieses 
Namens  zu  entziffern.  Er  schreibt  mir  darüber  (19.  März  1912): 
,Ayant  pu  examiner  k  nouveau  avec  soin  Toriginal  de  la  tablette 
royale,  je  me  suis  permis  de  sonder  le  bord  de  la  ligne  4  rev.  Üne 

• 

pellicule  laissöe  par  Tauteur  du  rapiecetage  tomba  facilement  et  je 
pus  lire  Sar-g[a-  .     .  .],  c'est-a-dire  Sar-g[a-nisar-rt].  II  faut  done  re- 

*  Die  Lesung  Sarru-kin  statt  äarru-ukin  schlug  Tbureau -  Danoix  bereit» 
Orient.  Literatnrzeitung  1908,  Sp.  313  vor  (vgl.  Rev.  d'assjrr.  viii,  S.  93). 
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venir  a  Tordre  que  j'ai  indique  (Mem.  x,  p.  4):   Sarruktn,   [  ], 

[  ],  Nardm-Sin,  Sargani-Sarri  ou  iSarrukin,  Nardm-Sin,  [        ], 

[  ],  Sargani'Sarri/     Dieser  wichtige  Fund  zeigt    uns,    daß  wir 

SargaliSarriy  der  so  lange  für  den  Vater  NardmSins  gehalten  und 
daher  mit  dem  durch  die  spätere  Tradition  als  Vater  Nardm-Sins 
belegten  Sarrukin  identifiziert  wurde,  von  Sarrukin  trennen  müssen.  ^ 
Wenn  also  die  Geschichte  Sargaliäarrh  manche  Ähnlichkeit  mit  der 
äarrukins  aufweist,  so  wird  dies  teils  auf  Zufall,  teils  vielleicht  auf 
bewußter  Nachahmung  des  berühmten  Königs  Sarrukin  durch  Sar- 
galisarri  beruhen. 

Unmittelbar  vor  SargalUarri  wird  Nardm-Sin  geherrscht  haben : 
beide  Könige  haben  den  Patesi  Lugalusumgal  von  Lagas  als  Zeit- 
genossen.* Allerdings  ist,  wenn  Sargalisarri  auf  Nardm-Sin  —  ja 
vielleicht  sogar  als  dessen  Sohn  (s.  Anm.  2)  —  folgte,  der  nüchterne 
Titel  des  ersteren  ,König  von  Akkad  {Agade)'  auflFäUig.  Nardm-Sin 
nennt  sich  regelmäßig  ,König  der  vier  Weltgegenden*;  warum  be- 
zeichnet sich  sein  Nachfolger  und  vielleicht  Sohn  in  der  Kegel  bloß 
als  Stadtkönig  von  Akkad?  ^  Beachtenswert  ist  auch,  daß  Nardm-Sin 
fast  ausnahmslos,  /Sargalisarri  dagegen  nur  selten  seinem  Namen 
das  Gottesdeterminativ  "*•  vorsetzt.     An  einen  Rückgang  der  Macht 

^  Man  beachte  auch  den  Omentext  Cuneif.  Texts  xx,  pI.  2,  wo  Obv.  18  jSär- 
ka-li-e^iarru  und  Rev.  9  Sarru-kin  genannt  wird. 

^  [Wie  mir  Herr  Dr.  Thureau-Dangin  liebenswürdigerweise  mitteilt,  scheint 
aus  einem  Texte,  den  er  demnächst  in  Rev.  d'assyriologie  zu  veröffentlichen  ge- 
denkt, hervorzugehen,  daß  SargaUSarA  ein  Sohn  Nardm-Sin%  war.  Bestätigt  sich 
diese  Vermutung  Thubeau-Dahgims,  so  müßte  man  die  bekannte  Stelle  Hilprecht, 
Old  babyl.  inscriptions  Nr.  2,  i  1  f.  ^^^^äar-ga-li-im-A^  TUR.DA.TI  *^'*En-Ul,  aus  der 
man  bis  jetzt  zu  schließen  pflegte^  daß  äargaXiiarA  der  Sohn  eines  Da-ti-*^**  En-lil 
i^ar,  anders  deuten.  Vielleicht  ist  für  TUR.DA.TI  einerseits  das  sumerische  dumu- 
't4,(dyda  (siehe  z.  B.  Gudea  Statue  B,  ii  16  f.,  wo  sich  Gudea  als  dtimu'tu(d)-'da  der 
GrOttin  Gatumdug  bezeichnet),  andererseits  das  akkad.  dddu  ,LiebHng,  Kind*  zu  ver- 
gleichen (oder  BAN,DA-ti  =  iliUi?7  Cf.  Gudea  Zyl.  B,  xi  12.  An  ddtu  ,(Beste- 
:^hnngs)geschenk*  ist  hier  wohl  schwerlich  zu  denken).  Jedenfalls  würde  dann 
liese  Stelle  jSargalt^arri  wohl  als  ein  Kind  des  Gottes  Enlil,  dem  ja  die  betreffende 
Inschrift  gewidmet  ist,  bezeichnen.] 

'  Je  einmal  nennt  sich  äargalUarn  ,König  von  Akkad  und  des  Reiches  Em- 
^•h\  bzw.  bloß  ,König  des  Reiches  Erüila', 
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ist  doch  wohl  bei  einem  König,  der  unter  anderem  auch  das  ,West- 
land^  bekriegte,  kaum  zu  denken? 

Zwischen  Naräm-Sin  und  Sarruktn  sind  noch  zwei  Könige  an- 
zusetzen, deren  Namen  abgebrochen  sind.  Zu  dieser  Frage  hat  sich, 
noch  bevor  der  Name  Sargalimrris  Rev.  4  durch  Scheil  entziffert 
wurde,  Thüreau-Dangin  in  einem  wichtigen  Aufsatz  (,Rois  de  Kis  et 
rois  d'Agade*)  in  Rev.  d'assyr.  ix,  S.  33  ff.  geäußert.  Er  nimmt  an, 
daß  die  zwei  fehlenden  Königsnamen  Manistusu  und  Ri-mu-uP  sind 
Er  akzeptiert  jetzt  nicht  nur  meine  Annahme  (siehe  Wr.  Zeitschr.  f. 
d.  Kunde  d.  Morgenl.  xxiii,  S.  196,  Aum.  1  und  Rev.  d'assyr.  vn, 
S.  181,  Anm.  1),  daß  der  Titel  sär  KlS  dieser  beiden  Könige  nicht 
äär  Kis  ,König  von  Kis^^  sondern  vielmehr  sär  kissatim  ,König  der 
Gesamtheit'  zu  lesen  ist,  sondern  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter: 
er  lehnt  jeden  Zusammenhang  dieses  Titels  mit  der  Stadt  Zis  ab. 
Nach  seiner  Ansicht  haben  auch  die  ,Könige  der  Gesamtheit'  in  der 
Stadt  Akkad  geherrscht.  Thüreau-Danoin  stützt  sich  hierbei  zunächst 
auf  ein  Faktum,  auf  das  ich  zuerst  (Wr.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d. 
Morgenl.  xxi,  S.  28  f.  und  xxiii,  S.  196  ff.)  aufmerksam  gemacht  habe, 
nämlich  auf  die  wichtige  Rolle,  die  die  Stadt  Akkad  in  der  Obelisk- 
inschrift Manistusus  spielt.  Auch  ich  dachte  zeitweilig  mit  Rücksicht 
auf  die  in  der  Obeliskinschrift  Manistusus  zutage  tretenden  Verhält- 
nisse daran,  anzunehmen,  daß  Manistusu  in  Akkad  geherrscht  hat. 
Ich  schrieb  1.  c.  xxiu  (1909),   S.  196:  ,Alle   diese  vornehmen  Baby- 

*  Für  den  Königsnamen   ÜRUMU.UjS  habe  ich  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde 
d.  Morgenl.  ixiii,  S.  191,  Anm.  1  die  Lesung  Ri-mu'ui  vorgeschlagen.  Gegen  diesen 
Vorschlag   hat  sich  Thureau-Damoih  in  Rev.  d'assyr.  viii,   S.  140  f.  ausgesprochen; 
er  möchte  vielmehr  diesen  Namen  sumerisch,  und  zwar   üru-mu-ui  =  ,ma  ville  est 
(mon)  appui'  lesen.     Eine  Bestätigung   meiner  Lesung  bringt  jetzt   m.  E.  der  Her. 
d'assyr.  ix,  S.  34  von  Thubeau-Damgin  veröffentlichte  Text  eines  ,König8  von  AkJ^ 
und    der    vier  Weltgegenden*    AO   6474,    Rev.  iii  1 ;    der    hier   genannte   Ortsname 
►-TT<T-mM-wi**,  d.  i.  Ri-mU'Ui'^  ist  wohl  sprachlich  mit  dem  KOnigsnamen  JRi-««»*»*^ 
identisch.  Der  Name  Ri-mu-un  =■  Remui  ist  m.  E..  ein  Kurzname  aus  einem  N«n)eo 
wie  Ri-mit-uS'jSamai  ,Seine  Erbarmung  (Erbarmer)   ist   Samai^   o.  ä.    Vergl.  Nim»^ 
wie  Si-lu-uS-'^'*  Bagan  (de  Gbnoüillac,  Tablettes  de  Dräbem,  pl.  18,  Obv.  i  7)  u»^ 
Si-lu'Ui'*^'*  Dungi  (I.  c.  Rev.  i  1).     Ob  auch  der  Name  Ri-mu-hi  {?)'Um  (Sohn  cißC^ 
Nardm-Sinl    CT  viii,  34  a,  17  f.)  hierher  gehört? 
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lonier  [nämlich:  ein  Neffe  des  Königs,  ein  Sohn  des  Patesi  von  Lagas, 
zwei  Enkel  des  Patesi  von  Umma  nnd  ein  Sohn  des  Patesi  von  Ba- 
sime]  werden  hier  als  Bürger  von  Akkad  bezeichnet,  wohnen  also  in 
Akkad,  Akkad  erscheint  damit  geradezu  als  ein  Zentrum  von  Baby- 
lonien,  als  ein  Sammelpunkt  der  Mitglieder  der  babylonischen  Fürsten- 
familien. Man  fUhlt  sich  förmlich  gedrängt  zu  der  Annahme,  daß 
Akkad  die  Residenzstadt  Manistusu^  war/  Doch  bin  ich  davon  immer 
(s.  ibid.)  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  diese  An- 
nahme damals  verknüpft  war,  abgekommen.  Weiter  macht  Thureau- 
Danqin  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Könige  Manistusu 
und  Rimus  in  ihren  Inschriften  nicht  Zamama,  den  Stadtgott  von 
KiS,  sondern  dieselben  Gottheiten,  wie  die  Könige  von  Akkad,  an- 
rufen, nämlich  vor  allem  die  Gottheiten  von  Sippar  und  Akkad:  Sa- 
maSj  Innana  und  A,MAL. 

Dieser  Lösungsvorschlag  Thureaü-Dangims  ist  zweifellos  sehr 
bestechend.  Paläographisch  paßt  Manistusu  mit  seinen  ,schiefen^ 
Formen  der  Zeichen  SÜ,  DA  und  ID^  sehr  gut  in  die  Zeit  vor 
Nardm-Sin  und  Sargalimrri,  Andererseits  entfällt  jetzt,  da  ja  nach 
dieser  Auffassung  alle  die  in  Rede  stehenden  Könige  in  Akkad 
herrschten,  mein  früheres  Bedenken  gegen  die  Ansetzung  des  Königs 
Manistusu  vor  den  Königen  von  Akkad  Naram  Sin  und  Sargali- 
sann,  nämlich  der  Einwand,  daß  der  wichtigen  Rolle,  die  Akkad  in 
der  Obeliskinschrift  Manistu^us  spielt,  nicht  Rechnung  getragen  wurde. 

Es  bleibt  nur  die  Schwierigkeit  (vgl.  Thübeaü- Dangin,  Rev. 
d'assyr.  ix,  S.  35),  daß  die  spätere  babylonische  Tradition  Naräm- 
Sin  für  einen  Sohn  Sarrukins  hält.  Doch  auch  diese  Schwierigkeit 
läßt  sich  vielleicht  beheben.  Aus  dem  kreuzförmigen  Denkmal  nebst 

y 

seiner  späten  Abschrift  S.  3  geht  hervor,  daß  auf  Sarruktn  ein  Sohn 
dieses  Königs,  wohl  Manistusu^  als  Sär  KIS  folgte  (vgl.  auch  den 
Namen  Sarrukini-U,  Obel.  ManiSt.  A  xii  8).  Auf  ManiHuau  folgte 
wohl  RimuS,  der  jedoch  einer  Palastrevolution  zum  Opfer  fiel,  also 
vielleicht    nicht    lange    herrschte.     Es   wäre   nun   m.  E.    recht   wohl 

y 

denkbar,  daß  Nardm-Sin  ein  zweiter  Sohn  Sarrukins  war,   der  erst 
^  Vergleiche  Wr.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  zzui,  S.  200  ff. 
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nach  dem  gewaltsamen  Tode  Rtmu^B,  der  vielleicht  ohne  Naclikommen 
gestorben  ist,  zur  Regierung  gekommen  ist  Es  wäre  auch  nicht  un- 
denkbar, daß  Nardm  Sin  der  Anstifter  jener  Palastrevolution  gegen 
RimuS  war.  Auf  jeden  Fall  ist  m.  E.  an  der  Richtigkeit  der  in  Rede 
stehenden  babylonischen  Tradition  festzuhalten. 

Die  Reihenfolge  der  ersten  Könige  von  Akkad  scheint  also 
nach  dem  jetzigen  Material  zu  sein:   SarruktUy   [^Manistusu^  Rimuk, 

y 

Nardm  Sin^j  SargalUarri,  Auffällig  oder  zumindest  merkwürdig  ist 
der  stete  Wechsel  der  Titel  dieser  Könige:  ManiHtisu  und  Rimm 
nennen    sich   ,Könige   der  Gesamtheit',   NarämSin   dagegen  ,König 

y 

der  vier  Weltgegenden',  während  sich  SargaliSarri  in  der  RegeP 
mit  dem  Titel  eines  ,Königs  von  Akkad  (Agadey  begnügt.  Weitere 
Aufklärungen  über  die  Geschichte  der  in  Rede  stehenden  Könige 
müssen  wir  von  der  Zukunft  erhoflfen. 

Zu  den  letzten  sieben  Königen  der  Dynastie  von  Akkad  ist 
nur  zu  bemerken,  daß  sie  uns  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt  waren. 
Der  7. — 10.  König  herrschten  übrigens  zusammen  nur  3  Jahre/ 
Daß  die  Dynastie  von  Akkad  eine  semitische  war,  braucht  wohl 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Der  Dynastie  von  Akkad  geht  eine  Dynastie  von  Uruk  —  die 
erste  Dynastie  von  Uruk  (vgl.  S.  145)  —  voraus,  die  bloß  aus  einem 
König,  dem  uns  bereits  aus  anderen  Quellen  bekannten  König  Lugal 
zaggisi,  besteht.  Lugalzaggisi  löst  nach  unserem  Texte  eine  Dynastie 
von  Kü  in  der  Herrschaft  über  Babylonien  ab.  Er  bemächtigt  sich 
von  Umma  aus,  wo  er  nach  seinem  Vater  Ukus  Patesi  geworden  ist, 
der  Hegemonie  über  Babylonien  und  macht  Uruk  zu  seiner  Residenz: 
er  nennt  sich  , König  von  Uruk,  König  des  Landes'  (Old  babyl. 
inscriptions  Nr.  87,  i  4  f.).  Wir  wissen  auch,  daß  er  die  Stadt  Laga^, 
wo  damals  der  König  Urukagina  herrschte,  erobert  und  verwüstet 
hat.     Nach   unserer  Liste   herrschte  Lugalzaggisi,   der  zweifellos  ein 


»  Vgl.  S.  151,  Anm.  3. 

*  Daß  Rev.  8  4-ä»,  nicht  Za-bi,  zu  lesen  ist,  zeigen  die  den  vorangeh«""*" 
vier  KOnigsnamen  vorgesetzten  vertikalen  Einzelkeile,  die  durch  4'bi  eben  wo* 
miert  werden. 
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Sumerier  war,  25  Jahre,  worauf  die  Herrschaft  über  Babylonien  auf 
Sarrukin  übergeht. 

Unser  Text  entscheidet  wohl  auch  die  Frage,  zu  welcher  Zeit 
etwa  die  Könige  Lugalkigubnidudu  und  LugalkisaUi,  die  sich  den 
Titel  ,König  von  Uruk  (und)  König  von  Ur^  beilegen^  anzusetzen 
sind.  Man  wird  sie  jetzt  am  besten  vor  Lugalzaggisi  setzen;  nach 
diesem,  als  Zeitgenossen  der  Könige  von  Akkad,  wären  sie  sehr 
unwahrscheinlich.     In  die  Zeit  vor  Lugalzaggisi  gehört  auch  En^ag- 

y 

ku^anna  ,Herr  von  Sumer  (und)  König  des  Landes',  der  das  ,böse' 
Ki^  bekämpfte,  und  ein  anderer  sumerischer  Könige  dessen  Name 
nicht  bekannt  ist  und  der  mit  Enbi-lHar,  König  von  ^"1^,  und  mit 
der  Stadt  KeS  (oder  Upe?)  Kriege  fUhrte. 

Ein  sehr  wichtiger  Teil  unseres  Textes  ist  jener,  der  dem 
Lugalzaggisi'  Ahschmit  vorangeht.  Vor  diesem  Könige  wurde  nach 
diesem  Texte  die  Hegemonie  über  Babylonien  durch  eine  Dynastie 
von  Ki§  ausgeübt,  die  nach  Obv.  18  acht  Könige  mit  586  Jahren 
umfaßte.  Als  Begründerin  dieser  Dynastie,  die  auf  eine  Dynastie 
von  Ke§  (oder  Upe?)  folgt,  erscheint  merkwürdigerweise  eine  Frau, 
namens  KU-Bau.  Ihr  Name  wird  v  Rawl.  44,  i  19  durch  Bau  ellit 
gedeutet;  aus  dem  Omen  Cuneif.  Texts  xxviii,  pl.  6,  K.  766,  2  f.  er- 
fahren wir,  daß  sie  ,das  Land  in  Besitz  genommen  hat^  (sd  mdta 
i-be-lum]  vgl.  Scheil,  1.  c,  S.  613).  Sie  war  nach  unserem  Texte 
ursprünglich  Schankwirtin,  gründete  die  Stadt  Kis  und  wurde  in 
dieser  Stadt  Königin.  Wieso  es  kam,  daß  eine  Schankwirtin  die 
Beherrscherin  Babyloniens  geworden  ist,  erfahren  wir  leider  nicht. 
Auffälliger  weise  herrschte  KU-Bau  nicht  weniger  als  100  Jahre.  So 
befremdend  diese  Zahl  ist,  so  liegt  doch  bei  dem  sonstigen  nüch- 
ternen und  vertrauenerweckenden  Charakter  unseres  Textes  m.  E. 
einstweilen  kein  Grund  vor,  sie  für  unrichtig,  mythisch  zu  halten. 
Ganz  außerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit  liegt  sie  ja  nicht. 
Auf  KU- Bau  folgte  ihr  Sohn  BASA-Sin-^  sein  Vater,  bezw.  KU-Baus 
Gemahl,  der  an  der  Seite  dieser  Königin  lediglich  die  Rolle  eines 
Prinz-Gemahls  gespielt  zu  haben  scheint,  wird  in  unserem  Texte 
überhaupt  nicht  erwähnt. 
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E^  werden  hier  iDSgesamt  acht  Könige  von  Kiä  aufgezählt,  die 
zusammen  586  Jahre  geherrscht  haben  sollen;  wenn  wir  jedoch  die 
einzelnen  Posten  addieren^  so  erhalten  wir  bloß  192  Jahre.  Und 
doch  steht  die  Zahl  60X9+  10X4  +  6  =  586  ganz  klar  im  Texte, 
Dieser  auflfallende  Widerspruch  ist  bis  jetzt  nicht  befriedigend  ge- 
löst worden.  Scheil  entscheidet  sich  1.  c,  S.  620  für  die  Ziffer  192 
(Jahre);  Peiser  in  Orientalist.  Literaturzeitung  1912,  Sp.  112  f.  redu- 
ziert 586  Jahre  auf  106(?);  siehe  ferner  Thürbaü  -  Dangin  in  Rev. 
d'assyr.  ix,  S.  37.  Ich  möchte  glauben^  daß  die  Zahl  der  Jahre,  586, 
richtig  ist,  daß  uns  aber  die  Liste  nicht  alle  Könige  dieser  Dynastie 
aufzählt,  so  daß  die  acht  angeführten  freilich  nur  192  Jahre  ergeben. 
Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  sehe  ich  darin,  daß  wir  tat 
sächlich  aus  anderen  Quellen  einige  Könige  von  Kiä  kennen,  die  in 
unserer  Liste  fehlen.  Hierher  gehört  der  oben  (S.  155)  erwähnte 
König  Enhi'Iitar,  ferner  der  von  Eannatum  von  Lagai  besiegte 
König  Al'[  ],  der  noch  vor  Ur-Ninä  von  LagaS  anzusetzende 
uralte  König  Mesilim,  weiter  auch  der  König  Urzage  und  der  Patesi 
Uiug.^  Diese  Herrscher  sind  zum  Teil  sicher,  zum  Teil  sehr  wahr- 
scheinlich vor  Lugalzaggisi  und  Urukagina  anzusetzen.  Anderer- 
seits erfahren  wir  aus  unserem  Texte,  daß  die  Stadt  Kis  erst  von 
KlJ'Bau  gegründet  wurde.  Ich  möchte  diese  Nachricht  wörtlich 
nehmen,  da  ja  unsere  wortkarge  Liste  schwerlich  eine  bloße  Re- 
staurierung dieser  Stadt  (ähnlich  den  Tempelrestaurierungen,  die  den 
babylonischen  Königen  den  Anlaß  gaben,  sich  als  ,Erbaaer'  der 
betreffenden  Tempel  zu  bezeichnen)  erwähnen  würde.  Eine  kleine 
Ansiedelung  mag  übrigens  schon  vor  KU-Bau  an  diesem  Orte  be- 
standen haben;  jedenfalls  aber  spielte  vor  dieser  Königin  KU  keine 
politische  Rolle.  Es  ist  also  so  gut  wie  sicher,  daß  es  vor  KU-Bau 
keine   Dynastie   von   KU   gegeben   hat   und   daß    daher   die  obigen 


>  Möglicherweise  auch  Lugaltarai,  lugal  KIS  (Cuneif.  Texts  iii,  pl.  1,  BM.  12155). 
und  LUGAL'l  ],  LUGAL  Kiä  (de  Sarzkc,  Dicouverte«  pl.  5ter,  1);  doch  ißt  dies 
ganz  unsicher.  Die  Schrift  (und  Titulatur)  des  Letzteren  erinnert'  lebhaft  m 
niHu  und  BxmuS, 
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Könige  jünger  als  diese  Königin  sind.  Wir  müssen  sie  daher  zwischen 
KU  Bau  und  Lugalzaggisi  unterbringen. 

Es  bleibt  noch  zu  erklären,  warum  diese  Könige  von  unserem 
Texte  nicht  erwähnt  werden.  Ich  möchte  dies  durch  die  Annahme 
erklären,  daß  unsere  Liste  nur  jene  Könige  erwähnte,  die  tatsäch- 
lich Babylonien  ganz  oder  zum  größten  Teil,  und  zwar  dauernd,  be- 
herrschten. Daß  es  sich  so  verhält,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
in  diesem  Texte  ganze  Dynastien  fehlen,  und  zwar  gerade  Dyna- 
stien, deren  Macht  nachgewiesenermaßen  gewöhnlich  nur  auf  ein 
kleines  Gebiet  beschränkt  war.  So  wird  hier  z.  B.  die  ganze  Dynastie 
von  LagaSj  die  Könige  Ur-Nxnä,  Eannatum  und  Urukagina  nicht  aus- 
genommen, mit  keinem  Worte  erwähnt.  Das  Fehlen  einzelner  Könige 
bei  der  Dynastie  von  KU  wird  wohl  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären 
sein.  Unsere  Liste  übergeht  wohl  jene  Könige  von  Ki^,  die  nur  oder 
nicht  viel  mehr  als  das  eigentliche  Stadtgebiet  von  fi^  beherrschten, 
die  die  Hegemonie  ihrer  Stadt  über  Babylonien  nicht  aufrecht  zu 
erhalten  vermochten.  Zu  diesen  Zeiten  wird  es  in  Babylonien  auch 
sonst  kein  mächtigeres,  über  seine  Stadtgrenzen  in  größerem  Aus- 
maß hinausgreifendes  Königtum  gegeben  haben,  so  daß  die  Fiktion 
einer  Kontinuität  der  Dynastie  von  Kis  aufrecht  bleiben  konnte.  Es 
sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  wir  aus  dieser  Zeit  auch  einen 
Patesi,  also  wohl  abhängigen  Fürsten  von  Kü  kennen. 

Ich  halte  somit  dafür,  daß  die  Zahl  ,586  Jahre^  authentisch, 
jedoch  nicht  bloß  auf  die  acht  angefühii;en,  sondern  auf  sämtliche 
Herrscher  von  Ki^  zu  beziehen  ist.  Diese  Erkenntnis  ist  von  sehr 
großer  Wichtigkeit  für  die  altbabylonische  Chronologie;  herrschten 
die  Könige  von  KU  nicht  192  Jahre  (s.  oben),  sondern  fast  sechs 
Jahrhunderte,  so  gewinnt  die  Geschichte  des  alten  Babyloniens  volle 
vier  Jahrhunderte!  Die  Königin  KU-Bau  und  die  vorhergehende 
Dynastie  von  Kes  sind  dann  um  volle  vier  Jahrhunderte  früher  an- 
zusetzen, als  bis  jetzt  geschah!    Siehe  hierzu  noch  weiter  unten. 

Die  Dynastie  von  KU^  die  ihre  Herrschaft  über  Babylonien 
durch  586  Jahre  hindurch  —  wenn  auch  mit  langen  Unterbrechungen 
—  behauptet   hat,    erinnert   durch   ihre  Länge   an   die  Dynastie  der 
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Kassü,  die  sogenannte  3.  Dynastie,  die  mit  ihren  36  Königen  durch 
bl^^l^  Jahre  Babylonien  beherrscht  hat.  Wenigstens  zum  Teil  wird 
die  Dynastie  von  KiS  semitisch  gewesen  sein ;  dies  legen  die  Namen 
Ü-zi-watär,  I'gül-"**SamaS  und  Enbi-lHar  nahe.  Als  Zeitgenossen  der 
letzten  Könige  von  Ki§  haben  wir  uns  die  der  Dynastie  Ur-Ninds 
angehörenden  Herrscher  von  LagaSy  wie  auch  deren  unmittelbare 
Nachfolger  bis  zu  Urukagina  vorzustellen. 

Vor  der  Dynastie  von  Kiä  wird  Babylonien  von  einer  Dynastie 
von  Ke§  (oder  üpe?)  behen'scht,  von  deren  Existenz  wir  bis  jetzt 
nichts  gewußt  haben.  Diese  nordbabylonische  Dynastie  umfaßt  sechs 
Könige  mit  insgesamt  99  Jahren.  Es  sind  dies  die  ältesten  uns  zur- 
zeit bekannten  babylonischen  Könige.  Besonders  interessant  ist  der 
Name  des  fünften  Königs,  I-Su-Uj  der  wohl  semitisch  ist;  wir  dürfen 
somit  wohl  annehmen,  daß  zumindest  die  zwei  letzten  Könige  dieser 
Dynastie  Semiten  waren.  Im  übrigen  wird  es  nur  ratsam  sein,  die 
Rolle,  die  die  babylonischen  Semiten  in  den  vorsargonischen  Staaten- 
bildungen gespielt  haben,  nicht  allzusehr  zu  überschätzen.  Ihr  auf 
den  Stadtnamen  Agade-Akkadu  zurückgehender  Name  Akkadü  ,Ak- 
kadier^  zeigt;  daß  sie  erst  unter  Sarrukin  und  den  übrigen  Königen 
von  Akkad  zu  einem  entscheidenden  Einfluß  auf  die  politischen  Ge- 
schicke Babyloniens  gelangt  sind. 

Daß  die  Dynastie  von  Ke^  (oder  Upe?),  mit  der  unser  Text 
beginnt,  nicht  die  älteste  babylonische  Dynastie  überhaupt  ist,  ist  so 
gut  wie  sicher ;  unsere  Liste  würde  sonst  in  ihrer  ersten  Zeile  schwer- 
lich nur  einfach  konstatieren,  daß  in  KeS  KALAM.ZI  König  ge- 
worden  ist  (vgl.  SCHBIL,   1.  c,   S.  610).  — 

Sehr  wichtig  sind  unsere  Ergebnisse,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  für  die  babylonische  Chronologie.  Nehmen  wir  an,  daß  die 
erste  Dynastie  von  Babylon,  die  Hammurabi -Dynsisüe,  im  J.  2232 
V.  Chr.   zur   Herrschaft    kam,*    und    nehmen    wir    ferner   an,  daß 


*  Siehe  Thdreaü-Danoin  in  Zeitschr.  f.  Assyriologie  xxi,  8.  176  ff.  Die  An- 
nahme, daß  die  sogenannte  zweite  Dynastie  nicht  ganz  für  die  Chronologie  Bab;* 
loniens  auszuschalten  ist,  sondern  tatsächlich  längere  Zeit  (ca.  168  Jahre?)  Babyloni«" 
allein  beherrschte,   scheint   mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  Meinung  eioiger  i<>'' 


Die  ältesten  Dynastien  Babyloniens.  159 

die  Dynastie  von  Isin  etwa  103  oder  104  Jahre  mit  der  Hammurabi- 
Dynastie  gleichzeitig  war/  so  erhalten  wir  als  das  Anfangsjahr  der 
16  Könige  umfassenden  Dynastie  von  Isin,  die  nach  der  Hilprecut- 
schen  Königsliste  225  Vs  Jahre  geherrscht  hat,  ungefähr  das  Jahr  2354 
V.  Chr.  Unmittelbar  voran  geht  die  Dynastie  von  Ur,  die  fünf  Könige  mit 
117  (oder  119?)  Jahren  umfaßte;  sie  kam  also  ca.  2471  v.  Chr.  zur 
Herrschaft.  Wohl  unmittelbar  vor  der  Dynastie  von  Ur  herrschte  die 
Dynastie  von  Gutium,  von  der  wir  zwei  Mitglieder  kennen.  Leider 
wird  uns  die  Gesamtdauer  dieser  Dynastie  nicht  angegeben.  Wir 
schätzen  sie  vermutungsweise  auf  ca.  50  Jahre ;  viel  länger  wird  diese 
fremde  Dynastie  schwerlich  über  Babylonien  gehen'scht  haben.  Sie 
hätte  sich  somit  ungefähr  2521  v.  Chr.  (oder  kurz  vorher)  Babylo- 
niens bemächtigt.  Ihr  geht  voran  die  fünf  Könige  umfassende  ii.  Dy- 
nastie von  Urukj  die  26  Jahre  herrscht,  also  ca.  2547  v.  Chr.  auf- 
kommt. Die  zwölf  Könige  umfassende  Dynastie  von  Akkad,  die  rund 
zwei  Jahrhunderte  die  Hegemonie  über  Babylonien  ausübt,  kommt 
ungefähr  2744  v.  Chr.  zur  Herrschaft.  Lugalzaggisi,  der  die  i.  Dyna- 
stie von  Uruk  repräsentiert,  gelangt  ca.  2769  v.  Chr.  zur  Macht.  Vor 
ihm  herrscht  in  Babylonien  die  Dynastie  von  KiS.  Wir  haben  oben 
gezeigt,  daß  die  in  unserem  Texte  angegebene  Gesamtzahl  der  Jahre 
dieser  Dynastie  —  586  Jahre  —  nicht  zu  reduzieren,  daß  sie  viel- 
mehr wörtlich  zu  nehmen  ist.  Der  Beginn  der  Dynastie  von  Ki§  ist 
somit  um  3355  v.  Chr.,  der  der  unmittelbar  vorangehenden,  sechs 
Könige*  umfassenden  Dynastie  von  KeS  (oder  Upe?)  ferner  um  3454 
V.  Chr.  anzusetzen.  Bis  jetzt  pflegte  man  die  altbabylonische  Ge-' 
schichte  gewöhnlich  bis  ca.  3000  v.  Chr.  zurückzuführen.  Sie  läßt 
sich  jetzt  auf  Grund  unseres  Textes  —  bei  unserer  Deutung  der 
Jahreszahlen  desselben,  speziell  der  der  Dynastie  von  Kis  —  bis 
ca.  3500  V.  Chr.  zurück  verfolgen !  ^ 

scher,  daß  auf  die  Hammurabi-Djnastie  unmittelbar  die  Kaiiü-Dynastie  (=  iii.  Dy- 
nastie) folgte.  Nach  der  letzteren  Ansicht  beginnt  die  ITammurabi- Dynastie  ca. 
2060  V.  Clir.  (vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  *  i/2,  8.  341). 

*  Siehe  Tuureau-Danoin  in  Rev.  d'assyriologie  viii,  S.  81  ff. 

'  Darunter  bereits  wohl  zwei  Semiten. 

'  Natürlich  sind  die  oben  festgestellten  Zahlen   nur  annähernd.    Wir  wissen 
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Unsere  chronologischen  Resultate  sind  m.  E.  auch  für  die  Beur 
teilung  des  zeitlichen  Verhältnisses  der  babylonischen  Kultur  zu 
der  ägyptischen  von  Wichtigkeit.  Ed.  Meter  schreibt  in  seiner  ver- 
dienstvollen und  anregenden  Geschichte  des  Altertums*  I  2,  S.  108: 
^Dazu  kommt  nun  als  ganz  entscheidendes  Argument^  daß  die  ba- 
bylonische Kultur  ganz  wesentlich  jünger  ist  als  die  ägyptische,  so 
daß,  falls  überhaupt  eine  Beeinflussung  stattgefunden  hat,  dieselbe 
umgekehrt  von  Ägypten  ausgegangen  sein  muß/  Und  ibid.  S.  439: 
Jedenfalls  können,  wie  früher  schon  erwähnt,  falls  Entlehnungen 
stattgefunden*  haben,  entgegen  der  in  weiten  Kreisen  herrschenden 
Meinung,  nur  die  Sumerer  die  Entlehnenden  gewesen  sein,  da  ihre 
Kultur  eben  durchweg  viel  jünger  ist  als  die  ägyptische/  Aus  un- 
seren obigen  Ausführungen  ergibt  sich  jedoch,  daß  Sarrukin  (Sar- 
gen) von  Akkad  ca.  2744  v.  Chr.  und  Lugalzaggisi  von  Uruk  ca. 
2769  V.  Chr.^  lebte;  sie,  wie  auch  der  König  ürukagina  von  Laga^, 
sind  also  nur  etwa  um  125  — 150  Jahre  später  als  der  Beginn  des  Alten 
Reiches  in  Ägypten,  wenn  wir  diesen  mit  Ed.  Meyer  1.  c.  S.  17  «di 
2895  V.  Chr.  ansetzen.  Ist  insbesondere  unsere  Deutung  der  Zahlen  der 
Dynastie  von  Kis  richtig,  so  ist  diese  Dynastie,  die  dann  ca.  3355—2770 
V.  Chr.  herrschte,  ungefkhr  gleichzeitig  mit  den  Thiniten,  der  1.  und  2. 
ägyptischen  Dynastie,  die  nach  Ed.  Meyer  1.  c.  um  3315 — 2895  v.Chr. 
anzusetzen  sind;  die  Königin  KU -Bau  (ca.  3355  v.  Chr.),*  die  Be- 
gründerin der  Dynastie  von  Ki^,  wäre  etwa  eine  Zeitgenossin  des 
Königs  Menes  (nach  Ed.  Meyer  ca.  3315  v.  Chr.),^  wie  vielleicht 
auch  dessen  Vorgänger,  der  uralten  Könige  ,Skorpion*  und  Narmer. 
Und  mit  der  Dynastie  von  Kes,  die  nach  unseren  Ansätzen  ca. 
3454  V.  Chr.  zur  Herrschaft  kam,  gelangen  wir  bereits  in  die  Zeit 


ja  nicht  geDau,  wie  lange  die  Dynastie  von  OtUimn  geherrscht  hat.  Feraer  weiu 
man  noch  nicht  mit  Bestimmtheit,  ob  die  ffammurabi -DyiiMtie  tatsächlich  »» 
Jahre  2232  v.  Chr.  zur  Herrschaft  gelangte.  Endlich  ist  auch  die  Möglichkeit,  ^*ß 
es  zwischen  den  einzelnen  Dynastien  auch  gelegentlich  ein  kürzeres  oder  länger*' 
Interregnum  gegeben  hat,  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

*  Doch   sei   hier  noch  einmal  ausdrücklich  auf  das  S.  159,  Anm.  3  Bemerkte 
hingewiesen. 

*  Nach  Breasted,  History  of  Egypt,  S.  14  ca.  3400  v.  Chr. 
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der  ,HorusverehrerV  in  jene  Periode  der  altUgyptischen  Geschichte, 
die  UDS  den  Anfängen  der  Hieroglyphenschrift  so  nahe  bringt  und 
in  der  auffäUigerweise  der  uns  von  Babylonien  her  so  gut  bekannte 
Siegelzylinder  auch  —  in  Ägypten  auftaucht.  Natürlich  waren  die 
Babylonier  zur  Zeit  der  Dynastie  von  Ke^  ebenfalls  bereits  im  Be- 
sitze ihrer  Schrift,  der  Keilschrift;  sonst  wären  ja  die  genauen  Auf- 
zeichnungen unserer  Liste  über  diese  durchaus  historische  Dynastie 
nicht  möglich  gewesen.  Ferner  ist  es  ebenso  sicher,  daß  wir  zu  dieser 
Zeit  noch  lange  nicht  am  Beginn  der  altbabylonischen  Geschichte 
stehen;  der  Dynastie  von  KeS^  gingen  gewiß  noch  andere  Dynastien 
voraus.  Wurde  der  altägyptische  Kalender  im  Jahre  4241  v.  Chr. 
eingeführt  (Ed.  Meter  1.  c.  S.  102),  so  können  wir  schon  auf  Grund 
unseres  Textes  ruhig  annehmen,  daß  auch  die  altbabylonische  Ge- 
schichte einmal,  wenn  die  Ruinen  Babyloniens  so  gut  durchforscht  sein 
werden,  wie  die  Gräber  Ägyptens,  ebenfalls  bis  in  das  5.  Jahrtausend 
v.  Chr.  wird  verfolgt  werden  können.  Es  spricht  zur  Zeit  nichts 
dafür,  daß  die  babylonische  Kultur  jünger  ist  als  die  ägyptische, 
vielmehr  alles  dagegen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  wohl  auch  dasjenige,  was 
Ed.  Meyer  in  bezug  auf  die  eventuelle  Abhängigkeit  der  sumeri- 
schen Kultur  von  der  ägyptischen  bemerkt  (siehe  oben),  nicht  zu- 
treffen. Ich  glaube  im  Gegenteil  im  Anzeiger  der  phil.-hist.  Klasse 
der  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  1910,  Nr.  26  gezeigt  zu  haben, 
daß  speziell  der  ägyptische  Ackerbau  allem  Anschein  nach  von 
dem  babylonischen  abhängig  ist;  so  dürften  die  Ägypter  den  Baby- 
loniem  die  Kenntnis  des  wichtigen  Emmers,*  des  Biers  und  der 
in  der  alten  Landwirtschaft  eine  so  hervorragende  Rolle  spielenden 
Hacke  verdanken.  Auch  die  Heimat  des  Siegelzylinders  wird  viel 
eher  in  Babylonien,  wo  er  zu  allen  Zeiten  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  als  in  Ägypten  zu  suchen  sein,  wo  er  ja  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Siegel  in  Knopf-  und  besonders  Skarabäusform  verdrängt  wird. 
Auch  sonst  scheint  es  Anhaltspunkte  dafür  zu  geben,  daß  die  ägyp- 

^  Wenn  auch  nur  in  den  letzten  Abschnitt  dieser  Epoche. 

*  Ob  auch  der  übrigen  Getreidearten? 
Witner  Zetteehr.  f.  d.  Kande  d.  Morg«nl.    XXVI.  Bd.  1 1 
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tische  Kultur  von  der  sumerisch-akkadischen  nicht  unbeeinflußt  g'e- 
bheben^  also  vielleicht  jünger  ab  diese  ist.  Und  für  diese  einstweilen 
gewiß   nur   mit  äußerster  Vorsicht  zu  verfolgenden  Gedankengäng-e 
liefert  uns  jetzt  die  ScHEiLSche  Liste  die  notwendige  chronologisch- 
historische Basis. 

Zum  Schluß  seien  hier  noch  unsere  chronologischen  fk^ebnisse 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt:^ 

Dynastie  von  Ke^  (oder  üpg?)  :  ca.  3454—3356  v.  Chr. 

Dynastie  von  Ki^  :  ca.  3355 — 2770  v.  Chr. 

Dynastie  von  Uruk  I  :  ca.  2769 — 2745  v.  Chr. 

Dynastie  von  Akkad  :  ca.  2744—  2548  v.  Chr. 

Dynastie  von  Uruk  II  :  ca.  2547 — 2522  v.  Chr. 

Dynastie  von  Gutium  :  ca.  2521 — 2472  v.  Chr.* 

Dynastie  von   Ur  :  ca.  2471 — 2355  v.  Chr. 

Dynastie  von  Isin  :  ca.  2354 — 2130  v.  Chr. 

Dynastie  von  Babylon  :  ca.  2232 — 1929  v.  Chr. 

Ur-Engur  von  Ur  dürfte  um  2471,  Sarrukin  von  Akkad  um  2744, 
Lugalzaggisi  von  Uruk  und  Urukagina  von  Lagas  um  2769  und  Vr- 
Nina  von  Lagas  um  2920  v.  Chr.  anzusetzen  sein.' 

^  Vergleiche  za  den  folgenden  Zahlen  auch  S.  159,  Anm.  3. 

*  Die  Annahme,  daß  diese  Dynastie  50  Jahre  Babylonien  beherrschte,  be- 
ruht bloß  auf  einer  Vermutung;  siehe  S.  159. 

*  [Zu  S.  151,  Anm.  2  sei  noch  nachgetragen,  daß  der  dort  erwähnte  wichtige 
Text  von  Thubeaü-Danoin  jetzt  in  Rev.  d'assyr.  ix,  S.  81  flf.  Yeröffentlicht  wird. 
Thureau- Dangin  nimmt  dort  an,  daß  SargalUarA^  Sohn  lUi-Enlüs  (geschrieben 
DA-ti-^En-lil),  ein  Enkel  Naräm-Sina  war.    Korrektur-Zusatz.] 
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Von 

Hugo  Sohuohardt. 

H.  Stummb  Handh,  des  Schilli.  von  Tazerwalt  33  §  58,  3  hatte 
in  den  Substantiven  der  Form  ac^  ac*  ic*  Bezeichnungen  von  Sammel- 
begriffen oder  Anhäufungen  erkannt,  und  zwar  die  hier  vorliegende 
Endung  -im  als  ein  Formativ  das  sich  auch  bei  Substantiven  der 
Form  ac^  uc*  ic*  wiederfinde  und  an  das  -im  des  männl.  Plur.  im 
Hebr.  erinnere.  Dazu  gab  ich  Btrh.  Stud,  ii  (im  22.  Bd.  dieser 
Zeitschr.),  383  Anm.  einen  kleinen  Nachtrags  wobei  ich  übersah  daß 
W.  Max  Müller  in  einer  Besprechung  von  Stummes  Buch  Orient 
Literaturzeitung  3  ('00);  266  Anm.  4  auch  auf  diesen  Punkt  einge- 
gangen war.  Stumme  selbst  berührt  ihn  Zeitschr.  /.  Assyriologie  27 
('12),  125  ff.  von  neuem,  aber  ohne  Vermehrung  des  Stoffes.  Inzwischen 
hatte  ich  weitere  hierher  gehörige  oder  hier  wenigstens  zu  erwägende 
Formen  gesammelt  und  lege  sie  jetzt  alle,  die  früheren  einschließend, 
den  Kennern  zur  Prüfung  vor. 

tiberrimt  tuar.  (azd2.)  aromatisches  Bartgras,  andropogon  laniger 
Desf.  (DüVEYRiER  Les  Touäreg  du  Nord  203,  der  arab.  lemmdd  in 
diesem  Sinne  angibt.) 

admim,  idmim  kab.,  äawi  admam  Weißdom,  Crataegus  oxya- 

cantha  L.    Huyqhb  führt  diese  Formen  als  plurallos  an^  kennt  aber 

doch  ein  kab.  tidmimtin  als  Plur.  von  einem  weibl.  Sing,  tidmimt^  der 

ungebräuchlich  sei.  Bei  Hanoteau  und  Letourneux  La  Kabylie  'i,  153 

findet  sich  für  Crataegus  laciniata  Ucr.  kab.  ademamat  neben  idmim. 

11* 
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Als  arabisch  verzeichnet  die  erstere  Form  (=  anb^pine)  Beaüssur: 
,3UU^\,  mit  geringer  Abweichung  Huyqhe  (im  Sawi-Wtb.):  Ä-»W; 
nach  H.  und  L.  sind  die  arab.  Entsprechungen  von  er.  ox.  admam, 
demim,  und  hier  wird  hinzugefügt:  ,couleur  de  sang'  k  cause  de  ses 
fruits  rouges.  Der  Zusammenhang  mit  kab.  (und  äawi)  idim^  aim^ 
gew.  als  Plur.  idam(m)en  Blut  (mit  hebr.  D^  Plur.  DW  wohl  urver- 
wandt) scheint  selbstverständlich  zu  sein;  dennoch  ziehe  ich  es  vor 
in  dem  Namen  des  Baumes  hebr.  onanK  Plur.  von  btk,  rot  wiederao- 
finden.  Vgl.  kab.  (und  Sawi)  ademdam  rötlich,  welches  merkwürdig 
genau  dem  hebr.  B^oifc^  entspricht. 

afertakum  Plur.  ifertekam  (Masqübray),  afertakom  Plur.  t/er- 
tokam  (Cid  Kaoüi)  tuar.,  ghat.  afertekum  Plur.  ifertekumen  Heu- 
schrecke gehört  eng  zusammen  mit  saho  birtdgütä  Plur.  -üt  Ben- 
schrecke  (freilich  kann  ich  nicht  feststellen  ob  es  sich  um  dieselbe 
Art  handelt).  Die  sonstigen  Bezeichnungen  dieses  Tieres  in  deo 
berb.  Mdd.  sind  damit  und  zum  Teil  auch  untereinander  nur  ele- 
mentar verwandt,  indem  die  Konsonantenfolgen  6.^fr),  m.r(r)  das  Ge- 
räusch der  Heuschrecke  oder  vielmehr  eines  Heuschreckenschwarmes 
darzustellen  versuchen:  aberru,  aberraqu,  tburrost,  amenad^  i^- 
muryi  u.  ä. 

tagemmimt  wargl.,  §ilh.  tagiimimty  atl.-mar.  tagumimt  neben  mar.- 
maz.  tigommi  Schluck,  Mundvoll  vom  Verb:  wargl.  gemm  (Biabnat 
339)  =  hebr.  KW,  aram.  Pöa,  arab.  ^  (Gbsbnius^^-Bühl)  schlucken, 
schlürfen.  Ebenso  ist  wohl  das  -im  zu  deuten  in  wargl.  tageÜx^ 
Mundvoll,  Handvoll,  ghedam.  tadiellimt;  aber  stammhaft  ist  es  in 
kab.  talqimtj  gawi  taleqqimt  vom  arab.  i-^  Bissen  und  in 
tidjgyimtj  tidiqimt,  tadiUyumt,  äawi  tadiyimt  {  maghr.-arab. 
Schluck  (Verb:  dieyem  |  ^^ä^^)^;  es  gibt  auch  eine  kab.  Form  tidiUfi^^ 
(Hüyghe),  deren  r  vielleicht  aus  arab.  i^j^  Schluck  stammt. 

agulmim  kab.  dilh.,  Sawi  agelmim,  mzab.  dgelmamj  ghat  tuar. 
adielmam  (alle  mit  Plur.)  Teich,  See,  Pfuhl,  Bassin.  Stumme,  sagt, 
es  werde  jedem  einleuchten  daß  agulmim  zu  hebr.  D^i^e  zu  stell«D 
sei;  Müller  hatte  in  Klammern  hinzugefügt:  ,lm  ftir  das  charakten- 

1  Vgl.  Mab^ais  Textci  arabe»  de  Tanger  250  f. 
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stische  mml\  aber  damit  ist  doch  das  l  nicht  erklärt.  Vielleicht 
hat  sich  das  semitische  Wort  mit  einem  andern  gekreuzt,  etwa  mit  syr. 
t^S^  unkultivierter  Boden  (Qesenius^^-Buhl),  terra  saxea  (Brocrbl- 
mann),  neuhebr.  chald.  Köb>|  =  m'^h^  (Anhöhe),  Tiefe  (J.  Levy). 

agulzim  (Plur.  igtLlzimen)  =  tagulzt  (Plur.  tigulzin)  dil^.  Haufen. 

agusim  (ohne  Plur.)  kab.  Wurzel  und  Rinde  des  Nußbaums; 
im  kab.-franz.  Wtb.  gibt  Hutqhe  auch  ,Nußbaum^  als  Bed.  an.  Von 
hebr.  ^>t  Nuß;  vom  arab.  j^  Nüsse  kommt  kab.  dguz  dass. 

ayanim,  yanim  teils  koU.,  teils  mit  Plur.,  weibl.  tayanimt^ 
tyanimt^  taynimt  (mit  Plur.)  allgemein  (das  Tuareg  ausgenommen) 
Schilfrohr  (phragmites  communis  Trin.:  tayanimt,  arundo  donax  L.: 
ayanim  nach  Han.  und  Let.  i,  196).  Vom  gleichbed.  hebr.  njJJ  Plur. 
D^3|^;  Stumme  2  weist  mit  Recht  Müllers  d^3&:k  ab.  Bemerkenswert 
erscheint  mir  das  beni-menacer  ayalim^  indem  ich  hier  nicht  sowohl 
die  allbekannte  Dissimilation  l-m  aus  n-m  erblicke  als  den  Einfluß 
des  Wortes  für  ,Stroh':  aZim,  alum,  lum,  ulum,  ulem,  Agalim  Häcksel 
würde  nach  Stumme  im  §ill.i.  von  Tazerwalt  neben  alim  Stroh  stehen; 
aber  ist  es  nicht  doch  bloß  eine  mundartliche  Variante  davon,  da  ja 
alim  sonst  bestimmter  das  Kurzstroh  bedeutet,  für  das  Langstroh 
andere  Ausdrücke  bestehen  (s.  unter  tayurrimt)?  Natürlich  wäre 
agalim  das  Altere  und  es  ließe  sich  dazu  §awi  igelman  (so  Huyqhe  im 
franz.-kab.  Wtb.  249.  394.  467;  im  §awi-franz.:  igelmam  272)  Stroh 
der  Maisähre  vergleichen,  auch  kab.  taulman  scorzonera  coronopifolia 
Desf.  (Han.  und  Let.  i,  170).  Hier  wird  als  arab.  Bezeichnung  dieser 
Pflanze  telma  angegeben,  doch  derselbe  Name  (thelma)  auch  für 
das  nahe  verwandte  Geropogon  glabrum  L.;  Basset  Le  dialecte  de 
Syouah  77  kennt  hierfür  &elma  (und  d^lma  =  &aulman)  als  zuawisch» 
Im  Tuareg  heißt  das  Schilfrohr  al(e)me8  und  das  könnte  mit  den 
genannten  Wörtern  verwandt  sein,  ja  es  ließe  sich  sogar  an  calamus 
(-o)  als  gemeinsame  Grundlage  denken,  haben  wir  doch  auch  z.  B. 
kab.  ti'fireS't  Birne  von  pirus  (Berb.  Stud,  ii,  380). 

ayatim  (Plur.  iyatimen)  tuar.  Sandale.  Zu  tuar.  iyit  Ledersohle 
(Berb.  Stud,  ii);  vgl.  bedauje  gtd*a  Sohle,  Sandale  von  arab.  '\j^ 
(Schuh-,  Pferde-  und  Kamelsohle)  nach  Reinisch  Bed.  Wtb.  92. 
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ayellendiUm  (Plur.  iyellendiam)  tuar.  Storch  neben  berb.  bellardg 
usw.  1  arab.  ^^i>  dass.  (Berb.  Stud,  ii,  361  f.). 

tayurrimt  (Plur.  tiYurrimin)  äilh.  Grasstoppel.  Vgl.  kab.  iyUl 
koll.  Getreidestoppel  (tiyleltf  tiyellelt,  tiyelt  koU.  Cypergras),  äawi 
iylil  koll.  Langstroh  (im  Gegensatz  zu  lum  Häcksel;  auch  ^paille  des 
marais^),  mzab.  iyellel  Langstroh,  ghat.  iyalali  Strohhalm. 

tahatimt  tuar.  Ölbaum  (Düvbyribr  179),  tuar.  ahatim  (so  ohne 
Flur.  Masqueray),  hatim  (PI.  ihutam  Mottlinski),  ghat.  azat^im  Ol. 
Von  hebr.  n:]  Ölbaum,  Oliven,  Öl  (Plur.  D'n']  Ölbäume).  Für  die 
Vertretung  eines  z  durch  A  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  im  Tuareg. 
Dem   im  Norden  verbreiteten  (ez)zit  Ol  liegt  arab.  cu|j  zugrunde. 

ahuSim  (auch  ahuS^im)  kab.  Schnauze,  kab.  ahunHm,  ahuHm 
Faust.  Vgl.  kab.  ahanfufy  ahenfu^,  ahenSus,  maghr.-arab.  hanfüfe^ 
hanmi  Schnauze.  Ahnliche  Wortformen  derselben  oder  ähnlicher 
Bedeutung  (bes.  ,SchnabeP)  verzeichnet  Basset  Etudes  sur  les  diaUctes 
berblres  S.  64  f.,  denen  ich  noch  mar.-§ilh.  aqemqum,  agemguntj 
mar.-maz.  aqemqun  (so  mit  n;  alle  bei  Cid  Kaoui)  hinzufüge.  Die 
Umbildung  von  -um  {-uf,  -üb)  zu  -im  liegt  am  Tage;  es  fragt  sich 
aber  ob  nicht  bei  dem  -um  das  Arabische  irgendwie  im  Spiele  ist. 
Im  maghr.  Arabisch  finden  wir  nun  in  der  Tat  qamqüm  Schnabel 
(Beaussier),  qamqüma  SchweinsrUssel  (Lbrchundi).  Das  könnte  zwar 
aus  dem  Berb.  entlehnt  sein;  allein  man  erwäge  allg.-arab.  hurtüm, 
hurtum  Schnauze,  Rüssel,  wovon  das  gleichbed.  birtüm  (neueres  Wort 
nach  Wahrmünd)  nur  eine  Entstellung  sein  wird;  über  maghr.-  u.  äg.- 
arab.  zallüme^  span.-arab.  zulüma  (Pedro  v.  Alc;  l  bedeutet  doppeltes  l) 
Elefantenrüssel  weiß  ich  nichts  zu  sagen  (einen  begrifflichen  Zu- 
sammenhang mit  Verb  oder  Substantiv  f^j  entdecke  ich  nicht); 
stammhaft  ist  m  in  malt,  geddüm  Schnauze  (vom  arab.  f^  mit  den 
Lippen  oder  Vorderzähnen  beißen).^  Ganz  ähnUch  wie  mit  diesen 
Wörtern  oder  Wortformen  für  ,Schnauze*  verhält  es  sich  mit  andern 
für  ,Kehle'.  Die  berb.  Mdd.  haben  dafür:  agerdium,  tagerdgumt, 
teguHema,   tagurdiamt,   angeldiema    und   das    maghr.  Ar.  gardfima 

^  Vgl.  noch  kab.  aqabuhy  aqamum^  masnk  (ZentraUfr.)  dhgum  (hausa  baki) 
Schnabel. 
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(auch  malt,  gerzüma)]  jene  aber  überdies  nicht  bloß  agerdtudg,  sondern 
auch  igerzi^  akerzi,  aierzi,  (tuar.)  adgureh  u.  ä.  Anderseits  stammt 
kab.  ahalqum  (daneben  aialquq)  vom  arab.  iialqüm(JjU'),  das  nicht  eine 
bloß  maghr.  Nebenform  zu  halq  ist  (letzteres  kommt  ebenfalls  im 
Berb.  als  halug,  ahlig  [Bassbt  Loqmdn  344]  vor).^  Dieses  htalqüm 
habe  ich  bei  Bbockblmann  Vgl,  Gramm,  der  sem.  Spr.  i,  396  umsonst 
gesucht;  nur  das  entsprechende  tigrä  helqeni  gefunden.  Auch  über 
arab.  -ün  vermisse  ich  hier  394  f.  die  erwünschte  Auskunft;  besonders 
in  betreflf  von  zeitün  Oliven.  Stumme  Gramm,  des  tunin,  Arab.  63 
§  79  führt  ^aritün  Dattelrispe  an;  dem  entspricht  marokk.  ^ardiün 
abgebeerte  Traube  (bei  Lerchumdi  u.  gajo).  Aber  das  Wort  ist  nicht 
auf  das  Maghreb  beschränkt;  das  äg.  Arab,  hat  "^argün  Dattelbüschel^ 
und  so  verzeichnen  auch  die  Wörterbücher  des  klassischen  Arabisch 
O^^j*,  daneben  >y^j^y  ^^j^  Dattelstiel,  Ä-Lo».^  abgebeerte  Traube, 
wohl  von  St*  und  mit  dem  denominativen  Verb  c^j^-  Daher  dann 
kab.  ^ardiUn  (Plur.  xardiUnen)  Dattelbüschel  o.  ä.,  auch  Schößling 
und  von  diesem  abgezogen  kab.  ^ardi  (Plur.  *^aradi'^  vgl.  den  Plur. 
des  arab.  Wortes :  ^arödjln),  vielleicht  beeinflußt  durch  arab.  kab.  "^arf 
(Palmen)zweig.  Dunkler  ist  das  Verhältnis  zwischen  maghr.-arab.  ^aZmön 
koll.  Beeren  der  Myrte  (Beaussier;  auch  Dozt  SuppL  hat  aus  Daumas 
das  Wort  als  ,Namen  einer  Pflanze')  und  kab.  aäilmun,  aHlamun 
Myrte  (Han.  und  Let.  i,  104.  155),  silmum,  tsilmum  Frucht  der  Myrte 
und  der  Esche,  Blüte  des  Quittenbaumes  und  der  Ulme  (Hutgue; 
doch  im  franz.-kab.  Wtb.  Frucht  des  Quittenbaumes).  Der  weitere  Ge- 
brauch des  Wortes  wird  auch  dadurch  bestätigt  daß  für  ,Myrtenbeeren' 
nicht  nur  ^y^Iit»,  sondern  auch  o^^:/^^  o^-*-^  gesagt  wird  (Beaus- 
sier). Ist  das  -um  aus  -un  entstanden  oder  umgekehrt?  Mit  diesen 
Formen  hängt  sicherlich  arab.  halmüs  zusammen,  wie  die  Frucht  der 
Myrte  in  Algerien  heißt  (Leclerc  zu  Ibn  el-BeTthAr  N.  69  =  Not. 
et  extr.  des  man,  de  la  B,  N,  23,  i,  70);  aber  ungewiß  ist  ob  dieses 
etwas  mit  §awi  halma  zu  tun  hat,  das  Hutoue  nur  als  ,Namen  einer 


^  Vgl.  Mab^ais  a.  a.  O.  267.     Stumme  bucht  am  oben  a.  O.  tun.  fialqüm  im 
Sinne  von  ,ROhre' ;  Dozt  Suppl.  bat  das  Wort  als  ^Flaschenhals*. 
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Pflanze'  verzeichnet;   das  letztere  könnte  auch  zu  dem  oben  S.  165 
erwähnten  telma  gehören. 

takasdim  tuar.  Riesenkürbis,  Cucurbita  maxima  Duch.(DuYSTRi£R 
172).  Ich  kenne  sonst  keine  Form  mit  -im  in  den  berb.  Mdd.,  sondern 
nur  tahsaitf  taysaji  vom  arab.  i^y^^^  ^}^^  (s.  Berb,  Stud,  i,  262. 264). 

alutim  äil]|i.  Abfälle^  wird   von  Stumme  ohne  Plur.  angegeben; 
aber  ich  finde  bei  Boulifa  als  atl.-mar.  alutim  Reisigbündel  (fagot) 
mit   dem   Flur,  ilutimen.     Stummb  ,   sagt,   man   könne    ganz  gut  aa 
D^fii'^fe  denken.     Mir  war  das  unklar;   Rhodokanakis  meint,  Stciqie 
habe   wahrscheinlich    an  ttbfi  gedacht;   das   im  MiSnisch- hebräischen 
und  Chaldäischen  ,absondern^,  ^auswerfen'  bedeutet,   allerdings  auch 
,Uberrest',  aber  den  begrifflichen  Übergang  halte  er  kaum  für  mög- 
lieh.    Wie   Stumme  betrachte  auch   ich  Zusammenhang   von  altittn» 
mit  kab.  alutjl,  §awi,  mar.-dilh.  lu(jt  Kot  nicht  als  ausgeschlossen;  aber 
das  letztere  führe   ich,   trotz   der  Verschiedenheit  des   Dentals,  auf 
arab.  laiid'  Kot  zurück.    Daß  der  Anlaut  von  D^oi^ß  infolge  von  Ver- 
wechslung mit  der  berb.  Präposition  /  geschwunden  sei,  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich,  ganz  abgesehen  davon  daß  dies  nicht  die  ursprting^- 
liehe  Gestalt  der  Präposition  ist;  und  dafür  läßt  sich  auch  berb.  imi 
Mund  nicht  als  Stütze  anführen  das  ,gewiß  auf  ein  fimi  zurückgeht^ 
(einerseits  ist  das  m  im  Semitischen  wohl  sekundär,   anderseits  das 
berb.  Wort  mit  dem  gleichbed.  me  des  Songhai  verwandt). 

timedierdim  kab.  brennende  Waldrebe,  clematis  flammula  L., 
(Han.  und  Let.  i,  130).  Man  könnte  hier  ein  Partizip  von  arab.  ^z** 
(auch  kab.  d^ered)  erblicken:  ,entrindend'  oder  ,entrindet^;  näher 
aber  liegt  doch  der  Name  des  Flusses  Medferda  (lat.  Bagrada).  Ein 
anderer  kab.  Name  derselben  Pflanze  ist  tuzzimt  (so  a.  a.  O.),  daneben 
hat  Hdyqhe  auch  tazimt. 

-^aqslimt  (Plur.  iqslam)  beni-menacer  Oberschenkel  {JA  '85> 
I,  160),  Sawi  tadil^alumt  Hinterer.  Von  hebr.  p*?n*  Dual  DrxSn  Hüfte, 
Lende,  arab.  jJ^  Taille,  *Vf  l:^.,  i^toU.  Hüfte,  Weichen.  Die  Ver- 
tretung von  h  teils  durch  A,  teils  durch  q  ist  befremdlich;  d^ch 
bietet  Basset  Dial.  berb.  57  ein  Beispiel  für  die  erstere,  und  a»e 
letztere  wiederholt  sich  bei   demselben  Wort  in   kab.  tiqesrii  Hüfte? 
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Hinterteil  eines  Tieres.  S  für  das  unberberische  ^  erregt  kein  Be- 
denken; di  wird  aus  einem  sinnverwandten  Worte  stammen. 

ar4elim,  are^linij  are^rim,  anirim  (alle  koll.)  kab.  wilde  Kirschen, 
Kirschen  imallg.;  dazu  gehört  tareirimt  (mit  Plur.)  als  Bezeichnung 
des  Baumes  oder  der  Frucht. 

askim,  iskim,  skum,  (Han.  und  Let.  i,  189)  isekkim  kab.,  §awi 
asekkum,  akum,  mar.-§ilh.  und  -ma2.  easekkum  (also  mit  arab.  Artikel); 
,Bougie,  Kibdana,  6uela*i'a  askoum,  Haraona  asekkoum]  Ouarsenis 
thaaekkoumt,  Djerid  tasekkoumt'  Mar^ais  Quelques  observations  sur 

le  Diet de  Beaussier    (SA)    36.     Daher   maghr.-arab.  sekküm^ 

sknm  (koll.),  sekküme  (Sing.),  talm.  DiaDK  (I.  Low  Aram.  Pflanzenn.  53 
N.  26).  Ich  sehe  in  dem  berb.  Wort  das  hebr.  Q'st;?  Domen  vom 
Sing,  ^to*  =  arab.  ^y^  (kab.  äawi  Suk  Dornen).  Low  a.  a.  0.  führt 
als  berberisch  d.  h.  doch  maghr.-arabisch  an:  o^ä^^  ^^y^  eig.  Dornen 
des  Spargels. 

atarzim  tuar.  nitraria  tridentata  Desf.  (Düvbyrier  175);  =  arab. 
^ij^  (bei  Ihn  el-Bbith1r  ^j^),  das  aber  öfter  als  eine  Jasminart, 
lycium  afrum  L.  bestimmt  wird  (s.  Dozy  SuppL). 

atermum  (Plur.  itermam)  kab.  Hinterbacken;  dasselbe  wird  im 
Sawi  durch  die  Singularform  tarma  (Plur.  tarmfajuin)  bezeichnet. 
Von  maghr.-arab.  S^y   Dual  ,^y  (s.  Mar^ais  7\  a.  de  Tanger  244). 

azalim  (koll.)  dilh.  (Stumme,  Cid  Kaoui),  dilh.  tazalimt  (Sing.) 
(Cid  Kaoui),  kab.  izlim^  izlem  (Plur.  izlamin),  di.-nef.  zalim  (Plur. 
izalimen).  Von  hebr.  Q^^af?  Plur.  zu  '^ya*;  die  andere  wohl  weiter 
verbreitete  berb.  Form  bsel  o.  ä.  geht  auf  arab.  J«^  zurück.  Ich 
hatte  Umdeutung  des  sem.  ba-  in  den  berb.  Artikel  iia-  (daraus  u-,  so 
Stat.  ann.;  a-  Stat.  abs.)  angenommen;  Stumme ,  erwähnt  das  nicht,  er 
behauptet  daß  das  b  nur  deshalb  unterdrückt  wurde  weil  der  Libyer 
in  ihm  die  Präposition  b  des  Phönizischen  erblickte.  Aber  dann 
hätte  der  Libyer  das  Phönizische  genug  gekannt  um  solchen  Miß- 
verständnissen zu  entgehen;  da  ist  es  noch  eher  denkbar  daß  er  im 
Anlaut  eines  phönizischen  Wortes  eine  libysche  Präposition  wahr- 
zunehmen meinte  (s.  oben  alutim). 


1 70   H.  SCHUGHARDT.  Zu  DEN  BBKBBRI8CHEM  SuBSTAMTlVEN  AUF  -if». 

azuzim,  zuzim  (koll.)  plantago.  serraria  L.  (Hutqhe;  Han.  and 
Let.  I,  181). 

Diese  Wörter  zerfallen  natürlich  in  verschiedene  Gruppen  oder 
sie  geben  wenigstens  verschiedenen  Erklärungsmöglichkeiten  Ranm. 
Panische  Plurale  drangen  ins  Libysche  ein  und  lebten  als  Kollektiva 
oder  als  Singulare  fort,  besonders  Pflanzennamen  (vgl.  gr.  Gvmmv^ 
=  aram.  P^R^).  Von  den  zahlreichen  bei  Dioskorides  im  Plural  ge- 
buchten punischen  Pflanzennamen  {afwvzifif  aarQsajiovnfAj  axoimji 
usw.)  vermag  ich  allerdings  keinen  im  Berberischen  wieder  zu  ent- 
decken; in  einer  Reihe  von  Fällen  aber  steht  das  Hebräische  für 
das  Punische  gut:  admim,  agusim,  ayanim,  tahatimt^  askim,  azalim. 
Es  werden  dadurch  kulturgeschichtliche  Beziehungen  beleuchtet;  mit 

einiger  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  sagen  daß  der  Anbau  des  Nuß- 

••  .. 

baums,    des    Rohrs,    des    Ölbaums,    des    Spargels,   der   Zwiebel  (die 

•. 
aber  schon  den  alten  Ägyptern  bekannt  war)  durch  die  Punier  ein- 
geführt oder  gefördert  wurde.  Man  beachte  die  arab.-hebr.  Dubletten - 
Auch  wo  sich  keine  hebräischen  Entsprechungen  nachweisen  lassen, 
mochte  dieses  -im,  wenn  es  nicht  doch  ursprünglich  war,  analogisch 
erwachsen  sein:  tiberrimt,  tayurrimt,  timedierdim,  ar<}elimj  atarzin^^ 
azuzim.  An  hebräische  Plurale  anderer  Bedeutungsklassen  schließen 
sich  an:  agulmim,  d-aqalimt  Schließlich  dürfte  -im  oder,  was  zunächst 
als  lautliche  Variante  aufzufassen  sein  wird,    um  als  Kollektivenduiig 
weit  um  sich  gegriflfen  haben;  die  Silbe  wird  als  Endung  unmittelbar 
dadurch   erwiesen    daß   eine   gleichwertige   Form   ohne   sie  besteht: 
afertakum,  tagemmimt,  agulzim,  ayatim,  ayellendtum^  alutim,  atermum; 
ohne  kollektiven  (oder  dualischen)  Sinn:  agerdium,  ahutiim. 


Konkordanz  der  Gathas  des  Majjhimanikaya/ 

Von 

B.  Otto  Franke. 

^3a+b  (8.7^)  auch  zitiert  in  Sum.  1. 139  Suddhassa  ve  sadä  phaggu 

suddhass'    uposatho   sadä, 

(i.  39)  Suddhassa  ve  sadä  phaggu 

suddhass*  uposatho  sadä  ('^^  s.  bes.) 

suddhassa  sucikammassa 

sadä  sampajjate  vatarri, 

V'gl.  Dutr.  C'**  X  iudhasa  hi  sada  phigu 

iudhasa  (?)  posadh[o  sada] 

+  C  29  Sudhasa  suyi[kamasa'] 

,  .  .  sa  samajati  vata* 
•   Cfr.  Franke  ZDMG.  lx.  484  f. 

^i.  79)  So  tatto  (C  sotatto)  so  sino   (M  so  sino  c^eva,  A  so  slto, 

C  sosino)  eko  (nur  Siam.  Ausg.) 
eko  hhirßsanake  vane 
naggo  na  c^aggim  äslno 
esanäpasuto  munlti. 
==  J.  94*,   wo   *   Sotatto   sosito  und   ohne   eko,   sonst  keine  Ab- 
weichung. 

^  Schon  von  Trehckner  M.  i,  p.  536  verglichen. 

^*^  (i.  168—171)  ==  MV.  I.  5.  3  +  5.  7  +  5.  12  +  6.  8.  +  6.  9  und 
alle   Einzelparallelen   s.  WZKM,  xxiv.  27 — 32   und   225 — 231. 

^  Zu  den  Abkürzungen  (s.  Bd.  xxiv.  21  ff.)  ist  hinzuzufügen:  Vm  =  Visuddhi- 
r^   nach  den  noch    ungedruckten   GSthS- Exzerpten    H.  C.  Warbem-Lakmam's. 
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Es  sind  aber  folgende  abweichende  Lesarten  der  Siames.  Aas- 
gabe des  M.  (Siam.  Trip.  n.  4.  308  ff.)  nachzutragen: 
In    M.  26   **   ^huddhOj    ^^^^  dakkhanti  tatnokhandhena  ävutä. 
26  ^®  sokävakinnarß  janatammapetasoko, 
26  ^^  satthävähay  ^  desetu, 
26  ^*  ohne  Brahme, 
26  ^*"^^  auch  =  Turfan-Dharmapada,  Ms.  S  75  der  dritten  Turfan- 

Expedition  (Pischbl,  Sitzungsber.  k.  pr.  Ak.  Wiss.  1908.970). 

Sarväbhibhüh  sai'vavid  eva  cäsmitn 

sarvaiä  ca  dharmaihi  sa, 

(Turfan-Dhp.  setzt  also  wohl  die  Lesung  von  Mvu.  in.  326 

voraus!)  Weitere  abweichende  Lesarten  der  Siam.  Ausgabe: 
26  '^  anuppalitto,  ®  sabbaüj^, 
26  »*  Ahan  hi. 
26  ^^^  ähaüiliTii. 
34  ^*  (i.  227)  Ayarp,  loko  paraloko  (A  pararrdoko) 

*  =  SN.  V.  16  2  (^1117)  a  ^ya^  io]co  paro  {C^^  B»  para)  loko 

*  =  N^  XVI  *•  (180)  =  ^*  (181)  Ayani  loko  paro  loko. 
34  **  (i.  227)  Sabbam  lokam  abhtnüäya 

=  A  IV.  23.  3  ^*  (ii.  24)  SabbüTii  lokarfi  abhiüüäya 
=  It.  112  ^*  Sabbalokatfi  abkiüüöya, 
34  2^  sambuddhena  pajänatä. 

Mvu.  I.  193.  1^  und  m.  388.  12**  sarphuddhena  prajänatä. 
Vgl.  ^  einer  6.  in  Vm.  i  sambuddhena  pakäsitä. 
34  2d  s.  unter  SN.  iii.  3  ^  (*^*)\  ZDMG.  lxiii.  569,  und   zu  Divy.  (s 
ebenda)  vgl.  M.  75  ^  (i.  508  ff.),  s.  unten  p.  183.  Auch  =  Üdäna- 
varga  vm  ^^  ^ 
34  3b  (i.  227)  s.  ZDMG,  LXIII.  585  unter  SN.  iii.  6  3»(6*«)^ 
49  ^*  etc.  (s.  49  ^*^'>  und  49  ^)  auch  =  Ras.  22  (nach  Lanman  zuVm.). 
49  1*^^   etc.  (s.  49  1)  =  J.  258  i*"^*>  Yävatä  candimasuriyä  (B'  •«"•' 

pariharanti* 
disä  bhanti  virocamänä 
=  Dhp.  A.  461  ^*"^^,    wo    aber  *  ohne    v.  1.,   und  in  ^  virocanä. 

*  Fausböll  hat  das  Wort  pariharanti  eingeklammert,  was   aber  wahrtcbeinli™ 
nicht  berechtigt  ist. 
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^  (s.  328)  Yävatä  candimasuriyä  pariharanti  (C  vicaranti)  (*  s.  bes.) 
diaä  bhanti  virocanä  (*"^^  s.  bes.) 
täva  sahassadhä  loko 
etiha  te  vattatl  vaso, 
=  Smp.  I.  55^,  wo  aber  *  ohne  die  v.  1.  von  M. 
=  J.  6.  Komm.  I.  132   Yävatä  candimasuriyä 

pariharanti  virocanä 
täva  sahassadhä  loko 
ettha  te  vattati  (C^  vattatlti)  vaso, 
=  Vm.  VII  Yävatä  candimasuriyä  pariharanti 
disä  bhanti  virocamänä 
etc.  =  M. 
2a  +  e  +  d  ^i    328)  Paroparan  (C  ^rovar^)  ca  jänäsi  (*"*"^  s.  auch  bes.) 

itthabhävailflathäbhävarß  (^  s.  auch  bes.) 
sattänaiji  agatirß  gatitß  (****  s.  auch  bes.) 
vgl.  Thag.  ^1'*-«  Cutüpapätaiji  jänämi 

sattänarß  ägatirß  gatirfi 
itthabhävaüfiathäbhävam. 
^•"*"^  (s.  49  »»  +  c  +  d)  vgl. auch  Mvu.  i.  9. 1  +  2^  ImarfilokarßpäralokaTii 

satvänäm  ägatirß  gatirß 
cyutiupapattisaTYisärarß 
II.  359. 12  cyutopapädarii  jänäti 
sarvasatvana  näyako. 
*«  etc.  (s.  49  »»  +  o  +  d)  =  A  IV.  9  ^^  (ii.  10);  It.  15  ^«;  95  **;  105  i«; 
SN.  III.  12 «("»)«;  17  (740)  c.  M(768)c  etc. 
S.  ZDMG.  Lxiv.  46  und  50  f. 
^  (i.  330)  Bhave  väharp.  (A  cäh^)  bhayarjfi  disvä 

bhavaü  ca  vibhavesinarß  (Siam.  Ausg.  ^Inarß) 

bhavarß  näbhivadirp.  kiüci* 

nandiü  ca  na  upädiyiiji  (A  und  Siara.  Ausg.  ^yaiji). 

*  So  beide  Mss.  A  nnd  M  und  der  Komm.,  Trenckner  hat  trotzdem  die  Kon- 
jektur kanei  in  den  Text  gesetzt. 

=  einer  G.  in  Vm.  xii,*  wo  aber  in  ■  cähaniy 

in  ^  vibhaveslnarii  (?), 
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in  ®  kiiici  wie  in  den  Mss.vonM., 
in  ^  upädiyarß, 

*  Schon  verglicben  von  Larmah  (zu  Warbsr*8  Vm  .-Materialien). 

=  einer   G.   im   Tarfan-Dharmapada   (Pischel   a.  a.  0.,  p.  980, 
No.  32)  Bhave  cäharp.  hhayarp,  dfstvä 
bhüyai  ca  ri[6Aat?e]  .  .  . 
.  .  d  &Aar[ai?i]  näbhinande, 
nandi  ca  vibhavena  me. 
50 1-"  (i.  337  f.)  =  Thag.  iiö'-iws  * 

*  Schon  festgestellt  von  Trsrckiier  M.  i.  558.  Vgl.  dann  anch  Wihdisch,  Man 
und  Bnddha  156 — 160  (=  Abh.  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss.,  Bd.  xxxti,  resp. 
Abh.  der  philol.-hist.  Cl.  der  k.  sächs  Ges.  der  Wiss.,  Bd.  xv,  No.  it,  Lpx.  1895). 

Im  Einzelnen: 

50^  (i.  337)  Kidiso  nirayo  äsi 

yattha  DüH  apaccatha 
Vidhurani  sävakam  äsajja 

Kakusandhafl  (Siam.  Ausg.  Kakkusandaü)  ca  bräh- 
manatß, 
=  Thag.  *^®',   wo   aber   in  **  Du^sl   nach   Ms.  A,  mit  v.  1. 

BC  rüpi, 
in  ®   Vidhürarß  in  allen  Mss.* 

*  Oldenbero  hat  Vidhuram  in  den  Text  gesetzt. 

Vgl.  auch  M  50  *«-^  etc.,  s.  dort. 
50^  (i.  337)  Sataiji  asi  ayosankü 

sabbe  paccattavedanä 
idiso  (Ma  iti  so)  nirayo  äst 
yattha  Düsi  apaccatha 
Vidhürarß  sävakam  äsajja 

Kakusandhafl  (Siam.  Ausg.  Kakkusandafi)  ca  bräh- 
manarß  («-^  s.  bes.). 
=  Thag.  ^^^^,   wo   aber  in  *  satam,  was  wohl  satarp,  heißen 

soll,     wie    A    hat,    mit   v.  I. 
C  matariiy  B  amatam, 
®  ohne  V.  1., 
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in  ^  Du88l  (nach  A)  mit  v.  1.  BC  rüpi^ 

in  ®   Vidhurarn    (nach    B)    mit   v.  1. 

AC  Vidhürarfi, 
50  »«-'  etc.  vgl.  50  ^ 

50  3«"' ^  etc.  (s.  50  **-«  und  50»)  vgl.  Dhp.  '^«'^^ 

eoam  etarp,  (in  2.  Ausg.  v.  I.  B'  etam)  abhifiüäya  (in  1.  Ausg. 

V.  1.  B  ahhivfiMya) 
bhikkhu  Buddhassa  sävako, 
=  *'*"^  einer  G.  in  Vm.  xix. 

50  3»-«  etc.  (s.  50  3)  vgl.  A  vi.  54.  9  ^••'^'^«»  (m.  373) 
Yo  c'ekaiji  ditthisampannarß 

hhikkhuTix  (cm.  M  6)  buddhassa  sävakarß  (T  buddhaasäva^). 
tädiaani  bhikkhuiji  äsajja, 

50^  (i.  337)   Yo  etam  abhijänäti  (*"«  s.  bes.) 

bhikkhu  Buddhassa   sävako   (*^*>  und  *~*^  s.  bes.) 

tädisarß   bhikkhum    äsajja    (*~®    und    ^^"""^   s.  bes.) 

Kanha  (v.  1.  A  hier  und  an  allen  parallelen  Stellen 

außer   zwei   und    Ma   hier   und  ^^  Kanharß) 

dukkharp,  nigacchasi  (^'*'^  s.  bes.) 

=  50  5.7  (i^  337),  9.11.16.17  (i,  333)^ 

=  Thag.  "8^   ohne  Abweichung,    =  im.  um.  1195. 1197. 1201. 1208. 
50  3^  s.  50  3»  +  b,  50  »*-«  und  50 3. 
50  3e  s.  50  8»-«,  50'  und  50  '«*^. 
50  3c  +  d  etc.  (s.  50»)  =  Thag.  «sc  +  d  tadisaiji  bhikkhurri  äsajja 

Kanha  dukkharß  nigacchasi. 

50  *»  etc.  (s.  50*)  vgl.  SN.  v.  11  ^  (!«»«)•  =  N«.  xi  i«»   (130)  = 
**  (134)  Majjhe  sarasmhii  titthatani  (icc  äyasmä  Kappo)^ 
und  SN.  V.  ll2(io«s)a  =  N°.  XI»»  (134)  =  4»  (135) 
Majjhe  sarasmirß  titthatarß  (Kappä  ti  Bhagava). 

50*  (i.  337)  Majjhe  sarassa  titthanti  (*  s.  bes.) 

vimänä  kappafhäyino  (A  ^(thä^) 
veluriyavannä  rucirä  (°  s.  bes.) 
accimanto  pabhassarä  (^  s.  bes.) 
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accharä  tatiha  (Siam.  Ausg.  tattka  acch^)  naccanti 
puthu  (Siam.  Ausg.  •ö)  nänaitavanniyo. 
=  Thag.  ^^^®,  wo  aber  *  Majjhe  sOgarasmirji  <t*, 

in  ^  kappatfhäyinOy 
in  '  puthü. 
50*°  etc.  (s.  50*)  vgl.  J.  541  ^*'°  veluriyärucirä  citrä, 
50  *d  etc.  (s.  50*)  vgl.  J.  546  ^*«^  (vi.  448)  accimantä  (C^*nii) 

pabhassarä. 
J.  545  *®^  (vi.  279)   acexmaniarp,  palhas- 
saraTfi. 
50*  und  EinzelstUcke  (i.  337)  s.  unter  50  ^ 
50«  (i.  337)  Yo  ve  (v.  1.  Ma  Yo  va,  Mb  und  Siam.  Ausg.  Yoca] 

Buddhena  cudito  (»"*•«  +  *  s.  bes.) 
bhikkhusaiighassa  (Siam.  Ausg.  ^saijigh^)  pekkhato 

(^  8.  bes.) 
Migäramätu  päsädarji 

pädaiigutthena  kampayi  (»  +  c  +  d^  «  +  d  und  ^  s.  bes.). 
=  Thag.  *^^*  Yo  ve  buddhena  codito 

bhikkhusarßghassa  pekkhato 
etc.  genau  =  M. 
50  6a  +  c  +  d  auch  zu  vgl.  Thag.  ^i«***«''^  Codito  bhävitattena 

Migäramätu  päsädam 
pädaiigutthena  kamfd- 
yim  (BC  -yi) 
Und  Thag.  11«*»  wieder  =  PV  ii.  9  «»»   (in  ParDip.  in.  138 
aber  ii.  9  «"'*)  Codito  bhävitattena  (mit  v.  1.  Hihem,  im 
Text  als  v.  1.  B,  in  ParDip.  CD;  SJ 
=  DhpA.  451  «•. 
Und  Thacr.  ii64*  +  b  «  Codito  bhävitattena 

sarlrantimadhärinä 
Vgl.  VV.  2l3'^-^»»  (ii.  4  5»-^^) 

Codita  bhävitattena  (in  ParDip.  iv.  106   mit  v.  I. 

S2  Hthena) 
sarlrantimadhärinä 
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50*^  etc.   (s.  50^)   vgl.   B.  XXVI  ^*^   bhikkhusafighassa   majjhato. 

Dip.  XIX  ^^  ^  bhikkhusarßghassa  bhasato. 
50««*^  etc.  (s.  50«  und  50  «•'^^^^)  vgl.  auch  M.  50  8***^  etc., 

8.  dort. 
50«^  etc.  (s.  50«,  50  «•■'°''*  und  50  ««■'^)  vgl.  auch 
Divy.  XXVII  «®^  (395)  pädängu§{hena  kampitam, 
50'  (i.  337)  und  Einzelstücke  s.  unter  50'. 
50  «•  etc.  (s.  50»»"^*^  und  50«)  vgl.  auch  50  ^ö»,  s.  dort. 
50  8»''^  etc.  (s.  50«)  8.  unter  50«°  +  ^. 

50  ®  (i.  337)  Yo  Vejayantarß  (Siam.  Ausg.  ^ntd)  päaädarß  (*  s.  bes.) 
pädaiigutthena  kampayi  (*^^  s.  bes.) 
iddhibalen'  upatthaddho  (v.  1.  M  ^balena  pakkhandho, 

Siam.  Ausg.  ^na  patthaddho)  [^  s.  bes.) 
sarßvejesi  ca  devatä, 
=  Thag.  ^^^*  Yo  Vejayantapäsädarii 

etc.   ohne  Abweichung,   nur  °  ohne   die   v.  1. 
von  M. 
50  «<=  auch  =  Thag.  ^^^«®  iddhibalen'  upatthaddho, 
50^  (i.  338)  und  Einzelstücke  s.  unter  50  ^ 
50  1®»  etc.  (s.  50 1«)  s.  unter  50«*. 

50 1®  (i.  338)  Yo  Vejayante  (v.  1.  M  und  Siam.  Ausg.  •wto)  päsäde 

(*  s.  bes.) 
Sakkarß  so  paripucchati 
api  ävuso  (v.  1.  M  Väsava)  jänäsi 
tanhakkhayavimuttiyo  (^  s.  bes.) 
tassa  Sakko  viyäkäsi  (v.  1.  A  vyäkäsi) 
paüharp,  (Siam.  Ausg.  panh^)  puttho  yathätatharß 
(Siam.  Ausg.  ^äkatharp)  (®"*"'  s.  bes.). 
=  Thag.  11*«,  wo  aber  in  *  Vejayantapäsäde, 

und  °  und  ®  ohne  die  v.  1.  von  SN. 
5()iod  ygi    j^mjij  ^^  jj,    39^  2^^   (i.  236)   tanhakkhayavimuttinOy 

und  A.  IV.  38.  5  *^  (ii.  42)  =  It.  55  *^  tanhakkhayavimuttino 
(in  It.  so  nach  DEPPa  mit  v.  1.  A  ^vimuttito  arahato^ 
CM  ^imuttiyäj  B  ^kkharävimuttiyä), 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgcnl.  XXYI.  Bd  12 
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50*0^^^  etc.  (s.  50 1®)  vgl.  auch  "«»^^  etc.,  s.  dort. 

Vgl.  ferner  SN.  v.  I8*(ii«')«  +  ^ 

TesaTjfi  Buddha  viyäkäsi  (C^^  «^^^  B"  hyä^) 
paühe  puttho  yathMathaift. 

=  N^xvin^»"^^  =  «»**»  (202)  Tetarit  Buddho  byäkäii 

paüharri  puffho  yathätaiham. 

50^^  (i.  338)  etc.  und  Einzelstücke  s.  unter  5a^. 
50**  (i.  338)   Yo  Brahmänarp,  paripucchati 

Sudhammäyarp.  (A  ^ya)  abhito  sabhani 

ajjäpi  te  ävuso  dit{hi 

yä  te  ditthi  pure  ahü  (M  und   Siam.  Aasg.  cihu) 

paasasi  vitivattantaTii 

Brahmaloke  pahhassararp.  {^-^  s.  bes.) 

=  Thag.  ****    Yo   Brahmänarß  paripucchati   (so  nach  BC, 

nur  pU4xhati  A) 
Sydhammäyarp,    (so    nach    B;    A    ^mmä[M:^ 

yatßy  wo  natß  ausgestrichen  ist;  C  •w^* 

natii)  abhitosabharß  (so  nach  BC;  \^^^ 

sabhaift  A) 
ajjäpi  te  ävuso  sä  ditthi 
yä  te  diffhi  pure  ahü 
etc.  genau  =  M. 

50i2°-'etc.(s.50i«und50i2c-f+isc  +  d  +  u)ygi,auchi»^''^^''"^ 

s.  dort. 
50i2c-f+i3c  +  d+u  (g^  respektive  50",  *»  und  **)  auch 

=  S.  VI.  1.  5.  12  +  13  (i.  145)  Ajjäpi  te  ävuso  sä  ditth\ 

yä  te  diffhi  pure  ahu 
passa^i  vltivattantarß* 
brahmaloke  pabhassararß. 
Na  me  märisa  sä  ditthi 
yä  me  ditthi  pure  ahu 
passämi  mtivattantarß* 
brahmaloke  pabhassararn 
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sväharfi    (S  ^  "  *    soharp)     ajja 

katharp.  vajjarp 
aharß  nicco  mhi  sassato** 

*  viUviUtarUam  gedruckt,  ist  aber  wohl  Druckfehler. 
**  Diese  Entsprechung  hat  schon  Tbbnckmeb  M  i.  559  notiert. 

;0i3a  +  b  etc.  (s.  50^3)  g    ^nter  50  ^««""^ 

Vgl.  auch   SN.  III.  9  '0»  +  »>  =  M  98,   s.  ZDMG.  lxiv.  16. 
>0  ^^  (i.  338)   Tassa  Brahma  viyäkäsi 

anupubbarn    yathätatharji    (Siam.   Ausg.    ^kaihani) 

(•■^^  8.  bes.) 
na  me  märisa  sä  dit(hi 

yä  me  (v.  1.  M  yä  'yarfi  me)  ditthi  pure  aha  (Siam. 
Ausg.  •w)  (®  ■*■  ^  s.  bes.). 
=  Thag.  ^^**  Tassa  Brahma  viyäkäsi 

paüharp  puffho  yathätaiharp 
na  me  märisa  sä  difthi 
yä  me  dx({hi  pure  ahü, 
>0i3c  +  d   s.  auch   unter   50 1*«-'  und    unter  50  i2c-f+ isc  +  d+u 
^Qisc  +  d  +  Ha  +  b  g    unter  öO^^c-f. 
30i3c  +  d+u  8    unter  50  ^«^^-'"'i^c  +  d  +  u 
30i4*  +  b  etc.  (s.  50 1*)  s.  auch  unter  50  "«-^ 
50  ^*  (i.  338)  Passämi  mtivattantarfi 

Brahmaloke  pahhassararp  (*'*'^  s.  bes.) 
so  *harji  ajja  kathaiji  vajjarß 
aharß  nicco  (Siam.  Ausg.  nico)  'mhi  sassato, 
=  Thag.  ^*®®,  wo  nur  in  ^  *ham  abweicht, 
und  8.  unter  50  i»*^-^''^»«''^''^ 
50  ^*  (i.  338)  etc.  und  Einzelstücke  s.  unter  50  ^ 
50^*   (i.  338)   Yo  Mahäneruno   kutarji   (v.  1.   M   Mahämerusela- 

kuiarii) 
vimokhena  (Siam.  Ausg.  ^mokkh^)  aphassayi  (AC 

apa^sasij  M  apassayi  oder  aphassayi'^) 
vanarß  Puhhavidehänavft 

ye  ca  bhümisaya  narä. 

12* 
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=  Thag.  ^'®*  Yo  Mahäneruno  küfarß 

vimokkhena   apassayi  (A  aphassayi  korr.  za 

apassayi,  B  aphassaya,  C  apassayi)^ 
das  übrige  =  M. 
50^^  (i.  338)  etc.  und  Einzelstücke  s.  unter  50*. 

50  ^®  (i.  338)  Na  ve  (v.  1.  M  ca)  aggi  cetayati 

aharp,  bälarß  (AM  bäla)  iahämi  (M  d«)  ix  (Siam 

Ausg.  •miti) 
hälo  ca  (A  va)  jalitarp,  aggirp, 
äsajjana  (AMb  ^narß)  sa  (M  u)  4^yhati. 

=  Thag.  ^^®*  Na  ve  aggi  cetayati 

aharp  bälarn  dahämiti 
hälo  ca  jalitam  aggirß 
äsajja  narß  pa<}ayhati, 

50^®  (i.  338)  Evam  eva  tuvarß  (AM  tvaiji)  Mära 

*  äsajjana  (AMb  ^narß)  Tathägatarß  (**  s.  bes^    ^ 

sayarß  ^ahissasi  attänarß 
hälo  aggiTß  (Siam.  Ausg.  *i)  va  samphusani. 
=  Thag.  ^^®*  Evam  eva  tuvarß  Mära 
*  äsajja  narn  tathägatarji 

sayarri  dahissam  attänarp, 
hälo   aggirjfi   va   Bamphusarp   (B  sampuya^^i 
sarpmhuyarp), 

50  1»^  auch  =  CV.  VII.  4.  8  »»>  =  It.  89  ^\  s.  WZKM.  xxir.     ^^ 
und  =  M.  50  2®^  etc.,  s.  ebenda  und  M.  50^^. 

50*®«»  etc.  (s.  50^^)  vgl.  auch  A  vi.  54.  9^^  (m.  373)   apuf^^^ 
pasave  naro, 

50*°  (i.  338)  Apuüüatß  pasavi  Märo  (v.  1.  M  ^ra)  (»  s.  be^^> 

äsajjana  (AMb  ^narp)   Tathägatarp  (^  s.  bes.) 
kin  nu  (M  kinti)  maiiüasi  päpima  {^  s.  bes.) 
na  me  päpatp  vipaccati. 
=  Thag.  **®^   ApuMarp  pasavi   (B  passavi,    AC   pass^^^ 

Märo 
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äsajja  narß  tathägatar(i 
kiTß  nu  maMasi  päpima 
na  me  päpaiji  vipaccati, 
=  S  IV.  2.  8.  8^  (i.  114)  ApuMam*  pasavi  (SS  •yl)  Märo 

äsajjanarii    (S*    ^na^    S^    asajjana) 

Tatkägatam** 
kifß  nu  maMasi  päpima 
na  me  päpaip,  vipaccati  (SS  na  me 
te  pä^  t?*). 

*  m  kann  Fehler  des  Herausgebers  oder  Druckversehen  sein,  nach  vielen 
anderen  analogen  Fällen  in  S.  zu  schließen. 
**  Es  ist  ^ffi  gedruckt,  was  aber  offenbar  Druckfehler  ist. 

*®^  etc.  8.  auch  unter  50^^^ 

*®*^  vgl.  auch  des  Anklanges  wegen  mit  J.  546^'^-^^^   (vi. 

436  und  463)  kin  nu  maüüanti  pan^ita. 
"»■'^  etc.  (s.  50")  vgl.  auch  J.  540  »^a  +  b 
Tadä  hi  pakatarjfi  päparß 
cirarattäya  kihhisarii, 

weil  auch  da  päparri  das  Wort  cirarattäya  nach  sich  und 
also  für  dieses  offenbar  als  Stichwort  gewirkt  hat. 
^^  (i.  338)   Karoto   clyati  (M  •fo   te  nijiyati,   A  Ho  casati) 

päparp, 
cirarattäya  (A   virattäya^   M   visattäya)   Antaka 

(Siam.  Ausg.  kandati)  (^"^^  s.  bes.) 
Mär  a  nibbinda  Buddhamhä 
äsam  mä  käsi  hhikkhusu. 
=  Thag.  ^*®'  Karato  te  miyyate  päparß 

cirarattäya  Antaka 

Mär  a    nibbinda    (Siam.  Ausg.  nibinda)    Bud- 
dhamhä 
äsarß  mä  käsi  bhikkhusu  (Siam.  Ausg.  ^üsu). 
^^  (i.  338)   Iti  MäraTß  asajjesi*   (so   die  v.  1.  M.,   asaddheai 

A,  atajjesi  Siam.  Ausg.**) 
bhikkhu  Bhesakalävane  (Siam.  Ausg.  •Zö*)  (^  s.  bes.) 


182  R.  Otto  Franke. 

*  tato  80  dummano  yakkho 

*  tattV  ev*  antaradhäyatha  {^'*'^  und  ^  s.  bes.). 

*  Tbbmckner  hat  die  Konjektur  agha^ui  in  den  Text  gesetzt. 
**  Mit  der  Bemerkung  in  der  Fußnote,  daß  die  singhal.  und  europ.  Lesung 
aghaf^i  sei. 

=  Thag.  ^*®®,  WO  aber  in  **  atajjesi,  ohne  v.  L, 

in  ^  antaradhäyatu 
50  *^  ^  auch  =  Thag.  ^®^  bhikkhu  Bhesakalävane, 
50«2c  +  d  auch  =  S.  IV.3.  3.  22«^^  (i.  122)  =  SN.  in.  2^*("»)«-'d 

=  DhpA.  singh.  Ausg.  215**=  +  ^    (=  Faüsböll   256')  = 

Mvu.  u.  240.  17,  s.  ZDMG,  Lxm.  567  f. 
50  22  d  etc.  (s.  50^2  und  50  "«■'^)  auch  =  VV.  81  «»^  (vii.  7  ^^% 

Mvu.  II.  404.  16  »>  und  vgl.  VV.  21  ^«^  (ii.  4  i^^),  s.  ZDMG. 

LXiii.  568. 
53  (i.  358)  =  D  m.  1.  28  zweimal  =  xxvii^  (109)  =  ^  (110)  =  S.  vi. 
2.  1.  3  (i.  153)  =  XXI.  11.  6^  (n.  284)  =  A  xi.  11.  10  zweimal 
(v.  327f.),  s.  JPTS.  1909.  362.*  Außer  den  dort  angeführten 
Abweichungen  ist  zu  erwähnen,  daß  Dm.  1.  28  in  *  das  erste 
Mal  Jane  tasmirp,  (und  nur  das  zweite  Mal  janetasmirß)  und 
in  ^  zu  ye  die  v.  1.  yo  hat,  das  erste  Mal  als  v.  1.  S^\  das 
zweite  Mal  S°. 

*  D  III.  1.  28  ist  dort  infolge  irgendeines  Versehens  oder  eines  Blattrerlustes 
ausgelassen.  Übrigens  sind  alle  diese  Parallelen  außer  A.  auch  schon  von  Rhys 
Davids  8BB  ii.  122,  Anm.  2  angeführt. 

53 <^  etc.  (s.  53)  auch  =  S.  vii.  1.  8.  4*=  (i.  166)  =  5  »^  (i.  167);  A  vm. 
34.  6  ö«»  (iv.  238)  und  vgl.  D  xxxii  «<^  (203)  **••  "••  »•  ^le  (204  f. 
208)  =  SN.  i.  9i«(i«*)^  J.  530  »««;  vgl,  ferner  ParDip.  iv.  1 
Einl.  2*,  S  VII.  1.  7.  3«  (i.  166),  s.  JPTS.  1909.  362  und  ZDMG, 
LXiii.  48. 
75»"^^  (i.  508,  auch  dreimal  509  und  zweimal  510) 

Arogyaparamä  läbhä  nibbänarfi  paramarß  sukharß  (^  s.  auch  bes.) 
=  Dhp.  ^^*"^d  Arogyaparamä  (in  2.  Ausg.  B"^  •flryd*)  läbhä  .     .     . 

nibbänaiji  paramarfi  sukhatß. 

=  Dutr.  C^°  24  «^^d  aroga  parama  labha 

nivana  paramo  Buha. 
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*•  auch  =  Dhp.  ^®*  ^  nibbänani  paramarii  sukharji 
=  Dutr.  C^**  25  ^  nivana  paramo  suha, 

Asl.  99  (p.  41)  nibbänam  paramarj[i  sukharß. 
Vgl.  auch  Ap.  in   ParDip.  v.  144  ^'^  nibbänarfi   paramaiji   aivarii, 
\^^^  (i.  608  =  510)  atihangiko  ca  maggänarß 

khemarp,  amatagäminarß  (^  s.  bes.) 
vgl.  Thig.  *22  a  +  b  bhävito  me  rnaggo  (C  •ö)  ariyo 

atthafigiko  amatagäml  (BLP  ^gämini,   C  ^gämi^ 
S'gamini). 
)^  (s.  75°"^*^)  =  S  IV.  3.  4.  7^  (i.  123)  khemam"*^  amatagäminarjn,  (v.  1. 

SS  •mV). 
Vgl.  A  VI.  30.  8  *^  (in.  329)  khemarn   amafagäminirii  (MPh  •nai?i, 

M7  •m). 

Vgl.  auch  Divy.  xii®^  (164)  ^ksemarp,  nirvänagäminam,  das  seiner- 
seits mit  M.  34^^  etc.  zusammengehört^  s.  oben  p.  2  und 
ZDMG.  Lxm.  569. 

*  ^m  vielleicht  nur  Druckfehler,  s.  Anm.  zu  50'°  (oben  p.  11). 

1-«  (n.  64  f.)  =  Thag.  '«»-"*.    82  '-»»  (u.  72  —  74)  =  Thag.  "6-788* 

*  Auch   Oldkhbero  Thag.    p.  75    und   Chalmebs  M.  ii,  pag.  64    hat    die  Ent- 
sprechung von  M.  and  Thag.  notiert. 

Im  Einzelnen: 

81 1»  etc.  (s.  82 1)  vgl.  82  **  etc.,  s.  dort. 

82  ^  (u.  64)  Passa  cittakatarp.  bimbarii  (*  s.  bes.) 

arukäyaiji  (Siam.  Ausg.  a*)  samussitarji 
äturarß  bahuBarfikapparp, 
yassa  na  'ttki  dhuvarp.  thiti  (^  s.  bes.) 
=  Thag.  '^^,  ohne  Abweichung,  aber  in  ^  n'atthi  gedruckt. 
=  Thag.  ^^2^  =  i^*"',   an  letzterer  Stelle  aber   in  •  bimbam 

mit  m. 
=  Dhp.  ^*',   wo   aber  in  **  in   der   1.  Ausg.    arukäyarß  mit 

V.  1.  C  arü^j 
in  °  in   der  1.  Ausg.  dhuvan,   in   der 
2.   Ausg.    dhuvaiji    mit   v.  1.  S* 
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=  ParDip.  iv.  77,   wo    aber   in   *   cittakatarp,    mit   v.  1.   B 

cittakarß, 
in  ^  bahusankapparii* 

*  Die  Entsprechung  aller  außer  ParDip.  schon  von  Oldexbkro  in  Thag.- 
Ausg.  und  von  Fausböll  in  der  2.  Dhp.-Ausg.  notiert,  die  von  Dhp. 
und  ParDip.  von  E.  Haboy,  ParDip.,  p.  77. 

82^^   des   Anklanges   wegen   vielleicht   auch    zu   vgl.    SN.  iv. 
15  17(961)»  *Ya88a  n'atthi  idam  (B»  ida,  B»  idarß)   ine  ii 
etc.,  ZDMG.  Lxiv.  802. 
82*»  etc.  (s.  82»)  s.  82  ^\ 

82  *  (ii.  64)  Paasa  cittakataiji  rüparji  (■  s.  bes.) 

maninä  kun^alena  ca 

a((hitacena*  (so  Si;  B™  atthirß  tacena,  &  atthii- 
taücena,  Buddhagh.  aifhitaficena)  onaddham 
saha  vatthehi  (Siam.  Ausg.  ^bhi)  sobhati 

*  Der  Herausgeber  E.  Habdy    hat    vielmehr   e4(kUahcena    in   den  Text 
gesetzt. 

=  Thag.  '^^j  wo  in  ^  atthitacena  ohne  die  vv.  11.  von  M. 
82»»  etc.  (s.  82»)  =  Thag.  *5«°  und   DhpA.  659  *»  alattukaka- 
täpädä* 

*  Die  Entsprechung  von  Thag.  ^^*^  mit  ^^^*  und  M.  hat  schon  Oldehbkkg 
Thag.  p.  75  notiert. 

82  ^  (ii.  64)  Alattakakatä  (Buddhagh.  alattakatä)  pädä  (^  s.  bes.) 
mukharjfi     cuniiakamakkhitarii     (Buddhagh.     cunna- 

makkh^) 
alaiii  bälassa  mohäya 
no  ca  päragavesino  {^'^^  s.  bes.) 
=  Thag.  ^'^  Alattakakatä  päpd* 

mukhaiji  cunnakamakkhitarß 
etc.  genau  =  M. 

*  Was  Oldbmbebo  p.  75,  Anm.  in  pädä  korrigiert. 

82  *^^^  etc.  auch  =  *^"*'^  und  ^<^'*"^,  s.  dort 
82*  (n.  65)  Atthapädakatä  (so  nach  S*^  S*  Buddhagh.^  afthapada^ 

B"')  kesä, 
nettä  afljanamakkhitä 
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alarß  bälassa  mohäya 
no  ca  päragavesino  (^"*'^  s.  bes.). 
=  Thag.  ''*  Anhäpadakatä  kesä 

etc.  genau  =  M. 
82*«"^^  s.  auch  unter  82  5«"^^. 
82^  (n.  65)  Afijani  'va  navä  cittä 
pütikäyo  alankato 
alarß  bälassa  mohäya 
no  ca  päragavesino  (®^^  s.  bes.) 
=  Thag.  ^^',  wo  aber  zu  *  v.  1.  AB  afijani^   A  nivä,   korr. 

zu  naväy  BC  narfivä, 
in  ^  alarßkato, 
82*^^^  s.  auch  unter  82  3c  +  d 

82*  (ii.  65)  Odahi  (nach  Siarn.  Ausg.  und  Buddhagh.,  ^hi  B", 

ohuhl  S^)  migavo  päsam 
näsadä    (nach    B^,    Slam.   Ausg.    und    Buddhagh., 

näsädä  S^)  väkararji  migo 
bhutvä  niväparß  gacchäma  (Siam.  Ausg.  ^mi) 
kandante  migabandhake 
=  Thag.  '''*  Odahi  migavo  päsarp, 

näsädä  väJcurarß  migo 
bhutvä  niväparii  gacchäma 
kandante  migabandhake. 
Vgl.  auch  Thag.  ''^  Chinnä  päsä  migavassa 

näsädä  väkurarp,  (A  näsatä  väkkhürarjfi 

mit  ausgestrichenem  kh)  migo 
bhutvä  niväparß  gacchäma 
socante  migaluddhake, 
82  "^  (ii.  73)  Passämi  loke  sadhane  manusse 

laddhäna  vittarß  na  dadanti  mohä 

luddhä  (B™  laddhä)  dhanarp,  sanniccayarp  karonti 

(<^  s.  bes.) 
bhiyyo  va  (so  nach  Buddhagh.  und  B°^;  ca  S^  Siam. 
Ausg.)  käme  abhipatthayanti. 
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=  Thag.  '*^,  wo  in  *  luddhä  dhanatß  nach  A,  mit  v.  l.  ^^ 

laddhä  ca  naT/i; 
in  ^  va  in  ABC,  in  A  zu  dha  korr.* 

*  Oldimbero  bat  trotzdem  ea  in  den  Text  gesetzt. 

82  '<^  V.  1.  B"»  (s.  82  *'<^)   Vgl.  VV.  74  ^^  (vi.  10  *<^  in  ParDif>-  ^"^ 
298)    laddhä   dhanarß    sarj[imhhägai(i    akäsirfi   (in   Pa«^^*-^^' 
mit  V.  1.  Sg  •«!). 
82®  (u.  72)  Rajä  pasayhä  (so  nach  S*^;  •a  Siam.  Ausg.  uni         ^  ' 

pafhaviTfi  (B™  ppathavivfi)  vijitvä 
sa8ägarantai}i  mahim  ävasanto  (ß^  mahiyä  voic^  -^^to) 
orarß  samuddassa  atittarüpo 
pärar(i  samuddassa  pi  patthayetha. 
=  Thag.  '^^  Räjä  pasayha  ppathavirfi  vijetvä. 

sasägarantarp.  mahim  ävasanto 
oratji  samuddassa  atittarüpo 
päraTß  samuddassa  patthayetha* 

*  So  in  ABC,  Oldenbero  hat  aber  vor  patth^  pi  mit  in  den  Text  ge^s-^*'^- 

=  J.  467^  Räjä  pasayha  pathavi*  vijetvä 
sasägarantarß  mahim  ävasanto 
orarjfi  samuddassa  atittarüpo 
pärarri  samuddassäpi  patthayetha  (B^  samud^i^^ 

abhipatthayeta). 

*  So  ,alle  vier  Mss.^  Fausböll  hat  ^vim  in  den  Text  gesetzt 

Vgl.  J.  536  ^^  Räjä  ca  pathavirjfi  sabbarn 

sasamuddarp,  sapahhatarp, 
ajjhävase  vijinitvä 

anantaratanocitaiji 
pärarp,  samuddarp  pattheti 
ünattä  hi  na  piirati. 
Vgl.   auch    D.  m.  1.  5    So    imarp  pathavirp  sägarapar^^    iy^^' 
tarp  .  .  .    abhivijiya   ajjhävasati,   und    SN.  v.  1  *^  (^    ' 

etc.  in  der  SN.-Konkordanz  ZDMG.  lxvi. 
82^  (ii.  73)  Räjä  ca  afiüe  ca  bahü  manussä 

avltatanhä  maranarp  upenti 


I 

\ 
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ünä  va  (B™  ca)  hutväna*  jahanti  deharji 
kämehi  lokamhi  na  Katihi  titti. 

*  Der  Herausgeber  Chalmers  bat  hutvä  na  gedruckt. 

=  Thag.  ''*,  wo  ^  ünä  va  (ohne  v.  1.)  hutväna  j^  d*. 
82  ^®  (ii.  73)   Kandanti  narß  fiäti  (Siam.  Ausg.  ^i)  pakiriya  (S^ 

parikiriya^    B°  pakiräya^    Siam.  Ausg.  pa- 
kiriya) kese 
aho  vatä  no*  (so  Mss.;   Buddhagh.  ne,  aber  =  no 

erklä]*t)  amarä  ti  c'ähu 
vatthena  narß  pärutarß  niharitvä 
citatß  {S^  citakaTß)  samädäya  tato  (ß^  samädäya 
nayato)   jahanti   (B°    und  Siam.  Ausg.  d^). 

*  Chalmers  hat  ne  in  den  Text  gesetzt.  Siam.  Ausg.  hat  wie  die  Mss.  no. 

=  Thag.  '^^  Kandanti  narß  fiäti  pakiriya  kese 

aho  vatä  no  amarä  ti  cähu 
vatthena  narß  pärutarß  niharitvä 
citarß  samodhäya  tato  dahanti. 
Und  s.  82  1«*". 
82  10+11  etc.  (s.  82i<>  und  82 1^)  vgl.  auch  Divy.  xxxvii*®""*!  (562) 


prakirnakeääSrumukhä  rudanti 


aho  vatäyam  amaro  bhaved  iti^^ 
Däsyair  enarß  prävytarß  nirharanti 
jyotih  samädäya  dahanti 
sa  dahyate  jüätibhl  rudyamäna  (BD  ^naih) 
ekena  vastreiia  vihäya  bhogam.*^ 
Eko  hy  ayarß  jäyate  jäyamänas 
tathä  mfyate  mfyamäno  'yam  ekah 
eko  duhikhänubhavatlha  jantur 
na  vidyate  sarßsaratah  sahäyah.^^ 
82^1  (ii.  73)  So  4^yhati  sülehi  tujjamäno 

ekena  vatthena  pahäya  bhoge 

na  mlyamänassa  (Siam.  Ausg.  miyy^)  bhavanti  tänä 
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fiätl  'dha  (so  nach  S^;   ca  B^  und  Siam.  Ausg.) 
mittä  atha  vä  sahäyä, 
=  Thag.  ^**®  So  (fayhati  sülehi  tujjamäno 

etena  (so  alle  drei  Mss.)*  vatthena  (A  gattena,  BC 

vattena)  pahäya  bhoge 
na  miyyamänassa  hhavanti  tänä 

fiätl  ca  mittä  athavä  sahäyä, 

*  Oldexbebo  bat  trotzdem  ekena  in  den  Text  gesetzt. 
Und  8.  oben  82  i^*". 

82  ^'  (ii.  73)  Däyädakä  tassa  dhanarii  haranti 

satto  pana  gacchati  yenakammarii* 
na  miyamänar(i  (Siam.  Ausg.  miyy^)  dhanam  an- 

veti  kifici 
puttä  ca  därä  ca  dhanaü  ca  raftharii, 

*  yena  kammarp,  gedruckt. 

=  Thag.  '81,  wo  aber  in  ^  miyyamänarß. 
82  1^  (ii.  73)  Na  dlgham  äyur[i  labhate  dhanena 

na  cäpi  vittena  jararp,  vihanti 
apparß  K  idarp,  (so   nach  S"";   appafi  hi  tarn  B"; 
appakaü    c'idarjfi    Siam.  Ausg.)   jivitarn  ähu 
dhirä  (^  s.  bes.) 
asassatarß  vipparinämadhammaTp,  (^  s.  bes.) 
=  Thag.  '8^,  wo  aber  ^  *appafi  hi  narp  jivitam  ähu  dhvrä. 
82  13c  etc.  vgl.  auch  SN.  iv.  2  *  ("'^)  ^  =  N»».  ii  i»*  (35)  =  S2d(4i), 
s.  ZDMG.  Lxiv.  763. 
Vgl.  ferner  SN.  iv.  6i(8^'*)'»  =  N°».  vii*  (110)  =  ^«^  (H*) 
=  DhpA.  498  ^^, 
apparß  vata  jlvitarii  idarp, 
Thig.  ^^"  appakatß  ßvitarp  (P  jivi^,  C  vi  ma^)  mayharit 
S.  VI.  1.  4.  7*   (i.  143)    apparp   hi   etarp    na   hi  dlgham  öytt 

=  J.  405  *%  ohne  v.  1. 
82  15^  etc.  (s.  82  13)  =  J.  524  *i^  asassatarp  viparinamadhammani' 
Auch  da  steht  jivitam  im  vorhergehenden  Päda. 


:4c 
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Vgl.  auch  A.  vra.  5.  2  ^^  (iv.  157)  =  6.  5  *^  (iv.  159)  asassatä 
viparinämadhammä  =  J.  524  *®^  asassatä  viparinäma- 
dhammä. 
82i8d+i8c-^d+i9    etc.   vgl.  J.    524"»»-^**»   (s.   M    82  18^    und 

82  18c  +  d+  19\ 

82  **  (n.  73)  A44ha  daliddä  (B°  und  Siam.  Ausg.  •K*)  ca  phu- 

santi  phassani 
bälo  ca  dhiro  ca  tath*  eva  phuftho 
bälo  hi  bälyä  vadhito  va  seti 
dhiro  ca  na  vedhati  phassaphuftho, 
=  Thag.  "^^^y  wo  aber  ■  Addhä  daliddä  ca  phusanti  phassarp,, 

in  ^  vadhito  va  mit  v.  1.  BC  ca  (hito  va^ 
A  va  thito  va  korr.  zu  dha  thito  dha. 

82  ^^  (n.  73)  Tasmä  hi  paMä  va  (Siam.  Ausg.  ca)  dhanena  seyyo 

(»"^^  8.  bes.) 
yäya  vosänar(t  indädhigacchati  (Siam.  Ausg.  idhä- 

dhi^y 
Asositattä  (nach  Buddhagh.;  ahotasittä  S^;  abyosi- 

tattä  B^  Siam.  Ausg.)  hi  bhaväbhavesu 
päpäni  kammäni  karonti  mohä  (*^^  und  ^  s.  bes.). 
=  Thag.  ''®*,  wo  aber  in  ^  idhädhigacchati, 

in  ^  abyositatthä. 
32  i6a  +  d  ygi    auch 

J.  546  "a  +  f  (yj^  357)  Papäni  kammäni  karoti  bälo 

pafiüo  {C^^  •ä)  va  seyyo  na  yasassibälo. 

82  ^«^^  etc.  (s.  82  1«^  und  82  i«^**^)  auch 

=  J.  488  ^^  ^  päpäni  kammäni  karonti  mohä. 
82i6d+i7d-^i8c  +  d    etc.   (s.   M.  82  1«^^    ^^  und   i»)   vgl.  J.  488  »ß^* 
(s.   M.  82  i6d)  +  i7a    T^  päpadhamma  .  .  .  .  +  "^^"^^    (s. 
M.  82^8^  +  d). 
82  Iß»  etc.  (s.  82^6)  auch  =  82  ^«^  etc.,  s.  dort. 

82  ^ß  (ii.  73)   Upeti  gabbhafi  ca  parafi  ca  lokarii  ("  s.  bes.) 

sarßsäram  äpajja  paramparäya 


190  R.  Otto  Franke. 

tass^    appapaüüo   (Siam.  Ausg.  appaüfio)   abhisad- 

dahanto 
upeti  gabbhafi  ca  paraü  ca  lokatß  (*  s.  bes.) 
=  Thag.  '**,  ohne  Abweichung. 
82  ^«^  s.  auch  82  i«». 

82*'  (u.  74)  Coro  yathä  sandhimukhe  gahito  (Siam.  Ausg.  •Aito) 

sakammanä    (B™    ^unä)    haMati    päpadhammo  {^ 

8.  bes.) 
efcarß  pajä  pecca  paramhi  loke 
sakammanä    hafifiati    päpadhammo    (Siam.    Aasg. 
hailüanti  •ö)  (^  s.  bes.) 
=  Thag.  '®^,   wo   aber  ^  sakammunä  haüflati  päpadhammo^ 

^  sakammunä   haüüati  päpadhammo 
mit  V.  1.  C  •mmä. 
=  Netti  33  *  Coro  yathä  sandhimukhe  gahxto 

sakammunä  haüüate  bajjhate  ca 
evarß  ayarß  pecca  (Bj  S  pacca)  pajä  parattha 
sakammunä  haüüate  bajjhate  ca.* 
=  130*   Coro  yathä  sandhimukhe  (B^  ^mukhena)  gahUo 
sakammunä  (B  ^anä)  haüüati  bajjhate  ca 
evam  ayarß  pecca  (B^  S  pacca)  pajä  parattha 
sakammunä    (B    ^and)   hanüati    (om.   S)  hvj' 
hate  ca.* 
»  Auch  E.  Hardy  hat  zu  Netti  33«  Thag.»««  und  zu  Netti  130»  M 82" 
verglichen. 

82  "^  =  ^  S.  82*'. 
82"^  s.  82  *'*»  und  s.  82  ^^ 

82  18«  ete.  (s.  82*8«»■'^   82  i»«"*'   und   82*»)   auch  =  Thag.  "^** 
Kämä   hi   citrä   madhurä  manoramä,  s.  ZDMG  lxiii.  32- 
82  18»-'^  etc.  (s.  82^8»-^  und  82*®)  auch  zitiert  in 

Par  Dip.  IV.*  11  **^**  Kämä  hi  citrä  madhurä  manoratnä 

virüparüpena    mathenti    (S ,    f^^  ■ 
ctttaTß, 
*  In  ZDMG.  LXIII.  32  falsch  vi  gedruckt. 
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82  »8»-«  etc.  (s.  82^8)  auch  =  SN  i.  3  i«(W)»-c  etc.,  s.  ZDMG.^ 
a.  a.  O.* 

*  Dort  Oiätte  M.  82  "•-«  mit  angeführt  werden  sollen. 

82^®   (n.  74)   Kämä  hi   citrä  madhurä  manoramä  (%  ^'^^  und 

*-°  8.  bes.) 
m7*üparüpena  mathenti  cittarß  (■'•'^  s.  bes.) 
ädinavarii*    kämagunesu    disvä    (*"*^,    ^    und    ^*^ 

8.  bes.) 
tasmä  aharit  (so   S^;   tasmamaharß  B™,   tasmä'harß 

Siam.  Ausg.)  pdbhajito  'mhi  räja  {^^^  und  ^ 

s.  bes.) 

*  In  der  Ausg.  €uUnavam  gedruckt. 

=  Thag. ''®',  wo  aber  ^  ohne  die  vv.  11.  von  M. 
82  ^8<^  etc.  (s.  82  i»»-«,  82  *»  und  82  i8c  +  d) 
82i8c  +  d  etc.  (8.8218  und  82^^'^''^''^^)  vgl. 

J.  488  1'®^^  ädinavaTp,  kämagunesu  disvä 

tasmä 

und  8.  oben  unter  M.  82  i'^^  +  ^^  +  ^^^^d 

82i8c  +  d  +  i9  etc.  (s.  82i8*^-*-d  und  82  i»). 

Vgl.  J.  524*®^'''^**^  ädinavarii  kämaguiiesu  disvä 

saddhäy    ahaiji  pabbajito  *7nhi  räja. 
*»  s.  unter  M.  82  *». 
Auch   M.  82i3d    etc.  =  J.  524  "^    ^nd    vgl.   524  "^    und 
M.  82  1®^  zu  vgl.  J.  524  *^,  8.  oben  und  unten. 

82*8^   etc.    (s.  8218,    82  i»«-"*   und    82  i^^-^^^^^)   auch  =  J.  9 
Komm.^(i.l39)  tasmä  ahaijfi  pabbajito  'mhi  räja,  (Außerdem 
ist  das  unmittelbar  vorangehende  Wort  disvä  gemeinsam.) 
Vgl.  J.  524  **  saddhäyäharji  pabbajito   'mhi  räja,     (Außer- 
dem disväna  in  ^  zu  vgl.  mit  disvä  in  ^  der  genannten 
Stellen.) 
82i9«  +  b  etc.  (s.  82  1^)  auch 

=  J.  510  lö»'*^^  Dumapphaläneva  patanti  mänavä 

daharä  ca  vuddhä  ca  sarlrabhedä 
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82  ^^  (n.  74)  Dumappkaläneva*  patanti  mänavä  (Siam.  Ausg.V) 
daharä    ca    vxtddhä   ca    sarirabhedä    (Siam.  Ausg. 

vu44f^  oa  sarira^) 
etam  pi  disvä  (Siam.  Ausg.  etarß  viditvä)  pabbajito 

*mhi  räja 

apani^akarß  sämaüfiam  eva  seyyo 

*  So  ,alle  Mss.'  und  Siam.  Ausg.    Chalmsbs  bat  trotsdem  ^ätOva  in  den 
Text  gesetzt. 

=  Thag.  '^  Dumapphaläniva  patanti  mänavä 

daharä  ca  w44^ä  ca  sarirabhedä 
etam  pi  disvä  pabbajito  'mhi  räja 
apannakarjfi  sämaüfiam  eva  seyyo, 

=  J.  524*®  Dumapphalän'  eva  patanti   mänavä  (C^  W) 

daharä  ca  vuddhä  (B^  vu^hä)  ca   sarirabhedä 
etam  pi  disvä  pabbajito  'mhi  räja 
apannakarp,  sämaüfiam  eva  seyyo. 

S.  auch  oben  unter  82  is^  +  i^^  +  ^-^i». 

86  »-^-^  ß-21  (ii.  99  f.  und  104  f.)  =  Thag.  »««-««e.* 

*  Diese  Parallele  war  schon  Oldxnbbbo  bekannt,  wie  ans  einigen  Fnßooteo 
von  Thag.  p.  81  und  aus  Preface  p.  z,  Anm.  4  hervorgeht.  Vgl.  auch  Cbauobs, 
M.  II  p.  99,  Anm.  8  und  p.  104,  Anm.  7. 

Im  Einzelnen: 

86  ^   (ii.  99)    Gacchaifi   vadesi  samana  [thito   *mhi   (Siam.  Ausg. 

^natihito  *mhi) 
mamaü  ca  brüsi  {hitam  atthito   ti  (Siam.  Ausg.  «*) 
*  pucchämi    tarß   samana   etam    atthatfl    (*   und  * 

s.  bes.) 
katharji  thito  tvarß  aham  atfhito  'mhi 
=  Thag.  ®^^,  wo  aber  *  ohne  die  v.  1., 

^  kasmä  fhito  tvarß  etc. 

86  '<^  vgl.  auch  MV.  I.  22.  41«  =  SN.  n.  2  »  ("')  "  =  Nid.  ^'' 
(J.  I.  83)  uud  J.  544  Einl.  ^^  (vi.  220)  =  Mvu  m.  444. 10; 
vgl.  ferner  J.  545  2*7c.  524«»«;  545  "i«;  544  ^"'^;  ^**'i 
^^7»;  546  «ö<^;  506  »se.   391  3c.  4916c.  g.  ZZ)3fG.  lxiii.  261  f- 
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86^  (ii.  99)   JTiito  aharß  Angulimäla  sabbadä 

sabbesu  bhütesu  nidhäya  daniarii  (^  s.  bes.) 

tuvafi  (so  nach  der  Slam.  Ausg.;  tvafi  S'^,  tvarp,  B™) 

ca  pänesu  asafiüato  'si 
tasmä  fhifo  ^harp.  tuvam  a{thito  ^sL 
=  Thag.  ®*',  wo  aber  in  ^  tvaii  ca. 
86  »^  auch  =  SN.  I.  3  ^  (3&)  »  etc.,   s.  ZDMG.  Lxnr.  28.    Hinzuzu- 
fügen ist  Ayäraipgasutta  i.  8.  3  ^*  nihäya  darfi^^arii  pänehirp,. 
86  ^  (ii.  100)   Cirassarß   (B°p   ci*)   vata   me   mahito  mahesi  (B™ 

und  Siam.  Ausg.  •sl) 
mahävanaTß    (S*^    •na)    samanoyarß    (B°    päpunif 
Siam.    Ausg.    sama'^a)    paccavädi    (so    Bud- 
dhagh.;    B°   saccai^,    Siam.  Ausg.   und   S^' 
;?accupadt) 
«0  'Äa??i  cirassä  (so  S"  und  v.  1.  der  Siam.  Ausg.; 
B™   Siam.  Ausg.    carissämi)   pahässarp    (B" 
^häyay  S^*  ^häasa,  Buddhagh.  ^hassarpj  Siam. 
Ausg.  pajahissa   mit   v.  1.  pahässa)  päparp, 
sutväna   gätharp    tava    dhammayuttarp   (^  s.  bes.). 
=^  Thag.  ®^®  Cirassarp  vata  me  mahito  mahesi 

mahävanarp   (C   •i?a?i*)   samano  paccupädi   (so 

AB;  macc^  C) 
80    'harp    cajissämi    sahassapäparp    (BC    ^ssarp 

päparp) 
sutväna  gätharp  tava  dhammayuttarp. 
86  3d   ygi    auch  J.  323*^  =  403^*   sutväna  gäthä  tava  dham- 
mayuttä. 
=  Mvu.  in.  420.  2  irutväna  gäthärp  kathitärp  (BM  bhavimarp) 

subhäsitärp. 
TiM   Mvu.    vgl.    dann    noch   J.  544  *^^^    sutväna   gäthä   tava 
bhäsitä  ise, 
86  *  (ii.  100)  Itv  (Buddhagh.  idh*)    eva    coro   asim  ävudhaü  ca 

sobbhe  papäte  narake  anvakärl  (so  S^*  und  Bud- 
dhagh.; B™  aklri,  Siam.  Ausg.  manvakäri) 

Witntr  ZeitBchr.  f.  d.  Ktinde  d.  Morgenl.  XXYI.  Bd.  13 
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avandi  coro  Sugatassa  päde 
tatth'  eva  narn  pahbajjatß  ayäci  {^'*'^  s.  bes.). 
=  Thag.  ®^^  Ito  (so  A;  icc  BC)  eva  coro  asim  ämidhan  ca 

sobbhe  papäte   narake    anvakäsi   (so    A,   ^käri  ß, 

narakandhakäre  C) 
avandi  coro  Sugatassa  päde 
tatth*  eva  pabbajjam  ayäci  btuLdharii, 
86*«-^^  und  bes.  Thag.  »«»«■'^  vgl.  auch  SN.  u.  2  ^*  ("«)<'** 
nlcamano  vandi  Tathägatassa 
tatth'  eva  pabbajjam  arocayittha* 

*  Ist  in  ZDMO.  lxiii.  263  nachxutragen. 

86^^  etc.  (s.  86*)  vgl.  Dip.  i««*"^« 
Buddho  ca  kho  isinisabho 
anukampako  karuniko  mahesL 
86*  (n.  100)  Buddho  ca  kho  karuniko  mahesi  (Siam.  Ausg.  4«* 

ca  kär^  ^si)  (•  s.  bes.) 
yo  satthä  lokassa  eadevakassa 
tarn  ^Ehi  bhikkhu    ti  tadä  avoca 
es*  eva  tassa  ahu  bhikkhubhävo. 
=  Thag.  ®''®,  wo  Buddho  ca  kho  karuniko  mahesi  ohne  v.  I., 
und  alles  Übrige  ohne  Abweichung  von  M. 

86  6-t»    (=  Thag.  871     »73)    auch  =  Dhp.  ^'«"^  l"  +  382,* 

*  S.  auch  schon  Oldenbero  Thag.  81,  Chalmkbs  M.  u.  104,  Anm.  7,  Facs- 
BÖLL  Dhp.,  2.  Ausg.  40  f.,  85. 

Im  Einzelnen  : 

SG^  (u.  104)  Yo  ca  (so  S"  und  Siam.  Ausg.,  fehlt  in  B") 

pubbe  (B™  pubbe  va)  pamajjitvä 
pacchä  so  nappamajjati 
so    'marji    (so    nach    B",    Siam.   Ausg.  »^^ 
Buddhagh. ;  so  imaifi  S^)  lokarii  pabhäseU 
abbhä  muito  'va  candimä  (®'*"^  s.  bes.) 
=  Thag.  »71^  wo  aber  •  Yo  pubbe  pamajjitväna  mitv.l-^ 

yo  ca  pubbe  pamajjitväf 
^  so  'maTß  lokatfi  pabhäseti. 
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=  Dhp.  ^'^j  wo  *  Yo  ca  pubbe  pamajjitväy 

'^  in  1.  Ausg.  80  imaTfi  lokarß  pabh^j 
in  2.  Ausg.  80  *maiß  Z*  pabh^ 

mit  V.  1.  C*^  C*^  S*^  80  imaTfi  l^  />• 
=  Dutr.  A*  3   Yo  tu  puvi  pramajiti* 

pacha  8U  na  prarnajati 
80  ita  loku  oha8eti 
abha  muto  va  8uriu. 

*  So   uach   Luders   GN.  philol.-hist.  Kl.  181)9.  487   statt  Sknart^s 
prarnajati. 

86««*'^  etc.  =  86 '«■'■d.  8c  +  d  ^tc.  (s.  86'  und  86  »). 
=  Thag.  ^®®"*''  80  'marfi  lokarp.  pabhäseti 

abbhä  mutto  va  candimä. 
=  P.  I.  3.  24  «^'  (PTS.-Ausg.  I.  172,   Siam.  Ausg.  200) 

80  imaTß  lokaiii  pabhäseti 
abbhä  mutto  va  candimä. 
=  •■*''  einer  G.  in  Vm.  viii  80  imarp,  lokani  pabhäseti 

abbhä  mutto  va  candimä* 
=  Smp.  I.  230*^'  80  imarji  lokani  pabhäseti 

etc. 
(Alle  diese  vier  Stellen  haben  unter  sich  die  ganze 
G.  gleich.) 

*  Die  Identität  der  Vm.-G.  mit  Thag.  and  P.  hat  schon  Lanman 
zu  Warrkn*s  Vm.-Materialien  festgestellt. 

86  6  + 8b  ygi^  Dutp^  ^1  3  + 4b  (g.  86<^  und  86«). 

86  '  (ii.  104)  Yassa  päparii  katarri  kammarp, 

kusalena  pithiyati  (so   nach   S^^  und   Siam. 

Ausg.,  B™  pidhiyyati) 
sb  'maiji  lokarp,  pabhäseti 
abbhä  mutto  'va  candimä  {^'^^  s.  bes.). 
=  Thag.  ^'^  Yassa  päparp  katarp  kammarp 

kusalena  pithiyati 
so  *ma7p  lokarp  pabhäseti  etc.  =  M. 
(in  A  fehlt  diese  G.) 

13* 
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=  Dhp.  *"  Yassa  päparii  katatfi  kammarp.  (in   1 .  Ausg. 

mit  V.  1.  A  kamma) 
kusalena  pithiyati  (in  2.  Ausg.  mit  v.  1.  B^ 

pidhiyyati) 
80  imam  lokarß  pahhäaeti  (so   1.  Ausg.;   «o 
*ma7ji  ?•  p^  mit  v.  1.  C^  O  S^  so  imam 
l^  p*  in  2.  Ausg.) 
ahhhä  muito  va  candimä, 
86'«  +  ^  8.  auch  unter  86««"^^. 

86  »»•'^  (s.  86  8)  auch  =  Thag.  »^^«»""^  Yo  have  daharo  bhikkhu 

yufijati   buddhasäiane.* 
*  Oldenbero  Thag.  26  hat  wenigstens  Dhp.  '^  verglichen. 

86^  (ii.  104)  Yo  have  daharo  bhikkhu 

yufijati  Buddhasäsane  (■■*^^  und  **  s.  bes.) 
80  ^rnarß  lokarß  pahhäseti 
ahhhä  mutto  *va  candimä  (®'*"^  s.  bes.) 
=  Thag.  *'^  Yo  have  daharo  hhikkhu 

yufijati  huddhasäsane 
80  'marn  lokarß  pahhäseti 
ahhhä  mutto  va  candimä.  . 
=  Dhp.  ^®*  Yo  have  daharo  hhikkhu 

yufijati  (1.  Ausg.;  •te  mit  v.  1.  O  B'  S^  V/ 

in  2.  Ausg.)  huddhasäsane 
80  imarß  lokarß  pahhäseti  (so  1.  Ausg.;  fo 
'marß  ?•  p«  mit  v.  1.  C^  C*  S^  so  imam  in 
2.  Ausg.) 
ahhhä  mutto  va  candimä. 
86  8»'  vgl.  auch  S.  VI.  2.  4.  18  ^^  =  2.  4.  23  ^*  (i.  157)=       , 
Thag.  8^6^  =  KV.  n.  5.  22  ^^  (203)  =  Mil.**«^^  =  Mpü. 
23  1^  yufijatha  huddhasäsane  (in  KV.  mit  v.  1  P  yttflc') 
=  Dutr.  A*  4^  yujatha  hudha^aSane  (und  s.  oben  unter 
M.  86  e-*-»*.) 

=  Divy.  IV  *^  (68)  =  XI 1^  (138)  yujyadhvarß  huddha- 
säsane. 


\ 
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=  Av.  i^**  etc.  (5  etc.)  yujyadhvarß  buddhaSäsane. 
Divy.  XXVI*''**  (377)  yujyatä  buddhaiäsane. 
Vgl.  auch  M.  86  ®^  etc.,  s.  unten. 
Vgl.  ferner  Ap.   in  ParDip.  v.  182'®^  yufijantl  jina- 
iäsane* 

*  jifuuäne  ist  natürlich  Druckfehler. 
S.  n.  2.  2.  2.  ^®  (i.  52)  yufija  (SS  yajja)  Gotamasäsane. 
Thlg.  ^^'^  yufijantl  (BS  •nU*,  P  yuficanti,   C  yujjanti) 

satthu  (P  vatthu)  vacane. 
Thag.  ^^^®®  yufijassu  satthu  vacane  mahesino, 
86»«  +  ^  8.  auch  unter  86««'*^^. 

86^  (ii.  104)  Di8ä  hi  me  dhammakatharii  sunantu 

disä  hi  me  yufijantu  Buddhasäsane 
disä  hi  me  te  manusse  (so  S**,  manujä  B",  Slam. 

Ausg.  und  viell.  Buddhagh.)  bhajantu 
ye  dhammam  ev'  ädapayanti  (so  B™,   Buddhagh.; 
dhammeväd^  Siam.  Ausg.,  dhammemeväd^  S^*) 
Santo, 
=  Thag.  *'*,  wo  aber  in  **  v.  1.  B  yufijanta,  C  yunjatu, 

«  ohne  die  vv.  11.  von  M., 
^  mit  V.  1.  A  evädäpayantiy  BC  evä- 
ramayanti, 
86^®  (ii.  105)  Disä  hi  me  khantivädänarp,  (so  S";   Siam.  Ausg. 

•t;odäna»/i;  B™  ^pavadänarii) 
avirodhappasariislnarii    (so    Buddhagh.;    S*^*    •ina7?i; 
Siam.  Ausg.  ^dhapasariisanarft*    B"  ^dharp,  pa- 
sarßsanarp) 
sunantu  dhammarp,  kälena 

tau  ca  anuvidhiyantu  (so  S^,  Siam.  Ausg.  und  Bud- 
dhag.; anudhiyantu  B°)  (®"*^^  s.  bes.) 
=  Thag.  ®'^  wo  aber  *  und  ^  ohne  die  vv.  11.  von  M., 

*  avirodhappasarßsinarii, 
86  loc  +  d  ygi   auch  ASoka's  Girnar-Ed.  x,  Z.  1  f.  dtghäya  ca  me 
jano  dharßmasusncsä  susrusatärß  dhammavutaiji  ca  anuvi- 
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dhiyatäTji;  ShäbhAzgarhi  xiii,  Z.  10  te  pi  irultu]  {devanam 
priyasa)  dhramavutarp,  vidhena(rß  dhramanuäasti  dhramam) 
[an]u{vidhiya7iiti)  anu{vidhiyl§aTii)ti  ca. 

86  ^*  Na  hi  jätu  so  mamarii  hirjfise 

aMaTu  va*  (Siam.  Ausg.  vO)  pana  kancinam'^* 
pappuyya  paramarß  santini  (®  s.  bes.) 
rakkheyya  tasathävare  (so  S",  Siam.  Ausg.  und  Buddhagh.: 
^rarß  B"). 

*  Sic,  Druckfehler? 
*♦  kafkei  nam  gedruckt. 

^^  Thag.  ®'^,  wo  aber  ^  afiüarii  vä  pana  kiücinaTfiy'^ 

^  oline  die  v.  1.  vou  M. 

*  So  ABC;  Oldsvbero  hat  kancinam  in  den  Text  gesetzt. 

86  i^*'  auch  =^  Xhag.  ^^®  '^^*  ^^'^'^  pappuyya  paramani   santirn. 
Vgl.  auch  S.  VII.  1.  7.  4  **^  (i.  166)  pappoti  paramarfi  suddhifUj 
womit  dann  wieder  zu  vgl.  M.  86  ^^^  etc.  s.  unten. 
86  ^*  (ii.  105)   Udakarp,  hi  nayanti  nettikä 

usukärä  namayanti  tejanarii  (*»  und  ^'**^  s.  bes.) 
därunt  namayanti  tacchakä 
attanarn  damayanti  pan^i^^ä  (^"•'^  s.  bes.) 
=  Thag.  ®^^,  ohne  Abweichung. 

=  Dhp.  ®®  Udakaifi  (2.  Ausg.  mit  v.  1.  B'  S*^  ^knfl)  hi  nayanti 

nettikä 
usukärä  namayanti  (2.  Ausg.  mit  v.  1.  B*^  dam*) 

tejanaifi 
däruv[i   namayanti  (2.  Ausg.   mit  v.  1.   B^  dam*) 

tacchakä 
attänarß  damayanti  panditä. 
:  Thag.  ^^   Udakarp.  hi  nayanti  nettikä 

usukärä    namayanti    (so    nach    CD;    darn^  AB; 

tejanarp, 
darum   namayanti   (so   nach   CD;    rfam*  AB)  ^^^' 

chakä 
attäuam  damayanti  subbatä. 
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=^  Dhp.  ^**  Udakarß  hi  nayanti  nettikä 

usukärä  (io  2.  Ausg.  mit  v.  1.  S^  ^kara)  nama- 

yanti  (in   2.  Ausg.   mit  v.  1.  B'  dam^)  te- 

janarß 
däruTß  namayanti  (in  2.  Ausg.  mit  v.  1.  B'  dam9) 

tacchakä 
attänarß  damayanti  subbatä  (in  2.  Ausg.  mit  v.  1. 

B'  subbadä]  in  1.  Ausg.  v.  1.  BC  pan4itä)* 

*  Alle  diese  Parallelen    hat   schon   Oij>EinsERO  Thag.  4  hervorgehoben, 
dann  auch  Fausböll  Dhp.,  2.  Aug.,  p.  19. 

86  ^**>  vgl.  auch  Dhp.  ^^°"*'^  ujurri  karoti  medhävl 

usukäro  va  tejanarß* 

=  J.  96  Komm.  cit.  G.  ^«"''^  (i.  400). 

*  Hinweis   auf  die  Verwandtschaft  schon  von  Faübböll  Dhp.,   2.  Ausg. 
p.  19  und  auf  die  Identität  von  Dhp.*'  mit  J.  96,  Komm.  Ü.*,  ebd.,  p.  9. 

gß  i2b  +  d  yg]    auch   Thag.  ^^*"*"**  Samunnamayam    (so   nach    A 

^ddam9  BC;  ^nnärn^  Da) 
attänaTp, 
usukäro  va  tejanarß. 
8613    (i,,   105)  =   Thag.  »78    vgl.    CV.   vii.   3.   12  3,    g.  WZKM 
XXIV.  263. 

86  13c  auch  =  A.  VII.  58.  11*«   (iv.  90),   SN.  v.  l"  (i®®')°  etc., 
Thag.  »1*%  s.  WZKM.  xxiv.  263  und  ZDMG.  lxvi.  215  f. 

86  1*  (ii.  105)  Ahiriisako  ti  me  nämarp, 

hirfisakassa  pure  (B™  pure)  sato 
ajjäharß  saccanämo  ^mhi 
na  narp,  hirrisämi  kaflcinarri. 
=  Thag.  87^,  wo  aber  in  ^  pure  ohne  v.  1., 

in  ^  alle  drei  Mss.  ABC  kiücinarii* 

*  Oldsnbkro  hat  aber  kaneinam  in  den  Text  gesetzt. 

86  1*  (ii.  105)  Coro  ahaifjt  pure  äsirß 

Afigulimälo  ti  vissuto  (^  s.  bes.) 
vuyhamäno  mahoghenn  («  und  °"*'^  s.  bes.) 
Buddharji  saranam   ägamam   («"^^   und   ^   s.  bes.). 


200  R.  Orro  Franke. 

=  Thag.  ^^^,  ohne  Abweichung. 
86  1*^   auch  =  86  ^^*>   etc.,    s.  .dort.     (Auch    pure    äsirri    von  * 

identisch.) 
86  ^'^^  etc.  (s.  86^*  und  86  ^'^•'■'^) 

vgl.  Thag.  *®°  vuyhamäno  mahoghe  va. 
C.  II.  6  *  ^  vuyhamäno  mahodake. 
J.  529  **^  vuyhamänaTfi  mahannave. 
86i6c  +  d+i6c  +  i7a  +  b  etc.  (s.  86",  86 1<^  und  86  i^)  auch 
=  Thag.  285c  +  d  vuyhamäno  mahoghena 

buddhaiji  saranam  ägamam. 
_|_  88C »       saranayamanarß  passa, 
+  285 »+b  Etädisarit  karitväna 

bah  urii  dugga  tig  am  ina  m . 

86"**  etc.  (s.  86"  und  86"«"*"^)  vgl.  auch 

Bodhicaryävatära  II*®*  Buddharri  gacchämi  Saranam. 

86^^'  (ii.  105)  Lohitapäni  (so  B°,   Siam.  Ausg.;    •nti/i   S")  pme 

äsivfi 
Aitgulimälo  ti  vissuto  (*•  s.  bes.) 
saranägamanarji  (&^  und  Siam.  Ausg.  ^nag^)  passa 

{^  8.  bes.) 
bhavanetti    samühatä    (Siam.    Ausg.    sammühata) 
(^  s.  bes.). 
=  Thag.  ^®^,  wo  *  Lohitapäni  pure  äsiviy 

°  saranägamanajji  passa. 

86^®^  s.  auch  unter  86  "^ 

86  ^^^  auch  =  Thag.  *®®*  saranagamanam  passa, 
und  8.  oben  86  "«^d"^!*^«  ^  ^•*"'^ 

86  ^^^  auch  =  MV.  vi.  29.  2  *^  etc.,  s.  JTZiTif.  xxiv.  245. 

86  !''»■'»>  etc.  (s.  86")  s.  oben  unter  86  "«■*'^"*"i^'«^  "•'^''. 

86  ^'  (ti.  105)   Tädisarfi  kammarri  katväna 

bahu   (Siam.  Ausg.  ^hum)    duggatigäminatfi  (** 

s.  bes.) 
phuttho  kammavipäJcena 
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anano  (so  nach  B"  und  Siam.  Ausg.;  änano  S", 
anano  mit  v.  1.  anino  Buddhagh.)   bhufijämi 
bhojanarß  (^  s.  bes.). 
=  Thag.  ®®*,  wo  ^  bahuTß  d«, 

^  anano  6A*  6ä*. 

86  *'^  auch  =  Thag.  '***  anano  bhufijämi  bhojanarß. 

Vgl.  auch  Thig.  *^  ananä  (BCP  awanä)  bhufijähi  pin^akani, 

(Außerdem   geht   sowohl   in    M  86  ^''^  =  Thag.  ®***  wie   in 

Thig.  *®  ein  Instr.  auf    ena  voraus,    in  Thig.  nämlich 

cittena,) 

86  i»  +  i9  (n.  105)  außer  =  Thag.  8«3-^884  ^^u^h  =  S.  i.  4.  6.  3  »"^^ 

(1.25);  Dhp.«6*".* 

*  Alle  außer  M.  schon  verglichen   von  Fausböll  Dhp.,  2.  Ausg.,   p.  8, 
Thag.  und  Dhp.  von  Oldrmbero  Thag.  82. 

Im  Einzelnen: 

86  1« *■*■*»  etc.  (s.  86  i»)  auch  =  Mvu.  ii.  240.  14 
Pramädam  anuyuüjanti 
bälä  durmedhino  janä. 
86  ^®  Pamädam  (S^  fügt  mä  ein)  anuyuüjanti 
bälä  dummedhino  janä 
appamädafi  ca  medhävl 
dhanarß  se{tha7[i  va  rakkhati. 
=  Thag.  ®®^  ohne  Abweichung,  Thag.  aber  auch  ohne 

V.  1.  von  M.  in  *. 
=  S.  I.  4.  6.  33  (i.  26),  wo  *  ohne  v.  1., 

®  appamädarß  ca  w*.* 

*  se((ham  in  ^  ist  natürlich  nur  Druckfehler. 

=  Dhp.  *^  Pamädam  anuyufijati 

bälä  dummedhino  (in  1.  Ausg.  v.  I.  C  ^dhino) 

janä 
appamädafi  ca  medhävl  (in  1.  Ausg.  v.  I.  B  •ri) 
etc.  =  M. 
=  Dutr.  A*  14  Pramada  anuyujati 

bala  drumedhino  Jana 


rf    O  x 
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apramada  tu  medhavi 
dhana  Sethi  va  rachati* 

*  Dhp.  und  Dutr.  hat  schon  Sknabt  JAs.,  ix.  S^r.,  T.  12  Terglicheo, 
dann  aoch  Faubböll  a.  a.  O. 

8(5  '^  (ii.  105)  Mä  pamädam  anuyuüjetha 

mä  kämaratisanthavaifi 
appamatto  hi  jhäyanto 
pappoti  vipularii  (so  nach  S"  und  Slam.  Ausg.; 
ü^paramarii)  sukharii  (^"^^  und  ^  8.  bes.). 

=  Thag.  ^*,  wo  aber  ^  pappoti  paramarß  8ukhar(i. 

=  S.  I.  4.  6.  3  *  (i.  25)  Mä  pamädam  (B  Nappamädam) 

anuyuüjetha 
md  kämaratisanthavam  (B  *''<zin- 

tisandhavam) 
appamatto  hi  jhäyanto  (Cjjhäf) 
pappoti    (S*    appoti)  paramam 
sukharn, 

=  Dhp.*'  Mä  pamädam  (l.  Ausg.  mit  v.  1.  C  flfp^' 

mädam)  anuyufijetha 
mä  kämaratisanthavarß 
appamatto  hi  jhäyanto 
pappoti  vipulaifi  sukharß. 

Vgl.  Dutr.  A^  2  Apramadi  pramodia 

ma  gami  ratisabhamu 
apramato  hi  jhayatu 
viSe§a  adhikachati* 

*  Schon  von  Senart  mit  Dhp.  verglichen.     Der  letste  P»^*    ''®° 
Dutr.    vielmehr    =    J.  **"^    vitesam    adhigacehaU,    vgl.  ZP^ 
LX.  478  f. 

Dutr.  A  ^  3  Apramadi  pramodia 

ma  gami  ratisabhamu 
apramato  hi  jayatu 
chaya  dukhasa  pramuni,* 

*  d  vielmehr  =  CV.  vii.  4.  8  ^^  etc.,  vgl.  WZKAf.  xxiv.  267. 
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86  i»c  +  d  ^jj^q]^  =  Dutr.  A^  7*^^^  apramato  hi  jayatu 

pranoti  paramu  sukhu* 
*  Schon  von  Senabt  mit  Dhp.  ^^  verglichen. 

86  i^d  etc.  (s.  86  ^^  und  86  i9c  +  d)  g,  ^uch  oben  unter  86  i^«. 
Vgl.  auch  Mbh.  i.  140''^^  (Calc.  i«^«i7d)  präpnofi  ma- 
hatlTfi  äriyam, 
32o»-*-»>  etc.  (s.  86«®)  =  86  2i»  +  b  ^^^    (g^  g,;«)^ 

5*®   (ii.  105)    Sägatarri    näpagatarp,   (so    S*'   Buddliagli.;    Siam. 

Ausg.  svägatarp,   näpagatarß^   B"  svägatarß 
näma  sagatarp) 
nayidaTß  (so  B°*,  Siam.  Ausg.  und  S^)  dumman- 

titarjft  mama  (*^**  s.  bes.) 
paa*6Aa<^6«u(soBuddhagh.;  S^^ patihanfesu;  Siam. 
Ausg.  suvibhattesu'j  B™  aamhh^)  dhammeau 
yarp  seftharp,  tad  upägamarn. 
=  Thag.  ®®^   Svägatarß   näpagatarp,   (so   nach   B ;    A  nägat^, 

C  nävagat^) 
n^etarp  dummantitarp  mama 
sarpvihhattesu  dhammeau 
yarp  seftharp  tad  upägamarp. 
=  Thag.  ^  Svägatarp  näpagatarp    (so  nach   D;    A  na  darä- 

gatarpj   B   nä   duragatarp^    C   nä  dUragato. 
Komm,   erwähnt   auch   eine    Lesart  dubha- 
gatarp  flir  apagatarp) 
na  yidarp  dummantitarp  mama 
sarpvihhattesu  (so  nach  A ;  BC  savibh^,  D  vihh^) 

dhammesu 
yarp  seftharp  tad  upägamirp* 

*  Auch  verglichen  von  Oldkkberg  Thag.,  p.  2  und  82. 

Vgl.  Thag.  ^*^*  Svägatarp  vata  me  äsi 

mama  buddhassa  santike 
savibhattesu*  dhammesu 

yarp  settharp   tad  upägamirp   (?,    A  üpägami^ 
BC  upägaini)** 
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S.  VIII.  12.  2*  (i.  196)  gehört  dem  Zusammenhange  nach  zu 
Thag.  ^2^>,  dem  Wortlaut  nach  aber  zu  M.  86  *^  = 
Thag.  ®^^  und  wh'd  darum  erst  dort  angeführt. 

*  So  nach  Oldenbero's  Angabe,  Thag.  p.  112,  in  allen  Bisa.,  Oldekberg 
hat  aber  sajßvibh^  in  den  Text  gesetzt. 
**  Auch  Oldenbebg  a.  a.  O.  hat  Thag.®  und  *'®*  verglichen. 

86  2ia  +  b  etc.  (8.  86*1)  s.  unter  86  2®» "''^ 

86*1  (11.  105)  Sägatarfi  (Siam.  Ausg.  sväg^)  näpagatam 

nayidarp,  dummaniiiarp.  mama  (*^^  s.  bes.) 
tisso  vijjä  anuppattä  (°  s.  bes.) 
katarji  Buddhassa  säsanarfi  (^'*'^  und  ^  s.  bes.) 
=  Thag.  ***  Svägatarß  näpagatarn  (so  A;  C  nägat^) 

n*etam  dummaniitani  mama 
tisso  vijjä  anuppattä 
kata7}i  buddhassa  säsanarit. 
Vgl.  S.  viii.  12.  2*  (i.  196)  Svägatarß  vata  me  dsi* 

mama  buddhassa  santike 
tisso  vijjä  anuppattä 
katai]i  buddhassa  säsanam. 
(Vgl.  das  unter  M.  86  ^^  zu  dieser  S.-G.  Gesagte.) 

*  cut  ist  gedruckt. 

=  Ap.  in  ParDip.  v.  7  *  Svägatavi  vata  me  äsi 

buddhaseithassa  santike 
tisso  vijjä  anuppattä 
katam  buddhassa  säsanam. 
In  Ap.  kehrt  diese   G.  noch   sehr  oft   als   vorletzte    G.  der 
einzelnen    Abschnitte   wieder    (in    274 1***   mit    v.  1.   A 
mama  buddhassa  santike), 
86  2i<=  etc.  (s.  86"  und  86  »ic  +  d)  ^uch  =Thag.*^^«  tisso  vijjä 
anuppattä. 
Vgl.  PV.  IV.  1  ^d  tisso  vijjä  anuppatto  jutimä. 
86  "<=^<*  etc.  (s.  86  21)  auch  = 

A.  VIII.  30.  32  ^^"'^'^  (iv.  235)  tisso  vijjä  anuppattä 

katam  buddhassa  (T  buddhäna) 
säsanam 


;•  •'  •••  •••   •    • 
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=  Mpü.  118^***^,  wo  aber  in  °  anuppatto, 

^  ohne  die  v.  1. 

Thaff.  **c  +  d.    66c  +  d.    eae  +  f.  107c  +  d.  108  c  +  d.  »20c  +  d.  824  c  +  d.  270  c  +  d. 
286 c  +  d.    562 c  +  d.    G39e  +  f   f-^^g^    ^(jj^    anuppattä 

katani  buddhassa  säsanaifi, 

Thlff.  30e  +  f.   187  c  +  d.  194  c  +  d.  209  c  +  d.  811  c+d.  331  c  +  d 

tisso  vijjä  anuppattä  (*^^  mit  v.  1.  L  anupattä) 
katam  buddhassa  säsanaiiu 
Vgl.  Thig.  ^^^^"^^  tisso  vijjä  anuppattä 

amoghauji  buddhasäsanarit. 
Vgl.  Thig.  ^^^^Uisso  vijjä  sacchikatä  («  auch  =  Netti  138  »c) 

katatii  buddhassa  säsanani. 
Damit  wieder  zu  vergleichen: 

Thig. 'lö-^'  cha   me    'bhiüüä   (BP   abhifiä,    S   ahhimä) 

sacchikatä 
katarp.  buddhassa  säsanaiii. 
5^^8«-*-d  cha  me  abhiMa   (CL   •ftÄiflö,   S  abhifinä) 

sacchikatä 
katam  buddhassa  säsanarp, 
288c +  d  ß^^  ^,jg  abhiüüä  (L  atiflä)  sacchikatä 
kataip  buddhassa  säsanaip, 
Ap.  IX.  2  ß°^^  (nach  Feer,  JAs.,  7.  S^r.,  T.  xviii,  494  f.) 
chaläbhiMä  sacchikatä 
katarpr  buddhassa  säsanarp, 

=  Ap.  in  ParDip.  v.  7^°^^   und    noch   sehr   oft,    als 
Schlußzeile  der  einzelnen  Ap.-Abschnitte. 
Ap.  in  ParDip.  V.  274  ^^*^"*'^  aber  chalabhiflüä  sacchikatä 

katani  buddhassa  sä^anaip. 
Vgl.  auch  Thag.  ^^'*''*"^   tisso  vijjä  ajjhagamvp  (so  Db;   Da 
ajjhäg^  korr.    zu   ajjhag^,    A   djjhäg^,   B   ajjhägamini, 
C  ajjabhäsi) 

katarp  buddhassa  säsanarp, 
Thag.  349  c  +  d  lißßQ  vijjä  ajjhagamiip 

katam  buddhassa  säsanarp. 
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Vgl.  ferner  DhpA.  628^®"*'^  tevijjo  iddhippatto  mhi 

kaiai]i  buddhassa  säsanam. 
(■~°  dieser  G.  =  S.  viii.  12.  2  **~%   dagegen  ist  ^  aus 
einer    unserer   Parallelstellen    genommen,    an  die  der 
Reproduktor  durch  tevijjo  und  durch  ^ppatto  erinnert 
wurde.) 

Vgl.  Thag.  i^»*-^«  +  d  Teoi» 

sadattho  me  anuppatto 
katoJii  huddhasaa  aäsanaiii. 
832c +  d  sadattho  me  anuppatto 

katarp  buddhassa  säsanarii. 
lacüc  +  d  ebenso. 

Vgl.   Thig.  »ß«"^*   tanhakkhayo    (P   •kkhiyo,    C   tanhäkhaifo, 

tanhakkhayo  in  der  Version  ParDip. 
V.  42)  anuppatto 
katarp,  buddhassa  säsanam, 
38e  +  f  tanhakkhayo  anuppatto  (B  nupatto) 

katarp  buddhassa  säsanarii, 
^^^'^^  tanhakkhayo  anuppatto 

katarp  buddhassa  säsanarii, 
86  21  d  etc.  (s.  86"  und  86  «^«■'d)  =  Thag.  «^*»  kataip  buddhanid 
säsanam  =  Ap.  in  ParDip.  v.  18  *®^ 
Thig.  »6d  katarp  (P  kata^)  buddhassa  säsanam, 
Divy.  XXXVI.  533,  Z.  3**  kftarp  buddhasya  §äsanam. 

Vgl.  Abhidharmakosavyäkhyä  Kap.  iv,   Fol.  307  krU  b^' 
dhasya  iäsane  (Mitteilung  von  de  la  Valleb-Poussö; 

Vgl.  katarp  buddhasäsanarp,  v.  1.  C  zu  Thig.  ^^^^  akan^ 
buddhasäs^,  während  in  ParDip.  v.  119  katan^  ^^' 
dhassa  säsanarp  als  Lesung  der  Cod.  angegeben  v*?"^^  " 

91  i»""^  (ii.  143)  Ye  'me  dvattitpsäti  sutä 

mahäpurisalakkhanä  (**  s.  auch  bes.) 
Vgl.  ^'^"'*'  Ye  te  dvattimsäti  sutä 
mahäpurisalakkhanä. 


I 
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^^  auch  =  SN.  III.  7*(^^)^  etc.  (s.  dort*)   und   (nachzutragen)  = 
M.  92  *^  (Siam.  Ausg.  ii.  5.  536). 

*  Unsere  Stellen  sind  dort  nachzutragen  und  Thag.  ^^^  ist  in  Thag.  "^^  zu  ver- 
bessern. 

'*  (ii.  143)  kankharp,  (so  Siam.  Ausg.;  B™  kaijikhavinaya,  S^  kaukhä) 

vinaya  no  ise, 
=  SN.  V.  1  *®  (i<>26^  d  karßkharß  vinaya  no  ise. 
*»■'*»  etc.  (s.  91*)  s.  JPTS.  1909.  336. 

*  (ii.  143):  91  ^  und  =  D.  xix.  44  ^""-^  etc.  s.  ebenda  337. 
*^  etc.  (s.  91*»"*'*»  und  91*)  s.  ebenda  336. 

*^"*'^  etc.  (s.  91*)  8.  ebenda  337. 

*^  etc.  (s.  91*  und  91*«''^)  s.  ebenda  und  ZDMG.  lxiv.  576. 

^^""^  (u.  143)  s.  91  »»""^ 

«  (iL  143)  =  SN.  III.  7  11  ("8)  etc.,  8.  ZDMG,  lxiv.  4.     In  M.  92" 
(Siam.  Ausg.  ii.  5.  537)  weicht  aber  pahlnarn  mit  7ß  von  91  *^  ab. 
^^  s.  ebenda. 
'  (iL  144)  s.  unter  91*. 
'*»  s.  unter  91  *^ 
^*^"*"**  s.  unter  91  *«^^. 
'^  8.  unter  91  *^. 
»a^-b  +  d  („^  144)  Katham  kho  hrähmano  hoti 

katharß  bhavati  vedagü 
sotthiyo  kinti  vuccati. 
Vgl  J.  487  ««^■'»'■"^  Kathar[t  bho  brähmano  hoti 

katham  bhavati  kevali 
dhammaftho  kin  ti  vuccati. 
=  ^a"*^^"*"*  Katharß  so  brähmano  hoti 
katharß  bhavati  kevali 
dhammaifho  kin  ti  vuccati. 
^t)er  dem  J.-Päda**  genau  entsprechende  Päda  mit  kevali  erscheint 

in  M.  erst  als  ^^) 
**    (u.   144)    katharß    bhavati    kevali  =   J.   487^**=***,    s.    vorige 
Parallele. 
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91  ***  (ii.  144)  Buddho  kin  ti  pavuccati 

vgl.  91  ^^'  Buddho  tädi  pavuccati. 
91  ^«»-^   (ii.   144)  =  98^*—«  =  SN.  III.  9"(^')*-^  etc.  s.  ZDMG. 

LXi V.  2  7  f. 
91  *^  (ii.  144)  (»-^  s.  a.  a.  O.), 

^  abhiüüä  vosito  (Siam.  Ausg.  abhinfiävosito)  muni. 
=  S.  VII.  1.  8.  5  2  (i.  167)  (•-«  s.  a.  a.  O.), 

^  abhiüfiävosito  (S*"'  vositavo)  muni. 
VII.  2.  3.  12^  (i.  175)  (»-«  8.  a.  a.  O.), 

^  abhiüfiävosito  (S^  abhiüna^^  S^'^  rosHaro 
muni, 
A.  III.  58.  6*  (i.  165)  (»-<^  8.  a.  a.  O.), 

^  abhiüfiävosito  (Ph  ^bodhito)  muni. 
=  III.  59.  4*  (167)  (*-<^  8.  a.  a.  O.), 

^  abhiüfiävosito  muni. 
Dhp.«3  (a-c  8    a.a.O.), 

^  abhiüfiävosito  muni. 

It.  99*  (*-^  s.  a.  a.  O.), 

^  ahhiüüävosito  (C  ^desito)  muni. 

Thig.  C3c  +  d  +  r.4a  +  b    ^G3c  +  d+64a    g.    a.a.O.), 

^*^  abhinilävosito   (P   ^flätepito,    S  •fe««ö,  C 
1.  Hand  abhiiläte  pi  bho,  2.  Hand  aW""^ 
vopibho,  C*  ^vopite)  muni. 
Ap.  in  ParDip.  v.  73  64c  +  d  +  66a  +  b  (64c  +  d  +  65.  8    a.  a.  0.), 

^^^  abhiüfiävosito  muni. 

91  ><^^  etc.  vgl.  auch  It.  53  »«^^^  abhiüfiävosito  (C  ""vesito,  B  •to^^^^ 

PP*  ^pariyosito)  Santo 
muni 

=  72^'"^^  abhiüüävosito    (C    aiAiViAa   rtÄ(^ -^*^^' 

muni 

=  85  ^^^'^  ahhiüüävosito  Santo 

muni. 
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91  ^1«*  etc.  (8.  91  ii«"*"^  und  91  ii«  +  d  +  e) 

vgl.  SN.  n.  12  «(361)»  =  Thag.  "'i*,  s.  ZDMG.  Lxin.  281. 

•  In  ZDMG.  A.  a.  O.  ist  falsch  »  g^edruckt. 

91  iic  +  d  etc.  (s.  91  ii«"^^"*"®)  =  Thag.  679c +  d  pahlnajätimarano 

brahmacarnyassa    kevali. 
Mvu.  I.  267.  14  prahlnajäti  hrähmano 

brahmacaryasmim  kevali. 
91  iic  +  d  +  e  ^ji    244)  pahlnajätimarano  (°  s.  bes.) 

brahmacariyassa  (B™  brahmacärissa)  kevali  (®'*'* 

s.  bes.) 
päragü  sabbadhammänam  (®  s.  bes.). 
Vgl.  A.  m.  57.  2  ö^  +  b  +  ea   (j^  152)  =  v.  179.  8  ii»  +  ^  +  i2a  (m    214) 

brahmacariyassa  kevali  (in  in  v.  1.  Ph  Harp) 
päragü  sabbadhammänarß 
A.  IV.  22.  3  «e  +  3a  +  b  (u.  23)  päragü  sabbadhammänarfi 

pahlnajätimarano 
brahmacariyassa  kevali. 
91  11«  etc.  auch  =  N°.  xv  i«  (164)  =  «<^  (166).  (Diese  G.  im  Übrigen 
=  SN.  V.  15  i("i2)^  s.  ZDMG,  Lxvi.  249  f.) 
Mvu.  I.  190.  13*  päragah,  (CM  ^go)  sai^vadharmänärn. 
Vgl.  SN.  V.  14  1(110^)0.  15  1(1113)*»  päragurfi  sabbadhammänam  (N«. 
a.  a.  O.  ^gü), 

91  1^'  s.  unter  91  »^. 

92  =  SN.  m.  7*,   und  also   die  G.'s  von  92  =  SN.  iii.  7  »-"  (s*«-"») 

=  Thag."*-«*»,  s.  ZDMG.  lxiv.  1—9. 

*  Der  Text  von  92  ist  darum  in  Chalmers*  Ausg.  ii.  146  ausgelassen. 

Aus  der  siames.  M.-Ausg.  sind  folgende  Abweichungen  vom 
SN.-Text  nachzutragen  (Siam.  Trip.  n.  5.  636 — 540): 
M.  92  1*  suruclj  ^  savirlyavä,  ^^  vissufljanä.  ^^  brahmä.  **»  kirpy 
^  ^vannino,  ^^  ohne  die  v.  1.  ^^  anuyuttä  bhavantu  te.  ®  ohne 
die  V.  1.  von  SN.  «*  senäpati,  *^  ko  nomarp,,  ^  und  ^  ohne  die 
vv.  II.  von  SN.  11^  pahlnatß.  !*•  mayi,  i^*  yesarp  ve^  ^  pätu- 
bhavo,    1^*^  mahävirOj  was  aber  offenbar  Druckfehler  ist.    i®  ohne 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Konde  d.  Morgenl.  UYI.  Bd.  14 
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die  vv.  11.  von  SN.  ^'**  yo  ca  nicchati  acchatu.  ^®'  evafi  ce 
ruccati,  ^  ohne  die  v.  1.  von  SN.,  *  mayarß.  *®*  w^Hötoni, 
^  ohne  die  v.  1.  von  SN.  *^*  aggihuttaifimukhäy  ^  sä  vitti.  "^(a- 
patarßy  «  pufifiam  äkarßkha^y  ^  ve  (ohne  v.  1.)  yajatarß,  *^*  äqamhi^ 
^  cakkhuma,  *  amhä.  **  *  anusaye  cheko  und  ohne  die  vy.  11. 
von  SN.  ***  siho  va. 
98  =  SN.  lu.  9,*  und  also  die  G.'s  von  98  =  SN.  iii.  9  i-" (6*4-««)^ 
s.ZDMG.  LUV.  14—30. 

*  Der  Text  von  98  ist  darum  in  Cbalmbbs"  Ausg.  11.  196  ausgelassen. 

Aus  der  siames.  M.- Ausgabe  sind  folgende  AbweichuDgen  vom 
SN.-Text  nachzutragen  (Siam.  Trip.  n.  5.  620—626): 
M.  98**  •pa?i*,  ^  assubhOy  *  Tärukkhassäyamänavo,  *^  fodali 
asmä  no  byäkaranä,  ^  jappe  ohne  v.  1.  ^*  und  *  ohne  die  v.l. 
von  SN.  **  Tena  sakkoma  üäpetwqiy  ^  hhagavantarji  putßun 
ägamma.     ^^  paüjälikäy   ^  lokasmirii,     ®*   cakkhurß  ohne  v.  1^ 

*  kammanä  ohne  v.  1.,  •  no  ca  brüht.  '*  vokarfi  byäsikkhissam, 
^  yathäkatharß^  ^  ^vibhaÄgarß  pä^  ohne  v.l.  ®  •  pi  jänätha  ohne 
V.  1.,  ^  na  väpi  pafijanane,  ^  (und  *  der  folgenden  G.'s)  lihgai? 
ohne  V.  1.  *•  pataiige,  ^®*  pi  ohne  v.  1.,  ebenso  ^^%  ^*',  ^'*- 
"^  wdaÄe  ohne  v.  1.  ^^»  s.  ^^V  ^**  jöflsw.  1^«  urcwwio,  *  ohne 
die  vv.  II.  von  SN.  ^^^  und  ^  ohne  vv.  IL,  ^  na  rawn^na  na 
sarena  vä,  *  ^mayan  neva,  ^  jäiiau.  ^®*  PaccaitaÄ  ca  sariresu 
(sie),  *•  ohne  die  v.  1.  von  SN.,  °  vokärar(i  ca.  *^^  ohne  die  v.l. 
von  SN.     **^  yodhäjivo  ohne  v.  1.     *^^  porohiccena  ohne  v.l., 

*  yäjako  ohne  v.  1.  ^^*>  ratthafi  ca.  *^<^  bhovädl,  ^  sa  ve  ohne 
V.  1.  **■  sabbatß  safiflojanarß,  ^  safigätitarß  vieafifiuttarp.  **•  «ß^ 
dÄim,  «  ^palighani.  ^^^  titikkhati,  ^  khantibalarß.  "'  öW^ 
dhanarp.  dhutavantaiji,  ^  anussudarji.  ^*  **  äraggeriva  ohne  v.  1. 
"^  t?i«arXflttWa?7i.  ^^°  anokasärirß  ohne  die  v.  1.  von  SN.  ^^  f^' 
tito  ohne  die  v.  1.  von  SN.  ^»*  vinnäpanirp,,  «  Wflci.  *^'  J^  P* 
dlgham  ra,  ^  nämeti  (sie).  **®  niräsäsarn  visafifluttarii.  *^^  sahgOr^- 
***  nandibhava^.  *^°  päraifi  gato.  *^*  paAanfväna,  *  ohne  die 
V.  1.  von  SN.  *''*  pahantväna,  °  kämabhavaparikkhinarn  {^^^ 
*^«,  Druck-  oder  Überlieferungsfehler?).  *®**  dibbayogarß.  ***''^' 
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tirp.    aratiü    ca.     *'*    virarß    (sie).     ^^  passasi,    ®  jätikhayarjf^, 

^*®  samucca,     *^®  ajänantä  no  ca  brühanti, 

*^  Na  jaecä  vasalo  hoti  na  jaccä  hoti  brähmano 

kammana  vasalo  hoti  kammanä  hoti  brähmano, 
^®  und  *^  ohne  die  w.  11.  von  SN.     ^^  ohne  die  v.  1.  von  SN. 
^^^*^  kammanä  vattati  loko  kammanä  vattati  pajä^  *  rathassä- 
nlva  ohne  v.  1.     ^*^  brahmänam  (sie). 

5^®  (m.  70)  Paccekabuddhä  bhavanettikhinä  =  ^^^  (ni.  71). 

5^»  (m.  70)  Kälüpakälä  Vijito  Jito  ca  vgl.  J.  544^"«  Kälüpakälä 
nirayamhi  ghore. 

5  ^*  (in.  70)  Satthä  Pavattä  Sarabhafigo  Lomaharpso 

vgl.  D.  XVI.  4.  41  *»  =  Ud.  vm.  5  **  Satthä  pavattä  bhagavä  'dha 
(Ud.  idha)  dhamme. 

5  ^®®    (in.    70)    santarp,   padarp    ajjhagam*    Upanlto    (Siam.    Ausg. 
Upanlto) 

vgl.  S.  VIII.  2.  6**  (i.  187)  santapadam  (B  santarri  padam)  ajjha- 
gamä  muni 

=  Thag.  ^*^®®  santatß  padam  ajjhagamä  muni. 

>  ^**»  8.  unter  '*. 

>  **^  (in.  7l)  parinibbute  vandatha  appameyye 

vgl.  Mpü.  79*  parinibbutarp  vandatha  Säriputtarp, 
82*  parinibbutarp  vandatha  Moggallänarp, 
83*  parinibbutarp  vandatha  Mahäkassaparp, 

Vgl.  ferner  VV.  36^®   (ni.  8'*^)  parinibbute  Gotame  appameyye, 

•  (in.  123  Z.  24,  in  der  Prosa)  s.  Nachträge. 

^-1«   (in.  154)  =  MV.  X.  3^-10  etc.  und  die  Einzelparallelen  s. 

WZKM.  XXIV.  246  ff. 
^^«  (ni.  167,  Z.  15  —  17*)  =  130  1-*-*  etc.,  s.  dort. 

*  Bei  Chalmkrs  und   in   der  Siam.  Ausg^.  ii.  6  p.  295  als  Prosa  gedruckt,  von 
Chalmers  aber  p.  183  Anm.  4  korrigiert. 

^-^{m,  183  und  187)  =  A.  in.  35.  4  i"*"«  +  6  i-*  (i.  141  f.).*  130  i"*-« 

=  129  1^«  auch  =  KV.  XX.  3.  öi"*"«  (598);  vgl.  auch  PV. 

I.  10  13  +  1*  =  „.  7  13  c  bis  14  d  und  vgl.  J.  530  18+1»  =  Mvu.  i.  9. 

14* 


212  R.  Otto  Franke. 


12—15;    III.  454.  11—14.   —    130*+«  auch  =  A.  vi.  23.  3^*' 

(in.  311).** 

*  Auch  Ton  Chalmers  M.  iu.  183  Anm.  4  yerglichen,  und  ron  Moeris  A.  i.  141 
Anm.  16  A.  and  Mvu.  I 

**  Die  Entsprechung  der  beiden  A.- Stellen   konstatiert  schon  Mobeis  A.  i.  U2. 

i' 

Im  Einzelnen: 

130*  (ra.  183)   Catukkanno  catudväro 

vibhatto  bhägaso  mito  (^  s.  bes.) 
ayopäkärapariyanto 
ayasä  patikujjito. 
=  129*  (m.  167),  ohne  Abweichung. 
=  A.  ra.  35.  4*  (i.  141),  wo  aber  in  •  catukanno, 

in  ^  patikujjito  mit  v.  I. 
Ph  patikujjhito. 
=  KV.  XX.  3.  5  *  (598),  wo  in  *  catukkanno  mit  v.  1.  P  ^kanno, 

S  catukkavannOy 
in  ^  patikujjito  mit  v.  1.  P  ^kujito. 
Vgl.  PV.  I.  10"  Catukannani   (ParDip.  ra.  51    catukk?  mit 

V.  1.  B  catukk^)  catudväram. 
vibhattarß  bhägaso  mitarji 
ayopäkärapariyantarp. 
ayasä  pafikujjitani, 
=  n.  7  *3c-f  Catukannarß  catudv^ 

etc.  ebenso. 

(In   ParDip.  ra.  101    nur  Rückverweis  ge- 
geben.) 
^  ,y   3  36c  +  d  +  36a  +  b  (j^   386  j^  ParDip.  in.  248) 
Catukkannarp,  catudvärarp, 
vibhattüTfi  bhägaso   (in  ParDip.   mit  v.  1.  D  bhägo^^^v 

mitarß 
ayopäkärapariyantam  (in  ParDip.  mit  v.  1.  B  ^pän^'^^' 

parikhittaiji*) 
ayasa  patikujjitarp  (in  ParDip.  mit  v.  1.  S  pari^)" 

*  Vielleicht  wichtig  wegen  Mto,  s.  unten. 
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Vgl.  J.  530  ^*  Catukkannä  catudvärä 

vibhattä  bhägaso  mitä 
ayopäkärapariyantä 
ayasä  patikujjitä. 
=  Mvu  I.  9.  12  +  14  CatuJj^kalä  caturdvärä 

vibhaktä  bhägc^o  mitä 


ayah^präkäraparikdptä 
ayasä  pratikubjitäht. 
=  iu.  454.  11  +  13   Catukarnä  caturdvärä 

vibhaktä  bhägaäo  mitä 


atha  ye  narakaprak§iptä 
ayasä  pratikubjitä. 

130  !»>  etc.  8.  unter  SN.  ii.  7  i7(300)d  ZDMG.  Lxra.  273. 

130 1»»^«*»    (s.   unter    130^    und    130^)    vgl.  VV.   44  ^^^-^^    (iv. 

vibhattä  bhägaso  mitä  (s.  ZDMG.  lxiii.  273) 
samantä  satayojanarß. 
130*  (in.  183)  Tassa  ayomayä  bhümi 

jalitä  tejasä  yutä  (Siam.  Ausg.  yuttä) 
samantä  yojanasatarp,  {^  und  ®^^  s.  bes.) 
pharitva  titthati  sabbadä  (®"^*  und  ^  s.  bes.) 
=  129*  (iii.  167.  16  f.),  wo  ebenfalls  in  ^  Siam.  Ausg.  yuttä, 
=  A.  III.  35.  4*  (i.  142),  wo  in  ^  yutä, 

in  *  •ntö  yojanasatarß  mit  v.  1. 
B*    samanta-ayojana,    Ph 
^ntä  yojanä, 
=  KV.  XX.  3.  5*  (598)   Tassa  ayomayä  (S  ^mahä)  bhümi 

alitä  tejasä  yuttä  (PS  yutä) 
samantä  yojanasatarß 
pharitva  ti({hati  sabbadä. 
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Vgl.  PV.  I.  10"  (=  ParDip.  m.  51),  wo  in  *»  tejagäyutd 
=  II.  7^*   (ParDip.  m.   101),   wo    in    ^   tejasäyutä  (in 
ParDip.  der  Text  nicht  gegeben,  sondern  zurück- 
verwiesen). 
=  IV.  3  «6  c  +  d  +  87 »  +  b  (ly    3  87   in  ParDip.  in.  248),  wo 

tejasä  yutä,   ParDip.  tejasäyutä   und   iiühaix  in 
ParDip.  mit  v.  1.  C  •«!,  das  Hardy  JPTS.  1904/5. 
155  auch  als  v.  1.  P  gibt. 
Vgl.  J.  530  ^*  Tesarji  ayomayä  bhümi 

jalitä  tejasä  yutä 
samantä  yojanasatarß 
phufä  titthanti  sabbadä. 
:  Mvu.  I.  9.  13  +  15  udgatä  yojanaäatarii 

samantäc  chatayojanarn 


te§äfn  ayomayi  bhümih 
prajvalitä  tejasäyutä, 
:ui.  454.  12  +  14  udgatä  yojanaiatajii 

samanta  yojanaiatatß 


tesäm  ayomayä  bhümi 
prajvalitä  tejasatßyutä. 
130««  etc.  (s.  130  1^-'««  und  130«) 

vgl.  auch  J.  530*«*  samanta  satayojanatß, 
B.  XX  «^  *  samantä  sattayojane. 
VV.  63  "d  (iv.  13  «'*)  samantato  yojanasaiam  (in 
ParDip.  IV.  268  mit  v.  1.  S,  ""satasam)  äyato. 
B.  X  «®  ^  samantä  yojane  janä 
J.  539  ^«^  samantä  yojane  nidhu 
S.  auch  oben  unter  130^^^«°. 
130  ««  +  d  etc.  (s.  130«)  vgl.  B.  vi«^^  *samantä  phari  yojam 
und  B.  XII  «^  ^  *samantä  pharati  yojanarß.     Die  in  JP^^* 
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1909.  355  geäußerte  Ansicht  kann   möglicherweise   doch 
hiemeben  bestehen  bleiben. 
130«^  etc.  (s.  130*),  speziell  J.  530  ^^^  vgl. 

Mvn.  n.  266.  11^  und  17^  sphufarß  ti§thati  pan^ita  (außer- 
dem entspricht  in  *  tejena  dem  tejasä  in  ^  der  Pali-G.) ; 
II.  398.  7  ^  sphufo  (C  ^t^Vfi)  ti§thati  sarvaSo, 
130^  (m.  187)  Coditä  devadütehi 

ye  pamajjanti  mänavä 
te  digharattarß  socanti 

hlnakäyüpagä  (so  S^,  ^upagä  Siam.  Ausg.,  ^üpakä 
Buddhagh.)  narä, 
=  A.  III.  35.  6  ^  (i.  142),   wo  *  hlnakäyüpagä  mit  v.  1.   Ph 

^käriipakä 
=  Sum.  I.  36*,  ganz  ohne  Abweichung  von  M.,   aber  auch 
ohne  V.  1. 

*  Die  Entsprechung  von  Sam.  wenigstens  mit  A.  schon  Ton  den  Heraus- 
gebern der  Sam.  notiert. 

130  »^  Vgl.  auch  VV.  34  "^  (ra.  6  "'  in  ParDip.  iv.  151) 
hlnakäyüpagä'^  aharp, 

*  hina?  in  der  Aasg.  natürlich  Drackfehler. 

130*  (ni.  187)  Ye  ca  kho  devadütehi 

Santo  sappurisä  idha  (^"*"^  s.  bes.) 
coditä  nappamajjanti 
ariyadhamme  kudäcanarp,  (^"''^  s.  bes.) 
=  A.  in.  35.  6*  (i.  142),  ohne  Abweichung. 

130  4b  +  d  ygj    j^mjij  j  ßc  +  d  Santo  (C^  satto)  sappurisä  loke 

devadhammä  ti  vuccare 
=  DhpA.  383«  +  *  Santo  sapp^  Z*  etc. 

(Faüsböll  304  te  santo  sapp^  Z*  etc.) 
130  ^■*"*,  wie  gesagt,  auch  =  A.  vi.  23.  3  *"^*  (m.  811). 
130*  (ra.  187)  Upädäne  bhayarp,  disvä 

jätimaranasam  hhave 
anupädä  vimuccanti  («  s.  bes.) 
jätimaranasarßkhaye. 
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=  A.  ni.  35.  6^  (i.  142),  wo  nnr  ^  jätimaranasaiikhaye  mit 

V.  1.  Ph  ^sankhäye  abweicht*. 

*  Denn   üpadäne  Lit  natürlich  nur  Druckfehler. 

=  A.  VI.  23.  3*  (in.  311),  ohne  jede  Abweichung  von  M. 
130^*^  etc.  vgl.  auch  B.  xix.  '*  anupädävimuttänarii. 

130^*  etc.  (s.  130^)  vgl.  Dutr.  AM*  .  .  .  pratasuhino* 

*  In  meinem  Artikel  über  das  Ms.  Dutr.  de  Rh.  ZDM6.  lx.  478  nach- 
zutragen. 

130*  (in.  187)   Te  khemapattä  sukhino  (*  s.  bes.) 

ditthadhammäbhinibbutä  (^  s.  bes.) 
sabbaverabhayätltä  (^  s.  bes.) 
sabbadukkharp.  upaccagurß  (^  s.  bes.). 
=  A.  ni.  35.  6*  (i.  142),  wo  aber  *  Te  khemappattä  (D  U 
khe  pamattä,  TTr  te  kho  pamattä,  Ph   tan  kho  sam- 
patta)  sukhitä  (Ph  sukhino). 
=  A.  VI.  23.  3  *  (iii.  311),  wo  aber  *  Te  khemappattä  (tkho 
pamattä,  M'  ten^  eva  pattä)  sukhino, 
^  sabbaverabhayätltä  mit  v.  1.  Mg  S  sabbe  vera^, 
130  6^  auch  =  SN.  V.  9  *(i<>87)b,  1  j4(i096)b  ditthadhammäbhinii' 

butä. 
130  ^^  vgl.  auch  S.  IV.  3.  3.  11  ^^^  (i.  121)  sabbe  verabkayätHa- 
DhpA.  214  ^<^   (Faüsb.  255)  sabhaverabhayätlta  (bei  FiüSB. 
Cod.  Harp), 
130  ®*  auch  =  It.  8  2*  sabbadukkharp  (M  •m)  upaccagurn  [CPh 
upajjhagä). 
Vgl.  It.  7^   sabbadukkhaip  (M   «m)  upaccagä  (CPPa  wpflj" 
jhagä). 
131 1-*   (iii.  187  =  189)  =  132^-*  (m.  190  f.)  =  133  i"*  (in.  193 ff) 
=  134    (m.  199 — 202)    und   in  jedem   einzelnen   dieser  Suttas 
wiederholt,  bis  zu  sieben  Malen. 
131  2  b  etc.  tattha   tattha  vipassati  vgl.  Thag.  Einl.  »*   tattha  tattha 

vipassitvä, 
131  *®  etc.  asarphlrarri  (134  ^^  ^am',   Siam.  Ausg.  durchgehend  ö*^*?*' 
hirarp)  asarpkupparp. 
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=  SN.  V.  18  26(1149^»  asaTfihirarß  asarjuhapparji 

=  N^.xvn^**  (233)  asaTiihlrarp.  aaarpkupparß 
=  68  a  (234)  asaijihirarii  ew*. 
=  Thag.  ^^*  asaTjfihlram  asarnkupparri. 
Vgl.  Dip.  IV  ^^^  asarßhlrä  asarßkuppä, 
13l8a  +  b  etc.  (s.  131  3)  vgl.  J.  529  "*^^  =  "*'^^  =  "*'^^  =  *8»"^^  =  *i»  +  ^ 
=  53B  +  b  =  ö5a  +  b  ^jj'  ^^  pabbajissämi 

ko  jaMä  maranarß  suve 
=  Mvu.  in.  458.  13;  17  Adyaiva  pravraji^yämi 

ko  jäne  maranarß  Suve. 
(J.  529*'  und  Mvu.  haben  unter  sich  auch  ^'*'^  gleich.) 
131*  etc.  (s.  131^"-*)  Ajf  eva  kiccam  (133**  kiccarß)  atapparji 

ko  jaflüä  maranarß  suve 
na  hi  no  sarßgaran  tena 
mahäsenena  maccunä. 
=  J.  538  ^^*,  wo  aber  *  Ajf  eva  kiccarß  atapparß  mit  v.  1.  C*  B* 

ätaparßj 
in  °  sarßgaran  mit  v.  1.  B^  sarnkaran. 
=  DhpA.  543^,  wo  in  *  kiccarß  atapparß, 

in  ^  safigaran. 
Vgl.  Mvu.  111.  457.  18  +  19;    458.  4  +  5;    458.  21  +  459.  1;    459. 
5  +  6;  10+  11;  15  +  16 
Adyaiva  pravraji§yämi 
ko  jäne  maranarß  iuve 

na  hi  na  (457  v.  1.  B  nah,  M  no,  458.  5  BM  nah,  459.  1  B 
nah,  459.  6  M  naii,  459.  11  BM  nah,  11  M  nah)  sarß- 
gamantena  (so  457.  19;  sarßgatarß  tena  in  allen  übrigen 
Stellen) 
mahäsainyena  mftyunä. 

III.  461.  1  +  2  Adyaiva  ca  kuryäd  isfarß  (mit  vv.  11.) 

ko  jäne  maranarß  Suve 
na  hi  na  (BM  na  hi  tarß)  sarßgatarß  tena 
bahusainyena  (M  mahäsainy^)  mftyunä, 
131  '-^^  etc.  (s.  XSl  ^-^)  =  DhpA.  453  ^^^  (s.  unter  131*  und  131*). 
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131  **  etc.  (s.  131  **"^*»  und  131*)  =  It.  111  »•  Emm  vihärim  (soM, 
•i  BCDEPa,  vihärati  P)  ätäpi*  • 

Vgl.  It.  37  **  Evarn  vihärt  (so  M,  ^i  alle  anderen  Mss.)  ätäpi  (so 
M,  H  alle  anderen  Mss.). 

*  So  alle  Mm.,  Wihdisch  hat  ^pifn  in  den  Text  gesetzt. 
131  ^»-"^  etc.  (s.  131*)  Vgl.  A.  IV.  37.  6  ««^^^  (n.  40) 

Evarß  viharamäno  pi  (ST,  STr,  SD  ^mänäpi,  BK  vihäri  ätäfx) 
ahorattam  atandito. 
131*  etc.  (s.  131^-*)  Evanivihärim  ätäpirn  (*  und  *^*  s.  bes.) 

ahorattam  atanditaTji  (*"*'*  und  ^  s.  bes.) 
tarp.  ve  bhaddekaratto  ti 
Santo  äcikkhate  muni. 

=  DhpA.  543  *,  wo  aber  *  Evarßvihäri  ätäpi, 
131  **  etc.  (s.  131*  und  131  **"^^)  vgl.  auch  Dutr.  C"  20^  divaraira 

atadrito. 
140  (in.  239  Z.  13  etc.,  in  der  Prosa)  s.  Nachträge. 
142^"*  (in.  257)  sind  unter  sich  alle  verwandt. 

142  ^  Yo  sllavä  dussllesu  dadäti 

dänarp.  dhammena  laddhä  (Slam.  Ausg.  •aiyi  mit  v.  1.  singh.  % 

S^  ^äna)  supasannacitto  (S*^  pasannacitto) 
ahhisaddhaharn  kammaphalarp.  ulararji 
8ä  dakkhinä  däyakato  visujjhati. 
=  Mil.  258   Yo  Sllavä  dussilesu  dadäti  dänarp.* 

dhammena  laddhä  supasannacitto 
abhisaddaharp  kammaphalarp  ulärarp 
sä  dakkhinä  däyakato  visujjhati, 

*  Es  ist  wohl  fraglich,  welches  von  beiden  die  riebtigere  Pida-Abteilaog  u^ 
denn  entweder  hat  *  oder  ^  13  Silben.  Die  siam.  Ausg.  Ton  M  hat  wie  die 
europ.  dänam  am  Anfang  yon  **. 

143  1-*   (in.  263,  zweimal)  =  S.  i.  5.  8  i-*  (i.  33  f.)  =  n.  2. 10. 1^'* 

=  11.  2.  10.  51-*  (i.  55  f.).* 

*  Chalmers  M.  iii.  262  hat  schon  diese  Stellen  verglichen,  Fbbb  S.  i-  ^  °° 
55  wenigstens  die  S.-Stellen  anter  sich. 

Im  Einzelnen: 

143^  Idarp  hitarp  Jetavanarp 

isisarpghanisevitarp  (^  s.  bes.) 
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avuttharfl  dhammaräjena 
pitiaafijananarjfi  mama, 
=  S.  I.  6.  8  ^  (i.  33),  wo  aber  in  ^  ^saiigha^, 

in  ®  ävuttharß  mit  w.  11.  S^""*  avutthaj  S*  avuttam,  B 

dvuitham, 
in  ^  ^safijananam,    was    aber    auch   Druckfehler    sein 
kann. 
=  S.  II.  2.  10.  1  ^  (i.  55),  wo  in  *  ^safigha^, 

in  ®  ävutthaTß*  mit  v.  1.  S'  avutiharj[iy  S*  aim^to?^,  B 

in  ^  pitisarjftjananarß, 

*  ^am  ist  natürlich  Dnickfehler. 

=  S.  n.  2.  10.  1  *  (i.  55),  WO  in  ^  ^safigha^, 

in  *^  ätniftAaTfi  mit  v.  1.  B  ävuttharii,  S  *"'  avuttha-riiy 
in  ^  sarjfijananarp,. 

143^^  vgl.  auch  Thag.  "*^^  isisariighanisevito. 

143^*  etc.  (s.  143*)   vgl.  J.  539  ^''®  kammarii  vijjaü  ca  dham- 
maü  ca. 
Vgl.  auch  VV.  63  ^^^^  (v.  13  ^**')  kammarii  vijjä  ca  porisarfl 
(auch  maccä  in  M.  etc.  ®  entspricht  macco  in  VV.®). 

143^   (in.  262  zweimal)  Kammarjt  vijjä  ca  dhammo  ca  (so  S^ 

und     Buddhagh. ;     Siam.    Ausg. 
dhammä  ca)  (*  s.  bes.) 
sllarn   (Buddhagh.?    sila-)  jlvitam    ut- 

tamarß 
etena  maccä  (so  S^  und  Siam.  Ausg.; 
Buddhagh.  manas  ä)  sujjhanti  (® 
s.  bes.) 
na  gottena  na  dhanena  vä. 
=  S.  I.  5.  8  ^  (i.  34),  aber  S.  ohne  die  vv.  11.  von  M., 

und  ^  na  gottena  dhanena  vä, 
=  II.  2.  10.  1  *  =  2.  10.  5*  (i.  55),  ebenso.* 

*  9i|  TOD  «i/am  in  ii.  2.  10.  1*^  and  a  von  vajjä  in  ii.  2.  10.  5'^  ist  natür- 
lich Druckfehler. 


22^J  B  Orio  F 


=  e;tier  G-  id  Vk^iif.-'Ta    l    <t>e    t««   IL   «nfcr   Dirr:i  m 
F*rLjetj   der  tt.  iL   lut  abweicti  csrri  *^  lic  r>Th^ti 

S-  I-  1-  10  **    L  5 j  =  J.  5>*  *•*  etm^  b-i^4  nksttauu. 

143  **^tc.    5.  143  **"*  and   143  '    a^ch  =  Si^JLix  It  -    II*' 
TojfTM  hi  pan/jito  po9o,  s.  WZKM.  xxii.  f  f^ 

143**"^   etc.    r«.   143»     =   CV.  tl   1.  S'«"^    €Ci.   j.  TLB. 
a.  a.  O. 

143»    Tin.   2<>2,    zweimal;    Taraiiä    Äi   pandiio    ^m^    *  mc  **' 

s.  bes.; 
sampassam  atiham  aW2%,i^    ^''  n: 

8.  bes.j 
yoniso  rictne  dhammam    '  %.  tet 
*  etam  tattha  visujjhati    *  s,  tes- 

=  S.  I.  5.  8  *  'L  34;,  ohne  Abweichang. 
=^  S.  II.  2.  10.  1  *  (i.  55;,    wo   abweichend   nur  in  *  ff^^-" 
mit  ▼.  1.  S  *~»  af/am 

=  2. 10.  5  *  Ti.  55  f.  t,  wo  abweichend  nur  in  *  «wr-s*?^" 
attham  mit  ▼.  1.  S  *-»  (viell.  SS  i  atiam. 

143  »t»  etc.  (s.  143  »•^»'  und  143»)   auch  =  CV.  tl  1.  5^*  etc: 
8.  WZKM.  a.  a.  O. 

143  »'•'  etc.  (8.  143»;  =  A.  vu.  3.  2  **^   (iv.  3)   yoniso  ricine    Mj 
•ni;  dhammarp, 
=^  VII.  4.  9  »*  (iv.  4)  yoniso  vicine  dhammam. 

143  »**    etc.    (s.   143»)    vgl.    SN.  ra.  12  »«("»)•«    etc.,   s.  ZMß- 
LXiv.  49. 

143*  (ill.  262,  zweimal)  Säriputto  va  pafiüäya 

sllena  upasamena  ca 
yo  hi  pdragato  bhikkhu 
etäva  paramo  siyä, 
=  S.  I.  5.  8*  (i.  34),   wo   nur  abweicht  in  «  yo  pi  pärajoto 
mit  V.  1.  B  pararji  g^. 
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=  S.  II.  2.  10.  1*  (i.  55),  wo  aber  in  ^  sllen-upasamena  mit 

V.  1.  SS  silena*  upa- 
samena, 
in  ®  yo  pi  pärafigato.** 

♦  Wohl  Druckfehler  für  Hlena. 
♦♦  Wohl  Druckfehler  für  pärahg^. 

=  S.  II.  2.  10.  5*  (i.  66),  wo  aber  von  M.  abweicht 
in  ^  sllen-upasamena  mit  v.  1.  SS  stlena  upas^^ 
in  *  yo  pi  pärafigato, 
in  *  paramo  mit  v.  I.  S^  paramä. 
Vgl.  S.  XXII.  3.  14  (ii.  277)  Säriputto  va  paMäya 

sllenupasamena  ca 
80  pi  pärafigato  bhikkhu 
eso  (S^~'  etäva)  paramo  siyäfi. 
i  (m.  264  Z.  10,  in  der  Prosa)  s.  Nachträge. 

Nachträge. 

In  der  Prosa  des  M.  habe  ich  bisher  folgende  metrische  Bruch- 
cke  durch  Parallelen  belegt: 

J  (lu.  123  Z.  24)  =  D.  XIV.  1.  29  ayam  antimä  jäti  natthi  däni 
punabbhavo  vgl.  SN.  in.  öi^^boi^b  ayam  antimä  natthi  punab- 
bhavo  ti.  Die  Worte  natthi  däni  punabbhavo  =  D.  xvi.  2.  3  *^ 
etc.,  s.  unter  SN.  i.  9"(i")^  ZDMG.  lxiii.  48. 

)  (in.  239  Z.  13  =  246  Z.  19  und  Z.  25)  muni  santo  ti  vuccati 
vgl.  Dhp.  *^*^  munl  (in  2.  Ausg.  mit  v.  1.  B'  muni)  tena  pa- 
vuccati  =  N".  11^'*  muni  tena  pavuccati. 

l  (in.  264  Z.  10)  nävakankhämi  jivitarn  =  S.  xxxv.  87.  12  (iv.  57, 
in  der  Prosa)  nävakankhämi  jlviturjfi  =  i ,  533^^  nävakarpkhämi 
jivitarfl. 

Vgl.  S.  IV.  3.  3.  13^   (i.  121)   nävakafikhanti  jivitant'^   J.  533  *<^^? 
•id  nävakarfikhanti  jivitaTß'^  J.  496  ^^^  nävakarpkhasi  jivitarp,. 


/   « 


'a  1  -1  s  m  ä  m. 

Von 

Max  Grünert 


In  den  Werken  über  die  arabische  Spraehgelehrsamkeit  (il^^l), 
besonders  in  den  zahlreichen  Schriften  über  die  I^ur'änlesekunst  (^ 
S'\^\  und  ^,y«^\  ^)  begegnet  uns  des  öfteren  der  Ausdruck  *l6maln 
(^U-^^^)  als  Terminus  technicus  für  einen  Prozeß,  den  man  am  besten 
als  , Lautangleichung'  bezeichnen  könnte. 

Daß  aber  unter  diesem  T.  t.  eine  ganze  Gruppe  bestimmter 
lautphysiologischer  Erscheinungen  sich  verbirgt,  ist  von  den  arabi- 
schen Sprachgelehrten  nicht  klar  genug  erfaßt  worden. 

Prüft  man  nämlich  ihre  Angaben  näher,  so  ergibt  sich  für  die 
Feststellung  des  T.  t.  fU-Mj^\  nach  seiner  verschiedenen  Anwendung 
im  Bereiche  dieser  Literaturangaben  für  uns  folgendes: 

^U-^^\   ist   1.  T.  t.  einer   bestimmten   Erscheinungsform   der   Pause 

(Jiip\),  d.  h.  der  T.  t.  fiir   die  Behandlung   des  End- 
konsonanten in  der  Pause  mit  ii -Vokal; 

A  W 

2.  T.  t.  für  den  Umlaut  von  u  zu  t^  (bezw.  ü  zu  ü); 

3.  T.  t.  für  den  Murmelvokal  ü  und 

4.  T.  t.   für   eine   rein    konsonantische   Angleichung 

Da  dieses  Thema  im  Zusammenhange  und  nach  seiner  laut- 
physiologischen Wertung  noch  nicht  behandelt  ist,^  dürften  die  nach- 
folgenden Zeilen  nicht  ohne  Nutzen  geschrieben  worden  sein. 

^  Die  lautphjsiologischen  UntersochungreD,  su  denen  die  arabischen 
Sprachgelehrten    bei   der  Feststellang  der  Regeln  des  Ta^wid  geradesu  gedringt 
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Ich  gebe  zunächst  die  Definition  des  T.  t.  fU^^\  nach  den 
gaben  der  Grammatiker ^  ^ur'än-Exegeten  und  Lexiko- 
i.phen,  füge  daran  die  Literaturnachweise  für  die  vier  ver- 
iedenen  Auffassungen  des  T.  t.  fU^^\  und  schließe  mit  einem 
sum^. 

I.  Definition  und  BegrÜFsentwiekelung. 

A)   Die  Grammatiker. 
1.  Slbawaihi,  KitÄb  n,  308,  22—309,  1—7:^ 


-Ji  ;U^vj\  Uli  [f^'iS  ^  jii\  ybj  JU.  JS  ^  Vj«wJb  J-ii-  U  J^ 

i  J  _,jjo  cuili  'y^\  ^  iU)\  ö^i  5»P»  <>  ^>  o^  M^  •  J--  -»-11 

o\^  UJ'^\  5^^  ^r^J  p  ^}>  jjuu  ^^\  ,>;  jjS3  ^J^  .ixyüi»  ;:^-  p 
J-ii-^jj  .^>Ä^  vy^^  JyJ  yb^  *  fUit»^J\  ^  5ip\  o^W.  'J  )^^^  -^-^^ 

d.  i.*  ,(DeT  Schlußvokal  eines  Pausalwortes  ist  entweder  a  oder  i 
5r  u;  für  a,  m,  i  tritt  als  Andeutung  der  Pause  der  T.  t.  f^\, 
IV.  vJL^*^3x:ci\  ein  .  .  .*)  was  aber  den  lÄmäm  anbelangt,  so  existiert 
rin  kein  Zusammenhang,  indem  dieser  nur  für  den  Nominativ 
i.  den  u  -Vokal,  ob  Nomen  mit  u  [u**]  oder  Verbum  im  Impf.  In- 
:.)  bestimmt  ist,  weil  das  Pamma  zum  Wäf  gehört  (und  die  Zungen- 

'deo,  erwecken  unser  besonderes  Interesse  schon  mit  Rücksicht  auf  den  damaligen 
ndpankt  der  Phonetik;  es  ist  aus  den  einschlägigen  Literaturwerken  noch  man- 
B  zu  holen  and  es  wäre  eine  verdienstToUe  Arbeit,  all  das  zerstreute  Material 
er  DB  Sact  hinaus)  zu  sammeln  und  vom  Standpunkte  der  heutigen  Phonetik 
vergleichen;  ein  vielversprechender  Anfang  ist  diesbezüglich  gemacht  durch 
8cHAADE8  vortreffliche  Schrift  ,Slbawaihi*s  Lautlehre*  Leiden  (Brill)  1911. 

»  Vgl.  307,  9  ff. 

'  Vgl.  ScHAADE,  a.  a.  O.,  S.  59  f. 

'  Vgl.  ScHAADE,  a.  a.  O.,  S.  58  f. 
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Stellung  des  i  und  a  ansschließt) ;  du  kannst  also  deine  Zunge  an 
jede  beliebige  Stelle  konsonantischer  Artikulation  anlegen  und  dann 
doch  deine  Lippen  zusammenpressen;  weil  dies  Zusammenpressen 
deiner  Lippen  der  Bewegung  irgendeines  Körperteiles  von  dir  gleich- 
zusetzen ist  (die  Artikulation  des  Konsonanten  aber  nicht  behindert). 
Und  der  lämäm^  den  du  für  den  u-Laut  anwendest,  ist  bloß  fiir  das 
Gesicht,  aber  kein  Schall  (Laut)  für  das  Ohr;  ist  denn  nicht  der 
Ausdruck  „dies  ist  Ma^n^'^^'^  mit  lämam  ganz  dasselbe  für  den  Blinden^ 
als  wenn  du  den  lämäm  nicht  anwendest?  Du  kannst  also  deine 
Zunge  an  die  Artikulationsstelle  eines  Konsonanten  legen  noch  vor 
dem  Hervorstoßen  des  Schalles  desselben  und  dann  deine  Lippen 
zusammenpressen ;  du  kannst  aber  jenes  nicht  tun  und  dann  die  Arti- 
kulation für  \  und  v3  eintreten  lassen;  deswegen  stimmen  der  Akku- 
sativ (a-Laut)  und  der  Genitiv  (i-Laut)  hinsichtlich  des  femam  mit 
dem  Nominativ  (u-hsLut)  nicht  überein;  das  ist  die  Ansicht  der 
Araber,  des  Jünus  und  des  Qalil.' 

2.  Zama^öari,  al-Mufa§sal  166,  17  f.: 


Kommentar  des  Ibn  Ja'i§  1229,  8 — 17. 


si^i^  *c-?.>^*  ^  er*  r^^.  J^  y^^  ^-^  M-»  f^^^  '^'b  •  •  • 
c^3_5  *  J^^^->  Uc^l  ^.U^^JJ  U»  Jj1\  er*  «-i^'^^  ^'^^  er*  ^'^  f*^' 
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A  L^  jLiu  yJc^\  sUJU  ^L  i^^\  l«/\^  J^^\  >.%>^A\  ^(^  ^\  ^^ 

d.  i.  ;Was  nan  den  I  am  am  anbelangt^  so  besteht  er  in  der 
Bereitstellung  des  Stimmorgans  für  die  Aussprache  des  u- Lautes 
ohne  Schall  wiedergäbe;  und  dies  geschieht  dadurch,  daß  du  deine 
Lippen  nach  der  vokallosen  Aussprache  (des  Konsonanten)  zusammen- 
pressest, aber  zwischen  ihnen  etwas  von  einem  Spalt  (Zwischenraum) 
lassest,  damit  dadurch  der  Atemzug  freisteht;  auf  diese  Weise  sieht 
der,  den  man  anspricht,  die  Lippen  zusammengepreßt  und  weiß, 
daß  wir  mit  diesem  Zusammenpressen  derselben  die  Vokalaussprache 
(des  u)  beabsichtigen;  doch  ist  das  ein  Vorgang,  der  (nur)  dem 
Auge,  aber  nicht  dem  Ohr  angehört;  das  erfaßt  ja  nur  der  Sehende, 
aber  nicht  der  Blinde,  da  es  kein  Schall  ist,  der  vernommen  werden 
kann;  es  ist  gerade  wie  die  Bewegung  irgendeines  Teiles  deines 
Körpers. 

Der  lämäm  ist  beim  Genetiv  (t-Vokal)  und  beim  Akkusativ 
(a -Vokal)  nach  unserer  Ansicht  nicht  anwendbar,  weil  das  Kasra 
teilnimmt  an  der  Artikulationsstelle  des  Ja,  die  Artikulationsstelle 
des  Ja  aber  ihren  Ausgangspunkt  nimmt  von  der  Mundhöhle,  und 
zwar  vom  Zungenrücken  bis  zu  demjenigen  Teile,  welcher  dem 
(oberen)  Gaumen  gegenüberliegt,  aber  ohne  Itbä^  ^  (Bedeckung), 
indem  der  obere  Gaumen  vom  Zungenrücken  etwas  absteht  und 
wegen  dieses  Zwischenraumes  erscheint  sein  (des  Ja)  Laut  „weich". ^ 
Das  ist  nun  ein  innerer  Vorgang,  der  für  das  Auge  nicht  sichtbar  ist. 

Ebenso  das  Fatha,  weil  es  (teilnimmt  an  der  Artikulationsstelle 
des)  'Alif,  die  (Artikulationsstelle  des)  'Alif  aber  ihren  Ausgangs- 
punkt nimmt  von  der  Kehle;  für  den  Ismäm  existiert  demgemäß 
kein  Zusammenhang  mit  diesen  beiden  Tatsachen. 

Doch  gestatten  die  Küfenser  die  Anwendung  des  lÄmäm  bei 
der   i-Aussprache,'   und  zwar  deswegen,  weil,  nach   ihrer  Meinung, 


^  jVelarisierang*  nach  Scuaade,  h.  a.  O.,  S.  15. 

'  ScBAADE,  a.  a.  O.)  S.  22. 

>  ScHAADK,  a.  a.  O.,  S.  60. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Morgeol.  XXYI.  Bd.  15 
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das  Kasra  die  Lippen  bricht,  wie  das  Pamma  sie  znsamineDpreßt; 
das  Richtige  aber  erhellt  aus  der  eben  dargelegten  Ursache. 

Die  Etymologie  des  Ausdruckes  fU^l  weist  auf  }^\  ^das 
Riechen";  es  ist  als  ob  du  den  Konsonanten  den  Geruch  des  Vokals 
riechen  (bemerken)  lassest  dadurch,  daß  du  das  Stimmorgan  fär  die 
Aussprache  desselben  bereitstellst/ 

3.  Muhammad  ^Abd  al-Gani,  al  Mu^awwal  f!  Sar^^  al 
Kalkutta  1322  ii,  p.  104;  pers.  Kommentar  zu  fU^^\: 


^>  dSj\^  W^  E^>3\  .irjj\  ^Ub  b  \^\  ^^>jS  ^j^  \j,^  ^>  jx  j;l5 


4.  Ibn  'Atirs  Kommentar  zur  'Alfija  des  Ibn  Malik  (Vs.  887) 
S.  351,  lOflf.: 

*^^\  Ä**^^'^  (d.  h.  dem  Schlußkonsonanten)  ^^  uiuJ^\  ej»^-] 


B)  Die  ^ur'än-Exegeten. 

1.  Ibn  al-]^a8ihs  Kommentar  zur  Sätibija  (il^liJ^)  Kairo 
1304.    S.  137:  ,     ^ 


/  * 


C   /  . 


c.    '  / 


->  '     m'     '^    '' 


J^  jüu  vUr^  *  iü,  g.^  -L^b  iuJj\^  -  dL:^b  vidLi  \il  \^^y^J' 


'al-'Um1m.  227 

xj  4^*i  O^  yb  Aj  j_^L>  ^  jJ\  J»»-J\  »iXJi^  u»jA.\  ÄS^  Ja*^  oV^^ 

A  . . .  JUi  fUÜ.^J\^  fp»  JU*X^\  ti.\y.  /3  P  "  ÄS^\  Jl 

2.    as-Safal^usi;    Gait  an-naf    fi-l   l^iräät  as-sab ,    am  Rande 
vorerwähnten  Kommentars,  S.  170,  1: 

'^\  ^  ^L^^Jl^  (nämlich   bei  vliü*  Süra  12,  11)  fU^^J\  \Jjb^ 

^^  •«  • 

Ferner  S.  197   zu  Süra  18,  2:   iJvü  l^  (vgl.  al-Bai^äwi  i,  554, 
und  Ibn  al-^asihs  Kommentar  zur  ^ätibija  276). 


7"-  *    * 


\yy  «L^\^  o^^  y^^  ^^^  ^-^W^l  ^^  J^«^^  o^^^^  ^c^Jitio  \^ 


C     S 


3.  as-Sujüti,  Vi\kvL  (xxviii  £>-^^),  p.  209  fF.: 


o^^\^  «3li\^  ^uS^j^j  J^^^  J^^^^^^  fUi»^^^  f^p\^  o>^^^  ^^*-^* 
L3b   o^;:*:^^  'S^\y   Uav)5^  V>j>^  o^  vi^cliüi»  Jäs?  ^1  j^-_5 


J  '^yii  •Ulb  Lg^  UüJ^.  U  ei^lÄ?  ä:^  L^.^  Kj»3yi^  Uj  vJU^U3\  -U 


15* 
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4.  Tahir   al-6az&'iri,  Marä|$:i  'ilm  al-adab  (faDn  at-ta^id), 
Bairüt  1321.    S.  107  f.: 


.\;ij\  5^  usuo  ^..^  Uu^i  fUi»^\^  fpb  j^^j\  ^Uoi  i;3'^j\  ^^'^. 

•  '*-  .  ~  -  .         '. 

C)  Die  Lexikographen. 

1.    KaÄÄäf  i§tilÄhät    al-funün,    A    Dictionary   of  technical 
terms  .     .    Kalkutta  (1853;  Bibliotheca  Indica). 

jJL»jü:..^,.i  L^JUS  U  iSjL  ijoU  ^  >\  VUJL5  y^\  ^  U  j^  i^Ui  '^^^ 

j,^-Äj\  «Jvi».  »Job  UaJU.  -UJl  »^  5*  ,^y^A]>  'f^  ^\  ^»H  *'^ 
\JsAj  liSU-  *b  Ujou  LaJU.  l;<öH  jh  0\  fU-S.^\  J-»5  •  c><V  "^ 
0^  O'j^-'J»  5trf5  ckiV  o*  f^*^'J»  O-  3[J2»7  <^^  j«-4-  ^  ^-' 

Oh«*« 
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2.  aI-Gur^4ni,  Kit&b  at-tarifat  (ed.  Flügel),  S.  27^  9  ff.: 


w 

3.  J^äinüs  turc.  s.  v.    fU-i»^\: 

^^^CJb\  ^\3\  a;^'««^  ^5^^  <C^  <^^^  ;->  tf  J.^lsw^lko\  JOyJ  Jjb\  ^U^I^ 

*.*^^\  l^  Jj:*-^  e>-*--  o^^^^*^  J^  ^^^^  jy  ^  ^.»^  j^^^* 


^^wkjL)    5>.bcU}\ 


4.  Muhit  al-Muhit  (Bistäni,  Beirut): 

*fU^^Jb  jcJLft  uui^  v-3/.\  ^^uü\  jji.\^  [*  A.;..&  >  ^Uää.  4^\  ^ü,\] 

-   *  *  m. 

\ jjb^  g.^:.j.)  iL.  jl^  ^^^j  )^i-<4^^^  ^^'^^  ^j^,  ^^^^  *  ^7*^  c^-^^^  ^  vi^3^ 


*  JS^^^>  »Lippe'. 

•  Kit&b  I,  400,  2  f. 
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o\  ^\  y^j^\  o-  v:^— J^  ^^j?  J-^^  o*  '-^^  ^3  o^  ^J^  Jf^i^  j;rJ 


i\ 


5.  'AJ^rab  al-mawÄrid.  Beirut  1889: 

^Uii»^b  6^  Uui^  es^\  ^^üü\  ^\ 


Hergenommen  von: 


6.  Lisd.n  al-'arab  s.  v.  ^i.^ 


'«• '  'i '  i 


i;li\  ^^  Sibyls  UyL  ^LJ\  Li^\  ^.  o\  fUi^^J^j  ^r^J^^  *•  i5;>^ 
fij  o^  J^^  y^^  V^^  y  ^^^^  ^-^'  o'  V»>^  f'U^^^  ^y^^^  '^^' 

(8ic!)  ♦     ^;XJ\    ^jli  ^y  f  U\    ,^^     * 

^J\  ^>  o>^.  '-^^  c>^^  *  .5/^^  c^^  •  Ct^i^*  j^^  v::— 3\  y^^  ,U^^J» 

II.  Die  Literatur  über  .ui>^)\.^ 

Ä)  Über  ^U^^\  als  T.  t.  im  Bereiche  der  Pausalgesetze. 
Hierher  gehören  sämtliche  Quellen;  die  unter  I.  A)  B)  und  C) 
bezeichnet  sind,  nach   ihren    einleitenden  Worten;   ferner  die  An- 


» Nicht  >:-^^^\. 

>  Die  erste  Anwendung  als  T.  t.  geht  auf  al-Qalil  zurück;  8.  Sajfit^.  ^^ 
869,19:  '  J^\  ^lJi,NJ\_j  ,p\^  jojut^\^3^\  5^3  ^  j;\^. 


r  Zei'Uchrl/t  fllr  (lie  Kundo  ties  Morgenlundeg.  Bd.  XXVI.  Taf.  I. 


JUNKER:   Der  Bericht  Strabos  Ober  den  heiligen  Falken  von  Philae  im  Lichte 
der  ^yptischen  Qaellen. 


Verlag  von  Alfred  t 


Zeitschrift  fllr  die  KtiwJe  des  Morgenluridea.  Bd.  XXVI.  Taf.  H. 


KEB:   Der  Bericht  Strabos  Qber  dea  heiligen  Falken  von  Fhilao  im  Lichte 
der  ägyptischen  Quellen. 


Die  beiden  Blöcke  an  der  Koptischen  Kirclie. 


Verlag  ^.>.i  Alfred  HSIiler, 


Ze!tseln-!ft  für  ih'e  Kunde  Om  Mir f/eitl miff fx.  Bd.  XXVI.  Taf.  III. 


KER:    Der  Bericht  Strabos  Ober  den  heiligen  Falken  von  Pliilae  im  Liclito 
der  ägyptischen  Quellen. 


Verl.iK  v<jn  Airred  Holder, 


-w  -  w  V       ^*  ^ 
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3en  DB  Sacy's  in  dessen  ,Notices  et  Extraits'  (viii.  und  ix.  Bd.); 
iters  die  zahlreichen  Schriften  über  die  jJ^ur^änlesekunst^  speziell 

Abhandlungen  über  die  richtige  Aussprache  des  lJur*Än  (jc>>ä3\)j 
i  sie   (obenan   steht  ad-Däni's  kitäb  at-taisir  ffl  ]pr&'4t  as-sab^) 

C.  Brockelmanns  Geschichte  der  Arabischen  Literatur  (i.  und 
Bd.)  unter  den  bezüglichen  Kapiteln  ,Die  Qor^4nwissenschaften' 
^or^änlesekunst*)  verzeichnet  sind. 

Besonders  möchte  ich  erwähnen:^ 

1.  Al-Qazari's  ^.j)^^  S^SJii^\  mit  dem  gemischten  Kommentar 
Kanäwi's. 

2.  as-Sanhüri's  al-^ami*  al-mufid  fi  §anä'at  at-ta^wid. 

3.  al-!^aisi's  Kitäb  at-tab^irat. 

4.  Abu  Tahir's  al-'unw4n  fi  l^ra'at  a8-sab\ 

5.  al-Barri's  Re^ezgedicht  ,ad-Durar  al-lawÄmi*  (^ur'anlesung 
2h  den  Ansichten  des  Nafi^). 

In   all   diesen   Schriften   findet    sich    ein   Kapitel    (länger   oder 

CS  *" 

pzer)  über  f^^\  und  fU-^^^. 

B)   Über  fUi»^\   als  T.  t.  für  den  Umlaut  von  i2  zu  m  (bezw. 
iU  ü). 

Slbawaihi,  KitÄb  ii,  280.  284.  293.  309.  395.  398.  402.  447  und 
St.  —  Zamafefiari,  al-Mufa^sal  180,  181;  dazu  Ibn  Ja*iö,  Kom- 
atar  ii,  1414  f.;  1418  f.;  vgl.  976,  2  ff .  und  Brockblmann,  Grundriß, 
•  608.  —  Abd  al-Gäni,  Kommentar  p.  104  f.;  —  dazu  Fleischer, 
inere  Schriften  i,  142  ff.;  —  Alfija  130  f;  —  vgl.  dagegen  Land- 
Q,  Proverbes  et  dictons  i,  S.  9 7  f.;  —  W.  Wright,  a  Grammar  of 
Arabic  Language  i,  71  A;  84  B;  89  B  und  91  C;  —  Caspari, 
ih.  Grammatik  SS.  57.  70;  —  Pröbstbr,  Ibn  Ginni's  Kitab  al- 
gta^ab,  S.  34;  Schaadb,  Sibawaihi's  Lautlehre,  S.  27.  —  Vgl. 
t  L  C)  1. 


^  Gerne  hätte  ich  noch  Einsicht  genommen  in  A.  b.  Zaini  Dal^l&ns  (Mekka) 
^rbuch  des  Ta^td*  Kairo  1292,  doch  kennte  ich  des  Buches  bis  heute  nicht 
baft  werden. 
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C)  Über  rUi»^J\  als  T.  t.  für  den  Murmellaut  u. 

Zu  Sura  12,  11  llifj  ^:  az-ZamabSari,  aI-Ka§8af  i,  621,  17;  - 
a]-Bai(}äwi  i,  454,  Iff.  —  Ibn  al-54§ib's  Kommentar  zur  Öätibija 
260;  —  as-SafäJ^usI,  Gait  169;  —  K.  Völlers,  Volkssprache  und 
Schriftsprache  im  alten  Arabien,  SS.  105,  126,  128  f.,  146;  —  Schaadb, 
Sibawaihi's  Lautlehre  S.  24—27. 

Zu  Süra  18,  4  CJ^i  az-Zamabsari,  al-Kaä§af  i,  722,  3; - 
al-Bai(Jäwi  i,  555,  10. 

Vgl.  noch  Süra  3,     74:  ^'^,  und 
Süra  6,  109:  ^>v^ 
und  den  Ra^az-Vs.  mit  ^r^J^.  s.  oben  I.  C);  und  Sibawaihi,  Kitab 
II,  325,  7  ff.  {^ß^\ 

D)  Über  fU-^^^  als  T.  t.  für  eine  rein  konsonantische  Aus- 
gleichung. 

u^  :  ^  (vor  1»  usw.) 

J>  (vor  i)  :  J 

Sibawaihi,   al-Kitab  ii,  478,  3  ff.;  —  Zama^äari,  al-Mufa?sa) 
176,  18  ff.;  21  ff;  177,  3  ff.;  —  dazu  Ibn  Ja*iS,  Kommentar  n,  I39lff.; 

—  al-^Aufi,  al-^awähir  al-mukallalat,  Hs.  (Berlin,  Ahlwardt  666)^ 
L^\j.^\^  ^\J)\  ^LoJ\  ^U^\  ^  ^NU:;.\  e->b;  as-Sujüti,  Itkan  178,  I2ff; 

—  Haffnbr,  Texte  zur  arab.  Lexikographie  42  f.;  —  Dozy,  Supple- 
ment aux  diet.  arab.  s.  v.  ^  iv.;  —  Völlers,  Volkssprache  und 
Schriftsprache   im  alten  Arabien,  SS.  13.  14.  24.  30.  31.  32.  101.107; 

—  Schaadb,  Sibawaihi's  Lautlehre,  SS.  17.  18.  48  (s.  weiters  die 
,Termini  technici^). 

In  der  J^ur'anlesekunst  werden  hauptsächlich  die  Ausdrücke 
i>yj^\  Süra    1,    5, 

05./^^^      V     52,  37  und 

mit  Vorliebe  wegen  des  'I6mäm  behandelt;  dazu  vgl.  al-Bai4^^* 
I,  9,  2;  II,  400,  17;  al-?;äsih,  Kommentar  zur  Öatibtja  36. 355f. 
334;  —  Safäkusi  273.  340.  314;  vgl.  noch  ^LlS  Süra  2,  248  ufld 
Süra  7,  67  (!). 
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III.  Resume. 

1.  Etymologie:  fU-^^^  ist  das  abstr.  Verbalnomen  von  ^  iv. 
^das  Riechen^  Riechenlassen',  d.  i.  nur  wenig  bemerken  (hören)  lassen; 
in  der  Lautlehre  ist  es  T.  t.  für  die  Andeutung  des  Prozesses 
einer  Lantveränderung,   ob   diese  tatsächlich  eintritt  oder  nicht. 

Diese  Definition  bedingt  die  Unterscheidung  der  oben  (S.  222) 
erwähnten  vierfachen  Funktion  des  I6mäm. 

Eine  Andeutung  des  Prozesses  der  Lautveränderung  ohne 
tatsächlichen  Eintritt  derselben  liegt  vor  im  Idmäm  als  T.  t. 
eines  bestimmten  Pausalgesetzes,  das  für  die  l^ur'änlcsekunst  als 
streng  einzuhaltendes  Thema  gilt. 

Dieses  Gesetz  besagt,  daß  ein  Endkonsonant^  mit  t^- Aussprache 
durch  den  Verlust  dieses  u  zum  , ruhenden'  Konsonanten  wird,  daß 
aber  der  Verlust  dieses  u  rein  äußerlich  durch  die  Lippenstellung, 
welche  für  die  Artikulation  des  u  notwendig  ist,  angedeutet  (mar- 
kiert) wird. 

Es  ist  also  in  diesem  Falle  beim  l^ur^änleser  für  das  Auge 
des  Zuschauers  bloß  eine  Lippenrundung  bemerkbar,  aber  keine 
Schallwiedergabe  des  w-Lautes,  die  man  hören  könnte.  Man  könnte 
diesen  Prozeß  ein  , mundtechnisches  Exerzitium'  in  der  IJLur'änlesung 
nennen.* 

3.  Schon  frühe  erfand  man  für  die  Hauptarten  der  Pause 
(Konsonanten  mit  Schlußvokal)  bestimmte  Zeichen;  Zama^Sari 
sagt  im  Mufa8§al  160,  18  f.:   OU^U  U.\  ^  (d  i.  die  OL*)  ^J)  L^^ 


^'ji^  l3LL^  liJi^^  ;j^  \jüb  ^>  JIJU 


über  den  Ursprung  und  Bedeutung  dieser  Zeichen  hat  wohl 
die  Paläographie  das  letzte  Wort  zu  sprechen;   Ibn  Ja^iä  im  Kom- 


^  Vgl.  ScHAADE,  a.  a.  O.,  S.  55. 

'  Bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Konstantinopel  haben  mir  in  der  Ahma- 
dija  mehrere  Soft  as  die  Prozedur  vorgeführt;  die  Fischmäulchen  in  Kußstellung 
[s.  oben  I.  B)  2.]  boten  einen  interessanten  Anblick. 


234  Max  Grünkrt. 

mentare  zum  Mufa$§al  S.  1270,  6 — 9  gibt  eine  Eirklärang,  die  woU 
zu  denken  gibt;   in  ähnlicher  Weise  sagt  al-Gant  im  Ha*awwalii, 

*■  •ll  I         &  \ll  \l       TT  I    ••  • 


'f^^\  O>o  ^^  ^>aj\  ^y^  ^T^\  U^  ^-|}J\  i-.vu  ^;^  ,>Jül  a;unu  o^  o'  ^ 

f^  erscheint  daher  einleuchtend,  was  Schaadk,  a.  a.  0.,  S.  84 
sagt,  daß  sowohl  der  Punkt  (als  Zeichen  fbr  den  JSmam"),  wie  der 
Strich  (als  Zeichen  für  den  ,Raum^)  beide  nur  Abkürzungen  des 
f  (mit  dem  beide  Termini  t.  schließen)  ^  und  f  sind. 

3.  Viel  wichtiger  als  diese  Lautandeutung,  die  ja  doch  nar 
als  eine  pedantische  Feinheit  der  l^ur'änlesung  angesehen  werden 
muß,  ist  die  Funktion  des  I6md.m  als  T.  t.  für  den  Umlaut  des 
u  zu  t^. 

Es  kommen  hier  folgende  Sprachformen  in  Betracht: 

1.  Das  Passiv  der  Verba  med.  ^  und  ^  der  i.  Form: 

«w^wÄ.  aus  ^^^  gesprochen  Jw/a 

So  werden  in  der  feineren  IJur'änlesung  nach  al-Kisa'i  g^ 
sprechen:  J^*  Süra  2,  10;  J^  H,  46;  J-^.  34,  53  und  J^  39,71; 
vgl.  noch  ^^   11,  79  und  29,  32  (dazu  Safäl^usi  S.  166). 

2.  Passiv  Perf.  i,   1.  und  2.  Pers.: 

Act.  C^     Pass.  C^  :  iü'tw;  vgl.  tüJ 

3.  Passiv  der  vii.  und  viii.  Form: 

(,9 

j^^ä3\  ^unkida  und  ^unküda 
-3^\  *uhtira      „     ^uhtura, 

4.  Imp.  Sing.  Fem.  von  tert.  y, 

5.  Passiv  Partizip,  i.  von  med.  ^3: 
5ty^«  für  tyirt^y  gesprochen  mabü^u^. 

6.  Passiv  der  i.  Form  der  Reduplikationsverba: 
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^  für  JirL  Sibawaihi,  Kitab  n,  280,  9  f. 


*  71  * 


gesprochen  ^i^ZJa,  Hldda,  rüdda. 

Vergleicht  man  hiezu  die  Im 41  a  (d.  i.  den  Umlaut  des  d  zu  ä) 
in  ^vä.  ^ä  ir  und  ^V5  käfir^  so  ergibt  sich  für  alle  oben  erwähnten 
Verbalkategorien  das  gleiche  Verhältnis:  ,Durch  den  Einfluß 
des  %  in  der  folgenden  Silbe  wird  der  u-Laut  der  vorher- 
gehenden Silbe  umgelautet  zu  i^';^  wir  können  also  den 
I6mäm  mit  vollem  Rechte  den  Umlaut  des  u  zu  t^  nennen, 
wie  Imäla  den  Umlaut  des  d  zu  ä. 

Ob  wir  demgemäß  den  lämäm  auf  alle  Imperfekta,  die 
mit  u.i.  gesprochen  werden,  anwenden  können,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich. 

4.  Längst  ist  erkannt;  daß  auch  das  Alt -Arabische,  ähnlich 
dem  Hebräischen,*  neben  den  voll  tönenden  Vokalen  auch  soge- 
nannte Halbvokale,  d.  h.  flüchtig  gesprochene  Vokale  hatte,  nur 
fehlt  für  sie  die  Bezeichnung  in  der  Schrift.  Die  Grammatiker  haben 
den  Ausdruck  ^j*»^Uä.\  (eig.  ,rasch  an  sich  reißen*)  ,Verflüchtigung' 
(Gegensatz  fcUi»!  ,Sättigung') ;  vgl.  Slbawaihi,  Kitäb  ii,  324,  15— 21.» 

Für  diesen  T.  t.  {^^^:^\)  wenden  die  ^^ur'änleser  aber  wieder 
den  T.  t.  fUi»!  an. 

Es  handelt  sich  hier  wieder  um  den  w-Vokal  (als  Murmel- 
vokal), der  also  darin  entweder  dem  o'wa  oder  den  ejton -Vokalen 
entspricht. 

1.  ]§lur'4n,  Süra  12,  11:  Uw)Ij  ^  Id  tamannd  für  Ja  tamanünd: 
la  taman**nd'^  Bai<}äwi  i,  454,  1  ff.: 

-  .UJ\  j^yySJ  \li^^^  cxy^-^  c^  W^'^  f^>^^ 


^  Aus  althochdeutsch  furUto  wird  nhd.  Fürst. 

•  Spitta,  Grammatik  des  arab,  Vulgärdialectes  von  Ägypten,  S.  41  f. 

'  8.  ScHAADE,  a.  a.  O.,  S.  25  f.  (Unterschied  von  ^^^)J:sL\  und  ^Ij) ;  Völlers, 
a.  O.,  8.  104. 

*  Völlers,  a.  a.  O.,  8.  105  auch  la  ta^man,nA. 
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Eine  längere  Diskussion  hierüber  steht  bei  Ibn  al-j^asih, 
a.  a.  O.  260  und  bei  as-Saf4]kusi,  a.  a.  O.  169  (wo  dieser  I&mm 
dem  bei  der  Pause  gleichgestellt  wird). 

2.  Kur'än,  Süra  18,  4:  0}ii  kaburat :  kab^'rat  {kah'rat)]  Bai- 
(Jäwi  I,  555,  10: 

Der  14 -Vokal  scheint  vor  Suffixen  überhaupt  dem  ISmäm  unter- 
worfen gewesen  zu  sein;    s,  II.  C)  und  Völlers,   a.  a.  O.,   S.  144 ff. 

5.  Schließlich  ist  Umam  der  T.  t.  ftir  eine  rein  konsonan- 
tische Ausgleichung. 

In  der  ]^ur'anlesekunst  sind  es  besonders  die  drei  Konso- 
nanten v^,  3  und  ^,  die  eine  sogenannte  , rückschreitende  An- 
gleichung'  verursachen. 

In  UJ-o  und  ^kX-o.^  (und  ^^^k*iij\)  ist  das  emphatische  t  der 
Konsonant,  der  das  ^r»  zu  ^^  artikulieren  läßt;  vgl.  Bai(}äwii,  9, 
2 — 4;  II,  400,  17;  wo  die  Umwandlung  des  ^r*  zu  ^^  als  s^^  (J^^ 
J5U1»^\  ^^  *lkJ\)  und  die  Aussprache  des  ^  als  j  {^\  v--yT  o^ 
dJ<A  Jj^O^)  dargestellt  erscheint;  zu  diesem  I6mam  bemerkt  Ibn 
al-5a§it  nach  einer  längeren  Diskussion  (a.  a.  O.,  S.  36): 

'  c5^J  ^^  i^  .y-^  ^j^  ^ 
Natürlich   ließe    sich   gerade   dieses   Thema    noch    weiter  aus- 
führen, wofür  jedoch  der  Raum  fehlt. 


Beiträge  zur  buddhistischen  Sanskritliteratur. 

Von 

M.  Wintemitz. 

1.  Die  Yerschleierung  der  Jungen  Ehefrau  im  Lalitayistara. 

Im  XII.  Kapitel  des  Lalitayistara  wird  erzählt,  daß  der  Säkya 
Da^^apä^i  seine  Tochter  Gopä  dem  Bodhisattva  zur  Frau  gab  und 
daß  diese  zur  ersten  Königin  {mahm)  unter  seinen  84.000  Frauen 
gesalbt  wurde.  Dann  heißt  es  (ed.  Lbfmann,  p.  157): 

tatra  khalv  api  Gopä  Säkyakanyä  na  kajitcid  dj*8{vä  vadanarß 
chadayati  sma  \  svaSrüifi  vä  svasurarp,  väntarjanarji  vä  \  ie  täm  upa- 
dhyäyanti  sma  \  vicärayanti  sma  \  navavadhükä  hi  näma  pratilinä 
tisthatiyarji^  punar  vivftaiva  sai*vadä  üi  \\  tato  Gopä  Säkyakanyä 
etärß  prakftirji  ^rutvä  sarvasyäntarjanasya  puratah  sthitvä  imä  gäthä 
abhä§ata  \\ 

,Nun  bedeckte  aber  die  Säkyatochter  Gopd  ihr  Antlitz  nicht, 
wenn  sie  irgend  jemand  sah,  sei  es  die  Schwiegermutter  oder  den 
Schwiegervater  oder  einen  Hausgenossen.^  Diese  aber  verdachten 
es  ihr  und  kritisierten  sie,  indem  sie  sagten:  „Eine  junge  Eliefrau 
hat  doch  zurückgezogen  zu  leben,  die  da  ist  aber  stets  un verhüllt^. 
Als  sodann  Gopä  die  Säkyatochter  von  der  Sache'  hörte,  sprach  sie 
vor  allen  Hausgenossen  die  folgenden  Strophen.' 


1  Lefmakn  bat  hier  eine  falsche  Interpunktion. 

'  Unter  antarjana  ist  wohl  ein  , Mitglied  der  joint  family*  zu  verstehen. 
'  Herr  Dr.  H.  Beckh  in  Berlin  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Stelle  im  Ber- 
liner Kandschur  (Bd.  2  der  Abteilung  Mdo,  fol.  104)  nachzusehen  und  mir  eine  wOrt- 
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EÜ0  folgt  dann  ein  großes  Gäthdstück^  in  dem  der  Gedanke, 
daß  es  nicht  aaf  äaßere  Verhüllung,  sondern  nur  aaf  innere  Reinheit 
ankomme,  vielfach  variiert  wird.  Ich  übersetze  nur  einige  dieser 
Strophen : 

^Diejenigen,  welche  ihren  Körper  im  Zaume  halten,  ihn  vor 
allen  Fehlem  wohl  in  acht  nehmen,  stets  im  Reden  auf  der  Hat  sind 
und  nicht  leichtsinnig  ihre  Worte  hinwerfen,  die  ihre  Sinne  bewachen^ 
wohl  gezähmt  und  reinen  Sinnes  sind  —  was  brauchen  die  ihr  Ant- 
litz zu  verhüllen?' 

, Diejenigen,  deren  Herz  verstockt  ist,  die  keine  Scham  and 
keine  Scheu  kennen,  in  denen  weder  Tugend  noch  Wahrheit  zu  finden 
ist,  die  wandeln,  selbst  wenn  sie  ihren  Leib  mit  tausend  Qewftndern 
bedecken,  nackter  als  die  Nackten  unter  den  Menschen  einher/ 

,Die  Frauen  aber,  die  ihr  Herz  rein  bewahren,  stets  ihre  Sinne 
im  Zaume  halten,  nie  ihre  Gedanken  auf  einen  anderen  richteO; 
sondern  an  ihren  eigenen  Gatten  Genüge  finden,  die  mögen  unver- 
hüllt  wie  Sonne  und  Mond  erscheinen  —  was  brauchen  solche  Frauen 
ihr  Antlitz  zu  verhüllen?'  usw. 

Die  hier  vorausgesetzte  Sitte,  daß  die  junge  Ehefrau  vor  den 
Hausgenossen,  insbesondere  den  Schwiegereltern,  ihr  Antlitz  verhüllt, 
hat  für  den  Ethnologen  nichts  Befremdendes^  da  sich  ähnliche  Sitten 
bei  vielen  Völkern  finden.  Schon  Edward  Tylor  hat  in  seiner  ^Earl^ 
History  of  Mankind'  (deutsche  Übersetzung  ,Urgeschichte  der  Mensch- 
heit', S.  368  f.)  derartige  Bräuche  besprochen.  So  darf  bei  Mongolen 
und  Kalmücken  die  junge  Frau  ihren  Schwiegervater  nicht  anreden, 
noch  sich  in  seiner  Gegenwart  setzen.  Bei  den  Jakuten,  wo  die  Frauen 
in  ihren  erstickend  heißen  Hütten  nur  halbbekleidet  ihrer  Arbeit 
nachgehen,  muß  doch  die  junge  Frau  vor  dem  Schwiegervater  und 


liehe  Übersetzung  der  tibetischen  Version  mitzuteilen.  Der  Tibeter  hat  dis  Sansknt 
sehr  genau  wiedergegeben.  Für  elärn  prakrtim  hat  er  gtäm-dey  was  Bkckh  doreb 
^dieses  Gerede^  (kathä  fUr  prakrti)  übersetzt.  Aber  prahfti  hat,  wie  es  scbeiut,  ud 
buddhistischen  Sanskrit  die  Bedeutung  «Sache,  Qeschichte'  (Böhtlisok,  Wörterbocb 
in  kürzerer  Fassung  s.  v.  prakrti  9;  vgl.  auch  Divyävadäna,  p.  472,  1.  22)  nnd  nie*»* 
,6erede*,  welche  Bedeutung  ja  hier  allerdings  sehr  gut  passen  würde. 
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Schwager  stets  verhüllt  erscheinen.  In  Afrika  unter  den  Beni  Ämer 
versteckt  sich  die  Frau  (wie  übrigens  auch  der  Mann)  vor  der 
Schwiegermutter,  während  unter  den  Barea  die  Frau  sich  vor  dem 
Schwiegervater  versteckt.  Bei  den  Basuto  darf  die  Frau  bis  zur  Ge- 
burt ihres  ersten  Kindes  dem  Schwiegervater  nicht  ins  Gesicht  sehen.  ^ 
Ahnliches  findet  sich  auch  im  heutigen  Indien.  Wenigstens  soll  im 
Punjab  die  Ehefrau  vor  allen  älteren  Verwandten  ihres  Gatten  ihr 
Antlitz  verhüllen.* 

Was  aber  auffällig  ist,  das  ist  der  Umstand,  daß  wir  in  der  brahma- 
nischen  Literatur  keinerlei  Erwähnung  dieser  Sitte  finden.  Weder  in 
den  Grhyasütras,  noch  in  den  Dharmaäästras,  noch  auch  im  Eämaäästra 
wird,  soviel  ich  sehen  kann,  dieser  Sitte  Erwähnung  getan.  Und  das  ist 
um  so  auffälliger,  als  es  in  dieser  Literatur  Stellen  genug  gibt,  wo  man 
die  Erwähnung  einer  solchen  Sitte,  wenn  sie  den  Verfassern  der  Sästras 
bekannt  gewesen  wäre,  erwarten  sollte.  So  ist  sowohl  in  den  Dhar- 
maSästras  als  auch  in  den  Kämaäästras  öfter  vom  därarak^ana  die 
Rede,  wo  den  Ehemännern  eingeschärft  wird,  ihre  Frauen  sorgfältig 
zu  bewachen,  und  wo  allerlei  Einschränkungen  angeführt  werden, 
durch  welche  die  Frauen  vom  freien  Verkehr  mit  anderen  Männern 
abgehalten  werden  sollen.'  Aber  nirgends  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang vom  Verhüllen  des  Angesichtes  die  Rede.  Auch  wo  in  diesen 
Sästras  von  den  Pflichten  der  jungen  Ehefrau  gegenüber  ihren 
Schwiegereltern  gesprochen  wird,  heißt  es  immer  nur,  daß  sie 
diesen  Ehrenbezeigungen  schuldet,  daß  sie  ihnen  gehorsam  sein,  nicht 
widersprechen,  vor  ihnen  nur  in  gemessenem,   ruhigem  Tone  reden 


*  Vgl.  auch  C.  N.  Starckb,   The  Primitive  Family,  London   1889,  p.  237  flf. 

'  Punjab  Gazetteer,  Karnal  District,  Lahore  1884,  p.  78:  'The  wife  has  to 
hide  her  face  before  all  the  elder  brothers  and  other  elder  relations  of  her  hus- 
band;  not  so  before  the  younger  ones — elder  and  jounger  being,  of  course,  a  matter 
of  genealogical  degree,  and  not  of  age.  Nor  may  she  ever  mention  the  name  of 
any  of  the  elder  ones,  or  even  of  her  husband  himself/' 

'  Vgl.  z.  B.  Manu  ix,  5—7,  10  ff.  und  Vätsyiyanas  Kämasütra  28  (cd.  Dur- 
gSprasäd,  p.  302  f.).  S.  auch  Rich.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  Leipzig 
1902,  8.  786  f. 
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und   nicht  laut    lachen  soll/  aber   von    einer  Verhüllung   oder  Ver- 
schleierung wird  kein  Wort  gesagt. 

Auch  im  Epos  gibt  es  Stellen,  wo  ein  Hinweis  auf  die  Ver- 
schleierung, wenn  sie  als  Sitte  bestanden  hätte,  zu  erwarten  wäre. 
In  der  Spielszene  des  Mahäbhärata  (n,  66,  19)  läßt  Yudhisthira  der 
Draupadi  durch  einen  Boten  sagen,  sie  solle,  trotzdem  sie  als  raja$' 
valä  dürftig  bekleidet  (ekavasträ  tv  adhonlvi)  ist,  in  den  Spielsa&l 
kommen  und  vor  ihrem  Schwiegervater  erscheinen.  DubSäsana  zerrt 
dann  die  unglückliche  Königin,  ohne  ihrer  Vorwürfe  und  Klagen  zu 
achten,  in  den  Saal  (n,  67,  28  ff.)  und  dort  bricht  sie  in  die  heftige 
EUage  aus,  daß  sie,  die  seit  ihrer  Gattenwahl  (Svayamvara)  ?od 
anderen  Männern  nicht  gesehen,  nicht  einmal  vom  Winde  berührt 
oder  von  der  Sonne  beschienen  worden  sei,  in  die  Versammlung  der 
Männer  geschleppt  werde  (ii,  68,  4  ff.).  Sowie  hier  von  Draupadi 
gesagt  wird,  daß  sie  wegen  ihres  Unwohlseins  ,nur  mit  einem  Ge- 
wand bekleidet'  ist,  so  heißt  es  auch  im  Frauenklagegesang  des 
Mahäbhärata  (xi,  10,  8  f.;  14;  24,  7),  daß  die  um  ihre  gefallenen 
Gatten  und  Söhne  klagenden  Frauen  in  ihrem  Schmerz  ,nur  mit 
einem  Gewände  bekleidet^  {ekavasträl},  ekavastränusarpmtäh)  sind. 
,Die  Frauen,  die  früher  sich  selbst  vor  ihren  Freundinnen  zu  schämen 
pflegten,  wenn  sie  nur  mit  einem  Gewände  bekleidet  waren,  waren 
jetzt  vor  ihren  Schwiegermüttern  ohne  Scham'  (xi,  10,  14).  Trotz- 
dem hier  überall  von  der  mangelhaften  Kleidung  die  Rede  ist  und 
darauf  angespielt  wird,  daß  die  adelige  Frau  für  gewöhnlich  in  der 
Abgeschlossenheit  des  Frauengemachs  lebt,  wird  doch  nirgends  etwas 
von  einer  Verhüllung  des  Antlitzes  erwähnt*  Auch  in  der  klassischen 


1  Vi^i^iu  25,  3,  Yäjilavalkya  i,  83,  Brhaspati  24,  2;  6.  Vätsyäyanas  Kim»- 
ßütra  21  (ed.  Durgäprasäd,  p.  239):  svairüivaJiuraparicaryä  teUpäralantryam  anutlara- 
väditä  parimitäpracantläläpakaranam  anuccairhäsah  \ 

'  Auch  wenn  die  Frau  aaüryampctiyäj  ,die  Sonne  nicht  sehend*  (Pipio'i^* 
2,  36)  genannt  wird  (vgl.  NalopäkhySna  x,  21:  yäm  na  väyur  na  cädUyak  p^^ 
paSi/ati  me  priyäm)^  so  ist  nur  an  die  Abgeschlossenheit  königlicher  Frauen  im 
Harem  gedacht.  Daß  diese  Abgeschlossenheit  der  Sitte  einer  älteren  Zeit  nicht  eot- 
spricht,  daß  vielmehr  in  den  ältesten  Teilen  des  Epos  die  Frauen  ziemlich  it^^  i° 
der  Gesellschaft    verkehren,  hat  Ad.  HoLTZMAinr,   Das  Mahäbhärata,  Kiel  l89«t  '> 
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Poesie^  im  Drama  usw.^  ist  mir  keine  Stelle  bekannt^  wo  eine  derartige 
Sitte  vorkäme.^     In  der  Buddbalegende  endlich  kommt  die  hier  be- 
sprochene Episode  in  anderen  Texten  außer  dem  Lalitavistara  nicht  vor. 
Man  denkt  bei  der  Verschleierung  wohl  zunächst  an  die  Parda- 
Sitte.     Diese  ist  aber  gewiß  mohammedanisch  und  kann  hier  nicht 
in  Betracht  kommen.  Denn  so  jung  ist  der  Lalitavistara  gewiß  nicht 
Die  tibetische  Übersetzung^   die  unsere  Stelle  verbürgt,   kann  nicht 
später  als  9.  Jahrhundert  angesetzt  werden.'     Auch  den  Künstlern 
von  Boro-Budur  (850 — 900  n.  Chr.)  hat  gewiß  ein  Lalitavistara  vor- 
gelegen, das  von  unserem  nicht  wesentlich  verschieden  war.  Andrer- 
seits glaube  ich  nichts  daß  der  Lalitavistara  in  seiner  gegenwärtigen 
Form  so  alt  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Daß  das  um  70  n.  Chr. 
ins  Chinesische  übersetzte  ^eilige  Buch  der  Handlungen  des  Buddha' 
(Fang-teng-pen-ki-king  oder  Fo-pen-hing-king),  das  verloren  gegangen 
und   nur  aus   Zitaten   bekannt  ist,   eine   erste  Übersetzung   unseres 
Lalitavistara  war,  ist  höchst  zweifelhaft,  jedenfalls  ganz  unbewiesen. 
Eine  genaue  Übersetzung  unseres  Lalitavistara  kann  auch  das  um 
300  n.  Chr.  übersetzte  Pou-yao-king  nicht  gut  sein,   da  es  nur  acht 
Bücher  hat  und  die  von  S.  Bbal  daraus  gegebene  Probe  wohl  dem 
vu.  Kapitel  unseres   Lalitavistara  so   ziemlich  entspricht,   aber  doch 
mit  diesem  nicht  genau  übereinstimmt.  Erst  die  von  Stanislas  Julien 


S.  24  ff.  mit  Recht  heryorgehoben.  Vgl.  auch  E.W.  Hopkins,  Journal  of  the  American 
Oriental  Society  ziii  (Social  and  Military  Position  of  the  Baling  Caste  in  Ancient 
India  .  .  .  with  an  Appendix  On  the  Status  of  Woman),  pp.  339,  349  ff.  Wenn  aber 
Hopkins  hier  von  einem  Schleier  spricht  (Jt  was  only  in  grief,  and  as  a  sign  of 
mourning,  that  the  veil  was  laid  aside*),  so  weiß  ich  nicht,  worauf  er  sich 
stützt.  Im  Gegenteil,  Kunh  verhüllt  ihr  Antlitz  (vastreiiävrtt/a  vai  mukham),  bevor 
sie  ihren  Tränen  freien  Lauf  läßt  (Mahftbh.  xi,  15,  33). 

^  In  der  ^akuntalä  (Akt  v,  v.  104,  ed.  Cappsx.lkb,  p.  57)  erscheint  allerdings 
SakuntalS  verschleiert  (avaguxjtihanavtUif  Mallinfttha:  toHromttkhaprävarat^am  ava- 
gu^^hanafß  tadvaH)  vor  dem  König  Du^yanta.  Hier  ist  sie  in  der  Fremde  unter 
fremden  Leuten,  was  doch  etwas  wesentlich  Verschiedenes  ist. 

'  Herr  Dr.  Beckh  schreibt  mir  darüber:  ,Was  die  Zeit  der  tibetischen  Über* 

Setzung  des  Lalitavistara  anlangt,  so  geben  dafür  einen  Anhaltspunkt  die  im  Kolophon 

mitgeteilten  Namen  der  Übersetzer:  Jinamitra,  Dänaiila,  Ye.ges.sde.  Nach  Waddsll 

(Buddhism  of  Tibet,  p.  33)  gehören  diese  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  an.* 
Witntr  Ztittehr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.   XX  VL  Bd.  16 
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als  ^dritte'  und  ^vierte  Übersetzung'  des  Lalitavistara  bezeichneten 
Werke  sind  wie  der  Sanskrittext  in  27  Abschnitte  eingeteilt  und 
auch  die  Titel  entsprechen  dem  Titel  des  Sanskrittextes.  Die  dritte 
Übersetzung  stammt  aber  nach  St.  Julien  aus  dem  Jahre  652,  nack 
BuMTiu  Nanjio  aus  dem  Jahre  683  n.  Chr.^  Soweit  also  die  chioesi- 
sehen  Übersetzungen  als  Zeugnisse  für  die  Datierung  des  Lalitavistan 
gelten  können,  braucht  das  Werk  Überhaupt  nicht  vor  dem  3.  Jahr 
hundert  n.  Chr.  und  in  seiner  jetzigen  Qestalt  nicht  vor  dem  T.Jahr- 
hundert n.  Chr.  existiert  zu  haben.'  Es  bleibt  uns  demnach  dut 
übrig,  aus  Sprache,  Stil  und  Inhalt  des  Textes  Schlüsse  auf  dessen 
Geschichte  zu  ziehen.  Und  da  ergibt  sich,  daß  unser  Lalitayistara 
nicht  das  einheithche  Werk  eines  Verfassers,  sondern  nur  eine  Kompi- 
lation sein  kann,  in  der  sehr  alte  und  sehr  junge  Stücke  neben- 
einander stehen. 

Oldenbbro  und  Windisch  haben  schöne  alte  Stücke  im  Lalita- 
vistara nachgewiesen,  die  zu  dem  ältesten  gehören,  was  wir  von 
buddhistischer  Literatur  besitzen,  und  die  wahrscheinUch  aus  dem- 
selben alten  Kanon  stammen,  auf  den  auch  der  Pälikanon  zurück- 
geht.'    Auf  Grund   dieser   Stellen   können   wir  sehr   wohl  glauben, 


^  Vgl.  Stanislas  Juubn  in  der  AnmerkuDg  bei  Rgya  Tch*er  Bol  Pa  (tibe- 
tische ÜbersetzuDg  des  Lalitavistara)  von  Ph.  Ed.  Foucaux,  t.  xi  (Traduction  fraoQvse), 
Paris  1848,  p.  zviff.;  S.  Beal,  Sacred  Books  of  the  East,  vol.  19,  pp.  XTif,  u^« 
zzviii,  344  ff. ;  Buirriu  Nanjio,  A  Catalogue  of  the  Chinese  Translation  of  the  Boddbist 
Tripitaka,  Oxford  1883,  No.  159,  160;  T.  W.  Rhys  Davids,  JRAS  1901,  p.  406  oad 
Hibbert  Lectures,  p.  197  ff. 

'  Daraus,  daß  der  Lalitavistara  in  dem  Pancakrama,  einem  dem  Niglijon* 
zugeschriebenen  Tantrawerk  (E.  Bubnocf,  Introduction  k  Phistoire  du  Buddhiim« 
Indien  2^»«  Ed.,  Paris  1876,  p.  497  f.),  zitiert  wird,  kann  gewiß  nicht  geschloiMD 
werden,  daß  das  Werk  dem  Nägirjuna  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  schon  bekannt 
war  (Lefmann,  Einleitung  zur  Textausgabe,  Bd.  ii,  1908).  Mit  der  Verfaasenebaft 
dieser  späten  Tantrawerke  hat  der  große  Meister  Nägftijuna  wahrscheinlich  nicht 
mehr  zu  tun  als  etwa  Vyäsa  oder  Närada  mit  der  Abfassung  später  Puri^atexte- 

'  H.  Oldenbebg  in  den  Verhandlungen  des  v.  internationalen  Orientaliit«!^' 
kongresses  in  Berlin  1882,  Bd.  ii,  S.  107  ff.;  E.  Windisch  in  den  ausgezeichneten 
Schriften  ,Mära  und  Buddha'  (Leipzig  1895)  und  ,Buddhas  Geburt'  (Leipzig  19<^)- 
Vgl.  auch  schon  E.  Burnouf,  Lotus  de  la  bonne  loi,  Paris  1852,  p.  864  ff.  i>°^ 
H.  Kern,  Sacred  Books  of  the  East,  vol.  21,  p.  xiff. 
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laß  —  wie  uns  die  chinesischen  Überlieferungen  sagen  ^  —  der 
Lalitayistara  die  Lebensbeschreibung  des  Buddha  für  die  zum  Hi- 
laydna  gehörigen  Sarvftstivädins  enthalte.  Aber  andrerseits  hat  der 
ms  vorliegende  Text  alle  Eigentümlichkeiten  eines  Mahäyäna- 
STaipulyasütra,  das  sich  nicht  mit  Unrecht  selbst  auch  als  Laiita- 
eistara-Purft^a  bezeichnet.  Denn  der  Stil  des  Werkes  mit  seinen 
aaaßlosen  Übertreibungen  erinnert  gar  sehr  an  die  FurS^as,  was  ja 
übrigens  von  allen  Mahäyänasütras  gilt.  Ganz  und  gar  mahftyftnistisch 
ist  das  erste  Kapitel,  wo  der  Buddha,  von  32.000  Bodhisattvas  um- 
geben, in  Betrachtung  versunken  dasitzt  und  aus  seinem  Scheitel 
ein  Lichtstrahl  hervorbricht,  der  in  die  Himmelswelten  dringt  und 
alle  Götter  in  Aufregung  versetzt;  worauf  diese  ein  Preislied  auf 
deu  erhabenen  Buddha  anstimmen  und  die  obersten  der  Götter  sich 
ihm  zu  Fußen  werfen  und  ihn  anflehen,  zum  Heil  der  Welt  das 
treffliche  VaipulyasQtra  Laiita vistara  zu  offenbaren.  Im  Stile  der 
Mahäyänasütras  und  der  Purä^as  wird  sowohl  hier  wie  in  dem 
Schlußkapitel  das  Werk  selbst  in  überschwenglicher  Weise  verherr- 
licht und  gepriesen.  Hingegen  finden  wir  von  eigentlichen  Mahäyäna- 
lehren  —  Bodhisattva -Verehrung,  Sünyaväda-  oder  Vijnänavada- 
Anschauungen,  Dhära^is  u.  dgl.  —  in  dem  Kerne  des  Werkes  nichts. 
Nur  die  Vergöttlichung  und  Verehrung  des  Buddha  tritt. im  Lalita- 
V'istara  weit  stärker  hervor  als  in  den  Päliberichten.  Während  selbst 
iie  Nidftnakathä  nur  verhältnismäßig  wenig  Aufputz  zu  den  Wundern 
3er  Geburt  und  der  Empfängnis,  wie  sie  schon  im  Majjhima-Nikäya 
123  und  im  Digha-Nikäya  14  geschildert  werden,  hinzufügt,  geht 
)er  Lalitavistara  viel  weiter.  Ich  erinnere  nur  an  den  Edelstein- 
Dalast,  den  die  Götter  herbeischaffen  und  in  dem  der  ungeborene 
Bodhisattva  im  Schöße  seiner  Mutter  weilt,  und  wie  er  schon  von 
iiesem  ungewöhnlichen  Orte  aus  die  Götter  durch  seine  Predigten 
erfreut.  Als  ein  allwissendes,  erhabenes  Wesen  wird  der  Bodhisattva 
empfangen  und  geboren.  Und  in  dem  Dialog  zwischen  Ananda  und 


'  8.  Bral,  The  Romantic  Legend  of  Sftkya  Buddha,  from  the  Chinese-Sanscrit, 
[iondon  1875,  Introduction. 

16* 
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Buddha  (Eap.  7,  ed.  Lefmanm^  p.  87  ff.)  wird  gar  heftig  gegen  jene 
Ungläubigen  geeifert,  die  an  die  wunderbare  Empflingnis  und  Ge- 
burt des  Herrn  nicht  glauben  wollen.  Sie  fahren  zur  Hölle  ÄTlci, 
während  der  Glaube  an  Buddha,  die  Buddha-Bhakti,  den  Freun- 
den des  Buddha  Erlösung  und  Wahrheit  bringt.  Buddha  spricht 
hier  ganz  so  wie  Efspa  in  der  Bhagavadgitä  und  es  ist  gewiß  kein 
Zufall,  daß  Buddha  im  L«alitayistara  oft  als  Mahäpurusa  be- 
zeichnet wird. 

Dieser  Teil  des  Lalitavistara  steht  also,  ebenso  wie  das  Ma- 
hävastu,  ganz  auf  dem  Boden  des  Lokottaraväda.  Der  Boddha 
ist  kein  Mensch,  sondern  ein  überweltliches  (lokottara)  Wesen,  dessen 
Erdenwallen  nur  ein  ,SpieP  (lalitd)  ist,  zu  dem  er  sich  zum  Heile 
der  Welt  herbeiläßt.^  Daß  die  Sarvästivfidins  sich  zum  Lokottara- 
väda bekennen,  scheint  ja  auch  daraus  hervorzugehen,  daß  das 
Haupt- Abhidharmawerk  der  Sarvästivädins  mit  einem  Abschnitt  über 
lokottaradharma  beginnt  und  die  Lokottaraprinzipien  auch  in  der 
Mahävibhäsä  erörtert  werden.*  Es  scheint  demnach,  daß  der  Lalita- 
vistara  tatsächlich  die  Buddhabiographie  der  Sarvästivädins  war,  daß 


^Lalitavistara  ist  ,die  aasfÜhrliche  Erzählung  von  dem  Spiele  (da 
Baddha)S  d.  b.  seinem  wie  ein  Spiel  vor  sich  gehenden  Leben  and  Wirken  vai 
Erden.  Gewiß  unrichtig  ist  es,  wenn  im  Petersb.  Wb.  s.  v.  lalitaviHara  das  Wort 
laXita  durch  ^ungekünstelte,  naive  Handlungen*  wiedergegeben  wird.  Nach  Foucaüx 
(Übersetzung  ii,  1892,  p.  3)  sind  unter  Udüa  alle  die  außerordentlichen  Dinge  la 
verstehen,  die  Buddha  gemacht  oder  veranlaßt  hat.  Weder  Fodcadx'  Überaetinog 
des  Titels  »d^veloppement  des  jeux«  noch  Räjendraläla  Mitraa  Übersetsunf  ''ex* 
position  of  recreations*'  gibt  einen  rechten  Sinn.  Lefmann  (in  seiner  ObersetziiDf 
Berlin  1874,  S.  70  f.  vgl.  Ausgabe  ii,  1908,  p.  vif.)  übersetzt  ,EntwickeluDg,  »«• 
führliche  Darstellung  des  Liebreizes,  der  Spiele  oder  natürlichen,  ungesucbten  Hand- 
lungen*. Wenn  aber  Lefmann  darauf  hinweist,  daß  auch  der  Wandel  des  Bodhisittra, 
nachdem  er  den  Frauenpalast  verlassen,  als  bodhUaUvavikr%(}ita  bezeichnet  wird,  so 
zeigt  das  eben,  daß  der  ganze  Wandel  des  Buddha  auf  Erden  als  ,Spiel*  snfgefaBt 
wird  und  nicht  nur  die  von  ihm  vollbrachten  Wunder  und  außerordentlicbeo  Dinge- 
Das  ganze,  große  Leben  des  Buddha,  das  den  Menschen  die  Wahrheit  und  die  Er- 
lösung gebracht  hat,  ist  für  ihn  ebenso  ,ein  Spiel*,  wie  nach  dem  Vedinta  (Vedin- 
tasütras  ii,  1,  33)  die  Schüpfung  nur  ein  Spiel  Qott  Brahmans  ist. 

•  Vgl.  J.  Takaküsü,    On   the  Abhidharma  Literature    of  the  Sarvästirädins, 
Journal  of  the  Pali  Text  Society,  1905,  pp.  86,  131. 
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aber  unser  Text  eine  im  Sinne  des  Mahäyäna  erweiterte  und  aus- 
geschmückte Redaktion  des  ursprünglichen  Hinaydnatextes  darstellt. 
Wir  wissen  ja  durch  den  chinesischen  Pilger  I-tsing,  daß  die  Sar- 
Tästivädins  auch  Mahäyänabücher  studierten  und  daß  die  Grenzlinien 
zwischen  Mahäyäna  und  Ulnayäna  vielfach  schwankend  waren. ^ 

Auch  mit  der  gewöhnlichen,  im  allgemeinen  wohl  nicht  un- 
richtigen Annahme,  daß  die  Sanskritprosa  jünger  sei  als  die  Gäthäs 
im  ^gemischten  Sanskrit^,  kommen  wir  nicht  durch,  denn  es  finden 
sich  jüngere  Stücke  sowohl  in  der  Prosa  als  auch  in  den  Gäthäs, 
die  ja  auch  oft  kunstvolle  Versmasse  wie  Vasantatilakä  und  Särdü- 
Iavikri(}ita  aufweisen,  und  manche  Prosastücke,  wie  z.  B.  die  Predigt 
von  Benares  (im  26.  Kap.), .  gehören  zur  ältesten  Schicht  buddhisti- 
scher  Überlieferungen.  Es  ist  also  nur  sicher,  daß  unser  Lalitavistara 
jüngere  und  ältere  Bestandteile  enthält.  Zu  den  jüngeren  Stücken 
gehören  alle  jene  Episoden  in  der  Lebensgeschichte  des  Buddha^  die 
der  Päliüberlieferung  unbekannt  sind.  So  die  (wegen  der  Parallelen 
in  den  apokryphen  Evangelien  interessanten)  Legenden  vom  Knaben 
£odhisattva  im  Tempel  (Kap.  8)  und  in  der  Schreibschule  (Kap.  10). 
Hätten  die  Zusammensteller  des  Pälikanons  oder  auch  nur  die  Ver> 
fasser  der  ältesten  Atthakathäs  diese  Geschichten  gekannt,  so  würden 
'Wir  sie  gewiß  in  den  Pälitexten  finden.  Und  hieher  gehört  auch  die 
Anekdote  von  der  Frau  des  Bodhisattva,  die  ihr  Antlitz  nicht  ver- 
hüllt. Auch  diese  Geschichte,  bei  der  so  schöne  echt  buddhistische 
Sittensprüche  angebracht  werden  können,  hätten  sich  die  Theravä- 
dins  und  die  Mönche  von  Ceylon  nicht  entgehen  lassen,  wenn  sie 
ihnen  bekannt  geworden  wäre.  Würde  die  Stelle  zum  ältesten  Be- 
stand des  Werkes  gehören,  so  müßten  wir  doch  auch  irgendwo  in 
der  alten  Sanskritliteratur  eine  ähnliche  Sitte  erwähnt  finden.  Es 
^äre  aber  der  Mühe  wert,  den  hier  erwähnten  Brauch  der  Ver- 
schleierung der  jungen  Ehefrau  im  Hause  weiter  zu  verfolgen,  als 
^s  mir  bisher  gelungen  ist.  Wenn  es  gelänge,  ihn  für  eine  bestimmte 

^  J.  TAKAKD8D,  I-tsiDg,  A  Rocord  of  the  Buddhist  Religion,  Oxford  1896, 
pp.  xzii  f.,  14  f.  Es  ist  ja  mach  das  zum  HloaySDa  gehörige  MabSvastu  im  Sinne 
^es  Mahiyftna  umgearbeitet  oder  wenigstens  ausgeschmückt  worden. 
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Zeit  oder  eine  bestimmte  Gegend  Indiens  nachzuweisen^  so  wäre  dss 
vielleicht  für  die  Geschichte  des  Lalitavistara  nicht  unwichtig.  Ge- 
rade aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  gestattet,  hier  so  nachdr&cklick 
darauf  hinzuweisen.  Das  wichtigste  für  die  Aufhellung  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Lalitavistara  wäre  freilich,  wenn  endlich  ein- 
mal alle  indischen,  tibetischen  und  chinesischen  Berichte 
über  die  Buddhalegende  in  einer  sorgfältigen  Konkordanz  ein- 
ander gegenübergestellt  würden.  Erst  dann  dürfte  sich  dieses  und 
so  manches  andere  Rätsel  der  Geschichte  der  buddhistischen  Li- 
teratur lösen. 

2.  Ist  SäntldeTa  der  Verfasser  eines  Sütrasamnecayal 

Täranätha^  erzählt,  daß  Säntideva  drei  Werke  verfaßt  habe: 
Siksäsamuccaya,  Sutrasamuccaya  und  Bodhicaryftvatära.  Daß  die 
beiden  Werke  §ik§äsamuccaja  und  Bodhicaryävatftra  dem  Säntideva 
mit  Recht  zugeschrieben  werden,  kann  als  sicher  gelten.'  Wie  stebt 
es  aber  mit  dem  Sütrasamuccaya? 

Wir  lesen  im  Bodhicaryftvatära  v,  105  und  106: 
Sik§ä8amuccayo  'vasyarp,  drastavya^  ca  punakpunal^ 
vistarena  sadäcäro  yasmäi  taira  pradarSita^  {{ 
saTßksepenätha  vä  tävat  pa^yet  aütrasamuccayaifi 
Äiyanägärjunäbaddharß  dvitlyarp,  ca  prayatnatah 
Diese  beiden  Verse  werden  von  Louis  de  La  Valläe  Podsäw,' 
dem  Kommentator  Prajnäkaramati^  folgend,  übersetzt: 

<I1  est  n^cessaire  de  lire  et  de  relire  [notre]  Sik^äsamuccaya, 
car  la  pratique  des  bodhisattvas  y  est  expliquöe  en  dötail; 

ou  bien  [notre]  Sütrasamuccaya,  qui  est  un  r^umö;  ainsi  qne 
les  ouvrages  de  memo  nom  composes  par  Nägärjuna.> 

^  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  aus  dem  Tibetirchen  fibenetit  Ton 
A.  ScBiEFNEB,  St.  Petersburg  1869,  8.  163. 

'  Siehe  C.  Bkndall,  ^^k^Ssamuccaya,  edited  (Bibliotheea  Buddhiei  I)  ^ 
Petersburg  1902,  p.  ni  f. 

'  Bodbicarjävat&ra,  Introduction  k  la  pratique  des  futurs  Bouddhas,  po^°" 
de  gintideva,  Paris  1907,  p.  47  f. 

^  Edited  by  L.  de  La  Vall^e  Poussnr  (Bibliotheea  Indica),  p.  163 1 


Briträob  zur  Buddhistischen  Sanskritliteratur.  247 

Aber  in  der  Anmerkung  sagt  La  Valläb  Poüssin,  daß  er 
mit  Bbndall^  diese  Erklärung  des  Kommentators  für  falsch  halte, 
daß  Säntideva  dem  Nägärjuna  nur  ein  Buch,  das  Sütrasamuccaya, 
zuschreibe  und  daß  man  übei-setzen  könnte:  «.  .  .  ou  bien  le  Sü- 
trasamuccaya,  compost  par  Nägftrjuna,  qui  est  un  r^sumä  [de  la  pra- 
tique des  bodhisattvas],  et  aussi  le  second  [Sütrasamuccaya  que  nous 
avons  ^crit  nous-mSmes].»  Er  fUgt  hinzu:  «Enfin,  si  on  ne  croit  pas 
k  Texistence  du  Sütrasamuccaya  de  Säntideva,  on  tradüira  dvitiyarii 
ca  —  «et  en  second  lieu>>.  Aber  wenn  man  dmiiyarn  ca  so  über- 
setzt, steht  es  mit  atha  vä  in  Widerspruch. 

Bbndall  faßt  die  Stelle  so  auf,  daß  sie  sich  auf  drei  Werke: 
Siksäsamuccaya,  Säntideva's  Sütrasamuccaya  und  Nägärjuna's  Sütra- 
samuccaya beziehe^  schlägt  aber  fUr  diejenigen,  die  daran  Anstoß 
nehmen  sollten,  daß  Säntideva  sein  eigenes  Werk  als  erstes  und  das 
des  großen  Nägärjuna  als  zweites  nennt,  noch  die  folgende  Über- 
setzung als  möglich  vor:  ''Let  him  look  at  the  Sütrasamuccaya  which 
was  composed  by  Nägärjuna  and  which  is  his  (the  pupil's)  second 
study."  Wie  man  aber  dvitlyarß  ca  durch  ,zweites  Studium'  über- 
setzen kann,  leuchtet  mir  nicht  ein. 

Dennoch  scheint  es  mir  ganz  zweifellos,  daß  Säntideva  in  den 
beiden  Versen  nur  zwei  Bücher  empfiehlt,  seinen  eigenen  Sik^ä- 
samuccaya,  ,weil  in  diesem  die  Lebensführung  der  Frommen  aus- 
führlich (yisiarena)  dargestellt  ist',  und  den  von  Nägärjuna  verfaßten 
Sütrasamuccaya,  letzteren  als  Alternative  für  denjenigen,  der  sich 
mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  begnügen  will.*  Zu  über- 
setzen aber  wäre  der  zweite  Vers: 

,Oder  er  soll  doch  jedenfalls  als  kurze  Zusammenfassung  den 
vom  Arya  Nägärjuna  verfaßten  Sütrasamuccaya  lesen,  und  zwar 
das  zweite  Werk  mit  besonderem  Eifer  {dvifiyarp,  ca  prayat- 
nataii)J 

^  ^ikfäsamuccaya,  p.  ly. 

'  Auch  im  Taodschar  wird  der  Qegensatz  zwischen  dem  »arjikfepa  des  Satra- 
samuceaya  und  dem  vittara  des  Sik^ftsamaccaya  herrorgeboben.  Vgl.  Bkhdall  a.  a.  O. 
p.  IT  note. 
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Auf  diese  Weise  erhalten  wir  einen  guten  Sinn,  der  anch 
Bedeutung  des  Nägärjuna  gerecht  wird:  Wer  das  Kürzere  der 
beiden  Werke  zum  Studium  erwählt,  muß  dieses  wenigstens  be- 
sonders eifrig  studieren. 

Von  einem  Sütrasamuccaya  des  Säntideva  gibt  es  aber  sonst 
keine  Spur^  und  ich  glaube  nicht,  daß  wir  dem  guten  Tännätka 
Unrecht  tun,  wenn  wir  annehmen,  daß  er  dem  Säntideva  ein  solches 
Werk  nur  auf  Grund  einer  falschen  Interpretation  des  Verses  im 
Bodhicaryävatära  V,  106  zugeschrieben  hat 

3.  Drei  lehrreiche  Stellen  ans  dem  DlTyäTmdäna. 

I.  In  dem  Särdülakar^ävadäna,  das  265  n.  Chr.  ins  Chinesische 
übersetzt  worden  ist,  wird  erzählt,'  wie  Änanda  durch  die  Cap^* 
Zauberin,  die  Mutter  der  in  den  Mönch  verliebten  Prakjrti,  so  be- 
hext wird,  daß  er  schon  nahe  daran  ist,  sein  Keusch heitsgelübde  zu 
verletzen.  Da  fleht  er  in  seiner  Herzensangst  zum  Buddha.  Dieser 
kommt  seinem  Jünger  zu  Hilfe  und  macht  mit  seinen  , Mantras' 
die  ,Mantras'  der  Zauberin  zunichte  (atha  Bhagavän  .  .  .  sambuddha- 
mantraiS  candälamanträn  pratihanti  sma).  Bezeichnend  ist  das 
Wort  pratihanti.  Die  Mantras  der  Zauberin  werden  durch  die 
des  Buddha  ,zurückgeschlagen^  Prakj'ti  beklagt  sich  bei  ihrer  Mutter, 
daß  Änanda,  der  durch  den  Zauber  schon  in  ihre  Hütte  gelockt 
worden  war,  wieder  umgekehrt  sei.  ,Gewiß,  meine  Tochter',  sagt 
die  Zauberin,  ,ist  ihm  der  Sramana  Oautama  zu  Hilfe  gekommen 
und  durch  diesen  sind  meine  Mantras  zunichte  gemacht  worden'. 
Prakj-ti  fragt:  ,Sind  denn,  Mutter,  die  Mantras  des  Srama^ia  Gau- 
tama stärker  als  unsere?'  Die  Mutter  muß  dies  bejahen  und  gibt 
zu,  daß  es  keine  Mantras  in  der  Welt  gebe,  durch  die  man  denen 
des  Gautama  beikommen  könne. 


^  Nägärjunas  Siitrasamuccaja  existiert  im  tibetischen  Tandschar  (LiVAiiis 
PoussiN,  Bodhicarjävatära,  Introduction  k  la  pratique,  etc.,  p.  48  note). 

•  Divyävadüna,  edited  by  E.  B.  Cowell  and  R.  A.  Nkl,  Cambridge  iW 
p.  613. 
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Die  ganze  große  Literatur  der  Mantras  und  Dhära^ls,  der 
Zaubersprüche  und  Beschwörungsformeln ,  im  späteren  Mahäyäna 
findet  in  dieser  kleinen  Episode  ihre  Erklärung.  Es  war  das  Be- 
dürfnis nach  Mantras,  nach  Zaubersprüchen,  im  Volke  vorhanden 
und  diesem  Bedürfnis  mußte  auch  der  Buddhismus  Rechnung  tragen. 
Um  den  Mantras  der  Zauberer  entgegenzutreten,  mußten  auch  die 
buddhistischen  Mönche  ihre  ,Mantras'  haben.  Zuerst  waren  diese 
,Mantras'  noch  moralische  Sprüche  wie  MaAgalasutta  und  Ratana- 
sutta  (im  Khuddakapätha  5—6  =  Suttanipäta  258  ff.  und  222  ff), 
denen  nur  das  Formelhafte  den  Charakter  von  Zaubersprüchen  — 
Parittäs  oder  ,Pirit8^  in  Ceylon,  ,Mantras^  und  jDhära^Is'  in  Indien 
—  gab.  Das  genügte  aber  auf  die  Dauer  nicht.  Um  die  Mantras 
der  Zauberer  ,zurückzuschlagen'^  brauchte  man  viele  nach  dem- 
selben Rezept  gemachte  Formeln  und  Sprüche.  Zu  diesem  Rezept 
gehörten  insbesondere  die  fortwährende  Wiederholung  gleichlautender 
Sätze  und  formelhafter  Wendungen  und  die  Einführung  unverständ- 
licher, geheimnisvollklingender  Silben  wie  om^  Aöi/i,  varnj  ho,  phat  usw. 
So  entstand  dieser  höchst  unerfreuliche  Zweig  der  Mahäyänaliteratur. 

II.  Es  muß  schon  manchem  Leser  der  buddhistischen  Suttas 
und  insbesondere  der  Jätakas  und  Avadänas  aufgefallen  sein,  daß 
der  Buddha  sich  in  seinen  Predigten  —  auch  die  Jätakas  und  Ava- 
dänas sind  ja  nichts  anderes  als  Predigten  (dhammadesanäy  dharma- 
kathcü^)  —  fast  immer  an  die  Mönche  wendet.  Auch  dann,  wenn 
der  Gegenstand  der  Predigt  nur  die  Laien  betrifft,  werden  in  der 
Regel  die  Mönche  angeredet,  was  durch  die  immerwährend  wieder- 
holte Ansprache  ,o  ihr  Mönche'  (bhikkhave,  hhik§avah)  noch  besonders 
markiert  wird. 

Die  Erklärung  dieser  Tatsache  finden  wir  in  demselben  Sär- 
dülakar^ävadäna  (Divyävadäna-Edition  p.  619).  Der  Buddha  hat  die 
Prakrti,  ein  Mädchen  aus  der  Cai^cjälakaste,  zur  Nonne  geweiht. 
Darüber  sind  die  kastenstolzen  Brahman en,  Krieger  und  Bürger  von 
SrävastI  sehr  ungehalten  und  führen  Klage  beim  König  Prasenajit 
Kauäala.     Da  begibt  sich  dieser  mit  großem  Gefolge  zum  Buddha. 
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Der  König,  die  Brahmanen,  die  Krieger  und  Bürger  begrüßen  den 
Meister  ehrfurchtsvoll  und  setzen  sich  um  ihn  hemm.  .Da  redete  der 
Herr  in  Hinblick  auf  den  König  Prasenajit  Kausala  und  we3 
er  die  Qedanken  dieser  zahlreichen  Brahmanen,  Krieger  and 
Bürger  von  Srävastl  in  seinem  Herzen  erkannt  hatte,  die  Mönche 
mit  Bezug  auf  das  frühere  Dasein  der  Nonne  Prakrti  an  und  sprach: 
,,  Wünschet  ihr,  o  Mönche,  von  dem  Tath&gata  eine  Predigt  flir  die 
Mönche  {bhikfönärii  dharmakathäm)  in  bezug  auf  das  frühere  Da- 
sein der  Nonne  Prakrti  zu  hören  ?^  Und  die  Mönche  sprachen  zum 
Herrn:  ^Es  ist  gerade  die  Zeit  dazu,  Herr,  es  ist  die  Qelegenbeit 
dazu,  Seliger,  daß  der  Herr  in  bezug  auf  das  frühere  Dasein  der 
Nonne  Prakrti  eine  Predigt  halte  {dhärmlrii  kathäjn  kathayet),  damit 
die  Mönche  sie  vom  Herrn  vernehmen  und  im  Gedächtnis  behalten/ 
Der  Herr  sprach:  „So  höret  denn,  ihr  Mönche,  und  behaltet  es  wohl 
und  gut  im  Geiste,  ich  will  sprechen."^  Die  Mönche  geben  noch 
einmal  ihren  Beifall  kund  und  dann  beginnt  der  Buddha,  nur  die 
Mönche  anredend,  die  bekannte  Erzählung  —  es  ist  ein  Jätaka  — 
von  dem  Cap^^lahäuptling  Trisafiku,  der  seinen  Sohn  mit  einer  Brab 
manentochter  verheiraten  will,  von  dem  Brahmanen  mit  Hohn  zu- 
rückgewiesen wird  und  in  einem  Dialog  mit  diesem  das  brahmanische 
Kastensystem  sehr  scharf  kritisiert.^  Was  uns  aber  hier  interessiert, 
ist  nur  die  merkwürdige  Art  und  Weise,  in  welcher  Buddha  aus- 
drücklich den  Mönchen  predigt,  aber  dabei  den  König  Prasenajit 
und  die  Bürger  von  Srävasti  belehren  will.  Gewiß  sind  alle  Pre- 
digten —  Suttas,  Jätakas  und  Avadänas  — ,  deren  Inhalt  nur  fiir 
Laien  gedacht  ist  und  die  doch  an  die  Mönche  gerichtet  sind,  ebenso 
zu  verstehen.  Der  Buddha  richtet  seine  Rede  an  die  Mönche,  wo- 
durch sie  ihren  religiösen  Charakter  erhält,  zu  einer  dharmakathä 
oder  dhärmi  kathä,  einer  ,Religionsrede'  oder  ,Predigt'  wird,  ^ 
aber  hören  sollen  sie  auch  die  Laien. 


*  E.  BuRNODF,  Introduction  k  Thistoire  du  Bouddhisme  Indien,  2*^  ed.  P*"S 
1876,  p.  183  ff.  Aus  Bürnoufs  Analyse  und  teilweiser  Übersetzung  lernte  bekannt- 
lich Richard  Wagner  die  Legende  kennen,  die  ihn  zu  dem  Entwurf  der  ,Sieg^ 
begeisterte. 
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m.  Es  ist  längst  bekannt^  daß  die  Buddhisten  in  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  sehr  bewandert  waren  und  sich  damit  —  trotz- 
dem die  Mönche  nicht  Arzte  sein  durften^  —  viel  abgegeben  haben. 
Die  Geschichten  von  Jivaka  im  Mahävagga,  die  beliebten  Gleich- 
nisse vom  Buddha  als  Arzt  und  die  Bower-Handschrift  sprechen  be- 
redt genug.' 

Auf  eine  merkwürdige  Stelle  in  dem  wohlbekannten  Eupäla- 
Avadäna  des  Divyävadäna  (Edition  p.  408  f ),  aus  der  wir  ersehen, 
daß  indische  Arzte  auch  seziert  und  experimentiert  haben,  ist  meines 
Wissens  noch  nicht  hingewiesen  worden. 

König  Aäoka  wird  von  einer  schweren  Krankheit  befallen. 
,Aus  seinem  Munde  begann  Kot  auszutreten  und  aus  allen  Poren 
strömte  Unrat  heraus  und  er  konnte  nicht  geheilt  werden/  Der 
König  ist  bereits  seines  Lebens  überdrüssig.  Da  erklärt  Tisyarak§itä, 
seine  Gemahlin  (die  den  Ku^äla  verderben  will),  sie  werde  ihn  ge- 
sund  machen,  doch  müsse  den  Ärzten  der  Zutritt  verboten  werden. 
Der  König  verbietet  den  Ärzten  den  Zutritt  zum  Palast  Die  Königin 
aber  befiehlt  ihnen,  sobald  eine  Person  von  einer  ähnlichen  Krank- 
heit wie  der  König  befallen  sei,  diese  zu  ihr  zu  bringen.  Bald 
darauf  erkrankt  ein  Kuhhirt  an  einem  solchen  Leiden  und  wird  vom 
Arzt  zur  Königin  gebracht.  Diese  bringt  den  Kranken  an  einem  ge- 
heimen Orte  um,  schneidet  ihm  den  Bauch  auf,  untersucht  seinen 
Unterleib  und  findet  in  den  Gedärmen  einen  Wurm.  Sie  zerstößt 
nun  Pfeffer  (marica)  und  bringt  das  Pulver  dem  Wurm  nahe,  aber 
dieser  wird  nicht  getötet.  Sie  versucht  es  ebenso  vergebens  mit 
langem  Pfeffer  (pippali)  und  Ingwer  {ßfiigavera).  Endlich  reicht  sie 
dem  Wurm  eine  Zwiebel,  durch  die  er  getötet  wird  und  aus  dem 
After  abgeht.  Nun  begibt  sich  Ti^yarak^itä  zum  König  und  sagt  ihm, 
er  müsse  eine  Zwiebel  essen,  um  geheilt  zu  werden.  Der  König 
weigert    sich    zuerst,    weil    er    als    Ki^atriya    Zwiebeln    nicht    essen 


^  SuttanipSU  927.    Dighanikäya  i,  1,  27.  Vgl.  Li^N  Febr  in  Actes  da  yiu^»* 
Congr^  Int.  des  Orientalistes  1889  (Stockholm)  Section  ii,  p.  67. 
*  Vgl.  JoLLT,  Medizin  (Grandriß  iii,  10),  S.  15f. 
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darf.^  Aber  da  ihm  die  Königin  erklärt,  er  müsse  sie  als  Medizin 
zur  Erhaltung  seines  Lebens  nehmen,  ißt  er  die  Zwiebel,  der  Wurm 
geht  ab  und  der  König  wird  gesund. 

Als  Ergänzung  zu  den  Kapiteln  Über  ,Sektionen^  und  ,Wunn* 
krankheiten^  in  der  indischen  Medizin  (Jollt  a.  a.  O.  S.  44  und  S.  81  f.) 
ist  diese  Stelle  wohl  bemerkenswert. 


^  Nach  Manu  v,  5  und  19  darf  ein  Mitglied  höherer  Kaste  keine  Zwiebelo 
essen,  sonst  geht  es  der  Kaste  verlustig. 


Ein  Beitrag  zur  ägyptischen  Beduinenpoesie. 

Ton 

Dr.  Wilhelm  Csermak. 

Ein  Beduine  ans  der  Umgebung  von  Zawiyet  ^amur  (roarkaz 
Teh-elbarud)  unweit  von  Alexandria,  namens  *Abd  es  Saläm  ebn 
*Abd  el  ^am!d  aus  der  Familie  der  Sawilha  vom  großen  Stamme 
der  Aulad  *Ali^   diktierte  mir  mehrere  Gedichte. 

Aus  den  drei  Kategorien  arabischer  Poesie,  in  die  sich  das  ge- 
gebene Material  einordnen  läßt,  nämlich  des  Liebes-,  des  reflek- 
torischen und  des  Schmähgedichtes  habe  ich  die  folgenden  vier 
kurzen  Gedichte  ausgewählt;  von  der  dritten  Gattung  lag  mir  aller- 
dings nur  ein  einziges  Fragment  vor.  Der  zweiten  Kategorie  schließt 
sich  noch  ein  Sinnspruch  an. 

Der  Dialekt'  meines  Gewährsmannes  steht  in  der  Mitte  zwischen 
der  Vulgärsprache  der  ägyptischen  Fellähin  und  den  Mundarten  der 

^  Diese  sind  Dahe  verwandt  mit  tripolitanischen  Beduinen,  die  aus  sOd- 
arabischem  Geblttte  stammen  sollen,  s.  E.  Glaseb,  M&rib  im  Jemen.  Schilderung  einer 
Reise  von  9an*A  nach  M&rib,  p.  SS;  es  heißt  dort:  ,.  .  .  en  KisiSn,  400  Mann,  im 
unteren  Teile  von  Macha,  stammen  von  den  AI  Abu  Hil&l  ab.  Ihre  Brüder  wohnen 
bei  Der'ija  und  Bida  und  ein  Teil  ist  vor  vielen  Jahrhunderten  nach  Tripoli- 
tanien  (Bar]^a)  und  nach  Kibis  (Gabes)  ausgewandert.*  (Vgl.  auch  Spitta,  Gram- 
matik des  Vulgärdialektes  von  Ägypten,  p.  zi,  der  die  ,St«m message*  von  der  sUd- 
arabischen  Abkunft  bezweifelt.)  Auch  erzählen  heute  noch  die  ägyptischen  Beduinen 
des  Nordens  von  einem  gewissen  Bü  Zeid  el  Hiläli,  der  in  einer  längeren  Ge- 
schichte, deren  Inhalt  mit  dem  einer  südarabischen  Rapide  völlig  identisch  ist,  eine 
gproße  Rolle  spielt. 

'  Vgl.  M.  Hartmamm,  Lieder  der  libyschen  Wüste.  Abb.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenlandes,  Bd.  zi,  Nr.  3,  p.  4;  Hans  Stummk,  Märchen  und  Gedichte  aus  der 
Stadt  Tripolis  in  Nordafrika,  Skizze  des  Dialektes  (p.  197  ff.)  und  Grammatik  des 
Tunisischen  Arabisch. 
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westlich  angrenzenden  Länder  und  hat  sowohl  in  Grammatik  als 
auch  Wortschatz  manches  Altertümliche  bewahrt. 

Zur  Phonetik  sei  kurz  bemerkt:  J  wie  g,  ^  wie  f ,  v^  wie  du 
harte  englische  th^  3  wie  das  weiche  th^  J»  und  ^  die  fknphase  des 
letzteren. 

a  ist  meist  ie,  ia. 

Der  Dialekt  liebt  Gleitvokale  z.  B.  statt  vJX3,  ägypt.  Uüni :  kiiüi. 

Grammatisch  haben  sich  das  Femininum  der  2.  und  3.  Person 
Pluralis^  desgleichen  die  entsprechenden  Pronomina  erhalten. 

Als  Beispiel  diene: 

Perfekt: 


Sg.  3.  Pers.  masc.  g^idl 
^     fem.     Igtilet 
7,     masc.  gUdÜt 
^     fem.     gätälti 


2. 

>? 
1. 


n 


comm.  gUdUt 


*"£. 
.••? 


*.        1     M*. 


PL  3.  Pers.  masc.  Igtilou       ^^ 
;,      fem.      igtilän       c^ 


7» 

2. 


«':r;i 


„  masc.  g^tdltü  ^ 
„  „  fem.  gUältän  ^^ 
1.     „     comm.  ^dtdJnd      w;» 


Sg.  3.  Pers.  m  jc.  yigtil 

„     fem.     %<i7 

j,     masc.   t^^fiZ 

„     fem.      ügtül 

^     comm.  nigtil 


2. 
1. 


Imperfekt: 


UiS 
V-Üu 


"i/ 


n 


PI.  3.  Pers.  masc.  rngtiKu  o>^- 
„  fem.  yig^tlän  c?^- 
„  masc.  tigtilou  q^ 
„  fem.  Hgitlän  ^ 
„     comm.  riigtilou  J^ 


Pronomina  personalia: 


Sg.  1 .  Pers.  comm.  nd 
masc.  inte 
fem.      ^n<i 


2. 

77 

3. 


^     masc.   hü 
„     fem.      Ai 


:u)! 


PI.  1.  Pers.  comm.  öhna 


2. 

77 

3. 


masc.  intu 

fem.  ^nt^n 

masc.  hum 

fem.  A^ 


t. » 


'  ma^rebinisch:     V"Jv_v 
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I. 

Text. 

F^  ^  er*  e^  ^*5^ 


* «Jj  ^ 


Transkription. 

i2  Edwis  JiaMbtu  dsmäha  Nagme  Sdlet  Übldd  ba  id  bd*a  y^h  ur 
ubxül :  ^ 

böabir^  tiyydt^  m^n  ^ir  Uime 

giime  Sbgi&me.^ 

nddän^  ^anägid^  idn'^  dun  Ndime. 

babür  «a^i,  ® 

uUh  ddl^n  kif  el§a{ätt; 

yärbik^^  rdzme, 

fubilh  *^  md§bi  Sgbieli  ^* 

ugdfel  eiidzme 

uldBhJLndr  l^özme  öijözm«.^* 

Übersetzung. 

Es    sprach  Edw^s,    dessen   Geliebte   Nagme    heißt  und  die  in 
Land  gezogen  war,  indem  er  sie  besang  und  sagte: 
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ZUge^  gehorsam  ohne  Zügel^ 

Waggon  auf  Waggon. 

Es  fahren  die  Reihen  [der  Wagen],  die  da  Yorbei  kamen  an 

Naime. 
Mit  Ungestüm  saust  der  Zug^ 

Hoch  und  nieder  [sind  seine  Wagen], 

Und  Kauch  hat  er  einer  finstern  Wetterwolke  gleich; 

Es  schreckt  Dich  [sein]  Donnergepolter, 

Sein  yKanonier^  steht  mir  gegenüber 

Mit  geknöpfelter  Gamasche 

Und  seine  Hände  [werfen]  in  die  Glut  Häuflein  auf  Hänflein/ 

Anmerkungen. 

^  Die  prosaische  Einleitung  ist  im  ägyptischen  Stadtdialekt  ge- 
halten. 

^  b^abir  plur.  von  babär^  italienisch  vapore, 

'  fiyy«*  altarab.  t^  ist  plur.  von  tdyä^  ^^iL  und  5^. 

^  ^£^7716  ^bgizme  heißt  eigentlich  ^einer  auf  den  andern,  Stück  f^r 
Stück/  —  cfr.  ^  Freitag,  Lex.  s.  v.  Vocabulum  obscurum 
quod  occurrit  Fakih,  Alchol.  p.  (•<  1.  4. 

*  nddän  ist  die  3.  Person  feminini  des  Plurals  von  näd  J»^;  ^*^ 
Dialekt  bildet  statt  J]r^  ein  Analogon  zum  Maskulinum  näm 
\y<>\^.  näd  hat  meist  dieselbe  Bedeutung  wie  qäm  ,und  da 

^  ^anägid  ist  plur.  von  ^angüd  ^yUe  eigentlich  ,[Dattel]büscliel, 
Rispe,  Traube':  ^angüd  "^önab  , Weintraube',  ^angüd  b&di  ,Dattel- 
rispe.' 

Das  Wort  ^yU*  (>U-^)  wird  schon  von  den  alten  Beduinen- 
dichtern  viel  verwendet.  Ich  habe  in  meiner  Doktorsdissertation, 
die  die  Nominalform  FU'^LUL  behandelte,^  eine  Anzahl  Verse  zu- 
sammengestellt, in  denen  dieses  Wort  sowie  sein  noch  häufigeres 
Synonymen  J^^'  (J^^)  vorkommt;  s.  Rabija  b.  Makrüm  e(Jpabbi, 
Mufa(J4aliyyät ,    (ed.    Thorbbckb)    n,  r;    Abu    §abr    el    Ha(}al^ 


^  Die  Arbeit  hoffe  ich  im  Laafe  des  Dächsten  Jahres  veröffentlichen  xn  köoneo. 
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Hudailitendiwan  (ed.  Wellhausbn),  p.  v«»,  i«;  Tag;  el  *arüs  unter 
>yAJs,  ein  anonymer  Vers;  Hamäsa  (ed.  Freytao)  811,  3,  ferner 
^Alqama,  Six  Diwans  (ed.  Ahlwardt)  i»  iv,  Lisän  el  'arab  unter 
J^^  zwei  anonyme  Verse  ,  Imru'ulqais,  Kitab  §u'arä  ennasrä- 
niyya  (ed.  Cheikho)  p.  ro^  23  und  ta,  6;  Mulaih  b.  al  5akam, 
Hudailitendiw.  p.  n  »,  \r*   im,  rr-   ita^  n. 

Das  tertium  comparationis  ist  stets  das  ^Zusammenhängende, 
Verwachsene'    {jSa   ,knüpfenM),    also  hier    die    ^Reihen  der  an- 
einander gekoppelten  Waggons'. 
^  ^an  ist  wiederum   3.  Person   feminini    des   Plurals   von    iä  '^\ 

*^an[a]  für  cr^  nach  Abfall  des  Hamza  zu  ian, 
^  sdti  jdahinbrausend,  alles  niederreißend',  wird  schon  im  Alt- 
arabischen von  einem  ,mutigen,  beißenden  Tier  (Pferd)'  oder 
einem  ,schneidigen,  unbändig-kräftigen  Manne'  gebraucht. 
^  ^ieli  uwdti  ,hoch  und  nieder'  bezieht  sich  auf  die  Waggons;  bei 
Lastzügen  sind  hohe  und  niedrig  gebaute  Wagen  vorhanden,  so 
daß  in  rascher  Fahrt  das  ,Hoch  und  Nieder'  fortwährend  wech- 
selt, was  dem  Beduinen  auffällt. 

^^  y^rbik  ,es  schreckt  Dich  .  .  .'  womit  der  Dichter  sich  selber  meint. 

^^  tübH  ist  das  türkische  j^y«:^>l>;  der  Dichter  vergleicht  hier  dra- 
stisch  die  Lokomotive  mit  einer  Kanone,  der  Heizer  ist  somit 
der  ,Kanonier,  Artillerist'  des  Zuges. 

^*  ^gbiali  ,mein  vis-a-vis';   JLfJf  ,das   Gegenüber',   adverbiell:   uUi*. 

^^  fiözme,  alt  iSop^  ,Bündel'  von  fj^;  hier  bezieht  es  sich  auf  die 
Kohlen,  die  der  Heizer  mit  der  Schaufel  in   die  Feuerung  wirft. 

Das  Gedicht  führt  uns  in  die  Wüste,  durch  die  der  Schienen- 
strang einer  Eisenbahn  gelegt  ist.  Der  Dichter  sieht  einen  Zug 
vorüberbrausen  und  gedenkt  dabei  seiner  Geliebten,  die  ferne  von 
ihm  weilt;  an  ihr  ist  vor  Stunden  der  nämliche  Zug  vorbeigefahren, 
der  ihm  jetzt  gleichsam  ihre  Grüße  bringt.  Die  Stelle:  ^an  dün 
Ndzme  ist  der  Kern  des  Gedichtes,  der  Gedanke  an  die  ferne  Geliebte. 

In  echt  arabischer  Weise  macht  er  nun  das  Unwesentliche  zum 
Wesentlichen;   statt   eines   Minneliedes  (s.  die  prosaische  Einleitung: 

Wiener  Zeitoehr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XIYI.  Bd.  17 
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L^^  jM^it^l)  wird  es  eine  Beschreibung  des  Eisenbahnzages,  der 
doch  bloß  den  Gedanken  an  Nazme  assoziiert  hatte. 

Die  uralten  Vergleiche  der  arabischen  Poesie  sind  nur  auf 
moderne  Verhältnisse  übertragen;  die  Züge  sind  dem  Dichter  «Rosse 
ohne  Zügel^y  säti  wird  sonst  von  einem  bissigen,  durchgäDgerischen 
Hengst  gebraucht;  die  Waggonkette  vergleicht  er  mit  Dattelrispen, 
den  Rauch  der  Maschine  mit  der  schwarzen  Wetterwolke.  Originell 
ist  die  Bezeichnung  tübH  für  , Heizer*;  sowohl  , Artillerist*  als , Heizer 
sind  moderne  Begriffe  und  doch  ist  der  Vergleich  echt  altarabiscli. 
Auch  hier  bemerkt  der  Dichter  wieder  etwas  ganz  Unwesentliches, 
nämlich  die  Gamaschen  des  Mannes. 

Dieses  interessante  Gedicht  des  greisen  Edtcis  ez  Zahiui  liefert 
uns  einen  Beweis  dafür,  daß  der  alte  Beduinengeist  fortlebt  und  die 
eigentümliche  Anschauungsart  der  echten  Araber  auch  in  unserer 
Zeit  mit  ihren  modernen  Einrichtungen  sich  nicht  geändert  hat 


IIa. 

Text. 

If-^i-aJb  <»J^.U  ^.Ji  ^UJ\_, 
Transkription. 

eddinyajn-fdi  ^  alläh  man  waliha  f 

wain  essahdba^  gdbelna  umbiha, 

wain  hgna  iedem, 

wain  räJiou  ä§yühän  'esmäh  '  m^giedem  f  * 

yind^hou  ^  f^Vdb^d  hü  ^  wüyyälhddem  ' 

tcütfdleb  lli^y^iy  l^iezteh^  y^gdiha! 
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Übersetzung. 

,Wenn  Gott  verginge,  wer  wäre  [sonst]  der  Herr  der  Welt? 
Wo  ist  [jetzt]  die  Gefolgschaft,  die  vor  uns  war  und  ihr  Prophet, 
wo  unser  Vater  Adam; 

wohin  sind  sie  entschwunden,  Greise  [so]  freigebig,  [so]  herrlich? 
Gebieten  konnten  sie  [dereinst]  über  Sklave  und  Sklavin  — 
Und   der  Bettler,   der   [heute]  kommt,   kann  seine  Sache  [noch] 

glücklich  vollenden!' 

Anmerkungen. 

^  n-fät:  ^n  ist  Oj  cum  perfecto. 

^  e§sahdba:  ^Viuo3\  ,die  Genossen  Mohammeds'  ist  ein  schon  aus 
dem  5adit  bekannter  Ausdruck. 

^  ^esmäh  ^U.-*^^  plur.  von  1^  ^gütig,  hochherzig.* 

*  mSgiedem  f  ^^-i  plur.  von  fwxXi  ,klihn  angreifend,  heldenhaft,  aus- 
gezeichnet.* 

^  yind^hou  \^j^.,  i.  e.  o>**^-^.  von  «^  ,anrufen.* 

^  hü    ,ihn'    nämlich    den    Sklaven;    es    ist    bloß    Verstärkung    zu 

'  hdd^m:  von  meinem  Gewährsmanne  ausdriickhch  als  Femininum 
bezeichnet;  auffällig  ist  auch  das  ä;  der  Dialekt  würde  hiedhm 
fordern,  was  dann  auch  mit  dem  Reim  übereinstimmte. 

wayy-,  wäyy-  ist  —  ^J3  ,mit,  samt  ....;*  s.  Hartmann,   M., 
Arabischer  Sprachführer,  S.  14. 

®  hieiteh  ist 


Das  Gedicht  beklagt  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  nur 
Gott  allein  ist  beständig  als  rdbbu-Välamin.  Selbst  die  Größten  und 
Mächtigsten  sind  dahin;  der  Bettler,  der  lebt,  ist  mächtiger  als  sie, 
die  einst  über  Sklaventroß  gebieten  konnten. 

Der  Grundton  des  Gedichtes  erinnert  stark  an  die  Gedichte 
der  Magäniliteratur,  ist  also  kaum  eine  Originalblüte  des  Beduinen- 
geistes. 

17» 
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IIb. 

Text. 

Transkription. 

lastet ^  marriäli^  tUndär 
uiHyJLgBm^  b(Cäd  elgübdli,^  — 
fdrsan^  ^mtdmma^  Ma§kdr^ 
UiSh  färsan  mö^  ibäli! 

Übersetzung. 

^Vielleicht  dreht  sich  der  Wind, 

Und  es  kommt  eine  [weiße]  Wolke  nach  dem  Südwind.  — 
Ein  Ritter  begehrt  heftig  nach  Ehren 

Da   kommt  über  ihn   ein   [anderer]   Ritter,   ohne  daß  er  sichs 

versieht!* 

Anmerkungen. 

^  lasb§tt  ist  gleichbedeutend  mit  halbdtt  ^vielleicht.* 

^  marriäh  ist  entstanden  aus  mä  häd^erriäff,  ^^\  \Xi  ^  wobei 
das  mä  zu  lasb^tt  gehört. 

^  gern  ist  die  ,weiße,  regenschwangere  Wolke/  die  von  kühlem 
Winde  begleitet  ist,  im  Gegensatze  zu  gübdli  (C^  ,südlich*) 
,der  heiße,  trockene  Südsturm.* 

*  fdrsan  tl>jV»  ist  der  neuarabische,  indeterminierende  Artikel,  die 
starre  Form  der  alten  Nunation;  cfr.  M.  Butner,  Der  vom  Himni^l 
gefallene  Brief  Christi,  S.  190  und  Note  2.  —  Fleischer,  ZDMG 
I,  S.  155.  —  Wetzstein,  Sprachliches  aus  den  Zeltlagern  i^^ 
syrischen  Wüste  ZDMG  xxuj  S.  113.  —  Spitta,  Grammatik  des 
arab. Vulgärdialektes  von  Ägypten,  §  76.  — Weitere  Beispiele  für  die 
Anwendung  des  Akkusativtanwins,  ohne  Rücksicht  auf  den  Kasus: 
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Tw^n  sdJitan  na  röJßt  ^-^^j  b\  itLl»  ^  bliadan  mä  naräfö 
fiha  hdgg  ^Sa.  L^  eijii  U  ^^b  ^byütan  ktllha  fiarbdne  l^  v^^ 

^  ^mtämma    5^^  ,heftig  begehrend,  lechzend  nach  .  .  .' 

®    aSkär  plur.  von   ^(iAr  ^^^   ,großartige  Eigenschaft,  Herrlichkeit, 

Ansehen  (gelobt  und  gefürchtet),  Ehre.' 
^  mä  ist  Negation,   nicht,   wie   man  auf  den  ersten  Blick  glauben 

könnte  iSt^li\  U :  ,nicht  denkt  er  daran,  indem  er  sorglos  ist',  — 

Auch  dieses  Gedicht  weist  auf  die  Unbeständigkeit  in  der 
Welt  hin;  auf  Regen  folgt  Sonnenschein,  doch  auch,  umgekehrt,  er- 
eilt so  manchen  Ehrgeizigen  unerwartet  sein  Geschick. 


II  c. 

Text. 

Transkription. 

man  kättcir  asliäb^h 
waddar  ^ähydrhom! 

Übersetzung. 

,Wer  viel  Freunde  hat, 
verliert  ihr  Bestes!' 


in. 

Text. 
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Transkription. 

m^n  ^amdlhQm  hdnöu  — 
mänhulli  kian  keifhQm? 

Übersetzung. 

, Durch  ihre  Taten  sind  sie  verächtlich  geworden  — 
[doch]  wer  konnte  sich  [ehedem]  ihnen  vergleichen?' 

Das   Fragment    stammt    aus    einem    längeren   Schmähgedichte, 
dessen  sich  mein  Gewährsmann  leider  nicht  mehr  entsinnen  konnte. 


Die  onomatopoetischen  Verba  des  Türkischen. 

Von 

Maximilian  Bittner. 

Unter  den  sogenannten  abgeleiteten  Zeitwörtern  des  Türkischen, 
das  heißt  unter  jenen,  deren  Stamm  sich  aus  einem  auch  sonst  in 
der  Sprache  selbständig  lebenden,  nicht -verbalen  Lautkomplex  und 
einer  Ableitungssilbe  zusammensetzt,  bilden  doch  wohl  auch  die  im 
folgenden  zu  behandelnden  ,schallnachahmenden'  Verba,  bei  denen 
sich  als  charakteristisches  Merkmal  vor  der  Infinitivendung  ein  nur 
ihnen  allein  eigentümliches  -da-,  seltener  -de-  zeigt,  eine  eigene, 
streng  geschiedene  Klasse. 

In  den  meisten  Grammatiken  wird  auf  solche,  im  Infinitiv  also 
auf  'damaq  (-demek)  ausgehende  Zeitwörter  überhaupt  nicht  hin- 
gewiesen, indem  man  sich  nur  darauf  beschränkt,  andere  häufiger 
vorkommende  denominative  Verba,  besonders  die  auf  -lamaq  (-lemek) 
zu  erklären  und  zu  deuten.^  Dagegen  fuhrt  die  Janua  linguae  otto- 
manicae  von  Künos*  in  ihrem  grammatischen  Teile  doch  auch  die 
uns  hier  interessierende  Gruppe  an,  erwähnt  aber  als  deren  Kenn- 
zeichen  nur  das   -da.^    Neben  -da  kommt  nun   aber  auch   -de-  vor 


^  In  gleich  stiefmütterlicher  Weise  werden  auch  andere  ,AbIeitang8silben* 
behandelt;  ich  erinnere  hier  nur  an  -mae  (-m»a)y  z.  B.  ^J^xdUM^^l  agla-nisa-maq 
jfeindre  de  pleurer,  pleurnicher*,  ^< ^^-^^^  ^\y<  gül-üniMe-mek  ,8ourire*  u.  dgl. 

*  d.  i.  Oszmdn-török  nyelv-könf/v  {nyelvtan,  »zotdrj  olvaamdnyok)  irta  Dr.  Kümos 
Ignacz  —  Budapest  1905,  S.  290,  sub  §  3. 

'  KüNos  erwähnt  dort  auch,  daß  dem  -da  ein  r  oder  l  vorangehe,  daß  also 
das  onomatopoetische  Element  auf  r  oder  l  ausgehe.  Wir  finden  aber  doch  auch 
eine  Ausnahme,  nämlich  kokogdamaq. 
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und  dieser  Umstand  ist  vielleicht  nicht  ganz  bedeutungslos  ftir  die 
Annahme,  daß  die  Infinitivendung  -damaq  (-demek)  hier  ursprünglicli 
mit  demek  ,sagen^  identisch  ist  und  dieses  erst  nach  und  nach  eine 
so  enge  Verbindung  mit  den  betreffenden  Partikeln  eingegangen 
sein  dürfte,  daß  es  von  den  Gesetzen  der  Vokalharmonie  berührt 
werden  konnte.  Ich  meine  nämlich,  daß  alle  diese  Zeitwörter  eigent- 
lich so  viel  bedeuten  als  das  betreflFende  Onomatopoeticum,  das  wir 
in  der  folgenden  Liste  vor  dem  -damaq,  resp.  -demek  finden,  erschallen 
lassen,  also  ,so  oder  so  sagend ^ 

Bevor  wir  diesem  Deutungsversuch  näher  treten ,  wollen  wir 
eine  größere  Anzahl  von  solchen  ,schallnachahmenden^  Zeitwörtern 
des  Osmanisch -Türkischen  betrachten,  wobei  wir  uns  vor  Äugen 
halten  müssen,  daß  der  eigentlich  onomatopoetische  Bestandteil,  der 
vor  dem  -damaq  {-demek)  erscheint,  als  ,Partikel'  adverbiell  auch 
mit  anderen  Verben  gebraucht  werden  kann  und  so  in  den  Lexicis 
auch  für  sich  allein  verzeichnet  wird;  z.  B.^ 

dC«5jJLL>\  iüeuldemek  ,retentir' 

j;-*\;>^*b  patyrdamaq  ,rendre  un  bruit  imitant  celui  du  tumulte'' 
^-«\jjj^  pareldamaq  ,briller,  resplendir'  (bei  Barbier  de  Meynabd) 
^\w>Jju  takyldamak   ,craquer,   ciaquer,    faire   du  bruit*;  rasseln, 

klappern    (so    Zenker,   vgl.    bei    Samt  Bei  J^J^ 
taqyldaq  ,claquet  du  moulin') 
^>«jj^  gyryldamak  ,couler  k  grand  bruit  (une  cascade);  rauschen 

[vom   fließenden  Wasser;   stärker   als   <3**>J^M  (so 
Zenker) 

*  Dazu  beachte  man,  daß  die  Sprache  selber  an  demek  ,sagen*  nicht  denkt  - 
sie  bildet  das  Kausativam  solcher  Verba  nicht  auf  -dedirmek,  sondern  Kuf -^"^ 
{resip. -datmaq)  —  und  daß  andererseits  jene  Zeitwörter,  welche  Tierstimmen  beaeichneD, 
als  ob  die  Sprache  in  diesem  Falle  das  den  Tieren  nicht  zukommende  demek  ,Mg<o 
vermeiden  wollte,  nicht  auf  -damaq  oder  -demek  auslauten;  vgl.  si^dS^*^  *"" 
nemek  ,wiehern*,  ,i^.^%^  büjürmek  »brüllen*  (Rind),  ^^J^\  afif/rmaq  ,»»«'»'' 
^^J^Ub  hawlamaq  ,bellenS  ^\Ji\  jw^  gydaqlamaq  »gackern*,  ^^^NJi^yJl^  vaqvaqla^^l 
,quaken,  schnattern*  u.  dgl. 

'  Wo  nicht  anders  bemerkt,  zitiere  ich  nach  Samt  Bet. 

^  Man  beachte  die  Bedeutung! 
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*-  djounbourdamaq  ,se  mouvoir  avec  bruit  dans  un  vas,  en 

parlant  d'un  liquide,  fig.  faire  beaucoup  de  bruit' 
^  djounbouldamaq  .se  dit  d'un  liquide  qui  se  meut  dans  une 

cavite' 
^  djyvyldamaq  ,gazouiller,    en    parlant   des   petits   oiseaux* 

bei  Zenker   auch  mit  leichten  Vokalen   als  yt^j^^ 

öivildemek  ,gazouiIler,  murmurer,   marmotter,  parier 

bas  k  Toreille;  zwitschern,  flüstern,  murmeln,  summen, 

leise  ins  Ohr  reden',  ebenso  bei  Barbier  de  Metnard 

viX^5wXb>Ä.  ,gazouiIler  faiblement,  pepier' 
^  tchatyrdamaq   ,craquer,    se   briser   avec  fracas^  —  auch 

^3^\;>^-Xä.  tchytyrdamag  mit  y  statt  a 
^  tchaghyldamaq  —  soviel  als   ,3*^Iä.   tchaghlamaq^   also 

,murmurer,   couler  en  produisant  un   murmure,   en 

parlant  de  Teau' 
^  tcliaqyldamaq    ,faire    un    bruit    semblable    k    celui    des 

cailloux'  ^ 
^  tchanghyrdamaq    ,faire    du    clique tis^    (bei    Barbier    de 

Metnard    auch    <3-o\>^a-;ä.    tchynghyrdamaq    ,tinter; 

vibrer') 
^  tcheüerdemek  (auch  tchegerdemek)  ,produire  un  son  clair, 

un  sifflement  aigu  comme  la   vibration   de  la  corde 

de  Tarc^  (bei  Barbier  de  Meynard) 
ii.  khyryldamaq  soviel  als  ^S^^y^  khyrlamaq  ^  ,räler;  ronfler' 
a*  khömurdamaq   ,brummen'  (Bär)  —  so  in  NÄdts  Lesebuch 

1,   16.  Aufl.,  p.  20,  Z.  8  von   unten   (bei  Barbier  de 

Metnard  auch  J^\^j^^  khamerdanmaq) 
Ij  zynghyrdamaq  —  auch  ,jy»\j±»^j  zynghyldamaq  —  ,trem- 

bler  fortement  et  avec  bruit' 
^  chapyrdamaq  ,rendre  un  bruit  aux  Ifevres  en  embrassant 

ou  en  mangeant' 

.  einige  wenige  haben  Nebenformen  auf  -lamaq  (-leniek). 
IT  Bet  erinnert  auch  an  ,l»l^  tchaqyl  ,cailIou*. 
Note  1. 
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^\^^^\^  chadyrdamaq  ,murmiirer,  couler  ou  se  jeter  avec  brnit 

en  parlant  de  Feau' 
^\w>J^LÄ)  charyldamaq  , couler  en  abondance  et  avec  bruit' 
^3-«byJlio  chaqyrdamaq  ,claquer,  rendre  un  bruit  semblable  a  celui 

d'une    pluie    tombante    k    grosses    gouttes,    chanter 
comme  le  rossignoP 
^\jJ^yÄ»  chouryldamaq  ^faire  un  bruit  sourd,  murmurer' 
j;^>^.«w»  samsardanmaq  ,grogner;  grunzen'  (so  Zenker) 
^jy^hjy^^  sumurdanmaq   ,parler   bas,   murmurer   entre   ses  dents; 

murmeln,  undeutlich  reden,  mürrisch  reden'  (so  bei 
Zenker,     bei    Samt    Bbt    ^jy^\>j^y^    somyrdanmaq 
,grommeler') 
,j^\>j^  tapyrdamaq  ,palpiter,   faire  un  bruit  löger  comme  celui 

des  pieds  nus,  marcher  k  pas  de  loup'^ 

^\>j:^    S.    J-b^'» 

j;^*\wxb^  fyryldatmaq  ,faire  toumer  avec  vitesse,  tromper  par  de 

fausses  promesses'  und  j;^^wxb^  fyryldanmaq  ,tour- 

ner  avec  empressement  et  inquietude' 
^\>^9  fychyrdamaq  ,murmurer  en  parlant  de  Teau' 
j;^\jJ^oi  fycyldamaq  ,parler  bas,   en  chuchotant  surtout  de  quel- 

que  chose  de  dangereux'  (so  Samt  Bey,  aber  Zenker 

mit  t^) 
j^^byii  fyqyrdamaq  ,murmurer  en  bouillant  ou  produire  un  bruit 

semblable  k  ce  murmure'  (so  Samt  Bbt,  nach  Zenib 

,fr(5mir;  schaudern,  erzittern') 
^3-«byJl»  qaqyrdamaq  ,rendre  un  bruit  sec  comme  celui  des  noix 

ou  celui  d'un  bois  sec  qui  se  casse' 
^3-*\jJ3UJ  qaqyldamaq  ,faire  du  bruit  en  frappant;  klirren,  klappern 

(Zenker) 
^\>j^  qypyrdamaq  und  JJ^b^"  qypyrdanmaq  ,se  mouvoir^ 


*  Cf.  neupers.  ^J^Jc;^-^I>  (aptden   ,to   palpitate   (as  the  heart),   to  throb,  bc*^t 
to  wallow;  to  totter,  fall*  (Steingass). 

»  Cf.    W.  Z.  K.  M. 
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^^\>^  qytyrdamaq  ,reiidre  un  bruit  l^ger  quand  on  la  mange, 

en  parlant  d'une  chose  fragile' 
^\^y»y»  kokogdamak  ,glousser;  glucksen'  (Zenker) 
c5-»>^  qydjyrdamaq  ,grincer,  faire  un  grincement' 
viX^jJ^^  görüldemek  ,faire  du  bruit,    du  fracas;   retentir,    tonner*; 

lärmen,   poltern,    krachen,   widerhallen  (Donner)  — 
neben   eXj^»^    görlemek    (bei   Zenker    mit    der    Be- 
merkung, daß  dies  stärker  sei  als  das  erstere) 
si^s>jyyo^  gumburdemek  ,rendre  un  bruit  tonnant,  tonner' 
v*C«s:>^^  gumurdemek  ,crier,  en  parlant  du  Hon  ou  du  chameau' 
jf^\^^  myryldamaq  und  ,3%i\w>J^  myryldanmaq  ,murmurer,  bal- 

butier;  fig.  manifester  du  m^contentement* 
jj.^\jJ^  myzyldanmak  .geindre;  krächzen'  (Zenker) 
j;^\jJ^^  vyryldamaq  ,faire  du  bruit,  importuner' 
3^^>jj^  vyzyrdamaq  ,bourdonner;  summen,  brummen'  bei  (Zenker 

=  j^\jJU»^) 

cy*^^j^  vyzyldamaq  ,faire  un   petit  bruit  semblable  k  celui  que 

font  les  insectes  en  volant,  bourdonner,  gazouiller'. 

Wie  bereits  angedeutet,  kommt  das  onomatopoetische  Laut- 
gebilde, das  dem  Stamme  eines  solchen  Zeitwortes  nach  Abstreifung 
von  'da  (-de)  zugrunde  liegt, ^  in  der  Sprache  häufig  auch  für  sich 
als  Partikel  adverbiell  gebraucht  vor.  So  finden  wir  z.  B.  J;^  Jj^ 
i^^^^  kharyl-kharyl  aqmaq  ,couler  librement  en  abondance,  J^^  J^^ 
v2X^5*o    kharyl-kharyl    söjlemek    ,parler    sans    interruption',  /^  y^ 


*  Von  yielen  kommen  auch  Substantiva  auf  ^^^  oder  ^  di  {dü^  dy,  du), 
resp.  ti  {tüy  tt/,  tu)  vor,  welche  Ableitungssilbe  jedoch  nicht  auf  schallnachahmende 
Ausdrücke  beschränkt  ist,  z.  B.  nicht  bloß  ^^^^*b  patyrdy  ,bruit  tumultueux; 
fracas*,  ^^.^-o^a*  djounbourdy  ,bruit,  tumulte*,  ^>*ä31ä.  tchanghyrdy  ,cliquetis*, 
^^^Äit^  qydjyrdy  ,grincement*  oder  i^yym  '^y^^y  Geräusch,  Knistern,  Säuseln, 
Hauschen,  ^jJliUj.  cagyldy  Murmeln,  Rauschen  (der  Wellen),  ^^x3jä.  X^rylty 
Gekneif,  Geknurre,  i^  \^  gürüUü  Gepolter,  sondern  auch  gezinti  fortwährendes 
Herumgehen,  ^jjjju^  ?yqyndy  Beklemmung,  Langeweile,  ^^xS^^y»  qosuntu  durch- 
einander-. Zusammen-,  Hin-  und  Herlaufen  (die  letzten  6  Beispiele  aus  Pekotsch, 
Übungsbuch).  NB.  das  d  tou  di,  dy,  du,  du  ist  also  nicht  mit  dem  von  da  {maq)y 
de  (mek)  identisch! 
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^toli"  (=  ^\>^)  sieden,  brodeln  (eig.  .fyqyr  fyqyr ,  [sagend] 
sieden')  u.  dgl.  Wir  finden  aber  solche  und  ähnliche  Ausdrücke 
auch  mit  vi^^>  demek  ,8agen'  verbunden.  So  lesen  wir  z.  B.  bei 
NäqI,  Sümbüle,  in  ^^Uüi^y^  dT^,  p.  \rt  A3>  cxS»y  U>  »/^  UU  Ul 
^3>^b  ,der  Agha  brüllte  gnädig  noch  einmal,  ust  sagend'  (d.  h. 
,ku8ch!')  und  ebenda  besonders  p.  »vo  ^J^^  ^.>  jjj^.  u^5*  c/*»>^ 
,der  darin  befindliche  Vogel  flog  davon,  pir-r-r-r  sagend  (d.  h. 
schwirrend).  Auch  vergleiche  man  die  osmanisch-türkische  Phrase 
^^^^,>  <3ä^  ^Si  dememek  wörtlich  ,nicht  vyq  sagen',  d.  h.  ,supporter 
sans  se  plaindre'  und  kausativ  siX-o^w«^.jo>  ^jjj  wörtlich  ,nicht  vyq 
sagen  lassen',  d.  h.  ,ötouffer,  ne  pas  laisser  se  plaindre'  (so  Samt  Bet: 
bei  Barbier  de  Metnard  ,ne  pas  laisser  souffler  un  mot').  Za  er- 
wähnen scheint  mir  auch  das  kasan-tatarische  ,ptp  pip  dimätj 
wörtlich  ,pip-pip  sagen'  =  ,piepen'  (bei  Bälint,  kazdni-taidr  nydv 
tanulmdnyok,  11,  kaz.-tat,  szötdr,  S.  149). 

Ob  nun  demek  bei  der  Komposition  mit  schwer  vokalisierten 
schallnachahmenden  Elementen  nach  den  Gesetzen  der  Vokalbar- 
raonie  zu  damaq  wurde,  oder  ob  wir  damaq  in  ursprünglicherer 
Form  ^  vor  uns  haben,  möge  dahingestellt  bleiben.  Mir  scheint  näm- 
lich doch  danySmax  ,reden,  sagen'  des  Azerbeidschanisch-Türkischen' 
—  wenn  wir  z.  B.  an  das  refl.-rezipr.  j;.%-»i3yJ  qo-n-u-Smaq  von  go-moj 
denken  —  viel  eher  zu  einem  damaq  =  demek  zu  passen,  als  zu 
osm.-türk.  JJ^^  tanymak  ,kennen'  —  also  danySmax  =  da-nysma%j 
nicht  =  dany-Smax- 

In  genau  derselben  Weise,  doch  in  weit  größerem  Umfange 
werden  onomatopoetische  Elemente  im  Mandschu  verwendet,  h 
seinem  Manuel  de  la  langue  Mandchoue  widmet  C.  de  Harlbz 
diesen    eigentümlichen    Redeteilen    der   Sprache    einen    eigenen  Ab- 


^  Zum  schweren  a  gegenüber  dem  leichten  e  vgl.  2.  B.  im  OsmanUcben 
bf/caq  jMesser*  zu  hicmek  «schneiden'  (einmal  y,  dann  i). 

*  Vgl.  Zbhker,  s.  V.  v*X.^>,  die  Bemerkung  ,die  erste  Silbe  —  ron  iif^J  " 
obwohl  in  der  Schrift  mit  Kesra  bezeichnet,  wird  immer  e  gesprochen*,  im  Aier- 
beidschanischen  sogar  daniäk^;  zum  Reflexivum  vgl.  auch  Jf.»J^  fynmak  »pw^«' 
prononcer  un  mot'  (Stamm  etwa  tj/  =  di  =  de). 


DiB    ONOMATOPOETISCHEN    VbRBA    DES    TÜRKISCHEN.  269 

schnitt  —  p.  70  und  71,  livre  iii:  des  onomotopdes  —  und  unter- 
scheidet von  diesen  vier  Klassen,  von  denen  die  erste  ydes  bruits  et 
des  cris^  und  die  zweite  ,des  maniires  d'agir  ou  d^etre^  bezeichnen, 
während  die  dritte  und  vierte  immer  von  dem  Zeitwort  für  ,sagen', 
nämlich  sembi  begleitet  sind,  das  entweder  —  bei  der  dritten  — 
selber  bloß  in  einer  Partizipialform  adverbiell  einem  anderen  Verbum 
untergeordnet  ist  oder  —  bei  der  vierten  —  mit  dem  schallnach- 
ahmenden Lautgebilde  zu  einem  Begriff  verwachsen  in  übertragener 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Man  betrachte  z.  B.  cor  seme  eig.  yCor 
sagend'  =  ,rapidement^,  fiyar  fir  seme  eig.  fiyar  fir  sagend'  = 
promptement,  hoo  seme  eig.  yhoo  sagend*  =  ,brillamment'  einerseits, 
und  anderseits  dardar  sembi  eig.  ,dar  dar  sagen'  =  ,trembler', 
fur  sembi  eig.  J^ur  sagen'  =  ,etre  en  foule',  hir  hir  sembi  eig.  ,Äir 
hir  sagen'  =  ,murmurer'.^ 

^  Ahnliches  kommt  auch  in  den  chamito-semitischen  Sprachen  vor,  vgl. 
BBOCSELifAMN,  Orundriß  der  vergleichenden  Orammatik  der  »emitischen  Sprachen,  ii, 
8.  288,  §  199  b. 


Ein  faijumisch-griechisches  Evangelienfragment. 

Von 

Dr.  Karl  Wessely. 

(Mit  1  Tafel.) 

Das  bilingue  Pergamentblatt,  das  ich  mit  Erlaubnis  des  k.  u.  k. 
Direktors  der  Hofbibliothek  Hof  rat  Professor  Dr.  Ritter  von  Kababacek 
publiziere,  stammt  aus  dem  ersten  Faijumerfunde  (akquiriert  1883, 
altes  Inventar  Nr.  8023).  Es  ist  sehr  schlecht  erhalten,  überall  ab- 
gerissen; seine  Höhe  beträgt  noch  16  cm,  die  Breite  12  cm,  es  war 
in  Abständen  von  0'8  cm  wagrecht  rastriert  und  in  zwei  Kolumnen 
(Abstand  1*1  cm)  faijumisch-griechisch  gegenüberstehend  beschrieben; 
die  Schrift  ist  auf  der  Rastrierungslinie.  Aus  dem  Duktus  derselben, 
gleichmäßig  von  derselben  Hand  bei  beiden  Sprachen,  sowie  ans 
den  Fundindizien,  wobei  Schriftstücke  vom  5.-7.  Jahrhundert  n.  Cbr. 
die  Hauptmasse  bildeten,  ergibt  sich  die  Schätzung  des  Alters  auf 
saec.  VI — VII.  Es  ergibt  sich  daraus  die  Wichtigkeit  unserer  vor- 
liegenden  Textprobe  des  faijumischen  Matthaeus-Evangeliums;  denn 
andere  Handschriften  der  literarischen  Denkmäler  des  faijumischen 
(baschmurischen)  Dialekts  sind  jedenfalls  jünger,  ich  verweise  auf 
die  Zusammenstellung  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  der  phil-Wst 
Klasse  158,  1  [Ein  Sprachdenkmal  des  mittelägyptischen  (baschmuri- 
schen) Dialekts,  Wien  1908,  S.  2  f.],  wozu  neuerdings  hinzugekommen 
ist  J.  David  fragments  d'evangile  Selon  S.  Matthieu  Revue  Biblique 
7(1910)  80—92  mit  Mt.  5.46-6.18;  U.  8  — 15.  4;  26.13—15,35-37. 
Der  Text  lautet: 


Ein    FAIJUMISOH-GRIEOHISCHBS    EvANGELIBMFRAaMEMT. 


271 


Orderseite:  Matthaeus  15.  12 — 15  griechisch^  13.  14  faijumisch. 


o 


10 


15 


. .  eCKAN]  K  \XI  [COH 

[                                ] 

CAN 

•          • 

[                                ] 

[o]A6xnoKpie[eic 

[                                ] 

[e]ineNn[x]cx 

nex6[HX6Ta>] 

<|>YT6lXHNOYK 

[^]iNiBi[eTeM 

e<}>YTeYceN 

nenx[iü>T 

onHpMOYooY 

eT2NM[nH 

pxNioceKpizcD 

oYTT[o<yHeH 

eHceTAix<|>e 

Nen[ü>peK 

TexYTOYCTY 

Keo  [Y2eNXXY 

<|>\OieiCINpA.H 

M[OlT  NB6\ 

roi-  TY<|>xoc 

\[eNe-  OY 

AeTY<|>xoNex~ 

Be[\xeAeeM 

OAHrHXM<J>0 

CQ[XNXlMOIT 

xepoinecoYN 

2[HTHNOY 

"TAieiCBOGYNON 

B[e\\e  ceNX26 

AnoKpieeiCAe 

e[Y2ieiT . ; . .; 

AYTCDoneTpoc 

[              '    ] 

6ineN<J>pACON 

[                   ] 

7THNnxpX[BO\HN] 

20 

Die  Zeilenenden  oux  5  e  9  tu  10  o;  12  o  14  uv  15  vov  16  o;  18  sowie  die  am 
ren  Rande  eingeschobene  letzte  Zeile  20  sind  kleiner  geschrieben;  }rr)p  7  zeigt 
lakrale  Abkürzung,  aber  nicht  das  folgende  oupd^to^.  Z.  13  hat  am  Ende  den 
'  vertretenden  oberen  Horizontalstrich.  Der  neue  Absatz  mit  ooroxpiOsi^  17  ist 
1  die  Paragraphos  am  Rande  und  den  großen  Anfangsbuchstaben  gekenn- 
inet. 

kseite:   Matthaeus  15.  17 — 19  faijumisch,  fragmentiert  griechisch. 


[  ] 

[  ] 

[eiCTH]NKOl[\l 

[xNxa>p]6iKxieic 

[X<J)6Ap]CDNXe 
[KBXXXeT]  XITX  Ae 


.  .  .]6^B[ 

.  .  T]e20YN6[X]ü>[H 

M]nxü>M[i]q)x[Yi 

2PHTTKXXX2  [H] 
XYCD6BXXMX6  [T 

[M]MXY6[n]x<J>e 
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[GKnope]  YOM6  ApONNXi^Leer 

[NXeKTO]YCTO  NHOY6BXX2N 

[MXT]  OCGK  XCDH  [6Y]  UHO  Y6 

10        [THC  KAP]  AI  [BXX2]  MnSHTA Y 

[AC  ]  [CDN6JTMM6Y 

[  ]  NBTCCDHMnXCDMI 

[  KA]p  eBAXrA[p]2Mn2HT 

[  ]AI  CI)AYl6BAX[N]Xe 

15        [AXOriC]MOI  NIM[6]OYI6T2AY 

[  ]  NI20TeBNIMeT 

[  ]  NAIK  Ninop 

[  ]  NIA  NIXIOYI 

[NIMeT]pHNNOYX 

Die   entsprechenden  Stellen    der  sahidischen  und  bobeiriscben 
Version  sind  folgende: 

Mt.  15.  13  NTOM    A6    AMOYCDC^B    GHXCD    MMOC        NAY     X€ 

fieoH  Ae    AMepoYCD        nexAM        (ncdoy)  x^ 

Tcpge      NIM    eT6Mne  nAeicDT    erm      mrhyb    jm 
q)CQHN   N1B6N  exeMne    raicdt    er^eN   ni<j>hoyi  gq>QY 

HNAnCDp'k  14  AACDTN  2ApOOY  26NXXY 

C6NAK0PX0Y  N6M  TOYNOYNl  XAY  2AN^XY 

MoeiT  NBxxe  Ne-  oYB"xxe  a6  eHojANxiMoeiT  t\\v\ 
MCDiT  MBexxe  Ne-  oYBexxe  rxp  eM<yiM(DiT  äaxcdh 

NOYBxxe    ceNxae  eY^ieiT  RnecNAY 
NOYBexxe  qjAY^ei  boycqik       mob 

Dazu  die  Varianten  des  Sahidischen:  GTMne  111  6^9»  —  MRHOY^ 
50  _  TOX^H  111  TA<?H  19^  —  NAHCDpR  13  6^  —  NXXyMOeiT 
111  19^  2I61T]  2IT  N  OY^DT  111  und  des  Boheirischen :  NCDOY 
nur  in  Dj.  ^  E  —  2AN6'AYMCDIT  MBBXXe  Ne  A  C  D^.  3.  ^  A  FGi'' 
H  0*  K  L  N:  om.  GXy  B*  (—  NBexx.  AB):  —  eBexxB  NB  D, 
—  BBXXeYNB  B  r  El  F,^'  g:  om.  HB  E,  *0  2ANBexxeY  N(JXY' 
MCDIT  e2ANBexxeY  J  (MB.  Fji«  gl*')    NKJAYMCDIT NB  E/ 


'.Her  Zeitschrift  fUr  die  Kunde  de»  Morgenlande».  Hand  XXVI. 

WESSELT,  Dr.  Karl:  Ein  faijatnisch-grtechiBches  Evangelien  fragment. 


Verlag  tod  Alfred  HHIder, 

k.  u,  k.  Hof-  und  Uni>«nilits-Bi>rlililndl*r, 
Dcliblndlsr  dei  kiiiciJidbta  Akidemie  d<r  Vattm 
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HG\Y  ....  BeweyNe  e«  Neovsewe]  NenoYBewe  J  — 

6HiyiMCDIT]  XH<yiM.  C^  J,  H€\M.  K  ~  CQXY26I  eoyüJIK  M]  om. 

Jg*  eoycQiK]  eycQiK  D,  K  noycqik  l  ncNxy  D^  E.  — 

Trotz  des  geringen  Umfangs  dieses  Fragments  läßt  sich  er- 
kennen, daß  der  Dialekt  selbständig  zwischen  dem  Sahidischen  und 
dem   Boheirischen    steht,    TCD^]!    NIBI,   TCOG'eH]    steht    gegenüber 

Keo[Y. 

Matthaeus  15.  17  sahidisch     MH    NXefNNOei    XN   xe    NKX 

boheirisch  MnATeTeN6MI        XB    NXXI 

NIM      eTNXBCDK   eaoyN        exTxnpo  gcqxybcdk 

NiBeN    eqjxycQe  baoyn  epcoH  nnipcDMi  q^xYqje  ncdoy 

e2pAi  eeH       iTceTXYOH       6bo\2m  rmxnpmh  i8  n6tnhy 
e-j-Nexi    0Y02  ntoy2itoy     eNiMXNaeMCi  nh 

Ae       NTOH         eBO\2N      TTXnpO     6YNHY      eBO\2M       n2HT 
A6    eONHOY    eBO\Ä6N        PCDM       XYNHOY   BBOXÄeN    ni2HT 

XYCD  NefMMXY  NeTCCDCDH  MnpcDMe  19  eYNHY  rxp  eBO\2M 

NXI  NeTCCDH     MHipCDMl  eCQAYI  TXp  eBOXÄGN 

n2HT        Nö'l       MMOKMeK       6eOOY         N2(DfB       MMNTNOeiK 
ni2HT     iäxe     NIMOKM6K     eT2(DOY     NlÄCDTeB     NlMeTNCDlK 

FinopNlA  .  NXIOY6        MMNXpe        NNOYX       NOY-^ 

NinopNix  Ni^ioYi  NiMeTMeepe  nnoyx  NixeoY-^ 

Varianten  des  Sahidischen:  G^XHBCDK  111  —  TAOYOH  111 
TAYOOY  71  MXFiepMH  111  —  MNTMNXpe  71  73  111;  des  Bohei- 
rischen: eCQAYCQB  NCDOY  Dj.,  A  E  —  CQe  6ÄOYN  J  —  NTOY" 
2ITOY]  q)XY2lTOY  F  —  NOYMXN2eMCl  D^  niM.  K  —  18 
6YNHOY  r  K  N  Hunter.  26  —  n2HT  F  J  Hunter.  26  -^  neGNXCCDH 
g  e«  J  L  —  NNipCDMl  0  —  19  exXYl  E  O  (om.  rxp  q:  J  L  Hunter.  26) 

—  NeTNCDiK  h  e*  N  NicDiK  o  —  MeeM6ep6  Fg*  om.  MeT 

El*  h  e*  N  o. 

Auch  hier  sind  genug  Kriterien  der  Selbständigkeit  des  Faiju- 
mischen,  wie  die  Verwendung  von  KX\X2[H,  das  Lehnwort  nX<J>eA- 
PON   (lies  -CDN),  wozu  weder  das  Sahidische  noch  das  Boheirische 

WitBtr  Ztitoebr.  f.  d.  Knndt  d.  Horgenl.  XXYI.  Bd.  18 
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anklingt,  wie  auch  in  der  Textgestaltung  15.  17  xyiD  6BAX  (lies 
6BA\2M  n)  MX  eT[M]MAY  ,und  von  dort  hinweg^ 

Dieses  so  alte  Sprachdenkmal  zeigt  nun  all  die  Eigentümlich- 
keiten des  Faijumischen,  die  bisher  beobachtet  worden  sind.  Was 
die  Behandlung  von  p  betriflft,  so  lesen  wir  neben  XCDMI,  XCDM,  wo 
die  Vertretung  durch  X  erscheint,  doch  wieder  NIMGTjpH,  geradeso 
wie  im  Johannes -Fragment  MSTMeTpH  und  in  Korinther  13.  2 
MGTPH  (vgl.  H.  AsMus,  Über  Fragmente  in  mittelägyptischem  Dialekt, 
Göttingen  1904,  S.  8).  Das  charakteristische  2XY  ist  belegt  aus 
Jes.  Mt.  Mc.  Job.;  vgl.  Asmüs  p.  18;  2pHI  Asmus  p.  22;  JTMMBY 
AsMus  p.  20  neben  M]MXY;  bekannt  ist  der  Wechsel  O  :  X. 

Die  Bedeutung  unseres,  wenn  auch  kleinen  Fragments  besteht 
also  darin,  daß  wir  dadurch  urkundlich  in  die  Lage  gesetzt  sind, 
die  Existenz  der  faijumischen  Version  mit  all  ihren  dialektischen 
Eigentümlichkeiten  bis  in  das  6. — 7.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück- 
verfolgen und  nachweisen  zu  können. 


Die  Abhandlung  ,Gegen  die  Bilderstürmer'  von 

Vrthanes  KherthoJ. 

Aus   dem   Armenischen   übersetzt 

Ton 

F.  Folykarp  Samuel, 

Mitglied  der  Hechitharisten-KoDgregation  in  Wien. 

Yorbemerkaiig. 

Der  Verfasser  der  unten  mitgeteilten  Abhandlung,  Vrthanes 
Kherthol;  lebte  gegen  Ende  des  6.  und  am  Anfange  des  7.  Jahr- 
hunderts. Er  stammte  aus  dem  Fiirstenhause  der  Bagraditen  und 
war  wahrscheinlich  aus  Dovin  gebürtig;  sein  Vater  hieß  Khcik  und 
seine  zwei  Brüder,  Smbat  und  Gig,  bekleideten  im  Dienste  der  per- 
sischen Staatsverwaltung  höhere  Würden.  Der  erstere  war  Marspan 
(Markgraf)  von  Hyrkanien^  (f  616/17)  und  der  zweite  Fürst  des 
Distriktes  DaStakaran.*  Nur  soviel  und  nicht  mehr  können  wir  über 
die  Familie  und  seine  Eltern,  welche  im  Jahre  607  noch  am  Leben 
waren/  erfahren.   Sein  Geburtsjahr  läßt  sich  nicht  genau  feststellen. 

Den  ersten  Unterricht  genoß  Vrthanes  in  der  Stadt  Dovin. 
Nach  dem  Berichte  des  Uchtanes  befand  sich  diese  Schule,  in  welcher 


^  Auch  G  arg  an  genannt. 

»  Dof  Buch  der  Briefe,  Tiflis  1901,  S.  170. 

'  Noch  bis  1910  waren  diesbezüglich  keine  sicheren  Nachrichten  da;  alles) 
was  wir  ron  diesem  Schriftsteller  wissen,  verdanken  wir  P.  Nkbsbb  Akintan,  dessen 
zwei  Artikel  in  der  Handes  Ämsorya  (Monatsschrift  der  Wiener  Mechitharisten,  1910, 
S.  8 — 11,  37 — 46  etc.)  wir  uns  zur  Richtschnur  auf  diesem  Gebiete  nehmen  wollen; 
sein  Hauptverdienst  ist  eine  Biographie  des  betreffenden  Schriftstellers  nebst  einem 
Verzeichnisse  seiner  Werke. 

18* 
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er  manchen  Zweig  der  Wissenschaft  mit  schnellem  Geiste  durch- 
eilte, im  Hanse  des  Katholikos  selbst.  Eben  dieses  eifrige  Studium 
setzte  er  später  auch  auf  byzantinischem  Boden  fort,  was  fär  ihn 
leicht  war,  weil  er  ja  von  Kindheit  die  griechische  Sprache  be- 
herrschte.^ 

Der  damalige  Katholikos  von  Dovin,  Moses  (574  —  604),  ein 
gutgesinnter  und  sachverständiger  Mann,  hatte  Vrthanes  lieb  und 
stand  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  ihm;  auf  seinen  Wunsch 
widmete  sich  Vrthanes  dem  geistlichen  Stande.  Ungefähr  um  591  wurde 
er  zum  Priester  geweiht  und  erwarb  bald  darauf  das  Doktorat.  Nach 
dem  Tode  des  Katholikos  wurde  er  zum  Vikar  bestellt,  welches 
Amt  er  drei  Jahre  lang  führte.  Um  diese  Zeit  begann  der  Prozeß 
des  Bischofs  von  Curtav,  Moses.  Weil  Vrthanes  sich  für  fähig  hielt^ 
dem  Rechte  zum  Sieg  zu  verhelfen,  so  nahm  er  freiwillig  an  dem 
Prozeße  teil^  und  trat  auf  diese  Weise  in  einen  regen  Briefwechsel 
mit  dem  erwähnten  Moses,  Kyrion,  Petrus  und  mit  der  Kirche  von 
Curtav.  Obwohl  alle  seine  Bemühungen  am  Ende  resultatlos  blieben, 
so  zeigte  es  sich  doch  ein  für  allemal,  daß  er  fähig  war,  in  solchen 
wichtigen  Sachen  mitzureden. 

Die  Zeitgenossen  des  Vrthanes  geben  ihm  die  Namen  Kherthoi' 
und  Vardapet.*  Unter  anderen  läßt  ihn  der  ihm  beigelegte  Titel 
Sarrsalar^  (Teranc  nuirak)  als  eine  hochgestellte  Persönlichkeit 
erscheinen. 

Vrthanes  hätte  ein  tüchtiger  Verteidiger  der  Interessen  der  Kirche 
sein  können,  hätte  er  sich  in  seinem  bisweilen  unbesonnenen  Eifer^  sie  nm 
jeden  Preis  verteidigen  zu  wollen,  gemäßigt.     Sein  Briefwechsel  niit 


*  Vgl.  Da#  Buch  der  Briefe  S.  116. 

'  Siehe  Näheres  bei  Akimiam:  Kyrien,  Katholikot  von  Georgien,  d.  h.  die  Ge- 
schichte der  Beziehungen  der  Armenier  zu  der  Georgischen  Kirche,  Hemde»  AnuorjfO^ 
1907,  1908,  1909. 

^  Kherthol  heißt  armenisch  soviel  als  Philosoph,  Gelehrter. 

*  D.  b.  Doktor. 

^  Sarsalar  stammt  von  dem  persischen  Sa r-salar;  das  armenische  Teno c 
nuirak  ($ni:p$u%g  ^nt^p$u^)  scheint  die  Übersetzung  davon  zu  sein  ^vgl.  J. Tikia* 
KL4N,  H.  A.  1912,  S.  425). 
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Sormen  zeigt  ihn  als  einen  der  heftigsten  Gegner  der  Griechen.*  Er 
hat  eine  außerordentlich  bedeutende  Rolle  gespielt  bei  der  Trennung 
der  Georgier  von  Armenien,  übrigens  darf  man  nicht  außer 
acht  lassen,  daß  er  auch  bei  der  Wahl  des  Eatholikos  (607)  gi*oßes 
Ansehen  genossen  und  dabei  als  maßgebender  Faktor  mitgewirkt 
hat.  Als  die  Wahlbewegung  zu  Ende  war  und  Abraham  (607 — 610) 
zum  Patriarchen  gewählt  wurde,  verweilte  er  in  Dovin  noch  eine  Zeit- 
lang als  Sekretär,  um  dem  bereits  schon  betagten  Eatholikos  seine  Amts- 
führung zu  erleichtern.  Gleichwie  sein  Geburtsjahr^  läßt  sich  auch 
sein  Todesjahr  nicht  genau  angeben,  es  ist  jedoch  außer  Zweifel, 
daß  er  um  617  noch  lebte.  —  Soviel  in  gedrängter  Kürze  über 
seine  Biographie. 

Ein  Mann,  der  ein  so  stark  bewegtes  Leben  im  Dienste  der 
Kirche  und  des  Staates  geführt  hat,  muß  ja  doch  zu  seiner  Zeit 
vieles  geleistet  haben;  das  wird  niemand  in  Abrede  stellen  können; 
trotzdem  haben  wir  heute  von  seinen  Werken  nur  eine  unvollkommene 
Kenntnis,  weil  das  meiste  entweder  gänzlich  verloren  gegangen  oder 
uns  unter  fremden  Namen  überliefert  ist.  Außer  den  ihm  zugeschrie- 
benen Briefen,  deren  Anzahl  etwa  8  ist,  hat  er  noch  zwei  Abhand- 
lungen  hinterlassen;  die  Übersetzungen  der  ,Schrift  zum  Erweis 
der  Apost.  Verkündigung'  und  des  Werkes  ,Gegen  die  Häre- 
tiker* des  Irenäus  aber  werden  ihm  mit  Unrecht  zugeschrieben 
(Akinian). 

Die  eine  Abhandlung  trägt  den  Titel:  ,Die  Geschichte  des 
Aufbaues  der  Martyrkapelle  der  Rypsimien  von  Katholikos 
Komitas',  die  andere  den  Titel:  ,Das  Gespräch  gegen  die 
Bilderstürmer^  Die  letztere  ist  im  wesentlichen  eine  Erörterung 
oder  vielmehr  eine  Apologie  äußerst  gediegenen  Inhaltes;  sie  ist 
interessant  nicht  bloß  in  kirchengeschichtUcher^  sondern  auch  in  kunst- 
historischer   Hinsicht,    insofern    sie    für    die    armenische    Miniatur- 


^  Das  Buch  der  Briefe  S.  108 — 109,  wo  Vrthanes  einmütig  mit  anderen 
Regenten  einen  Brief  durch  sein  beigedrücktet  Siegel  beglaubigt,  welcher  einen  Wider- 
ruf der  Lehre  der  Kalzedoniten  und  die  Annahme  des  Monophysitismus  enthält. 
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maierei  wertvolle  Angaben  enthält.^  Eirchengeschichtlich  ist  sie  inso- 
fern interessant,  weil  der  Verfasser  schon  in  einer  so  frühen  Zeit 
die  einzig  richtige  Auffassung  von  der  Bilderverehrang  den  Bilder- 
stürmern vor  Augen  führt  und  dieselbe  mit  Zitaten  aus  Chrjso- 
stomus^  Severianus^  Eusebius  und  Gregor  Illuminator^  be- 
kräftigt. 

An  dieser  Stelle  ist  eine  Frage  zu  lösen^  nämlich  die  der  Authen- 
tizität dieser  Abhandlung;  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  seine 
ganze  Beredsamkeit  aufbietet,   die  Ikonomaken  zu  bekämpfeo,  hat 
manche  Gelehrte  zu  der  Ansicht  verleitet,  entweder  die  Frage  beiseite 
zu  lassen  oder  zu  sagen,   daß  diese  Schrift  nicht  von  ihm  stamme. 
Dr.  J.  Dasbian,  Katalog  S.  1 157  äußert  sich  dahin:  , Diese  Abhandlang 
gehört  nicht  Vrthanes  Kherthol,  sondern  sie  ist  vielmehr   ein  Werk 
späterer  Zeit.^  Dr.  J.  Strzyöowski  spricht  ihm  in  seinem  Werke  Das 
Etschmiadzin  Evangeliar  S.  77   diese  Abhandlung  ebenfalls  ab:  ,Ad 
diesen  (Vrthanes)  kann,  glaube  ich,  schon  deshalb  nicht  gedacht  werden, 
weil   das   Gespräch    offenbar  durch    den   Ikonoklasmus  angeregt  ist, 
daher  frühestens  um   die  Mitte   des  8.  Jahrhunderts  entstanden  sein 
kann.'    Diese  Meinung  scheint  aber  unhaltbar  zu  sein.    Infolgedessen 
kommt  es  nun  in  erster  Linie  darauf  an,  nachzuweisen,  daß  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  Armenien  eine  krampfhafte  Bewegung 
im  Werke  war,  welche  nachher  im  8.  Jahrhundert  (726)  in  das  soge- 
nannte   organisierte   Bilderstürm ertum    übergehen   sollte.     Für  diese 
unsere    Meinung    spricht    schon    die   folgende   Stelle    bei  Vardapet 
Johann  (Mayragomeci,  zur  1.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts)  an  David, 
Bischof  von  Metzgolmank.   Diese,  fast  möchte  ich  sagen,  ausschlag- 
gebende Stelle  gibt  uns  der  armenische  Historiker  M.  Kalankatüaci, 
I.  46,   S.  401—405,   sie  lautet:    ,David,  Bischof  von   Metzgolmank 
(nach   610)   hörte   von  den   Gegenden  Armeniens,   daß  manche  die 


*  Dashian,  KcLtcUog  der  Arm.  Uandschr,  S.  81. 

'  Das  Gebet  von  Gregor  bei  Agathangelas  S.  381  =  Ed.  Venedig.  Diew 
Stelle  wird  auch  ron  dem  Patriarchen  Nekephoras  (806—815)  in  seiner  Er- 
örterung gegen  Eusebius  benutzt.  J.  B.  Pitba,  Spieüegium  Soktmente  cm- 
pUclut  Sanctorum  Patrum,  t.  i,  Parisiis,  18ö2,  pp.  499 — 602. 
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Bilder  nicht  verehren,  sowie  auch  nicht  taufen  wollen  .  .  .  indem 
sie  meinten^  daß  das  Priestertum  schon  von  der  Welt  weggeschafft 
sei;  da  bat  er  Johann  Vardapet  um  Aufschluß  hierüber;  und  dieser 
schrieb  ihm  folgendermaßen:  „Jene  Sekte  erschien  erst  nach  den 
Aposteln^  und  der  Ikonoklasmus  tauchte  zum  erstenmale  in  Rom  auf, 
weswegen  auch  das  große  Konzil  von  Cäsarea  einberufen  wurde. 
Da  faßte  man  den  Beschluß,  die  Gotteshäuser  zu  bemalen;  die 
Maler  aber  überhoben  sich  selbst  und  dünkten  sich  ausgezeichneter 
zu  sein,  als  die  übrigen  kirchlichen  Künstler  und  sagten:  Unsere 
Kanst  ist  Licht,  weil  sie  in  gleicher  Weise  sowohl  die  Alten  als  die 
Jungen  lesen  können,  die  Heilige  Schrift  aber  nur  wenige.  Hierauf 
w^urde  das  Konzil  unterbrochen,  alsbald  aber  wiederum  zusammen- 
berufen; als  man  in  diesem  Konzil  die  Sache  näher  untersuchte,  ent- 
schuldigte man  die  Abschreiber,  die  Leser  und  die  Ausleger  und 
gab  ihnen  den  Vorzug.  Und  schon  von  jener  Zeit  an  bis  zur  Zeit 
des  Moses,  Bischofs  von  Armenien,  ist  dieses  Schisma  nicht  mehr 
aufgetreten.  Als  sich  aber  das  armenische  Patriarchat  spaltete,  da 
entstand  ein  heftiger  Streit  zwischen  Moses  und  Theodorus,  Bischof 
^on  Karana,  den  man  mit  dem  Namen  ,Hauptphilosoph^  bezeichnete; 
Tind  die  Othodoxen  beschimpften  das  ganze  Religionswesen  der  Grie- 
chen (Text:  Römer). 

Dann  aber  fingen  ein  gewisser  Priester  mit  Namen  Jesu,  ferner 
Thadäus  und  Gregor,  welche  zur  Partei  des  Moses  gehörten,  ...  an  zu 
lehren:  Daß  man  die  Bilder,  mit  denen  die  Kirchen  bemalt  sind,  ab- 
"wischen  und  mit  den  weltlichen  Priestern  kein  Verhältnis  pflegen  soll. 
Da  geriet  die  ganze  Provinz  in  Verwirrung  und  das  Gerücht  drang 
bis  zu  den  Ohren  des  Bischofs  Moses,  welcher  sofort  ein  Schreiben 
erließ,  daß  sie  wieder  zurückkehren  sollten.  Jene  aber  lehnten  sich 
gegen  ihn  auf  und  zogen  nach  ihrer  Provinz  Arzacharan,  um  daselbst 
eine  Unterkunft  zu  suchen.  Und  zu  der  Frage  des  Patriarchen  an 
seine  Gelehrten  nach  der  Ursache  dieses  Benehmens  führten  sie 
nur  die  griechische  (T:  römische)  Sekte  als  Grund  hie  von  an;  dann 
schrieben  sie  einen  Brief,  daß  niemand  die  Gemälde,  die  in  den 
Kirchen  sind,  geringschätzig  behandeln  dürfe  ... 
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Dann  aber  ließ  der  Herr  von  Gardmana  die  drei  gefangen 
nehmen  und  gefesselt  nach  Armenien  führen;  als  jene  vor  uds  er- 
schienen, da  fragten  wir  sie,  aus  welchem  Grunde  sie  das  Bild  des 
menschgewordenen  Gottes  nicht  annehmen  wollten.  Darauf  antworteten 
sie:  Es  ist  außerhalb  der  Gebote,  und  es  ist  Sache  der  Heiden,  welche 
allen  Geschöpfen  göttliche  Ehrerbietung  bezeugen ;  wir  huldigen  des 
halb  nicht  den  Bildern,  weil  wir  nirgends  in  der  Heiligen  Schrift  eine 
solche  Vorschrift  vorfinden.  Hierauf  beriefen  wir  uns  auf  das  Kolorit  in 
dem  Zelte,  auf  verschiedene  Skulpturen  des  salomonischen  Tempels, 
welche  auch  in  unseren  Kirchen  bemalt  sind.  Indem  wir  dies  und  der- 
gleichen mehr  sagten,  haben  wir  sie  auf  den  rechten  Weg  gewiesen/ 

Aus  diesem  Zitate  ergibt  sich  nun  folgendes:  Wenn  auch  der 
Ikonoklasmus  in  seiner  ausgesprochenen  Form  erst  um  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  (ca.  726)  auftrat,  war  er  nichtsdesto- 
weniger schon  frühzeitig  (4.  Jahrh.)  auf  dem  Boden  von  Syrien 
und  Armenien,  gleichviel  ob  unter  dem  Namen  Paulikianisrnns 
(eine  Art  Manichäismus)  oder  unter  dem  des  Barbarischen^  Nesto- 
rianismus,  aufgetreten.  Ch.  Diehl  äußert  sich  in  seinem  neuesten 
Werke  ,Manuel  d'art  byzantin'  (Paris  1910,  S.  335)  dahin:  ,A8sur^ 


^  Dieses  von  den  armenischen  Schriftstellern  des  6.  Jahrhunderts  rielfach  er- 
wähnte Epithet  {^»nctß-/ifi)  scheint  ihren  Ursprung  Ton  dem  gleichlautenden  Kon- 
tinent zu  haben,  welcher  ursprünglich  der  Wohnsitz  dieser  nomadisierenden  Sekte 
gewesen  ist.  Was  den  Namen  Nestorianiimus  anbelangt,  so  haben  die  armenischen 
Schriftsteller  damit  nichts  anders  als  den  ausgesprochenen  Manichäismus  be- 
zeichnen wollen.  J.  OzKECi  (718 — 31)  liefert  uns  in  dieser  Hinsicht  einen  ^t  be- 
gründeten Beleg  in  seiner  berühmten  ^Erörterung  gegen  die  Paulikianer',  wo 
diese  zwei  Namen  kurzweg  identifiziert  sind.  Es  konnte  femer  hier  in  Betriebt 
kommen  die  Ähnlichkeit  dieser  Art  Nestorianismus  mit  dem  erwähnten  Pauh- 
kianismus,  welche,  wie  mir  scheint,  eine  bedeutende  ist.  Nach  meiner  Meinung  ist 
diese  auffallende  Ähnlichkeit  dahin  zu  deuten,  daß  beide  Sekten  wahrscheinlicb 
anfangs  eines  gemeinsamen  Ursprungs  sein  dürften;  zum  Beweis  denen 
mag  dienen  die  Zitation  von  Nerses  A§tarakeci  aus  dem  sogenannten  Briefe: 

irt!kf  (Übereinstimmung  Armeniens  durch  den  Katholikos  der  Armenier,  Nerses  etc.): 
,Und  sie  (d.  h.  Nestorianer)  verführten  Männer  nnd  Frauen  unter  dem  einfiltig^^ 
Volke,  zu  empfangen  die  Eucharistie  von  ihren  Händen,  wie  wenn  sie  das  Be* 
kenntnis  der  Paulikianer  hätten.'  Vgl.  Das  Buch  der  Briefe,  S.  73. 
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ment^  ce  n'^taient  la  que  des  protestations  isolees.  Mais  elles  attestaient 
un  ötat  d'äme  obscur,  une  sourde  hostility  qui;  snrtout  en  Orient^ 
persistait  contra  les  images.  Tandis  que  la  Gr^ce,  tonjours  uprise  de 
beauts  plastique,  acceptait  volontiers  dans  Tart  chr^tien  la  represen- 
tation de  la  figure  hnmaine,  TAsie  au  contraire  gardait  franchement 
les  vieilles  repugnances  semitiques  contre  Tidolätrie.  C'est  en  Syrie, 
plus  que  partout  ailleurs^  que  se  manifest^rent  les  passions  icono- 
clastes.  An  vi®  sifecle,  Antioche  ötait  le  theatre  d'une  veritable  Erneute 
dirig^e  contre  le  culte  des  images  .  .  /  Diese  Meinung  wird  auch 
von  den  gleichzeitigen  Kirchenvätern^  und  Konzilien  vielfach  ver- 
treten; das  Konzil  von  £1  vir  ah  (306)  befahl,  daß  man  die  Kirchen 
nicht  bemalen  dürfe,  ,damit  nicht  der  Gegenstand  unseres  Glaubens 
an  den  Mauern  ausgestellt  sei'.  Soviel  für  das  hohe  Alter  einer 
wenigstens  bilderstürmerisch  gesinnten  Sekte  in  Asien;  um  aber  dem 
bisher  Gesagten  noch  näher  zu  rücken,  wollen  wir  in  der  armenischen 
^Nationalgeschichte  nachschlagen. 

Nach  dem  Berichte  der  Zeitgeschichte  wurden  die  Vorläufer 
des  Bilderstürmertums,  bzw.  die  sogenannten  Barbarischen  Nesto- 
rianer  nach  und  nach  anmaßender  und  schon  um  die  erste  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  hatten  sie  in  Dovin  festen  Fuß  gefaßt,  zumal 
sie  unter  anderem  auch  der  armenischen  Sprache  kundig  waren. ^ 

Die  ernsten  Bemühungen  von  N er 8 es  (II)  AStarakeci  (548 — 57) 
—  und  nicht  bloß  von  ihm,  sondern  von  allen  Gelehrten^  jener  Zeit  — 

'  C.  DiKHL,  pp.  334,  wo  der  Verfasser  sich  anf  das  strenge  Benehmen  des 
Epiphanias  von  Cypern  (-{-403)  gegen  das  Christasbild  benift,  welches  in  einer 
Kirche  von  Palestina  aufgehängt  war. 

'  Vgl.  Phardeci  S.  94.  Übrigens  sehr  charakterisierend  sind  an  dieser  Stelle 
die  Worte  von  Nerses  Aitarakeci  {Das  Buch  der  Briefe^  S.  72):  ^'^utiiut'itq.'h  ''^^irumnpfi 

mJpn^$trgmia  Irt.  LnnJut\p   l^ßnLtß-umuwtMtitA    J'*P''0  nJfuMiro  ^luuiruti      t  au  n- tu  0  lu  il  n»% 

t»U2l>"''p^  "''^Pj  lituaium-uabuiitnt.p-b-unfp    Llrafüi  p^f.    ^tuptt    »Htp    L-fAtn.    tHraj    Jhua^ 

m»ui»na.p-iriutfp    fuuuuanJtulttrinJ    uj^HipIr usktu     Jhut^uit^uaut   p^n-    uhu  i    Diese   Zltation 

orientiert  ans  nebenbei  über  den  Zeitraam,  in  welchem  diese  Sekte  in  Armenien 
einbrach. 

'  fSie  (die  derzeitigen  Gelehrten)  schrieben  hieraof  Briefe,  daß  niemand  die 
Bilder,  die  in  den  Kirchen  sind,  verachten  dürfe.*  Kaejlnkatuaci,  Die  Oe- 
tchichte  der  Armenier ^  I.  3.  404. 
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gingen  dahin,  diese  Sekte  auf  armenischem  Boden  auszorotten,  was 
jedoch  dem  Katholikos  Nerses  nur  in  gewissem,  spärlichem  Maße  ge- 
lang; sie  gewann  daher  schon  Ende  des  6.  Jahrhunderts  gleichsam 
Oberhand  in  Armenien,  in  welcher  Zeit  auch,  gemäß  den  authentischen 
Angaben  der  Historiker  Samuel  und  Kirakos,  allerhand  SchriftcD 
ihrer  Religion  ins  Armenische  übersetzt  wurden.  Der  letztere  schreibt 
S.  29  wie  folgt:  ,Im  10.  Jahre  des  Herrn  Abraham  (=  580)  drangen 
in  Armenien  einige  Syrier,  beredt  und  mächtig  im  Worte,  vor,  um 
die  Sekte  des  Nestorius  unter  uns  zu  propagieren,  aber  mit  dem  Bann 
belegt,^  wurden  sie  ausgewiesen;  einige  nur  stimmten  ihnen  bei, 
indem  sie  ihre  Irrlehren  übersetzten.^ 

Die  Abfassungszeit  dieser  Schrift  fällt  nun  ungefähr  zwischen 
die  Jahre  574 — 604;  gerade  um  diese  Zeit  wütete  unter  der  An- 
führung des  ,Iasterhaften  Thaddäus  und  Jesai  sowie  deren  Gefährten^ 
das  Bilderstürmertum  schrecklich  in  Armenien. 

Der  einzige  Text,  auf  den  wir  vorläufig  angewiesen  sind,  ist 
die  bekannte  Ausgabe  von  Sahakian,  welcher  diese  Abhandlnng 
seinem  Buche  ,tJher  die  Fürbitte  der  Heiligen  und  die  Verehrung 
ihrer  Reliquien  und  Bilder^  beigefügt  hat;^  sie  ist  mehrfach  ent- 
stellt und  manchmal  so  zweideutig,  daß  man  wiederholt  zu  Verda- 
tungen greifen  muß. 

Was  meine  Übersetzung  anbelangt,  ist  sie  so  ausgeführt,  daß  sie 
auch  denjenigen  verständlich  bleibt,  welche  des  Klassisch- Armenischen 
unkundig  sind;  mußte  ich  mich  auch  zu  diesem  Zwecke  von  einer  wört- 
lichen Übersetzung  fernhalten,  so  soll  damit  doch  keineswegs  gesagt 
werden,  daß  ich  dabei  gänzlich  von  der  Ausdrucksweise  des  Originals 
abgesehen  habe;  im  Gegenteil,  mehrere  Stellen  werden  hinlänglich 
bezeugen,   daß  ich   das  Original   beständig   vor  Augen   gehabt  habe. 

^  Das  Formular  von  der  Exkommunikation  dieser  Sekte  findet  man  in  dem 
Buche  der  Briefe  S.  76—77. 

'  Auch  unsere  Bibliothek  besitzt  davon  eine  Handschrift  (Nr.  44  ans  des 
15.  Jahrhundert);  sie  ist,  verglichen  mit  der  obigen  Ausgabe,  an  auffalU^D  Va- 
rianten ziemlich  reich ;  diese  Varianten  werden  in  folgenden  in  den  Anmerkungeo 
angegeben  werden.  Unsere  Handschrift  will  ich  einfach  mit  B  und  den  Text  des 
Sahakian  mit  A  bezeichnen. 
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Außerdem  ist  zu  beachten:  der  Verfasser  gab  die  Zitate,  sei  es 
aus  der  Bibel  oder  anderswoher,  nie  genau  an.  Ich  werde  es  mir 
daher  angelegen  sein  lassen,  alle  diese  Zitate  richtig  zu  stellen,  ob- 
wohl sie  sich  nicht  immer  wörtlich  vergleichen  lassen. 

Mit  dieser  unserer  Übersetzung  hoffen  wir  denjenigen  einen 
Dienst  erwiesen  zu  haben,  denen  der  Text  dieser  interessanten  Schrift 
unzugänglich  ist.  Jene  Fragmente,  die  wegen  ihrer  besonderen  Be- 
ziehung zur  armenischen  Miniaturmalerei  in  dem  Werke  ,Da8  Etsch- 
miadzin  Evangeliar^  übersetzt  worden  sind,  werden  wir  im  wesent- 
lichen unverändert  beibehalten. 

,Gegeii  die  Bllderstftrmer^  Ton  Yrthanes  EherthoL 

Mit  dem  belebenden  Lichte  prangen  alle  Geschöpfe,  und  Himmel 
und  Erde  frohlocken  erglänzend  in  ihren  Strahlen;  denn  das  Licht 
der  Wahrheit  hat  den  Erdkreis  erleuchtet.  Es  verscheuchte  den 
finsteren  Nebel  von  den  verdunkelten,  verhärteten  Herzen  und  da 
füllte  sich  die  Erde  mit  der  gottkundigen  Lehre.  Die  Gedanken- 
führer verworrener  Ansichten  aber,  welche  in  stockfinsterer  Nacht 
blindlings  umhertappen,  sie  verführen  die  Herzen  der  Unschuldigen 
mit  phantastischen  Worten  und  bringen  so  Spaltung  in  die  Kirche. 
Sie  meinen,  man  solle  nicht  die  Kirchen  mit  Gemälden  und  Bildern 
bemalen;  und  führen  von  dem  alten  Testamente  Zeugnisse  herbei, 
die  bezüglich  der  Idolatrie  der  Heiden  gesagt  waren,  und  gerade 
in  dieser  Hinsicht  machten  die  Propheten  ihnen  Vorwürfe;  unser 
Kultus  aber,  den  wir  Christus  und  seinen  Auserwählten  bezeugen, 
läßt  sich  mit  dem  ihrigen  keineswegs  vergleichen;  und  dies  beweisen 
wir  nicht  etwa  mit  Worten,  die  an  sich  wahr  und  richtig  sind, 
sondern  vielmehr  mit  Zeugnissen  der  Heiligen  Schrift;  und  wir 
werden  nichts  anderes  tun,  als  den  Verkündern  der  Gebote  nach- 
sprechen. 

Denn  ^  auf  Gottes  Befehl  war  es  Moses,  der  zuerst  in  dem  Zelte 
die  Bildergestalten  gemacht  hat,  nämlich  ein  Paar  goldene  Cherubim 

^  Teroyenz  erwähnt,  daß  der  Etschmiadziner  Text  dieser  Abhandlang  (vgl. 
Georg.  Katalog  d.  Handschr.  zu  Etsch.  Nr.  102)  erst  hier  beginnt. 
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in  getriebener  Arbeit  in  Menschengestalt  mit  Flügeln  über  der  Sük* 
Stätte,  aus  welcher  der  Herr  der  Herren  sprach,   von  welcher  selbst 
der  Apostel  bezeugt :  ,Die  Cherubim  der  Herrlichkeit,  sagt  er,  über- 
schatteten  die  Sühnstätte,  indem  sie   die  Flügel  ausbreiteten';*  und 
das  ist  ein  Vorbild  eines  höheren  Mysteriums.  Ebenso  den  Vorhang, 
den  der  Herr  in  bunter  Farbe  und  Bildern  auszumalen  befahl,  stattete 
er  in  mannigfaltig  gestickter  Arbeit  aus,  d.  h.  in  Blau  und  Purpur^ 
Scharlach  und  gezwirntem  Byssus.    War  die  bunte  Stickerei  des  Vor- 
hanges nicht  etwa  malerisch  und  waren  die  Cherubim  des  Vorhanges 
nicht  etwa  Figuren?  Ebenfalls  machte  Salomon  Cherubim  im  Tempel 
aus  Zypressenholz  und  überzog  sie  mit  Gold^  und  nicht  nur  die  Che^ 
rubim,  die  in  dem  Spruchorte  waren,  sondern  auch  an  den  Wänden 
und  Türen  und  Schwellen  ringsum  brachte  er  Cherubim  und  Palmen 
und  allerlei  Zieraten  an.  Und  Gott  verachtete  es  nicht,  sondern  viel- 
mehr nannte  denselben  ,Tempel  seines  Namens^  Der  gottbegeisterte 
Prophet  spricht  folgendermaßen  von  jenem  Gesicht,  das  er  s&h,  nicht 
etwa    wie    die    übrigen   Propheten    und    Orakel,    sondern   mit  gott- 
schauender Voraussehung  sprach  er:  ,Und  der  Herr  führte  mich  auf 
einen  hohen  Berg  hinauf;  und  er  führte  mich  hinein,  ich  sah  dort  einen 
Tempel  und  siehe,   da  war   ein  Mann,   schrecklich   und  wunderbar, 
und  Blitze  zuckten  von  ihm  wie  von  einem  Erze  und  er  beaufsichtigte 
die  Tür  und  hatte   eine  leinene   Maßschnur  und    einen  Maßstab  in 
seiner  Hand;  und  er  sprach  zu  mir:  Menschensohn,  schaae  und  be- 
denke alles,  was  sich  da  findet,  weil  ich,  um  es  dir  zu  zeigen,  hieher 
gekommen  bin;^  und  ich  sah  den  Tempel  ringsum  bemalt,  innen  and 
außen,   mit   Cherubim   und  Palmen   vom   Boden    bis  zu  den  oberen 
Räumen;  und  nicht  bloß  der  Tempel  war  bemalt,   sondern  auch  die 
Gemächer,  die  Türe  und  der  Tisch;  die  Cherubim  von  menschlicher 
Gestalt  waren  alle  zu  zweien,   und  je  eine  Palme   zwischen  Cherub 
und  Cherub;^  was  ein  Zeichen  großen  Wunders  ist. 


»  Hebr.  7,  5. 

*  Vgl.  Ezech.  12,  3,  4. 

»  Vgl.  Ibid.  41,  17,  18. 
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• 

Nun,  was  hast  du  da  zu  sagen,  o  mit  Geistesschwäche  behafteter 
Mensch,  nachdem  ich  gesagt  habe,  daß  die  von  Moses  und  Salomon 
gemachten  Cherubim  bloß  Gebilde  von  Menschenhänden  waren;  und 
das  nennst  du  etwa  erfinden,^  was  Gott  selbst  vorgezeigt  hat?  Jetzt 
ist  es  nun  außer  Zweifel,  daß  die  Alten  auch  Bilder  zur  Anbetung 
der  Herrlichkeit  der  Gottheit  hatten;  soviel  aus  dem  alten  Testa- 
mente. In  dem  neuen  Testamente  sagt  Paulus  zu  den  Athenern :  , Als 
ich  an  euren  Götterbildern  vorüberging  und  sie  betrachtete,  fand  ich 
einen  Altar,  auf  dem  geschrieben  stand:  Einem  unbekannten  Gott. 
Was  ihr  nun  verehrt,  ohne  es  zu  kennen,  das  verkünde  ich  euch!^ 
War  der  Altar  etwa  Gott  selbst?  Daß  sie  ihn  aber  unter  dem  Namen 
Gottes  verehrten,  davon  hat  selbst  Paulus  Zeugnis  gegeben;  und  wir 
sind  nicht  jener  Ansicht,  daß  das  Bild  und  die  Gemälde  wahrhaftig 
Gott  seien,  sondern  wir  malen  sie  nur  in  seinem  Namen,  gemäß  dem 
erschienenen  Vorbild;  Isaias  verkündete  die  Geburt  und  Jeremias 
seinen  Umgang  mit  den  Menschen  und  Daniel  seine  Leiden  und  sein 
Begräbnis  und  Ezechiel  und  Oseas  die  Auferstehung,  und  Daniel  und 
Zacharias  die  zweite  Ankunft,  und  Nahum  und  Malachias  das  letzte 
Gericht.  Denn  sie  verkündeten  uns  mit  Gleichnissen,  und  die  einen 
sind  bereits  schon  in  Erfüllung  gegangen  und  die  anderen  werden 
noch  ei*füllt  werden;  und  wir  stellen  im  Bilde  dar,  was  in  der  Schrift 
da  ist,  und  die  Schrift  ist  Tinte  und  zugleich  Motiv  für  unsere  Bilder. 

Auch  bei  den  Kirchenvätern  sind  diesbezüglich  manche  Er- 
wähnungen zu  finden;  Johann,  Bischof  von  Konstantinopel,  in  seiner 
Rede  an  die  Getauften^  sagt:  ,Wie  z.  B.  die  ehernen  Standbilder 
der  Könige  leblos  und  unbeseelt  sind,  unbeseelt  nicht  etwa  als  Kupfer, 
sondern  insofern  es  das  Bild  des  Königs  ist',  also  sollst  du  verstehen, 
du  Häretiker.     Femer   in   der  Homilie,   worin    er   die  Achtung  der 


^  B  liest  richtigfer   %l>^l^  ^^•^pbgb"^  w*s  nennst  du  das?  anstatt  ^'ittr'g_ 

'  Apost  Gesch.  17,  23. 

'  Diese  Zitation  deutet  auf  den  armenischen  Text,  dessen  Überschrift  eigent- 
lich   80   lautet:    W"-  imuumuni^Irtm^jS^  utuutßtr^nJlb  imt,»mifJutJp.  ^^TimnbJmtj   (Vgl.   Joh. 

Cbrjs.  Komment,  in  Epist.  Pauli,  II  844—45.  Ed.  Venezia  1862). 
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göttlichen  Gesetze  behandelt^  sagt  er:^  ^Sehet  ihr  es  nicht  in  den 
königlichen  Bildern;  oben  steht  das  Bild  und  trägt  den  Namen  des 
Königs,  unten  aber  am  Postamente  sind  seine  Heldentaten  geschrieben; 
dasselbe  kann  man  auch  an  den  Fellen  bemerken;  die  königliclie 
Figur  ist  darauf  geprägt  und  darunter  seine  Ruhmestaten  und  Siege/ 
Oder  was  wirst  du  sagen  vom  Christusbilde^  welches  der  fromme 
und  getreue  Diener  Abgar  abgemalt  hat  von  Angesicht  zu  Angesicht; 
von  welchem  die  Überlieferung  sagt,  daß  es  in  der  großen  Kirche 
von  Urha  aufbewahrt  sei. 

Auch  der  Bischof  Severianus  sagt :  *  , Wie  z.  B.  wenn  der 
König  abwesend  ist,  dann  ersetzt  ihn  sein  Bild  und  die  Arcbonten 
beten  es  an  und  unterlassen  es  nicht,  die  Monatsfeste  zu  begehen. 
die  Oberhäupter  und  die  Plebejer  gehen  ihm  huldigend  entgegen. 
nicht  etwa  um  des  Holzes  willen,  sondern  wegen  des  Königsbild- 
nisses; sie  sehen  nicht  auf  die  Natur  der  Dinge,  sondern  auf  das. 
was  schriftlich  da  ist;  und  wenn  eines  Königs  Bild  so  erhaben  ist, 
um  wieviel  mehr  das  Bild  des  unsterblichen  Königs?'  In  diesem 
Sinne  sollst  du  meine  Worte  hinnehmen,  denn  auch  sie  sind  wie  die 
der  Kirchenlehrer;'  und  willst  du  die  Schriften  dieser  erlernen;  sie 
lehren  dich  dasselbe.  Das  nämliche  gilt  von  dem  hl.  Gregor  Illumi- 
nator der  Armenier,  welcher  in  seinem  Gebete  sagt:  , Anstatt  der 
hölzernen  Götzen  errichtete  er  sein  Kreuz  inmitten  des  Weltalls;  und 
weil  einmal  die  Menschen  gewöhnt  waren,  die  leblosen  Bilder  der 
Verstorbenen  anzubeten,  so  wurde  er  selbst  ein  totes  Bild:  Er  starb 
am  Kreuze,  damit  man  dasselbe  und  das  daran  geschlagene  menschen- 
ähnliche Bild  gläubig  verehre,  um  damit  die  Kreuzmachenden  und 
Kreuzliebenden  sowie  die  Kreuzanbeter  seinem  göttlichen  Bilde  zu 
unterwerfen.* 

Nun  aber,  wenn  ihr  unseren  Worten  keinen  Glauben  schenkt, 
dann  sollt  ihr  die  Schrift  untersuchen  und  sie  richtig  auflPassen;  aber 


^  B.  fehlt:  ,worin  er behandelt,  sagtS 

'  Es  war  mir  unmöglich   diese  Zitation   in  der  armenischen  Übersetzang  ta 
findeu. 

3  Text:  Denn  auch  sie  sind  Kirchenlehrer.  *  Agath.  Ed.  Venet.  S.  71. 


Die  Abhandlung  , Gegen  die  Bilderstürmer'  etc.  287 

ihr  steht  ja  himmelweit  entfernt  von  der  Schrift;  es  sind  noch  manche 
Beweise  ans  der  Heiligen  Schrift;  weil  denen,  die  vernünftig  sind,^ 
alles  leicht  zu  begreifen  ist;  denn  die  Ohren  sind  zum  Hören  und 
der  Geist,  um  zu  fassen,  und  die  Augen  des  Körpers  sind  blind  ohne 
die  des  Geistes.  Aber  das  Merkwürdige  dabei  ist,  daß  ihr,  indem  ihr 
die  Orakel  anerkennt,  den  Fürsten  vertreibt;  ihr  betet  das  Kreuz 
an  und  steinigt  den  König;  ihr  verehrt  das  Kreuz  und  beleidigt 
den  Gekreuzigten.  Ebenso  hielten  die  Manichäer  und  die  Marzioner 
die  wahre  Menschwerdung  Christi  nur  für  augenscheinlich ;  und  wenn 
sie  auch  Bilder  anschauen  würden,  nahmen  sie  Anstoß  daran  und 
wurden  gleich  ärgerlich  und  fingen  an  zu  beleidigen.  Hast  du  nie- 
mals die  Propheten  aufmerksam  gelesen  und  ergründet;  sie  heben 
besonders  hervor,  daß  die  Götzen  der  Heiden  Teufel  sind ;  aber  nir- 
gends werden  die  Bilder  der  Kirche  oder  der  Christen  Teufel  genannt; 
die  Propheten  klagen  nur  wegen  der  Götzen.  Auch  Eusebius,  der 
Chronist,  sagt  im  7.  Buche  der  siebzehnten  Abhandlung  seiner  Kirchen- 
geschichte, ^  indem  er  von  den  herrlichen  Zeichen,  die  in  der  Stadt 
Faneas  geschahen,  den  Großtaten  unseres  Erlösers  erzählt,  wie  folgt  :^ 
Aber  da  wir  diese  Stadt  erwähnt  haben,  sagt  er,  so  ist  es  nicht  recht, 
ihre  Erzählung  zu  übergehen;^  denn  sie  ist  wert,  im  Gedächtnis 
derer  zu  bleiben,  die  nach  uns  kommen.  Von  der  Haimorrhoissa, 
deren  Blutfluß  hervorsprudelte;^  von  der  wir  aus  dem  heiligen  Evan- 
gelium wissen,   daß  sie  von   unserem  Erlöser  von  ihren   Schmerzen 

^  B:  Die  im  Sinne  halten. 

»  Vgl.  Eu8.  Hist.  Eccl.  VII,  18.  Ed.  Venet.  1877,  S.  677—8.  —  Die  Angabe  des 
Yerfassers  ist  nicht  richtig. 

'  Bei  der  Obersetzung  dieses  Fragments  haben  wir  wohl  die  deutsche  Über- 
setzung von  Erwin  Preuscheh  im  wesentlichen  unverändert  beibehalten;  ,im  wesent- 
lichen* haben  wir  gesagt,  nachdem  es  ihm  nicht  jedesmal  gelungen  ist,  das  Richtige 
zu  treffen;  an  solchen  Stellen  haben  wir  uns  gestattet  von  der  obigen  Obersetzung 
abzuweichen. 

*  E.  Pebuscbbm  hat  anders  übersetzt:  so  ist  .  .  .  recht,  dies  in  dieser  Er- 
zählung zu  übergehen;  derselbe  Satz  ist  bei  Yrthanes  verständlicher  ausgefallen  als 
in  dem  Originale. 

^  Den  Satz  hat  Pbsuschek  so  zu  übersetzen  geglaubt:  ,Deren  Blutfluß  gestillt 
wurde*,  was  offenbar  falsch  ist. 
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geheilt  wurde ;^  es  besteht  ein  Wunderzeichen  von  ihr*  bis  auf  diese 
Zeit;  denn  vor  der  Türe  des  (ihres)  Hauses  steht  auf  einem  hohen 
Sockel  das  kupferne  Bild  einer  Frau,  die  auf  ihre  Knie  gesunken  ist 
und  die  Hände  vor  sich  hin  entfaltet  hat^  und  die  nach  der  Art  der 
Blutfliissigen  bittet.^  Und  der  Frau  gegenüber  steht  das  kupferne  Bild 
eines  Mannes,  der  aufrecht  dasteht,  einen  Mantel  um  sich  hat  und 
seine  Hände  nach  der  Frau  ausgestreckt  hält.  Und  zur  Seite  seiner 
Füße  über  das  Gewand  hinaus  wächst  eine  Wurzel,  die  fremdartig  ist 
nach  ihrem  Aussehen  unter  allen  Wurzeln,  und  die  bis  zum  Saame 
seines  Gewandes  kommt,  und  es  ist  ein  Heilmittel  gegen  alle  Schmerzen. 
Diese  Bildsäule  ist  ein  Abbild  unseres  Erlösers,  wie  man  auch  sagt 
und  ist  bis  auf  unsere  Tage  geblieben;  und  mit  eigenen  Augen  sahen 
wir  sie  zu  der  Zeit  als  wir  in  jene  Stadt  kamen.  Aber  das  ist  nichts 
Großes  im  Vergleiche  zu  dem,  was  die  zum  Glauben  an  Christas 
bekehrten  Heiden  taten,*  welche  selbst  die  Bilder  der  Apostel  Paulos 
und  Petrus,  ja  sogar  Christi  selbst  mit  Farben  bemalten,  und  sie  sind 
noch  bis  auf  diesen  Tag  vorhanden/ 

Nun,  mein  Freund,  der  du  dich  gegen  die  Gebote  Gottes  sträubst, 
hast  du  nie  dieses  Buch  gesehen?  Ich  habe  dich  mit  dem  Wort« 
Freund  bezeichnet,  nicht  etwa  wegen  deiner  Rechtgläubigkeit,  sondern 
wie  jenen,  der  von  unserem  Herrn  hören  mußte:  Freund!  warum 
bist  du  hereingekommen?  Wenn  ihr  aber  gelesen  habt  und  doch 
nichts  wißt,  dann  bewährt  sich  an  euch  das  Wort  des  Apostels, 
, deren  Herzen  der  Gott  dieser  Welt  verblendet  hat,  daß  ihnen  die 
Erleuchtung  des  Evangeliums  der  Herrlichkeit  Christi  nicht  strahle'* 
usw.  Wenn  ihr  aber  einmal  gelesen  habt,*  dann  sollt  ihr  es  genauer 


^  B:  man  sagt,  daß  sie  aas  dieser  Stadt  war  nnd  ihr  Haus  ist  dort  nnd  in 
der  Stadt  ist  noch  bekannt  die  Gnade  der  Barmherzigkeit,  die  an  der  Fraa  tod 
nnserem  Erlöser  geschah. 

'    A.    liest   statt   im  put  ^   ungut. 

'  Bei  der  etwas  schwierigen  Konstruktion  hat  der  Übersetzer  nicht  dai 
Richtige  getroffen. 

*  Der  Satz  ist  bei  Prbuschbn  nicht  ganz  klar,  ebenso  wie  auch  in  dem  Text«- 

*  II.  Korinth.  4,  4. 

^  B:  am  Rande:  Wenn  ihr  aber  nicht  gelesen  habt. 
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ansehen  und  untersuchen  und  erfahren  das  Gute  und  Böse  und  unter- 
scheiden die  göttlichen  Dinge  von  den  teuflischen.  Wie  kommt  es, 
daß  ihr  nichts  davon  wisset,  daß  in  den  Götzentempeln  eingeschnitzt 
sind  nur  Ormuzd,  d.  h.  Jupiter  und  seine  Buhlereien  und  Zaubereien. 
In  den  Kirchen  Gottes  aber  sehen  wir  die  heilige  Gottesgebärerin 
mit  Christus  im  Schöße  als  ihrem  Sohn  und  Schöpfer  von  sich  und 
von  allem.  Während  in  den  Tempeln  der  Götzen  unseren  Augen 
sich  nichts  anderes  bietet  als  Diana  und  ihre  Greuel,  ihre  Schmutz- 
und  Schandflecken;  in  den  christHchen  Kirchen  und  den  Märtyrer- 
kapellen sehen  wir  dargestellt  den  heil.  Gregor,  seine  gottgefälligen 
Leiden  und  heiligen  Tugenden,  und  den  heil.  Stephanus  Protomartyr 
zwischen  den  Steinigern,  die  selige  und  herrliche  Jungfrau  Gajane 
und  Riphsime,  samt  allen  ihren  Gefährtinnen  und  siegreichen  Blut- 
zeuginnen, wie  auch  die  übrigen  tugendhaften  und  hochgeschätzten 
Personen  und  alle  jene,  die  von  engelähnlicher  Sittenreinheit  ge- 
wesen sind,  die  herzuzählen  uns  unmöglich  wäre.  In  den  Götzen- 
tempeln aber  sieht  man  nur  Venus,  die  alle  Heiden  als  Mutter  der 
Begierden  bezeichnen,  und  außerdem  noch  ihre  vielen  Berauschungen 
und  Ausschweifungen;  in  den  Kirchen  Gottes  aber  befinden  sich  das 
Kreuz  des  Herrn  und  die  kreuztragenden  Apostel-  und  Propheten- 
scharen,^  welche  die  Ungerechtigkeiten  aller  beseitigten  und  die  ganze 
Welt  zur  Frömmigkeit  zurückführten  und  den  Teufel  und  seine  Sa- 
telliten zuschanden  machten.  Die  Kirchen,  nach  dem  Vorhergesagten, 
sind  mit  den  Wundertaten  Christi  bemalt,  wie  es  schon  in  der  Bibel 
steht  und  durch  die  Propheten  vorhergesagt  wurde,  d.  h.:  Die  Ge- 
burt, die  Taufe,  die  Leiden  und  die  Kreuzigung,  das  Begräbnis,  die 
Auferstehung  und  die  Himmelfahrt;  was  in  der  Schrift  erzählt  wird, 
das  stellt  man  bildlich  dar.  Ist  die  Schrift  nicht  etwa  mit  Tinte  ge- 
schrieben, und  die  nämlichen  Dinge  (welche  in  der  Bibel  sind)  werden 
mit  Tinte  bemalt.  Nur  die  Ohren  sind  geeignet  in  den  Kirchen  die 
Heilige  Schrift  anzuhören,  die  Gemälde  aber  werden  wahrgenommen 
sowohl  mit  den  Augen    als  auch   mit   den   Ohren  und  man   versteht 


^  B.   Die  krenztragenden  Fahnen  der  Apostel. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  XXYI.  Bd.  19 


290  PoLTKARP  Samuel. 

dieselben  mit  dem  Herzen  und  bekehrt  sich.  Es  liegt  nun  ganz  klar 
zutage,  daß  die  Bilder  zu  verehren  nicht  in  der   Schrift  verboten  ist, 
und  wenn  jemand  die  Dinge  einer  unparteiischen  Prüfung  unterwerfen 
will,  der  wird  es  uns  zugeben  müssen;  und  die  Häretiker,  sie  irren 
sich  (gewaltig),  indem  sie  gegen  uns  Einwendungen  machen;  deshalb 
halte  ich  sie  für  nichts,   weil  sie  unsinnig  und  jeder  Vemünftigkeit 
bar  sind.  Nun,  hat  die  Lade  Gottes  gesprochen,  als  sie  Dagon  zum 
Schweigen  brachte  und  zu  Boden  warf  und   die  Stadt   der  Azotier, 
Gethäer  und  Akkaroniten    mit   großen    Strafen   schlug^^   so  daß  die 
Akkaroniten   dagegen  schrien  und  sagten:   , Warum   kehrte  zu  uns 
die  Lade  des  Gottes  von  Israel,   daß  er  uns  und  unser  Volk  töte?* 
Hat  etwa  das  Kreuz  Christi  gesprochen,  indem  es  in  der  Stadt  den 
Toten    erweckte  und   bis    heutzutage   viele   Wunder  wirkt;  welches 
Ruhm  der  Engel  ist  und  das  Heil  der  Menschen  und  der  Schrecken 
der  Teufel.  Und  nun  schließen  sich  die  neuen  Gebote  und  die  alten 
eng  aneinander  und  befestigen  uns  in  der  Gnade  Christi.    Denn  die 
evangelischen  Typen   sehen  wir  nicht  nur  mit  Gold   und  Silber  he- 
malt,  sondern   auch  in  Elfenbein  und  rotes  Leder  gebunden.   Und 
indem  wir  das  heilige  Evangelium  verehren  oder  küssen,  verehren 
wir  nicht  etwa  das  Elfenbein  oder  den  Lack,  welche  aus  dem  Lande 
der  Barbaren  in  den  Handel  gebracht  werden,  sondern  das  Wort  des 
Erlösers,  welches  auf  dem  Pergament  geschrieben  ist.  Gleicherweise 
setzte  sich  der  Herr  der  Herrlichkeit  auf  das  Füllen  und  als  er  der 
Stadt  näher  kam,  ging  ihm  alt  und  jung  mit  Ol-  und  Palmenzweigen 
entgegen,  die  ihn  lobten,  lobpriesen  und  anbeteten;  sie  beteten  nicht 
etwa  den  Esel  an,  sondern  Christum  selbst,  den  Sohn  Gottes,  welcher 
darauf  gesessen  ist. 

Ebenso  findet  die  vor  den  Bildern  verrichtete  Anbetung  nicht 
wegen  der  Farben,  sondern  Christi  halber,  im  Namen  dessen  sie 
gemalt  worden  sind,  statt.  Nun,  was  für  eine  Ähnlichkeit  ist  zwischen 
den  göttlichen  Bildern^  und  den  Unreinheiten  der  Heiden,  wofür  uns 

1  A.  omittit.  *  I.  König.  6,  10. 

'  Zu  verbessern:   statt  t^utmni.^ptMt'iuMttfr  (Gebote)  ist  zu  lesen  t^^^i^fS 
(Bilder),  wie  der  Zusammenhang  lehrt. 
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die  Heiden  mit  ersonnenen  Flecken  zu  besudeln  trachten  und  Häresien 
einführen  zum  Verderben  ihrer  selbst  und  zum  Verderben  aller  Zuhörer, 
wofür  sie  die  ewige  Rache  werden  erdulden  müssen  in  der  Hölle  samt 
ihren  Mitschuldigen;   darum  hat  der  sehge  Prophet  Osea  mit  Recht 
und  zutreffend  gesagt:  , deren  Fallstricke  auf  ihren  Wegen,  denn  den 
Irrtum  haben  sie  in  dem  Hause  Gottes  gepflanzt';^  ferner:  ,Wehe! 
der  seinem  Nächsten  den  Trunk  trüber  Lockungen  bietet',*  und  in 
der  Tat,  diejenigen,  welche  von  dem  wahren  Glauben  abgefallen  und 
dem  richtigen  entfremdet  sind,  verwickeln^  andere  auch  in  verschie- 
dene Lockungen  und  Schlingen  der  Sünde.   Doch  ich  rede  und  will 
nicht  schweigen.  Wenn  einer  zum  Beispiel  aus  dem  Bücherschrank 
ein  Buch  haben  wollte  und  sagen  würde:   Da  gib  mir  die  Apostel 
oder   Isaias   oder  Jeremias,  ist  etwa  damit  Isaias  oder  der  Apostel 
selbst  gemeint?  nicht  etwa  die  göttlichen  Orakel  samt  deren  (Apostel) 
Worten?  Durch  die  Bilder  erinnern  wir  uns  an  sie  und  an  diejenigen, 
welche  sie  gesandt  haben;  wir  sagen  keineswegs,  daß  das  Bild  Gott 
persönlich  sei,  sondern  die  Erinnerung  an  Gott  und  an  dessen  Diener. 
Es  stand  geschrieben,   als  ob   die  Bilder  in  den  Kirchen  erst 
Tom  Pap  eingeführt  wären.     Nun,  einem  jeden  ist  es  klar,   daß   ihr 
lügt;    weil  ja   bis   heutzutage    niemand    in   Armenien    ein   Bild   an- 
zufertigen wußte,  man  vielmehr  die  Bilder  von  den  Griechen  brachte, 
'welchen  wir  unsere  Bildung  verdanken;   und  diese  Bilder  sind  jetzt 
Terloren  gegangen;    es  waren  schon  andere  Könige  vor  Pap,  welche 
in   den  Kivchen  Bilder  und   Malereien   im  Namen  Christi  aufstellten 
und  ebenso  nach  Pap  andere  Könige  und  Patriarchen,   so  z.  B.  der 
selige  Sahak  und  Mesrop,  Eznik,  Artzan,  Koriun  und  deren  Gefährten, 
durch  die  den  Armeniern  von  Gott  auch  die  Literatur  gegeben  wurde 
und  keiner  von  diesen  hat  Einspruch  gegen  die  Bilder  und  Gemälde 
in  den  Kirchen  erhoben,  sondern  allein  der  lasterhafte  und  fanatische 
Thaddäus   und  Jesai   und  deren  Gefährten,  welche  mit  sich  manche 


1  Osea  9,  8. 
«  Habak.  2,  15. 

'    B   liest    yauqau»uu»tnf/it   Statt    yu*  qu*  tuuj Mnt-% . 

19* 
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verführten,  sowie  euch ;  denn  die  Partei  der  Schismatiker  triampliiert 
zwar  auf  einige  Zeit,  bald  siecht  sie  aber  dahin^  weil  sie  ja  lügt 
Aach  die  erste  Sünde  ist  von  der  Lüge  geboren,  wie  es  zur  Zeit 
Adams  der  Fall  war.  Diese  Worte  sind  nicht  etwa  von  mir  gesagt 
sondern  von  der  Heiligen  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testamentes. 
Wenn  ihr  Gott  Christo  dienen  und  seine  Gebote  lieben  wollt,  sollt 
ihr  diejenigen  Schriften  erforschen,  deren  Namen  hierin  geschrieben 
sind,  und  wenn  ihr  dieselben  zur  Hand  haben  werdet,  werden  sie 
euch  den  richtigen  Weg  Gottes  zeigen.  Soviel  sei  von  den  Bildern 
genügend  für  diejenigen,  welche  vernünftig  sind.^ 

Diejenigen  aber,  die  sagen,  daß  die  Tinte  unrein  sei,  werden 
durch  den  eigenen  Mund  verdammt;  denn  die  Tinte  der  Bücher  be 
steht  aus  Vitriol,  Galläpfeln  und  Gummi,  welche  man  nicht  einmal 
kosten  kann,  und  der  Stoff  der  Bilder  besteht  aus  Milch,  Eiem, 
Arsenik,  Lasurstein,  Oxyden,  Zinnober  und  ähnlichem,  von  dem 
manches  zur  Speise  und  als  Heilmittel  verwendet  wird.  Aber  unrein 
sagen  wir  nicht,  was  Gott  zur  Zierde  der  Erde  gegeben  hat,  und 
das  verachten  wir  nicht  als  ekelhaft.  Ihr  sagt,  daß  die  Tinte  stinke; 
insofern  ihr  aber  rein  seid  und  geistig,  soll  man  während  des  Ge- 
betes euern  Unterleib  zerteilen  und  mit  siedendem  Wasser  euere  Ein- 
geweide abwaschen  und  nachher  in  die  Kirche  gehen. 

O  ihr  Bösen  und  geriebene  Bösen,  die  ihr  bald  die  Farben  und 
bald  die  Bilder  und  Gemälde  bekrittelt  und  sagt,  daß  sie  Erzengnissc 
der  Hände  seien  und  unser  nicht  würdig;  selbst  die  Kirchen  sind 
Werke  der  Hände  und  sind  dennoch  Tempel  Gottes  genannt.  Paulus 
spricht  Timotheus  folgendermaßen  an:  ,Damit  du  wissest  wie  du  im 
Hause  Gottes  wandeln  sollst,  das  ja  die  Kirche  des  lebendigen  Gottes, 
Säule  und  Grundfeste  der  Wahrheit  ist.'*  Nun,  was  sagt  ihr  dazu, 
weil  dies  doch  ein  Gebilde  von  Menschenhänden  ist.  Denn  was  un- 
sichtbar ist,  erkennen  wir  durch  das  Sichtbare;  und  die  Farben  und 
Gemälde  erinnern  uns  an  Gott  und  seine  Diener. 


^  B:  welche  im  Sinne  halten. 
2  I  Timoth.  3,  15. 
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Da  ihr  nun  stolz  auf  Teufel  seid  und  euch  für  gerecht  aus- 
gebt und  übertünchten  Gräbern  gleicht,  so  hat  der  Prediger  richtig 
gesagt:  Sei  nicht  zu  gerecht  und  überweise,  daß  du  nicht  ver- 
wirrt stehest!^  und  ferner  sagt  er:  ,Ein  böses  Geschlecht  dünkt  sich 
gerecht,^  wie  auch  ihr  euch  hoflfärtig  rühmt  und  mit  zügellosem 
Munde  redet,  was  ungeziemend  ist.  Laßt  uns  aber  streben  in  die 
Kirche  Christi  zu  gehen,  Tag  und  Nacht  im  Gebete  zu  verharren, 
damit  wir  die  Zeit  der  Pilgerschaft  vollenden  und  würdig  seien, 
Gott  mit  freudigem  Antlitz  am  Jüngsten  Tage  zu  sehen,  damit  wir 
die  ewige  Güte  erlangen  mögen,  dem  die  Ehre  gebührt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit. 

»  Vgl.  Eccl.  7,  17. 
«  Vgl.  Sprich.  30,  12. 


Anmerkungen  zum  ,Frahang  i  Pahlavlk'. 

Von 

Bernhard  Geiger. 

I. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  Auswahl  aus  einer  Reihe  von 
Notizen,  die  ich  mir  beim  Studium  der  jüngst  erschienenen  Nenaus- 
gabe  des  Frahang  von  Heinrich  F.  J.  Junkbr  (Heidelberg  1912)  ge- 
macht habe.  Diese  Edition  ist  sehr  dankenswert,  weil  sie  auf  einer 
größeren  Zahl  von  Handschriften  beruht,  und  auch  die  große  Sorg- 
falt, mit  der  der  Herausgeber  den  iranischen  Teil  des  Glossars  be- 
arbeitet hat,  verdient  Anerkennung.  Gleichwohl  wird  jeder,  der  auch 
mit  den  semitischen  Sprachen  einigermaßen  vertraut  ist,  konstatieren 
müssen,  daß  diese  Ausgabe  die  Erklärung  des  Frahang  nur  wenig 
fördert.  Ein  großer  Teil  der  semitischen  Elemente  des  Glossars,  auf 
die  Junker  keine  Rücksicht  genommen  hat,  harrt  noch  der  Ent- 
zifferung und  es  ist  doch  selbstverständlich,  daß  alle  Urteile  über 
das  Glossar  nur  geringen  Wert  besitzen  müssen,  solange  ein  beträcht- 
licher Teil  seines  Wortschatzes  terra  incognita  ist,  Mißverständnisse 
nicht  aufgehellt,  orthographische  Eigentümlichkeiten  nicht  näher  unter- 
sucht sind.  Aber  auch  die  Feststellung  der  Bedeutung  iranischer 
Wörter  und  die  Abteilung  der  Wortgruppen  werden  naturgemäß 
nicht  selten  von  der  Lesung  der  zugehörigen  semitischen  Wörter 
abhängen.  Wer  da  meint,  schon  durch  Vergleich ung  einiger  Hand- 
schriften und  durch  die  Auswahl  von  Varianten  aus  den  anscheinend 
besten  Handschriften,  wenn  nicht  den  ursprünglichen  Frahang,  so 
doch   einen   zuverlässigen  Text  herstellen  zu   können,   täuscht  sich 
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^ar  sehr.  Denn  gerade  die  Art^  wie  die  semitischen  Elemente  in 
allen  Handschriften  behandelt  erscheinen,  macht  es  zweifellos,  daß 
der  Frahang  der  Handschriften  ein  spätes  Produkt  darstellt,  das 
durch  Zusätze,  Doppelschreibungen,  Umstellungen  und  dergleichen 
mehr  aus  dem  ursprünglichen  Werke  allmählich  erwachsen  ist. 
3o  kann  man  zwar  bei  iranischen  Wörtern  von  einer  historischen 
Schreibweise  sprechen,  nie  und  nimmer  aber  bei  semitischen  Wörtern, 
iie  mit  t  oder  p  anstatt  mit  d  oder  b  geschrieben  sind.  Und  wie 
diese  scheinbar  altertümKchen  Schreibungen,  neben  denen  oft  noch 
die  älteren,  richtigen  Formen  stehen,  nur  spätere  ,gelehrte'  Rück- 
schreibungen sind  und  das  Resultat  einer  (bisweilen  auch  an  ira- 
nischen  Wortformen  geübten)  mißbräuchlichen  Übertragung  der  histo- 
rischen Schreibweise  darstellen,  so  sind  viele  Buchstabenverbindungen, 
die  neben  semitischen  Wortformen  stehen,  spätere  Zutaten,  nichts 
weiter  als  fehlerhafte  und  zwecklose  Umschreibungen,  die  nur 
dank  ihrer  mehr  oder  weniger  abweichenden  Gestalt  Aufnahme  in 
das  Glossar  gefunden  haben.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche  Schrei- 
bungen, die  im  großen  und  ganzen  allen  Handschriften  gemeinsam 
sind,  die  aber  keine  Anknüpfung  an  eine  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  gestatten,  also  auf  alten  Fehlern  beruhen 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gar  nicjit  möglich,  auf 
Grund  unserer  Handschriften  ,den  Text  in  seiner  ältesten  erreich- 
baren und  darum  besten  Gestalt  wiederzugeben^  (Junker  p.  13), 
und  so  hat  auch  Junker  tatsächlich  mitunter  aus  den  ,besten'  Hand- 
schriften die  allerschlechtesten  Lesarten  in  den  Text  gesetzt.  Was 
also  dringend  nottut,  ist  eine  gründliche,  systematische  Untersuchung 
namentlich  des  semitischen  Teiles  des  Frahang.  Aber  ich  bin  über- 
zeugt, daß  hier  nur  die  radikale  Methode  zum  Ziele  führen  kann, 
die  Friedrich  Müller  in  seinen  , Bemerkungen  zum  Pahlavi-Pazand 
Glossary'  {WZKM  ß,  76—86;  292—306  und  7,  141— 152),  von  einigen 
Fehlgriffen  abgesehen,  oft  mit  großem  Geschick  angewendet  hat  und 
ich  muß  ganz  entschieden  den  Worten  Junkers  (p.  36)  widersprechen, 
mit  denen  er  die  Möglichkeit,  daß  ^«  oder  j^^^  mit  hebr.  SKT 
identisch  sein  könnten,  zurückweist:  ,But  by  this  you  lose  the  bottom 
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of  reality  and  the  whole  is  to  no  purpose.'  Vorsicht  ist  ja  sehr  löb- 
lich und  bei  der  Vieldeutigkeit  der  Pehlevischrift  besonders  notwendig, 
aber  unser  Frahang  ist  Ton  der  .Wirklichkeil*  so  weit  entfernt,  daß 
das  Vertrauen  zur  Überlieferung,  wie  schon  ans  einigen  uDanfeclit- 
baren  Lesungen  Fr.  Müllers  ersichtlich  ist,  nicht  nur  unberechtigt 
ist,  sondern  dem  Verzicht  auf  weitere  Forschungen  gleichkoninit. 
Wohin  dieses  Vertrauen  führen  kann,  ^^^^  Jvskbr  unter  anderem 
dadurch,  daß  er  i^tP  (Vt)  ,01ive*  p.  111  (und  12S  in  den  iranischen 
Wortschatz  aufgenommen  hat,  nur  weil  dieses  Wort  nach  der  Ab- 
teilung des  Glossars  Kap.  nr,  2  den  Schluß  einer  Wortpruppe  bildet, 
also  uzräriisn  zu  sein  scheint.  (Und  arab.  o^i?  ^^^  Jun'keb  ver- 
gleicht, ist  bekanntlich  Lehnwort  aus  dem  Aramäischen.)  Andere 
Fälle  werden  in  den  folgenden  Untersuchungen  erörtert,  die.  wie 
ich  hoffe,  die  Berechtigung  meines  Standpunktes  erweisen  und 
gleichzeitig  manches  Brauchbare  zur  Erklärung  des  Frahang  bei- 
tragen werden.  Ich  möchte  nur  noch  bitten,  nicht  jeden  einzelnen 
Fall  allein,  sondern  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Beispielen 
zu  betrachten:  denn  auch  in  den  unsinnigsten  Verschreibungen  des 
Glossars  ist  , Methode'. 


Kap.  I,  3:  j;>£k-  Vüllers,  Lexicon  ii,  1545  hat  dieses  Wort 
gemäß  der  Schreibung  des  Burhän  i^.p.j)  als  Jo-»!  >^h  ^magnus  splendor' 
erklärt.  Auch  Haüg,  PPGI.  237  denkt  an  rr,  IM  ,8plendor\  nimmt 
aber  Reduplikation  einer  Wurzel  zah^  zahah  oder  zava  an.  JIülleb 
verwirft  WZKM  6,  86  diese  Deutungen  und  hült  jy^  für  eineVer- 
Schreibung  aus  jy^)^  =  aram.  K2"ts"i  ,groß;  großmächtig*,  also  hier 
^großes  Gestirn'  =  , Sonne'.  Aber  es  ist  ausgeschlossen,  daß  ein  so 
allgemeiner  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Sonne  verwendet  worden 
wäre.  Hier  wie  bei  allen  anderen  Entzifferungsversuchen  muß  der 
Grundsatz  beobachtet  werden,  daß  man  stets  die  gebräuchlichsten 
aramäischen  Entsprechungen  zu  erwarten  habe,  nicht  aber  Wörter, 
deren  Bedeutungen  man  erst  auf  Umwegen  mit  denen  der  zugC' 
hörigen    iranischen  Wörter   in    Einklang   zu   bringen    vermag.    Ü^^ 
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außer  Kt^ar,  an  dessen  Stelle  das  Glossar  schon  vorher  die  arab. 
Form  -^^pi  bietet,  kommt  kein  anderes  Wort  in  Betracht;  man 
kann  es  also  als  sicher  betrachten,  daß  j^-5  nicht , Sonne'  bedeutet. 
Auffällig  ist,  daß  -^5*10,  das  durch  V  (x^^ar)  erklärt  wird,  im  Burhün 
(s.  Ui*-^)  die  Bedeutung  j^  ,Licht'  (der  Sonne,  des  Mondes,  der 
Lampe,  des  Feuers  etc.)  hat,  wie  wenn  das  uzvärim  nicht  V  sondern 
*vr  {x^arrah  =  np.  xurrah)  gelautet  hätte.  So  las  auch  Anquetil 
II,  507  yKheroh  o  khorschid:  lumifere  et  soIeiP.  Wie  dem  auch  sei, 
für  jeden  Fall  gehört  die  häufigste  iranische  Bezeichnung  der  Sonne, 
)^-^r,  notwendig  zu  dem  allein  gebräuchlichen  semitischen  Wort 
fiir  ,Sonne'  -^^fo.  Und  wie  »^enjV,  so  ist  auch  jy3  irrtümlich  in 
eine  besondere  Wortgruppe  gestellt  worden.  Die  vorangehende  Gruppe 
)yo)  •  iwii,  deren  Teile  wahrscheinlich  nur  verschiedene  Schreibungen 
eines  und  desselben  Wortes  sind,  bedeutet  gewiß  (wie  *»vr)  ,Glanz, 
Herrlichkeit'  (vgl.  W.  Geiger,  Sitzungsb.  bayer.  Ak.,  phil.-hist.  KL, 
1890,  2,  p.  48  f.)  undji)^-^  gehört  zweifellos  an  die  Spitze  dieser 
Gruppe.  Denn  es  läßt  sich  mit  aram.  KnvT  vereinigen.  Ich  halte  es 
nämlich  für  eine  Verschreibung  aus,jy[i]->-5  =  i«5»[i]^-$.  Paß  ^  und_j 
öfter  verwechselt  werden,  da  sie  ähnlich  geschrieben  werden,  ist 
bekannt.  Ich  erinnere  nur  an  Fälle  wie  ^^»,  3"  =  aram.  ki2K  (nicht 
arab.  ^.^):  x,  8;  Myy  und  hX3^  die  nicht  ,vielleicht'  (Junker  p.  87), 
sondern  gewiß  identisch  sind:  vi,  2;  ^y  statt  nnp^  (PPGl.  224):  xi,  2; 
)i^iw^  und  ji^rJV^^-^  =  •bapo:  xxi,  9.  Andere  Beispiele  folgen  weiter 
unten.  Die  Ligatur  y,  die  weiterhin  in_j-5  verschrieben  worden  ist, 
ist  offenbar  wie  inj^vo,  dessen  Lesung  ich  nachhergebe,  nur  flüch- 
tige Schreibung  für  ^,  wie  ja  ähnlich  öfter  ^r  für  y  geschrieben  wird. 
Zu  der  irrtümlichen  Reduplikation  der  ersten  zwei  Buchstaben_^-5 
vergleiche  man  in,  1:  -^^,  statt  KJöö!  (Pluralbildung  wie  i^IöXjy);  ix,  2: 
f^^^j  das  zuerst  von  Müller  {WZKM  6,  305)  gedeutet  worden  ist, 
das  aber  genauer  aus  (fixt  statt  fyf  (und  dieses  aus  ^\y  =  xan)  zu 
erklären  ist;  schließlich  das  ganz  analoge  jj)ü^. 

Kap.  i,  3:  o^jo-»*»  "^^^  ^Hy^  -"V^'  Diese  Stelle  ist  zweifellos  ver- 
derbt und  ein  Beispiel  der  Zerreißung  einer  Gruppe  in  zwei  Gruppen. 
Schon  Müller  hat  WZKM  7,  148  richtig  erkannt,  daß  *»)i)  nur  eine 
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Variante  von  -^-^  ist.  Ob  seine  etwas  umständliche  Erklärung  wi- 
trifft,  ist  fraglich,  daß  aber  *)i5  nur  Verschreibung  aus  *i^  (irspi 
sein  kann,  ist  zweifellos.  Ebenso,  daß  beide  Schreibungen  in  eine 
Gruppe  gehören.  Hier  ist  also  das  PPGl.,  p.  1,  5  im  Recht  Zu 
beiden  Schreibungen  gehört  als  uzväHm  mj^  ,Mond^  Bei  Jüskr 
folgt  aber  auf  -^^4^  als  uzvärisn  ^o-'*  ,Zeit'  und  er  übersetzt  p.  112 
-^^  demgemäß  durch  ,time^  Aber  arab.  j^  hat  nie  und  nimmer 
diese  Bedeutung!  Also  gehört  |0^*  nicht  in  diese  Gruppe,  es  sei 
denn,  daß  es  aus  chh  ,Neumond'  verschrieben  ist.  Doch  die  Lesart 
1*0^*  ist  unsicher  (vgl.  die  Varianten  bei  Junker  und  PPGl.,  p.  1, 6) 
und,  da  ,Zeit'  hier  zwischen  ,Mond'  und  , Morgendämmerung'  nicht 
recht  paßt,  halte  ich  Verschreibung  für  ^  (=  JT)  mit  ^  fiirj)  als 
Nebenform  zu  dem  JT)  der  folgenden  Gruppe  (oder  für  ^\»>-«^?)  fär 
sehr  wohl  möglich. 

Kap.  I,  3:  ojT)  -^iö.  Hierin  ist  das  noch  nicht  erklärte  ^lo  Ver- 
schreibung aus  i^ö  =  arab.  ^.  Die  Schreibung  -»»ö  erklärt  sich 
vielleicht  aus  Verwechslung  mit  ^lo  =  :bi  ,Hälfte'  (xxxi,  7)  und  ^ö 
,Pflaume'  (xv,  6),  wie  ^-^r  (Junker  schlecht  ^^r)  ,Nase*  (x,  4)  mit  i*f 
=  vhvr\  ,Fuchs'  (ix,  l)  oder  ^»  (statt  j^*  =  \chn)  ,Milch'  (vn^  f) 
mit  ^*^  =  K'bn  ,Zuckerwerk*  (v,  2)  zusammengefallen  sind. 

Kap.  II,  5:  o  ^^  -^rfy  üü*«  ^mP  •^.  Der  Text  ist  nicht  in  Ord- 
nung. Zu  ^  gehört  notwendig  J^,  die  in  Pehlevitexten  allgemein 
übliche  Entsprechung,  wie  auch  das  PPGl.  hat,  und  ^  kann  nicht 
uzvärisn  von^  sein,  da  «sa  (und  auch  das  arabische  Lehnwort  v^ 
niemals  ,Weg'  bedeuten.  Überdies  erscheint  ja  mj^  -iy^  schon  vorher 
(ii,  3),  wo  es  vielleicht  mit  ^«w  zu  *J«>  gehört,  da  Kfjic^  nicht  nur 
,Markt*,  sondern  auch  ,Straße*  bedeutet.  Ich  halte  deshalb  mit  MClle* 
(WZKM  6,  80)  das  My^  unserer  Stelle  für  Verschreibung  aus  ^^  — 
aram.  K^nn  ,Mühle^  und  ex)**,  das  nicht  ,Garten'  bedeuten  kann,  to 
uzvärisn  dieses  *-v*V  Dieser  durchaus  nicht  gekünstelten  Annahme 
steht  nur  —  die  Tradition  im  Wege,  die  den  Sinn  vieler  semitischer 
Wörter  nicht  mehr  verstand,  der  zuliebe  man  also  die  Dinge  nicht 
auf  den  Kopf  stellen  darf.  Auch  die  Ansicht  Müllers  {WZKM^,^^ 
und   7,  143  flf.),  daß  die  Formen  ^,  -»^  und  ^^  auf  die  Grundform 


Anmerkungen  zum  ^Frahang  i  PahlavIk^  299 

•*jy  zurückgehen,  ist  zweifellos  richtig.  In  ^  liegt  Verwechslung  von 
•»  mit  «und  Rückschreibung  von  ^  in  ^r  vor,  während  *^  eine  Ver- 
einigung beider  Schreibungen  darstellt. 

Kap.  III,  1.  Zu  -ry^  vgl.  oben  s\xh  j^}^.  —  Wer  wird  glauben, 
daß  ^.*it  ursprünglich  dem  Glossar  angehört  hat?  Es  ist  natürlich 
nur  Variante  von  -tj^  mit  Umstellung  von  -^  (k^)  in  ^*  (^k).  —  In  der 
folgenden  Gruppe  paßt  '*4  (kö^  ,Meer')  nicht  zu  seinem  uzväriSn  i^rv 
,Fluß^  Es  liegt  also  Verschreibung  aus  -t)^  (k"»»)  ,Gewässer'  vor,  das 
vorher  das  Wasser  ()(y)  im  allgemeinen  bezeichnete.  Vgl.  Bund., 
p.  53,  7  die  Reihenfolge:  -ö^^  [0  DKX  )  Kr  i  -v^.  —  Es  folgt  die 
Gruppe  ^5  0^5.  Müller  hat  (WZKM  ß^  299)  o^j  fälschlich  als  Ver- 
schreibung für  -^^j  =  aram.  Kn3,  ]h^  ,Nachströmung,  die  der  Über- 
schwemmung folgende  Wassermasse'  erklärt.  Aber  ^5^  muß  etwa 
yWasserkanal*  oder  ähnliches  bedeuten,  während  das  aramäische 
Wort  vor  allem  ,Nachwuchs',  das  Getreide,  welches  aus  den  im  vor- 
hergehenden Jahre  ausgefallenen  Körnern  nachgewachsen  ist  (Levy, 
Neuhebr.  und  chald.  Wörterb.  s.  v.),  bedeutet.  ,Nachströmung'  ist  in 
bildlichem  Sinne  gemeint,  paßt  also  ganz  und  gar  nicht,  fy^j  gehört 
gewiß  zu  np.  cu^  ,fossa,  fovea'  =  ^j^  ,canalis  subterraneus  aquae 
deducendae  inserviens',  wie  schon  Haug  -West  im  Gloss,  and  Index 
zu  AV.  angenommen  haben,  und  zu  kat}  , Graben,  Kanal'  (Geiger, 
Aogemad.  p.  94).  Doch  halte  ich  die  bisherige  Lesung  katas  für 
falsch.  Ein  Suffix  -as  (Junker  p.  113)  ist  nicht  gut  denkbar.  -0^ 
und  ^  (=  *^j)  sind  zweifellos  zwei  verschiedene  Schreibungen  eines 
und  desselben  Wortes  und  entweder  katah  (o^J  mit  <j  statt  -•  und  -^ 
mit  •»  statt  ^)  aus  *katak  zu  lesen  oder  aber  katik,  das  eine  Ablei- 
tung wäre  wie  ajKX  (xänlk)^  welches  awest.  xqnya  (aus  xan  , Quelle, 
Brunnen*;  Y.  68,  6)  entspricht. 

Kap.  IV,  1.  Zu  nA«  -fj^KO  -^o  ©ir  «^  ^^Yr  -^  wage  ich  eine  Ver- 
mutung, die  ich  seit  längerer  Zeit  hege  und  die  ich  für  berechtigt 
halte,  solange  niemand  für  die  seltsamen  Formen  J»-»,  J»-t5  und  ^0, 
die  , Weizen',  , Gerste'  und  , Hirse'  bedeuten  sollen,  eine  bessere  Er- 
klärung gefunden  hat.  Ist  es  glaublich,  daß  das  Glossar,  das  doch 
soviele   aramäische  Ausdrücke   für  Früchte,  Mehl,  Brot,  Stroh  etc. 
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enthält,    ebenso   wie    die    übricre    Pehleviliteratur    die    üblichen  und 
häufigen   semitischen  Bezeichnungen   der  drei  Getreidearten  Weizen, 
Gerste    und   Hirse   Krun,  rr-^rtr  und    \^^   (:•«)    nicht    aufgenommen 
hat?     Und   sind   nicht  ^*,   ^  und  ^o   schon  äußerlich   als  künstliche 
Formen  kenntlich,    die  kaum  eine  Anknüpfung  an  irgendeine  unter 
den  bekannteren  Sprachen  gestatten?  Bund.  p.  64,  15  f.  stehen  neben- 
einander: )&)  y  yty  iy.    Hier  sind  -a  und  yt^  nur  Varianten  Ton  ^  und 
^•^5  ,Weizen   und  Gerste'  und  )&)  muß  ,Hirse'  bedeuten   (Jcsn  p.  31 
jRoggen*,  West,  SBE  v,  101  , grain').  Jüstis  Zusammenstellung  (87b 
von  }&)  mit  neup.  }yi  ,8atum,  frumentum'  ist  unzulässig.     Es  handelt 
sich   doch   zweifellos   um    eine  ganz  bestimmte    dritte   Getreidean. 
während  J^   nur    ,agricultura'   (vgl.  Vullers  s.  v.  =  ^-^^j}^  «^^ 
,3j^^Lt^^)   ist.     Man    darf  also  auch  nicht  unser  Wort  ,Saat'  heran- 
ziehen, w)  ist  daher  entweder  Rückschreibung  aus  p^ö  (:-fi)  oder  — 
was    weit   wahrscheinlicher   ist   —   Verschreibung   aus   [»]»»*  ,Hirse^ 
mit^  statt  *».   Dieselbe  Verschreibung  hat  Müller  WZKM  7, 143  an 
irg)    (ii,  5)  =  p^l ,   o-^   ^^^  ibid.  6,  80   an  jW)  (xxxi,  3)  =  -v** 
(dies  aus  -nj^*)  =  Knn  (x,  7)  unzweifelhaft  richtig  konstatiert.   Bund. 
58,  13  kommt  noch  j^o  allein  vor  als  ,rat^  des  kleinkörnigen  Getreides^ 
wie  58,  11   <y  (vgl.  auch  Fehl.  Men.  i  Xr.  16,  13  f.;    61,  11)  als  ,rflf' 
des  großkörnigen  Getreides.     Ich   halte  ^*»  für  eine  Abkürzuno:  von 
xrtsn  (|14^,  arab.  ^^Ja-;^.),  5^  (^)  für  eine  Abkürzung  von  hebr.  ^» 
aram.  Kn'nrt^,  Kniyo  (}^r^,   arab.  7^^*^)   —   zur  Schreibung  vgl.  im 
Frahang  x,  3  ^-hx)  =  aram.  K'iJfe^,  K'iPD,   arab.  ^^^  ,Haar'  —  und  ^ 
für   eine    Abkürzung   von   ) — ^fs,   ne   (vgl.   Low,  Aram.  Pflanzenn., 
p.  101  f.:    u^j\^\   \r^,  worin  cr';^>4-^  Fehler  für  ur»j^^^  =  np.  cr'y 
ist).  Das  schließende  •>  oder  5  ist  vielleicht  das  mittelpersische  Suffix -a*; 
das  an  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Wörter  angeh«ängt  wor- 
den ist.  Sind  dies  vielleicht  alte  Abkürzungen,  wie  sie  in  Rechnungen 


*  Mein  verehrter  Kollege,  Privatdozent  Dr.  Fb.  HROznt,  macht  mich  daraoi 
aufinerksam,  daß  in  den  griechischen  Papyri  (vgl.  Greek  Papyri  in  the  Brit.  Mus 
vol.  IV,  j).  605  und  607)  aCxov  (,Weizcn')  durch  Ci  und  XQid^iov  (»Gerste*)  darch  f? 
(auch  x()<'')  abgekürzt  werden,  wie  in  den  aramäischen  Papyrus  und  Ostrava  aos 
Elephantine  2  und  v  Abkürzungen  von  «ps  (,Geld')  und  bpv  (i*e/t«0  sind. 
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üblich  gewesen  sein  mögen?  Hierher  gehört  nun  wohl  auch  ^^  (v,  l), 
welches  durch  ^*»ir  , Dattel*  erklärt  wird.  Schon  Müller  (WZKM 
6,  85)  hat  darin  eine  Verstümmelung  aus  -H^r^  (iv,  3)  =  nbp^  gesehen 
und  ich  halte  es  ebenfalls  für  eine  Abkürzung  mit  Rückschreibung 
von  ^  aus  ^.  Dieses  ^V  kommt  auch  Fehl.  Men.  I  Xr.  16,  16  und 
18  vor. 

Kap.  IV,  4.  05t)»  -^1^.  Junker  hätte  p.  110  bemerken  müssen, 
daß  yo)  nur  eine  Umkehrung  von  -t)»)  (=  Kja;:)  ist.  Wie  man  ytj)  als 
nad  [nay]  (so  auch  Salemann)  lesen  kann,  verstehe  ich  nicht.  Es 
fehlt  also  das  uzvärisn  ;»i,  das  im  PPGl.  steht. 

Kap.  IV,  5.  Die  Schreibung  -ny^ö^^  (J^r^?  xb'nBDK)  ist  eine 
Mißgeburt  und  aus  der  Vereinigung  zweier  Schreibungen  hervor- 
gegangen: 1.  -tjWea)  (mit  o^  aus  &)  und  -^-^J'^^  (mit  ^  =  ^).  Man 
vergleiche  dazu  die  Schreibung  des  Wortes  Bund.  p.  64,  12  (ed. 
Wbstergaard).  —  Eine  unsinnige  Schreibung  bietet  auch  *^v.  Die 
Nebenformen  -»^  und  *»f)  könnten  zwar  Kjita")  und  Kj'j'i  wiederzu- 
geben bestimmt  sein,  aber  es  sind  doch  wohl  nur  Varianten  mit 
Umstellung  des  1.  Die  Form  -^y  aber  ist  offenbar  aus  einer  Ver- 
einigung der  Schreibung  *^y  mit  einer  Schreibung  *^J  (mißbräuchliche 
Umschreibung  von  1  in  ^  nach  Analogie  der  berechtigten  Schreibungen 
«f^f  und  ^V  VII,  2  u.  dgl.)  hervorgegangen. 

Kap.  V,  1.  -^50*  und  iy^  sind  zweifellos  Verstümmelungen  aus 
["Jo^ö*  =  aram.  No^p:!?  ,Most^  Wie  ich  nachträglich  bemerke,  haben 
schon  Haug-West  im  Gloss,  and  Index  22  hebr.  D'PJJ  herangezogen, 
tj-  ist  also  jMost',  ebenso  wohl  auch  Bund.  p.  28,  10,  obwohl  es  Phl. 
Vend.  14,  17  zur  Erklärung  von  madu^  Phl.  Nir.  30  von  mada  ver- 
wendet und  Mön.  I  Xr.  16,  20;  24  etc.  im  Päzend-Text  durch  ^^^ 
wiedergegeben  wird.  Ich  glaube  deshalb,  daß  o*  --^c*  ursprüng- 
lich mit  )3füy  '^Vj  welche  ebenfalls  ursprünglich  ,Most'  bedeutet 
zu  haben  scheinen,  eine  Gruppe  gebildet  haben.  Wie  -^-o*»  und  a» 
nur  Varianten  sind,  so  stellen  auch  -nsfy  und  jjrcj)  nur  zwei  ver- 
schiedene Schreibungen  eines  und  desselben  Wortes  vor.  Und 
zwar  entspricht  -^  (mit  fehlerhaftem  *  für  »)  ganz  genau  neuper- 
sischem <^b,  während  ijigy  die  mittelpersische  Form  mit  (berechtig- 
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tera  ?)  5r  statt  ^  ist.  Die  Annahme  einer  Verschreibung  von  ^55  m 
.^j  =  arab.  S^^  (Müller,  WZKM7,  143)  ist  also  unnötig  und  auch 
sonst  bedenklich,  Jüstis  kdd  (d.  i.  KD^a)  aber  (p.  88  b)  kommt  über- 
haupt nicht  in  Betracht.  Auch  <^^  hat  bei  Vüllers,  Lex.  sub  3)  die 
Bedeutung  ,Mo8t',  und  dies,  nicht  aber  Wein,  wird  wohl  auch  mit 
der  Erklärung  des  Burhän:  vJUiJb  Js-o^  \j^j^\  «— >\^  (sic!)^-^ 
jijb^  jij  gemeint  sein. 

Kap.  V,  2.  V  '-^Jt)  oJjt)  -i^-HX?)  «^co»  •  v**.  Wie  schon  Olshaüsln, 
KZ  26,  536  vermutet  hat,  ist  -X5^-  identisch  mit  K;^n  ,Stißes,  Süßig- 
keit' (vgl.  arab.  ^3>JlÄ.  ,Zuckerwerk*).  Das  folgende  Wort  \^,  das 
mit  arab.  j^  , Parfüm*  (Justi  54  b)  gewiß  nichts  zu  tun  hat,  las 
Sachaü,  ZDMG  24,  726  ^atwar  —  jy,  ^^  und  er  meinte,  es  sei 
dasselbe  Wort,  das  in  arab.  >}y:^  enthalten  sei.  Sachaü  ist  dem 
richtigen  ganz  nahe  gewesen.  \^  ist  nämlich  trotz  Olshausen,  I.e., 
mit  ^Jtc^,  der  arab.  Form  von  np.  ^3^'  (jharter,  weißer  Zucker', 
vgl.  Burhän  s.  v.)  =  ?lf^  (Laqardb,  Ges.  Abh.  49;  Low,  Aram. 
Pflanzenn.,  p.  345),  durchaus  identisch.  Es  ist  nämlich  durch  Um- 
stellung des  *  aus  A^r  (^^)  entstanden,  worin  das  *  wie  in  *^ 
aus  -»-5  (it)  verschrieben  ist.  In  i^-kx)»  hat  schon  Olshausen  S^iJ 
(jZuckerrohr')  vermutet  und  so  liest  denn  auch  Junker  p.  75.  Es 
ist  genauer  nay  l  sakar  zu  lesen  (talmud.  nsüT  K^3p).  Wir  haben  hier 
demnach  ausschließlich  Bezeichnungen  für  Zucker,  Junker  gibt  also 
p.  97  -^5^*  mit  Unrecht  außer  ,sugar'  auch  noch  die  Bedeutung 
,beverage  to  get  drunk^;  sein  Zitat  aus  Phl.  Nir.  30  ,8akar  x^artt  — 
mad  än^f  wo  sakar  , Rauschtrank*  bedeutet,  ist  an  dieser  Stelle 
nicht  am  Platze.  Das  Wort  ^yo  der  folgenden  Gruppe  hat  schon 
Olshausen,  1.  c,  p.  547  richtig  mit  aram.  vnt  ,Rau8chtrank'  identi- 
fiziert. Dagegen  irrte  er,  wenn  er  das  erklärende  V  (var.  1.  V)  *» 
gleichbedeutend  mit  der  Kapitelüberschrift  iKO^^r  {c^j^^  =  op- 1/;^) 
als  ,das  Genießbare,  Speise  und  Trank',  speziell  als  .ein  bestimmtes, 
wohlschmeckendes  und  berauschendes  Mischgetränk*  auflfaßte.  Hier 
ist  vielmehr  V  (nicht  ^*»r!)  hur  (awest.  huräy  ai.  surä^  vgl.  Babthol., 
Air.  Wtb.  1837)  zu  lesen,  das  ,Rauschtrank*  bedeutet  Hierher 
gehört   also    das  Zitat    aus   Phl.  Nir.  30   ,^akar  x'aret  —  mad  an. 
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Darin  ist  Sakar,  statt  ^yty,  =  aram.  H'^'Dt.  Junker  irrt  also  wieder, 
wenn  er  p.  84  b  zu  ^yö  schreibt:  x^'ar  , delicacy'.  Die  Schreibung 
^*»r  (neben  V)  erklärt  sich  hier  daraus,  daß  ebenso  wie  sakar  ,Zucker' 
mit  HTi^t  , Rauschtrank'  auch  V  {hur)  mit  ^*»r  verwechselt  worden 
ist,  das  wohl  nicht  ,Speise,  Trank',  sondern  ebenso  wie  die  Kapitel- 
überschrift iKoW  ,Leckereien'  bedeuten  wird.  Da  also  ^*»r  zu  mkar 
,Zucker'  gehört,  ist  im  Kap.  xxxi,  2  nicht  V  (so  Junker),  sondern 
^-r  zu  schreiben,  zumal  bei  Junker  wie  im  Petersb.  Glossar  ^*üü» 
(statt  ij-KX)),  so  bessert  auch  Junker  p.  9 1 ;  =  nay  t  $akar)  folgt. 
Junker  irrt  demnach  zum  dritten  Male,  wenn  er  hiezu  p.  91  schreibt: 
V:  Sakar  ,sugar;  beverage'  und  hier  hur  (=  aw.  hurä)  liest,  das 
doch  nicht  ,sugar'  bedeuten  kann. 

Kap.  VI,  1.  *^J  und -^JJ  hält  schon  Junker  p.  104  für  identisch, 
und  sie  sind  es  wohl  auch.  Also  Verwechslung  von  ^  und^  und  Um- 
stellung von  Buchstaben.  Es  läßt  sich  kaum  entscheiden,  ob  hier 
**i?T  (so  schon  Hauo,  PPGl.  132)  , Kraut',  eig.  , Grünzeug',  wie  np.  «j<-*» 
etc.,  gemäß  ^j^''-»  vorliegt,  oder  arab.  Jj^  (so  schon  Sachau,  ZDMG 
24,  724)  gemäß  •^.  Vielleicht  doch  beides?  Die  Glosse  von  U^  bei 
Junker  p.  104  hat  natürlich  ebenso  geringen  Wert,  wie  die  meisten 
anderen  Glossen  dieser  Art. 

Kap.  VII,  2.  »r^)i  ist  Verschreibung  aus  «^i^rij  (-is»^'^,  genauer 
•nsi^ij)  mit  Umstellung  von  *^i  in  »y  und  Rückschreibung  von  ^  in  ^r 
und  repräsentiert  so  genau  Kjjl^s,  VäJ?^^  (nicht  Km2,  so  Justi  209^ 
und  Hauq,  PPGl.  143). 

Kap.  VII,  2.  ^h^Y  -^rj  -t)^.  Hier  sind  ^^  und  »y^  zweifellos 
nur  zwei  verschiedene  Schreibungen  eines  und  desselben  Wortes. 
Justi  216  b  und  206  a  und  Hauq,  PPGl.  138  vergleichen  hebr.  "i5 
,Lamm'.  In  diesem  Falle  wäre,  wie  schon  Justi  216  b  bemerkt  hat, 
»Y^  Umschreibung  aus  -nyj  mit  Umstellung  von  ^  und  ^.  Ich  halte 
die  Zusammenstellung  mit  dem  seltenen  -q,  das  nur  in  einigen  poe- 
tischen Stellen  der  Bibel  vorkommt,  für  bedenklich  und  glaube,  daß 
sich  hinter  den  zwei  Schreibungen  das  häufige  syr.  y^n:^  ,ovis'  (Payne- 
Smith,  Thes.  Syr.  2446)  verbirgt.  Dann  ist  -»rj  die  ,bessere'  Schrei- 
bung (xrp  durch  Umstellung  aus  K'pa),  während  ^^  durch  unberech- 
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tigte,    mechanisclie  Umschreibung   von   j   in  ^  (vgl.  oben  zu  »f^  and 
unten  zu  *^J)  aus  K^ap  (statt  «"p:)  entstanden  ist. 

Kap.  VII,  4.  In  jjr^  liegt  trotz  Olshaüsens  Bedenken  (KZ  26, 
532)  selbstverständlich  Umstellung  von  •>  und^  vor,  aus  irse,  wie 
schon  längst  erkannt  ist.  —  Ibid.  -Hy**  bekanntlich  =  aram.  jcbn.  also 
wieder  ein  Beispiel  für  •>  statt_j. 

Kap.  VII,  5  ist  »^yy^  i^'^^^)  n^it  doppeltem  ^  eine  unsinnige 
Schreibung. 

Kap.  IX,  2.  Da  Müller  ( WZKM  6,  305)  ^w  richtig  als  «'" 
gedeutet  hat  (vgl.  oben  zu  J!>^-^),  dieses  Wort  also  mit  *^^  zu- 
sammengehören muß^  ist  es  zweifellos,  daß  die  Reihenfolge  gestört 
ist  und  ^^^  nicht  durch  jackaP  (Junker  p.  120)  übersetzt  werden 
darf.  Was  nun  ^»  und  j^^^  betriflft,  so  wäre  ja  die  Identität  mit 
hebr.  a8J  möglich,  aber  es  ist  doch  wahrscheinlicher,  daß  j^^  nur 
Verschreibung  für  j^  (ix,  l),  und  zwar  wohl  aus  jj)»^,  ist  und  ^' 
eine  Vereinigung  der  Schreibungen  j^  (_i)**)  undjy-^-»  darstellt. 

Kap.  X,  2.  Hier  setze  ich  das  noch  unerklärte  jjx^^o  (Tradiüon: 
aahsaha)  gleich  aram.  Kns'C  (]^al»,  arab.  ^"^^^t^^)  .graues  Haar',  womit 
es  zweifellos  identisch  ist.  Es  liegt  Verschreibung  von_j  für  ^  und 
•>  für_j  oder  Umkehrung  von  •>  und_j  in  j)  vor,  sowie  flüchtige 
Schreibung  von_^  für  ^r.  Alle  von  Hauq,  PPGl.  200  angeführten 
Erklärungsversuche  sind  gänzlich  unbrauchbar.    Vgl.  oben  zu^rr- 

Kap.  X,  3.  -tJT  (statt  «H''^)  ^^  Umkehrung  von  ^  und  i.  Das 
folgende  *»^^  stellt  nichts  weiter  vor  als  den  total  verunglückten  Ver- 
such eines  übereifrigen  Kopisten,  -tjir  umzuschreiben,  weil  ja  eine 
semitische  Form  im  Glossar  just  eine  Nebenform  haben  soll.  Der 
besagte  Kopist  ließ  vor  allem  das  *  als  zur  Umschreibung  untaug- 
lich weg,  fand  in  den  folgenden  n  ein  geeignetes  Objekt,  verwan- 
delte sie  also  flink  in  J^  und,  da  er  wußte,  daß  zwei  Nebenformen, 
wie  z.  B.  -iyty  und  -Jo'  (ii,  2),  sich  durch  die  Ausgänge  k*  und  K  2U 
unterscheiden  pflegen,  ersetzte  er  noch  das  -nj  von  -ujr  durch  •-  Es 
klingt  unglaublich,  ist  aber  wahr!  Kein  Wunder,  daß  Haüg,  PPGl.  19^ 
ein  Wort  rarä  ,weder  in  einer  semitischen,  noch  auch  in  einer  an- 
sehen Sprache'  finden  konnte. 
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Kap.  X,  4.  a)r)  .  ^^r.  Hier  ist  die  Lesart  f^*»^  gewiß  vorzuziehen. 
Als  semitisches  Äquivalent  zu  2)r»  ,Nase^  erwartet  man  aram.  Kipüin. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  f^*»^  aus  der  dem  aramäischen  Worte 
entsprechenden  Form,  also  aus  f^t^r  verschrieben  ist.  Umstellungen 
von  Buchstaben  und  falsche  Umschreibung  von  i  in  ^  sind  ja  im 
Glossar  nicht  ungewöhnlich.  Die  Ähnlichkeit  der  so  verschriebenen 
Form  (*j^^*^)  mit  ^-^r  ,Fuchs'  (ix,  1)  mag  dann  noch  die  Weglassung 
des  ^  verursacht  haben.     Man   könnte   auch   noch   an   aram.  K&^ts'nn 

T 

(arab.  <J»/^,  ty^j^)  denken,  doch  ist  dies  weniger  wahrscheinlich. 
Unbrauchbar  Jüsti  1  lOb  ('^n  ,HügeP)  und  Völlers,  Lex.  1541  b  (on-'ns). 
Bei  Haug  keine  Deutung. 

Kap.  XI,  1.  5^1)6-5  j^ö  -^^ö.  Diese  Gruppe  steht  zwischen  Kmt^jK 
=  ^)^^4  jMensch^  und  -^^  (das  doch  wohl  f^  sein  wird)  =  f^ 
Jemand*,  yiit-^  bedeutet  hier  also  wohl  nicht  bloß  ,lebendig*  im 
Gegensatze  zu  ,tot',  sondern  ,Lebewesen*  =  ,Geschöpf,  Mensch'.  Die 
zweifellos  semitischen  Formen  lese  ich  =  hebr.  npifi  (^^f**"!?)  =  arab. 
Ä|J  jGeschöpf,  Lebewesen,  Mensch*.  Es  liegt  also  Rückschreibung 
von_j  in  ö  und  Verwechslung  von_^  mit  •>  vor.  Demnach  ist  j^ö 
aus  -^  verschrieben,  ^^ö  aus  -»o;^  (n^''">3)»  wobei  das  eine  ^  an  das 
Ende  gestellt  wurde,  wie  das  ^  in  .-».--C-tl  (iii,  1  neben  -XJ^).  Die 
doppelte  Schreibung  des  ^  in  *j>ü^  will  natürlich  nicht  die  Ver- 
doppelung des  •'  wiedergeben;  sie  kommt  auch  sonst  vor  schließendem 
*  öfter  vor.  Vgl.  z.  B.  xi,  4  Myty  und  -^ö^  (=  K''n"i)  ,Knabe*;  i,  2: 
MyfO  und  -^öfO  (==  K'Ott^).  —  Müllers  Deutung  von  ^^ö  {WZKM 
6,  301)  als  ,Verstümmelung  von  -"ö^cy  =  np.  ci^r?'  ist  zu  sehr  ge- 
künstelt, als  daß  sie  richtig  sein  könnte.  Unbrauchbar  Haug^  PPGl.  175. 

Kap.  XI,  2.  ))^-^  (=  np.  ^>^),  uzvärim  von  ^;j,  bedeutet  nicht 
,mother'  (Junker  p.  77),  sondern  ,weiblich'. 

Kap.  XIII,  4.  ^-5öPö  •'5^5)5  "^^1^.  Hievon  ist  -tJ^fC  schon  vor 
langer  Zeit  richtig  mit  aram.  «nöK  ,Magd^  identifiziert  worden  (näheres 
bei  Müller,  WZKM  6,  294  f.).  Dagegen  haben  alle  Erklärer  die 
Form  ijt)»)  verkannt.  Vgl.  die  Literatur  bei  Juneer  p.  110.  Justis 
jKuschite*  (""ris)  paßt  schlecht  zur  ,Magd*  und  Müllers  Verbindung 
des  Wortes  mit  dem  folgenden  zu  J^^j^.  viXii»^  ,Palast-Diener',  ,Pala8t- 

Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.   XX  VI.  Bd.  20 


306  B.  Qeiobr.  Anmerkungen  zum  ^Frahano  i  PahlayIk^ 

Dienerin'  ist  sehr  gezwungen.  Ich  halte  es  für  zweifellos,  daß  »jt^ 
Verschreibung  aus  ia)Oi)  (kanicak)  ,Mädchen,  Sklavin'  ist  (Es  scheini, 
daß  hinter  dem  Zeichen  für  x  öfter  ein  überflüssiges  ^  geschrieben 
wird,  welches  ebenfalls  x  entspricht,  so  in  üJC^f-ny  [iv,  6],  das  wohl 
nicht  älücikj  sondern  älücak  =  np.  ^^^  zu  sprechen  sein  wird,  wie 
es  scheint  auch  in  -iy^oJ^.)  Durch  15015  (kanicak)  wird  ja  auch 
vorher  xi,  4  *»^ö^  (=  arara.  Kn^D")  ^Mädchen')  erklärt.  Slan  vergleiche 
noch  i^-^^  und  )i/riSs  ,Mädchen,  Magd'  u.  ä.  m.  Sohräbji  86  über- 
setzt also  das  angebliche  siSJ^^  richtig  durch  guj.  gulämdi,  Aach 
im  Burhän  sub  ^yo^  und  j'-^^^.  fehlt  ^J^y  bezw.  j^^  nicht  - 
Zu  ^'•«»^0  vergleiche  man  syr.  J-i:Q-4-»fs  ,ancilla,  ministra*  (Paisi: 
Smith,  Thes.  Syr.  3281  a)  und  JibJZuo-^  (ibid.  3283  a;  Lagabde,  Ges. 
Abh.  79);  P.  Smith  3283  a  ferner:  'S^>^  -^.j^  '^^  ^L^^,  worin 
^jVa-  unserem  )yö)j  =  wo)j  entspricht. 


Sprachprobe  eines  armenisch-tatarischen  Dialektes 

in  Polen. 

Von 

Dr.  Friedrich  v.  Eraelitz- Greifenhorst. 

Von  den  aus  ihrer  Heimat  am  Fuße  des  schneebedeckten  Ararat 
teils  auf  den  Ruf  russischer  Fürsten  freiwillig  ausgewanderten^  teils 
durch  die  Eroberungsztige  seldschukischer  Türken  und  Mongolen 
gewaltsam  vertriebenen  Armeniern  hatte  sich  ein  großer  Teil  schon 
frühzeitig  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  des  ehemaligen  Königreiches 
Polen,  wozu  auch  Galizien  und  die  Bukowina  gehörten,  nieder- 
gelassen.^ Sie  hatten  aus  ihrem  Vaterlande  Eehgion  und  Sprache 
mitgebracht  und  bewahrten  die  letztere,  welches  die  schöne  Sprache 
der  Bewohner  von  Ani  war,  rein  bis  ungefilhr  zum  Beginne  des 
16.  Jahrhunderts.*  Um  diese  Zeit  scheint  der  Einfluß  der  vielen 
in  Eußland  lebenden  Tataren  wohl  infolge  der  regen  und  intensiven 


^  So  kamen  z.  B.  im  Jahre  1062  auf  Bitten  des  Fürsten  Izaslaw  von  Ruß- 
land 20.000  Armenier  aus  der  armenischen  Hauptstadt  Ani  zur  Abwehr  der  Polowzer 
(Kumanen)  nach  Rußland,  kehrten  aber  darauf  nicht  mehr  nach  Armenien  zurück, 
sondern  ließen  sich  in  Kiew,  später  in  Kamieniec  Podolski  nieder  und  verbreiteten 
sich  von  hier  aus  fast  über  das  ganze  Land.  Nach  Lemberg  brachte  die  Armenier 
im  Jahre  1280  der  Fürst  Leo  Danilowicz,  welcher  die  von  ihm  im  Jahre  1270 
erbaute  Stadt  bevölkern  wollte.  Die  Armenier  standen  hier  unter  einem  beson- 
deren Magistrate  und  erhielten  im  Jahre  1379  auch  große  Privilegien.  Vgl.  D. 
Dan,  Die  Völkerschaften  der  Bukowina,  II.  Heft:  Die  oriental.  Armenier  in  der 
Bukowina,  Czernowitz  1890,  S.  6. 

VifH^i/nt.     _^W|f<ro.     ^1  L^htnhliy     II.      |    Uiauin    1895,    S.   197. 
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Handelsbeziehungen,  welche  die  Armenier  mit  ihnen  unterhiekdi, 
so  groß  geworden  zu  sein,  daß  die  letzteren  ihre  Muttersprache  gmz 
vergaßen  und  ein  tatarisches  Idiom  an  ihrer  Stelle  annahmen.  Für 
diese  äußerst  interessante  sprachgeschichtliche  Tatsache,  die  wenig 
bekannt  sein  dürfte,  existiert  eine  Fülle  von  kulturhistorischen  Be- 
legen. So  wurde,  um  nur  einiges  anzuführen,  das  Lemberger  De- 
kretalenbuch  den  Armeniern  zuhebe  in  den  Jahren  1630—1641 
in  tatarischer  Sprache  geführt,^  was  dafür  spricht,  daß  die  tatarische 
Sprache  auch  in  die  galizischen  Gerichte  Eingang  gefunden  hat  Das 
Gesetzbuch  Sempads  aus  der  Königsdynastie  der  Rupeniden,  welches 
auch  die  Rechtsnorm  der  Armenier  Polens  war,  wurde  ins  Tatarische 
übersetzt.  Desgleichen  sind  die  Eintragungen  in  die  Matriken  der 
armenischen  Kirche  in  Lemberg  für  die  Jahre  1636 — 1680  tatarisch.* 
Das  im  Kiewer  Universitätsgebäude  untergebrachte  Archiv  für  die 
drei  westrussischen  Provinzen  Kiew,  Podolien  und  Wolhynien  enthält 
die  Magistratsakte  der  Armenier  von  Kamieniec  Podolski;  sie  füllen 
32  starke  Bände  und  umfassen  die  Jahre  1560  — 1664.  In  dieser 
Sammlung  sind  die  Akten  der  Jahre  1593 — 1625  nun  ebenfalls  in 
tatarischer  Sprache,  die  stark  mit  polnischen  und  armenischen  Wörtern 
gemischt  ist,  abgefaßt.*  Ja,  man  scheute  sich  nicht  einmal,  in  tata- 
rischer Sprache  zu  beten,  was  die  uns  überlieferten,  aus  dem  Arme- 
nischen ins  Tatarische  übersetzten  Breviere,  Gebete,  Heiligenlegenden 
etc.  zur  Genüge  beweisen.  Erst  die  mit  den  Armeniern  geschlossene 
kirchliche  Union  (vollendet  1689)  bahnte  der  Polonisierung  eines 
großen  Teiles  der  tatarisch  sprechenden  Armenier  den  Weg,  während 
andere  südwärts  auswanderten.* 

Aus  einer  größeren  Arbeit  nun,  welche  ich  über  diesen  meines 
Wissens    bisher    noch    nicht    behandelten    tatarischen    Dialekt  der 


>  Vgl.  D.  Dan  a.  a.  O.  S.  6. 

'  Vgl.  Handschrift  Nr.  440  der  Wiener  Mechitaristen-Kongregation  {\)f^ 
y,uiif.ffip  lflf^iiL'ift.nj  ^utjng  ]  kiPu^lpI^^^  jusJk'ü  1636,  Mctfyka  KoscioU  Or- 
mianekiego  Lwowskiego  ab  anno  1636). 

^  Vgl.  K^\ni.2^Li,Lu/u  a.  a.  O.  S.  232. 

*  Vgl.  A.  FiCKER,  Hundert  Jahre  (1775—1875),  in  der  sUtistischen  Monits- 
schrift  1.  Jahrg.  Wien   1875,  S.  408,  Anm.  20. 
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Armenier  in  Polen  vorbereite  und  die  in  Bälde  erscheinen  soll,  will 
ich  hier  vorläufig  bloß  einige  charakteristische  Bemerkungen  über 
die  Laut-  und  Formenlehre  nebst  einer  Sprachprobe  der  uns  be- 
schäftigenden Mundart  folgen  lassen. 

Das  Armenisch-Tatarische  —  so  nenne  ich  der  Kürze  halber 
fortan  das  tatarische  Idiom  der  Armenier  Polens  —  blühte,  wie  oben 
bereits  angedeutet,  hauptsächlich  im  16.  und  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts.  Wir  sind  daher  bei  Erforschung  dieser  inter- 
essanten Mundart  lediglich  auf  handschriftliches  Material  angewiesen. 
Da  sich  aber  die  Armenier  bei  der  schriftlichen  Fixierung  des  von 
ihnen  adoptierten  tatarischen  Idioms  der  armenischen  Lautschrift  be- 
dienten, so  können  wir  uns  aus  den  armenischen  Lautzeichen  die  Laute 
des  Armenisch-Tatarischen  mit  ziemlicher  Sicherheit  rekonstruieren. 

Das  Sonantenmaterial  des  Armenisch -Tatarischen  besteht  aus 
vier  gutturalen  (harten)  —  a^o  (o),u,y  —  und  zwei  palatalen  (weichen) 
Vokalen  —  e,  f.  Erstere  werden  durch  arm.  ««,  o  (selten  «),  »«-, 
/»,  letztere  durch  arm.  k^^  (»  wiedergegeben.  Dagegen  kennt  es  die 
in  den  Morphemen  der  verschiedenen  türkisch -tatarischen  Dialekte 
vorkommenden  Vokale  ö  und  ü  nicht.  Sie  sind  nicht  wie  etwa  in 
einer  anderen  tatarischen  Mundart  Galiziens,  nämlich  der  der  Haliczer 
Karaiten,  zu  ^e'  und  ,i*  dentalisiert  worden,-  sondern  an  ihre  Stelle 
sind  ihre  gutturalen  Divergenten  o  (o)  und  u  getreten.  Dieses  Vor- 
herrschen der  gutturalen  Vokale  kann  seinen  Grund  nur  darin 
haben,  daß  den  Armeniern,  die  in  ihrer  armenischen  Muttersprache 
kein  ö  und  il  haben,  diese  beiden  Vokale  nicht  geläufig  waren. 

Eine  andere  interessante  Erscheinung,  welche  verdient,  ver- 
zeichnet zu  werden,  ist  der  häufige  Ausfall  des  Vokales  y  (/»)  in  der 
Schrift.  Wir  stoßen  nämlich  auf  Ausdrücke  wie  t'V'C.'L  {t'C'dy  "««"Zi; 
mnt-^tTutit^^   Ifiun-uiui   etc,    wclchc   xyvsyz^   ^^Öy^)    duSmanlyx,  jarlyga 

*  Da  ^4-^  ($)  i™  Neuarmenisclien  ein  kurzes  oder  mittleres  offenes  e  (=  ä) 
ist,  80  dürfen  wir  annehmen ,  daß  ,c'  von  den  Armeniern  im  Tatarischen  mehr 
offen  gesprochen  wurde. 

'  Vgl.  J.  V.  GazEGORZEWSKr,  Ein  türk.-tatar.  Dialekt  in  Galizien,  Wien  1903 
(Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.,  phil.hist.  Klasse,  Bd.  146, 
Abb.  I),  S.  4. 
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etc.  gesprochen  werden  müssen.  Diese  Konsonanzen,  welche  rom 
Standpunkte  der  türk.-tatarischen  Lautlehre  nnmöglich  sind^  lassen 
sich  ans  der  sekundären  Stellung  des  Vokales  p  im  Armenischen  er- 
klären. Das  Armenische  kennt  nämlich  am  Anfange  oder  am  Ende 
eines  Wortes  Konsonantenhäufungen,  wo  dann,  um  ihre  Aussprache 
zu  erleichtern,  am  Wortanfang  nach  dem  ersten  und  am  Wortende 
vor  dem  letzten  Konsonanten  in  der  Aussprache  ein  ^  eingeschoben 
wird,  welches  aber  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  kommt 
Beim  Gebrauch  des  Tatarischen  haben  also  die  Armenier  gleichsam 
umgekehrt  ein  nach  dem  ersten  oder  vor  dem  letzten  KonsonanteD, 
zuweilen  auch  im  Innern  eines  tatarischen  Morphems  vorkommendes 
r  in  der  Schrift  ausgelassen,  da  sie  ohnehin  aus  ihrer  armenischen 
Muttersprache  gewöhnt  waren,  dadurch  entstandene  Konsonanzen 
durch  Einschub  eines  schriftlich  nicht  ausgedrückten  /^  aufzulösen. 
Ein  solcher  Ausfall  des  n  bleibt  selbst  dann  bestehen,  wenn  SoiSxe 
an  das  betreffende  Wort  treten,  z.  B.  »«»^^•■»-t^«»/»,  gespr.  sdgysladylar, 
L^ffi^iay  gespr,  jazyxly. 

Was  die  Vokalharmonie  im  Armenisch-Tatarischen  anbelangt, 
so  kann  von  einer  solchen  in  unserer  Mundart  eigentlich  nicht  ge- 
sprochen werden.  Eis  können  nämlich  in  ein  und  demselben  Stamm- 
morphem sowohl  gutturale  (harte)  als  auch  palatale  (weiche)  Vokale 
auftreten,  z.  B.  ««/»^  ari  heilig,  rein,  ^.y-»  eja  Herr,  ^/»"»^  teran  tief, 
l^c'^'l^  teruv  Heer,  Miliz.  Gleiche  Willkür  herrscht  bei  Anfügung 
von  Suffixen,  indem  diese  oft  gutturale  Vokale  haben,  während  das 
Stammorphem  palatal  vokalisiert  ist  und  umgekehrt.  Doch  lassen 
sieh  auch  Spuren  einer  Vokalharmonie  verfolgen  und  ich  will  darüber 
nur  folgendes  bemerken.  Der  Sonant  o  (o)  tritt  in  Stammorphemen 
fast  nur  in  der  ersten  Silbe  auf  und  u  folgt  meistens  nur  dann,  wenn 
ein  Q  (o)  oder  u  vorangeht.  Eine  Ausnahme  macht  das  bereits  oben 
erwähnte  ^4/»«»«-^.  Die  arabischen  und  persischen  Morpheme  werden 
aber  bezüglich  der  Vokalharmonie  fast  genau  so  behandelt  wie  in 
der  tatarischen  Mundart  der  Haliczer  Karaiten.^     Es  läßt  sich  näm- 


*  Vgl.  J.  V.  GnzKGORZEWßKi  a.  a.  O.  S.  16. 
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lieh    auch   im   Armenisch-Tatarischen   im  allgemeinen   ein  Übergang 
von  den  Palatalen  zu  den  Gutturalen  konstatieren. 

Beim  konsonantischen  Material  handelt  es  sich  für  uns,  da  die 
Armeno-Tataren  die  armenische  Schrift  gebrauchten,  vor  allem  darum, 
den  Lautwert  der  armenischen  Explosivlaute  /»,  f^,  ^j  i,  ^,  *y,  «»  für 
das  Armenisch-Tatarische  festzustellen.^  Dafür  stehen  uns  zwei  vor- 
treffliche Mittel  zu  Gebote.  Das  erste  ist  der  Lautwert  der  er- 
wähnten Explosiva  in  der  armenischen  Muttersprache  der  Armenier 
Polens.  In  dieser  sind  nach  Adjarian*  die  altarmenischen  Tenues 
zu  den  entsprechenden  Mediae,  die  altarmenischen  Mediae  zu  den 
entsprechenden  Tenues  geworden,  es  lauten  also  dort  /»,  f-,  ^y^,  If,  2^, 
ly^  m  =  py  kj  t,  g,  J,  6,  d.  Das  zweite  Hilfsmittel  ist  ein  im  Ar- 
menisch-Tatarischen fast  ausnahmslos  geltendes  Lautgesetz,  welches 
auch  im  vulgären  Osmanisch-Türkischen  beobachtet  wird'  und  lautet: 
Eine  stimmhaft  anlautende  Silbe  folgt  nur  auf  stimmhaften  Stamm- 
auslaut, eine  stimmlos  anlautende  nur  auf  stimmlosen.  Dieses  wichtige 
Lautgesetz  erschließt  sich  uns  z.  B.  aus  der  Vergleichung  der  beiden 
Ausdrücke  m$u^u»  basta  und  «^^*««»  menda.  Beide  sind  Lokative, 
gebildet  durch  Anhängung  des  Suffixes  ^«»  ta^  resp.  «'«*  da  an  die 
Stämme  «y"*^  ^^^  Kopf  und  «^^  men  ich.  Da  «y*"^  ^^ts  stimmlos 
auslautet,  so  konnte  hier  das  an  den  Stamm  tretende  Suffix  y^«»  nur 
stimmlos  gesprochen  werden,  d.  h.  y^  =  t.  Dagegen  ist  bei  «^^  m^w, 
da  n  stimmhaft  ist,  das  ««  des  Lokativsuffixes  =  d.  Daraus  ergibt 
sich  aber,  daß  bezüglich  der  oben  erwähnten  Explosiva  im  Armenisch- 
Tatarischen  die  neu -westarmenische  Aussprache  gilt,  es  lauten  also 


^  Bekanntlich  zerfällt  das  Neuarmenische  in  zwei  Uaaptgrappen ,  Ost-  und 
Westarmeniscb,  die  sich  lautlich  durch  die  II.  armenische  Lautverschiebung  unter- 
scheiden, wonach  im  Westarmenischen  die  alten  Tenues:  jp,  t,  k,  c,  c  zu  den  ent- 
sprechenden Mediae,  die  alten  Mediae:  6,  rf,  g,  /,  J  zu  den  entsprechenden  Tenues 
geworden  sind,  während  das  Ostarmenische  den  alten  Lautstand  'beibehält.  Vgl. 
J.  Karst,  Historische  Grammatik  des  Kilikisch-Armenischen,  Straßburg  1901,   S.  1. 

*  Vgl.  Adjariah,  Classification  des  dialectes  armöniens,  Paris  1909  (Biblio- 
th^que  de  l'ecole  des  hautes  etudes,  fasc.  173),  S.  79. 

'  Vgl.  G.  Jacob,  Zur  Grammatik  des  Vulgär-Türkischen,  in  Z.  D.  M.  G. 
Bd.  62,  8.  715. 
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Fy  fj  ty  i}  ^/  *Y>  "•  =  P)  K  ^j  9y  Jf  ^7  ^'      ^^^   konsonantiscLe 
terial  besteht  somit  im  Armen.-Tatarischen  aus: 

1.  a)  Tonlosen  (harten)  Konsonanten: 

X  (H  ^  W,  t  W, » (-),  s  (i_),  f  (#),  u  (i),  p  (f). 

b)  Tönenden  (weichen)  Konsonanten: 

9  (r),  9  (*).  }  (^),  d  H,  b  W,  z  (,),  i  (^),  dz  (*). 

2.  Zwei  Vokal-Konsonanten  v  («-,  ^),  j  (^).^ 

3.  Sonoren  Konsonanten  m  («/*),  r  (/»),  l  (j),  n  (^), 

4.  dem  Hauchlaute  h  (<J).2 

Die  tonlose  hinterlinguale  Spirante  x  (A)  findet  sich  in  unserer 
Mundart  in  den  türk.-tatar.  Wörtern  sowohl  im  Anlaute  als  auch 
im  In-  und  Auslaute  überall  dort,  wo  in  den  anderen  türk.-Uter. 
Dialekten  J  ß)  steht.^  Fttr  die  tonlosen  k  (f.),  t  (7.),  p  (f)  treten 
oft  die  entsprechenden  armenischen  aspirierten  Tenues  k  (^),  t  {p-'j, 

c 

p  (<fi).  Die  Dental-Lingualen  ts  (^),  dz  (^)  und  c  Qf)  kommen  nur 
in  den  armenischen,  die  tönende  Spirante  f  («^)  nie  in  den  türk.- 
tatar.  Wörtern  vor.  Für  das  r  (/»)  tritt,  namentlich  vor  der  tönenden 
Spirante  g  ('^),  häufig  die  armenische  Liquida  r  («_).  Interessant  ist 
ferner,  daß  für  das  tonlose  türk.-tatar.  ^  immer  die  aspirierte  armen. 
Tenuis  /f  {£)  steht,  es  dürfte  also  türk.-tatar.  (f  gewöhnlich  etwas 
aspiriert  gesprochen  worden  sein."*  Dagegen  fehlt  im  Armenisch- 
Tatarischen  das  türk.-tatar.  ySaghyr-nun^'^  es  wird  stets  durch  den 
Divergenten  n  (^)  vertreten. 

Was  die  Formenlehre  anbelangt,  so  finden  wir  im  Armenisch- 
Tatarischen  viele  Kennzeichen  der  anderen  türk.-tatar.  Dialekte,  Tor 


'  Im  Anlaute  vor  Vokalen  wird  es  durch  armen.  ^  (e)  wiedergegeben, 
welches  manchmal  sogar  für  ,jV  (^k)  steht,  indem  es  seinen  armen.  Lautwert  im 
Wortanfange  beibehält. 

'  Hierher  gehört  auch  die  armen,  tonlose  Spirante  #,  die  aber  nur  im  An- 
laute armenischer  Wörter  den  Lautwert  h  hat. 

'  Vgl.  die  ähnliche  Stellung  dieses  Konsonanten  im  Kumanischen,  Küüi, 
Cod.  Cum.  Budapest  1880,  S.  XCIV  ff. 

*  Auch  im  Armenisch -Türkischen  wird  t.  c  (^)  immer  dureh  arm.  ^  © 
wiedergegeben,  vgl.  meine  »Studien  zum  Armenisch-Türkischen*,  in  den  Sitsungsber. 
der  kais.  Akademie  der  Wissensch.,  Phil.-hist.  Klasse  1912,  III.  Abb.,  S.  5. 
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allem  des  Kumanischen  und  Kasan-Tatarisehen,  und  ich  will  hier  in 
Kürze  folgendes  berühren: 

a)  Von  den  Deklinationssuffixen  der  Einzahl  sind  jene  für  den 

c 

Dativ  f«-»  ja,  ^m»  Äa,  f"^  %a^  Lokativ  -»«•  da,  7-*«  ia  und  Ablativ 
mmb  dariy  ijf-«»^  tan  stets  guttural  vokalisiert,  mag  das  Stammwort 
gutturale  oder  palatale  Vokale  haben.  Das  Dativsuffix  lautet  manch- 
mal wie  im  Osmanischen  und  anderen  Dialekten  bloß  ,u,  (1a)',  z.  B. 
kjutJui  ejama  dem  Herrn  und  dies  fast  stets  nach  dem  Possessiv- 
suffix der  3.  Person,  z.  B.  ^o/«*i»«i»  jgluna  seinem  Wege,  h^nt-int^ui  jw 
zuna  seinem  Gesichte.  Das  Akkusativsuffix  V,  ^»»-j  V  T^y?  »***> 
ni)  verliert  beim  Possessivsuffix  der  3.  Person,  was  man  auch  in 
anderen  Dialekten  beobachten  kann,  den  auslautenden  Vokal,  z.  B. 
ufut^utfi^  haslaryn  ihre  Köpfe,  uint.jp,tu^ni^  bujruxun  seinen  Befehl. 
Das  Pluralsuffix  lautet  stets  lutp  lar  ohne  Rücksicht  auf  die  Klang- 
farbe des  Wortes,  an  welches  es  tritt,  z.  B.  fizi-"'l'  ^s^^r  die  Geschäfte, 
fiiiu^isup  ^anlar  die  Fürsten. 

b)  Von  den  Fürwörtern  sind  die  Formen  -A^utp  angar,  ut%u$p 
anar  ihm  (kas.-tat.  afiar,  kum.  angar^  aar,  uigur.  anggar),  »MinA^mp 
bungar  diesem  (kas.-tat.  mlnar,  mlüarga^  mifia,  kum.  mungar),  «y«*/««»/» 
bular  diese,  t'—j-t^t  %aji\ki  derjenige,  welcher,  welcher  (ßag.  ^^^-^oli^ 
^^^^l*  welcher?,  kum.  chaysi,  kayai),  fuuyutut  y^ajda  wo  (kum.  chayda, 
kayda),  ^k'^-f  kensi  er  selbst  (kum.  kensi,  osm.  ^5-**^.*^^  kendisi)  am 
interessantesten. 

c)  Die  Zahlwörter,  und  zwar  die  Kardinalia  lauten:  1  *y^»  6iV, 

o 

2  4^/  skiy   3  "L^  u6y   4  -»o/iiy.  dort,   5   *y4^   bes,   6  «»/t/?  ^Ityj  7  ^4^««^, 

c  c 

tr<»»fi  jedi,  8  -k^/ff^  sekiZy  9  ß^o^m.^  tofuz,  10  ©i»  on,  20  tkbp'^  igirmi, 
30  0^»«^  o<W2,  40  A'/iT»^  xy^X?  5Ö  ^^/<^  ^^^h  60  ut^p^i^^  altmis,  70  trhi^iQ,2_ 
jetmiS,  80  «^-^'«»^  seksan,  90  p-ofuutu'u  toyi^san,  100  A«ty  ji'u^,  1000  «^j' 
minjf^  10.000  p^-uJh»^  tuman.  Die  Ordinalia  werden  mit  dem  Suffix 
^£.^^^,  ^^^^^  (-unci,  'in^i)f  resp.  nach  Vokalen  -^^^  ("^9^)  gebildet, 
z.  B.  'ifirff'^ih  birinöiy  k^li^ib  ekindi  etc. 

d)  Recht  charakteristisch  gestalten  sich  die  Formen  des  Verbums. 
Der  Infinitiv  lautet  entweder  auf  «^  ma  oder  «/2«^  max  ^^s,  und  zwar 
wieder  ohne  Rücksicht  auf  die  Klangfarbe   des  Stammwortes,  z.  B. 
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hi^Jtufu  eima'/^  tun,  machen,  »hoiJub  ^ui-iJtu^  bolma  (bolma)  sein,  ^pf» 
(tf-opJiu)  korma  (korma)  sehen.  Der  Infinitiv  auf  -^«»^  -wa/  dient 
gleichzeitig  als  Nomen  verbale  praes.,  z.  B.  uin^n, pJlmfu  bujurmax  der 
Befehl,  o^u»jJiu^  ocasmax  der  Zorn,  ifJ^fi»  jema^  die  Speise.  Eine 
andere  Form  dieses  Nomen  verbale  wird  mittels  des  Suffixes  ©^  nt^ 
gebildet,  z.  B.  A^««^©^  jazov  das  Schreiben  (osm.  ^33^.,  •j^.  ja^),  *"^ 
/»o^  japov  die  Decke  (osm.  J^.^.  japyk  Pferdedecke ,  Satteldecke, 
cag.  JiU^.^  japmak  bedecken,  zudecken).  Der  Imperativ  der  2.  Pers. 
sing,  stellt  entweder  den  reinen  Verbalstamm  dar,  z.  B.  f»^- 
fuu*fi  ^utj^ar  von  ^«t^^«f#^«A2«  x'^^'^X^''*''^^  retten,  «»/^  a/f  von  -77^  'V^* 
ma  sagen,  oder  er  wird  mittels  der  Suffixe  {/>*  gin  (bei  stimmhaftem 
Auslaut),  ^fii»  kin  (bei  stimmlosem  Auslaut)  gebildet,  z.  B.  «Y.fA*'  aJ^» 
von  «'/•/Zw  aZma  nehmen,  t^»Mßf*pf,%  baxkin  von  u^—^Jlu  ba^fria  schauen. 
Die  Suffixe  für  die  2.  Pers.  plur.  lauten  -«t^f«ty^  w^^r^/»^ ^  ^yVf  f*""' 
gfiiz,  -yngyZf  -ynyz).  Für  die  Bezeichnung  des  Futurums  hat  unsere 
Mundart  zwei  Formen,  die  eine  wird,  wmc  im  Rumänischen  und 
Cagataischen,  mittels  des  Suffixes  ^—j  gaj\  ^-y  kaj  gebildet,  z.B. 
"l^l^-ifVi»  bolgajmen  ich  werde  sein,  ht^'^jJk'i'  etkajmen  ich  werde 
machen;  die  andere  Form  geschieht  mit  Hilfe  eines  Particip.  praes. 
fut.  auf  -«««»/»  savy  welches  sich  außer  in  den  Orchoninschriften  nor 
noch  im  Altosmanischen  vorfindet,*  z.  B.  utjifjiUMp^mp  ajtsarlar  sie 
werden  sagen,  intf^u,upiu$p  kutsarlar  sie  werden  weiden.  Die  Bildung 
der  übrigen  Tempora  geht  so  ziemlich  in  derselben  Weise  wie  in 
den   anderen  türkisch -tatarischen   Dialekten   vor  sich. 

Als  Sprachprobe  des  Armen. -Tatarischen  gebe  ich  im  folgenden 
den  50.,  resp.  51.  Psalm  (Miserere).  Derselbe  ist  einem  arm.-tatar. 
Psalter  entnommen,  welcher  sich  handschriftlich  in  der  k.  k.  Hof 
bibliothek  zu  Wien^  befindet  und  den  ein  gewisser  Diakon  Lüssik 
(]  uLupff  uuMp^uMt.usif.)  im  Jahre  1590,  wahrscheinlich  in  der  polnischen 
Stadt  ZamoScie,  aus  dem  Armenischen  ins  Tatarische  übersetzt  hat.  Die 

*  Vgl.  das  Nomen  verbale  praes.  auf  o-u  im  Kasan-Tatarischen. 
-  Siehe  H.  VAmbiJ:rt,  Altosmanische  Sprachstudien,  Leiden  1901,  S.  16,  Änm.4. 
'  Cod.  Arm.  13,  Fol.  64a  — 65a;  vgl.  P.  Jacobds  Dashian,  Katalog  der  armen 
Handschriften  in  der  k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien,  Wien  1891,  deutsch.  Teil,  8.  ^ 
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Handschrift  enthält  in  zwei  Kolumnen  den  armen.  Text  und  die 
tatarische  Übersetzung,  und  zwar  ist  die  Anordnung  die,  daß  auf 
einen  Psalinvers  in  armenischer  Sprache  immer  derselbe  Vers  in 
tatarischer  Übersetzung  folgt.  Was  letztere  anbelangt,  so  ist  sie 
streng  nach  dem  armenischen  Original  angefertigt  worden,  so  daß 
Wortstellung,  Satzgefüge  und  Kasusrektion  der  Verba  fast  ganz 
armenisch  sind.  Dagegen  ist  sie  eine  wertvolle  Quelle  für  die  Formen- 
lehre und  den  Sprachschatz  des  Armenisch-Tatarischen.  Da  ich  der 
Probe  sowohl  eine  Transkription  als  auch  einen  ausführlichen  Kom- 
raentar  beigefügt  habe,  glaube  ich  von  einer  deutschen  Übersetzung 
dieses  bekannten  Psalmes  absehen  zu  können. 


Text. 


•  •  •  ^^^  ••• 

2.  |ifii«^««f%r  i^l^itnp  uAuuätt  ittuEruäif  tnuHa.iuul^*  fuut^n$Unn  uitunnpt;tnn  pL niiußpl^ 
pttuß-p'iaut  t 

3.  1  %Mfn.#nMf  »lutitLtu  P'k^^Pr  nt.p$t.inäptin^hiu  a.iipu$  if$§»n.iniuJi»»htpitt/ittA$L 
Mt^pUL,  t±  tippt iptnAuiu  a.opiu  ytMttttut.u»frplftui»plf/L  ul~l»pUh»  tunt.ijLUi»  tt.optuttpa^ 
ikpfiSL^    tß^b^aPt 

4.  V  ^jpni-pstittt.  urttutILph  ul^p  n.op»uu/ii>  t^optfutiaiit  tß^ttitP»  tniMM  h  tu  aftptfttftnuil» 
iß^t^tP    u3pitt.J     ^'hsh'^    Jtiltfix 

5.  ^\^opmithia i^ohuuh  iH^haP  tß^it  tßiittntuh  utk/ftpil^t,  antat  L tttajtptpupitaP  tß^tkaP 
utfitptfut    iHihptt      '"hp    S*"/*    "'"^"'P' * 

6.  Ilttfli^M.  trttttn/tn  trtututpt  t^ia.it./itP  *lf>J»  tnttt  b ttttfutVitp  luAt/^iLitt  ttt^pbü  ^it.iLptP\ 

7.  Ii^u/?  it-onpna.  atiniLuBiul^  ttoiani^uintu  tit~hphL'  intat  ^tuttifj^  iriuit,itttt,antu 
uiaiitLta»  t 

8.  ^X'^optutipii iflp    *ipi'*'    uttU2ßu»aMap^     inut    traMtappt    '^pl'''   P'tintta.ptnitt.  tß^hp  aatitauaP 

tik%f,rx 

9.  11  v**  *HPI  tf-tt^ni-litt-oitttt.  uttaianiaa^L  ta.opttt^tfutLtati»itMtpitii  anatt  tätupiti ptpupUft^ 
'"ptp^uSjbL    tun  tu»    ttl^tpüL    i^opLn  t-aannt^L    iftttitutu  t 

10'     ^^""-PP    f-uattru-tfiMt    antuau    aupiau     iniai    aupnt.il    ataoipJiu^    ltnt.tlhpli    anau    tuptL/tpt 
pitupiattatu    tum    "t^iklp 
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11.  Y^ypq-n^ijat.     I^^^fii»      JuA^u»      u^fij      um^iÜs^äq^bnu     antat     faaapaaa^gf^^f   m 
unJiBtitbaatjtutp    unJutoiuamfiiP    iß^^J*    ^utupv»p-    auo^Laatit  t 

12.  Iw'T/T-'''/'   A^ff^ff^"'^    ul^ftUL    ifiuq[i^iiuptiJu$»a/^    »n^faj^    uaam    auuip^m  «-•f**- 
uhaihofiaHt^    aß^fnP    aaspgiq.    aß/iiU9aat%t 

13.  \ka.pia{p     uapnt.ii     p-ofuq.iMi^     »ß^itantaa     ^-^^^/v^*     waaa     "haaaitp     ^onpttt.    tm%Uf^ 
Attupi/gtiluwtaf    aiiunut 

14«     Wftifiatiiiiit     JliUk     »ifil     n*.tn»t%Lutaa^     u^%§iitL,     utus     aaatitpitL%m     "»ßh    **h'^M 
fßiAtutpi/utitnh    t^ihaaauA  t 

15.  ^n^/'^A^    afiaALaa*    unintL%^fnLßtni^   fuiiäJi^aatufinnttfuitgiitL,    aaaaaa   taaAt  "»tltf^fi^ 

16.  WHP'*"hhjP         lUoputupaiutpLaai      irontAUttn».      ui^it/AtL,      aaaaaa      fumunfmim     «im^« 
^uBj^aatjfUMpx 

17.  |lf''<-7-/>v'/>      ''ni'h     pttuUp^maaaU      P'^*^iph      ^^^kpb      nft-n-pt'—mpijm^f^p^ 
jyithtP'    inut    unJniitLutt    "i-hlft'f*    di^nj*    jd-nnpitaJULpanALmi    aai^lfblti 

18.  ^HA/  hi'*'P   t;pnUnunf»uuft^   utibhüT  UB*uutibL^  tatnaf^iP  uiilaniP k ftniuaLiati  "/TZr^f'r 

19.  I^^f»«     o^MtutuitLt^in^    funLMiMtuali    untituapl;tnfifu      ^ti^n.     ui^'it     tMuLß-nJ   {""^f 
20>    |l9"<^/*<yM«^     P'^^^ppff"'     fSuata     »atyutfu»     ki.muajfiih     utpniJ      uatu      AiaA%p    "^"r 

21.  \^"'t»lb      ^Ti^/'^      *yA/      ^V4fl^k       "ibW      "k'^l^k       tafinbtitai*     tmu$     kmumfjj^^ 
uani.JuBnna»mft^    ^pnLuuanl^MapitL  t 

22.  1^ '-/     JtuniLUt    $uhjia»bt$utpulib    pat»».p$aauabLau    ^iitapnijnt.^ul»nah$L*    %kamQ' p'tf^ 
tuuJituJpaiUp    fpaiupLuti    uunuthAtLui    ul^b^tL    oLuLolbui-t 

Transkription. 

1.  Dun.  it.  Jengmax  ^^^^  sagmos  tavitning: 

c 

2.  Xacan  keldi  angar  natan  markare,  xa^anki  barypedi  per$afe 
Xatyna: 

3.  Jaflga  manga  tengri  ululuxunga  kora  jcLvlgamaxyngnyng  sening. 
koplu^unga  kora  sagavatyngnyng  aening.  buzgin  torasizlikim''^^ 
menim: 

4.  Ajruxsu  juvgin  vieni  torasizlikimdan  menim,  da  jazyxy^^^^ 
menim  aruv  etkin  meni: 
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5.  Tgrasizlikimni  menim  min  mendan  bilirmeriy  da  jazyxlarym  me- 
nim  alnyma  menim  dir  har  sahat: 

6.  Sanga  jalgyz  jazyx  ettim  hij.  jamanny  alnynga  sening  ettim: 

7.  Neöik  togru  bolgajsen  sozungda  sening.  da  enguH  jafguda  sanga; 

8.  Torasizlik  hila  haslady,  da  jazyx  ^*'^  togurdu  meni  anam  menim: 

c 

9.  Sen   bij   konuluJcnu   sovdung    kgrunmaganlamy   da  japuxlarny, 
axylyng  bila  sening  kgrguzdung  manga: 

0.  Burfc  usduma   zoba   bila'    da    aruv    bolijim,   juvgin    da    artyx 
Xardan  ax  bolijim: 

1.  JHtovlu   etkin    manga   bij  sovunUuKnu   da  farahlikni,    da    so- 
vungajlar  sovafclarym  menim  hasrat  bolgan: 

2.  Xajtar  iuzungnu   sening  jazyxlarymdan   menim ^    da  bar^a   tora- 

« 
sizlikimni  menim  aryt  mendan: 

CO  c  __ 

3.  Jurak  aruv  toxtat  mmda  tengri,  da  jany  togru  jangirt  x^irnymda 
menim: 

4.  Salmagin   meni  bij   iuzungdan  sening^   da  janyngny   ari  sening 
öyxarmagin  mendan: 

5.  Bergin  manga  sovun^lukun  x^^xarylmaxnyng,   da  jan  agalyxyng 
bila  sening  toxtat  meni: 

6.  Ovratijim   torasizlarga  jolungnu   sening,    da  x'^^^^^'^*  sanga  x^j^~ 

r 

kajlar : 

7.  Xutxar  meni  x<if^y^dan  tengri  tengri  x^^X^'^V^'^^Xy^'^y'^S  menim, 
da  sovungaj  tilim  menim  togruluxunga  sening: 

8.  Bij   egar   erinlarymny    menim    adsang,    agzym    menim  jyylagaj 
algsingni  sening: 

9.  Egar  klasangedi   x'^'^^^^'f^   sunaredix'  evet  sen  butov  yurbanga  ne 
he^  bijanmadyng : 

er  c 

0.  Xurban  tengriga  jan  asax-   iurakni  aruv   da  janny  asax  tengri 
he^  etmastyr: 

1.  Jaxsi  etkin  bij  ^rking  bila  sening  sionga'  da  jasalgaj  duvnrlary 
erusagemning: 

2.  Avl   vagta    bijansarsen    x'^'^^^'^^9^    togruluxnung,    niat   x'^^'^^^'^^y' 
myzny  ^x^^^^i  seganynga  sening  oguznu: 
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Bemerkungen  und  Erklärungen  zum  Text. 

V(ers)  1.  *«»**  dun  arm.  Vers  —  fi»i^  it  als  Zahlen  wert  24;  sollte 
eigentlich  ^/»  ip  =  22  heißen,  da  auch  die  armenische  Vorlage,  nach 
welcher  die  tatar.  Übersetzung  gemacht  wurde,   nur  22  Verse  zählt 

—  lk%flJuMfi,  jengmax  siegen,  Sieg,  var.  k'i'^J^fu  engmaxy  ^'^»^/^  jenmi 
kum.  yengmac  Sieg,  öag.  siX.»X-^o  jengmek,  osm.  d>^-^  jeümek  — 
M<L^»<%r  u6un  für,  wegen,  um,  osm.  o>f^*^  f<5ön;  lrl:%liJlufu  »<^»A  um  za 
siegen,  für  den  Sieg;  mit  diesen  Worten  soll  dieser  Psalm  als  der 
siegreiche,  vollkommene,  hervorragendste,  als  triumphans  inter  kjjm- 
nos  bezeichnet  werden.  In  anderen  arm.  Psalterausgaben  steht  da- 
für  /  fa#ma#/fi«*^^  was  abcr  nur  eine  wörtliche  Übersetzung  des  griech. 
eXq  TO  T£Aoq  ist.  Vgl.  auch  den  Psalmenkommentar  (lAfi-t^jtt^ 
uu„ifi,uiMig^  von  *^u,I^lr,u%^  Vcucdig  1823,  Tom,  I,  S.  80  —  «-»^•fi«  «oj/- 
moB  arm.  Psalm;  sollte  im  Texte  eigentlich  ««»^«/««^  sagmosy  heißen, 

o 

da  es  von  i-u^^p^ffhlf  tavitning  abhängig  ist,  auch  wäre  die  richtige 
Wortstellung  >^usi.fp^pi^  uutqJhup^*^  doch  geht  hier  wie  auch  in  den 
folgenden  Versen  bei  der  Genetivkonstruktion  das  BeziehuDgsnomcn 
stets  dem  Genetiv  wie  im  Armenischen  voran,  statt  umgekehrt,  wie 
es  für  das  Tatarische  das  Richtige  wäre.  Auf  solche  und  andere 
gegen  die  logische  Reihenfolge  der  Wörter  im  Tatarischen  Ter- 
stoßende  Umstellungen,  die  eine  Folge  des  starren  Festhaltens  an 
dem  armenischen  Texte,  bezw.  der  armen.  Wortstellung  sind,  soll  in 
den  folgenden  Versen,  da  sie  leicht  erkennbar  sind,  nicht  weiter 
hingewiesen  werden. 

V.  2.  /uus^u»%   ;fa(ran   als,   nachdem,    cag.  oW-^  l^a<^an  —  t^r^ 

o 

hüdi,  Imperf.  3.  P.  sing,  von  t-^/.^/«»  {^^f^)  kelma  (k^lma)  kommen, 
cag.  ii^UJL^  kihnek  —  ifu/fn^iufiii^  markai'e  arm.  Prophet  —  **i*^ptf^t 
harypedi,  Plusqpf.  3.  P.  sing,  von  u^t-pJh»  barma  gehen,  öag.  J^;^ 
barmaJyy  osm.  Jy-«j^^  varmak,  4««^  edi  =  osm.  ^o^}  idi  er  war  — 
/uuip^fA  xatyn  Frau,  osm.  cj^>^  kadyn^  ßag.  o^^  xatun, 

V.  3.  IfUMn-uiut  jarlga  statt  tru»n,itiq»u  jaflyga^  Imperat.  2.  P.  sing, 
von  ifMn^'iutJut  jarlygama  sich  erbarmen,  Irusn-ia^^Jiatfu  das  Erbarmen 

—  Jh/ulfiu   manga   mir,   osm.  ^    haiia,   dag.  15U^  manga  —  "i'^i'^ 
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ulux  Größe;  ni-inL.inä.^nCbl^u»   Dativ   von   n^m.^p^funMi  (deine  Größe) 

itt   nt^ipi^^it^mJ^ui^    bezw.  »i^in^iiiiluuiütBu^    da    es    doch    vom    Genetiv 

f. 
tn.^tlusJUälugfb^'bgAtlf  abhängig  ist  —  P^^M  tengri  Gott,  kam.  tengri^ 

g.  ^^CwJ  tingriy  tengri,  osm.  ^j^  tafiry  —  ^/tu»  hora^  var.  ^opu, 

ra  nach,  mit  Dat.  konstruiert,  osm.  ^j^  gjöre  —  »k'i'm  s^ningj  Genet. 

n  «4^  sen  du  —  ^#/Y"'A  koplux  Menge,  Fülle,  cag.  ^y^,^  köpluk\ 

c 

P  kop,  var.  ^op  kop  viel;  if.npinipt$ii%^u»  statt  t^^npiii^funi-^iu^  bezw. 
Pini^iit^iu^  vgl.  oben  ni^iiini.^n»%li»u  —  ^riu3i.iup-  sogavatj  Tahrif  des 
.  iJUjLä-^  safaJ^at  Milde,  Güte,  Mitleid  —  i^nt,q^fff,%  buzgin,  mit  dem 
ff-  if'^  9^^  gebildeter  Imperat.  der  2.  P.  sing,  von  «y*»*^i/2w  buzma 
jen,  osm.  »J^Jy?  bozmak  —  ig-opu,  tqra  Gesetz,  Recht;  n.opu,uf,yJip 
^asizlik  aus  if-opu»  +  Suff,  "fif  aiz  ohne  +  Suff.  ^A/?  lik  zusammen- 
setzt =  Unrecht  —  Jliis^iT  mmxm^  Genet,  von  «^^  mm  ich,  osm. 
\  benim, 

V.  4.  u(jiint.fuuni.  ajruxsu  (arm.  =  u>n.u»,Li^  aravel)  eher,  vielmehr, 
jhr,  in  derselben  Bedeutung  wie  '^pt^^e,  «»/»^^w/t  (art%8y^  ^'^'^yx^y)i 
1.  JPj^  artyJc  in  allen  Dialekten  =  besser,  mehr,  u.  JJ^^.^  <^jryk 
trennt,  isoliert  —  ^mj^fffiii  juvgin,  Imperat.  2.  P.  sing,  von  t^m^ilJ^ 
oma  waschen,  kum.  juuarmen  ich  wasche,  öag.  ö^>«  jumak  —  «^V 
!ni,  Akk.  von  «^^  mm  ich,  osm.  ^^^  beni  —  «««»  da  und,  kum.  da, 
m.  ^  ve  —  iru0im/u  jazyx  Sünde,  kum.  jasik,  ßag.  JJ^j^.  jazuk  — 
««-^  arwv,  var.  *«/»^  art  heilig,  rein,  uigur.  aryk,  kum.  ary,  osm. 
,^  ary  —  4^7t^^^  e^iin,  mit  dem  Suff,  ^fi^  kin  gebildeter  Imperat. 
P.  sing,  von  ki*r*»»^  etmax  machen. 

V.  5.  dl^inuBb  mendany  Ablat.  von  «/t^  men  ich  —  #y/r^^/»i/t>/  bilir- 
rij  Aor.  der  1.  P.  sing,  von  «y/-/«/!!«  bilma  wissen  —  tu^pdiiu  alnyma, 
itiv  von  u,^i»Jr  (statt  utgphpJ^^  alnym  meine  Stirne;  vgl.  kum.  alin, 
^-  cP^  c^^]  der  Ausdruck  tu/h/nruM  dient  zur  Wiedergabe  der  Prä- 
sition  ,vor',  weshalb  richtig  auch  der  Lokativ  ut^pJtinuM  statt  des 
itivs  stehen  sollte  (arm.  =  uMn^ut^b  f"^)  —  ^—p  »f^p-  har  sahat 
mer,  wörtl.  jede  Stunde,  aus  ^«*'/»  =  pers.  yt  her  jeder  und  —u^i-p 
ar.  »JUfitui  8a  at  Stunde  zusammengesetzt. 

V.  6.  uu/bliuä  sanga,  Dativ  von  «4^  sen  du  —  ^»"iitif  j<^^gyz 
ein,    kum.  jalgiz,  jalguZj    yalguz,    öag.   J>*3^.  jalguz,    osm.  j^V^. 
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jalyüyz  —  ^t^t'^  ettim^  Imperf.  1.  P.  sing,  von  4ip/3»^  machen  - 
-Y^  hij  Herr,  kum.  heg,  hey,  6ag.  viX^  hig,  heg,  osm.  e^  hej  — 
SrutJutit  jaman  schlecht,  böse,  Sünde,  Übel;  kum.  iaman,  iamanlichj 
ßag.  o^^.  ^-  lJ^^V.  —  ui/i0^^ui  uk'uffuli  statt  "k'^/ii'li  u0^ßiBlim  voF  dir, 
uijhgA,^u»  Dativ  statt  Lok.  ««/i'/tirjr«,*«^  vgl.  V.  5. 

V.  7.  H;»^  ne^^ffc  wie;  kum.  ne^tc,  kas.-tat.  nt<*eÄ:  —  t'TT'*^  '^^ 
recht,  wahr,  gerecht  —  #y#Y^*«/«4^  bolgajserij  Fut.  2.  Pers.  siog.  Yon 
<Y#f^i/?</  holma  sein  —  «©^  «02  Wort;  kum.  «Ö5,  osm.  J^-*»  aöz  —  k^^k^ii 
mgvZi,  var.  Irk'^n^^  jenu^i  Sieger,  von  it^Ju»^  fi^J^wa/,  vgl.  V.  1  — 
^•tf/L^ifiL  jargu  Urteil;  k\xm.  jargu,  öag.  ^^j^  jargti^  Yrozeß,  Tribunal; 
die  Stelle  ,*««'  4^'^*»«^^  h^i«n,tint.utut  uu»%l^u$^^  was  ,und  du  wirst  siegreich 
sein,  wenn  du  richtest  (urteilst)'  heißen  soll,  ist  eine  wörtliche  Über- 
setzung des  arm.  ,^  juBi^p-trugbu  [,  i^i^mAr^  ^trif^  und  wird  nur  durch 
Vergleich  mit  diesem  verständlich.  Im  Armenischen  heißt  es  wört- 
lich: und  du  wirst  siegreich  sein,  in  deinem  Urteilen  (Urteile),  und 
es  steht  ^  >iu»utlri  ^if^  für  l»  i^utinh^  ^«;  im  Tatar,  sollte  es  daher 
^»k'i'f''i'i  iru0tLqnL%f[u,u»^  (in  dciucm  Urteile)  heißen. 

V.  8.  »ifii*"  bila  mit;  kum,  bile,  öag.  ^J^,  ^j^.,  o^rtrf  —  i^if^' 
baslama  soll  hier  =  arm.  jqtu'hmi^  empfangen,  schwanger  werden, 
sein;  ist  «y«»^*«i/2u  mit  dem  bekannten  mit  0^»^  t.  Kopf  zusammeD- 
hängenden  Verbum  j3-«^b  identisch  oder  steckt  darin  ein  anderer 
Stamm?  —  p^tuinLpJiu  togurma  gebären. 

V.  9.  ^«^#t*^wii^  konuluk  Wahrheit;  kum.  qonu  wahr,  recht,  ge- 
setzlich —  unilJlu  sovma  lieben;  kum.  sövmäk,  6ag.  ^s^\^y^  süjefnek, 
süjmekj  osm.  ^i^yy^  sevmek  —  i^npnMXJiu^usib  korunmagan  das  Unsicht- 
bare, Particip.  praes.  pass,  von  ^«/»i/i*  korma  sehen,  osm.  d^^^  gjömm^ 
dag.  vi^to^^  körmek  —  inufnu^  j<^'P'^X  geheim,  verborgen,  öag.  t)^^ 
(j^^b)  jabug  (jabuk)  —  "»^aL  ^W^  Verstand  =  ar.  Ja*  'ail,  osm. 
"^akyl  —  i-oplfUL^utniX^^  Imperf.  2.  Pers.  sing,  von  ^o^f«t^/if  kgrgumu 
zeigen,  öag.  ^^}y^jy^  körküzmek  sich  zeigen,  sichtbar  werden. 

V.  10.  *y"*^/»^  burfcj  Imperat.  2.  Pers.  sing,  von  »^nrßpJ"m  burhma 
spritzen,  besprengen,  krm.-tat.  .i^^^^yi  bürükmek,  kas.-tat.  und  kirg. 
vi^U^j^j  bürkmek  —  -LMmacJu»  usduma  auf  mich,  von  «»«-«-•  twi  auf, 
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ober,  über;  öag.  e:u-t*)j\  Usty  osm.  cx**»y  iist,  kum.  ustun  —  ^»»^u» 
zoba  (arm.  ^«*y"j/)  Ysop  (Art  Pflanze),  aus  dem  griech.  Tcoxov,  osm.  ^^3 
zofuj  arm.-türk.  ^«t^«#  zufa  —  -yo/^j^iT  bolijim  ich  möchte,  will  sein, 
Optat.  1.  Pers.  sing,  von  *yc£./3«  bolma  sein,  osm.  ^^^^  olajym  — 
tupu^l^  artyx  mehr;  dag.  JJyj^  artw/c,  osm.  f^j^  —  (uui^mmy  fardan^ 
Ablat.  von  ^^^p  %ar  Schnee;  in  den  übrigen  Dialekten  ^  kar  — 
i^fu  ax  weiß;  öag.  und  osm.  Jf^,  kum.  aA,  ac, 

V.  11.  t'zt'f'l^^  isitovlu  hörend,  mittels  des  Adjektivsuffixes 
int.  lu  vom  Nom.  verb,  praes.  tzl"t^^_  isitov  das  Hören,  gebildetes 
Adjektiv,  arm.  =  lyiri/,  Iseli  —  umlni-iM^ini^  sovun^luk  Freude,  von 
un»ln»h»Jiu  sovunma  sich  freuen;  osm.  viX,^.5*o  sevinmek,  ^y^  sevinj 
Freude  —  #«'/»*«^^  farahlik  Freude,  Wonne,  aus  ar.  ^  farah 
Freude,  Lust,  Heiterkeit,  und  türk.  Suff,  ikß  Uk  zusammengesetzt  — 
ut$^^  sovak  Knochen;  öag.  ssS'\^y^  söngek,  kas.-tat.  söjäk,  chin.-tat. 
jj\jiy«a   sondak  —  ^wupiap-  hasrat   ist   ar.  »jU**ä.   hasdret  Schaden, 

o 

Verlust;  ^uBupu»p^  «yo^^^cr^  hasrat  holgan  =  arm.  futgioiniriui  garodeal 
arm,   elend,  wörtl.  beschädigt,  vernichtet. 

V.  12.  fiiuyqMäii  x^jtar,  Imperat.  2.  Pers.  sing,  von  ^uuyt^pJiM,  fay 
tarma  umkehren  machen,  umdrehen,  abwenden;  dag.  jjU^l^l»  kaj- 
tarmak  —  /n^  iuz  Gesicht,  osm.  j^.  jüz  —  $aiu»p^ut  bar^a  alle;  ßag. 
^jb ,  ^.jb  bar^a^  ^3^b  bary  alle,  die  übrigen  —  »^put  a^y^  Imperat. 
2.  Pers.  sing,    von   utp/^^jPut   arytma    reinigen,    säubern,    öag.    ci^j\ 

V.  13.  h^p-ip  iurak  Herz;  osm.  ^j^  jürek  —  /^o^Y^«*^  toxtat^ 
Imperat.  2.  Pers.  sing,  von  p-ofutijusi^jlu  toxtatma  hier  =  arm.  ^«»«««iwwAr^ 
hasdadel  machen,  erschaffen;  vgl.  Radlofps  Wörterbuch:  tohtatmak 
anhalten,  aufhalten,  und  tohtamaJy  anhalten,  stehen  bleiben,  sich  be- 
festigen —  JUbmtMt  menda,  Lokat.  von  «^^  men  ich  —  J^««»^  jan  = 
pers.  o^"  i^^  Seele,  Geist  —  tru/u^/,p,^^  Imperat.  2.  Pers.  sing,  von 
IrutiB^fipifJiu  jangirtma  erneuern,  restaurieren,  tu/i»^[t  jangi  neu;  osm. 
dCJL^t^.  jeüilemekj  öag.  si^^j^S^^  jingirtmek  —  ^•«#/f^  x^'''^  Bauch, 
hier  =  das  Innere;  osm.  o^^  Jcarrij  karyn,  öag.  ^.J^  karyn,  kum.  karin, 

V.  14.  uuB/Jlm^^'u  salmagin,  neg.  Imperat.  2.  Pers.  sing,  von  -midiu 
salma   schleudern,   werfen,   verstoßen;    osm.  ^jJto   salmak   —   utp/i 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XIYI.  Bd.  21 
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art  =  utpnta[^  aruv  heilig,  rein  —  ^fuutpX—^li^  cyxarfnagin,  neg.  Im- 
perat.  2.  Pers.  sing,  von  ^^mf^Tm  dyxarma  wegnehmen,  forttragen, 
arm.  <>*«i»^-^  hanel, 

V.  15.  'i^fif''^  bergirif  Imperat.  2.  P.  sing,  von  «y^^Ä  berma 
geben;  osm.  d^^.^  vermek,  öag.  ^^f^  hirmek,  kum.  berma  — /t»^- 
luu$pi»iJ\ulu  yiui%arylma%  die  Rettnng;  Öag.  j3*«jUuyJ  kutkannak,  J^;^y 
kutgarmak  befreien,  retten,  osm.  jy-«jU*^y»  Jcurtarmak  —  ^mq^gp/L  aga- 
lyx  Herrschaft,  Autorität,  Macht,  aus  u»^  dga  (U\)  Herr  +  Saff 
uä"  ^yx  (<3^)  zusammengesetzt. 

V.  16.  »»iv^tbüb*^  ovratijim,  Optat.  1.  P.  sing,  von  «•^/•-f^ 
ovratma  lehren,  unterrichten;  kum.  ovretmis  (Perf.  3.  P.  siog.)  u. 
ouraturmen  (Aor.  1.  P.  sing.),  osm.  vi^-^yy  öjretmek,  cag.  si^M 
ögretmek  —  if.oputu^i^  torasiz  gottlos,  aus  ^o^iuf  tora  Gesetz,  Recht, 
Wahrheit  und  SuflF.  «^jr^  siz  (y*>)  ohne  zusammengesetzt  —  ^«ijol 
Weg  —  ^ftuiiuMi»  x^szlar  statt  ^/I/f«/f^|.«'/•  xyrayzlar  die  Übeltäter, 
Ehrlosen,  Sünder;  öag.  j-:^^^:^;  osm./**«^^  — f"Vh^'VL'"r  X^ß^^ß^^^ 
Fut.  3.  P.  plur.  von  /uu,jq.JhM  ^ojima  zurückkehren,  umkehren;  6ag. 
jU^U  kajtmak. 

V.  17.  Iuni,^luu,p  x^t^arj  Imperat.  2.  P.  sing,  von  lumu^fmpfm 
XUtxarma  retten,  vgl.  V.  14  —  ^*•'^  ;fa7i  Blut;  öag.  u.  osm.  o^  f'^' 
kum.  kan  (can)  —  YÄ.  **'  Zunge;  kum.  til,  öag.  J^*  til,  osm.  Ji^ 
di7  —  p^n,ip0>t.ini.fii  togrulux  Gerechtigkeit. 

V.  18.  ki'^f  egar  wenn  =  pers.  S^  eger  —  4/»/^  erin  Lippe; 
öag.  o^.^  *^'^^  Unterlippe  —  «»^««/irf  ad^ang,  Kondit.  2.  P.  sing,  von 
uM^J^,u  a^ma  öffnen,  öag.  u.  osm.  3^=^^  a^mak  —  «•»^^if^  oig-y^  ^lem 
Mund  von  »"'ipi  cigyz]  kum.  agiSj  öag.  j^^,  osm.  j^^,  ^ts*-!  —  ^pfHc^^ 
jyrlagaj,  Fut.  3.  P.  sing,  von  bpp^uXu»  jyrlama  singen,  ^/»/»  jyT  das 
Lied;  kum.  iV,  yr,  irlama  (singen),  öag.  ^Ji^^j^.  jirlamaJy  —  "LU 
algs  statt  «"^y/!^  «'^2/^  Heil,  Segen,  Lob;  uigur.  alkis,  öag.  o^^^^^ 
(dlgf-^ji^) ,  olcas  (Huldigung,  Segen). 


*  Zur  Etymologie  dieses  Wortes  siehe  meine  ,CorolIarien*  zu  F.  Miklobich 
,Die  türk.  Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen  Sprachen*,  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akademie  der  Wisscnscb.,  Phil. -hist.  Klasse,  Bd.  166,  4.  Abb.,  8.  24. 
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V.  19.  ,giuium^  klasang,  Kondit.  2.  P.  sing,  von  ^i-tJu»  klama 
(wohl  kontrahiert  aus  ^iu»J^  kilama,  ^i^^utJiu  kelama)  wünschen,  be- 
gehren, bitten;  kas.-tatar.  kelä  (=  telä)^  öag.  ^s^U^'  tilemek,  osm. 
s*^d^>  dilemek  —  ^««^  edi  er  war,  osm.  ^3»>^.^  tdi;  ^imu»u%^k»'l'  = 
Imperf.  des  Kondit.  —  ^i»t.p*^m%  yurban  Opfer  =  ar.  o4/*  kurhdn 
—  uniiaupk—Hu  sunaredixy  Plusqpf.  1.  P.  plur.  von  untiffu»  sunma  zu- 
reichen, hin-,  herumreichen;  kas.-tatar.  sunmak,  öag.  JjUi^**»  sonmak, 
kum.  sunarmen  (extendo);  4-««^^  =  osm.  ^i^J^^  idik  —  kilht  evet  aber, 
osm.  0^\  evet  ja  —  ufi$i^n^  hutov  alles,  ganz;  öag.  ^^^,  böteöj  osm. 
oy^.  hütUn,  kum.  butun  —  ^k  ne  nicht;  osm.  ^  ne  und  nicht,  weder, 
noch  —  ^ki  heiS  =  pers.  ^^  ÄicT  keiner,  nie,  niemals,  nichts  — 
ugfijuskfJhäuw^ff  bijanmadyng^  neg.  Imperf.  2.  P.  sing,  von  uilijm%Ju, 
billigen,  annehmen,  osm.  viX-^-^  bejenmek, 

V.  20.  ut^fu  asa%  demütig,  ergeben,  niedrig  =  arm.  funbiup^ 
Xonarh'j  uigur.  asaJp  herab,  hinunter,  azerb.  asaj^a  unten,  herab, 
osm.  e5^^\  o-sagy  (amga)  —  ^4^  ktJ^^  heö  etmax  =  arm.  ^p^ut^ 
Jutfi^ll  arhamarhel  verachten,  geringschätzen,  mißachten,  von  ^ki  Äg^ 
(siehe  Vers  19)  und  hff^t'  etmax  machen,  tun;  kt^<^"tef  Qtfnastyr 
ist  neg.  Aor.  3.  P.  sing. 

V.  21.  trut^^b  j^X^^  S^^j    kum.  yacsi,    iacai,    Öag.  (^,-i«^-  jahsi, 

o 

azerb.  ^5?^  j^b^i  —  ^/V?  ^^**^  Wille,  Absicht,  kum.  erk  —  trutumifiuy 
jaaalgajj  Fut.  3.  P.  sing,  von  LutuiuiJiiM  jasalma  zugerichtet  werden 
oder  sein,  gemacht  werden,  sich  gestalten,  Öag.  JyJUob  j*a«aZmaJ  — 
mnuiluBf»  duvar  Mauer  -=  p.  j^y^>  dtvdr  Mauer. 

V.  22.  »»"-i  ^ut^if-w  avl  vagta  statt  o^  t[u»fitq.tu  ol  vaxta  dann,  da- 
mals, aus  t.  o^  ol  jener  und  Lokat.  von  'tff't,  i^'Lt  ip^X^y  ^^^0  ^®^^ 
=  ar.  vJ^'j  vakt  zusammengesetzt  —  u^fijuiUttBupMl-t»  bijansarsm^  Fut. 
2.  P.  sing,  von  u^^ju/uJui  (siehe  Vers  19)  —  funt.pui»u%^,u ^  dafür  sollte 
eigentlich  p^nt-puiu/h^sus  x^rbanyna  stehen,    da  es   vom  Gen.  p-^ripw.^ 

c     

in,.luhut%l^  toyruluxnung  abhängig  ist;  /^«-2/»'»*^^"*A^"*^f  ^#fiL^«y«»yyf  Opfer 
der  Gerechtigkeit  —  %pu»p-  niat  =  ar.  c:^  nijjet  Absicht,  Wunsch ; 
mit  diesem  Worte  hat  der  Übersetzer  das  arm.  ««.^«t  uxd  wieder- 
geben wollen,  was  zwar  auch  , Wunsch'  bedeutet,  hier  aber  wohl  in 

seiner   eigentlichen   Bedeutung   als   , Gelübde'    zu   nehmen   ist;    arm. 

21* 
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nt-lumftß  i^tuufutptui^u  u^dic  büdavaks  Opfer  der  Gelübde,  gelobte,  ?er- 
sprochene  Opfer  —  i^tup^uy  ^xargaj  statt  ^c^^ptiu,j  cyxargaj^  Fat 
3.  P.  sing,  von  ^z»^/«/»i/^u  (^y^arma  herausnehmen,  hinaufstellen^  -geben, 
-ziehen,  arm.  =  <J«-»^Ar^  hanel.  Im  Texte  sollte  statt  tf"^pk*V  ^^^ 
Plural  ^uBpl^uMjiutp  stehen,  da  er  das  deutsche  ,man'  wiedergeben 
soll,  arm.  =  ^uMügh%  Jianq&ii'^  auch  ist  hier  iluu»pJlu  wie  arm.  s*^/ 
mit  zwei  Akkusativen  •  konstruiert  —  utf^wlb  segan  arm.  der  Tisch, 
Altar  —  o^/fiL^  oguz  Stier,  Ochs,  öag.  j>^j^,  kum.  ogus,  osm.  j^y  öJcüz, 


Zur  Phonetik  der  australischen  Sprachen. 

Von 

P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 

Wenn  im  folgenden  von  ,den  australischen  Sprachen'  die  Rede 
ist,  so  ist  das  nicht  im  Sinne  der  alten  Auffassang  von  der  Einheit- 
lichkeit aller  australischen  Sprachen  gemeint.  Diese  Auffassung  glaube 
ich  in  meiner  Abhandlung  ,Die  Gliederung  der  australischen  Spra- 
chen*^ als  irrig  dargetan  zu  haben. 

Wir  haben  zunächst  zwei  größere  Gruppen  zu  unterscheiden, 
eine  Gruppe  der  nordaustralischen  und  eine  der  südaustralischen 
Sprachen. 

Die  erstere  zerfällt  wiederum  in  drei  Untergruppen,  eine  ältere 
mit  vokaHschem  und  konsonantischem  Auslaut,  eine  mittlere  mit  voka- 
lischem  und  Nasal-  und  Z-,  Ä-Auslaut,  und  eine  jüngere  mit  bloßem 
vokalischen  Auslaut;  jede  dieser  drei  Untergruppen  umfaßt  wieder 
eine  ganze  Reihe  von  größtenteils  radikal  voneinander  verschiedenen 
Sprachen.  Die  Mannigfaltigkeit  selbständiger  Sprachen  ist  also  in 
der  nordaustralischen  Gruppe  ein  außerordentliche  große. 

Dem  gegenüber  werden  sämtliche  südaustralische  Sprachen 
durch  eine  Reihe  von  Gemeinsamkeiten  miteinander  in  Verbindung 
gesetzt,  die  den  nordaustralischen  Sprachen  abgehen.   Diese  Gemein- 

'  P.  W.  Schmidt  ,Die  Gliederung  der  australischen  Sprachen',  Änthropos  vii 
(1912),  SS.  230—251,  463—497.  Diese  Abhandlung  wird  in  den  folgenden  Heften 
des  Anthropos  vii  (1912)  und  viii  (1913)  noch  fortgesetzt.  Soweit  sie  erschienen, 
zitiere  ich  sie  im  folgenden  unter  der  Sigle  Ä]  die  übrigen  Belege  entnehme  ich 
dem  mir  vorliegenden  Material,  das  in  der  Fortsetzung  der  Abhandlung  noch  zur 
Veröffentlichung  gelangen  wird. 
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samkeiten  liegen  zum  Teil  in  der  Grammatik,  noch  mehr  aber  im 
Wortschatz,  und  zwar,  neben  den  Pronomina  personalia,  vorzüglich 
in  gewissen  Worten  für  Körperteile.  Es  wäre  aber  falsch,  dÄraus 
auf  einen  genetischen  Zusammenhang  aller  dieser  Sprachen  schließen 
zu  wollen.  Sondern  diese  Einheitlichkeit  ist  nur  eine  nachträgliche, 
entstanden  durch  eine  umfassende  Beeinflussung,  die  durch  eine 
jüngere  Sprachfamilie  auf  alle  älteren  Sprachgruppen  dieses  Teiles  von 
Australien  ausgeübt  worden  ist.  Diese  älteren  Sprachgruppen  ftir  sieb 
genommen  waren  zweifellos  voneinander  radikal  verschieden.  Wie 
weit  hier  die  Sonderstellung  der  einzelnen  Gruppen  und  Sprachen 
anzusetzen  ist,  läßt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnis 
noch  nicht  überall  mit  Sicherheit  sagen.  Folgende  Gruppen  aber 
lassen  sich  schon  jetzt  mit  aller  Sicherheit  erkennen;  ich  ordne  sie 
nach  dem  Grade  ihrer  Festsetzung  in  Australien,  also  ihres  austra- 
lischen Alters:^ 

1.  Die  Victoria-Gruppe  mit  dem  Kurnai  als  nächstverwandter 
Sprache. 

2.  Die  Yuin-Kuri-Gruppe,  vielleicht  verwandt  mit  Gruppe  1. 

3.  Die  Narrinyeri-Gruppe. 

4.  Die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe,  zeigt  starke  Beziehungen 
zu  den  Gruppen  1  und  2. 

5.  Die  Gruppe  der  Ostsprachen  Thangatti-Yukumbul,  Kum- 
bainggeri,  Minyung,Turubul  Wakka-Kabi,  Bieli-Kuinmurburra,  Halifax- 
Bay-Sprachen,  wozu  auch  die  Bundyil-Sprachen  an  der  Südecke  des 
Golfs  von  Carpentaria  gehören.  Unter  diesen  Sprachen  nehmen  be- 
sonders Kumbainggeri  und  Minyung  eine  sehr  selbständige  Stellung 
ein,  und  auch  die  übrigen  Sprachen  zeigen  weitgehende  Selbständig- 
keit, so  daß  noch  zu  untersuchen  ist,  ob  nicht  ihre  jetzige  Einheit- 
lichkeit eine  erst  sekundär  gewordene  ist. 

6.  Die  Südwestgruppe.  Hier  finden  sich  zahlreiche  Sprachen 
sehr    verschiedener   Art   zusammen,    von    denen    das    den    äußersten 

^  Die  LokalisieruDg  der  einzelnen  Gruppen  wolle  man  der  Karte  entnehiocD, 
welche  der  oben  (S.  325)  genannten  Abhandlung  beigegeben  ist. 
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Südwesten  einnehmende  Yungar  Beziehungen  zu  Gruppe  1^  das  den 
Osten  einnehmende  Luridya  Beziehungen  zu  Gruppe  5  zeigt. 

7.  Die  Süd-  und  Nord-Zentralgruppe.  Die  Nord-Zentralgruppe 
hat  Beziehungen  zu  Gruppe  6;  in  der  Süd-Zentralgruppe  lassen  be- 
sonders Parnkalla  und  Meyu  starke  Beziehungen  zu  Gruppe  3  er- 
kennen. 

Die  so  neu  zutage  geförderten  Gruppierungen  der  australischen 
Sprachen  möchte  ich  heranziehen  zur  Erörterung  einer  Frage  der 
allgemeinen  Phonetik.  Schon  seit  langem  hat  man  hierfür  mit  Vor- 
liebe auf  die  australischen  Sprachen  Bezug  genommen.  Da  man  die 
Australier  als  eine  der  primitivsten  Menschenrassen,  wenn  nicht  als 
die  primitivste  überhaupt,  betrachtete,  so  glaubte  man  bei  ihnen 
besonders  wertvolle  Dokumente  für  die  Erkenntnis  der  primitivsten 
Stufen  der  Sprachentwicklung  im  allgemeinen  und  der  Lautentwick- 
lung im  besonderen  finden  zu  können.  Man  ging  dabei  aber  immer 
von  der  Anschauung  aus,  daß  die  sämtlichen  australischen  Sprachen 
eine  im  wesentlichen  homogene  und  genetisch  einheitliche  Gruppe 
bildeten  und  verwertete  demgemäß  die  ihnen  entnommenen  Tat- 
sachen. Die  jetzt  nachgewiesene  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung 
muß  auch  weitgehende  Modifikationen  in  der  Beurteilung  der  Phonetik 
der  australischen  Sprachen  herbeiführen,  und  zwar  sind  es  deren 
besonders  zwei. 

Die  eine  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  die  australischen 
Sprachen  keine  homogene  Masse  bilden,  sondern  in  eine  ganze  Reihe 
von  Gruppen  zerfallen,  von  denen  wir  auch  noch  in  großen  Zügen 
ihre  Aufeinanderfolge  feststellen  können.  Diese  Tatsache  für  sich 
allein  genommen  scheint  dem  Entwicklungsgedanken  günstig  zu  sein; 
denn  sie  bringt  auch  in  die  australischen  Tatsachen  selbst  jene 
Mannigfaltigkeit  und  jenes  Nacheinander  hinein,  wie  sie  zur  Ent- 
wicklung gehören. 

Die  andere  Tatsache  aber  spricht  gegen  den  Entwicklungs- 
gedanken; denn  sie  macht  jenes  kontinuierliche  Aus-  und  Ineinander 
unmöglich,  in  dem  das  Wesen  einer  wirklichen  Entwicklung  gelegen  ist. 
Und  diese  Tatsache  besteht  darin,  daß  die  großen,  in  Australien  auf- 
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einanderfolgenden  Sprachgruppen  nicht  Phasen  einer  and  derselben 
Entwicklungsreihe  sind,  sondern  Ausläufer  der  Wanderungen  von 
ganz  selbständigen  Sprachfamilien,  deren  weitere  Verzweigungen  wir 
höchstens  in  allgemeinen  Zügen  ahnen  können,^  von  deren  Entstehen 
und  eventuellem  endgiltigen  Zusammenfallen  wir  aber  gar  nichts 
wissen. 

Wenn  wir  somit  den  Entwicklungsgedanken  aus  diesen  austra- 
lischen Tatsachen  ausschließen  müssen,  so  gewähren  uns  die  neuen 
Feststellungen  über  Gruppierung  und  Alter  der  australischen  Sprachen 
den  großen  Vorteil,  daß  wir  belehrt  sind  über  die  große  Verschieden- 
heit des  Alters  der  australischen  Tatsachen,  so  daß  wir  jetzt  nicht 
mehr  in  den  Fehler  verfallen,  sie  indiskriminatim  als  Belege  für  ein 
hohes  Alter  anzuführen.  Das  Interesse,  das  den  Untersuchungen  über 
die  australischen  Sprachen  aber  doch  immer  noch  anhaftet,  wird  sich 
von  jetzt  an  dahin  zu  konzentrieren  haben,  welche  Tatsachen  denn 
zu  den  älteren,  welche  zu  den  jüngeren  gehören. 

Diese  Untersuchung  soll  hier  in  Kürze  über  einige  der  her 
vorstechendsten  Eigentümlichkeiten  der  Phonetik  der  australischen 
Sprachen  geführt  werden.  Sie  kann  nur  die  großen  Linien  zeichnen^ 
da  der  sehr  ungleiche  Stand  unserer  jetzigen  Kenntnis  der  austra- 
lischen Sprachen  für  eine  möglichst  viele  Sprachen  umfassende  Ver- 
gleichung  ein  Eingehen  ins  Detail  noch  nicht  gestattet. 

1.  Die  Laute  im  allgemeinen. 

Gerade  dieses  letztere  müssen  wir  hervorheben  bezüglich  einer 
Eigentümlichkeit,  die  u.  a.  Fr.  Müller  seinerzeit  als  Charakteristikum 
sämtlicher  australischer  Sprachen  bezeichnete:  ,Was  die  tönende 
Reihe  g^  d,  b  anbelangt,  so  scheint  dieselbe  ursprünglich  nicht  vor- 
handen gewesen  zu  sein  .  .  .^-  Die  Menge  neuer  Sprachen,  die  seit- 
dem bekannt  geworden  sind,  und  die  mangelhafte  Darstellung  der 
Laute  in  den  meisten  Quellen  erlaubt  uns  hier  kein  so  umfassendes 


^  S.  darüber  A,  S.  250  ff. 

*  Fk.  Müllkb,   Grundriß  der  SprachwUsenaehafl^  Wien    1882,  Bd.  ii.  1,  S.  1- 
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Urteil  mehr.  Es  maß  freilich  zugegeben  werden^  daß  noch  kein 
positiver  Beleg  fUr  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  tonlosen 
und  einer  tönenden  Reihe  von  Explosiven  bei  irgendeiner  austra- 
lischen Sprache  erbracht  worden  ist.  Für  die  weitaus  meisten  der 
südaustralischen  Sprachen^  besonders  auch  die  sämtlichen  älteren 
Gruppen  derselben^  wie  auch  für  das  Tasmanische  ist  das  Gegenteil 
schon  jetzt  positiv  dargetan. 

Was  aber  die  physiologische  Deutung  dieser  Tatsache  angeht, 
so  werden  wir  nicht  mit  Fr.  MOllbr  eine  tonlose  Reihe  als  primär 
annehmen,  die  dann  eventuell  später  in  eine  tönende  übergegangen 
sei^  sondern  wir  haben  es  zu  tun  mit  Lauten,  die  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  liegen,  die  von  den  tönenden  den  weicheren  Ansatz, 
von  den  tonlosen  die  Nichtbeteiligung  der  Stimmbänder  an  sich 
haben.^ 

Eine  gewisse  Einschränkung  erfährt  auch  die  Behauptung  Mül- 
lers und  anderer,  daß  die  australischen  Sprachen  keinen  dentalen 
Reibelaut  s  oder  2;,  noch  auch  Hauchlaute  und  Aspiraten  kennen. 
Ein  8  findet  sich  in  der  nördlichsten  Gruppe,  der  Cape  York-Gruppe, 
allerdings  nur  auf  den  Inseln  der  Torres  Strait  (Mabuiag,  Tutu  und 
Saibai),  ein  z  in  der  Sprache  vom  Daly  R.,  beide  in  der  Gruppe  der 
nordaustralischen  Sprachen.  In  der  letzteren  wie  auch  in  der  be- 
nachbarten Sprache  der  Larrakia  treten  auch  wirkliche  Aspiraten 
auf,  im  Larrakia  auch  h.  Von  den  übrigen  Frikativen,  deren  Exi- 
stenz man  ebenfalls  in  Zweifel  gezogen  hatte,  ist  sicher  bezeugt  / 
im  Nggerrikudi,  Cape  York-Gruppe,  f  (bilabialer  Reibelaut)  im  Lar- 
rakia. In  viel  ausgedehnterem  Maße  ist  die  Existenz  eines  Lautes  be- 
zeugt, den  man  entweder  als  interdentale  Frikative  =  ;  oder  inter- 
dentale AfFrikate  =  ts  bezeichnen  muß,  die  Beschreibung  der  Autoren 
schwankt  hier.  Er  findet  sich  im  Süden  beim  Narrinyeri,  in  mehreren 
Sprachen  von  Victoria  und  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Sprachen 
der  Ostküste.  Man  könnte  versucht  sein  zu  glauben,  daß  man  es 
mit  einem  palatalisierten  Dental  (=  t)  zu  tun  habe.  Das  ist  für  eine 

^  S.  darüber  mein  Die  Sprachlaute  und  ihre  Darstellung  in  einem  allgemeinen 
linguistischen  Alphabet,  Salzbarg  1907,  §§  356,  357. 
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Reihe  von  Sprachen  positiv  dadurch  ausgeschlossen,  daß  das  Vor 
handensein  dieses  palatalisierten  Dentals  neben  dem  Interdentalen 
bezeugt  wird. 

Bei  all  dem  muß  noch  immer,  besonders  hinsichtlich  der  nord- 
australischen  Sprachen,  unsere  sehr  weitgehende  Unkenntnis  dieser 
Sprachen,  und  ganz  besonders  ihrer  Phonetik,  betont  werden,  die 
es  uns  nicht  erlaubt,  so  umfassende  negative  Urteile  zu  fällen,  wie 
man  es  bisher  vielfach  getan  hat. 

Immerhin  kann  aber  doch  für  die  südaustralischen  Sprachen 
die  Feststellung  Fr.  Müllers  nicht  nur  aufrecht  erhalten,  sondern 
auch  erweitert  werden  dahingehend,  daß  sie  nicht  nur  keine  Hauch 
laute,  Aspiraten  und  Sibilanten  (=  dentale  Fhkative),  sondern 
überhaupt  keine  Frikativen  besitzen,  mit  Ausnahme  des  erwähnten 
interdentalen  Lautes,  von  dem  es  aber  auch  noch  zweifelhafl  ist, 
ob  es  eine  reine  Frikative  oder  nicht  vielmehr  eine  Affrikate  (=  Ok- 
klusive  +  Frikative)  ist. 

Physiologisch  ausgedeutet  besagt  diese  Abwesenheit  von  Frika- 
tiven, Aspiraten  (und  Hauchlauten),  daß  die  südaustralischen  Spra- 
chen nur  die  Laute  mit  völligem  Verschluß  (Okklusivlaute  =  Explosiv- 
laute)  oder  mit  völliger  OflFnung  des  Mundes  (Vokale  und  übrige 
Sonanten)  kennen,  dagegen  nicht  die  dazwischen  liegenden  Laote 
mit  geringer  Mundöffnung  (Konstriktive  =  Frikative). 

2.  Der  Anlaut. 

Unter  den  australischen  Sprachen  gibt  es  eine,  die  nur  oder 
weit  überwiegend  vokalischen  Anlaut  zuläßt,  das  ist  das  Aranda  mit 
seinen  Dialekten;  stark  von  ihm  beeinflußt  in  dieser  Hinsicht  scheint 
auch  das  Araandyo  aus  der  Südwestgruppe  zu  sein.  Das  Aranda 
gehört  zur  jüngsten  Schicht  der  nordaustralischen  Sprachen  und  der 
australischen  Sprachen  überhaupt. 

Bei  der  großen  Überzahl  der  südaustralischen  Sprachen  dagegen 
fehlt  der  vokalische  Anlaut  entweder  ganz  oder  ist  sehr  selten. 
Das  ist  der  Fall  bei  der  Südwestgruppe,  dem  Narrinyeri,  den  Darling- 
sprachen, der  Victoria-Gruppe,  dem  Kurnai,  den  sämtlichen  Sprachen 
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der  Ostküste  bis  zum  Kuinmurburra  und  der  Wiradyuri-Karailaroi- 
Gmppe.  Bei  der  Nordzentralgruppe  schwankt  die  Sachlage  in  den 
einzelnen  Sprachen,  bei  der  Stidzentralgruppe  mit  Ausnahme  der 
Darlingsprachen  ist  vokalischer  Anlaut  nicht  selten;  diese  Gruppe 
ist  dem  Aranda  benachbart.  Es  läßt  sich  somit  die  Tatsache  fest- 
stellen, daß  in  den  sUdaustralischen  Sprachen  gerade  bei  den  älteren 
Sprachgruppen  vokalischer  Anlaut  fehlt  oder  sehr  selten  ist.  Bei 
den  nordaustralischen  Sprachen  liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  über- 
sichtlich; doch  läßt  sich  bis  jetzt  keine  Tatsache  erkennen,  die 
der  Übertragung  dieses  Ergebnisses  auch  auf  die  nordaustralischen 
Sprachen  widerspräche. 

Physiologisch  gesprochen  besagt  das,  daß  bei  den  älteren  austra- 
lischen Sprachen  jedes  Wort  den  Mundraum  geschlossen  findet  und 
ihn  erst  durch  einen  Explosivlaut  oder  Nasal  (oder  r,  l)  öffnen  muß. 

In  be/ug  auf  die  Energie  dieser  Mundöffnung  beim  Anlaut  des 
Wortes  läßt  sich  gleichfalls  die  Tatsache  feststellen,  daß  es  die  aller- 
ältesten  Sprachen  sind,  die  den  höchsten  Grad  derselben,  nämlich 
Doppelkonsonanten,  aufweisen,  allerdings  nicht  weiter  gehend,  als 
bis  ,Muta  +  Liquida':  es  sind  das  Narrinyeri,  mehrere  Sprachen  der 
Victoria -Gruppe,  vereinzelte  Dialekte  der  Yuin- Sprache  und  am 
stärksten  das  Kurnai,  bei  dem  auch  die  Verbindungen  wr,  mZ,  wr 
im  Anlaut  vorkommen.  Allerdings  ist  es  dann  auch  eine  zu  der 
jüngsten  Schicht  gehörige  Sprache,  das  Aranda,  die  umgekehrte 
Formen,  wie  Ity  nt  u.  ä.  im  Anlaut  aufweist;  andere  Dialekte  stützen 
diesen  Anlaut  freilich  durch  einen  prosthetischen  Vokal. 

Drittens  sind  es  abermals  die  ältesten  Sprachen,  welche  nicht 
die  Beschränkung  des  Anlauts  aufweisen,  daß  r  oder  l  oder  beide  So- 
nanten  dort  nicht  zugelassen  seien.  Von  den  sämtlichen  südaustraHschen 
Sprachen  sind  es  nur  die  Victoria- Gruppe,  die  Z-Anlaut,  Narrinyeri 
und  Kurnai,  die  r-  und  i-Anlaut  kennen.  Bei  den  nordaustralischen 
Sprachen  sind  die  Verhältnisse  sehr  viel  mannigfaltiger;  auch  hier 
fehlt  jedenfalls  den  älteren  Sprachen  diese  Beschränkung,  sie  ist 
vielfach  aber  auch  bei  den  jüngsten  nicht  vorhanden. 
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3.  Der  Auslaut. 

In  bezug  auf  den  Auslaut  lassen  sich  die  australischen  Sprachen 
in  die  folgenden  Gruppen  einteilen,  deren  Reihenfolge  ich  nach  der 
physiologischen  Schwierigkeit  desselben  ansetze,  dabei  von  dem  aus- 
schließlich vokalischen  als  dem  leichtesten  ausgehend: 

I.  Gruppe  mit  ausschließlich  vokalischem  Auslaut. 

IL  Gruppe  mit  ausschließhch  sonantischem  (Vokale,  Nasale, 
ly  r)  Auslaut. 

III.  Gruppe  mit  vokalischem  und  einfachkonsonantischem  Auslaot 

IV.  Gruppe  mit  vokalischem,  einfach-  und  doppelkonsonantischem 
Auslaut. 

Wir  können  die  interessante  Tatsache  feststellen,  daß  die  oben 
angegebene  Reihenfolge  der  Sprachgruppen  zugleich  auch  die  ihres 
Alters  ist,  daß  also  die  Gruppen  mit  dem  leichtesten  Auslaut  die 
jüngsten,  die  mit  dem  schwierigsten  Auslaut  die  ältesten  sind. 

Zur  I.,  jüngsten  Gruppe  gehören  aus  den  südaustraliscben 
Sprachen  die  gesamte  Südzentralgruppe,  mit  Ausnahme  des  Baddyeri, 
das  mit  seinem  Auslaut  auf  w,  w  (»)  einen  Übergang  zur  IL  Gruppe 
bildet;  aus  der  Nordzentralgruppe  gehört  hierher  das  unmittelbar 
nördlich  anstoßende  Goa  (und  Puruga).  Unter  den  nordaustralischen 
Sprachen  sind  es  —  von  Westen  nach  Osten  aufgezählt  —  das  zur 
Coburg-H.-I.-Gruppe  gehörige  lyi,  dann  das  Leeanuwa,  das  Chingalee, 
das  Walookera,  das  Yelina,  das  Mingin,  das  Aranda  mit  seinen 
Dialekten  Wychinga,  Underekebina  und  Yaroinga,  das  Wollongurmee, 
die  westHchen  Dialekte  der  Cap  York-Gruppe.  Unter  diesen  bilden 
das  Mingin,  das  Aranda  und  das  Karrande^  noch  eine  besondere 
Gruppe,  da  sie  nur  a  im  Auslaut  dulden. 

Man  sieht,  wie  die  ganze  erste  Gruppe  in  einem  kontinuier- 
lichen räumlichen  Zusammenhange  steht  und  von  der  nördlichsten 
Spitze  Australiens,  der  Cap  York-Halbinsel,  beginnend,  sich  in  einer 
breiten  Bahn  durch  die  ganze  Mitte  Australiens  bis  an  das  Süd- 
ufer hinzieht.  Das  ist  die  Bahn  der  jüngsten  Völkerbewegungen 
Australiens. 
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Man  geht  vielleicht  nicht  febl^  wenn  man  die  Tatsache,  daß 
aach  bei  einzehien  Sprachen  einer  älteren  Gruppe,  des  Narrinyeri 
und  des  nach  Osten  anstoßenden  Piangil,  einer  Mischsprache,  sich 
ausschließlich  vokalischer  Auslaut  geltend  zu  machen  beginnt,  auf 
den  Einfluß  dieser  jüngsten  Bewegung  zurückführt;  denn  das  Narrin- 
yeri grenzt  nach  Nordwesten  hin  unmittelbar  an  die  letzten  Ausläufer 
der  I.  Gruppe  an.  In  einigen  Sprachen  des  Narrinyeri  zeigt  sich 
die  Neigung,  alle  Worte  ausschließlich  mit  nur  einem  bestimmten 
Vokal  auszulauten,  beim  Süd-Narrinyeri  und  dem  Piangil  mit  e,  t, 
bei  dem  an  Süd-Narrinyeri  anstoßenden  Teile  des  Nord -Narrinyeri 
mit  0,  u;  das  Sekundäre  dieses  Bestrebens  offenbai*t  sich  darin, 
daß  diese  Auslaute  bloße  Suffixe  sind,  die  den  Stamm  des  Wortes 
nicht  tangieren. 

In  der  IL  Gruppe  könnte  man  zwei  Unterabteilungen  errichten. 
Zur  ersteren  gehören  diejenigen  Sprachen,  welche  neben  vokalischem 
auch  r,  l,  n,  ri,  »  im  Auslaut  aufweisen,  aber  kein  m;  die  zweite 
läßt  neben  all  diesen  auch  m  zu. 

Zur  ersten  Unterabteilung  gehören  unter  den  südaustra- 
lischen Sprachen  die  gesamte  Südwestgruppe,  die  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe,  das  Thangatti-Yukumbul,  das  Pikumbul,  das  Murrawari,^ 
die  Nordzentralgruppe,^  die  Halifax  Bay-Gruppe  und  die  Bundyil- 
Sprachen.  Wie  man  sieht,  legt  sich  das  Gebiet  dieser  Gruppe  rechts 
und  links  zu  beiden  Seiten  des  Gebietes  der  ersten  Gruppe,  wie 
wenn  es  durch  diese  letztere  auseinander  gespalten  worden  wäre. 
Ganz  die  gleiche  Sachlage  ergibt  sich  auch  bei  den  nord australischen 
Sprachen:  westlich  von  dem  Gebiet  der  I.  Gruppe  sind  hierher  zu 
zählen  das  Wolna,  dann  die  beiden  Sprachen  der  Caledon  Bay  und 
des  Roper  River;  östlich  gelegen  sind  der  östliche  Teil  der  Cape 
York-Gruppe,  Charlotte  Bay,  das  Koko-Yimidir  und  das  Bulponarra. 

Die  zweite  Unterabteilung,  die  auch  m  im  Auslaut  zuläßt,  ist 
in  den  nordaustralischen  Sprachen  bis  jetzt  nur  durch  das  Yaraikana, 
die  Sprache  der  Charlotte  Bay,  das  Koogoominny  und  das  Akoonkoon, 

^  Bezüglich  des  Baddjeri  s.  oben  S.  332. 

'  Mit  Ausnahme  der  östlichen  Sprachen  Goa  und  Puraga,  s.  oben  S.  332. 
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sämtlich  östlich  von  dem  Gebiet  der  I.  Gruppe  gelegen.  Das  gleiche 
gilt  auch  von  den  südaustralischen  Sprachen,  die  zur  zweiten  Unter- 
abteilung gehören,  sie  bilden  eine  kompakte  Gruppe  in  der  Mitte 
der  Ostküste;  es  sind:  das  Kumbainggeri,  das  Minyung,  die  Tumbol- 
Wakka-Kabi-Gruppe,  das  Bieli  und  das  Euinmurburra;  sie  kenn- 
zeichnen sich  durch  mancherlei  andere  Merkmale  gegenüber  den 
Sprachen  der  ersten  Unterabteilung  als  die  älteren. 

Auch  innerhalb  der  ersten  Unterabteilung  ließe  sich  noch  eine 
weitere  Teilung  vornehmen,  da  manche  Sprachen  keinen  n-  oder  e- 
Anlaut  kennen.  Doch  gestattet  das  vorliegende  Material  vorderhand 
nicht  eine  durchgreifende  Durchführung  dieser  Teilung. 

Die  III.  Gruppe  ist  sowohl  in  den  nord-,  als  in  den  südaustra- 
lischen Sprachen  nur  spärlich  vertreten;  unter  den  ersteren  gehören 
hierhin  die  Ord  River-Gruppe  und  die  Inselsprachen  der  Cape  York- 
Gruppe,  unter  den  letzteren  das  Yungar  in  der  äußersten  Südwest- 
spitze der  Südwestgruppe,  das  Bangerang  und  das  Kuri;  auch  das 
Yuin  hat  nur  einen  doppelkonsonantischen  Auslaut  und  leitet  somit 
jedenfalls  von  der  IV.  zur  III.  Gruppe  über.  Eben  die  geringe 
Zahl  dieser  Sprachen  und  der  Umstand,  daß  sie  zumeist  an  Grenz- 
gebieten gelegen  sind,  legt  die  Frage  nahe,  ob  sie  nicht  aus  Spra- 
chen der  IV.  Gruppe  durch  Beeinflussung  von  Sprachen  der  II. 
(oder  I.)  Gruppe  hervorgegangen  sind.  Bei  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  müssen  wir  diese  Frage  noch  unentschieden  lassen. 

Zur  IV.  Gruppe  gehören  diejenigen  Sprachen,  die  in  die  äußer- 
sten Randgebiete  abgedrängt  worden  sind  oder  ganz  isolierte  Enklaven 
bilden.  Unter  den  nordaustralischen  Sprachen  gehören  hierhin  die 
King-Sound-Gruppe,  die  beiden  Sprachen  vom  Daly  und  vom  Catha- 
rine River,  das  Woolwonga,  das  Larrakia,  die  Coburg-H.-I.-Gruppe, 
das  Karrandee  und  die  Walsh-River-Gruppe.  Unter  den  südaustra- 
lischen Sprachen  zählen  hierhin  die  Nordwestdialekte  des  Luridya, 
das  Narrinyeri,^  die  Victoria- Sprachen  und  das  Kurnai.  Beachtet 
man,    daß  das  Nordwest -Luridya   sich  an  die  King -Sound -Gruppe 

^  Mit  Ausnahme  des  lyi,  s.  oben  S.  332. 
'  Vgl.  indes  die  Bemerkung  oben  S.  333. 
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anschließt  und  läßt  man  die  Enklaven  Karrandee  und  Walsh-River- 
Gruppe  beiseite^  so  ergibt  sich  für  diese  ganze  Gruppe  die  Konfi- 
guration, daß  sie  in  den  äußersten  Nordwesten  und  den  äußersten 
Südosten  abgedrängt  ist  durch  die  Bewegungen  der  vorhergehenden 
drei  jüngeren  Gruppen. 

Die  doppelkonsonantischen  Auslaute,  die  in  dieser  Gruppe  zur 
Verwendung  gelangen,  sind  vorzüglich  ZA,  Zt,  r/c,  rtj  rp  {nk,  nt), 
die  aber  nicht  alle  in  jeder  Sprache  vorhanden  sind.  Das  Narrinyeri 
kennt  auch  Ip  und  wp,  während  sonst  gerade  bei  einzelnen  Sprachen 
dieser  Gruppe  selbst  einfacher  p-  (und  m-)  Auslaut  fehlt 

4.  Zusammenfassimg  und  evolutionstheoretische  Erörterung. 

Die  beiden  Tatsachen,  daß  eine  sehr  große  Anzahl  australischer 
Sprachen  und  besonders  die  südaustralischen  keine  Frikativen  (außer 
j  oder  fs),  also  nicht  die  Laute  zwischen  völliger  Öffnung  und  völligem 
Verschluß,  kennen,  sowie  auch  nicht  den  Unterschied  zwischen 
tönenden  und  tonlosen  Lauten,  legt  allerdings  den  Schluß  auf  eine 
geringe  Entwicklung  des  austraHschen  Lautsystems  nahe.  Indes  bevor 
wir  dazu  übergehen  dürften,  diesen  Schluß  auch  in  ein  Urteil  über 
den  zeitlich  primitiven  Charakter  dieser  geringen  Entwicklung  umzu- 
wandeln, müßten  wir  feststellen,  ob  und  mit  welchen  andern  Sprachen 
diese  australischen  Sprachen  verwandt  sind;^  denn  erst  dann  könnten 
wir  vielleicht  die  Sicherheit  gewinnen,  ob  der  jetzige  Zustand  ein 
wirklich  primitiver  oder  ein  sekundär  gewordener  ist.  Daß  das  letztere 
möglich  ist  hinsichtlich  des  Fehlens  des  Unterschieds  zwischen  tönen- 
den und  tonlosen  Explosiven,  lehrt  z.  B.  in  der  Südsee  die  Ent- 
wicklung der  austronesischen  Sprachen,  in  denen  gerade  die  jüngsten, 
die  polynesischen  (und  einzelne  melanesischen),  diesen  Unterschied 
ebenfalls  nicht  kennen.  Bezüglich  des  Fehlens  der  Frikativen  in 
den  südaustralischen  Sprachen  mahnt  auch  der  Umstand  zur  Vor- 
sicht, daß  in  den  nordaustralischen  Sprachen  gerade  bei  einigen 
älteren  doch  Frikative  auftreten. 


*  S.  darüber  oben  S.  328. 
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Ein  offener  Gegensatz  zu  den  bisher  herrschenden  entwicklnngs- 
theoretischen  Anschauungen  tritt  dagegen  bei  sämtlichen  Einzelheiten 
der  An-  und  Auslaut  Verhältnisse  zutage.  Es  sind^  wie  wir  gesehen, 
überall  die  ältesten  Sprachen,  welche  die  schwierigsten,  und  die 
jüngsten,  welche  die  leichtesten  Phoneme  aufweisen. 

Ebenso  versagt  der  Parallelismus  mit  der  Lautentwicklung  der 
Kjndersprache,  den  man  mancherseits  aufstellen  wollte.  Eine  gute 
Zusammenstellung  des  jetzigen  Standes  der  Forschung  in  der  Kinder- 
spräche  gibt  hier  C.  Franckb  in  seiner  Abhandlung  ,Uber  die  erste 
Lautstufe  der  Kinder'.^  Er  stellt  die  Regel  auf:  ,Von  den  verschie- 
denen Konsonanten  in  einem  Wort  hält  sich  am  festesten  der  in- 
lautende, an  zweiter  Stelle  der  anlautende,  an  dritter  Stelle  der 
auslautende.^*  Demgegenüber  treffen  wir  Konsonanten  und  gar  Doppel- 
konsonanten im  Auslaut  gerade  der  ältesten  australischen  Sprachen 
an,  während  Franckb  Doppelkonsonanten  überhaupt  nur  als  Tcr- 
einzelte  Erscheinungen  auf  der  ei-sten  Lautstufe  der  Kinder  ansieht, 
die  im  Auslaut  immer  wegfallen.^ 


*  Änthropos  vii  (1912),  S.  66.S— 676. 

•  A.  a.  O.,  S.  668,  vgl.  auch  S.  671. 
3  A.  a.  O.,  S.  674. 


Koptische  Manuskripte  aus  der 
kgl.  bayr.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

Von 

Dr.  N.  Beich. 

Durch  gütige  Vermittlung  meines  hochverehrten  teuren  Lehrers 
und  Freundes  Friedrich  W.  Freihbrrn  von  Bissino  mit  der  Abfassung 
des  Kataloges  der  koptischen  Manuskripte  der  kgl.  bayr.  Hof-  und 
StaatsbibUothek  durch  Herrn  Direktor  Dr.  Hans  Schnorr  von  Carols- 
PSLD  betraut,  beschäftige  ich  mich  gegenwärtig  mit  diesen  kostbaren 
Handschriften^  und  wenn  ich  in  den  folgenden  Zeilen  einige  derselben 
den  Fachgenossen  hier  früher  vorlegen  darf,  so  möchte  ich  auch  an 
dieser  Stelle  Herrn  Direktor  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld,  welchem 
die  Ägyptologie  und  Orientalistik  überhaupt  ja  auch  sonst  so  große 
Förderung  verdankt,  dafür  ganz  besonders  danken.  Es  drängt  mich 
auch  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Max  Lbidinoer  hier  zu  danken,  daß 
er  wie  Herr  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  mir  mit  tiefem  wissenschaft- 
lichen Verständnis  das  liberalste  Entgegenkommen  in  der  freien  Be- 
nützung der  Handschriften  wie  auch  der  Bibliothek  überhaupt  er- 
wiesen hat,  wodurch  auch  diese  Arbeit  ganz  besonders  gefördert 
worden  ist. 

Ein  Herzensbedürfnis  ist  es  mir  auch,  meinem  hochverehrten 
teuren  Freunde  Sir  Herbert  Thompson  innigsten  Dank  zu  sagen,  der  mir 
in  uneigennützigster  Weise  bei  der  Lektüre  der  in  sehr  schwieriger 
kursiver  Schrift  geschriebenen  Handschrift  seinen  bewundernswerten 
Scharfsinn,  den  er  jüngst  in  seiner  Herausgabe  der  koptischen  Texte 

WitDtr  Ztitschr.  f.  d.  Knnde  des  Morgenl.  XXYI.  Bd.  22 
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des  alten  Testaments  aufs  Neue  so  glänzend  erprobt  hat,  zur  Verfügung 
stellte  und  mit  mir  auch  die  Korrekturen  gelesen  hat. 

Im  folgenden  publiziere  ich  die  Stücke  Nr.  20,  21  und  22. 
Für  die  nähere  Beschreibung  der  Stücke  verweise  ich  auf  den  oben 
erwähnten  Band  des  Kataloges,  der  hoffentlich  bald  fertigg^tellt 
sein  wird. 

Nr.  30. 

Ein   Brief. 

Nr.  20  ist  ein  sehr  kursiv  geschriebener  Brief  des  Bauern 
Moses  an  seine  Schwester  Stauro,  der  auf  dem  Verso  die  Adresse 
an  Stauro  trägt.  Wenn  wir  auch  wegen  der  mangelhaften  Erhaltung 
der  Handschrift  nicht  alles  verstehen  können,  was  der  Schreiber 
des  Briefes  mitteilt,  so  können  wir  doch  aus  ihm  entnehmen,  daß  er 
krank  ist,  um  die  Gesundheit  seiner  Schwestern  Sorge  trägt.  Also 
ein  Schreiben,  das  uns  in  die  intimsten  Verhältnisse  der  Geschwister 
einführt.! 

Der  Brief  ist  auf  Papyrus  geschrieben. 

Höhe  11cm,  Breite  52  cm.    Schrift  =  Faserung. 

Recto. 

1.  npOTON  M6N  AMOK  MOyCHC  6Tq)IN6  GTACCDNe  CTAYPÖ> 
MNX6p6[.]  NTOC  Tl  pOjnHpe  MMq>//*TN  XIN  Mne200Y 
NTM  61  6BO\  2ITOOT[6] 

2.  eNKOKT  eNq)CDN6  THpFi  XIX60Y  nAojirvie  nhtn  aiTOOTH 

N2H\I[AC?]    [M]NAnA    KYPOC   2AMNTCDTN     2a>TT[H]YTS 

MneTN  xooY  nan  xe 


^  Die  Schwierigkeit  der  Schrift  und  des  Textes  läßt  noch  genug  dunkle  Stellen 
übrig.  Unsicheres  ist  klein  gedruckt.  Eckige  Klammern  [  ]  zeigen  ErgänsoDgeo 
an,  die  im  Original  gestanden  haben  oder  gestanden  haben  kOnnen,  aber  bedauer- 
licherweise nicht  mehr  erhalten  sind.  Runde  Klammern  (  )  schließen  Erklärang^i^ 
oder  Ergänzungen  ein,  die  im  Original  nicht  gestanden  haben,  aber  sinngenitl) 
gemeint  sind. 

*  Hier  ist  ein  Tintenklex,   entstanden   durch  Ausstreichen   eines  nicht  menr 
erkennbaren  Buchstaben. 
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3.  6NONi  H  Xe  eNMOOYT  XTClOyClOY  TXMOI  X6  AU- 
nXNTA  epCDNT[p]   MNCTAYPCO   A[n]A2[H]T    MTON   AWX 

M[n]eTN  xe  oycQ^xe  iTcopx  nai 

4.  [M]ni   6N6    eiOJCDNe   AN   TeTNA26   epOC   Mhiei  TACQING- 

NCCDTN  Anp«  oyco  [. .]  eaoYN  eic  ^pic  Fj20oy  eyNTOY 

HOG  NXHRH  OJOOR   NMMAI  N6BpeY6 

5.  [N]TAI    NTOY   BBOX    AI    NOTOY    6IC    C[N]Te    NKYPIAKH 

MniMOY2  NCCDOY[?o]\oc  eTB6  np*  xe  e^-J-eeH  an  nto 

A6  XepeT  TACDP2AMNTAIKA 

6.  [.  .]2ITBece  AIXOOC  N6  X6  AipneCCDBO)  NTAAC  NCTAYPCO 

Nee  NTAi  x[o]oY  we  c[.]oyn  e2iTO[o]TH  nncQHpecQHM 

(8ic)  _ 

NnCA2  KApiNIKOC  60)0)06  Mn6C 

7.  [ T  N  .  X6 I ]    XITC    NT6X6P6T 

Fife  NC6I  6pq)A[N]nNOYT6  Ke\eY6  nt6  np*  -J-eeH  q)Ai 

61  e20YN  [N]TA  <yNn6TN  q)lN6 

8.  [ \]XO)C  T6TN  COOYN  AN  X6 

AIBO>K    NAI    2N    OyHOG    N2IC6    N2HT    6TB6    CTAYPO   X6 
AIKAAC  6Cq)0)Ne  AlBO>K 

9.  [ ]C  NTA  MAY  -^C  piM6  2N[PY 

t] 

10.  6MAT6  2ApOC  n620YO  NNAI  T.ip20Y0   q)IN6    NCA   n6TN 

11.  OYXAI  H  APIA  TpiAC  f 

Verso, 
t  TAAC  N[T]A  M6piT  NCO)N6  CTAYPCD  2ITN  MO YCHC  nei6XAX  f 

Übersetzung  (Recto). 

1.  Vor  allem;  ich,  Moses,  grüße  meine  Schwester  Stauro  und  Dje- 
ret  (?).    Ich  wundere  mich  über  Euch,  seit  ich  fortging  von  Dir, 

2.  wir  alle  liegen  (?)  krank,  ich  sandte  Euch  meine  Grüße  durch 
Heli[a8]  (Elias)  und  Apa  Kyros  Euch  selbst  betreffend.  Ihr  habt 
uns  nicht  (Mitteilung)  gesandt: 

3.  ,Wir  leben  (sind  wohl)  oder  sind  tot.*  Tsiusiu  erzählte  mir:  ,Ich 

traf  Dich   selbst   (Djeret)   und   Stauro.'     Mein    Herz   war  ruhig 

22» 
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(beruhigt),  aber  Ihr  habt  mir  nicht  ein  Wort  der  Bestätigung 
(wortl.  ,der  Feststellung',  sc.  ,daß  Ihr  lebt')  gesagt 

4.  [ ]  Wenn  ich  nicht  krank  wäre,  so  würdet  Ihr  sie  finden 

(die  Tsiusiu?);   ich   bin   nicht   gekommen   und  habe  nach  Euch 

gefragt.  Die  Krankheit  (?)  ist hinein.   Siehe,  sie  hatten  nenn 

Tage  für  mich  große  Angst.    Das  Korn, 

5.  welches  ich  herausgebracht  habe,  ich  habe  es  gemahlen.   Siehe, 

zwei  Wochen  nachher  hatte  ich  gar  kein  Fieber.  Was  die  Krankheit  (?)  be- 
trifft, sie  dauert  nicht  an.  Aber  was  Dich  betrifft,  Djeret,  das 
Dirhem,   ich  habe  es  Qiegen  lassen] 

6.  auf  dem  Korbe;  ich  habe  CS  Dir  (schon)  gesagt;  ich  habe  vergessen. 
es    (der)    Stauro   in   der  Weise   zu   geben,    wie    ich   Dir 
durch  den  Jungen  des  Lehrers  Karinikos.    Wenn  sie  nicht 

7.  [ ]    es    nehmen    und    Djeret    möge  es 

bringen  und  sie  möge  kommen,  wenn  Gott  will  (wörtl.  befiehlt), 
daß  die  Krankheit  (?)  fortdauert  (?).  Ich  werde  (wörtl.  pflege  zu) 
kommen  und  Euch  besuchen. 

8.  [ ]  schön  (oder  überhaupt)  Ihr  wisset  nicht, 

daß  ich  gegangen  bin  in  großem  Herzeleid  wegen  Stauro,  vei' 
ich  sie  krank  verließ.    Ich  bin  gegangen 

9.  [ .  .]  meiner  Mutter,  sie  weinte  in  [Ang8t(?) 

t] 

10.  Viel  für  sie,  mehr  als  dies.  Ich  frage  reichlich  (wörtlich: 
gebe  Überfluß)  nach  Eurem  Befinden.  Die  heilige  Dreifaltig- 
keit f. 

Vers  0. 

f  Es  ist  zu  geben  meiner  geliebten  Schwester  Stauro  von  seiten  des 
Moses,  des  Ergebensten  f. 

Bemerkungen  (Recto). 

1.  NTOC;  wir  würden  NTCDTN  erwarten  in  Bezugnahme  auf  das 
Objekt  MMOCDTN  oder  NTÖ  (2.  pers.  sing,  fem.)  in  Bezug- 
nahme auf  Stauro  allein,  an  welche  der  Brief  adressiert  ist. 
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XIN  Mn6200Y  NTXl  wörtl.  ,8eit  dem  Tage,  daß  ich  .  .  / 
61  6BO\2lTOOT  ,exire  ab  aliquo,  discedere'  Pbyron,  p.  30.  Der 
Schreiber  spricht  zuerst  zwei  Personen  an,  dann  nur  eine 
im  Singular^  wie  oft  im  Koptischen.  Eine  ganze  Anzahl 
von  Beispielen  findet  man  in  Crum,  Ostraka^  passim:  ,üer 
Tag,  an  dem  ich  Dich  (fem.)  verließ*  in  der  Bedeutung 
von  jEuch*. 

2.  MKOKT   fUr   NKOTK  (?)  ,ruhen*   oder   ,sterben*;    vgl.  Goodwin, 

•« 

Gleanings  in  Coptic  Lexicographic  in  AZ  vii,  p.  141  flF., 
s.  V.;  in  der  letzteren  Bedeutung  nur  auf  Grabsteinen  als 
Euphemismus  gebraucht. 

NHTN  ,euch*  Dativ. 

2XMNT(DTN  dürfte  die  von  Crüm,  Ostraca,  Nr.  48  Note  (p.  23) 
entdeckten  Präposition  2XMX  N  wörtlich  ,unter  dem  Orte*, 
sodann  ,betreffs*  sein,  welche  manchmal  bloß  zu  2XMX  wird, 
vgl.  Hall,  Texts,  Taf.  60,  Nr.  1,  Taf.  61,  Nr.  5  (p.  84), 
Taf.  66,   Nr.  1    (p.  93,  1.  7—8);   Turajepp,  Ostraca,  Nr.  4. 

X60Y  —  X60Y,  X6Y  und  XOOy  (Sah.),  XXy  (Faij.) 
,mittere*,  Peyron,  p.  378. 

3.  XnXNTX  =  griech.  Lehnwort  dnayrdw,  &7tawäv  ,begegnen*. 

epCDNTO  wahrscheinlich  für  6pO  NTO  ,Du  selbst*.  Die  Phrase 
ist  unlogisch  gebraucht.  Der  Schreiber  hat  vergessen,  daß 
er  Tsiusiu  sprechen  läßt.  Man  würde  erwarten  XIXnXNTX 
epOC  NTOC  ,ich  habe  sie  getrofi'en*  oder  XCXnXNTX 
6pO  NTO  ,sie  hat  Dich  getroffen*.  Aber  für  einen 
koptischen  Brief  ist  eine  solche  Konfusion  ganz  charak- 
teristisch. 

X6  =  Status  constructus  von  X(0  , sagen*.  Die  Phrase  X60Y- 
U)XX6  ist  nicht  ungewöhnlich.  Wir  haben  in  der  folgenden 
Nummer  21,  Acta  Apost.  xxiii,  18:  OYü)XX6  6XOOH 
[NXK].  Vgl.  auch  Büdqb,  Coptic  Biblical  Texts,  dieselbe 
Stelle  p.  252,  ferner  Crüm,  Rylands,  Nr.  42;  Sir.  34/35,  wo 
XI  =  Xe,  cf.  Lbmm,  Kleine  hopt.  Stud.,  Nr.  xxiu. 
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4.  TefFlX  Fut.  I. 

TXOJlNe  —  TX  für  NTX,  Konjunktiv,  vgl.  Stern,  KopL  Gramm. 
§  441,  Stbindorfp,  Kopt  Gramm,  §  280,  Anm. 

np«  —  Man  würde  eine  Abkürzung  für  np6(CBY'r^PÖ^)'  S^^^^- 
TiQsaßvTSQog  ,Priester'  zunächst  denken,  doch  müßte  man 
da  eigentlich  n6np*  erwarten  oder  an  eine  Abkürzung  fur 
n6Tp6,  nicht  ungewöhnlich  für  Jlergog,  Aber  am  wahr- 
scheinlichsten haben  wir  es  mit  einem  Worte  zu  tun,  das 
die  Bedeutung  von  , Krankheit'  oder  ,Fieber'  o.  ä.  hat 
Aber  sicher  bin  ich  dessen  keineswegs. 

OYCl>[-  •  •]  —  Hier  ist  vielleicht  OyiDZ  zu  ergänzen. 

61C  4^1C  etc.  ,Siehe,  für  neun  Tage;  sie  (i.  e.  diese  über  ihn) 
hatten  großen  Kummer  (i.  e.  Angst)  für  mich  (in  meiner 
Krankheit).^  Die  Übersetzung  ist  nicht  sicher,  doch  ist  sie 
nicht  unmöglich. 

6BP6Y6  —  Vom  6BpX  Sah.  alter  Plural  6BPHY6  (hier  eBpeyB), 
6HPHY6,  BHHY6,  NX<})pi  Boh.  -{-  (pleonast.  plur.  N  und 
X<j)pi),  Hp6  (Boh.  m  ,8emen,  granum  alimento  Servians')  und 
4)IH;  äg.  \J.  ,  <=>  -M  demot.  criDl        .••    , 

vokalisiert  *epräfy  *ebrät,  plur.  ^epriweij  ebriwet ;  nß  ,granuDi, 
Korn,  Frucht^ 

5.  MniMOY2   ,war  ich   erfüllt'  (?),    MRl   ist   aber   Negativ.    Es  ist 

nicht  ganz  verständlich;  in  Hinsicht  auf  seine  Krankheit 
dürfte  damit  vielleicht  gemeint  sein:  ,Siehe,  für  zwei  Sonntage 
(i.  e.  Wochen)  hatte  ich  kein  Fieber  (MOY2  ardere)  nach- 
her (i.  e.  seit  zwei  Wochen).' 

[.  .]XOC  vielleicht  20XCOC  ,überhaupt'. 

60H  —  6T2H  kann  entweder  heißen  ,perpetuo,  continuus',  jCöH 

,perpetuare;  bewirken,  daß  etwas  ununterbrochen  fortdauert; 

etwas  fortsetzen;  fortwährend  geben'  oder  auch  6T2H,  BOH 

,ante'  y6GH  ,vorau8geben'. 
TA(Dp2XMNTXlKX könnte    das    arabische    f^j>  dirha» 

{dqax^ri)  ,Dirhem,  Silberdrachme'  sein;    T6p2XM  im  Kop- 
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tischen ;  es  ist  Femininum.  Die  Form  A(Dp2XM  für  T6p2XM 
ist  sicherlich  nicht  gewöhnlich.  n6C(l)ü>B(l)  zeigt  in  dem 
C  von  n6C^  daß  es  sich  auf  ein  Femininum  bezieht. 
— 6.  KX[.  .  .]  —  Zweifelnd  möchte  ich  die  Lücke  ausfüllend  KXXC 
lesen,  was  einen  ganz  guten  Sinn  geben  würde:  X1KX[XC] 
,ich  habe  es  liegen  lassen';  vgl.  Zeile  8  XIKXXC  6Cq)(DN6. 

2lTB6Ce  —  Es  existiert  ein  Substantivum  B6C6,  dessen  Be- 
deutung allerdings  unsicher  ist.  Wahrscheinlich  bedeutet 
es  ,Korb,  Eistet  Vergleiche  Crüm,  Osiraca,  Index.  Dar- 
nach ist  auch  die  nur  vermutete  Identifikation  des  obigen 
Substantivs  zu  beurteilen. 

.  61  620YN  heißt  sowohl  wörtlich  ,hineingehen',  als  auch  im  über- 
tragenen Sinn  ,zustimmen  zu  etwas,  übereinstimmen  mit 
etwas^  Vergleiche  zu  letzterer  Bedeutung  Goodwin,  Glean- 
ings,  ^Z  VII,  p.  141,  s.  V.  61.  Man  könnte  versucht  sein, 
hier  die  übertragene  Bedeutung  anzuwenden,  was  manches 
für  sich  hat,  dennoch  scheint  mir  aus  dem  Nachsatze  ,und 
Euch  besuchen^  hervorzugehen,  daß  einfach  das  ,Hin(ein)- 
gehen*  zum  Zwecke  des  Besuches  gemeint  ist. 

i.  [.  .  .  X]X(DC  —  So  ist  vielleicht  zu  lesen  und  ergänzend  KXXCDC, 

griechisch  yiaXC^,  zu  denken  oder  sollte  [20]  XG)C,  griechisch 

SXiag  , überhaupt'  gemeint  sein?     Die  Stelle  ist  leider  nicht 

erhalten. 

Verso. 

n6l6XXX  {iXäxiotoq)  , dieser  Niedrige,  Ergebenste^ 

Nr.  31. 

Pergament.  Fragment.  Auf  beiden  Seiten  in  Unzialschrift  be- 
hrieben,  je  zwei  Kolumnen;  ca.  11.  Jahrhundert  n.  Chr.;  Breite 
•5  cm,  Höhe  14  cm. 

Zur  Kontrolle  habe  ich  den  griechischen  Text  ebenfalls  hieher- 
setzt, um  so  mehr,  als  der  koptische  Text  nicht  genau  mit  ihm 
»ereinstimmt.   Dies  gilt  auch  von  Nr.  22. 
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« 

Der  Text  ist  auch  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  er  einige 
Stellen  mehr  enthält,  als  wir  bisher  im  Sahidischen  erhaheo 
haben.  Vergleiche  Ciasca-Balbstri,  Sacrorum  Bibliorum  Fragmenta 
Copto-Sahidica  Musei  Borgiani^  Vol.  iii,  1.  c.  Wir  dürfen  hoffen,  daß 
Mr.  HoRNBR  uns  in  der  Fortsetzung  seiner  ausgezeichneten  and 
fleißigen  Ausgabe  der  Coptic  Version  of  the  New  Testament  in  the 
Southern  Dialect  einen  ebenso  vollständigen  und  gut  bearbeiteten 
Text  des  ganzen  Buches  geben  wird  wie  bisher,  weshalb  ich  ?on 
weiteren  Bemerkungen  und  Lesevarianten  hier  abgesehen  habe,  am 
ihm  nicht  vorzugreifen. 

Während  der  Durchsicht  der  Korrekturen  konnte  ich  in  Eile 
noch  auf  die  mit  emsigem  Fleiße  gearbeitete  schöne  Publikation  von 
Dr.  Bodge  {Coptic  Biblical  Text  in  the  Dialect  of  Upper  Egyfi], 
die  soeben  erschienen  ist,  Rücksicht  nehmen,  deren  hohe  Wichtig- 
keit ich  gleich  hier  feststellen  will. 

Act.  ApoBt.,  Kap.  ZZm. 
Recto,    Kolumne    1. 

(sie) 

17.  [X6  X]l  n6q)Hp6ü)HM  17.  Tdv  vsavlav  tovxov  Spraye 
[q)X  n]XlXlXpXOC'  Oy  ^^^S  tdv  xiXlaqxov, 
[NT]XM  0\i3^\X,e  rxp  h^i  yäg  änayyelhxl 

18.  [6X]OOH  epOH.  XHX  18.  %i  ai>z(f.    6  (i€v  oiV 
[M]X2T6  A6  MnOJHpe  TtagaXaßwv  aixöv 
q)HM .  XHXITH  q)X  n                          ^lyayev  Ttgdg  rdv 
XIXIXPXOC  6HX(D  M                           xiUaqxov  xai  cprjaiv 
MO[C.  Xe  nxyxOC  nr  6  öeai^iog  üatlog 
[MHp]  H6NTXMMO  YT§                         TtQoaxalsGdfxsvög 

6p[Ol]  X^CnCOnX  eie^  ju«  ^QwrrjaBv  Tofjtov  tdyYB(^^^^ 

ue  NXK  620YN  Mne  dYoyeTv  Ttgdg  ai, 

2pq)l[p6  .]  eOYNTXH  Exovrd  %i 

[oyojXXje  exoOH  [NXK]  lalfjaai  aoi. 


^  So  steht;  vergleiche  im  folgenden,  Verso,  Kolumne  1/27  cimc. 
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19. 


[xn]xiMxpxoc  A6 

[XMX2]T6  NT6H(yiX[.]XH 
[C62TH  eyCX]  XH 

[XNOv^ ] 


19.  iTtiXaßöfisvog  di  Tfjg  Xßt^dg 

ävaxiaqijaaq  imit  Idlav 
iTtvv&dvero 


Recto,   Kolumne  2. 


21 


62M6NPCOM6  6BOX  N 
2HTOY  N^'l  NTXyCO 
PK  NN6Y6PHY  6T 

isic)  _ 

MOYO>M  OYA  6TM 
CO)  q)XNTOY2CDTB 

(sic) 

MMOH[.]  XYCO  T6 

(sic) 

NOY   CeCBTCDT    CSGCD 
q)T  6BOX  N2HTK  (J^XH 

TSKXinoYco  NXY[.] 

-_,  (sic) 

22.    I IXIXIXPXHC  A6  XHKX 

[n]2pq)ip6  6BOX-  exH 
nxpxr[ri]x6  nxh  xe 

Mn6[p]xooc  NXXX[Y] 

xe  [XK]TXMOl  6[NXl  .] 

\hmoyt6  6C[nxy  Tm] 
2YrxT[oNTxpxHC  nexxH] 


23. 


21.  {ivsOQevovaiv  yäq  adzdv  i^  ainuv) 

ilvdQsg  TtXelovg  TeaasQÖmovray 
dirtreg  ävs^n&xiaav 
kavTobg  (ifjfVB 

(paystv  iiTjftB 

nieiv  S(og  oi  ivihoaiv 

VÜV  bUsiv  eroifioi 
TtQoadsxöfievoi  rijv  and 
GOV  iTtTtayysXlav. 

22.  d  fiev  oiv  xi'klaqxog  dniXvae 
TÖv  veavianov, 
naqayyeihxg 

lAfjdevl  intXaX^aai 

OTi  tairia  iveq)aviaag  Ttqdg  ifie, 

23.  Kal  TtQoa'mkBG&f.iBvdg  tivag  dvo  riov 
ixarovvaQxd^y  elTtev 


Verso,    Kolumne    1. 


26. 
27. 


KpXTlCT[OC]  N2YriM(DN 

xxipAG^  neipcDMB 
xY<ycDnH  Nö'meoY 

AXl  6YOYCOÜ)  620T 

BH  xie*  e2pxi  MN  nee 


26.  T(p  HQaTUTTip  fjYBiidvt  0i^Xlkl 

27.  x<^lQ^f'^*    "^oy  Uvdqa  tovtov 
avXXr]fiq>&€yTa  ind  %(av 
^lovdaiwv  xal  juiXXovra  dvaiqeXo&ai 
hit    ainGiv  iTtiQxag  auv  t(^ 


^  Für  ^«kipeTC  oder  ^C^'P^^^    Budoe  {Coptic  Biblical  TeocU  in  the  Dialect 
of  Upper  Effyptf  1912,  p.  253)  hat  ^«kip«ki. 
'  Lies  e^iei  (?). 
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28. 


[ 
29.   [ 

[ 

[ 
[ 
[ 


TPXT6YMX  NTepeie* 

M6  Xe  OY^PCOMXIOC 

ne  xItoyxcoh  [.]6i 

OYCOO)  GS  6COY6  NTXOl 
ee  6TOY6NKXX61   NXH 
6TBHHTC  [.]XIXI[T]M 
]62pXl  6H6YCYN26A[pi] 
ON]-  XKJNTC  6Y[6NK]XX[6l] 
NXH  6]TB62N2HTH 
MX  NT6  n6Y]NOMOC  6[MN] 

xxxY  N2xn  epoH  6H]Mnq)x 

MHMOY  H  Mppe  .]  N 


fiad-wv  Sri  "^Pw^Tög 

28.  iariv 

ßovX6f4£v6g  TB  imyvibviu  tijv  aim 

etg  TO  avvidqiov  adrm' 

29.  8y  eigov  iyyuxlovfieyoy 
TtBQL  ^rjTfjfidrciiv 

xov  pöfwv  airt&v, 

firjdiv  di  S^iov 

d-avdrov  Hj  deafiwy  txovta  tfi^p- 


Verso,    Kolumne   2. 

31.  Mmxtoi  gb  kxt[x  newT] 

TXYOY62CX2N6  [MMOH] 

NXY   XYTXxe  nxYLxoc] 

NT6YCI)H-  XYXIT[H  6] 

32.  XNTenxTpic-  M[n6H] 


PXCT6  Ae  XYTp6N2Yn 

-.  (sic) 

n6YC  BCOK  N6MMXH 

XYKCDTOY  ernxpM 

33.  BOXH     NTOOY  ^^  N 

repoYBCDK  6[2o]yn 

6TKXI  [CXpiX]  •  XY+ 
T6ni[CTO]XH  Mn2Y 

reMCDN  XYnxp2iCTX 

34.  NXM  MnXYXOC-  NT6 
PHOC^C  A6  N<Jl  n2Y 

riMCDN  xqa)iN6 

xe  OY6BOX  2N  Xq)[N6] 


31.  Ol  likv  odv  GTQOcciwxai  tmhxb 
diatsrayfAivov 

airoig  ävaXaßövreg  rdv  Jlcflor 
ijyccyov  dia  wxTdg  elg  tipf 

32.  ^AvrmatQida*  ry  di 
inavQiov  idaavreg  tobg 

\7t7telg  äniQXBad'ai  avv  ff^^i 
{^TteazBtfJav  sig  zijv 

33.  TtaQBiißoXriv  oXrivBg 
BiaBXS'övTBg 

slg  xipf  KaiaaQiav  %ai  ivaii^^i 
vip^  iTtiazoXijy  T(p 
ijYBi^övLj  TtaQiazfjGov 

34.  xal  tdv  ITavlov  or^^. 
ivayvoi^g  di  xac 
iTCBQWT'/jaag 

in  noiag 


^  Vgl.  Bemerkung  1  oben  zu  Recto,  Kolumne  1/18  zu  ciciic. 
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nxp[XIX  n6.]N[T6p]  iTtaQXslag  iaviv,  xat 

H  [6I6M6  ^  A6 nv»6^i€vog  (Svi  ditd  Kihyuag) 

Nr.  22. 

Fragment  eines  Pergamentes,  auf  beiden  Seiten  mit  Unzial- 
schrift  beschrieben,  je  zwei  Kolumnen;  ca.  10.  oder  11.  Jahrhundert; 
Länge  18  cm,  Breite  8  cm. 

Auch  hier  habe  ich  zur  Eontrolle  den  griechischen  Text  hin- 
zugefügt. FUr  Lesevarianten  weise  ich  hin  auf  Mr.  Horner,  The 
Coptic  Version  of  the  New  Testament  in  the  Southern  Dialect,  Vol.  i, 

a.  a.  O. 

MareuB.  V. 

Recto,    Kolumne   1. 

[N6H2061T6  2l(D(DH.  A]YC1>  15.  ifiariaiJiivov  xai 
[epe  n6M2HT  CMONT  One  aoHpqovof>n;ay  rdv 

[NTX  NXereCDN  qjJCDne  iaxrpuka  Töv  Xsyiwvay 

[NMMXH.  XyCD  XYP]20T6  xat  iipoßi^dTjaav. 

[AN6NTAYNAYA6]TXYOYOM6.  ytai  difjyi^aavTO  airoig  ol  Idöwsg 
[eee  6NTXC]q)(Dn6  n&g  iyevero 

[MHTO  NAXlMO]NlON.  t^  dai^iovilo^iiv(f) 

[XYCO  6TB6  N6q)X]Y.  -^Y^P      1"^-  ^<x''  ^«^^  ^^y  xolQf^y-    xae 

[X6l  Ae  NCnCCD]  HH .  6TP6M  iJQ^avvo  TtaqmaUlv  airtdv  ircsl^Biv 

Recto,    Kolumne   2. 

A6  6[pOH  XHnX2fH  2XpXTH.]      22.  aixdv  mmev  Ttqdg zobg nödag airvov, 
XYCl>[X]HCn[C(DnH  MMXT6]      23.  aal  naqayiaUl  aixdv  noXkä 
6HX(D    MMO[C  .  X6    X    TX-  Uywv  otl  tö  »vy&uquiv  {lov 

qjeepe  xc  (?)] 

MoK  2N3  q)(DN[6  6MOY(?)  6K6]         iaxdrwg  exei,  i'va 

61  NKX  TOOT  eXCDC  iX»(üv  im&yg  rag  x^tgag  adrfj, 

^  ciCMc;  80  ergänze  ich  auf  Grand  des  obigen  ciCMe,  Yerso,  Kolumne  1/27 
und  cienc  Recto,  Kolumne  1/18. 

'  Wohl  verschrieben  für  t^jkoot. 
3  Beachte  die  Variante. 
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24.  XY^CNX(DN2[XHBa)KA6N]      24. 
MMXM     XY[a>  XMOY^2H] 
NCCDM-    N<yi[OYNO(y  MMHH] 

0)6  •  6N6y5[XIBC  MMOH  06.] 

25.  ^Y^^>COYC[2lM66p6n6CNOM]25. 

Ih    q)oon  2[xpoc  6nxmmntcn] 

26.  OOYC  N[pOMn6.    XYCO  XC]      26. 
q)6n  2[X2  N21C6  NTOOTOY] 
N2X2  [NCX6IN  .  XYCO  XCXO] 
6BO[X  MneCMTON  XXX Y] 

M[ ] 


fier^  airoü,    xal  ijXoloMtt 

aiT{^  äx^og  Ttoivg 

xal  Gwi&Xiftov  (xi%6y, 

Kai  yvvij  oiaa  ir  ^vcsi  al^iaio 

iv  ^OBL  aifuxTog 

dwdexa  ett],  wxi 

TtoXla  nad'ovca 

iitd  itoXhhv  loTQwy  xal 

danavfjaaaa  tä  naq  ahv^  nan 


32. 


33. 


34. 


35, 


36. 


Verso,    Kolumne    1. 

[ XHKT6  6] I  32.  xai  TtegießUnero 

[XTH  A6  6NXY  6T6]NTXC  Idstv  zijv 

[pnXl.T6C2lM6  A]6XCp[20]T6.  33.  rovro  Ttoii^aaaav.  i}  de  yvvij  (foßri^ 
[XYCO  XCCTCOT.  6]CCOOYN  M         %al  tge^ovaa,  eldvla  8 
[n6NTXHCI)(One]  MMOC.  XC6r  yiyovev  airfj,  ijX&ev 

[XCNOXC  2XpX]TH.   XCTXY  xat  TtqoaeneOBv  ccirv^  xci 

[ ]THPC.  NTOM      34.  bItibv  aircd^  Ttäa  avx^v  «i^^«»' 

[A6  n6XXq  NXC  X[6  TX  q)66p6      b  dk  slnev  airy  •  ^yorr^^, 
[TOYniCTlCT6N]TXCNX2M6-  ^  nuTTig  gov  aiawxiv  ae' 

[ ]  NT6pxO  6BOX  {Irtays  elg  rijv  st^vrjv 

[2N  TOYMXCTirZ.]  6T6T  N        36.  'ÄalXG»iiyiiigd7vdTrigfi(xauf6q(l0 


[TOH    6HC1)XX6  XY6I  N](yiN- 
p(OM6 

[MnxpxiCYNxrjcoroc  6y 

[XCO  MMOC  NXM  .  X[6  X  T6K 
[Ü)66p6  MOY.6KNXCKY]XXl<y6 
[MnCX2  6TB6  OY    Dc  A6 


airov  hxXovvrog  egx^y^^f'  ^^ 

dgxiovvaytoyov 
Xeyovrsg  Srt  ^ 

dvydrrjQ  aov  ined'avBv'  ri  eti  a 

zov  didday.alov;  6  ds  ^Itjoovg 

novaag  töv  löyov  Xalovfuvo 


^  Der  Schreiber  hat  das  co  von  ^t<ü  wohl  nar  vergessen. 
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Verso,    Kolumne    2. 

^Y[^  NTOH  XHXMX2T6  N]  41.  %at  Tcgati^aag 
T<y[lX  NTCyeepe  OJHM]  Tfjg  x^^Q^S  ^o^  naidlov 

n6X[XH  NXC.X6  TAXeieX]  Xeyei  airf^.    raXi&ä 

KOY[M.6T6  nxi  ne  eajxy]  y^ovji,  8  büziv  (le&eQ^tjvevöfieyop 

O YX2M  [6M .  X6  TCyeepe  O)]  rd  xoQdaiov, 

HM  6TX[6po  TCOOYN6.]  aol  Xfyo},  eyeiQS. 

XycO  NT[6YNOY  XCTCDOYN]  42.  xat  €i&i>g  äriarr] 
N(yiq)[66p6  q)HM  XCMOO]  Td  ytOQdaiov  xat  TtsgcTtdret ' 

q)6.N6C[2N  XMNTCNOOYC6  ^y  (yag  izQv  dwdsTUx). 


Der  Anlautwechsel  in  der  Serersprache  in  Senegambien, 

Westafrika. 

Von 

Ferdinand  Hestermann,  St.  Gabriel-Mödling. 

Die  äußerste  Westspitze  Westafrikas  umfaßt  eine  Sprachen- 
gruppe, in  welcher  das  Anlautgesetz  eine  sehr  große  Kompliziertheit 
aufweist,  und  besonders  die  Wortbildung  stark  beeinflußt  Es  ist 
bisher  wohl  oft  vermutet  worden,  daß  hier  ErscheinuDgen  zutage 
treten,  die  man  für  die  Anfänge  der  Bantusprachen  postulieren  za 
müssen  glaubt,  aber  man  hat  erst  kaum  begonnen,  eine  Erklänmg 
dafür  aufzustellen,  wie  diese  ganz  eigenartige  Anlautentwickluog 
vor  sich  ging.  Man  hat  sich  wohl  zuviel  auf  das  am  meisten  be- 
kannte Ful  gestützt,  und  nicht  erst  abgewartet,  bis  auch  die  andern 
zugehörigen  Sprachen  genügend  erforscht  sind.  Denn  jede  Einzel- 
sprache dieser  ofiPensichtlich  zusammengehörigen  Gruppe  weist  einen 
ganz  besonderen  Typ  auf,  in  welchem  das  ursprünglich  wohl  gemein- 
same Gesetz  des  Anlautwechsels  ganz  eigene  Wege  gewandelt  ist 
Darum  eben  erscheint  es  verfrüht,  schon  Gedanken  vorzulegen  über 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese  Verschiedenheit  des  Anlautgesetzes 
erklärt.  Denn  von  manchen  dieser  Sprachen  wissen  wir  nicht  mehr, 
als  daß  sie  eben  auch  in  diese  Gruppe  gehören,  aber  über  ihre  wei- 
tere Beschaffenheit  steht  das  Material  noch  aus. 

Es  ist  nun  aus  der  Grammatik  leicht  ersichtlich,  wie  schon  an- 
gedeutet, daß  hier  der  Anlautwechsel  eine  grammatische  oder  auch 
allgemein  linguistische  Funktion  ist,  aber  es  liegt  uns  ftir  heute  fem, 
diese  Funktion  im  Zusammenhang  mit  dem  Anlautwechsel  zu  unter- 
suchen. Mbimhof  hat  darüber  schon  eine  Theorie  aufgestellt,  freilich 
eine  solche,   die  nur  aus  dem  Ful  deduziert  ist,   die  aber  gar  nicht 
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damit  rechnet^  ob  sie  die  Tatsachen  auch  erklärt^  die  andere  Spra- 
chen, die  offenbar  eines  Stammes  sind,  auch  noch  aufweisen,  oder 
ob  die  anders  erklärt  werden  müssen.  Es  soll  für  heute  nur  einmal 
die  große  Ausdehnung  dieses  Anlautgesetzes  aufgezeigt  werden^  ohne 
Rücksicht  auf  die  Funktion  des  angewendeten  Gesetzes  zu  nehmen. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  ganze  Variationsbreite  dieses  An- 
lautes bei  der  Reduplikation,  die  hier  aus  der  Ser^rsprache  am  Sene- 
gal vorgelegt  werden  soll.  Es  wurden  alle  Beispiele  aufgenommen, 
die  aus  der  Sprache  belegt  sind,  um  so  die  Möglichkeit  der  Anlaut- 
entwicklung besser  überschauen  zu  können. 


Die  Formen  der  Reduplikation  treten  sowohl  bei  einfachen 
Wurzeln  oder  Stämmen  als  auch  bei  deren  Derivaten  auf,  auch 
können  ein  und  dieselben  Stämme  solche  Reduplikationen  von  der 
Wurzel  und  von  den  Derivaten  haben. 

Es  zeigt  sich  nun  das  Gesetz  des  Anlautwechsels  in  den  redu- 
plizierten Silben  gegenüber  dem  Stamm,  aus  denen  sie  redupliziert 
sind.  Dabei  kann  es  sein,  daß  für  ein  und  denselben  Anlaut  manch- 
mal der  Wechsel  eintritt,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Formen, 
die  sich  besonders  in  der  Gutturalreihe  belegen  lassen,  oder  aber  es 
bleibt  der  Anlaut  vollständig  in  unveränderter  Form  erhalten. 

Die  Formen  der  Reduplikation  sind  also : 

a)  Bei  Wurzeln  oder  Stämmen : 

^um  contredir  o  nu-num  o-ha  contradicteur 

lay  parier  o  la-lay  o-ha  orateur 

mar  tresser  les  cheveux  o  ma-mar  o-ha  coiffeur. 

b)  Bei  Derivaten: 

lam-it  questionner  o  la-lam-H  o-ha  questionneur 

luh-u8  jongier  o  lu-luh-us  o-ha  jongleur 

iiav-oh  prendre  le  deuil  fia-fiav-ah  fana  veuve. 

c)  Mehrere  Reduplikationen  von  einem  Stamm: 
lam  höriter  o  la-lam  o-ha  h^ritier 

lam-and  I^guer  o  la-lam-and  o-ha  celui  qui  fait  un  legs 

lam-it  questionner  o  la-lam-H  o-ha  questionneur. 


3ö2  Ferdinand  Hkstbrmann. 

Im  folgenden  kommt  also  nichts  anderes  mehr  in  Betracht  ab 
die  Reduplikationssilbe  im  Verhältnis  zur  Warzel  oder  znm  Stamm. 
aus  dem  sie  redupliziert  ist. 

Für  den  v^okalischen  Reduplikationsanlaat  findet  sich  in  der  Sei^r- 
spräche  nur  ein  einziges  Beispiel^  nämlich : 

id'  avoir  la  gale  o  i-id'  o-ha  galeux. 

Bei  allen  andern  vokalisch  anlautenden  Stämmen  ist  die  Redu- 
plikation unterblieben^  findet  sich  kein  Beispiel  von  Reduplikation. 
Um  so  größer  ist  die  Mannigfaltigkeit  bei  den  konsonantisch  anlaa 
tenden  Stämmen. 

Man  könnte  hier  die  Einteilung  erwarten,  daß  sich  Konsonanten 
fänden,  die  nicht  wechsehi  bei  der  Reduplikation  und  solche,  die  den 
Anlaut  wechseln.   Die  Sache  liegt  aber  anders. 

Es  gibt  nämlich  wohl  Konsonanten,  die  nie  den  Anlant  wech- 
seln, aber  andererseits  gibt  es  unter  allen  Konsonanten,  die  bei  der 
Reduplikation  den  Anlaut  wechseln,  immer  auch  Fälle,  wo  der  An- 
laut ganz  unverändert  bleibt.  Demnach  hätten  wir  zu  unterscheiden: 

Reduplikation :  1.  ohne  Anlautwechsel,  2.  mit  Anlautwechsel, 
genauer,  mit  Konsonanten,  die  Wechsel  im  Anlaut  haben  können: 
a)  ohne  Anlautwechsel,  b)  mit  Anlaut  Wechsel:  a)  erste  Reihe,  ß)  zweite 
Reihe,  y)  usw. 

Die  letztere  Unterabteilung  ist  nämlich  deswegen  notwendig, 
weil,  wie  die  Beispiele  zeigen  werden,  von  jedem  wechselbaren  An- 
lautkonsonanten auch  verschiedene  Entsprechungen  vorkommen,  ^ 
nicht  bloß  je  eine  feste  Entsprechung  oder  Möglichkeit  vorliegt.  Der 
beibehaltene  Anlaut  ist  manchmal  schwer  zu  erkennen,  wenn  näm- 
lich An-  und  Auslaut  einer  Wurzel  oder  eines  Stammes  den  gleichen 
Konsonanten  aufweisen,  oder  wenn  Stammvokal  and  konsonantischer 
Auslaut  einem  Suffix  der  Sprache  gleichlauten.  In  letzterem  Falle 
ist  es  fllr  alle  Formen  der  Sprache  nur  schwer  ersichtlich,  ob  hier 
Reduplikation  plus  Stamm,  oder  Stamm  plus  Suffix  aufzufassen  sind. 

In  vorliegender  Liste  ist  intendiert  worden,  alle  belegten  Re- 
duplikationsformen der  Serersprache  aufzuführen. 
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Die  Belege  sind  nach  dem  Anlaut  des  Stammes,  nicht  nach 
dem  wechselnden  der  Reduplikationssilbe  geordnet,  wenn  freilich 
auch  dadurch  zusammengehörige  Stämme  ganz  auseinandergerissen 
werden,  da  eben  der  Stammanlaut  auch  zwischen  Singular  und  Plu- 
ral, Verbum  und  Substantivum  wechselt. 

Die  Stämme,  in  denen  nie  ein  Anlautwechsel  vorkommt,  um- 
fassen die  Anlaute  y,  l,  m,  n,  ti  und  s, 

1.  y. 


a  yuh  a-la  huitre 

y^r  0  gut  fumer  du  tabac 

2.  l 
lay  center 
Idl  balayer 
lim  compter 
Um  bredouiller 
lam  h^riter 
lam-and  löguer 

lam-it  questionner 

lad'  boiter 

lib  mesurer 

lid'  chaufiPer 

löl  pleurer 

laf'ik  chercher  poisson  ä  harpon 

lah-as  entortiller 
lub  emprunter 
luh'US  jongier 
las  distribuer 


3.  m. 
mäh  bätir 
mar  tresser  les  cheveux 


a  yu-yuh  a-ka  coquilles  d'huitre 
0  ye-yir  o  gut  o-ha  fumeur. 

0  la-lay  o-ha  bavard^  orateur 

0  li'Vkl  o-ha  balayeur 

0  li'lim  o-ha  celui  qui  compte 

0  li-lim  o-ha  bredouilleur 

0  la-lam  o-ha  h^ritier 

0  la-lam-and  o-ha   celui   qui    fait 

un  legs 
o  la-lam -^t  o-ha  questionneur 
0  la-lad'  o-ha  boiteux 
0  li-lib  o-ha  mesureur 
0  li-lid'-il  o-ha  taquin 
0  lö'löl  O'ha  pleureur 
0  la-laf  vi  aller  chercher  poisson 

k  harpon 
0  la-lah-as  o-ha  fourbe,  intriguant 
0  lu-lub  o-ha  emprunteur 
0  lu'luh'US  o-ha  jongleur 
0  la-las  o-ha  distributeur 
lulun  (?)  gufere  (zweifelhaft). 


0  ma-mah  o-ha  architecte 

0  ma-mar  o-ha  coiflFeur 

0  kol  ma-mak  champ  commun  k  toute 

la  maison  (?) 
0  ma-mah  a  kud-oh  potier. 

Wieuer  Zeitachr.  f.  d.  Kunde  d.  Morffenl.    XXVI.  Bd.  23 
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4.  n. 

5.  7i. 

a  nif  a  la  clignotement 

liav  porter  le  deuil 

fiu  diffamer 

nav-l'i  fana  moquerie 

fiäv-l-d  moquer 

Md  disputer 

num  coDtredire 

fioh-or  combattre 

i\oh-or  guen'oyer 
dah  a  fiin  grincer  des  dents 

111»  graver 

üii9  buriner 
0  nia  nez 

fiis'ub  renifler 

növ  coudre 

iioV'd-and  nourrir 

7iam  manger 

nam  gaü  se  parjurer 

'fiad'  aller  a  pied 

üid  quereller 

6.  8. 

sah  clore 
8071  assaillir 
8ih  charpenter 
8af  carder 


ne-nef  na  acacia. 

0  1^^'filf  o-ha  grimacier 

na-Tiav-ah  fana  veuve 
0  nu'fiu  o-ha  diffamateur 
0  na-nav-lri  o-ha  moqueor 
0  'iiä''häV'l-6  O'ha  moqueur* 
o  'hd-iXkd  o-ha  dispatenr' 
0  itu-iium  o-ha  contradicteur 
0  no-fioh-or  tivo  o-ha  amazone 
0  iio-'hoh-or  o-ha  guerrier 
0  8apal  M-üiü  [o-ha']  barbae 
0  'fii-ni'0  o-ha  graveur 

ni-hiid  na  limande 
0  iii''hi8  o-la  moustache 
0  ni-ni8'Uh  o-ha  renifleur 
0  nö-iiöv  o-ha  couturiire 

no-'hov-d-and  nourricier 
0  na-nam-and  or  o-ha  commensal 
0  na-{iam  gaii  o-ha  homme  paijare 
0  na-iiad' o-ha  marcheur 
0  ne-üed  o-ha  querelleur^ 

0  8a-8ah  o-ha  auteur 

0  8o-8on  o-ha  agresseur 

0  86-8ih  o-ha  charpentier 
8a-8af  oha  cardeur 

0  80-808  o-ha  auteur 
8a-8ay  fana  bandit  (?),  epaisse 
8d-8er-iia  ka  bouülie  (?),  tris. 


^  Beide  Formen,  mit  langem  und  kurzem  Vokal,  stehen  angegeben. 

-  So  jedenfalls  statt  des  verdruckten  o  rU-nhd  o-ha. 

'  Druckfehler:  o  "^e-ned  o-ha^  zweifelsohne  wie  oben  zu  ergänzen. 
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Das  sind  alle  Fälle  eines  unveränderten  Stammanlautes,  bei 
Qen  der  Anlantwechsel  nie  noch  außerdem  sich  findet. 

Die  Fälle  mit  Anlautwechsel  umfassen  die  Dentalen,  La- 
alen  und  Gutturalen. 

Den  vorkommenden  Lauten  nach  müßte  die  Dentalreihe  die 
1  meisten  belegte  sein,  aber  es  fehlen  in  ihr  eine  ganze  Reihe 
^pen,  die  man  der  möglichen  Lautentsprechung  nach  erwarten 
[Ite.  Dagegen  sind  unter  den  16  Möglichkeiten  der  Gutturalen 
verschiedene  Fälle  vorhanden,  so  daß  in  dieser  Reihe  in  der  Tat 
3  allerverschiedensten  Fälle  vorliegen.  Man  kann  aber  erwarten, 
ß  die  Beispiele  ohne  Wechsel,  die  in  der  Gutturalreihe  vollständig 
allen  vier  Möglichkeiten  vertreten  sind,  daß  diese  Reihen  auch  in 
r  Labial-  und  Dentalreihe  in  der  Sprache  nicht  unmöglich  sind, 
jlleicht  sogar  wirklich  vorliegen,  wenn  man  bedenkt,  daß  wir  erst 
1  kleineres  Lexikon  der  Sprache  besitzen. 

Danach  verteilen  sich  die  Möglichkeitsfillle  auf  die  drei  verschie- 
nen  Lautreihen  wie  folgt: 


Die  Dentalreihe: 

t 
1.       t—t 

2. 


d—t 

3.  nd—t 

4.  r—t 

5.  t'—t 

6.  d'—t 

7.  nd:—t 


8. 
9. 


d 

t—d 


d—d 

10.  nd—d 

11.  r—d 

12.  t'—d 

13.  d'—d 

14.  nd' — d 

d' 

36.  t—d 

37.  d—d' 

38.  nd—d' 

39.  r—d' 

40.  t'—d' 

34.  d'-t'      41.    d'-d' 

35.  nd'—t'      42.nd'— d' 


29.  t- 

30.  d 

31.  nd 

32.  r- 

33.  t'- 


t' 
t' 
■t' 
t' 
■t' 


nd 

15.  t—nd 

16.  d—nd 

17.  nd — nd 

18.  r — nd 

19.  t'—nd 

20.  d' — nd 

21.  nd' — nd 

nd' 

43.  t—nd' 

44.  d — nd' 

45.  nd — nd' 

46.  r — nd' 

47.  t'—nd' 

48.  d'—nd' 

49.  nd' — nd' 


22. 
23. 


r 
t—r 


d — r 

24.  nd — r 

25.  r — r 


26.  t—r 

27.  d'—r 

28.  nd'—r 

Die   Pala- 
talisierung 

von  r 
fehlt  über- 
haupt    in 
der  Serör- 
sprache. 
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Die  Labialreihe: 

1 

P 

6 

mb 

/ 

1.    p—p 

5.     p — b 

9.    p — m6 

13. 

P-f 

2.     b—p 

6.     b     b 

10.     b     mb 

14. 

b-f 

3.  mb — p 

7.  mb — b 

ll.mi— 7w6 

15. 

mb    f 

4-     f-P 

8.     f-b 

12.    f—mb 

16. 

f-f 

Die  Gutturalreihe: 

k 

9 

» 

h 

1.  k—k 

b.   k     g 

9.  i—» 

13. 

k    h 

2.  g—k 

6-    17     9 

10.  g—79 

14. 

9-h 

3.  » — k 

7.  »— j 

11.  » — » 

15. 

» — h 

i.  h    k 

8.   Ä— j 

12.  h—19 

16. 

h     h 

In  dem  vorstehenden  Schema  sind  die  wirklich  in  der  Sprache 
belegten  Fälle  unterstrichen,  so  daß  von  den  49  Möglichkeiten  der 
dentalen  Reihe  13  Fälle  wirklich  sind,  genau  soviel  wie  in  der 
gutturalen  von  den  16  Möglichkeiten,  während  bei  der  labialen 
Reihe  von  ebensovielen  Möglichkeiten  nur  4  Fälle  verwirklicht  sind. 
Daß  die  palatalisierte  Reihe  sich  von  der  dentalen  nicht  abtrennen 
ließ,  ersieht  man  leicht  an  der  wechselweisen  Entsprechung  von 
reinen  Dentalen  und  palatalisierten  in  der  Reduplikation. 

Es  sollen  nun  für  die  einzelnen  die  Belegbeispiele,  und  zwar 
vollzählig,  aus  der  Sprache  vorgebracht  werden,  soweit  dieselben 
lexikalisch  aufgezeichnet  sind. 

I.    Der  gutturale  Anlaut. 
1.  k—k, 

ten  kuku-ah  c'est  ma  noürrice    o  ku-kuk-u-ah  o-ha   bonne,  nourrice 

a  ki-kü-ad' a-fa  chatouillement 
0  ko-kon-fisd  o-ha  confesseur 
ka-kand-ah   na   coussinet,  oreille, 
ki-kin  Ä;a  lente  [traversin 

a  ku'kud'äd-am  a-la  läzard 
a  ka-kar-aw  a-la  outarde 
k^-khn  (pßcher). 


gand-oh  coucher  par  terre 
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2.  g — k. 

o  gand'  o-la  ^  buche 

3.  '0 — k. 


4.  k — g, 
o  gay  o-la  esp&ce  de  biche 

ghf  briser,  dötruire 

häk  a  käl  o-la  cable 
gim  chanter 
gek  mettre  en  d^pot 

gdt'ind  ennuyer 

»a«-i  fossö  (entourer) 
gut  fumer 

g'kn  grimacer 

gdt-^nd  importuner,  martyriser 

ga^  jurer 

gut-and  (remplacer) 

a  kirn  masique 
gay  paitre 

gadoh  porter  sur  F^paule 

gut-oh  succ^der 


0  ghkand  o-lah  na^  bucher. 

790-koh  tortueux,  pench^,  n'etre  pas 

droite 
obd^  i9e'khn  (moyen)  ?? 

0  kä-gay  o-ha  berger 

ka-gan  ka  brasier  (?) 
0  ki-gif  O'ha  briseur,  d^structeur 
0  ko-god  O'ha  bucheron 
0  kä-gäl  O'la  c4ble 
0  ki-gim  o-ha  chanteur 
0  kd-ghk  o-ha  d^positaire 
0  ki-gis-an-d  o-ha  devin 
0  kd-gdt?-end  o-ha  ennuyeux 
[o]  ki-gind  [o-ha']  envahisseur 
0  ka-gas  o-ha  fossoyeur 
0  ku-gut  O'ha  fumeur 
0  ka-gad'oh  o-ha  garant 
0  ki-g4n  o-ha  grimacier 
0  ke-get-hnd  o-ha  importon,  oppresseur 
0  ka-gafi  o-ha  jureur 
0  ku-gut- ah   o-ha   lieutenant,    rem- 

pla^ant 
0  ki-gim  o-ha  musicien 
0  ka-gay  o-ha  pasteur,  pätre 

ku-gud  no  mag  pirate 
0  ka-gad-oh  o-ha  portefaix,  porteur 
0  kd-g^k  o-ha  r^celeur 
0  ku-gut-ah  o-ha  successeur 
0  ku-gud  o-ha  usurpateur 


*  Die  Formen  stehen  so  im  Wörterbuch. 
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5.  9—9 ' 

9argar  na  g^sier  pour  les  oiseaox 

ga-gafi  li  braise 
0  gu-gul-ok  o-la  coroUe  de  la  flear  baobab 

go-gol  na  buisson 

gi-gin  fouler^  masser,  presser 
0  gö-god-an  o-la  fourmi  qui  ronge  le  bois 
gas-n-ir  parier  0  ga-gas-n-ir  o-ha  parieur 

gu-gud-an-oh  se  rincer  la  bouche. 


6.  » — g. 


7.  k — ». 


8.  g — ». 


0  190-gol  o-T»a  buisson 

i9a-gaü  fidMe^  charbon  allumö 
190-gor  no  d^af  orteil. 

ka-nar  ka^  habillement  neuf 
a  ko-1908  ala  manche  de  hache 
a  ka-T^as  a-la  un  ancien  puits  effondre 
a  ka-79af  a-la^  tige  de  mil 

gi-ml  mettre  un  obstacle  (opposer) 
0  gi-mr  o-la(?)^  soutien  (cale) 
giml  na  cale  pour  iquilibrer  un  objet. 


9.  » — ». 

»ay  pis  aller  k  cfaeval     0  r^a-isay  o-ha  cavalier 

79a-79ar^  pagne  neuf 
T9hTsibi  na  rongeur 
79o-i9ol  (?)  *  cloche-pied. 


10.  h — ». 


0  hO'i9ob  o-la  noyau  du  ronier,  germe. 


^  ha-ti)ar  ka  und  Ba-i9ar  na  habillement  neuf  sind  rätselhafte  Fonneo. 

*  das  <i  ka-y^af  arracher  les  tiges  de  mil. 
^  ifo  wohl  zu  lesen  statt  ffignir. 

*  Die  hier  wie  öfters  angewendete  Schreibweise  n»a-  usw.  kann  man  vor- 
läufig wohl  ebenso  unberücksichtigt  lassen,  wie  die  nh  für  »,  oder  dafür  t»A.  Siehe 
auch  Anm.  1. 

*  Ttfantaol  geschrieben,  überdies  zweifelhaft,  denn  Tielleicht  ist  »o»-oi  *Q»' 
zufassen. 
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11.  i— A. 
ultiver 


[emander 

assassiner 

combattre 

and  arranger,  construire 

)oiter 

n  censurer,  gronder 

fasciner  (charmer) 

oh  aller  k  la  chasse 

lirconcire 

mpoisonner 

ouetter 


nspirer 

n  jalouser 

eüner 

a  jugement 

juger 

arid  manager  une  recon- 
ciliation 
•  faire  concurrence 

commandement 
m  penser 


0  kö'höh  O'ha  cultivateur 

0  ko-hoh  O'ha  agriculteur,  colon,  jardi- 

nier,  laboureur 
0  k^-hil  O'ha  arbitre 
a  kahad'  a  kas  archer 
0  M-hhd  O'ha  intercesseur,   demandeur 
0  ki'hir-8  o-ha  assassin 
0  ki-hir-d  o-ha  belliqueux,  combattant 
0  ki-hlmb-and  o-ha  arrangenr,  construc- 

teur 
0  ka-har  o-ha  boitenx 
0  ka-has-an  oha  censeur,  grondeur 
0  ku-hum  o-ha^  charmeur 
0  kä'häd'l'Oh  o-ha  chasseur 
0  ku-hut'  O'ha  circonciseur 
0  kü'hüt  O'ha  empoisonneur 
0  kl-hlmb-and  o-ha  entremetteur 
0  ka-häv  o-ha  fouetteur 
0  ke-hil-ar  o-la  hirondelle 
0  ko-hod  O'ha  infidele,  perfide 
0  ka-has  o-ha  instigateur 
0  ka-hafi-an  o-ha  jaloux 
0  kö-hör  O'ha  jeüneur 
0  ki'hel  o-ha  juge 
0  ka-hat'd  o-ha  juge 
0  kdhÜ-ar  o-la  manche  de  Tilfere 

0  kd'hemb-and  o-ha  m^diateur 
0  ki-hit'-ir  o-ha  concurrent 
0  ke'hdb'il  o-ha  commandant 
0  ka-halam  o-ha  penseur 


^  Verdruckt  steht  ku-hum^oh. 
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vtaS'ir  quereller 
haa  peter 
Jihd  prier 

hal-at'Oh  (rancune) 
hil  ronfler 
höh  sarcler 


hhd  solliciter 

häd'  tirer  une  arme  k  feu 

hu8  tondre 

hod  trahir 

hir  veiller 

has-ir  contester 

hdbil  commander 

Mm- and  concilier 

ger-noh  vivre  en  concubinage 

hod  conspirer 
h^f  mipriser 
hob  dorer 

12.  » — Ä. 


13.  h—h. 
hayn-or  propager 


0  ka-has-  ir  o-ha  pertnrbateur,  querelleur 

0  ka-has  o-ha  pöteur 

0  Tchhed  o-ha  pretendant 

0  kd'hhd  o-ha  quemandeur 

0  ka-hal-atoh  o-ha  rancunier 

0  ki-hil  o-ha  ronfleur 

0  ko-hoh  o-ha  sarcleur 

ka-had'  a  dat  schismatique 
0  kO'hod  O'ha  söditieux 
0  kd-hld  o-ha  solliciteur 
a  ka-har»  a-la  terrier  (pore  sau  vage) 
0  kä-häd'  o-ha  tireur 
0  ku'hus  O'ha  tondeur 
0  ko-hod  O'ha  traitre 
0  ki-hir  o-ha  veilleur 
0  ka-has-ir  o-ha  contradicteur 
0  kd'heb-il  o-ha  commandant 
0  k£hdm-and  o-ha  conciliate ar 
0  k6-h6r-n-oh  o-ha  concubinaire 
0  ki-hit-it  o-ha  concurrent 
0  ko'hod  o-ha  conspirateur 
0  k^'hlf  o-ha  contempteur 
0  ko-hoh  o-ha  doreur. 

raa-han-ot  na  fourmi  grosse  noire. 

a  ha-hay  a-la  propagation 
ho-hoh  va  laboureurs  (pl.) 
he-himb-and  oh  fabricant. 


l.  t—t. 


II.    Die  Dental-Palatalreifae. 

tu-tuA  peu 
a  tu-tui9  i9a8  a-la  margelle. 
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2.  t'—t. 


3.  nd'—t. 


4.  t—d. 
raf'id  venger 

5.  d' — d. 


t'o'töt  ka^  l^vre. 


nd'o'töt  na  Ifevre. 


0  iadaf'^d-in-oh  o-ha  vengeur. 


[  di'dit  rejeter 
Fragliche  Formen:  i  dt-ditg-on  culbuter 

I  di-dit-t 


6.  t—r. 

riv  tisser 
0  rak  o-la  hanche 


7.  nd — r. 

8.  r — r. 
riv  tisser 


9.  t'—t'. 


10.  t'—d\ 

d'6p  hair 

d%k  acheter 

dud  (!)  griller,  cuire  sur  la 

cendre 
dor  lancer  le  harpon 

11.  d—d\ 
d'al  elaborer 

12.  t—nd\ 

13.  e'— wd'. 


■g  on  fana  culbute. 

0  tiriv  o-ha  tisserand,  tresseur 
0  tä-rak  a-la  hanche 

to-roh-and  hoh  of  s'avilir. 
0  terhf  O'ha  successeur. 

ndo-rog  na  croquet. 
ri-riv  va  tisserand. 

tO't'om  al  couleuvre. 

0  t'e-d%p  o-ha  d^daigneux 
0  ti-dHk-ah  o-ha  commer9ant 

0  tU'dud  gäf  ola  boulanger 

to-d'ör  0  gam  celui  qui  lance  (le  harp.) 
t'od'os'oh  claquer  les  doigts  par  depit. 

d'a-d'al  o-ha  artisan. 

a  tä-nd'ar  (le  premier  quartier). 
tondor  (pi.)  vestibule. 


^  Druckfehler  im  Lexikon:  t'o-tuk  ka. 
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ni.    Die  Labialreihe. 

1.  p—b, 

(ß  [faire])  o  pi-hi-^nd  o-ha  auteur 

bug  aimer  puhug-in  rev  amoureux 

pu-bug-in  kör  amoureuse. 


2.  p-/. 


3.  mb—f. 
4-  /-/• 


0  pe-fer  o-ha  auteur 
0  pU'füd-and  [o-ha]  glouton 
pa-fad'  O'la  ficelle^  fil  (?). 

mbi'fit  cräpuscule  du  matin. 
0  fü'füd  O'ha  glouton. 


Die  Reduplikationsformen  lassen  freilich  nur  unklar  erkennen, 
wie  der  Wechsel  der  Anlautkonsonnanten  immer  in  dreifacher  Form 
auftritt,  was  aber  teilweise  ersichtlich  wird,  wenn  man  die  in  obigen 
Beispielen  nach  Möglichkeit  herangezogenen  Grundformen  in  Be- 
tracht zieht. 

Aus  der  Ubersichtstabelle  der  Entsprechungsmöglichkeiten  e^ 
gibt  sich,  daß  vorläufig  in  der  Dental-Palatalreihe  die  Stammanlaat- 
formen  mit  nd  rein  dental  nicht  belegt  sind,  das  gleiche  weist  die 
Labialreihe  auf,  wo  mb  im  Stammanlaut  vollständig  fehlt,  umgekehrt 
in  der  Gutturalreihe,  wo  die  nasalierte  Form  »  sogar  in  allen  Mög- 
lichkeiten der  Entsprechung  vorhanden  ist. 

Die  Bedeutung  und  Herkunft  dieses  eigenartigen  Anlautpro- 
zesses wird  sich  erst  klar  ergeben  aus  dem  Vergleich  der  reinen 
Formalerscheinungen  mit  den  grammatischen  Funktionen,  denen  sie 
zum  Ausdruck  dienen. 


Eine  äthiopische  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien  zu  den  pseudo-epiphanischen  Werken. 

Von 

Prof.  Dr.  August  Haffher. 

Aus  dem  Cod.  aeth.  19  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  hatte 
ich  mir  die  4.  Abhandlung,  von  Fr.  Müller  in  seinem  Kataloge^ 
mit  einer  nicht  ganz  durchsichtigen  Inhaltsangabe  versehen^  soweit 
kopiert,  als  der  Text  mit  den  pseudo-epiphanischen  Schriften  Be- 
rührungen aufwies,  mit  welchen  ich  damals  mich  zu  beschäftigen 
begonnen  hatte.  Als  dann  der  neue  Katalog  von  Rhodokanakis^  er- 
schien, konnte  ich  dem  Verfasser  zu  diesem  Teile  des  von  ihm  unter 
XXIV.  angeführten  Kodex  meine,  in  die  Berichtigungen  auf  S.  92  (zu 
pag.  79)  aufgenommene  Vermutung  mitteilen,  daß  einige  der  von 
ihm  angegebenen  auswärtigen  Handschriften  einen  inneren  Zusammen- 
hang aufweisen.  Meine  Vermutung  hat  sich  mir  in  der  Folgezeit 
bestätigt,  denn  es  handelt  sich  bei  dem  zur  Vergleichung  heran- 
gezogenen handschriftlichen  Material  um  ein  gleichfalls  dem  hl.  Epi- 
phanius  zugeschriebenes  Werk,  welches  den  Titel  TT'I' '  Vf'^V't  > 
,Der  Anfang  des  Glaubens'  ti'ägt.  Von  diesem  Werke  sind  mir  fünf 
Handschriften  bekannt,  die  ich  auch  in  Kopien  besitze,  und  zwar 
zwei  im  British  Museum,  Wright  753  und  818,  und  drei  in  Paris, 


^  ZDMO  zvi  (1862)  ,Die  äthiopischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien.* 

*  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-hist. 
Klasse  CLI  rv  (1906)  ,Die  äthiopischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien.' 
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ZoTENBBRG  146^  sowio  d'Abbadie  67  und  125.  Sie  scheiden  sich  in 
bezug  auf  Text  Überlieferung  insoferne  in  zwei  Gruppen,  als  die 
Codices  Br.  Mus.  818,  Zotenberg  146  und  d'Abbadie  67  einerseits^ 
die  Codices  Br.  Mus.  753  und  d'Abbadie  125  andererseits  «rrößere 
Übereinstimmung  untereinander  aufweisen. 

Die  Wiener  Handschrift  enthält  bei  weitem  nicht  das  «ranze 
oben  genannte  Werk  des  Pseudo-Epiphanius,  wohl  aber  ist  ihr  Inhalt 
ein  derartiger,  daß  von  einer  Abhängigkeit  von  diesem  Werke  ge- 
sprochen werden  muß.  Der  erste  Teil,  und  das  ist  jener,  welcher 
mit  dem  ,Hexaemeron  des  Pseudo-Epiphanius'^  in  Parallele  gesetzt 
werden  kann,  gibt  allerdings  eine  vollkommen  selbständige  Be- 
arbeitung jenes,  bei  weitem  das  größte  Stück  des  ganzen  Werkes 
einnehmenden  Abschnittes  des  T^i' '  Vf'^V'l*^  J  dagegen  ist  der  zweite 
Teil,  jener,  welcher  dem  Anfange  des  , Kampf  Adams'*  entspricht, 
so  sehr  an  den  entsprechenden  Text  des  'P7+ » Vff^V't  >  angelehnt, 
daß  eine  Benützung  dieses  Werkes  seitens  des  Verfassers  nicht  ver- 
neint werden  kann.  Meine  frühere  Absicht,  mit  dem  vorliegenden 
Texte  auch  den  des  betreffenden  Stückes  des  TT+'y/t^Tl"'  ^^^ 
zu  bieten,  habe  ich  freilich  aufgegeben,  um  die  geplante  vollständige 
Herausgabe  jenes  Werkes  nicht  zu  zerreißen;  ich  möchte  aber  heute 
doch  soviel  sagen,  daß  der  Wiener  Kodex  sich  mehr  an  die  Gruppe: 
Br.  Mus.  753  undD^AsBADiE  125,  allerdings  auch  nicht  in  wortwörtlicher 
Weise,  anlehnt  und  daneben  doch  auch  z.  B.  Zeile  246  mit  der 
anderen  Gruppe  h^£»H^hHti^  li^^t,  wo  die  eine  }^ID^Iis')^A'^^ 

Der  ganze  Inhalt  zeigt,  namentlich  im  ersten  Teile,  das  Bild 
einer,  nicht  immer  gelungenen,  abgekürzten  Zusammenfassung  der 
behandelten  Materie,  jedenfalls  nach  vorhandenen  Vorlagen,  so  daß 
Umstellungen  im  Texte  und  sonstige  Änderungen  zu  rechtfertigen 
wären,  indem  beispielsweise  Z.  34 — 40  sich  besser  an  Z.  22  an- 
schließen würde  u.  ä.  Ich  habe  jedoch  nur  dort  im  zweiten  Teile 
dieser  Versuchung  nachgegeben,  wo  ich  mich  für  einen  Eingriff  dm^ 


1  Tbümpp,  Abb.  d.  i.  Kl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiisensch.  xvi  (1882). 
'  Tbümpp,  1.  c.  xy.  (1881),   Dillmann,  Das  christliche  Adambuch  des  Morgen- 
landes, Göttingen  1853,  Malan,  The  book  of  Adam  and  Eve,  London  1882. 
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der  Berufung  auf  den  Text  des  T71' > 7/6^^1* '  decken  konnte; 
jedoch  bin  ich  auch  hierin  nicht  soweit  gegangen,  daß  ich  z.  B.  die 
inhaltlich  ziemlich  gleichlautenden  Sätze  Z.  187/188  nach  dem  Texte 
des  T7'l' '  y/t^ff ^' '  geändert  hätte,  wo  der  zweite  Satz  ganz  und 
vom  ersten  das  letzte  Wort  fehlt;  ich  habe  sie  vielmehr  beide  als 
eine  Art  Parallelismus  zu  Z.  162/163  in  ihrer  Fassung  belassen;  und 
so  auch  an  anderen  Orten.  Um  so  weniger  wird  man  es  mir,  wie 
ich  hoffe,  verdenken,  wenn  ich  an  wenigen  anderen  Stellen  einen 
etwas  minder  holperigen  Text  herzustellen  trachtete;  Zusätze  sind 
durch  [  ]  kenntlich  gemacht. 

Nach  der  ausführlichen  Beschreibung  durch  Rhodokanakis  dürfte 
es  sich  erübrigen,  mehr  in  bezug  auf  den  Inhalt  des  Werkes  zu 
sagen,  wie  auch  die  dem  Bibeltexte  entlehnten  Stellen  wohl  keine 
namentliche  Erwähnung  benötigen;  es  wäre  höchstens  ergänzend  zu 
bemerken,  daß  Z.  228  ff.  in  Anlehnung  an  die  Opfer-,  bezw.  Speise- 
vorschriften in  Lev.  und  Deut,  gehalten  sind,  und  daß  mit  }|*7H^K 
•fl^C  allein  meistens  ,Gott  Sohn'  bezeichnet  erscheint. 

Der  Text,  welcher  mit  den  Worten:   ttlt^Oi /^l^lti^^ntliflfß 

Ä-^ « 9A9" « fliitXA- « Jifth » A9[A]9" « «^üA- » iö9";ili^+ « x;>u- « >i* 

♦n  '  Al-IK- »  ^'1071'  >  Xf-CXtl »  A^A^  >  9Al^  «    eingeleitet   ist, 
lautet: 

a^S^M  «  mhf^'n » -^Af » §  <n>Ahll » HÜA- » <»»AdA'|- «  »f-A« » Jlfto» » 
<«.fllC »  h'7ll.K'n<fi.C  »  A^TfibA  »  ö"AdA+  » If-A« «  A.:!»'V  «  aoi\\    6 

hl«  I  öo/tn,  I M « itmEClIfhh««»- » arnHhi: » ^ocT » Iva^-t « W-A- 

m»- 1  ai>A}ltl'> » -^n  »  2i'7ll.^'nrli.C « fl^hHH » >i'7ll.Ä-n<fi.c:  a  fl»An  • 

♦Äö"  »  H-t  A.VU« « «DJE-n. « mvth  I  A^1-> » h<&A. » IWICf  » AfldÄ" » 
«DAyi'l- '  NA.*!!;}! « M '  athr"}^' » \.JB>A.Q;h « M  a  ati-qnca^  *  «0 
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H  Ä,TO<: » NlrLK-O  rh-C « no»A»i-t  s  fl»  An » A  9°l^ » «»AMll* » ll*>t  s 

*>* « Vic »  H+Vl<: »  a»\K,a*^f  '  ^A  » *c<ti-  >  mK*ä«»  '  Wlh ' «" 

hi.f^i.f. » dAO'f » fl»JE.fl,A-«»* » Afl^AMll* » Ä,j6^A* » ^A««h. » Q 

d^ '  UhJttM '  AAo»  i  A.i*  *  ^^A*  •  A-flfh^ '  atMi'-b't  *  0)HIC' 

20  aiöttf.  I X A«»  I M » ^fliÄ  I W-A*  8  <DAn » J&fl. » H*»* « -tiö'i  >  XrA 

?" » nn/^coi-v » n'P4'C » ait^qö  >  aK'TL?  « <ofid,do » MnM 

25  A.C «  mntKih*!  s  «DÄIIÄ-*«»« «  0BAÄh «  AA^  « A"?-»!!*: «  ^Kk 
h^- « 11:* A« » [Ail'ttCh.fii » «Olf-A- »  HA^O  » ffl+ÄHH  »  ♦«• «  flfl/^ 
CO* »  a»-A+ « aonciih  a  fl>HA  •  A.Ajr*0 » fl»IÄ,+ÄHH « A;^A » H  «•" 
Ch.A  » 0»AKtl » +>d'^ » ?i«"9CXil' » ©«DA-* « ^AA  » ■^^•(IH* 

An « VXCP » AA«l«Jlf ««»•  a  <Dhtf>i* » A-«»* « A'flWi'h « «■1'7/^+ » •" 
•0Ai'«1'/*'AA*a  moct «  öo^Mll*«  njE-nO. « OhM- 1  OflJ&'tHI 
C » A*»» « )E.-OA- « ♦^A « ♦^A '  ♦^A '  hltLh-OilyC»  Mt^^ « *fr^ ' 
9'drh » A*7^1' » «D^Ä-C ' » *JtA+»  A'Afh'th  « <oh^Ä"V<:TI » »^  ♦ ' 
86  ootiMn^t  »hfü-dr*  fl«»hV^*  >  a»h*« » ««»'?* A-l* « Ch« A> » fl-fl  H"l '  W 

K^ «  HHH.Äll'  a  flCOh^klf«»* »  Hfl» J?:* «  «»•A+  '  hfC  « fl>fl » hfl 

If*»«  I  Hlfli£-4> » ahti-t  I  j'Ä'C » fl»n » >i9»klf  ••• » nnJCfh » JiAJl '  M  "" 

mcmA » ifflHK* » ÖD1-A+ » :^A•l:^•  a  aiA^v^'f:  ><>"AMi^ « WV» 


>  Cod.  A<^^i* « fl>ir*Ä'<: « 
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KOMD.  I  AtlA^  «  ahli-t  t  aotit  I  [hjT]')!!  i  IDA«*  »  ©M  i  A"* 

fl»nÄJ'°A A.«« »  «DJVJ  «  OhM- 1  7X. «  «»lit A  «  Aj6fl»1-  a  fl»Jl^Tf 
+hA « hi  tLh-fUuC  >  ni't  >  l-Ä-A  s  «dK^ti  i  K^JtA « hltLh-ÜtMl 
Inf-A- » Ä^1»+ « Oilk^AA  •  fl»W-A- » höV^ » HWI^: » Mil »  ä^9»  «]  ho» 

fl»X9»Tf  >  K^Ä-Ä » Ä'7ll.Ä'n<li.C « Ä-^A « AdA « M9"  >  «Dj^fl» 

»'*"  M^ » v/^K « hitt.h'ttdi.c » I  o*«» » hv^iiuh  >  ton-a^  *  hot.vt 

fl»«iA- « K^^ « ^<&}ir* » Miin.hHth.c  *  n  A'flfh'i*  >  «»aji*  •  so 

«Dfl^J^A^ '  /»'A  Ai  *  KfiA  8  <DK>i9°A  *  An  •  f.&hf-  >  A}i'7II.K'nHi.C 
flA'flfh'fcU' «  M «  ^l-^'^A »  fflJE.I'Hitf'/E. «  «»•A+  »  7V+  « tÄ-A  « 
ath^f.ao  I  ji«7 1|.^<|  A.C » ÄTIli* » AK^^  i  athtttC  >  «»•  A+ « 7V+ 

<D^a>  A- « KIM.*  -0  A.C « AM  ^ » X^Tf  •>+ » Inf-A«  >  dtffl»« » HO  A- 
ID-A+ 1  lil«  I  «flAd « ffldtf  A » h'»'!' » OAflHl- « Ihhti « IVI* » A.1-+ 
^•n « fl»A.1''flA* » N^kV « tDHhf» « flAdh  •  fl»+ « 'toooh't  a  «op-Ji 
'i«  •'  Iti « I  A.I'd Afl»i»  aiÄ.I'1-OÄii». » ^hnnf '  hh9^C  t  tioo  I  it+Jth« 
h<io  I  l-ln.-}  I  aÄ9°4A  >  K  A*  >  ft0io*  >  Alf  Oh  ft  I  I'^tA« « fl»«  A+ » 7V+ »  eo 
•hA-A '  AtlA^  *  hlta-  >  OÄCK^f  >  <DnK9°AAf  >  «^.mCthh  a  htü 
f^MT' » ÄC^ü« « AK-n  >  ÄV « <oM « -l-hAlfh » 7V+ » aahti-t  i  inf-A« 

ö«»»l'>  a  hh9^C' « iPfff  »  fflWfhf  «  K^^^Ä-öa  «  /E-fr?  a  aif.h».X 
K.^ll't'i^ ,  c^rth « h*7f » ÄA<»a  >  Ko» » 1"iA.  >  IfJI' «  fl«»lj+  « 1*fla 
ID'1'  a  AM9°>  A.I"*/*'/*' «  fla'>'7/»'1'f « «DA.Il'flCf  >  Xfto» « A.!*  66 
tiA « ^h.n « lrtlA-1-f  a  hM9" '  A.l"*/*'/*'  >  A-OAl-f » HA.i&<:lin « 
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«»*•*«  An-«  hM9" » fl»Ä,l-l-oÄfl»« « t-hnti?'  hfl» » ^.^»Aikb' 

fl»^n  »  CKf  «  A/E.«!"»  » I  fl«»'»'?/*''!' »  fl»XP  •  Hfflilfl  '  TkIH.h'fl  s»'" 
:m«h « JE-flJl » a»•A'|;;^  I  hfl»  >  ^A  A'f »  Aä^9»  b  fl»Kl»'/*'K'f  »iiCti 

^Ä-C » «Dl'fl.A- » •inc «  HA+Ä-h  B  atfih  *  ahit-b^  -.  A^fli*» « •»• 
>* « 11.+ » fflfflrtÄ-f « fl»«A+ » 7V1*  a  fl»Xfl»«9 « A^«I1 » Arfi.V'» » flU' 
76  ÄC«  >  ^•Ä'C « (DJB>a>A » ^1+ « ÄMHhfl»- » 2i'7ll.K-fl<li.C « Ah.«»AA 
^9» « 'flKA.h. »  O'i&Ä'tA » ItVfl»* » 1-hHH « 2i'7ll.Ä'n«li.C '  fl»^•l^«•» 
hftfl» » N'7ll.;^'nHi.CA « /ifl.A- » AM?» « X"?  H,  Jif « fcfl» « *A+ '  M 
Ad « h^d* » HWA-  »  "7ÄhA « IVI* » fl*+  » 1-fl»aHl-  n  iDj&lkA » Af- 
/nl « hflort « flAdhfl»* « h\9"öö » HJB>a>Ahfl»* '  MtLhUih^'K^  m" 

80  A(h « Ä^kih « Mfi « if1*fl»a»-fe » fl»+ « <Dq;)i't: » 'l-h«»-*« » h«»»M 

A.^'-n  Aih « h^iy  8  «DAh. » AA-v*» « Kftfl» » i-n^jh. « JiiH.fc-iiAC« 
Ä^Ä-lÄii« » AÄ>J^ » hfl» « f.dtiV-'ü.* » nAdiWh.«  ffl^o-flf-'Äf 

ih.  8  oi^Miir  I  i-iDhit » >i9»if » r'iid «  ©♦a-'TL  « n  a.o  » hrtt' 

86  H^fl.Atifl»* » >k«7ti.Ä'nwi.c » Ä,1"nAö-  >  N^ky « hfl» » |S.dflj&*}Ki 

ch. » fl»1-hfl»«if- » Mir » K^Ah »  Aä>}^  8  «D^n  i  A^o4* « ^A" 

A.«?*» » AAjtrtl*»  >  ÄA+rt|Ofl»-f « llAfl '  a»cM^ « AAA «  h«» '  i^V 
f.'llr  I  «i»4»  j  flo+iil'  I  h.iT'Vd.V » «DTdfl»;»' » fl><Ihn;^ « Td?"+  s  0k 

90  ÄA+fllO*7  8 

«D^n  <  OAin. '  ^-^HH  '  h1tt,h-ttih.C  >  •!•  AAO-  >  K^A-OA '  -OC 

y» « Hh>. « M'fl AP*  8  «D-h'^-nh. « Mh » «^AhA » dfl^y  •  AiJt» 
«D^n « A^o- « firr'e  *  hitLh-ath.C'Mii » ^7Aö-»*7>ihA»*i>tV' 

AlVl* » *><«.<: »  M^ » hfl»  «  Ä.^A+C A,  «  A-*  8  <DJ&a.A«  I  JilO 

95  •üth.C » AÄ>J^ » ;*j6* » WA-h  'M9'o  athah/»'h » ifh« « V'JP » «1* 
rh-l* « fl>)E.n,A-'  A'Vdh' » Ä-^tfh » <Di£.^[ü]h* » ffl+'^nKh' » h«^' 
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Kt-CMX '  Kft«" '  *<5-*f '  M  s  (Df.a»tir « liltt.h-üih.C » OAivh » 
l-KHIff  >  «DflAöh  *  h^'ftö  >  HhAMbh  *  h«»  >  ^.^-flAd  >  h9°ky  « 

AlUf « •n^A.^ « N^JI«  •  OiO-tthX  >  1">nc « 9"hM « ÄAA++i « /E-K-fc « 
O'Ä'nAOi'lt  >  h^öd  *  hti-  *  HhAAh3i » <Dj&a,A  t  KlN.K'flrh.f:  >  Arh. 

ÄAiC.ni'h^  *  oiflAdlb  » 

Ä+  » -0  A*V. «  n  W-A* « tnnpöh  I  ;)ii&<Dl*tl. «  fl>ÄA+f  CC « «VhhA « HC 

MU'  mihhA » HCK » •O^A.I' ' « XAh « If-A-«»« » Ä*^  >  Jt+T+m«« 
59*"  C^Atl.'  (Dhlt^X » 1*1  Ah.«  Ah-«? « Y\16\raa'  e  d)}i9°'H  >  |S.fl.A « KT 

H.K'drh.c » ^th.v'i » nJii'i' » H-^Aje-h. « nv^Ah. » h«" » l-h-i «  o»a  i  lo 

AA-f « AÄ>jy » AHM! » jih-l » «"»AAA'fch.  >  «DflA«?^  i  A^ » «Ofl» 
A^h.  >  •tn » y^-h. « /ih*?  I  ^^flNh. « NAo» » <»-M! » ^♦'»th.  s 
«"»Jl^Tf « C)lf- » A'7ll.K'nrli.C '  AK>iy « K9°AA.tf- « fl»+hH « n)ii+ « 

f-t » l-h*? « ^Ä-C « njii-thh « yh « fl>Ä*^hA  >  p.'Ot^Ah » fflfl  116 
üA « iJth » -flA* '  't'iiA+h  >  NAh « -l-i-nJi » ohiff  i  ooäI-  « ffln»* 

A+«1'°Ä'C»1'7'0N» 

fl»A5l^«^ » 2i'7ll.Ä'nWi.C » hMr « fl»AA.«P1 » h^'lVl* » fl>K 

hA^- '  H^JÄ-Jt « hfl«» « A,J6'7flX » Mr » >Mfl«» » a^Kf'•ü^ö  *  h9"  120 
d0  »  AJ&fl»1- « ifl-h-A «  at-n-b^ »  rnfMOh'^ »  AllA-f  »  fflK+fl«»  > 
hlN.Ä'nrli.C »  Ah.4-0 « nÄ*»*» » IVI* « hö» « Ä./ilflK « i* aila-  » 

Kii  jr>  a  oin^h't » Ä+i" » hö«» » /ih-i « «•»•jrnAd+ » Ai^hA «  /»»a  « 


•Cod.-n^A.h.»     »Cod.W-Vl*«     »cod.dJfHiP»     ♦Cod.flip.+A^» 

Witner  lS«itscbr.  f.  d.  Kunde  des  Mergenl.  XXTI.  Bd.  24 
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/^A-A » ♦*/»  >  fflllA- » «^XhA » äeVW  *  Al>1- « "tfl » hAO « ATf « s»" 
130  mh^hV  *  (D  K/Pt  8 

oo\ii,u  mhM » fl»vn<:1* « «"»IIA « ^d^n* « AK^^  « <D^fl.y  I  »^' 

l'flCÄ.A  »  <n>AMl » <DJB.a>A"  •  h\M9'  »  A^Jl*  •  A>^£-h  »  AWILm-' 
140  1-h  8  <Di&a.A-  «  Mir* .  Al'flCibA  «  Ä.JiJl* » «?HOf «  M '  tM 
1-f « P-N-t « "J^ » KitCO « hfl»  I  Ä,;»-A A+i » Vlo^  »  fflJE-llA- « M 
CÄ.A  » AK^y »  ^7+  » )E.4«.CÜ  » >^/i  «  If  hAOi: »  ^'»1^  «  M«»' 
>RjE.h  «  ?ifl»1'7/»'1'h  •  <Di&Mi3i «  ÄA-nh  «  V-HII. « lfMflA>y  s  «A 
n.A-  «  M  9»  « Al'dCÄ. A » 1-^ JIMl  *  a  fl» j6fl.A- « I'flCh.  A « AMf ' 

145  Mi*Hi*Wia>*f:"fl>iA.^>')n*'nNA.<M*frhfl»C"n2iA.>'tfl"fA 

A.^s  <DMy  *  A<:*  ')fl*  A.'p'}'»  fl»M » Oif*  »rtiRi*»  A-+«*t 
Ky-v  •  fl»+#h+f » nnjts'-tu'«^ « fl»nhfi « fl»+ii.^vm.«  •  no^vt 

Iffl».  t  Hh|0»  >  AC  *  «Afll. «  fli+n. A- «  A.«?"» «  AÄ>J  f » Ä.JE.Ä1f  >■ '  W'" 
Ji-Jh  1  'h>YflA-i*> » N*?  H.Ä'fl A.c:  a  <D/&a>A « K^^ « AA.1»? « A^A' 

iBo  0<i»nti.  •  ^Af » ^«^wAV ' « hnnMiiii'C  «  «»1-fl.A- «  ha  « >iiii.M' 

flij&lkA '  '»'V.'  "iah '  flHA-l-  <  4>Af  >  OAC  >  NJ&flX-A'  hAh  •  h^«-^)'* 


•cod>i^m-«  «codÄ-n*:»  »cod.Ä+Ä"ir*>«   ♦cod.Kjr'Ä'fclfc' 

»  Cod.  A*?!«  •  Cod.  fllirlL^Vin.'         '  Cod.  J&vyAV  «  •  Cod.  «>  mi« 

h  (nicht  ll);  vgl.  Z.  166. 
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flh0B  i;»»  Ah  « [m^ÜA  0  X«»  A » A.+0'l/»'h. » 7k  Ah » ii1-^Ä«^ « h/fJ  * 
öA^t » ÄA-flf » «h^Äf* » XAh » A'iA9'  « 

a»An>y  *  nh-  *  a^A'h  *  4>AP  *  fl/hC  *  H^flR/h  >  ^Ah  ^  >  MahJi,  160 

<»»«t1- « Hl-J-nC « AAA  » HO» « h.{.n.A  «  fl»1-<iA,  >  tA^-h  «  Hh^JlÄ 

hl  >  X^"*)!!  *  K.üliri '  U^mChi  >  tthchfh  <  a»flX^AA.h  *  «o^n. 
M « n^'l'tÄh«^ « ^mCh* » AW-A"  >  «JA^ » *$th « W-A-«^  •  XA « +A  160 
T4. « ■^19  >  üAm.  I  htioo  I  KaHoo-  I  oc  >  a»ÄAfl » n<»«A+ « ^7^(1.« 
HMflA»!  0  AVA '  üd*i  >  A^« '  X'^XhA  >  ^lölh  >  a»>i9<'<D'Am.  * 
oDJtnfiöH'h  »  hOHöhV » ID7>1^>  I  h9h  « •>*> » hcp-ah « XA » 7J 

•nc « aHA-h  I  oÄÄ-h  «Vtf« » »/»"M « M*  >  Äh«^  «  7AJ » Km'V.h » 
«)•■"  XA  •  VflowW-IA »  m-Ai*  >  ATiM*h  »  Tu- »  flAO)  « >^C  »  «»•^m. »  166 
7AJ » AAU^^-fch «  HflHAi* «  rblßO  « iJl'h »  Vü-  •  (iXT/h » A*Ai>  • 
070 A » •%96i  >  An<: » ll*<»"J « ©ÄOHdÄ « MT^OJ  8  <»n>i7'h  •  -»«l 
a»-A,JA  •  tA,]^ÄA<i>* » ACf '1- '  A)  >  H]k7flA  *  t<.1- »  ÄA<» » -^A 
J6» « Äh-f « ati.-tohi  I  Äh«f » n^l-m* » A;h'hi:  •  A♦;^A.  >  •>  A.?  « 
»»*<:> '  ^  H  A.J&A;)i^  •  aiK.Sf'th'ati «  Wi » H7'nAh » h*»» « ;^•ll^> «  170 
Ohiii'  1 7J1- .  aof-i/f'^t-ln «  M » it1-ai->  I  77nc » Tif » ^AA  t  hJ 
M  •  Oihi'li^  8  A<:^  •  AJ »  fl»A.7<t*Ä' «  ^7+i  »  H]k7flA  « llA 
61  "'A.«!:  I  ÄA-t  I  ho»  •  1-A<!^ » Ai « <D}||A^;^ » h«" » A.7<»»*1* » ^^Tl » 

•Ml|<: « hKtiJK'k  *  f  IIA* «  ♦ä''»»  » Äd)i7'l:h  «  Vtf« » i/^hi « ai-#luH »  hö 
hM » » «oXV+Ä »  A.*A  «  +Ctfl» »  AÄÜT-A-I-J  «  *flh> » ^ChflV » 
•^Üfiih'hllLh '  hhoo'Mn » ^ÄA" » A-flfh^- « A'JA»»«  «JA^ «  ä«^7  « 
fl»An « hT««»- » fflfl»gdAi* « fl»<:Ä » ^^«nA-A « nh^AA «  o»A 

Äh « •ncy7* « fl»^n.A-««»- »  t«-  » A^o  •  hiti.h-aA.c^^ttr-i'in«^ » 

>  Cod.  darnach  noch  4'Af  *  HihC  *  H^nifA '  XAh  '       '  Cod.  so;  vgl. 

Anm.  8  za  Z.  151.        *  Cod.  A7flA  *        *  Cod.  •O-flCV'}  * 

24» 
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hc^  9»  I  «DID  A/^«^  *  A  g  If  •«»• « <»•  A+  •  M+X » 9V1*  aiD  An » AiMt*!»^« 
<»M  »  OhM:  «  nhhdittiao'  i  ^  jTlV^  a  OlM  » AHM:  »  Hhtf'fMl' 

Jim».  I  >i9"i>1-a  *9l^  •  mAjthP'»  A7A«*ih<»»*«  fl>ÄA'flhfl«»-»tAf« 
fflblh«^ »  urAV*  a  fl»An.y »  +**'>  «  M^ «  fl»fl»Ä'+  «  «»«At  »f 

190  ä:c  « <i>A.+'>/*'Ä  >  ^Ah « c  *Ai' « X"»«  •  f^-afii  •  <:hniv- »  ot<»' 

MM '  a  0^0»  « «^A Al-  •  *A1* »  <i><:ä  » I'flCA.A  »  «»AMi  «  Otptk 
A-«a- »  70- 1  XAA-h«^ « •*!! »  hHH!t '  h1tt,hHih.C  a  aHDAf-^>0- 
tl-t '  hi.  *  nhi- '  oaH^-nl- « <l>)&n.A-««»- » h»»Ti »  ÄHHhoa* « MB. 

A'AWi.c » fl»[)in.Ah«»*  •]  m*. » Iff » ^Ah » *A+ « v^Yit^ « »fluf ' 

195  -f-fAn* « «mfV » «n+mft* » at^f^hV » A9"Ä:Ca  iDj^iLA-'Mf ' 
Al'flCik.A  '  rji-  >  h^Aj^  a  iD^fl,A-  >  Y'dC^k.A  <  A^k^/"  •  AAA' 

')fl '  h'ltt.K-nfh.C  >  mohhi;  >  J^thflh  *  A.Af  h  a 

200  A-^:  1  >i9"*<t^+  »  1>1- '  hfl"  >  JS-flAÖ  a  IDA^fl"^ »  Ä.fl»AÄ"h^' 
A-*  » hr'V&f't « IJI* «  Ä"l<:  » J6l-n.* A-h««»-  •  >»  4;*  a  ÄA<» « AR 
:4<5 1 0»<PdA  « /tnat-Jk  1 9"AA « Ä«t* « ^A  >  ^flTflh « hV'öeai « Til*' 

fl»Ä,j6tf-[fl*]h<»«»- » hr'Vd.v  •  ©•fcJtA  a  mthi.  I  h*«p¥ « «^n » Mf  • 

205  M' ,  0DH«7^'> ,  ;i<{. :  nh^  a  atcitt^ '  ahih± '  nM- « i»ni> « «f 
'}fii.',h6  a  iDf,Ü»6ip  I  hAfl»^  I  AM?" » ÄA* « AJ  »i"H»i<:»h'»' 


'->  Cod.  nach  •-»  »  Cod.  mit  «f«,  bezw.  J.  *-«  Cod.  durch  ffl^fl» 

/|>0O<  >  eingeleitet   erst   nach   dem   am  Schlüsse  des  nllchsten  Satzes  folgenden 
'  jlAd'l'f  >  am  Beginn  der  Seite  61».         '  Cod.  Olfttitf** 
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8"  ^}rAf-«fl»jE,A9»o-»Ä4;*»i  1 1  h«»  * » hrKhi » Ah » tMf  h «]  n^It « 
AÄl*h  •  fl»i»M-h  >  Xyij-h  I  i-Ä-A  »  nh«» » «of  Ah » fl^Ai* » oc-n » 
n^H.  *  Acii '  h<^u*  "lh7'fl}k  >  flii:^<:  >  0B<pM  >  nAA•^*  oc-n  >  fl^iL' 
fi  A'H-  s  fl»/in.y « »/»"h  >  x^^ » h-n*  •  ©t*:« «  a-««»*  » ©hy^Ti « 210 

n^C^X" » ^AA  »  A.«P"»  « •nhA.'i:  a  ©All » -^TÄ  »  Ä^9"  » Jt^tf  »  X»» 

C*^ » Ahof » hfir « «nX"}» »  f ooi-Ä' » )i^i » ii>*«7<w»  i  <;hfl »  A)& 
«1*»  I  ©J*-^  1  ^n » h-W-A  a  anDf:^  %  rhh » A.'P'} » •fl^A.i: « ©a»«  215 

Xftoo  »  oidX »  «»AA »  ^A « »»AA »  hfhi. »  Ti'lll.A'nA.C » h»»  • 
hjttt  ahtf « OHA-h  « 7  Vi*  a  220 

1-»»AA  « AAi>!  a  ©Any » mcfL » XAl- » thfOh  *  Uf'H'AMt » ♦«•<»« 
hin.hHih.C » fl»flAO «  ö»/»'<P*+ « W*A7;»'ih « KAh  » [)&]A AA » «» 
&i*  a  m^n. « [^'711.^'aA.C «]  h>!^ « X^9°  •  V«P  « +fflh*h« « ö»/*"  226 

c«? « ao/*"pö'i' « nÄ9"f » AX-n » fl»M-n.Hfl»h « nn^f  a  +^»»7  > 

ho» » as^h± « dAl* « H'ttohh  I  aHAI- » CAl-h » H+>J*la  OA*  «A^o» « 

<{.4>j^h » i-7flc « «»/»•«p*+ '  inc « nMAA » fl»nKA*p* « <»n'P& 

^1-  a  a>}i9"^[>i]li^'  A.1*1flC « o»/*"Pd+ « nR9"h « ÄA»» »  A.^A  230 
mfl»h « Ä'lll.A'a  A.C  a  fl»'}'1i « h/tiac » hA«» « A,)&'V*A4^ « •}'^ « 
^AA « hJM '  XA  » Äy"ilf7 » +A.A^ « Hfl  [7] « t-^C  a 

.bu  tDtDUn  •  AA.'P'» » AlV » fl»C* '  fflhcn.  •  ©A'i» « fl»^fl.A » d+ruif* » 


1  Cod.  IDhoOi 


'« 


a 
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Ms » •^(W  «  fl»?iy"'H » ^^0"^ « My  >  AA-V*» » i<ai]0'iiit « (D0A 
Ä1- « A-+ » A;**?  A « ©A  A-Ä" » Xt+ » <»"'»;^ » [at\9'f:^&»h  >  »"»rtt  • 
fl»fl»AÄl* »  A-+ « AÄtLA  »  fl»AÄ4»A.«^ »  M+ » <»'»;»• «]  ©/Kl » »C 
Hin.  I  JldA-o«»- » [Äfl*lf««»- »]  i-Vatt » ho» « flAI » A A-Ä* « MLA> 
240  IDAA^A.*^ » /i-f  A' »  fli^fl.  •  ^»'f  A » f  Ä9"C  >  hltLh-ndhC « MA ' 

^.j&i'iic « »"}+ « h«» » hü-a « tt**;^tf »  aiia}i>  «»^•»•^ä  » JtMt's 

«»•Ml*. » «"/»"P^-h  •  ii>>Ä<:»  XlH.X'dfh.C « -ha » o'/^Vöi! « AÄOAi 

245  AA-Ä*  >  I  hfl»  •  «ffci»! « ^Th. » 1«  s  at^tfiiü » nn^Ati* » «h<: « t  ö" 
>.<r  B  <Di*^hn '  Aj&<ii7  *  <D^fl>A-  >  ikOii&H  >  Aha  >  it  \.^j^Af  > 

thHJ «  9""}+ «  Mh  8  mf.ü»itr «  ^»'f  A' «  ÄAfli: »  A«»A »  AAlOf « 
0JB.1LA- « ^71- « f!.h±  «  [<DJ&fl.A- » |&a>A^>]  hfl» » Kü»!!  •  tf»9^1-f' 
AllAÄ  8  <D^n>A-  *  A|&A)7  >  fl»>*  <  hunh  8  IDJ&ILA-  *  ;k>!9" '  Afhf' 
250  AHH^s  <D|&n>A- 1  Aj&fl)! '  «nhV* '  h-O  '  hATi  >  ID<^0»  I  H^i  HtAJ^' 
Ä9"l*1- « H^^AhAll » nmVh » Afl« « nX7+ « lÄ**:* » ••A+ 1  flÄ+> 
hfl» » lih.?^  8  h.^U*A » AXfl» » [A.]<:  A^hJP » 0H*+ « htHö '  W 
7h« » OChh  a  A«?d  I  IDAJ^P «  7«^^  »  H7+  «  h-tti »  <.Ä' »  WT^' 
Off^'l't  « ATi'Vlfl » <Di*^hn » n^TI* » Ä7H » JtA-t » "^f » ©IHK»' 

255  CM '  athahtifit » A  g  If 7  8  K.t'd  h-n » ^ h<: « Hfofl.»  Kyii  »X<^' 

»/*'Ä«Ä'fli«fl»<:hO»>i7H»J&A't«*^f  »ii>Hn<n«iDfl»+8    a    a 


Im  Anfange  schuf  der  Herr  das  Wasser  und  das  Erdreich,  die 
Luft  und  das  Feuer,  den  Himmel  und  die  Engel  und  die  Finsternis. 

Und  darauf  sprachen  die  Engel:  ,Wer  hat  uns  erschaffen,  nnd 
woher  sind   wir  gekommen?'    Und  da  kam  es  dem  einen  Engel, 


«  Cod.  A^ffiii      •  Cod.  jtrdAi*  •      *  cod.  ^Kfi» 
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welcher  über  allein  war,  in  den  Sinn  —  der  Herr  hatte  nämlich  den 
Sfitnä'el  über  alle  zum  Vorgesetzten  der  Engel  erschaffen  —  und  er 
sprach:    ,Ich  habe  euch  erschaffen/     Er  aber  hätte  den  Lobgesang 
aller  Engel   zum  Herrn   emportragen   sollen   nach   dem  Befehle  des 
Herrn.  Und  alsbald  |  erkannte  Er  klar,  daß  dieser  Elende,  erschaffen  06»»" 
aus  Geist  und  Licht,    noch  weiter  ging  in   seinem  Sinn  und  sprach 
in  seinem  Inneren:  , Warum  soll  ich  die  mir  gebührende  Ehre  einem 
anderen  erweisen  und  warum  soll  ich   lobsingen  und  mir  nicht  lob- 
sungen  werden?^   Und  Sabeljänös  redete  die  Engel,  welche  bei  ihm 
waren,  an  und  sprach  zu  ihnen:    ,Wenn  wir  einen  Schöpfer  haben, 
wie  ihr  sagt,  so  wollen  wir  eine  andere  Schöpfung  der  Engel  schaffen, 
welche  der  Herr  in  seiner  Göttlichkeit  nicht  erschaffen  hat.'  Als  die 
Engel  dieses  Wort  hörten,  waren  sie  sehr  bestürzt.   Und  Sabeljänös 
ging  noch  weiter  in  seiner  Empörung  und  sprach  zu   den  Engeln: 
,Wenn  wir  einen  Schöpfer  haben,  wie  ihr  sagt,  so  möge  er  mich  er- 
niedrigen und  mich  hinabstürzen  von  dieser  Rangstufe.'  Und  wiederum 
waren  die  Engel  bestürzt  von  diesem  Worte,  welches  er  gesprochen 
hatte.     Und  |  noch   nicht  hinreichend  schien  ihm  der  Ausdruck  der  67  •' 
Lästerung,  den  er  schon  geäußert  hatte,  sodaß  er  sogar  so  weit  ging 
in  seiner  Empörung  und  zu  den  Engeln  sprach:  ,Nicht  sollt  ihr  einem 
anderen  lobsingen,  als  mir,  denn  mir  (allein)  gebührt  Lobgesang  und 
Ruhm  und  Ehre  und  Huldigung!'  Als  er  aber  dies  gesagt  hatte,  da 
wurde  er  aus  seinem  Glänze  und  aus  seiner  Ehrenstellung  herabge- 
schleudert,  und   mit  ihm  stürzten  viele  Engel  aus  ihren  Rangstufen. 

Und  alsdann  rief  der  Engel  Gabriel  mit  lauter  Stimme  und 
sprach:  ,Laßt  uns  mit  Eifer  bleiben  auf  unserem  Posten  und  ausharren 
im  Glauben  und  in  der  Furcht  des  Herrn  und  in  Gewissenhaftigkeit!' 
Und  der  Engel  des  Friedens  beruhigte  die  Engelschar  durch  die 
Stimme  Gabriels,  und  jeder,  der  sie  hörte  und  gehorchte,  blieb  auf 
seinem  Posten  in  seiner  Rangstufe.  Wer  sie  aber  nicht  hörte  und  |  57»" 
der  Stimme  des  Engels  Gabriel  nicht  gehorchte,  der  wurde  aus  seiner 
Rangstufe  herabgeschleudert  und  stürzte  mit  dem  Teufel. 

Und  darnach  kam  der  Herr  und  sprach:  ,Es  werde  ein  Licht!' 
und  es  entstand  ein  großes  Licht  in  der  Finsteniis;    und  die  Engel 


376  August  Haffner. 

freuten  sich,  als  sie  ihren  Schöpfer  sahen.  Und  Er  enthüllte  Urnen 
die  Glorie  seines  Reiches  und  die  Glorie  seiner  Dreifaltigkeit;  and 
die  Engel  stiegen  empor  mit  Jubelrufen  in  großer  Herrlichkeit,  indem 
sie  sprachen:  ^Heilig,  heilig,  heib'g  ist  der  Herr,  der  Gott  der  Heer- 
scharen, vollgefilllt  sind  die  Himmel  und  ist  die  Erde  mit  der  Hei 
b'gkeit  deiner  Glorie!' 

Und  darnach  stürzten  die  Engel  aus  allen  Stellen  und  sie 
wurden  unreine  Geister  von  vielerlei  Art;  einige  von  ihnen  stürzten 
57t>i  in  iiQ  Luftregion,  andere  von  ihnen  |  stürzten  auf  die  Erde  and 
wieder  andere  von  ihnen  kamen  in  den  Tartarus,  welcher  zu  aller- 
Unterst  ist.  Und  diese  Engel  kamen  niemals  wieder  an  die  Stelle, 
aus  der  sie  gestürzt  waren;  und  ihr  Sturz  fand  statt  am  sechsten 
Tage  und  (zwar)  in  der  dritten  Stunde. 

Und  der  Herr  erschuf  den  Adam  aus  vier  Elementen  nach 
seinem  Ebenbilde  und  nach  seiner  Ähnlichkeit,  und  er  hauchte  m 
sein  Angesicht  den  Geist  des  Lebens.  Und  dann  pflanzte  der  Herr 
einen  Lustgarten,  und  dann  führte  der  Herr  alle  wilden  und  zahmen 
Tiere  und  alle  Vögel  dem  Adam  zu,  damit  er  sie  mit  Namen  be- 
nenne. Und  Adam  benannte  sie  mit  ihren  Namen,  mit  welchen  sie 
bis  auf  den  heutigen  Tag  benannt  werden. 

Und   dann   schickte   der   Herr   Schläfrigkeit  über  Adam,  und 

67»>"  als  Adam  schlief,  nahm  der  Herr  |  eine  Rippe  aus  seiner  Seite  und 

schuf  daraus  die  Eva,  und  beschenkte  sie  mit  dem  Geiste  des  Lebens. 

Und  Adam  sah  den  Herrn  in  der  Glorie  seiner  Göttlichkeit 
und  in  der  heiligen  Dreiheit  der  Person;  nachdem  aber  Adam  den 
Herrn  in  seiner  Glorie  gesehen  hatte,  war  er  erfreut  und  frohlockte 
im  Lustgarten.  Und  der  Herr  hatte  dem  Adam  sein  Gebot  gegeben, 
ehe  er  ihn  in  den  Lustgarten  setzte;  und  vorher  hatte  der  Herr  ihm 
mitgeteilt,  wie  der  Satan,  der  aus  seiner  Rangstufe  gestürzt  war,  voll 
Neid  gegen  ihn  sei  und  ihn  zu  verführen  trachte. 

Und  der  Herr  sprach  zu  Adam:  ,Von  allen  diesen  Bäumen,  welche 
im  Garten  sind,  darfst  Du  essen,  aber  an  den  Baum^  welcher  in  der 
Mitte  des  Gartens  steht,  sollst  Du  nicht  herangehen  und  nicht  von  ihm 
essen,  denn,  wenn  Du  (von  ihm)  issest,  wirst  Du  des  Todes  sterben! 
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Und  nun  |  sei  nicht  ungehorsam  gegen  mich  und  übertritt  nicht  mein  58»* 
Gebot!  Wisse;  wenn  ich  wollte^  daß  Du  würdest  wie  diese  himm- 
lischen Bäume,  so  würdest  Du  im  Lustgarten  auf  ewig  sein,  denn 
nach  meinem  Ebenbilde  und  nach  meiner  Ähnlichkeit  habe  ich  Dich 
erschaffen!  Ich  aber,  o  Adam,  ich  bin  das  Ebenbild  des  Vaters  und 
ich  habe  den  Garten  inmitten  von  allem  gepflanzt;  ich  weiß  das  Gute 
und  das  Böse,  bevor  es  geschehen.  Und  nun  stelle  Dich  selbst  nicht 
mir  gleich,  denn  wenn  Dir  dies  in  den  Sinne  kommt,  wirst  Du  des 
Todes  sterben!  O  Adam,  erstrebe  nicht  mein  Reich  und  meine  Ehre, 
denn  nicht  kannst  Du  mein  Können  erreichen!  0  Adam,  erstrebe 
nicht  meine  Glorie,  die  niemand  zu  erfassen  vermag!  Merke  auf,  o 
Adam,  und  übertritt  nicht  mein  Gebot,  damit  ich  Dich  nicht  aus  dem 
Lustgarten  auf  die  elende  Erde  hinausstoßen  muß!' 

Und  als  der  Satan  |  das  Reich  sah  und  die  Gnade^  welche  der  58  •" 
Herr  dem  Adam  geschenkt  hatte,  da  entbrannte  er  von  heftigem 
Neide  gegen  ihn.  Und  die  Schlange  war  verschlagener,  als  alle 
anderen  Tiere;  und  zu  ihr  kam  der  Satan  und  bat  sie,  daß  sie  ihm 
erlaube,  in  sie  hineinzugehen^  damit  er  den  Adam  verführe.  Und 
die  Schlange  erwiderte  ihm  und  sagte:  ,Tue,  was  Du  willst!'  Und 
der  Satan  ging  in  sie  hinein,  und  sie  wurde  ihm  zur  Behausung  und 
sie  brachte  ihn  in  den  Garten.  Und  der  Satan  sprach  die  Eva  an 
durch  den  Mund  der  Schlange  und  fragte  sie:  ,Was  hat  der  Herr 
euch  geboten.  Dir  und  Adam,  Deinem  Manne?'  Sie  aber  erzählte  ihm 
das  Gebot  des  Herrn  und  sagte:  ,Der  Herr  hat  zu  Adam,  meinem 
Gebieter,  gesagt:  an  dem  Tage,  an  welchem  ihr  von  dem  Baume, 
der  mitten  im  Garten  steht,  esset,  werdet  ihr  des  Todes  sterben.' 
Und  der  Satan  sagte  ihr:  ,Ihr  werdet  aber,  wenn  ihr  von  |  dem  53 bi 
Baume,  von  dem  zu  essen  euch  Gott  verboten  hat,  esset,  keineswegs 
des  Todes  sterben,  vielmehr  werdet  ihr  wie  Götter  sein  und  das  Gute 
und  das  Böse  erkennen;  und  deswegen  sagte  Er  zu  euch:  esset  nicht 
von  ihm!  Und  was  Dich  betrifft,  o  Eva,  so  hat  der  Herr  Dich  nach 
dem  Adam  geschaffen,  damit  er  ihn  zu  Deinem  Vorgesetzten  mache 
und  er  ihn  höher  stelle  als  Dich.  Nun  aber  nimm  von  mir  einen 
Rat  an  und  iß  Du  zuerst  von  dem  Baume,  von  dem  zu  essen  euch 
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Gott  verboten  hat;  damit  Deine  Ehre  die  größere  sei  und  Da  der 
Gott  für  den  Adam  werdest/  Und  als  Eva  die  Worte  des  Satans 
hörte,  fand  sie  sie  gut  in  ihrem  Herzen,  und  da  sie  sah,  daß  der 
Baum   sehr  schön  war,   pflückte  sie  eine  von  seinen  Früchten  and 

68<>"  kostete  sie  und  fand  sie  köstlich.  Und  dann  brachte  |  sie  dem  Adam 
und  gab  ihm  zu  essen  von  dieser  Frucht,  und  auch  er  fand  sie 
köstlich. 

Nachdem  sie  aber  das  Gebot  des  Herrn  übertreten  hatten, 
wurden  sie  der  Lichtgewandung,  mit  welcher  sie  bekleidet  gewesen 
waren,  beraubt  und  sie  verbargen  sich  daher  zwischen  den  Bäumen 
des  Gartens.  Und  als  sie  die  Schritte  des  Herrn  hörten,  während 
sie  zwischen  den  Bäumen  des  Gartens  herumgingen,  da  schämte 
sich  Adam,  von  ihm  gesehen  zu  werden.  Und  der  Herr  sprach  za 
Adam:  ,Adam,  wo  bist  Du?'  Und  jener  Arme  und  Gedrückte  er- 
widerte und  sagte:  ,Ich  hatte  Deine  Schritte  gehört,  und  ich  fürchtete 
mich  und  verbarg  mich,  damit  Du  mich  nicht  sähest,  denn  ich  bin 
nackt.'  Und  der  Herr  sprach  zu  ihm:  ,Du  hast  mein  Gebot  über- 
treten  und  von   dem  Baume   gegessen,  von  dem  zu   essen  ich  Dir 

69  •'  verboten  hatte.  Bist  Du  nun  |  ein  Gott  geworden,  wie  der  Satan  es 
Dir  in  Aussicht  gestellt  hatte?  Siehe,  der  Tod  hat  Gewalt  über 
Dich  erlangt,  so  wie  ich  es  Dir  sagte!'  Und  Adam  sprach:  ;Hein 
Herr  und  mein  Gott!  Das  Weib,  das  Du  mir  geschenkt  hast,  vai 
daß  es  meine  Gefährtin  sei,  dieses  hat  mich  verfUhrt  und  mir  von 
dem  Baume,  den  Du  mir  verboten  hattest,  zu  essen  gegeben.'  Und 
der  Herr  fragte  die  Eva:  , Weshalb  hast  Du  mein  Gebot  übertreten? 
und  sie  antwortete:  ,Mein  Herr,  die  Schlange  hat  mich  überlistet 
und  ich  aß.' 

Und  der  Herr  verfluchte  die  Schlange  in  dieser  Stunde  und 
sprach  zu  ihr:  ^Sei  verflucht  unter  allen  Tieren  der  Erde;  auf 
Deinem  Bauche  sollst  Du  kriechen  und  Staub  fressen  alle  Tage 
Deines   Lebens,   und   ich   will   Feindschaft   setzen   zwischen   Deiner 

59*"  Nachkommenschaft  und  der  Nachkommenschaft  des  Weibes,  |  so  daß 
alle  ihre  Nachkommen  Deinen  Kopf  zertreten  werden,  und  Du  deiner- 
seits sie  beißen  wirst  in  die  Fersen  ihrer  Füße!*    Und  dann  sprach 
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der  Herr  zur  Eva:  ,WeiI  Du  in  Deinem  Inneren  darauf  gesonnen 
hast,  daß  Du  über  dem  Adam  zu  stehen  kämest,  so  soll  er  über 
Dir  stehen;  und  in  Schmerzen  sollst  Du  gebären,  und  bei  Deinem 
Gebären  soll  zu  Deinem  Gatten  Deine  Zuflucht  sein,  denn  er  soll 
Dein  Herr  sein/  Und  dann  blickte  der  Herr  auf  Adam,  sein  Eben- 
bild^ und  er  war  betrübt  über  seinen  Fall;  und  er  ließ  ihn  Tor  sich 
treten,  während  dieser  sich  fürchtete,  und  er  sprach  zu  ihm:  ^Ver- 
flucht sei  die  Erde  um  Deinetwillen;  Domen  und  Unkraut  sollen 
Dir  wachsen  und  im  Schweiße  Deines  Angesichts  sollst  Du  Dein 
Brot  essen,  bis  Du  zurückkehrst  zum  Staube,  und  zur  E^de  sollst 
Du  zurückkehren!' 

Und  der  Herr  yerstieß  Adam  und  Eva  aus  dem  Garten  und 
trieb  sie  aus  ihm  hinaus.  |  Und  er  verschloß  das  Tor  des  Gartens  59  ^^ 
und  stellte  an  seinen  Eingang  ein  Schwert  von  brennendem  Feuer, 
damit  Adam  nicht  noch  einmal  zurückkehre  und  nicht  esse  von  dem 
Baume  des  Lebens,  welcher  in  ihm  gepflanzt  war,  und  ewig  lebe. 
Und  der  Herr  stellte  einen  Cherub  an  die  Türe  des  Gartens,  damit 
Adam  nicht  durch  List  wieder  zurückkehre.  Er  stellte  ihn  aber  auch 
auf,  damit  er  einen  Schleier  bilde  für  die  Person  des  Wortes,  auf 
daß  Adam  nicht  sein  (sc.  Gottvaters)  Ebenbild  in  der  Pei*son  des 
Sohnes  sähe,  und  er  von  ihm  (sc.  Gottsohn)  die  Frucht  des  gött- 
lichen Willens  ernte,  sowie  er  (sc.  Gottsohn)  die  Frucht  des  göttlichen 
Willens  des  Vaters  geemtet  hat,  und  dadurch  den  Gang  des  Heiles 
unmöglich  mache  und  die  Menschwerdung  des  Wortes  und  die  An- 
kunft (des  Reiches)  der  Heiligen  und  Gerechten  und  Frommen. 

Und  während  unser  Vater  Adam  im  Garten  war,  sah  er  die 
Person  der  heiligen  Dreifaltigkeit  und  er  befand  sich  zwischen  den 
Bäumen  |  des  Gartens  dort,  wo  es  weder  Schmerz  gibt,  noch  Trauer  59^" 
und  Tod. 

Und  Adam  und  Eva  fielen  aus  dem  Garten  Eden  auf  den 
heiligen  Berg,  welcher  der  Schatzberg  ist,  und  sie  konnten  noch  die 
Wohlgerüche  des  Gartens  riechen,  in  welchen  sie  nicht  mehr  ge- 
langten. Denn  der  Herr  ließ  seinen  Engel  das  Tor  des  Gartens 
bewachen,   wie  wir  schon  früher  erwähnt  haben  und  er  umgab  ihn 
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mit  einer  Mauer  aus  loderndem  Feuer.     Und  als   sie  nicht  mehr  in 
den  Garten  gelangen  konnten,  weinten  sie  bitterlich. 

Und  nachdem  er  hinausgestoßen  war,  ließ  Adam  sich  in  der 
Nähe  des  Gartens  nieder.  Und  Adam  sprach  zur  Eva:  ,Komm  mir 
nicht  in  die  Nähe,  denn  von  Dir  aus  hat  diese  ganze  Prüfung  midi 
heimgesucht!'  Und  er  stieß  sie  fort  und  sie  ließ  sich  gegen  Westen 
vom  Adam  nieder.    Und  darnach  stieg  der  Engel  Gabriel  herab  and 

60*1  sprach  zu  |  Adam:  ,Weshalb  hast  Du  Deine  Trösterin  verstoßen?^ 
Und  Adam  antwortete  dem  Gabriel:  ,Sie  war  (eben)  nicht  meine 
Trösterin,  sondern  sie  ist  meine  Mörderin,  und  außerdem  iUrchte  ich, 
daß  sie  mich  nochmals  verfUhrt!'  Und  Gabriel  erwiderte  dem  Adam: 
,Was  hat  der  Arme,  der  nichts  besitzt,  zu  fürchten?  Du  bist  näm- 
lich bar  geworden  Deines  Reiches  und  kein  anderer  Trost  bleibt 
Dir  als  sie/  Und  Adam  sprach  zu  Gabriel:  ,So  mag  sie  (wieder 
zu  mir)  kommen.'  Gabriel  aber  sprach  zum  Adam:  ,Keinesweg8  soll 
das  Weib  zum  Manne  gehen,  vielmehr  soll  der  Mann  zum  Weibe 
gehen.'  Und  darauf  ging  er  zur  Eva;  und  als  sie  ihn  erblickt  h&tte, 
warf  sie  sich  vor  ihm  nieder,  und  sie  küßten  sich  und  hielten  ein- 
ander umschlungen   und    sie    weinten    und   besprachen    miteinander 

60»n  I  ihre  Lage.  Und  Eva  fragte  den  Adam:  ,Wird  uns  denn  der  Herr 
nicht  wieder  in  Gnaden  aufnehmen?'  Und  Adam  antwortete  der 
Eva:  ,Wenn  Du  mein  Wort  befolgst,  wird  uns  der  Herr  in  Gnaden 
aufnehmen.^  Und  sie  sprach  zu  ihm:  ,Sprich,  mein  Gebieter!'  Und 
er  sprach  zu  ihr:  , Wohlan,  laß  uns  auf  den  Grund  des  Meeres 
gehen,  dort,  wo  es  bis  zu  unseren  Schultern  reicht,  und  weinen 
40  Tage  und  40  Nächte  lang!'  Und  sie  antwortete  ihm:  ,Ja,  mein 
Gebieter,  es  soll  geschehen  nach  Deinem  Worte!'  Und  er  sprach 
zu  ihr:  ,Wenn  Du  aber  nicht  aushältst,  bis  diese  Tage  zu  Ende 
sind,  dann  will  ich  nicht,  daß  wir  uns  wiedersehen  bis  in  Ewigkeit!' 
Und  darauf  gingen  sie  auf  den  Grund  des  Meeres,  dort,  wo 
es  bis  zu  ihren  Schultern  reichte,  wobei  sie  sich  voneinander  trennten, 

60*»i  er  hierhin,  sie  dorthin.  Und  sie  streckten  ihre  |  Hände  empor  und 
beteten  einträchtigen  Sinnes,  indem  sie  sprachen:  ,0  Du  Schirmer 
des  Erdballs,  der  Du  über  den  Cherubim  thronst  und  die  Abgründe 


EiNB  ÄTHIOPISCHE  HANDSCHRIFT  DBR  K.  K.  HoFBIBLIOTHSK  ETC.        381 

überschauest;  der  Du  uns  herrorgebracht  hast  aus  unserem  Nichtsein^ 
der  Du  uns  erschaffen  hast  nach  Deinem  Ebenbilde  und  nach  Deiner 
Ähnlichkeit;  und  der  Du  zu  uns  gesprochen  hast:  , wegen  euch  habe 
ich  die  ganze  Welt  erschaffen'^  sieh,  alle  Geschöpfe  leben  in  Sicher- 
heit;  denn  sie  haben  keinen  Feind;  und  niemand  ist  in  Bedrängnis 
außer  uns.  Uns  aber  hat  ein  Schelm  mit  Hinterlist  aus  Deinem 
Schöße  getrieben  und  uns  aus  dem  Inneren  Deines  Gemaches  ge- 
rissen und  hinausgeworfen.  Wir  sind  Deine  Tauben,  welche  in 
Deinem  Schlage  sitzen,  sieh,  ein  böser  Habicht  hat  uns  gepackt! 
Wir  sind  Deine  Lämmer,  welche  wiederkäuen  |  in  Deinem  Stalle,  60»»" 
sieh,  ein  reißender  Pardel  hat  uns  gefressen!  Wir  sind  Deine  Rinder, 
welche  an  der  Krippe  Deines  Gartens  stehen,  sieh,  ein  mächtiger 
Löwe  ist  über  uns  gekommen,  er  hat  unsere  Knochen  zermalmt  und 
unser  Mark  ausgesogen!  Aber  wegen  unserer  Sünden  kommt  uns 
keine  Nachsicht  zu,  es  sei  denn  als  (freiwilliges)  Gnadengeschenk; 
denn  unser  Sinn  stand  auf  das  Böse  und  wir  begehrten  das  Böse 
durch  das  yerfUhrerische  Blendwerk  des  Gewissensmörders.  Erbarme 
Dich  unser,  der  Du  nicht  irrst  und  nicht  sündigst!  Nicht  sagen 
wir  Dir,  daß  Du  uns  wieder  führen  mögest  in  den  Garten  Deines 
Reiches,  sondern  wir  begehren  nur  hier  zu  bleiben  unter  den  Haus- 
und wilden  Tieren!  Verzeihe  uns,  und  nur  zweierlei  wünschen  wir, 
einmal,  daß  Du  uns  verzeihst,  und  dann,  |  daß  wir  nicht  sterben  61«' 
an  dieser  Scham  und  Schande.  Und  den  Funken  Deiner  Liebe  zu 
uns  laß  bei  Dir  nicht  erlöschen  und  vor  Deinen  Augen  laß  den 
Gedanken  an  unsere  Schwachheit  stehen!  Sieh^  die  Flut  der  Misse- 
tat hat  uns  fortgerissen  und  die  Pforten  der  Hölle  stehen  offen  zu 
unserem  Verderben!  Schnell  laß  uns  ereilen  Deine  Gnade,  o  Herr, 
denn  Dir  gebührt  Lobpreis  in  alle  Ewigkeit.    Amen.' 

Und  nachdem  sie  35  Tage  hinter  sich  hatten,  stieg  der  Teufel 
in  Gestalt  eines  Lichtengels  herab  und  sprach  zu  ihnen:  ,Seht,  der 
Herr  hat  euer  Gebet  erhört  und  eure  Sühne  und  eure  Bitte  in 
Gnaden  aufgenommen,  und  er  hat  mich  zu  euch  gesandt,  damit  ich 
euch  von  hier  fortführe  und  euch  wieder  einsetze  in  |  euer  früheres  6^'" 
Erbe.'     Zuerst  aber  war  er  zur  Eva  gegangen,   denn  bei  ihr  hatte 


382  August  Haffnbr. 

er  schon  einmal  seine  Saat  ausgestreut^  und  er  hatte  (diesmal)  etwts 
Ahnliches  wie  Reiherflügel  genommen  und  er  sprach  zu  ihr:  ^omm' 
und  da  ging  sie  schnell  heraus;  und  nach  ihr  ging  Adam  henos, 
und  er  führte  sie  beide  zur  Türe  des  Gartens.  Und  nachdem  er 
sie  zur  Tür  des  Gartens  geleitet  hatte^  sprach  er  zu  ihnen:  ^Wiik 
ihr,  wer  ich  bin?^  und  sie  antworteten  ihn:  .wir  kennen  Dich  nicht'. 
Und  er  sprach  zu  ihnen:  ^Ich  bin  derjenige^  welcher  zu  euch  ge- 
sprochen hat  durch  die  Stimme  der  Schlange;  und  ich  bin  derjenige, 
welcher  euch  mit  Hinterlist  aus  dem  Garten  getrieben  hat;  und  ich 
bin  derjenige,  der  euch  hinausgebracht  hat  aus  dem  Garten!  Sebt, 
ich  habe  eure  Sühne  zunichte  gemacht,  und  keine  Hoffnung  bleibt 
euch,  und  ihr  seid  dem  Untergange  verfallen!'  Und  darauf  stürzte 
Adam  nieder  und  fiel  auf  die  Erde,  von  der  er  sich  durch  drei 
Tage  nicht  erhob,  indem  er  sprach:  ,Hat  mich  denn  zum  zweiten 
Male  mein  Widersacher  bemeistert ?^  Am  dritten  Tage  aber  stieg 
der  Engel  Gabriel  herab  und  sprach  zu  ihnen:  ,Kommt,  ich  will 
euch  dorthin  bringen,  wohin  der  Herr  es  mir  befohlen  hat!^  Und 
er  brachte  sie  zum  Eingange  der  Schatzhöhle  und  sprach  zu  ihnen: 
,So  hat  euch  der  Herr  befohlen  und  läßt  euch  sagen:  hier  sollt  ihr 
bleiben  bis  zum  Tage  eures  Todes  und  hier  sollt  ihr  euch  ehelichen, 
sollt  zahlreich  werden  und  euch  mehren  und  die  Erde  füllen!'  Und 
Adam  fragte  den  Gabriel:  , Wovon  soll  ich  mich  nähren?'  und  Gabriel 
antwortete  dem  Adam:  ,Bitte  den  Herrn,  und  er  wird  Dir  Deine 
Nahrung  geben!' 

Und  darnach  ging  Gabriel  in  den  Garten  und  sprach  zu  den 
61  bu  Vögeln  I  des  Gartens:  ,Seht,  der  König  der  Könige  stirbt  vor  Hunger, 
gehet,  bringet  ihm  von  den  Früchten  des  Gartens,  damit  er  esse] 
wenn  ihr  aber  ihm  von  den  Früchten  des  Gartens  nicht  bringt,  so 
werden  es  euch  seine  Nachkommen  später  entgelten  lassen,  denn  in 
späteren  Tagen  wird  er  Nachkommen  besitzen,  die  zahlreicher  sind 
als  die  Bäume  des  Gartens,  und  sie  werden  euch  dann  weder 
Früchte  noch  Blätter  von  ihnen  geben!'  Und  die  Vögel  gingen  zu 
Adam,  baten  ihn  um  seinen  Segen  und  füllten  von  den  Früchten 
des  Gartens  die  zwölf  (Grotten  der)  Schatzhöhle,  Eingang  um  Ein- 
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gang;  die  Ausdehnung  einer  Grotte  aber  war  30  Pfeilschußweiten. 
Und  die  Vögel  sprachen  zu  Adam:  ,Unter8chreibe  uns  eine  Be- 
stätignng^  damit  auch  Deine  Nachkommen  unterschreiben  und  es 
wissen,  |  daß  wir  Dir  Deine  Nahrung  zugetragen  haben  zur  Zeit  62»J 
Deiner  Verweisung  und  Deiner  Verbannung  aus  dem  Lustgarten. 
Gleichwie  Du  an  einem  Freitag  um  die  Abendstunde  herausgekommen 
bist,  so  wirst  Du  in  späteren  Tagen  an  einem  Freitag  zurückkehren!^ 
Und  darauf  nahm  Adam  einen  Stein  und  ritzte  ihnen  (darauf  die 
Bestätigung)  ein,  und  dann  gingen  die  Vögel  (wieder)  in  den  Garten. 

Und  als  die  Vögel  in  den  Garten  gingen,  folgte  Adam  eilends 
mit  Eva,  seinem  Weibe,  ihren  Tritten.  Als  Adam  aber  den  Hall 
ihrer  Tritte  verlor,  ging  er  irre,  und  wie  er  sich  nach  rechts  und 
links  wandte,  da  überfiel  ihn  der  Satan  und  schleuderte  ihn  auf 
einen  Felsen  und  er  fiel  nieder,  und  auch  Eva,  sein  Weib,  und  es 
floß  ihr  Blut  und  bildete  eine  Lache  auf  dem  Steine.  Und  sie 
blieben  |  drei  Tage  lang  liegen,  am  dritten  Tage  aber  kam  ein  62»" 
Engel  des  Herrn  und  machte  sie  wieder  heil  und  hieß  sie  aufstehen. 
Und  er  sprach  zu  ihnen:  ,Kehret  zurück  und  geht  wieder  in  eure 
Höhle,  denn  ergangen  ist  ein  Schwur,  ein  ausdrücklicher  Schwur 
aus  dem  Munde  des  Herrn,  daß  ihr  nicht  zurückkehren  werdet  in 
den  Garten!' 

Und  Adam  nahm  Blüten  und  Früchte  und  tauchte  sie  in  sein 
geflossenes  Blut  und  brachte  sie  seinem  Gott  als  Opfer  dar;  und  er 
hatte  es  auf  einen  Stein  gelegt,  der  einer  Tafel  glich.  Und  darnach 
fiel  das  lebendige  Feuer,  welches  im  Dienste  des  Herrn  stand,  herab 
und  verzehrte  das  ganze  Opfer,  bis  es  den  Boden  leckte.  Und  der 
Herr  sprach:  ,Adam,  Adam,  sieh,  ich  habe  Dein  Opfer  in  Gnaden 
aufgenommen!  Gleich  wie  Du  |  mir  ein  Opfer  mit  Deinem  Blute  62*»' 
dargebracht  hast,  so  werde  ich  dem  Vater  ein  Opfer  mit  meinem 
Blute  darbringen,  und  mit  meinem  Blute  werde  ich  Dich  erlösen. 
Sei  versichert,  daß  Du  an  diesem  Tage  wieder  eingehen  wirst  in 
Dein  früheres  Erbe.  Aber,  wenn  Du  ein  Opfer  bringen  willst,  so 
bringe  es  von  vierfüßigen  Tieren  und  von  Vögeln  und  von  Früchten 
und    bringe  von  jetzt  an  kein  Opfer  mehr  von  Deinem  Blute,  denn 
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der  Herr  würde  es  Ton  Dir  nicht  annefameD.  Auch  Wassertiere 
sollst  Du  nicht  (als  Opfer)  bringen^  denn  die  Wassertiere  zählen  mcbt 
zu  den  (eigentlichen)  Tieren;  aber  als  Nahrung  wähle  Dir  von  ümeo 
diejenigen^  welche  Schuppen  haben/ 

Und  darnach  kehrte  Adam  heim  und  rüstete  ein  Hochzeitsmahl 
von  den  Früchten  des  Gartens;  und  er  schenkte  der  Eva  als  Morgeo- 

62»»"  gäbe  Gold,  Myrrhe  und  Weihrauch  und  sprach  zu  ihr:  ,Bewahre| 
es  gut  auf,  denn  es  wird  dem  Menschensohne  als  Angebinde  ge- 
schenkt werden,  wann  er  zu  uns  kommt!^  Und  darauf  erkannte 
Adam  die  Eva^  und  sie  wurde  schwanger  und  gebar  ihm  den  Qain 
und  die  Lud,  seine  Zwillingsschwester;  und  darnach  wurde  sie 
schwanger  und  gebar  ihm  den  Abel  und  die  AqlSmä,  seine  Zwülings- 
schwester.  Und  als  sie  herangewachsen  waren,  sprach  ihr  Vater  za 
ihnen:  ,Wie  es  rechtens  ist,  soll  Abel  die  Lud,  und  Qain  die  Aqlemi 
heiraten!'  Qain  aber  sprach:  ,Es  möge  der  Herr  ein  Zeichen  geben, 
ich  aber  werde  von  mir  aus  das  nicht  tun,  daß  ich  meine  schöne 
(Zwillingsschwester)  einem  anderen  gebe  und  Schande  aufhebe.' 
Und  Adam  sprach:  ,Bringet  ein  Opfer  und  das,  was  dem  Herrn 
wohlge&llig  ist,  soll  geschehen!'  Und  sie  brachten  ein  Opfer  und  der 
Herr   schaute   auf  das  Opfer  Abels.     Und   alsdann   ging  Abel  roll 

63»'  Freude  zu  seiner  Mutter,  denn  die  Gestalt  der  Lud  |  war  gleich  der 
Evas,  ihr  Angesicht  blühend.   Und  bald  darauf  ging  Qain  bedrückt 
hinaus,    und    es    begegnete    ihm    der    Satan    und   fragte   ihm:  P^ 
kräftiger  junger   Mann,    dem   Traurigkeit   nicht   wohl   ansteht,  was 
fehlt  Dir?'  Qain  aber  antwortete  ihm:  ,Für  meine  Traurigkeit  giebt 
es  kein  Heilmittel!'     Und  er  fragte  ihn:    ,Um  was   handelt  es  sich 
denn?'  Und  er  antwortete  ihm:  ,Man  hat  mir  gesagt,  daß  ich  meine 
schöne  (Zwillingsschwester)  einem  anderen  überlassen  soll.'  Und  der 
Satan   fragte   ihn:    ,Wer  hat  Dir  das  befohlen?'  und  er  antwortete 
ihm:  ,Adam,  mein  Vater,  hat  es  mir  befohlen.'  Und  der  Satan  sprach 
zu  ihm:  ,Hast  Du  einen  anderen  Vater,  oder  ist  es  derjenige,  welcher 
hinausgestoßen  wurde  aus  dem  Garten,  der  dahinsiecht,  dessen  Herz 
sich  verzehrt,   weil  er  in  einer  Höhle  weilen  muß  gleich  den  Klipp- 
dachsen? Ihn  aber,  wenn  ich  ihn  nicht  zu  einem  Tränenborn  mache, 
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wÄre  ich  Dein  Freund  nicht!  Höre,  mein  Sohn,  nimm  diesen  Stein, 
laufe  schnell  und  eile  deinem  Bruder  nach,  und  suche  ihn  auf  dem 
Wege  zu  treffen,  während  er  Wasser  trinkt  und  zerschmettere  ihm 
den  Kopf,  und  dann  heirate -sie  alle  beide!  Keinen  anderen  Ruhm 
kannst  Du  erlangen,  der  größer  wäre  als  dieser,  magst  Du  hinauf- 
steigen zum  Himmel  oder  hinab  in  den  Abgrund/  Und  er  (sc.  Qain) 
nahm  den  Stein  und  traf  ihn  (sc.  den  Abel),  als  er  Wasser  trank, 
und  er  erschlug  ihn  und  er  (sc.  Abel)  starb. 

Bemerkungen. 

1/2  vgl.  Aksimaros,  p.  4  und  the  book  of  the  bee,  Kap.  2. 

3  ff.  vgl.  Aksimaros,  p.  28  ff. 

4  ff.  Zum  ,obersten  EngeP  und  dem  Namen  Säfnä'el  vgl.  Schatz- 
höhle pp.  n  und  iv,  Übersetzung  p.  4;  le  livre  des  mystferes  du  ciel 
et  de  la  terre,  pp.  7.  10 — 13,  18 — 20,  73.  Revue  de  Torient  chr^tien 
1911,  p.  80  (S.  Gräbaut,  Littörature  ethiopienne  Pseudo-Clementine). 

11.  Zu  Sabeljanos  vgl.  Dillmann,  lex.  p.  1402  A'flATf'A  '  ^^ 
"A'Tf'ft  «  inter  nomina  Satanae. 

25.  Zu  dem  ,Engel  des  Friedens^  vgl.  Aksimaros,  p.  53,  Anm.  2. 

37.  Zu  htmCfi^tl*  ^S}'  Aksimaros,  p.  13  und  ibid.  Anm.  9.; 
vielleicht  wäre  besser  'h'iiilCiilCti*  zu  lesen  und  an  ein  Entstehen 
aus  einer  Zusammensetzung  des  Hauptwortes  mit  der  griechischen 
Präposition  iv  zu  denken,  und  daraus  auf  eine  griechische  Vorlage 
zu  schließen. 

40.  Die  gleiche  Zeit  des  Engelfalles  auch  in  der  ,Schatzhöhle' 
a.  a.  0.;  vgl.  dagegen  weiter  unten  (Z.  208),  wo  die  Vertreibung 
Adams  aus  dem  Paradiese  auf  den  sechsten  Tage  gegen  Sonnen- 
untergang angegeben  wird,  und  Aksimaros,  p.  37,  wo  fiir  den  Fall 
der  Engel  sich  der  Abend  des  Mittwoch  als  Zeitangabe  findet. 

41  ff.  Zur  Erschaffung  Adams  aus  den  vier  Elementen  vgl. 
Aksimaros,  pp.  40  ff.  und  Schatzhöhle  pp.  i  •  ff.,  Übersetzung  p.  3. 

108.  Die  Lesart  'flJiA.h,«  der  Handschrift  muß  wegen  des  fol- 
genden R<fe^  f  in  die  gewohnte  Fassung  dieser  Stelle  korrigiert 
werden. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  des  Horgenl.  XXVI.  Bd.  25 
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121.  Der  Indikativ  f#hf^'  der  Handschrift  ist  vielleicht  beein- 
flußt durch  die  Form  der  entsprechenden  Stelle  in  Gen.  in,  22. 

136  ff.  Von  hier  an  stimmt  der  Text  mit  dem  betreflFenden 
Teile  der  Handschriften  des  TI+'y^^^Tl*'  inhaltlich  ziemlicli 
genau  überein. 

173.  Alle  Handschriften  des  T'H'  «  Vf»^V^  »  haben  hier  ftn*: 
'ißo^^i  (sie!). 

175.  AXTA^X*'  ,lingua  vel  examen  bilancis'  (Dillmamn,  lex.  p.  63) 
dürfte  hier  wohl,  das  ,Hin-  und  Herschwanken^  ,die  menschliche 
Schwäche'  bedeuten;  vgl.  <.i^J-^  incertus,  inconstans  fuit,  Feittag, 
lex.  IV,  p.  86. 

182.  I^U^f  ^ager  vel  campus  arabilis'  (Dillhann,  lex.  p.  1153); 
dementsprechend  wäre,  da  das  Wort  auch  an  dieser  Stelle  im  T7f ' 
y^^^^-i  in  allen  Handschriften  sich  findet,  zu  übersetzen:  ,denn 
sie  war  sein  Saatfeld'  =  ,denn  bei  ihr  hatte  er  schon  einmal  seine 
Saat  ausgestreut^ 

182/183.  Die  Satzumstellung  in  Anlehnung  an  den  Text  T7+ * 
y^^^^-i;  ebenso  Zeile  207—210. 

190/191.  Der  in  den  Zusammenhang  nicht  gerade  gut  passende 
Zusatz  Mn  :  f,Hfii  s  ^hfll^V*  *  ^^^'^  *  ^^^^^^  '^^  <^rei  Handscbriften 
und  steht  in  den  zwei  übrigen  ohne  das  Wort  XAd^hf '  unseres 
Kodex;  sollte  unter  der  Femininform  die  Eva  gemeint  sein,  würde 
doch  auch  beim  Verbum  die  Femininform  gewählt  worden  sein. 

194.  Der  Zusatz  ^OiAlfl<>'^<  in  Anlehnung  an  den,  hier  die 
Einzahl  (in   der  Anrede  an  Adam  allein)   gebrauchenden  Text  des 

204.  'Ml^lh  I  K9^3;U- s  dürfte  hier  wohl  besser  den  sonst  im 
Äthiopischen  in  dieser  Form  nicht  gewohnten  Sinn  haben:  ,sie  fielen 
vor  ihm  nieder',  ,sie  verneigten  sich  vor  ihm^ 

204/205.  Da  sonst  nur  von  einer  einzigen  Schatzhöhle  die  Rede 
ist,  dürften  hier  wohl  ,Qrotten'  in  dieser  Schatzhöhle  gemeint  sein. 

208/210.  Vgl.  Z.  40  und  Anm.,  sowie  Matth.  27,  46  Marc.  15, 34. 
Luc.  23,  44. 
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216.  Zu  Oft^t  ,palus,  stagnum'  (Dillmann,  lex.  p.  1008)  gibt 
das  sonst  unbekannte  Verbum  'tOf»l^  ^^^  Bedeutung  ,eine  Lache 
bilden^;   das  Wort  steht  an  dieser  Stelle  in  allen  Handschriften  des 

225/226  die  beiden  Zusätze  in  Anlehnung  an  den  Text  des 
T7+ « y ^^^T'lh « ;  ebenso  237/238  und  239  sowie  248. 

236  ff.  Zu  den  Eigennamen  vgl.  Schatzhöhle  p.  r£,  Übersetzung 
p.  8  und  Anm.  44. 

251.  ftAhhtl'  (^0  Reflexivstamm  von  einer  im  Lexikon  nicht 
aufgeführten  Wurzel  AlflAh*;  vielleicht  verwandt  mit  der  Wurzel 
Ah"A*  ^decrescere^  languescere'  (Dillkann,  lex.  p.  380)  mit  der  Be- 
deutung: ,8chwach  werden';  vgl.  L-iAx>3\  SS^iZS^\  Lis.  s.  v.  d^^^  xii. 
p.  327. 


25* 


Anzeigen. 


HoLMA  H.:  Die  Namen  der  Körperteile  im  Assyrisch- Babylonischen. 
Eine  lexikalisch-etymologische  Studie  (Annales  Academiae  seien- 
tiarum  Finnicae,  ser.  B,  tom.  vii,  l),  Helsinki  1911. 

HoLMA  hat  in  diesem  Buche  die  Benennungen  der  Teile  des 
menschlichen  und  tierischen  Körpers  in  den  assyrischen  Texten  (von 
denen  naturgemäß  hauptsächlich  die  Ominatexte  und  medezinischen 
Texte  in  Betracht  kamen)  zum  Gegenstand  eines  eingehenden  Sta- 
diums gemacht.  Durch  die  wirklich  umfassende  und  gewissenhafte 
Art,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Keilschrifttexte,  die  übrigen  semi- 
tischen und  die  ihnen  verwandten  Sprachen,  ferner  die  assyriologische 
und  semitisch -sprach  vergleichende  Literatur  zur  Erreichung  seiner 
Aufgabe  heranzog  und  verwertete,  gelang  es  ihm,  uns  nicht  nur 
eine  dankenswerte  Sammlung  des  bisher  verstreut  vorliegenden  ein- 
schlägigen Materials  zu  bieten,  wie  es  sich  z.  B.  bei  Jensen  in  KB  vi  (1) 
und  bei  Zimmern  in  Ges.-BuhP^  findet,  sondern  wir  verdanken  ihm 
auch  eine  nicht  unbeträchliche  Zahl  neuer  Ergebnisse,  die  eine  wert- 
volle Bereicherung  unserer  lexikaKschen  und  etymologischen  Kennt- 
nisse darstellen. 

Im  folgenden  sollen  nun  einige  Anmerkungen  Platz  finden,  die 
sich  mir  bei  Durchsicht  des  Buches  ergaben. 

S.  1:  zumrii:  Warum  Holma  die  von  Haupt  AISL  xxvi  iff.  (und 
früher  Biblische  Liebeslieder ^  S.  123)  gegebene  Zusammen- 
stellung  von    zumru  mit  arab.  «j^j   , Körperschaft'   ablelmt,  ist 
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mir  unei*findlich.  Denn  der  Stamm  ^3  zeigt  als  Verbum  im 
Arabischen  noch  deutlich  die  Bedeutung  ^Körper,  Haut',  die 
ja  auch  von  Holma  für  das  Assyrische  angenommen  wird 
(S.  1*);  vgl.  3-«J  ,wenig  Wolle  haben^  dUnnbärtig  sein'  (eig.: 
,[wegen  der  Dünnheit  der  Wolle  oder  des  Haares]  den  Körper, 
die  Haut  zeigen');  dann:  ,wenig  männliche  Eigenschaften  haben, 
feige  sein'  (da  eben  die  ,Dünnbärtigen'  die  jungen,  unerprobten 
Krieger  sind). 

S.  3:  mesreti:  Die  Umschrift  von  Br.  9178  mit  NER  beruht  auf 
einer  irrtümlichen  Ergänzung  von  S^  1  iv  11  (CT.  xi,  25b);  sie 
ist  daher  zu  tilgen  und  durch  GIR  zu  ersetzen. 

S.  7*:  Hier  ist  die  Umschrift  von  S*»  224,  225  zu  verbessern;  sie 
lautet:  lu-gu-ud  \  BE.UD  \  Sar-ku]  a-da-ma  \  BE.MI  \  a-da-ma- 
tu.  Es  kann  daher  natürlich  von  einem  ,Pseudoideogramm' 
nicht   die   Rede   sein.     Auch   S.  31*   darf  der  Lautwert  me-si 

m 

doch  nicht  als  ,Name  des  betre£fenden  Zeichens'  angesprochen 
werden. 

S.  17:  burmu:  Holma  zieht  fragend  ^^  =  ,amuletum  quod  infantibus 
appenditur  contra  oculi  malignioris  noxam^  (Frbitag)  heran  und 
fiigt  hinzu:  ,Hatte  es  etwa  die  Form  eines  Auges?'  Dies  ist 
wohl  zu  bejahen;  denn  ein  solches  Amulett,  wie  es  z.  B.  Inv. 
Nr.  25.245  der  ethnographischen  Sammlung  des  k.  u.  k.  natur- 
historischen Hofmuseums  vorliegt,^  kann  wirklich  nur  die  Dar- 
stellung eines  Auges  sein. 

S.  27:  Sa  lüäni:  Zu  Sa  USdni  , Verleumder^  gehören,  wie  ich  einer 
freundlichen  Mitteilung  Klaubers  entnehme,  wohl  auch  folgende 

^  Das  Stück,  1885  in  Beirut  erworben,  ist  im  Inventar  der  genannten  Samm- 
lung bezeichnet  als  ,Amnlett  arabischer  Kinder,  gegen  den  bösen  Blickt  Es  bat, 
aus  verschiedenfarbigem  Glase  hergestellt,  die  Gestalt  einer  fast  kreisförmigen,  ellip- 
tischen Scheibe  (Durchmesser  d  =  3*8  cm,  dj  =  3*6  cm)  und  ist  in  der  Richtung 
des  größeren  Durchmessers  durchbohrt.  Rückseite  und  Umrahmung  der  Vorderseite 
sind  blau;  dann  folgt  eine  gelb  gefärbte  Ellipse,  deren  größter  Durchmesser  jedoch 
in  der  Richtung  von  di  verläuft,  darin  wieder  eine  elliptische  Fläche  derart,  daß 
sie  nach  einer  Seite  hin  (in  der  Richtung  von  d)  die  vorige  Ellipse  von  innen 
berührt;  in  ihrer  Mitte  endlich  ein  schwarzer  Funkt.  Das  ganze  macht  unbedingt 
den  Eindruck  eines  Auges. 
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Stellen:  K.  7000,  Vs.  12, 13,  35  (DA.  6 f.;  Boissibr,  Choix,  181  f.: 
Sakin  liiani).  Eine  formell  ähnliche,  in  der  Bedeutung  aber 
gewissermaßen  entgegengesetzte  Bildung  scheint  Sa  tumd  zu 
sein;  die  betreffenden  Stellen  sind  CT.  xx.  2,  Vs.  6;  25,  K.  9667 
etc.  33;  29,  Vs.  13.    CT.  xxxi.  41,  Sm.  2075,  Vs.  7. 

S.  39:  labdnu  ^Nacken^  könnte  vielleicht  ebenso  von  labdnu  ,Dieder- 
werfen^  abzuleiten  sein,  wie  tikku  nach  Holica  von  jXj  (usw.). 

S.  54:  büdu  (püdu):  Das  Wort  ist  meines  Erachtens  als  püdu  anzu- 
setzen, denn  1.  wird  es  CT.  xix.  42,  K.  247,  n.  40  unmittelbar 
hinter  pa-du-u,  scheinbar  in  absichtlichem  Zusammenhang  damit^ 
erörtert,  weshalb  wir  auch  pu-u-du  mit  p  wiedergeben  müssen;^ 
2.  möchte  ich  arab.  >^  ,Each  of  the  two  sides  of  the  head, 
each  of  the  two  sides  of  a  thing^  (Lanb,  p.  2456)  vergleichen; 
püdu  daher  wohl  in  erster  Linie  =  ,Seite',  dann  vielleicht  auch 
,Schulter^*  Denn  auch  im  Arab,  dürfte  die  ursprüngliche  Be- 
deutung jede  der  beiden  Seiten'  sein  und  dann  erst  ,Seite  des 
Kopfes'. 

S.  65:  qinnatu  (OU.DU)  =  ,Hinterbacken,  After'.  Dazu  ist  jedenfalls 
zu  vergleichen  i^  ,podex,  aliis  ultima  dorsi  vertebra,  vel 
medium  inter  duas  coxas,  vel  scrobs  hoc  in  loco;  scrobs  inter 
prominentiorem  partem  coxae  et  podicem  in  equo'  (Fbhtao, 
p.  524);  ferner  syr.  \hJLD  ,locus  ubi  se  findit  nux'  (R.  P.  Swth, 
p.  3651). 

S.  101:  urüi  Über  CT.  xviii.  21,  D.  T.  105  als  einem  Reste  eines  vie^ 
spaltigen  Syllabars  und  seine  inhaltliche  Zugehörigkeit  zu  anderen 


^  Sehr  interessant  ist  diese  VokabuUntelle  auch  durch  den  Namen  jnHiit 
äa-ag-gu  für  ZAG.KÜ,  da  sie  meines  Wissens  den  einsig^en  Beleg  der  Scbreibang 
-ggu  für  die  sonst  bekannte  Endung  'k(k)Uf  'k(k)u  der  Mamen  darstellt. 

*  Zu  püdu  ,Seite*  vgl.  DHWB  516  a ;  ferner  die  von  Holma  angeführte  Ober- 
Setzung  Uhomads  in  Umomad  und  Gressmjlnn,  GilgameS-Epos  31.  Auch  Jssssr, 
KB  VI  (1),  S.  414  zu  Z.  21  hält  jSchulter*  nicht  fttr  die  einzig  mögliche  Obersetsang, 
sondern  deutet  noch  eine  andere  Möglichkeit  an:  Je  eine  Hälfte  des  durch  das 
Rückgrat  in  zwei  Hälften  geteilten  Rückens*,  wofür  er  dann  auf  Grund  der  Za- 
sammenstellung  mit  jsjitj  die  Lesung  büdu  vorschlägt 
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Fragmenten  vgl.  eine  demnächst  von  mir  in  ZA  erscheinende 
Notiz. 

S.  106:  silttu:  Als  Ideogramm  für  silitu  und  ipu  ist  vielleicht  KA 
nachzutragen;  CT.  xii.  16,  93038,  Vs.  i.  27  ff.  lese  ich:  KA  ([5]i- 
la)  =  8i'[l]i{?ytum  (28)  i-(?)-pti.  Die  Ergänzung  in  Z.  27  ist 
wohl  richtig,  da,  wie  es  scheint,  Z.  28  zwischen  i  und  pu  kein 
Zeichen  fehlt. 

S.  110  f.:  idu:  CT.  xi.  33,  E.  8298  Rs.  faßte  Meissnbr  SAI.  5058 
fragend  SU  als  erklärtes  Ideogramm,  berichtigte  -  aber  diesen 
Irrtum  MVAQ  xv.  5,  33.  Trotzdem  greift  Holma  Meissners 
erste  Ergänzung  auf  und  bezeichnet  sie  S.  111^  als  ,sicher 
richtig^  (s.  a.  S.  119®);  er  übersah  jedoch  dabei,  daß  SU  nicht 
Ideogramm  sein  könne,  sondern  die  letzte  Silbe  des  Namens 
sein  müsse.  Denn  K.  8298  ist  ja,  wie  seine  Vorderseite  lehrt, 
ein  vierspaltiges  Sy Ilabar!  Im  folgenden  gebe  ich  die  Ergän- 
zung seiner  Rückseite  (Z.  1 — 3): 


[i-gi-ei] 
[i'gi-e]S 


[i'gi']Sü 
[i-gi']Sü 
[i-g^i-iü 


i-c?[w] 

§it-tum 

iUt[u] 


Das  erklärte  Zeichen  ist  also  REC.  249;  die  vierte  Spalte  war 
vermutlich  breiter  und  enthielt  in  jeder  Zeile  wohl  mehr  als 
einen  Sinnwert.  Z.  2  möchte  man  wegen  idu  eher  rittum 
lesen,  aber  nach  SAI.  7165  scheint  doch  Sittum  den  Vorzug 
zu  verdienen.  Z.  3:  Vgl.  SAI.  7160,  das  durch  unsere  Stelle 
daher  wohl  gesichert  erscheint.  Zur  Ergänzung  des  Lautwertes 
s.  CT.  XII.  30,  38078,  Rs.  19,  wo  vielleicht  zu  lesen   ist:   igi-ei 

i/d(?)i  [...]. 

S.  121:  ubdnu:  Holma  bezeichnet  S.  121*  die  Ergänzung  von  SI 
auf  CT.  XI.  39,  Rm.  341  Vs.  als  sehr  unsicher,  meines  Erachtens 
ganz  mit  Unrecht.  Denn  abgesehen  davon,  daß  der  Rest  des 
Zeichennamens,  der  zu  [aij-su-u  zu  ergänzen  sein  wird,  auf  SI 
als  erklärtes  Zeichen  hinweist,  spricht  auch  die  Zeichenreihen- 
folge  dafür.     Die  Rückseite   von  Rm.  341   entspricht   nämlich, 


392  O.  Straüss. 

wie  schon  Mbissner  MV  AG.  xv.  5,  35  sah,  CT.  xn.  7,  93037, 
Rs.  IV  (Schluß)  und  CT.  xn.  8,  92692,  Vs.  i  (Anfang).  Da  düd 
im  weiteren  Verlauf  von  92692  (Rückseite  in,  iv)  sicher  5/ er- 
örtert wurde,  Rm.  841  Vs.  aber  nach  dem  Zeichennamen  zu 
schließen  (s.  o.)  auch  SI  behandelte,  so  haben  wir  Rm.  341 
die  Bezeichnung  Vorderseite  und  Rückseite  zu  vertauschen, 
wodurch  die  Reihenfolge  der  Zeichen  auf  Rm.  341  mit  der  auf 
92692  in  Einklang  kommt  und  somit  die  Ergänzung  von  SI 
auf  Rm.  341  eine  neue  Stütze  gewinnt.  Zu  dieser  Sjliabar- 
gruppe  gehört  vermutlich  auch  CT.  xi.  33,  K.  10072  (wahr- 
scheinlich eine  Rückseite),  dessen  linke  Hftlfle  Duplikat  zo 
CT.  xn.  14,  47760  Vs.  ist,  das  in  seiner  Unterschrift  ebenso  wie 
93037  und  92692  als  Teil  der  Unterabteilung  gadu  (VsLT.gai) 
KAT\  kitü  der  Serie  d\  A\  ndim  BIR^<^  bezeichnet  wird, 
dessen  rechte  Hälfte  six  als  Lautwert  bietet,  wozu  als  Ideogramm 

wohl  nur  SI  ergänzt  werden  kann. 

V.  Christian. 


Strauss  O.:  Ethische  Probleme  aus  dem  ^Mahäbhärata\  (S.A.  mit 
eigener  Paginierung  aus  dem  Giornale  della  Societk  Asiatica  Ita- 
liana  vol.  xxiv.)    Florenz,  1912.     143  S. 

Gleichwie  bezüglich   der  theoretischen,  so  tritt  uns  auch,  was 
die  praktische  Philosophie  beti'ifit,  im  Mahäbhärata  kein  geschlossenes, 
konsequent  durchgeführtes  System  entgegen,  sondern  ein  Nebenein- 
ander  der   verschiedenartigsten  Anschauungen,   was  um  so  begreif- 
licher ist,  da  hier  die    einander  diametral  entgegengesetzten  Stand- 
punkte   der   Aktivität   (pravytti)    und    Passivität   (nivftti)    in  Frage 
kommen   und   beide   sich   aus    der  dem  Inder  in   Fleisch  und  Blut 
übergegangenen    Karmatheorie    herleiten.     In    der   Tat,   wenn  mein 
gegenwärtiger  Zustand  das  Resultat  meiner  früheren  Werke  ist,  so 
fragt   es   sich,   inwieweit   mein   Handeln   ein   freies   genannt  werden 
kann,  zumal  es  ja  nicht  bloß  von  meinem  innersten  Wesen  (svabhäva\ 


Zur  NORDARiscHBN  Spraghb  und  Literatur.  393 

sondern  auch  von  dem  Zwang  der  äußeren  Umstände  (so  möchte 
ich  hafha  übersetzen)  abhängt.  Die  sich  weiter  aufdrängende  Frage: 
Woher  kommt  das  ursprüngliche  karma  eines  jeden  Individuums  und 
wie  viele  solcher  Individuen  gibt  es?  findet  im  Epos  (S.  33)  und 
man  kann  hinzufügen:  bei  den  indischen  Philosophen  überhaupt 
keine  Beantwortung. 

In  äußerst  lichtvoller  und  erschöpfender  Weise^  wobei  sich  auch 
vielfach  Verbesserungen  der  in  den  früher  publizierten  ,Vier  philo- 
sophischen Texten  des  Mahäbhärata^,  die  ich  im  Allg.  Lit.-Bl,  1907, 
Nr.  7,  angezeigt  habe^  angenommenen  Auffassungen  ergeben^  be- 
spricht der  Verfasser  alle  Stellen,  aus  denen  sich  etwas  für  die  ,epi- 
sche  Ethik^  entnehmen  läßt,  deren  Charakter  in  der  Vermischung 
heterogener  Elemente  besteht  (S.  60).  Am  meisten  Interesse  dürfte 
das  Kapitel  über  die  indischen  Versuche,  einen  Ausgleich  zwischen 
den  beiden  Qrundprinzipien  zu  finden,  erwecken  (S.  108 — 134),  nur 
möchte  ich  hiezu  bemerken,  daß  der  Verfasser  zu  wenig  Gewicht 
auf  den  tatsächlich  im  praktischen  Leben  erfolgten  Ausgleich  legt, 
nach  dem  in  den  ersten  beiden  Lebensstadien  die  Tätigkeit,  in  den 
beiden  folgenden  die  Werklosigkeit  sich  ganz  natürlich  einstellt,  ob- 
gleich er  im  Vorübergehen  auf  diese  Lösung  aufmerksam  macht 
(S.  104,  128).  Freilich,  eine  absolute  Werklosigkeit  ist  nicht  möglich 
(S.  107)  und  man  muß  sich  also  mit  dem  Auswege  helfen,  die  nivj^tti 
für  eine  reine  Gesinnungssache  zu  erklären  (S.  113).  Von  diesem 
Standpunkte  aus  erfahrt  dann  auch  das  Eastenproblem,  das  in  einem 
Schlußkapitel  (S.  134  ff.)  besprochen  wird,  eine  neue  Beleuchtung, 
insofeme  im  Epos  die  ,Tendenz  zur  Umdeutung  der  Kastenunter- 
schiede in  sittliche  Kategorien'  vorliegt  (S.  142).  Wenn  der  Verfasser 
hiebei  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das  praktische  Resultat  dieser 
ethischen  Bewegung  als  minimal  zu  veranschlagen  ist,  so  hätte  es 
sich  meiner  Ansicht  nach  wohl  verlohnt,  dies  etwas  näher  auszu- 
führen, denn  die  Kasten,  die  man  immer  als  Indien  eigentümlich 
hinzustellen  liebt,  während  sie  doch  anderwärts,  man  denke  nur  an 
die  sozialen  Verhältnisse  des  europäischen  Mittelalters,  in  analoger 
Weise   existierten,   sind  ja  nicht  aus  philosophischen  Spekulationen 
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hervorgegangen,  sondern  haben  sich  notwendig  aus  gegebenen  Ver- 
hältnissen entwickelt.  Es  wäre  lebhaft  zu  wünschen,  wenn  der  Ver- 
fasser, der  sich  in  dieser  Arbeit  als  ausgezeichneter  Kenner  der 
indischen  Theorien  erweist^  sich  entschlösse,  uns  eine  , Indische  Ethik' 
zu  schenken,  in  der  die  sittlich -sozialen  Verhältnisse,  wie  sie  tat- 
sächlich im  alten  Indien  bestanden  und  noch  bestehen,  denn  die 
europäische  Tünche  hat  hieran  fast  gar  nichts  zu  ändern  vermocht^ 

den  ihnen  gebührenden  Platz  fänden. 

J.  KntsTE. 


Leubcann  E.:  Zur  nordarischen  Sprache  und  Literatur.  Vorbemer- 
kungen und  vier  Aufsätze  mit  Glossar.  Straßburg,  K.  J.  TrObkib, 
1912  (Schriften  der  wissensch.  Gesellschaft  in  Straßburg,  10.  Heft). 
Gr.-8®.    vm  und  147  S. 

Wenn  wir  über  die  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  aus  dem 
Wüstensande  Zentralasiens  ans  Licht  gezogenen  arischen  Sprachen, 
was    ihre   Form   und   den   Inhalt   der   in   diesen   Idiomen  verfaßten 
Schriften  betrifft,  schon  einigermaßen  ins  Klare  gekommen  sind,  so 
verdanken  wir  dies  zum   nicht  geringsten  Teile  den  mühsamen  und 
scharfsinnigen  Untersuchungen  Leumanns,    der  durch  seine  Kenntnis 
des  Prakrit  und  seine  Belesenheit  auf  dem  Gebiete  der  nordbaddhi- 
stischen    Literatur    vor    allen    berufen    war,    als   Pionier    zu  dienen. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  bringt  die  Sache  um   ein   gutes  Stück 
weiter,  da  jetzt  alle  Schriftzeichen  ihrem  Werte  nach  bestimmt  sind 
und  der  Verfasser  sogar  in  der  Lage  ist,  zwischen  einer  älteren  und 
einer  jüngeren  Textsprache   zu  unterscheiden   (p.  57),    mit  anderen 
Worten  historische  Entwicklung  innerhalb  der  von  ihm  behandelten 
Sprache  festzustellen.  Ein  wesentHches  Hilfsmittel  bei  diesen  subtilen 
Untersuchungen  fand  er  in  den  metrischen  Gesetzen  der  Texte,  die 
es   ihm   erlaubten,    Auflösungen    von   Halbvokalen,   Konsonantenver- 
drängungen  etc.  zu  konstatieren.     Dabei  gelang  es  ihm,   neben  den 
schon    früher   von    ihm    entdeckten    zwei   Strophenarten    noch   eine 
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dritte  aufzuhellen  (p.  15).  Das  Buch  enthält  ferner  zwei  längere 
zusammenhängende  Texte  mit  allen  zum  Verständnis  notwendigen 
Erläuterungen^  eine  höchst  willkommene  Ergänzung  der  isystemati- 
schen  Erörterungen. 

Wenn  ich  mir  nun  im  folgenden  erlaube,  einige  Punkte  zu 
besprechen,  bezüglich  deren  ich  von  den  Ausführungen  des  Verfassers 
nicht  überzeugt  wurde,  so  gestehe  ich  gerne,  daß  ich  den  Großteil 
meiner  Kenntnisse  auf  diesem  neuen  Felde  eben  den  Arbeiten  Leu- 
MANNS  verdanke. 

Vor  allem  der  Titel!  ,Nordarisch'  nennt  Leumann  jetzt  die 
von  ihm  früher  mit  ii  bezeichnete  Sprache  Ostturkestans,  um  damit 
anzudeuten,  daß  sie  in  gewissen  Beziehungen  sowohl  zum  Süd- 
arischen (oder  Indischen),  als  Westarischen  (oder  Iranischen)  stehe 
(p.  29).  Aber  hätten  auf  diese  Benennung  die  Pamirdialekte  nicht 
ebenso  begründeten  Anspruch?  Sie  ist  außerdem  nur  verständlich, 
wenn  man  ,ari8ch^  auf  die  indo-iranischen  Sprachen  beschränkt.  Das 
ist  aber  ganz  willkürlich  und  es  wäre  m.  E.  an  der  Zeit,  den  unzu- 
tre£fenden  Ausdruck  ,indogermanisch'  und  den  noch  unglücklicheren 
,indoeuropäisch',  in  dem  ein  geographischer  mit  einem  ethnischen 
Begriff  zusammengekoppelt  ist  und  dessen  Hiat,  besonders  in  franzö- 
sischem Munde,  geradezu  häßlich  klingt,  aufzugeben,  obgleich  man 
sich  vor  einiger  Zeit  eifrig  bemühte  festzustellen,  wer  ihn  erfunden 
habe,  und  die  Benennung  ,arisch^  auf  die  ganze  Sprachenfamilie 
auszudehnen,  wie  dies  ja  schon  vielfach  geschehen  iat.  Wem  würde  es 
wohl  einfallen,  etwa  ,ramäni8ch-spanisch'  oder  ,rumäniseh-pyrenäisch* 
statt  ,romani8ch^  zu  sagen?  Und  haben  nicht  alle  Glieder  dieses 
Volksstammes  das  Recht,  sich  als  ,edel*  zu  bezeichnen?  Viele  dürften 
ohnedies  schon  bei  ,nordarisch^  an  die  skandinavischen  Sprachen 
gedacht  haben  und  es  ist  immer  gut,  Mißverständnisse  zu  vermeiden. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  daß  die  Hauptmasse  der  Überreste 
unserer  Sprache  in  Khotan  gefunden  wurde,  die  der  Sprache  i  in 
Turfan,  und  daß  ferner  die  beiden  Orte  so  ziemlich  im  Zentrum 
der  zwei  Eulturlinien  Ostturkestans,  um  einen  Ausdruck  GrOnwbdels 
zu  gebrauchen,  liegen,  so  dürften  die  Benennungen  ,khotanisch^  fUr 
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II  and  yturfanisch'  flir  i,  gebildet  nach  Analogie  von  ^römisch^,  nicht 
unangemessen  erscheinen.  Ob  der  Name  ,tochari8ch'  der  Sprache  i 
oder  II  zukommt,  wird  sich  ja  wohl  bald  herausstellen,  aber  ftr  i 
den  Ausdruck  ShülI:  zu  gebrauchen,  wie  Smith  (,  7ocAari5cA'.  Die 
neuentdeckte  indogermanische  Sprache  Mittelasiens.  Chrisüania  1911. 
p.  ö)  vorschlägt,  dazu  kann  ich  mich,  abgesehen  von  dem  ^unarischen' 
Klang  dieses  Wortes,  schon  deshalb  nicht  entschließen,  weil  die  chine- 
sischen Transkriptionen,  falls  wir  es  mit  einer  solchen  hier  za  tan 
haben,  ihrem  phonetischen  Werte  nach  höchst  unsicher  sind. 

Lbumanm   glaubt,    daß   der   untergeschriebene   Bogen,   der  den 
Ausfall   eines  Konsonanten  andeutet,   aus   dem   indischen  Apostroph 
hervorgegangen  sei,   obgleich  der  letztere  den  Ausfall   eines  Vokab 
bezeichne  (pp.  41,  58).  Schon  diese  Differenz  hätte  ihn  stutzig  machen 
sollen,  dieselbe  wird  aber  noch  dadurch  vergrößert,  daß  der  avagrahüj 
wie   ich   schon    anderwärts   öfter   bemerkt    habe,    nicht   den  Ausfall 
eines  a,  sondern  die  Verschleifung  desselben  mit  dem  vorhergebenden 
e  oder  o,  also  die  Aussprache  ea,  6a  als  Diphthong  bedeutet   Gra- 
phisch  ist   auch   der   avagraha    nichts    anderes,    als    das    semitische 
Aleph,    das   in    der   linken    Hälfte    des   wöjarl-Zeichens   flir  ioitiales 
a   noch    erhalten    ist.     Mit    dem    khotanischen    Bogen    hat   er  also 
schwerlich  etwas  zu  tun.     Ob  das  indische  e  oder  o  in  dem  soeben 
erwähnten  Falle  kurz  oder  lang  sei,   kann   nur   die   Metrik  lehren, 
doch  will  ich  bemerken,    daß    diese  Vokale  nach   Burnell  (Äfctan- 
travyäkarana,  p.  viii)  und  Patanjali  (Mahäbh.,   ed.  Kielhorn,  vol.  i, 
p.  22,    1.  21)   in    einer   vedischen    Schule   kurz   gesprochen   wurden. 
Für   das  Khotanische  hat  die  Metrik  gezeigt,    das  e   und   o  in  der 
Regel  im  Auslaut  kurz  sind  und  Lbumann  glaubte  daher,  die  Quantitäis- 
bezeichnung  außer  bei  den  Ausnahmen  unterlassen  zu  können  (p.  44), 
ist  aber  mit  Recht  von  dieser  Praxis  zurückgekommen  (p.  104);  nur 
fragt  es  sich,  ob  es  nicht  besser  wäre,  die  Kürze  zu  bezeichnen,  da 
wir  vom  Indischen  her  gewohnt  sind,  e  und  o  als  Längen  anzusehen, 
übrigens  schreibt  er  selbst  pät^  =  pitä  (p.  65;  vgl.  auch  p.  7,  1.  35). 

Das  Pronomen  tä  vergleicht  Lbumann  mit  dem  lat.  te  von  %9-ie 
(p.  64);  ich  teile  jedoch  i-ste,  wie  i-pse,  und  identifiziere  den  zweiten 
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Bestandteil  mit  dem  altpreuss.  Pronominalstamm  sta.  Auch  die  (ib.) 
Auflösung  des  ved.  tve,  dem  khot.  tvi  entspricht^  in  Hväi  vermag 
ich  nicht  zu  billigen,  da  die  pragfhya'Yokale  meiner  Ansicht  nach 
Monophthonge  waren,  auf  deren  Entstehung  und  Quantität  ich  hier 
natürlich  nicht  eingehen  kann.  Vgl.  auch  khot.  mij  das  Leumann 
mit  skr.  ami  in  Verbindung  bringt  (p.  131).  Die  Orthographie 
der  Handschriften  ist  übrigens  ziemlich  schwankend  —  man  erinnere 
sich  an  ähnliches  in  den  älteren  Denkmälern  des  Hochdeutschen  — , 
aber  den  Satz  Lbumanns  yä  ist,  wenn  auch  meist  nicht  der  Herkunft, 
so  doch  der  Aussprache  nach,  mit  t  ziemlich  —  oder  ganz  —  iden- 
tisch^ möchte  ich  doch  nur  in  dem  Sinne  interpretieren,  daß  die 
beiden  Laute  morphologisch,  aber  nicht  phonetisch  gleich  zu  halten 
sind.  Jeder  Schreiber  schrieb  eben  den  Laut,  den  er  selbst  sprach 
oder  zu  hören  glaubte.  Wer  würde  wohl  wegen  der  Parallelformen 
Mtthridates  \\  Mithradates  mittel  persisch  a  =  i  postulieren  wollen? 

Was  der  Unterschied  zwischen  einem  harten  und  einem  weichen 
r  sein  soll  (p.  41),  ist  mir  nicht  klar.  Wahrscheinlich  haben  wir  es 
mit  der  tonlosen  und  tönenden  Varietät  des  Zitterlautes  zu  tun,  also 
wie  im  Avestischen,  wo  die  erstere  in  den  Handschriften  durch  hr 
dargestellt  wird,  da  das  eigene  Zeichen  hiefür,  ebenso  wie  für  ton- 
loses und  tönendes  l  nur  in  den  Alphabeten  erhalten  ist.  Diese  Auf- 
fassung  steht  allerdings  mit  den  Bemerkungen,  die  Leumann  (p.  57) 
anläßlich  der  Orthographie  vajrra  macht,  das  doch  vajra^  wie  indra 
u.  ä.,  zu  skandieren  sein  wird,  im  Widerspruch.  Vielleicht  bringt  die 
Vergleichung  mit  dem  Turfanischen  darüber  Klarheit. 

Interessant  ist  die  Ligatur  ys  zur  Bezeichnung  des  tönenden 
Sibilanten  z  (p.  40),  da  sie  an  die  avestische  Ligatur  von  y,  /^  und 
^,  •^5,  woraus  i,  (jo  entstand,  erinnert.  Dieses  z  kann  in  Lehnworten 
an  Stelle  von  s  treten,  nicht  bloß  intervokalisch,  wie  in  der  deutschen 
Aussprache  von  rosa^  sondern  auch  initial,  wie  in  der  norddeutsch- 
jüdischen Aussprache  von  ,Sohn*  (vgl.  die  Liste  pp.  74,  75),  ein  Be- 
weis, wie  genau  die  Schreiber  nach  dem  Gehöre  schrieben.  Daß 
jedoch  die  Präposition  uz  direkt  mit  dem  iranisch-gotischen  uz  zu- 
sammenhänge (p.  54),  glaube  ich  nicht,  vgl.  meinen  Artikel  im  Archiv 
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/.  slav.  Philologie  vni,  395.     Auch  Bartholomab  {Altir.  Wib.  sub  ui) 
läßt  die  iranische  Form  erst  auf  iranischem  Boden  aus  ut^  ud  entsteheD. 
Da  für  c  und  j  beliebig  ky  und  gy  eintreten   (p.  52)^  so  sind 
dieselben  offenbar  wie  serbisch  6  und  j  auszusprechen,   da  f&r  letz- 
teres im  Magyarischen  und  Kroatischen  ebenfalls  gy  geschrieben  wird 
(vgl.   meinen   Aufsatz   im   Archiv  f.  slav.  Philologie   v,   377).    Daß 
Lbümann  statt  ch  noch  nicht  khy  gefunden  hat,   darf  nicht  wunder- 
nehmen,  denn  der  zweite  Palatallaut  des  indischen  Alphabets  ist  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle   keine  Aspirata,   sondern   der  Verschlußlaut 
zu  i,  d.  h.  6,    Es  wurden  im  Sanskritalphabet  die  Tenues  c  (d.  h.  i) 
und  ch  (d.  h.  £)   auseinandergehalten,  während  die  Mediae  j  und  j 
nur  ein  Zeichen  haben,  obgleich  der  verschiedene  Ursprung  bekannt- 
lich in  gewissen  Fällen  (yuj,  yukta^  aber  rnfj^  mf^d)  noch  zutage 
tritt.  (Vgl.WACKBRNAQBL,  Altitid.  Gr,j  §§  134, 136.)  Mit  Lbumanns  ,urar. 
Biy  =  ind.  cchy^  (p.  72)  weiß  ich  nichts  anzufangen,  denn  1.  ist  c  in 
der  indischen  Lautgruppe,  wie  ich  anderwärts  (Actes  du  xiv®  Congr.  i 
Or.,  vol.  I,  p.  209)  gezeigt  habe,  eine  Dittographie,  2.  ist  ch  hier  =  c 
und  3.  ist  y  eigentUch  überflüssig,  da  es  schon  im  c  enthalten  ist.  Das 
khot.  ttti^Sä   (p.  118)  kommt  darnach  von  *tu6a.     Daß   khot.  i  ein 
mouillierter  palataler  Spirant  war,  ergibt  sich  schon  aus  der  Behand- 
lung der  Konsonantengruppe  st  vor  t:  aus  asti  wird  aHä  etc.  (p.  72)^ 
d.  h.  t  wird  vor  i,  resp.  y,  nach  dechisch-russischer  Manier  ,weich* 
ausgesprochen   und  diese  Aussprache   zieht   dann   die   analoge  Um- 
wandlung des  vorausgehenden  dentalen  Sibilanten  nach  sich.    Eine 
Lautgruppe  «i,  wie  sie  Lbukann  in   ,urar.  supsS^,   woraus   khot  hüs 
entstanden  sein  soll  (p.  9),   ansetzt,   vermag  ich  nicht  zu   begreifen. 
Meiner  Ansicht  nach  haben  wh:  es  auch  bei  dem  iranischen  xvafs,  das 
Lbumann  zum  Vergleich  heranzieht,  nicht  mit  einer  Inchoativ-Basis  zu 
tun,  wie  Bartholobcab  (Ir.  Qrdr,  i,  1,  §§  30,  135)  annimmt,  sondern 
svaps  ist  mit  Tiefstufe  des  Suffixes  als  a«-Stamm  aufzufassen,  wie  skr. 
vats-a  aus  ^vatas,  uU-a  aus  *uda8,  mats-ya  aus  *madas,  aps-aras  aus 
*apa8  etc.,  denn  die  indischen  Grammatiker  sagen,  daß  ein  Nominal- 
thema als  Verbalstamm  verwendet  werden  kann  ( Whitnbt,  Gr.,  §  1054). 
Übrigens  macht  Lbümann  selbst  auf  einen  Umstand  aufmerksam,  der 
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seiner  Ansicht  entgegensteht,  nämlich  auf  ,die  bei  Inchoativen  eigent- 
lich ungehörige  Hochstnfenform^  xvafa  zeigt  in  der  Tat  den  ,um- 
gekehrten  Gu^a'  (vgl.  über  diesen  Ausdruck  meinen  Aufsatz  M,  8,  L, 
vm,  91)  gegenüber  khot.  hüs,  was  wohl  mit  dem  Akzent  zusammenhängt. 
Da  eine  ähnliche  Schwierigkeit  zusammen  mit  anderen  Be- 
denken mir  auch  eine  Etymologie  Leumamns  zweifelhaft  macht;  so 
will  ich  sie  gleich  hier  anschließen.  Sie  betrifft  das  für  die  kho- 
tanischen  Texte  sehr  wichtige  Wort  balysa,  das  Beiwort  Buddhas, 
das  dem  indischen  hhagavat  entspricht.  Lbumann  (p.  62)  erklärt  die 
von  ihm  vorausgesetzte  Vorstufe  *bar£ha  für  identisch  mit  dem 
ind.  brahman  , Priester'.  Darf  man  aber  ohne  weiteres  den  geraden 
mit  dem  umgekehrten  Gu^a  gleichsetzen?  Der  Akzent,  der  beispiels- 
weise das  deutsche  Hatis  und  das  ital.  buono  aus  Vorformen  mit 
langem  monophthongischen  Vokal  erzeugte,  ist  doch  in  dem  einen 
Falle  ein  gestoßener,  in  dem  andern  ein  geschliffener.  Auch  ist  das 
Suffix  a,  gegenüber  dem  Suffixe  man  in  dem  Worte,  auf  das  sich 
Lbumann  beruft,  ein  jSamasänta^  dessen  Natur  noch  einer  Aufklärung 
harrt,  das  aber  kaum  identisch  ist  mit  dem  a,  das  an  Simplicia  tritt. 
Ferner  ist  der  5raÄman-Priester  ein  ziemlich  spätes  Produkt  der 
brahmanischen  Hierarchie  und  es  muß  auffallen,  gerade  seinen  Titel 
als  Bezeichnung  Buddhas  verwendet  zu  sehen;  viel  eher  würde  man 
ein  Äquivalent  des  indoiranischen  hotar  erwarten.  Unter  diesen 
Umständen  dürfte  es  erlaubt  sein,  den  Versuch  einer  andern  Er- 
klänmg  zu  wagen,  die  ich  natürlich  unter  allem  Vorbehalt  gebe. 
Mit  dem  geraden  Gu^a  gehört  im  Sanskrit  zu  bfh  das  Wort  barhis 
,Opfergras^,  das  schon  in  indoiranischer  Zeit  existiert  haben  muß, 
da  es  auch  bei  den  Parsen  unter  der  Form  barsom,  avestisch 
baresman,  vorkommt.  Dieses  heilige  Gras  war  natürlich  Tabu  und 
wurde  als  solches  auch  als  Gottheit  angerufen.  Ich  bin  sogar  geneigt, 
damit  die  Gottheit  bfhaspdti  in  Verbindung  zu  bringen,  ein  Wort, 
das  wegen  seiner  zwei  Akzente  als  appositionelle  Zusammenrückung 
,das  Gras,  der  Herr'^  aufzufassen  ist,  wie  vdnaspdti,  rdthaspäti  etc. 

*  Also   nicht   ,HeiT  der  Gewächse*,   wie    ich   iu  meinem  Aa£iatze   über   die 
indogermanischen  Gebräuche  beim  Haarschneiden  (p.  8)  noch  annahm. 
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Es  scheint  mir  nan  möglich^  daß  das  khotanische  Wort  aaf  einen 
Terminus  zurückzuführen  sei,  der  entweder  direkt  das  vergöttlichte 
Opfergras  bezeichnete  oder  den  Priester,  der  dasselbe  ausstreute. 

Das  schwierige  Wort  wird  von  Lbdmamn  nochmals  im  Glossar 
behandelt  (p.  126)^  das  überhaupt  eine  Menge  Nachträge  enthält, 
aber  infolgedessen,  sowie  der  nicht  günstigen  typographischen  Aus- 
führung, die  die  Kopftitel  nicht  deutlich  genug  hervortreten  läßt,  an 
Unübersichtlichkeit  leidet.  Auch  sind  verschiedene  vom  Verfasser 
behandelte  Worte  darin  nicht  aufgenommen.  Ich  finde  beispielsweise 
nicht:  icaiman  (p.  9),  rüva  (p.  9),  rris  (p.  77),  -rro  (p.  19),  väHa 
(p.  6),  härü  (p.  77);  braff-  steht  unter  puls  etc. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  es  nicht  unterlassen  die  Hoffnung  and 
den  Wunsch  auszusprechen,  daß  in  einer  nahen  Zukunft  recht  vieles, 
neu  zutage  gefordertes  Material  dem  verdienten  Forscher  Gelegen- 
heit gebe,  seine  Kenntnisse  und  seinen  Scharfsinn  auf  diesem  schwie- 
rigen Gebiete  neuerdings  zu  dokumentieren. 

J.  KiRSTB. 


Dahlmamn  J.:  Die  Thomas-Legende  und  die  ältesten  historischen  Be- 
ziehungen des  Christentums  zum  fernen  Osten  im  Lichte  der  indi- 
schen Altertumskunde.  Freiburg  i.  B.  (Herder)   1912.     8®,  174  S. 

Die  in  der  apokryphen  Literatur  sich  findende  Erzählung  von 
einer  Missionsreise  des  Apostels  Thomas  zu  dem  indischen  König 
Gundaphar  mußte  so  lange  als  eine  phantasievolle  Erfindung  gelten, 
—  da  von  einem  solchen  König  weder  in  der  klassischen,  noch  in  der 
indischen  Literatur  eine  Spur  erhalten  war  — ,  bis  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  der  Nähe  der  Stadt  Peshawer  im  nordwest- 
lichen Indien  Münzen  mit  dem  Namen  und  dem  Bildnis  dieses 
Königs  gefunden  wurden.  Dadurch  erhielt  die  fromme  Legende  auf 
einmal  einen  greifbaren,  historischen  Hintergrund  und  dem  franzö- 
sischen Gelehrten  Reinaud  gebührt  das  Verdienst,  als  der  erste,  im 
Jahre  1849,  auf  dieses  auffallende  Zusammentreffen  hingewiesen  zu 
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haben.  In  der  vorliegenden  Schrift  sucht  nun  Dahlmann  auch  die 
historische  Richtigkeit  einer  ganzen  Reihe  von  Einzelheiten  der 
Legende  zu  begründen,  ich  muß  jedoch  gestehen,  daß  mich  seine 
Beweisführung,  so  geschickt  sie,  trotz  ihrer  manchmal  ermüdenden 
Weitschweifigkeit,  angelegt  ist,  nicht  überzeugt  hat,  und  zwar  aus 
inneren  und  äußeren  Gründen. 

Vor  allem  wundert  es  mich,  daß  der  geistliche  Verfasser  kein 
Wort  der  Mißbilligung  für  den  läppischen  Zug  findet,  daß  Jesus 
seinen  Sklaven  Thomas  als  angebUchen,  geschickten  Baumeister  ver- 
kauft haben  soll  (S.  76).  Das  ist  doch  eine  ungeheuerliche  Blasphemie 
auf  den  Charakter  des  Heilands,  der  seinen  Jüngern  gepredigt  hat: 
,Seid  ohne  Falsch  wie  die  Tauben.'  Zudem  war  gerade  der  Apostel 
Thomas  nach  allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ein  starrer  Charakter 
und  er  hätte  sich  gewiß  nicht  einer  Lüge  bedient,  um  das  Evangelium 
verkünden  zu  können,  wie  schwierig  und  gefahrvoll  auch  die  Reise 
ins  ferne  Land  sein  mochte,  übrigens  verriet  er  sich  ja  sofort  nach 
seiner  Landung  in  Indien,  da  er  sogleich  zu  predigen  anfing.  Und 
was  soll  man  von  der  Ungeschicklichkeit  des  Kaufmanns  denken, 
den  sein  König  nach  Syrien  sandte,  um  einen  Baumeister  zu  enga- 
gieren, und  der  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Jerusalem  statt  etwa 
nach  Antiochia  begab,  sich  einen  Jünger  Jesu,  der  gewiß  nicht  die 
Allüren  eines  Architekten  hatte,  aufschwatzen  ließ  und  dem  nach 
dreimonatlicher  Seereise  und  nach  dem  Vorfall  in  der  Hafenstadt, 
von  wo  er  noch  eine  weite  Landreise  vor  sich  hatte,  noch  immer 
nicht  die  Augen  über  seinen  Mißgriff  aufgegangen  waren!  Über 
diese  Unwahrscheinlichkeiten  helfen  die  Auseinandersetzungen  über 
den  regen  Handels-  und  Kunstverkehr  zwischen  Syrien  und  Oandhära 
nicht  hinweg  (S.  51 — 109)  und  ich  begnüge  mich  mit  dem  Einge- 
ständnis Dahlmanms  (S.  118),  daß  mit  dem  Nachweise  von  Handels- 
und Kunstbeziehungen  die  Glaubwürdigkeit  der  Künstlerfahrt  des 
Apostels  noch  nicht  bewiesen  werde,  aber,  so  fügt  er  hinzu,  der 
»besondere'  Verkehr,  d.  h.  die  Reisen  römischer  Künstler  nach  Indien 
vermögen  dies  zu  tun;  eine  Aufhebung  des  Vordersatzes,  deren 
Stichhältigkeit  ich  wenigstens  nicht  einsehe. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XXVI.  Bd.  26 


402  J.  Dahlmamn. 

Was  die  äußeren  Gründe  betrifft,  so  hat  D.  tibersehen,  daß 
das  Christentum  sich  in  der  ersten  Zeit  von  seinem  Ursprangsorte 
zunächst  nach  Nordosten,  nach  Persien,  Parthien  und  Baktrien  ver- 
breitete. Selbst  in  der  entlegenen  Oase  Merw  gab  es  noch  334  n.  Chr. 
einen  christlichen  Erzbischof.  Da  die  persischen  Christen  den  hl.  Tho- 
mas als  ihren  Apostel  verehrten,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit 
daftir,  daß  derselbe  auf  dem  Landwege  —  eine  Möglichkeit,  die 
übrigens  auch  D.  zugibt  (S.  160)  —  bis  ins  Eabultal  gelangte,  zumal 
der  Landweg  im  1.  Jahrhundert  der  gewöhnliche  war,  da  nach 
Ptolemaeus  die  Agenten  des  mazedonischen  Kaufmanns  Maes  Titianos 
zum  Einkauf  der  Seide  ihn  wählten.  Mit  den  Parthern  drang  dann 
das  Christentum  allmähUch  bis  in  den  Süden  Indiens  vor,  woran 
die  dort  gefundenen  Pehleviinschriften  keinen  Zweifel  lassen.  Als 
dann  durch  den  Untergang  der  Partherherrschaft  im  Nordwesten  In- 
diens dieses  Band  zerrissen  wurde  und  der  Seeweg  in  Aufnahme 
kam,  gelangten  natürlich  die  Thomaschristen  zu  der  Meinung,  daß 
auch  ihr  Apostel  diesen  Weg  gefahren  sei. 

Dahlmann  möchte  auch  den  2.  Teil  der  Legende  von  der  Über- 
tragung der  Reliquien  des  Apostels  unter  einem  König  Mazdai  i  vgl. 
über  diesen  Namen  übrigens  Nöldekb,  Ä^PFFT.  1888,  Bd.  116,  p.4H) 
als  historisch  nachweisen  und  akzeptiert  zu  diesem  Zwecke  die  tob 
Sylvain  Levi  vorgeschlagene  Identifikation    dieses  Königs   mit  dem 
Skythen  Väsudeva.  Ich  enthalte  mich  jeden  Urteils  über  diese  Frage, 
da  die  Periode  der  Indoskythen    eines   der  dunkelsten  Gebiete  der 
indischen  Altertumskunde  bildet  und  wir  jetzt  hoffen  dürfen,  daß  viel- 
leicht neue  Funde  in  Turkestan  und  Baktrien  über  dieselbe  einiges 
Licht  verbreiten  werden.    Die  von  Mbdltcott  und  Hsck  vertretene 
Ansicht,  daß  der  Apostel  persönlich  in  Südindien  war,  erscheint  mir 
jedoch  vorläufig  noch  immer  als  die  wahrscheinlichste.   Ich  empfehle 
das  Buch  Dahlmanns  allen  Freunden   des  indischen,  iranischen  und 
christlichen  Altertums,  da  es  mit  des  Verfassers  wohlbekannter  Verve 
geschrieben  ist  und  deshalb  nach  vielen  Seiten  anregend  wirken  wird. 

J.   EaRST£. 
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Julius  von  Neqelein:  Der  Traumschlüssel  des  Jagaddeva,  Ein  Bei- 
trag zur  indischen  Mantik.  (Religionsgeschichtliche  Versuche  und 
Vorarbeiten  begründet  von  Albrbcht  Dieterich  und  Richard 
Wünsch,  herausgegeben  von  Richard  Wünsch  und  Ludwig  Deubnbr, 
XI.  Band,  4.  Heft.)  Gießen  1912,  Verlag  von  Alfred  Töpelmann 
(vormals  J.  Ricker),  xxiv  und  428  Seiten,  8^ 

Die  Erforschung  des  Traumglaubens  gehört  gewiß  zu  den  wich- 
tigsten Aufgaben  der  Religionsgeschichte.  Hängt  doch  der  Glaube 
an  die  Bedeutung  der  Träume  aufs  engste  mit  dem  Seelenglauben 
zusammen,  der  an  der  Wurzel  aller  Religion  liegt.  Wie  sehr  dies 
bei  den  Naturvölkern  der  Fall  ist,  hat  uns  Edward  Tylor  längst 
gezeigt.  Aber  selbst  in  den  Upani§ads  der  alten  Inder  begegnen  wir 
noch  derselben  Auffassung  wie  im  Glauben  der  Naturvölker  von 
der  Seele,  die  im  Schlafe  herumgeht  und  alles  das  schaut  oder  er- 
lebt, was  der  Schlafende  träumt.  Wie  ein  Vogel  wieder  in  sein  Nest 
zurückkehrt,  so  kehrt  die  Seele  am  Morgen  wieder  in  den  Körper 
zurück.  Darum  soll  man  auch  einen  Schlafenden  nicht  plötzlich 
wecken,  weil  sonst  die  Seele  ihren  Weg  nicht  zurückfinden  könnte^ 
—  ein  weltweit  verbreiteter  Glaube.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Natur- 
völker Traum  und  Wirklichkeit  nicht  strenge  zu  unterscheiden  ver- 
mögen. Das  gleiche  finden  wir  auch  bei  den  Indern.  Eines  der  be- 
kanntesten Beispiele  ist  der  Traum  der  Mäyä,  die  den  Bodhisattva 
(den  künftigen  Buddha)  in  Gestalt  eines  weißen  Elefanten  empfangt, 
wo  unsere  Texte  oft  schwer  erkennen  lassen,  ob  an  einen  Traum  oder 
an  Wirklichkeit  gedacht  ist.  Aber  wie  sehr  den  Indern  der  Traum 
etwas  ist,  was  mit  der  Wirklichkeit  in  engster  Verbindung  steht,  das 
zeigt  der  feste  Glaube  an  die  glückliche  oder  unglückhche  Vorbe- 
deutung der  Träume.  Noch  der  Philosoph  Safikara  (zu  Vedäntasütra 
II,  1,  14)  sagt  zum  Beweise  dafür,  daß  Wirkliches  aus  Unwirklichem 
entstehen  könne:  Die  Erfahrung  von  Personen,  welche  positive  und 
negative  Fälle  genau  beobachtet  haben,  lehrt,  daß  gewisse  Träume 
von  guter  und  andere  von  schlechter  Vorbedeutung  sind.  Und  nach 

^  Bfhadftra^jaka-Upanifad  ii,  1,  19  fif.;  iv,  3,  9  fif. 
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dem  Philosophen  Rämänuja  (zu  Vedäntasütra  iii^  2,  5)  sind  böse 
Träume  von  Gott  als  Strafe  für  geringfügigere  Vergehen  gesandt 
Von  der  Bedeutung,  welche  die  Inder  dem  Traumleben  zu 
messen,  zeugt  aber  auch  eine  reiche,  der  Traumdeutung  gewidmete 
Literatur,  die  in  Atharvaveda-Pariäi§tas,  Puräigiatexten  und  eigenen 
Handbüchern  der  Traumdeutung  vorliegt.  Ein  derartiges  Handbuch, 
Jagaddevas  Svapnacintäma^i,  legt  uns  jetzt  J.  von  Neoeleih  in 

der    vorliegenden   Arbeit    in    einem    kritischen   Text    mit   deutscher 
■•  •• 

Übersetzung  vor.     Doch  hat  er  sich  nicht  mit  einer  bloßen  Über- 
setzung  begnügt,    sondern   auch   ein  umfängliches,    auf  den  Traum- 
glauben  und  die  Mantik  der   alten  Inder  bezügliches   Material  aus 
gedruckten  und  ungedruckten  Texten  zur  Vergleichung  herangezogen. 
Eine  systematische  Darstellung  des  indischen  Traumglaubens  zu  geben, 
lag   nicht   in    der   Absicht   des   Verfassers,    sondern    nur   eine  erste 
Materialsammlung,    eine  ,religionsgeschichtliche  Vorarbeit^     Und  als 
solche  ist  sie  von  Indologen  und  Ethnologen  dankbar  zu   begrüßen. 
Jagaddeva  ist  ein  gelehrter  Schriftsteller,  der  sich  (nach  seinen 
eigenen  Angaben)  hauptsächlich  auf  die  medizinische  Literatur  stützt 
Er  nennt  (n,  160)  die  ,Ratnako§as*  von  Bhadrabähu,  Susrnta,  Väcas- 
pati  und  Caraka  als  seine  Quellen.    Leider  läßt  sich  daraus  für  die 
Zeitbestimmung  des  Autors  nicht  viel  gewinnen.  Denn  daß  er  nicht 
vor  dem  7.  Jahrhundert,  der  wahrscheinlichen  Zeit  des  älteren  Väg- 
bhata,^   gelebt   hat,    würde   auch   so  kaum  jemand  annehmen.    Als 
gelehrter   Mann   beginnt  Jagaddeva   sein   Werk    mit    einer   Theorie 
über  den  Ursprung  der  Träume,  aus  der  wir  ersehen,  daß  er  durch- 
aus nicht  alle  Träume  als  deutbar  oder  auf  die  Zukunft  hinweisend 
ansieht.     So  sagt  er  (i,  8):    ,Belanglos  ist  jeder  Traum,  der  aus  Ge- 
schlechtslust, Lustigkeit,  Zorn,  Schmerz,  Anstrengung,  Ekel,  Furcht, 
einem  Wunder,    ferner   aus   Hunger,   Durst,  Urin-  oder  Kot  (drang) 
hervorgegangen   ist.'     Und    nach   einer  alten    medizinischen  Theorie 
der   Inder   werden    dann    (i,   9  ff.)    Träume   aus   den    verschiedenen 
, Temperamenten',  d.  h.  Mischungen  der  drei  Grundsäfte  Wind,  Galle 


1  A.  F.  R  HoERNLE,  JRAS  1907,  p.  413  ff. 
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und    Schleim   im   menschlichen   Körper,   abgeleitet.^     Diese   ,wissen- 
schaftliche'  Erklärung  mancher  Träume  war  natürlich  den  Traum- 
deutern sehr  willkommen.     Traf  die  Erfüllung  eines  Traums  nicht 
ein,   so  war  es  eben  ein  ,falscher',   nur  durch  körperliche  Zustände 
veranlaßter  Traum.    Denn  daß  die  Traumdeuter  und  Verfasser  von 
Traumbüchern  nicht  zu  den  Theologen,  Gelehrten  und  Schriftstellern 
ersten  Ranges  gehörten,  ist  sicher.    Darum  können  auch  die  in  der- 
artigen  Büchern    enthaltenen   Angaben    für    die   Religionsgeschichte 
nur  mit  Vorsicht  verwendet  werden.    Nur  zum  Teil  haben  ihre  Ver- 
fasser aus  dem  lebendigen  Volksglauben  geschöpft,  vieles  haben  sie 
sich   willkürlich   herausgeklügelt.    Wenn   z.  B.  Jagaddeva  (i,  löflF.) 
sagt,  daß  ein  Traum  früher  oder  später  in  Erfüllung  geht,  je  nach- 
dem er  in  einem   früheren   oder  späteren  Teile  der  Nacht  geträumt 
wird,  kann  man  zweifeln,   ob   dies  volkstümlicher  Glaube   oder  ge- 
lehrte Klügelei  ist.     Alt  und  volkstümlich  ist  gewiß  die  Regel,  daß 
man  zum  Sonnengott  beten  soll,   wenn  man  einen  bösen  Traum  ge- 
habt hat  (i,  22);  denn  schon  die  Grhyasütras  (Aäv.  m,  6,  5  f.;  Gobh. 
m,  3,  32)  lehren   dasselbe.     Alt   ist   gewiß   auch   der  immer  wieder- 
kehrende   Glaube,    daß    die   weiße   Farbe   bei  Träumen    Glück,   die 
schwarze  und  rote  Farbe  Unglück  bedeuten.     Letzteres  wird  schon 
durch    das  Aitareya-Ärapyaka  (m,  2,  4,  17)  bezeugt.     Auch   andere 
allgemeine  Regeln  dürften  wohl  volkstümlich   sein.     Sicher  die,  daß 
Staub,  Schmutz,  Kot  u.  dgl.  auf  Geld  und  Reichtum  hinweisen;  denn 
auch  nach  unserem  Volksglauben  wird  derjenige,   welcher  von   Kot 
träumt,  Geld  bekommen.  Leicht  begreiflich  ist  es,  daß  das  Träumen 
von   Blumen    und    Früchten    Glück    bedeutet;    daß    das    flammende 
Feuer  auf  Glück,   das  rauchende  auf  Unglück  hinweist.     Ein  auch 
bei   uns    vielfach    wiederkehrendes   Prinzip,    daß   das  Gegenteil   von 

*  Ähnlich  werden  im  Milindapafiha  (ed.  Tkesckner,  p.  298,  SBE  vol.  36, 
IV,  8,  33  flf.)  sechs  Arten  von  Träumen  unterschieden:  der  des  vätika  (bei  dem  der 
Wind  vorherrscht),  der  des  piUika  (bei  dem  die  Galle  vorherrscht),  der  des  »emhika 
(bei  dem  der  Schleim  vorherrscht),  der  von  einer  Gottheit  herbeigeführte  Traum, 
der  aus  eigenen  Handlungen  entspringende  Traum  und  der  als  Vorzeichen  die- 
nende Traum.  Nur  diese  letzte  Art  von  Träumen,  heißt  es,  ist  wahr,  alle  anderen 
sind  falsch. 
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dem  Qeträumten  eintrifft,  ist  in  Jagaddevas  Traumdeutung  sehr  be- 
liebt, z.  B.  .wenn  jemand  an  Gift  stirbt  oder  furchtlos  Gift  trinkt, 
wird  er  mit  Genüssen  überhäuft  und  frei  von  Krankheiten'  (i,  46), 
oder  Lachen  deutet  auf  Schmerz,  Tanzen  auf  Tod  oder  Gefangen- 
schaft (ii,  43),  und  ,auch  der  Anblick  von  glückverheißenden  Zere- 
monien  dürfte  kein  Glück  bringen'  (ii,  148).  Eine  große  Überein- 
stimmung mit  den  Lehren  des  Jagaddeva  zeigen  die  Träume  der 
Mutter  des  Mahävira  und  deren  Deutung  im  Jaina  Kalpasütra*  des 
Bhadrabähu  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  Jagaddeva  in  der  oben 
erwähnten  Stelle  auch  ein  Werk  eines  Bhadrabähu  unter  seinen 
Quellen  erwähnt.  Sollte  er  nicht  einfach  aus  dem  Kalpasütra  ge- 
schöpft haben?  J.  v.  Nbgblein  (S.  376)  denkt  an  eine  von  Aüfrboht 
im  Catalogus  Catalogorum  als  Jyotisam  angeführte  Bhadrabäha- 
saiphitä. 

Manche  der  in  unserem  Traumbuch  erwähnten  Träume  scheinen 
uns  fast  so  sonderbar,  wie  deren  Deutung.  Daß  er  die  volle  Scheibe 
von  Sonne  und  Mond  verschlingt  (i,  31),  daß  er  ,nachdem  er  auf 
der  Spitze  eines  Palastes  oder  eines  Berges  Speise  genossen  hat, 
den  undurchdringlichen  Ozean  überschreitet'  (i,  33),  daß  er  ,die 
ganze,  von  dem  Weltmeere  umgürtete  Erde  samt  Bergen,  Städten, 
Dörfern  und  Wäldern  mit  seinen  Armen  in  die  Höhe  hebt'  (i,  45), 
daß  er  ,mit  seinen  Eingeweiden  als  mit  Zaubermitteln  eine  Stadt 
oder  ein  Dorf  umgarnt*  (i,  62),  u.  dgl.  mehr,  wird  wohl  außer  einem 
Inder  nicht  leicht  jemand  träumen.  Derartige  Träume  erinnern  aber 
an  die  indischen  Mythen  und  Märchen.  Und  wenn  die  Ansicht 
richtig  ist  —  und  mir  scheint  viel  zu  ihren  Gunsten  zu  sprechen  — , 
daß  viele  Märchenmotive  auf  Träume  zurückgehen,*  so  ist  es  recht 
gut  denkbar,  daß  manche  der  Träume,  die  uns  in  Jagaddevas 
Traumbuch  so  märchenhaft  anmuten,  zu  Märchenmotiven  Anlaß  ge- 
ben konnten.  Freilich  kann  auch  umgekehrt  Jagaddeva  seine  Träume 
der  MärchenHteratur  entnommen  haben.  Auch  das  ist  nicht  ausge- 
schlossen,   daß   solche   Träume    auf  Grund   gehörter  oder  gelesener 

*  Väcanä  n,  Sacred  of  Books  the  East,  Vol.  22,  p.  219  flf. 

-  S    besonders  F.  von  der  Leyen,  Das  Märchen,  Leipzig  1911,  S.  34  ff. 


Die  Sprachen  der  Hamitbn.  407 

Märchen  in  Indien  wirklich  geträumt  worden  sind.  Auf  jeden  Fall 
zeigt  sich,  daß  die  indischen  Traumbücher  nicht  nur  ein  reUgions- 
geschichtliches,  sondern  auch  ein  literarisches  Interesse  beanspruchen 
und  sich  mancherlei  wichtige  Beziehungen  derselben  zur  Märchen- 
literatur ergeben  dürften. 

J.  V.  Negblein  hat  sich  daher  durch  die  vorliegende  Arbeit, 
eine  Frucht  der  Herausgebertätigkeit  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete 
der  Atharvaveda-Pariäifta-Literatur,  ein  unbestreitbares  Verdienst  er- 
worben. Nur  ist  es  sehr  zu  bedauern,  daß  dem  inhaltsreichen  Werke 
nicht  ein  vollständiges  alphabetisches  Sachregister  beigegeben  ist. 
Das  ,systemati8che  Inhaltsverzeichnis'  ist  kein  genügender  Ersatz 
dafür. 

M.    WlNTBRNlTZ. 


Meimhof  Carl:  Die  Sprachen  der  Hamiten,  nebst  einer  Beigabe: 
Hamitische  Typen  von  Felix  von  Lüschan.  Mit  33  Abbildungen 
auf  11  Tafeln  und  1  Karte.  Hamburg,  L.  Fribderichsen  1912. 
Großoktav,  256  S. 

Die  afrikanische  Sprachforschung  bewegt  sich  jetzt  im  Ge- 
schwindschritt; wieder  liegt  ein  schönes,  gewichtiges  Buch  vor  uns. 
Meinhofs  Sprachen  der  Hamiten  und  Westermanns  Sudansprachen 
sind  Früchte  desselben  Baums;  sie  gleichen  sich  in  Auffassung  und 
Darstellung,  ergänzen  sich  im  Stoffe.  So  drängt  es  mich  die  Bemer- 
kungen zu  denen  mir  das  letztere  Werk  Anlaß  gab  (oben  S.  11  ff.), 
hier  mit  Hinblick  auf  das  erstere  fortzusetzen. 

Terminologische  Unklarheit  ist  für  die  Wissenschaft  was  Nebel 
für  die  Schiffahrt.  .  Ja  sie  ist  um  so  gefährlicher  als  man  sich  der 
Unklarheit  gar  nicht  bewußt  zu  werden  pflegt.  Man  glaubt  in  der 
Bestimmung  solcher  allgemeinen  Begriffe  wie  Sprachverwandtschaft 
und  andrer  unmittelbar  damit  verbundenen  einig  zu  sein,  und  man 
ist  es  nicht.  Eher  noch  tritt  bei  individuellen  Begriffen  die  Miß- 
helligkeit zutage.  Die  beiden  Fragen:  Was  sind  hamitische  Sprachen? 
und:  Was  sind  Hamiten?  hängen  offenbar  voneinander  ab,  und   die 
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Antwort  lautet  entweder:   Hamitische  Sprachen   sind  solche  die  von 
Hamiten  gesprochen  werden,   oder:   Hamiten  sind  die  welche  hami- 
tische  Sprachen   reden.     Jenes   ist   die   anthropologische  Erklärung, 
dieses  die  linguistische.     Zu  der  ersteren  würde   sich  dem  Wortlaut 
nach  Mbinhof  bekennen  wenn  er  ^Sprachen  der  Hamiten'  sagt  statt 
,hamitische   Sprachen';   aber   im   Grunde   kann   er   damit   doch  nur 
einen  Wunsch   ausdrücken  wollen,   den:    die   Stämme  welche  hami- 
tische Sprachen  reden,  auch  ihrer  Körperbeschaffenheit  nach  als  ein- 
heitliche Gruppe  zur  Geltung  gebracht  zu  sehen.   Zu  diesem  Behufe 
streckt  er  die  Hand  nach   seinem  anthropologischen  Freund  F.  ton 
LuscHAN  aus ;  dieser  aber  stützt  sich  mit  Nachdruck  auf  seine  Schul  ter 
er  kann  ohne  die  linguistische  Erklärung  von  ,Hamiten'   nicht  aus- 
kommen, und  so  drehen  wir  uns  im  Kreise.  Allerdings  gibt  er  selbst 
seine  Bedenken   zu   erkennen   und   spricht  schHeßlich   die  Hoffnung 
aus,  mit  Meinhof  und  Westbrmann  ,vereint  zu  siegen,  gerade  weil  wir 
getrennt  marschieren'  (S.  241),  doch  eben  das  letztere  vermag  er  nicht 
ganz  zu  verwirklichen.  In  der  Illustrierten  Völkerkunde  von  Buschas 
1910  S.  412  f.  sagt  er:  ,es  ist  wissenschaftlich  durchaus  korrekt  von 
hamitischen   Sprachen  zu  reden,  und  in   diesem  Sinne,  also  zu- 
nächst in  rein  linguistischem,  wird  man  auch  von  Hamiten  sprechen 
können,  ohne  ein  Mißverständnis  befürchten  zu  müssen  .  .  .  Erst  im 
übertragenen  Sinne  wird  man  dann  auch  in  somatischer  Beziehung 
von  einem  hamitischen  Typus  reden  dürfen.*  Die  Zusammengehörig- 
keit der  Nordafrikaner  steht  außer  Frage;  die  Zugehörigkeit  südlich 
wohnender   Stämme   zu   ihnen   wird  zunächst   sprachlich   begründet, 
vielfach  aber  begegnet  sie  im  Körperlichen  offenem  Widerspruch,  den 
man  dann  durch  Hinweis  auf  vermutete  Wanderungen,  Mischungen, 
Angleichungen  zu  beheben  sucht.     Luschan  betont  S.  252  mit  einer 
Stärke  die  selbst  bei  einem  Sprachforscher  auffallen  würde,  den  ,fur 
jeden  der  sich  nicht  gewaltsam  der  richtigen  Erkenntnis  verschließen 
will,  einleuchtenden  hamitischen  Charakter  der  Hottentotten-Sprachen* 
und   findet   ,es   ganz   selbstverständlich   daß  wir  da  nur   ausnahms- 
weise unter  Hunderten   und  Tausenden   von  Individuen   auf  ein  ein-» 
zelnes   stoßen   können,    das   noch    einigermaßen   an    die    alten   nord- 
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afrikanischen  Formen  anklingt^  Das  kann  aber  als  Tatsache  nur 
so  formuliert  werden:  die  Hottentotten  sind  Nichthamiten  mit  hami- 
tischer  Sprache.  Und  umgekehii;  sind  die  Hima  und  Tusi  Hamiten 
mit  nichthamitischer  Sprache.  Oder  wollte  man  die  Hottentotten 
wegen  jenes  nordafrikanischen  Einschlages  den  Hamiten  zuzählen, 
so  müßte  man  das  mit  weit  größerem  Recht  bezüglich  der  Eaffem 
tun^  unter  denen  Luschan  einen  starken  Prozentsatz  von  ,Rück- 
schlagsformen  auf  alte  hamitische  Formen  fand'  (S.  253).  Die  Bari 
wiederum,  die  (auch  nach  Meinhof)  hamitisch  reden,  rechnet  Lüschan 
(bei  Buschan  S.  405)  mit  den  Dinka  den  Sudannegern  zu.  ,Etwas 
hamitisches  Blut',  das  die  Nubier  in  sich  aufgenommen,  kommt  für 
ihn  nicht  in  Betracht;  sie  sind  nach  ihm  von  je  ein  wirkliches  Neger- 
volk gewesen  (S.  244);  doch  trifft  diese  Auffassung  nach  G.  Boeder 
{Klio  xn,  55)  nicht  zu,  wie  uns  die  Ausgrabungen  gelehrt  haben. 
Und  wenn  man  nun  das  Nubische,  wie  es  verdient,  als  hamitische 
Sprache  anerkennt,  wird  man  den  Nubiern  noch  den  Eintritt  unter 
die  Hamiten  verwehren? 

Auch  andere  Anthropologen  lassen  bei  ihren  Klassifikationen 
beständig  die  Sprachen  mitreden,  so  G.  Sergi  Africa — Antropologia 
della  atirpe  camitica  1897;  er  sagt  S.  14:  ,La  lingua,  come  altri 
caratteri  etnografici  che  sono  persistenti,  serve,  senza  dubbio,  come 
argomento  di  primo  ordine  a  mostrare  la  persistenza  della  razza.^ 
Darüber  ließe  sich  streiten.  Aber  er  entscheidet  doch  nach  anthropo- 
logischen Gesichtspunken,  so  z.  B.  bei  den  Nubiern  und  den  Tebu,  die 
für  ihn  Hamiten  sind,  obwohl  ihm  die  Sprachen  das  nicht  bestätigen. 

LuscHAN  warnt  S.  241  vor  der  , Verquickung  von  linguistischen 
mit  anthropologischen  Begriffen  und  Methoden';  sie  habe  schon  viel- 
fach Unheil  angerichtet,  am  meisten  bei  Friedrich  Müller  (dessen 
Haupteinteilung  der  Sprachen  ja  auf  der  verschiedenartigen  Behaarung 
ihrer  Sprecher  beruht).  Eine  Neigung  hierzu  nehmen  wir  aber  bei 
LuscHANS  Mitkämpfer  wahr;  er  spricht  S.  vii  die  Hoffnung  aus, 
zwei  Gedanken  den  Boden  bereitet  zu  haben,  nämlich  daß  die 
Sprachen  der  eigentlichen  Nigritier,  die  , Sudansprachen'  von  den 
Sprachen  der  hellfarbigen,  lockenhaarigen  Afrikaner  völlig  verschie- 
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den  seien  und  daß  man  die  letzteren  Sprachen  wegen  der  vielen 
Gemeinsamkeiten  als  zusammengehörig  auffassen  könne.  Tatsächlich 
werden  aber  doch  mit  diesen  hellfarbigen,  lockenhaarigen  eine  weit 
größere  Menge  schwarzer,  brauner,  fahlgelber  und  kraus-  sowie  pfeffer- 
kornhaariger Menschen  unter  einen  Hut,  den  der  Hamiten  gebracht. 

Meinhof  glaubt  ein  Mißverständnis  zu  beseitigen   wenn  er  er- 
klärt: ,Wir  nennen  „Hamiten"  hnguistisch  nicht  die  Neger,  sondern 
im  Gegenteil  die  Leute,  deren  Zugehörigkeit  zur  kaukasischen  Rasse 
trotz  allerlei  negerischer  Beimischung  nicht  zu  bestreiten  ist'  (S.  vin). 
Mißverständnissen  kann  nur  dadurch  vorgebeugt  werden  daß  Lingui- 
stisches und  Anthropologisches  strengstens  auseinandergehalten  wer- 
den und  dies  auch  in  der  Bezeichnungsweise  Ausdruck  finde.  Jeder 
komme    zuerst    auf    seinem    Gebiete    ins    reine.     Die    linguistischen 
Probleme  müssen  mit  rein   linguistischen  Mitteln  gelöst  werden;  die 
Anthropologie  kann  dabei  nicht  helfen,  um  so  weniger  als  «ie  selbst 
noch   so   hilfsbedürftig  ist,    und  zwar  kann  sie,   allem  Anschein  zu- 
wider, am  wenigsten  bei  Sprachmischung  helfen.     Kurz  die  Losung 
muß  vorderhand  bleiben:  getrennt  marschieren! 

Nun  möchte  ich  aber  auch  meinerseits  nicht  mißverstanden 
werden.  Ich  wende  mich  in  keiner  Weise  gegen  das  Ziel  an  sich 
das  LuscHAN  und  Meinhof  vor  sich  sehen,  nur  dagegen  daß  sie  es 
sich  zum  Ziele  nehmen,  daß  es  die  Richtung  ihres  Weges  bestimme 
oder  doch  beeinflusse.  Über  die  Wiege  der  Hamiten  oder  des  Hami- 
tischen  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander,  zum  Teil  in  gerade 
entgegengesetztem  Sinne.  Für  die  einen  steht  sie  in  Afrika,  in  Mittel- 
afrika (so  für  Rbinisch),  für  die  andern  außerhalb  Afrikas,  irgendwo 
im  Norden  oder  Osten.  Die  Bedenken  in  beiden  Fällen  sind  gleich 
groß.  So  einschmeichelnd  auch  die  Vorstellung  sein  mag  von  Hamiten 
kaukasischer  Rasse,  Brüdern  der  Arier  und  der  Semiten,  die  vom 
Norden  Afrikas  nach  dem  Süden  und  bis  an  die  Südspitze  vor- 
dringen, wie  sollen  wir  es  uns  klar  machen  daß  sie  körperlich  sich 
,vernegerten^  (bezw.  verbuschmannten),  ihre  Sprache  aber  beibehielten 
und  sie  den  mit  ihnen  sich  berührenden  Alteinheimischen  aufdrängten? 
Luschan  sagt:  ,es  siegt  die  bessere  Sprache,  die  bessere  Grammatik' 
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(S.  247).  Aber  welches  ist  die  bessere  Sprache?  In  niedern  Kultur- 
zustäuden  gewiß  die  einfachere^  und  das  war  eben  das  Hamitische  nicht. 

Meinhof  will  die  Eigentümlichkeiten  des  Hamitischen  an  einer 
Reihe  von  Sprachen  nachweisen:  Ful,  Hausa^  Schilh,  Bedauje,  So- 
mali, Masai,  Nama.  Da  die  Zusammenhänge  zwischen  den  meisten 
von  ihnen  schon  von  Rbinisch  dargelegt  worden  sind,  so  käme  es 
vor  allem  darauf  an,  die  Ansprüche  der  beiden  bisher  noch  nicht 
allerseits  als  hamitisch  anerkannten  Sprachen  zu  prüfen,  nämlich  des 
Ful  und  des  Nama.  Allein  der  Raummangel  nötigt  mich  zu  großer 
Beschränkung  und  so  will  ich  denn  nur  einiges  über  den  Ausschluß 
des  Kubischen  (sowie  des  Kunama  und  Barea)  aus  dem  hamitischen 
Kreis  bemerken.  Meinhof  sagt  S.  3:  ^Einen  sehr  ernsthaften  Gegner. . . 
habe  ich  in  Leo  Reinisch.  Rbinisch,  dem  wir  das  Beste  was  wir 
über  die  östlichen  Hamitensprachen  wissen,  verdanken,  ist  überzeugt 
daß  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Sudansprachen  und  Ha- 
mitensprachen nicht  existiert.'  Von  Reinischs  Untersuchungen  über 
das  Nubische,  das  er  an  das  Kuschitische  angliedert,  ist  nicht  die 
Rede;  kurz  zuvor  heißt  es  in  entschiedenem  Tone:  ,Es  ist  Wbstbr- 
mann  gelungen  den  Nachweis  zu  führen  daß  diese  [die  sudanische] 
Sprachgruppe  tatsächlich  bis  Nubien  reicht.^  Ich  halte  diesen  Nach- 
weis für  ganz  mißlungen. 

Als  hervorstechendstes  Kennzeichen  der  hamitischen  Sprachen 
scheint  Meinhof  die  Flexion  anzusehen.  Zu  Beginn  des  Vorworts 
spricht  er  von  seinem  ,Ringen  mit  dem  Problem  der  „flektierenden" 
Sprachen  in  Afrika'  und  S.  3  sagt  er,  es  habe  ,das  Nubische,  das 
seit  Jahrtausenden  von  flektierenden  Sprachen  umflutet  ist,  die  musi- 
kalische Betonung  aufgegeben^  Hier  wird  eine  Unstimmigkeit  zwi- 
schen Sudanisch  und  Nubisch  zugestanden  die  in  Meinhofs  und 
Wbstermanns  Augen  eine  sehr  wesentliche  ist,  und  zugleich  eine 
Unstimmigkeit  zwischen  Hamitisch  und  Nubisch  angedeutet  die  nicht 
besteht;  wer  der  sich  mit  dem  nubischen  Verb  beschäftigt  hat,  kann 
behaupten,  diese  Sprache  habe  keine  Flexion? 

Die  ersten  Woi-te  der  Einleitung  kennzeichnen  die  hamitischen 
Sprachen    in   anderer  Weise:    ,Unter   den    Sprachen    Afrikas   finden 
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sich   eine   große  Anzahl   von   Idiomen  die  durch   das  grammatische 
Geschlecht  und  den  Ablaut  an  die  semitischen  und  indogermanischen 
Sprachen  erinnern/  Daß  dem  grammatischen  Geschlecht  in  der  Ver- 
wandtschaftsfrage keine  entscheidende  Bedeutung  zukommt^  habe  ich 
oben  S.  20  ff.  mich  bemüht  darzutun.     Man  beachte  auch  Meinhof 
S.  45:    Jm  Ful   existiert  ein   eigentliches  grammatisches  Geschlecht 
noch  nicht^^  wo  die  beiden  letzten  Worte  zu  Reinischs  AnscbauuDgs- 
weise  stimmen.     Über  den  Ablaut  werde  ich  mich   bei  andrer  Ge- 
legenheit äußern;  ebenso  über  einige  der  sonstigen  in  der  Einleitung 
erörterten  ^Eigentümlichkeiten'  des  Hamitischen^  z.  B.   eine  gewisse 
Wortstellung.^  Das  feinste  Gericht  der  wohlbesetzten  Tafel  ist  sicher- 
lich die  ,Polarität';  hier  handelt  es  sich  um  etwas  so  tief  Wurzelnde 
daß  sein  Vorkommen  durch  den  besondem  hamitischen  Humus  nicht 
bedingt  ist.    Verschiedenes  kann  aber  in  Meinhofs   eigenen  Augen 
kaum  als  wirklich  trennendes  Merkmal  erscheinen.  Im  §  19  ,Verbal- 
Stämme^    heißt    es:    ,Man   hat    in   Hamitensprachen    das   Mittel   der 
Stammkombination;  das  in  den  Sudansprachen  so  reichlich  angewandt 
wird.  Aber  man  beschränkt  es  hier  auf  zwei  Stämme'  (S.  28).  Und 
im  §  9  jReduplikation^  (S.  17)  vergißt  er  sogar  auf  die  Sudansprachen 
hinzuweisen,  in  denen  doch  Wbstermann  das  mannigfache  Auftreten 
der  Reduplikation   bezeugt^  wie  sie  ja  überhaupt  als  ein  Gemeingut 
der  Sprachen  betrachtet  werden  kann. 

EurZ;  in  Meh^hofs  Kennzeichnung  des  Hamitischen  und  in  der 
Wbstebmanns  des  Sudanischen  finde  ich  nichts  was  uns  nötigte  das 
Nubische  dort  aus-  und  hier  einzuschließen.  Freilich  messe  ich 
überhaupt  allen  solchen  Merkmalen,  wegen  ihrer  mehr  oder  weniger 
allgemeinen  Natur,  bezüglich  der  Feststellung  von  Verwandtschaft 
nicht  die  Beweiskraft  bei  welche  sie  für  andere  besitzen.  Für  mich 
liegt  die  größte  im  Wortschatz.     Hier  steht  Meinhof  im   strengsten 


*  Durch  den  §  72  in  P.  F.  Hestermanns  tiefgehender  Krituchen  DartUÜun^ 
der  neuesten  Afrikanistik  (ÄrUhropoi  yii,  740)  Teranlaßt,  möchte  ich  schon  jetzt, 
vorbeugend,  den  Unterschied  betonen  zwischen  dem  Fall  wo  auf  Grund  einer 
Wortstellung  ein  Zusammenhang  erst  bestimmt  werden  soll,  und  dem  Fall  wo  sie 
bei  einem  schon  erwiesenen  Zusammenhang  in  Betracht  gezogen  wird. 
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Gegensatz  zu  mir.    S.  230  sagt  er,  die  Vergleichung  des  Wortschatzes 
könne  ,nicht  völlig  unterbleiben;  erst  mit  ihrer  Hülfe  gelingt  ja  auch 
eine  Auffindung  der  Lautgesetze  in   einer  gewissen  Vollständigkeit^ 
Das   klingt   sehr   schüchtern   im  Munde  eines  Mannes   für  den   die 
Lautgesetze   breit  im  Vordergrund  stehen;   die  Lautgesetze  können 
einfach  gar  nicht  ohne  Wortvergleichung  gefunden  werden.  Das  hat 
auch  Wbstbrmann,  obwohl  in  der  Theorie  mit  Meinhof  einig,  durch 
seine    Praxis    anerkannt.      Bei    Meinhof    nimmt    das    vergleichende 
Wörterverzeichnis  einen  sehr  bescheidenen  Raum^  eine  dunkle  Ecke 
ein;  es  umfaßt  nur  etwa  70  Nummern.     Darunter  ist  nicht  allzuviel 
Neues  und  manches  nicht  überzeugende,  ja  nicht  Stichhaltige  (vgl. 
z.  B.  zu  mas.  ol-kipiei  Lunge,  efi-gama  Name  oben  S.  34.  33).    Er- 
wähnt wird  Reinisohs  Zusammenstellung  kuschitischer  Wörter,  aber 
nicht   sein    nubisch  -  hamitisch  -  semitischer    sowie   nubisch  -  nilotischer 
Wortschatz,  von  denen  jeder  Mbinhofs  Verzeichnis  an  Umfang  weit 
übertrifft.    Indem  ich  von  Verweisen  auf  die  ,8udanischen'  Sprachen 
absehe  (auch  die  Zahlwörter  ragen  in  dies  Gebiet  hinein;    es  wäre 
hierbei  Trombettis  gi'oße  Arbeit  /  numerali  1908 — 10   zu  benutzen 
gewesen),  füge  ich  noch  einige  Entsprechungen  aus  dem  Nubischen, 
sowie  den  beiden  mit  ihm  vom  Hamitischen  ausgeschlossenen  Spra- 
chen hinzu.  Zunächst  nub.  kilkile  —  bed.  kilkil  (kitzeln),  nub.  tuff  — 
som.  tuf  (spucken);  zu  uf  (atmen)^  ßlra  (blasen)  vergleiche  die  Wörter 
bei  Westermann  (s.  oben  S.  13).  Aber  diese  sind  wegen  des  onomato- 
poetischen Charakters  ganz  beiseite  zu  stellen.    Dahin  gehören  viel- 
leicht auch   kun.  käkonä  -^  quara  xaywlna  (Ei;   man  denke  an   das 
Gackern  der  Henne),  nub.  firi  (dinka  par)  —  ful  flra  (fliegen),  nub. 
tog   (bagrimma   tuk)   schlagen,    tokke  schütteln  -^  ful   tuka  (stoßen; 
man  denke  z.  B.  an  roman.  toccare).    Wieder  andere  Wörter  mögen 
in  jüngerer  Zeit   übernommen  worden   sein,  wie  barea  kitta  ^  ^afar 
giddä  (Weg),  barea  gumbe  ^  bed.  gumba  (Knie).     Die  Panazee  der 
,Entlehnung'    dürfte   aber  doch  z.  B.   bei  folgenden  versagen:   nub. 
dl8  ^  som.  4^9^  (Blut),  nub.  ma-  —  som.  ma-  (nicht),  nub.  mäü  (kredi 
mümmu)  Auge  —  nama  mu  (sehen),  kun.  fia  —  ful  liama  (essen). 

H.  SCHÜCHARDT. 
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Der  Name  des  Kupfers.  —  In  der  WZKM  ynx  (1905)  S.  239  f. 
hat  A.  Ludwig  den  Standpunkt  vertreten,  daß  das  Kupfer  nicht 
seinen  Namen  von  KvrtQog,  also  vielmehr  die  Insel  ihren  Namen  vom 
Kupfer  erhalten  habe  —  wie   man   notwendig  wohl   ergänzen  muß. 

Ludwig   meint   nun,  im  Hebräischen  könnte  das  Kupfer  seine 

Benennung  nach  der  Schlange  daher  erhalten  haben,  daß  es  in  rund- 
lichen Stangen  —  wie  noch  heutzutage  —  auf  den  Markt  kam.  Der 

Vergleich  mit  dem  lateinischen  panis  aeris  leitet  ihn  dann  auf  die 
Erklärung,  daß  cuprum  ein  semitisches  Wort  sei,  mit  kapporet  ver- 
wandt, weil  eine  zweite  Form,  in  der  das  Kupfer  in  den  Handel 
kam,  die  der  leicht  gewölbten  Schüssel  sei.  Und  so  wird  denn 
schließlich  auch  x^^'^Q  ^^^  hebräisch  qallahat  ,KesseP  in  Verbindung 
gebracht. 

Auf  welcher  Vorstellungsgrundlage  diese  Ansicht  erwuchs,  zeigt 
der  Satz,  daÜ  die  Bezeichnung  des  Metalles  als  ,cuprum'  sich  ge- 
rade im  Westen  finde,  d.  h.  hier  doch  wohl  im  Gebiete  des  west- 
lichen Mittelmeeres. 

Diese  , Kleine  Mitteilung'  Ludwigs  hatte  ich  übersehen,  als  ich 
im  folgenden  Jahre  einen  kleinen  Beitrag  für  den  Memnon  (i2,S.  213ff.) 
schrieb  über  ,Eisen  und  Kupfer  im  Kaukasischen',  und  da  schon  heute 
der  erste  Band  des  Memnon  nicht  leicht  zugänglich  zu  sein  scheint, 
so  will  ich  einen  Satz  aus  diesem  Beitrage  hier  abdrucken: 

,Die  Insel  Kypros  heißt  früher  Ala^ja]  von  ihr  hat  das  cuprum 
den  Namen  schwerlich,  vielmehr  wird  Kvnqiogj   KvTtqisvg^  KvnQitfjg 
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wohl  den  ^Eupfermann^  bedeutet  haben^  und  der  Name  der  Insel 
erst  als  Stammwort  dazu  gebildet  sein.  Elamisch  lautet  das  Wort 
cupavy  in  jüngerer  Form  natürlich  im  Süden  süpavj  und  daraus  be- 
greift sich  ein  assyrisches  siparru,^ 

Der  Fund  des  elamischen  Wortes  dupar  verändert  also  das  Bild 
ganz  wesentlich,  denn  nun  ist  diese  Bezeichnung  des  Metalles  einer- 
seits gerade  flir  den  ,Osten^  belegt  und  andrerseits  für  den  Norden, 
für  die  Völker  kaukasischer  Zunge,  die  wir  überall  von  EUeinasien 
bis  zum  peraischen  Golfe  im  Besitze  einer  sehr  entwickelten  Metall - 
technik  finden.^  Die  Form  öupar  gegenüber  cuprum  setzt  ja  eine 
Palatalisierung  voraus,  d.  h.  eine  Urform,  die  etwa  *kupar  gelautet 
haben  muß,  und  dieser  sprachgeschichtliche  Vorgang  ist  dann  offen- 
bar derselbe,  der  aus  *barkil,  wie  die  kaukasische  Urform  des  Namens 
für  jEisen'  etwa  gelautet  haben  muß,  ein  südlicheres  barzil  entstehen 
ließ,  wie  sich  das  Wort  im  Assyrischen  spiegelt.  Noch  heute  finden 
wir  in  den  Kaukasus-Sprachen  neben  einander  Formen  wie  nussa 
und  nuxa  (im  Warkun  und  Kaitax)  oder  kun,  ^un  {kilrij  cJwn)  im 
Kürinischen,  i^wen  im  Grusinischen  (1.  Person  Plur.  des  Personalpro- 
nomens). Oder  man  vergleiche  kürin.  kiö,  georg.  $i§  (Angst);  kürin. 
khul^  georg.  döuli  (Maus) ;  Dargua  x^w,  georg.  si  (=  du).  Zu  barkil 
— barzil  bemerkt  Ferdinand  Bork  (Beiträge  zur  kaukasischen  Sprach- 
wissenschaft, Teil  I,  Kaukas.  Miszellen,  Progr.  der  Steindammer  Real- 
schule zu  Königsberg  1907,  S.  21):  , Vielleicht  gab  es  eine  Südschicht 
unter  ihnen  [ —  den  Kaukasiern  — ],  die  den  A-Laut  palatalisiert  und 
das  Urbild  der  altsemitischen  Formen  geliefert  hat.'  Ich  glaube  hinzu- 
fügen zu  dürfen,  daß  die  gleiche  Südschicht  auch  das  Urbild  der 
altelamischen  Form  6upar  für  Kupfer  und  damit  auch  das  des  semi- 
tischen siparru  geliefert  hat. 

Was  nun  den  Namen  der  Insel  Kvtvqoq  betrifft,  so  lautete  die 
alte  Bezeichnung  Ala^ja,  später  Ajasja  (was  man  früher  ägyptisch 
A'Seb'i  las),  bei  den  Assyrern  im  8.  Jahrhundert  wohl  Jas -nana. 
Das   habe   ich   im  Memnon^   Bd.  in,  S.  31  f.  (1909)  ausgeführt,   und 

^  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  von  Dirr  in  den  Mitt.  der  anthropol.  OeaeU- 
gchafl  in  Wien,  Bd.  XL,  S.  27. 
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ich  schloß  mit  der  Vermutung,  daß  dieser  Name  wohl  gleichfalls 
^Kupfer'  bedeutet  haben  werde^  so  daß  er  also  mit  dem  arischen 
Worte  für  ,Erz'  (lat.  aes)  verwandt  wäre,  und  zwar  als  dessen  Ur- 
form, da  das  j  erst  aus  l  hervorgegangen  wäre.  Danach  wäre  Kv- 
TtQOg  eine  Übersetzung  von  AlaSja  oder  umgekehrt,  da  uns  in  unseren 
Quellen  ja  auch  der  jüngere  Name  gerade  aus  älterer  Zeit  über- 
liefert,   später    aber  wieder   durch    den   ursprünglicheren   verdrängt 

worden  sein  könnte. 

Georq  Hübino. 

Zu  den  meroitischen  Inschriften.  —  Von  F.  Ll.  Griffiths  Ar- 
beiten über  die  meroitischen  Inschriften  liegen  mir  bis  jetzt  nur  drei 
vor,  die  in  Areika  Oxford  1909  (^4),  die  in  Mero'ä  Oxford  1911  [M) 
und  die  Meroitic  Inscriptions  Part  i,  zusammen  mit  The  Island  of 
Meroe  von  Crowfoot  London  1911  (/);  die  über  die  Inschriften 
von  Schablül  und  Karanög  Philadelphia  1911  ist  noch  nicht  in 
meinen  Händen  und  M.  I.  Part  ii  wird  erst  demnächst  erscheinen. 
Trotzdem,  das  heißt  trotz  der  Gefahr  Dinge  zu  berühren  die  viel- 
leicht schon  ohne  daß  ich  es  weiß,  gewürdigt  worden  sind,  möchte 
ich  auf  einiges  hinweisen  was  für  die  Bestimmung  welcher  Sprache 
die  Inschriften  angehören,  gewiß  ins  Gewicht  ftlllt. 

Griffith  A  S.  54  flihrt  mit  Recht  die  unverkennbaren  Präfixe 
in  der  Sprache  der  Inschriften  gegen  die  Meinung  an,  es  könnte 
dies  die  nubische  sein.  Am  häufigsten  begegnet  uns  das  Präfix  j(e)-j 
e-,  in  der  längsten  Inschrift  die  wir  überhaupt  haben,  der  von  Kalabsche 
(Lbpsius  Denkm,  vi,  21)  etwa  ein  dutzendmal;  im  Index  M  S.  8lf. 
nimmt  das  anl.^-  mehr  Raum  ein  als  irgend  ein  anderer  Buchstabe. 
Indem  wir  hierbei  an  die  semitischen  und  auch  an  kuschitische 
Sprachen  erinnert  werden,  suchen  wir  nach  entsprechendem  t-  und 
finden  uns  durch  dessen  verhältnismäßig  selteneres  Vorkommen  fast 
enttäuscht.  Aber  die  beiden  Präfixe  lösen  doch  einander  in  einem 
sehr  wichtigen  Falle  ab. 

Auf  Grabsteinen  steht  neben  dem  Namen  des  Verstorbenen  (a) 
der  Name  der  Mutter  (b)  mit  folgendem  ,geboren*,   der   des  Vaters 
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(c)  mit  folgendem  ,gezeugt^  Die  entsprechenden  meroitischen  Wörter 
sind  wohl  eigentlich  die  einzigen  die  mit  Sicherheit  gedeutet  sind. 
Ich  hebe  aus  einigen  Inschriften  heraus  was  hier  in  Betracht  kommt. 

/59:   Tmeqerze-Amni  (a)  qewi 

Arqtümks  (b)  tzheli  tzhelewi 
Aretnize  (c)  terikelewi. 

Griffith  Äg,  Zeitschr,  48  (1910),  67  f.  (hierogl.): 

Tkizemni  (a)  qewi 
Nptzhete  (b)  tezhelewi 
Azeqetli  (c)  terikelewi. 

M2i: tete  (a)  lewi  [flir  qeici?] 

Kzimkeli  (b)  tezheli  (te)zhelewi 
Skfije  (c)  ter(i)kelewi, 

749:  Tk(t?)izmni  (a)  qe 
Zekrer  (c)  erkele 
Amniterea  (b)  ezhli  ezhle. 

M21:  Nkü  (h)  ez 

S  .  ,  in  ,  li  (c)  erik  .... 
Hmeiizt  (a)  qe. 

M  2S:  Ajzeke  (b)  ezhl 
(c):  erikel. 

Der  Wechsel  des  Anlauts  wird  nicht  durch  das  Geschlecht  der 
Eltern,  sondern  durch  das  der  Verstorbenen  bestimmt;  jedes  der 
beiden  Partizipe  ist  bald  mit  ,Sohn'  bald  mit  ,Tochter'  zu  über- 
setzen. Der  Vater-  und  der  Muttername  stehen  in  der  Rolle  eines 
Genetivs.  Das  Femininum  ist  nicht  bloß  durch  den  Anlaut  {te-), 
sondern  auch  durch  den  Auslaut  (-wi)  gekennzeichnet,  und  zwar 
dieses  auch  bei  dem  regelmäßigen  Attribut  qe(wi)'^  vgl.  Zekeqewi 
M  23,  von  Griffith  S.  87  ausdrücklich  als  Frauenname  angegeben. 
Obigem  zufolge  dürfte  es  auch  zweigeschlechtige  Namen  gegeben 
haben.  Nur  ein  Fall  ist  mir  begegnet  der  nicht  im  Einklang  mit 
dem  beschriebenen  Gebrauche  steht,  das  vielleicht  aber  nur  infolge 
eines  Versehens: 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  liorgenl.  XXVI.  Bd.  27 
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M2b:  Arer(i?)  (b)  tzhle 
Krpes  (c)  er  ike  .  . 
A§e  (a)  qe. 

Hier  scheint  sich  eine  Pforte  zum  Verständnis  der  Inschriften 
zu  öffnen. 

Das  mer.  azehle  steckt  vielleicht  in  dem  nubischen  Königs- 
namen  Azechramon  den  ich  mit  dem  andern:  Arkamon  zusammen 
bei  G.  RoEDER  Klio  xii,  73  lese  und  wohl  dem  Afaxl-Amon  Brüoschs 
(Ag.  Zeitschr.  1887  S.  16)  gleichsetzen  darf.  Das  raer.-deraotische 
Zeichen  "P  für  den  Laut  z  steht  in  diesem  Namen  dem  äg.-biero- 
glyphischen  A  gegenüber,  das  nach  Ermam  den  Wert  von  £  hat.  Die 
Schreibung  z  in  Azechramon  hängt  wohl  mit  Kd,  Meters  z  für  d 
zusammen.  Der  liegende  Löwe  ist,  wie  Bbuqsoh  tut,  hier  mit  l 
wiederzugeben.  Damit  aber  Azeklamon  ,Sohn  Ammons^  wie  äg. 
Amon-mas  (s.  Bruosgh  a.  a.  O.  S.  92)  bedeuten  könne,  müßte  man 
für  das  Verb  -zeh-^  eine  weitere  Bedeutung  annehmen;  Arkamon 
i^Eqya^evrfi)  würde  sich  besser  in  den  Sinn  fügen  (nur  wäre  zu 
übersetzen:  ,es  zeugte  Ammon*),  aber  es  ist  schon  anderweitig  ver- 
geben (,Diener  Ammons*).  Die  Wortstellung:  Regens  vor  Rectum 
ist  zu  beachten.  ^   ^ 

)±.   OCHÜCHARDT. 


Abendländische  Parallelen  zu  Jätaka  vi,  336,  21.  —  Im  Anfang 
des  Mahäummagga jätaka  (Nr.  546)  lesen  wir,  wie  der  König  Vedeha 
von  Mithilä  den  jungen  Mahosadha  auf  die  Probe  stellt.  Dem  König 
war  nämlich  prophezeit  worden,  daß  Mahosadha  dereinst  die  vier 
königlichen  Minister  Senaka,  Pukkusa,  Kävinda  und  Devinda  an 
Klugheit  übertreffen  werde.  Mehr  als  zwanzig  Geschichten*  werden 
nun    im   Jätaka   erzählt,    in    denen    Mahosadha    als   weiser   Richter^ 

^  Dieses  scheint  auch  in  dem  obigen  Namen  Nptxf^eU  zn  stecken:  ,sn  Napati 
geboren*? 

*  Eine  Analyse  der  ersten  19  Geschichten  habe  ich  gegeben  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  17  (Berlin  1907),  S.  174—177.  Vgl.  auch  Bd.  16  (1906), 
S.  139.  145. 
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Rätsellöser  oder  Ratgeber  auftritt.  In  den  ersten  sieben  Geschichten, 
deren  Stichwörter  in  der  Verszeile 

marhsaTh  gono  ganthi  suttam  putto  golarathena  ca 

zusammengefaßt  sind,  handelt  es  sich  fast  immer  darum^  einen  Dieb 
oder  eine  Diebin  zu  entdecken^  oder  richtiger,  zu  überführen  (,Dieb- 
findung*).  Die  berühmteste  von  diesen  Geschichten  ist  Nr.  5  (Stich- 
wort: putta  ,Sohn'),  jene  Geschichte,  die  ein  so  merkwürdiges 
Analogen  zu  der  alttestamentlichen  Geschichte  vom  salomonischen 
Urteil  bildet.  Wie  sich  in  dieser  Geschichte  zwei  Frauen  um  den 
Besitz  eines  Kindes  streiten,  so  streiten  sich  in  den  beiden  unmittel- 
bar vorhergehenden,  einander  sehr  ähnlichen  Geschichten  zwei  Frauen 
um  den  Besitz  eines  Gegenstandes,  und  der  kluge  Knabe  Maho- 
sadha  hat  zu  entscheiden,  wer  die  rechtmäßige  Eigentümerin  dieses 
Gegenstandes  ist.  Die  zweite  von  diesen  Geschichten  (Nr.  4;  Stich- 
wort: 8utta  ,Faden*)  lautet  wie  folgt :^ 

Eine  Frau,  die  Hüterin  eines  Baumwollenfeldes,  nahm  einmal, 
als  sie  das  Feld  hütete,  gereinigte  Baumwolle,  spann  feine  Fäden, 
machte  ein  Knäuel  daraus  und  steckte  es  in  die  Falte  ihres  Kleides. 
Als  sie  in  ihr  Dorf  ging,  dachte  sie:  ,ich  will  in  dem  Teiche  des 
Weisen  (d.  h.  in  dem  Teiche,  den  der  weise  Mahosadha  hatte  graben 
lassen)  ein  Bad  nehmen',  (zog  ihr  Kleid  aus),  legte  das  Wollknäuel 
darauf  und  stieg  (zum  Wasser)  hinab  um  zu  baden.  Eine  andere 
Frau  sah  das  Knäuel,  bekam  Verlangen  danach,  nahm  es  in  die 
Hand  und  sagte:  ,Ah,  das  sind  schöne  Fäden;  sage,  Schwester,  hast 
du  sie  selbst  gesponnen?'  Dann  schlug  sie  ein  Schnippchen,^  steckte 
das  Knäuel,   während  sie  so  tat,    als   ob  sie  es  genauer  betrachten 

*  Der  Pälitext  der  Geschichte  in  Faüsbölls  Jfitaka-Ausgabe  vi,  336,  21 — 31. 
Eine  englische  Übersetzung  von  Cowell  in  der  Cambridger  Jätaka-Übersetzung  vi, 
162,  Nr.  4.  Der  singhalesische  Text,  nebst  deutscher  Übersetzung,  bei  Wilhelm 
Geioeb,  Literatur  und  Sprache  der  Singhalesen,  Straßburg  1900,  S.  6  f.  Eine  eng- 
lische Übersetzung  des  singbalesischen  Textes  in  dem  Buche:  Ummagga  Jätaka 
(The  Story  of  the  tunnel)  translated  from  the  Sinhalese  by  T.  B.  Yatawara,  Lon- 
don 1898,  p.  18. 

'  So  wörtlich;  Geigkr  übersetzt  nach  dem  singbalesischen  Text:  ,sie  be- 
wunderte es^  (das  Knäuel). 

27* 
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wollte;  in  die  Falte  ihres  Kleides  und  ging  auf  und  davon.  Die 
andere  stieg,  als  sie  das  sah;  schnell  (aus  dem  Wasser)  heraus,  zog 
ihr  Kleid  an,  lief  hinter  (der  Diebin)  her,  faßte  sie  an  ihrem  Kleide 
an  und  sprach:  ,Du  läufst  davon  mit  dem  Wollknäuel,  das  ich  ge- 
macht habe!'  Darauf  die  andere:  ,Ich  habe  dein  Eigentum  nicbt 
entwendet;  das  Wollknäuel  gehört  mir!*  Viele  Menschen  strömten 
herbei,  als  sie  dies  hörten.  Der  Weise,  der  mit  den  Knaben  (mit 
den  tausend  Knaben,  die  an  demselben  Tage,  wie  er  selbst,  geboren 
waren)  spielte,  hörte  den  Lärm,  den  die  Frauen  machten,  als  sie 
unter  beständigem  Streiten  an  der  Tür  der  Halle  (die  Mahosadha 
hatte  erbauen  lassen)  vorübergingen,  und  fragte,  was  das  für  ein 
Lärm  sei.  Als  er  den  Grund  des  Streites  erfahren  hatte,  ließ  er  die 
beiden  vor  sich  kommen,  erkannte  schon  an  der  Art,  wie  sie  kamen,^ 
welche  von  beiden  die  Diebin  sei,  fragte  nach  der  Ursache  (ihres 
Streites)  und  sagte:  , Wollt  ihr  euch  mit  meiner  Entscheidung  zu- 
frieden geben?*  Da  sie  erwiderten:  ,Ja,  Herr*,  fragte  er  zuerst  die 
Diebin:  ,Als  du  das  Knäuel  machtest,  was  hast  du  da  innen  hinein- 
getan?* Sie  antwortete:  , Einen  Baumwollen  fr  uchtkern  (kappäsa- 
phalat{hi\  Herr.*  Darauf  fragte  er  die  andere  Frau.  Diese  antwor- 
tete: , Einen  Timbaru^-Kern*.  Nachdem  Mahosadha  der  Versammlung 
die  Aussage  der  beiden  Frauen  mitgeteilt  hatte,  heß  er  das  Faden- 
knäuel abwinden,  sah  den  Timbarukern  und  zwang  so  die  Frau 
(die  behauptet  hatte,  sie  habe  einen  Baumwollenkern  verwendet), 
den  Diebstahl  zu  gestehen.  Die  Menge  war  hocherfreut  über  die 
wohlgelungene  Entscheidung  des  Falles  und  brach  in  tausendfache 
Beifallsrufe  aus. 

Es  ist  bisher  wohl  noch  nicht  bemerkt  worden,   daß  diese  Ge- 
schichte   —    die  Geschichte  vom    strittigen   Garnknäuel,   wie 


^  So  Geiger  und  Yatawara  im  Anschluß  an  die  sing^halesische  ÜberseUnng. 
Im  Päli  steht  äkärena  ,nach  ihrem  Aussebn,  nach  ihrer  Miene*. 

'  Timbaru  ist  nach  Abhidhänappadipikä  560  (zitiert  von  Childers  s.  ▼. 
timbaru)  ytinduko  kälakkhandho  ca  timbarüsakatinibarü*  ein  Synonym  von  Unduka, 
Diospyros  Embryopteris.  Im  Singhalesischen  lautet  das  WortitmWrt;  siehe  W.  Geiger, 
Etymologie  des  Singhalesischen,  München   1898,  S.  34. 
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ich  sie  aennen  möchte^  —  auch  in  den  abendländischen  Literaturen 
vorkommt.  Und  zwar  erscheint  sie  zuerst,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  als  ,Exemplum'  oder  ,Predigtmärlein'  in  der  lateinischen 
ExempeHiteratur  des  Mittelalters.  Sodann  ist  sie  auch  in  die  deutsche 
Schwankliteratur  übergegangen. 

Ich  stelle  die  mir  bekannten  außerindischen  Fassungen  der 
Geschichte  vom  strittigen  Garnknäuel  zusammen. 

Der  älteste  Zeuge  für  das  Vorhandensein  der  Geschichte  auf 
europäischem  Boden  ist  der  Dominikaner  Etienne  de  Bourbon 
(gest.  um  1261),  der  Verfasser  des  umfangreichen,  leider  nicht  ganz 
vollendeten  Tractatus  de  diversis  materiis  praedicabilibus. 
Eine  Auswahl  aus  den  Geschichten,  die  Etienne  in  diesem  Werke 
überliefert,  hat  A.  Lecot  de  la  Marche  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  Anecdotes  historiques,  legendes  et  apologues  tirös  du  recueil 
inödit  d'ETiENNE  de  Bourbon,  Paris  187  7.  In  diesem  Buche  findet 
sich  unsere  Geschichte  allerdings  nicht.  Lecot  de  la  Marche  hat  — 
nach  gewissen  Gesichtspunkten,  die  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  den 
Anecdotes  historiques  S.  xxv  f.  auseinandersetzt  —  eben  nur  Auszüge 
gegeben.  Und  zwar  fehlen  in  seiner  Sammlung,  wie  es  scheint,  ge- 
rade viele  von  den  Exempeln,  deren  Kenntnis  für  den  vergleichenden 
Literarhistoriker  von  dem  größten  Interesse  ist.^  Um  den  Text  unserer 
Geschichte  ans  Licht  zu  bringen,  habe  ich  die  von  Lscoy  de  la 
Marche  benutzte  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek,  cod.  lat. 
15970,  zu  Rate  ziehen  müssen.'  Hier  lautet  die  Geschichte  im  ersten 


^  Im  Anschluß  an  A.  L.  Stikpel,  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
and  Litteraturen  95,  S.  92. 

'  Chr.  Waab,  der  Etienne»  Werk  untersucht  hat,  schreibt;  ,Das  ganze  Buch 
steckt  voll  von  Exempla  aller  Art.  Was  davon  veröffentlicht  ist,  ist  nur  ein 
geringer  Bruchteil*  (Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur 
46,  342). 

'  Als  mir  die  Geschichte  vom  strittigen  Garnknäuel  zum  ersten  Male  in  der 
ExempeHiteratur  entgegentrat,  ahnte  ich  sofort,  daß  sie  in  Etihnnes  Werk  enthalten 
sein  müsse.  Auf  eine  Anfrage  erteilte  mir  Herr  J.  A.  Herbert,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Kenner  der  ExempeHiteratur,  in  liebenswürdiger  Weise  die  Auskunft, 
daß  die  Geschichte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Kapitel  ,De  accusatoribus 
et  testibus'  zwischen  fol.   168  verso  und  170  verso  des  Pariser  Manuskriptes  stehen 
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Teile  (De  dono  timoris;  tit.  vi.:  De  timore  faturi  iadieii)  in  dem 
Abschnitt  ,De  accusatoribus  et  testibus'  fol.  170  verso,  col.  2,  wie  folgt: 

Judicabit  Dominus  secundum  intenciones  ad  exemplum  cuiusdam 
iudicis,  coram  quo  venerunt  duae  mulieres  de  uno  globo  fili;^  qnae- 
übet  dicebat  quod  globus  suus  erat.  Tunc  iudex  quaesivit  a  qualibet 
cum  quo  inchoaverat  globum.  Altera  dixit  quod  cum  carbon e  nigro; 
altera  quod  cum  panno  albo.  Tum  iudex  dixit:  ,Revolvite  globum 
quale  fuit  initium  et  reddite  iilum  illi  cuius  patebit  initium.'  Initiom 
boni  operis  est  munda  intencio^  etc. 

Fast  mit  denselben  Worten  wird  die  Geschichte  erzählt  in  der 
Handschrift  des  Britischen  Museums  Add.  28682,  einer  Hs.,  die  eine 
Abkürzung  und  Umarbeitung  der  ersten  vier  Teile  von  Etiennes 
Werk  enthält.  Die  Geschichte*  steht  auf  Blatt  220;  vgl.  den  Cata- 
logue of  Romances  in  the  Department  of  Manuscripts  in  the  British 
Museum,  vol.  m.,  by  J.  A.  Herbert,  Lpndon  1910,  p.  84,  Nr.  17 
(Two  women  claim  a  ball  of  thread ;  the  judge  has  it  unwound,  and 
gives  it  to  the  one  who  has  described  the  core  rightly). 

Auch  die  Fassungen  unserer  Geschichte  in  dem  Liber  de 
abundantia  exemplorum  und  im  Alphabetum  narrationnm 
sind  durchaus  abhängig  von  Etienne  de  Boürbon. 

Der  Liber  oder  Tractatus  de  abundantia  exemplorum,  auch 
Liber  de  dono  timoris  genannt,  nach  Edward  Schröder  eine  ,Nach- 
ahmung    und    gründliche    Ausschöpfung'    von    Etiennes    Tractatus,* 

werde.  Die  Abschrift  des  Exempels  aus  dem  MS.  verdanke  ich  der  großen  Güte 
des  Herrn  Antoink  Cabaton,  Professors  an  der  £cole  des  Ungues  orientales  Vi- 
vantes, Paris. 

^  Globus  Uli  (oder  glomus  fili;  siehe  unten)  =  PSli  auUa^ula  ,Faden- 
Knäuel'.  —  Hinter  mulieres  wird  ein  Wort  wie  contendentes  oder  litigantes 
einzuschieben  sein;  vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

•  Eine  Abschrift  der  Geschichte  wurde  mir  von  Herrn  Herbert  zur  Verfügung 
gestellt  (im  Anfang  heißt  es:  uenerunt  due  mulieres  contendentes  de  globo  fili). 
Demselben  Gelehrten  verdanke  ich  den  Hinweis  auf  das  Vorkommen  der  Geschichte 
im  Liber  de  abundantia  exemplorum  und  im  Alphabetum  narrationum. 

^  Zeitschrift  filr  deutsches  Altertum  44,  425;  vgl.  Waas  ebenda  46,  342.  Als 
Verfasser  des  Liber  de  abundantia  exemplorum  wird  jetzt  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit   Humbert    de   Romans    angenommen;    siehe    Crane    in    der    Eanleitung    zu 
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enthält  die  Geschichte  im  vierten  Teile  (De  timore  iadicii  et  de 
terribilibus  circa  iudicium  5  Catalogue  of  Romances  in,  97).  Hier  lautet 
sie  nach  dem  alten  Ulmer  Druck  vom  Jahre  1480(?): 

Due  mulieres  litigabant  de  quodam  glomo  fili  coram  iudice  et 
atraque  asserebat  .omne^  esse  suum.  iudex  quesiuit  ab  utraque  cum 
quo  incepisset  glomum  suum:  dixit  vna  de  carbone.  altera  cum  panno 
albo:  tunc  iudex  reuoluite  glomum  et  date  illi  cuius  inicium  inuenietur 
in  eo.  ita  proculdubio  iudicabuntur  opera  qualiacunque  appareant 
pertinere  ad  deum  vel  ad  dyabolum  secundum  intentionis  varietales 
ab  inicio  etc. 

Das  Alphabetuin  narrationum^  früher  dem  Etienne  de  Besan9on, 
jetzt  mit  größerem  Rechte  dem  Arnuldus  Leodiensis  zugeschrieben,* 
ist  im  Original  noch  nicht  veröflFentlicht.  Dagegen  sind  zwei  Über- 
setzungen im  Druck  erschienen.  Die  eine,  eine  katalanische,^  kann 
ich  nicht  benutzen;  die  andere,  eine  englische  (im  northumbrischen 
Dialekt),  ist  von  Mrs.  Banks,  Early  English  Text  Society  126 — 127, 
London  1904 — 1905  herausgegeben  worden  und  enthält  zunächst  auf 
S.  279,  13  unter  dem  Worte  Judex  einen  kurzen  Verweis  auf  unsere 
Geschichte  in  dem  Satze:  , Judex  debet  astutus  esse  in  causis  ob- 
scuris  inquirendis.  Infra  de  muliere.'  Der  englische  Text  der  Ge- 
schichte  wird  dann  auf  S.  358  unter  Nr.  533  mit  der  Überschrift 
,Muliere8  quandoque  pro  parua  re  litigant'  unter  Berufung  auf  den 
Liber  de  Dono  Timoris  gegeben.  Siehe  auch  den  Catalogue  of  Ro- 
mances III,  436,  Nr.  71. 

Vergleichen  wir  jetzt  die  indische  Geschichte  im  Mahäummag- 
gajätaka  mit  dem  lateinischen  Predigtexempel  bei  Etienne  de  Bourbon, 


Jacques   de  Vitry,   Exempla   p.  xcvii;   Academy  xxix,    133.    Herbert  im  Catalogue 
of  Romances  in,  90  ff. 

*  Die  Hs.  des  Britischen  Museums,  Sloane  3102,  hat,  wie  mir  Herr  Herbert 
mitteilt,  gl  ob  um  statt  omne. 

*  Herbert  im  Catalogue  of  Romances  iii,  423  ff.  Pietro  Toldo  im  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  117,  68  ff.  Zum  Alphabetum  narrationum  vgl. 
auch  E.  Schröder,  Zeitschr.  f.  deutFches  Altertum  44,  420  ff. 

'  Recull  de  eximplis  e  miracles;  siehe  Chane  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  der  Exempla  des  Jacques  de  Vitry  S.  cv. 
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80  ergibt  sicb^  daß  beide  Fassungen  in  der  Hauptsache  miteinander 
übereinstimmen,  in  der  Ai*t  nämlich,  wie  der  Streit  zwischen  den 
beiden  Frauen  entschieden  wird.  Und  wenn  das  Garn  im  Jätaka 
um  einen  Fruchtkern  der  Baumwollenstaude  (kappäsa;  Skr.  karpäsa^ 
kärpäsd)  und  um  einen  Timbarukem,  bei  Etisnne  dagegen  um  eine 
schwarze  Kohle  (carbo  niger)  und  um  ein  [Stückchen]  weißes  Tuch^ 
gewunden  erscheint,  so  hat  das  kaum  viel  zu  besagen.  Aber  einen 
entschiedenen  Mangel  weist  das  Exempel  dem  Jfttaka  gegenüber  auf. 
Das  Exempel  hat  keine  Einleitung;  es  fehlt  daher  jede  Andeutnng 
darüber,  wie  die  Frauen  dazu  kamen,  sich  wegen  eines  geringfügigen 
Gegenstandes  (,pro  parva  re',  wie  es  im  Alphabetum  narrationnm 
heißt),  wegen  eines  Garnknäuels,  zu  streiten.  Wer  kein  unbedingter 
Anhänger  der  Bädierschen  Theorie  von  der  ,polyginesie  des  contes* 
ist,  wird  sich  zu  der  Annahme  gedrängt  fühlen,  daß  unsere  Geschichte 
von  Asien  nach  Europa  gewandert  ist^  und  auf  dieser  Wanderung 
nur  die  Pointe,  die  Entscheidung  des  Streites,  bewahrt,  die  Moti- 
vierung des  Streites  aber  verloren  hat. 

Es   scheint  fast  so,  als  wäre  es  der  indischen  Geschichte  vom 

»• 
strittigen  Garnknäuel  bei  der  Übertragung  von  Ost  nach  West  ebenso 

ergangen,  wie  der  indischen  Geschichte  vom  bestraften  Zwiebel- 
dieb (in  einer  Stadt  wird  ein  Zwiebeldieb  ergriffen  und  gefesselt  ins 
Königsschloß  geführt.  Die  Richter  sagen  zu  ihm:  Entweder  du  zahlst 


^  Ein  ,LUmplein*  (pannicnlns),  wie  es  in  einer  weiter  unten  anzuführenden 
Fassung  heißt. 

'  Über  die  Wege,   auf  denen  die  Übertragung  der  Geschichte  stattgefanden 
hat   oder  stattgefunden   haben   kann,   ist  oft  gehandelt  worden.    Vgl.  z.  B.  Victor 
Chauvin,   Bibliographie   des   ouvrages  Arabes  ii,  5,  n.  1  und  namentlich  seine  Be- 
merkungen  in   der  Zeitschrift   des  Vereins  für  Volkskunde  16,  239  f.     Da  ich  hier 
von   einem    Exempel   handle,   das  Etiehne  de   Bourbon   überliefert  hat,  so  will  ich 
in   diesem  Zusammenhang  nicht   unerwähnt  lassen,    daß   man  vor  kurzem  die  Ver- 
mutung geäußert  hat,  Etienne  könne  die  ganze  Anlage  seines  Werkes  indischen 
Vorbildern  verdanken.     Siehe  Edouard  Chavannes,  Cinq  cents  contes  et  apologues 
extraits  du  Tripitaka  Chinois  I,  Paris  1910,  p.  III.  (Ce  cadre  paratt  s*Stre  transmis, 
en   meme    temps   que   certains  contes,  jusquVn  Europe,   et  c>st  bien  lui  que  nous 
retrouvons  dans  le  livre  d'ETiEXNE  de  Bourdon  ou  les  anecdotes  sont  rang^es  suivant 
les  sept  dons  du  Saint-Esprit  qu*elles  illustrent.) 
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hundert  Rupien  Strafe,  oder  du  erträgst  hundert  Peitschenhiebe,  oder 
du  verzehrst  hundert  Zwiebeln ;  sonst  kommst  du  nicht  frei).  In  den 
europäischen  Fassungen  der  Geschichte  heißt  es  gewöhnlich  nur, 
daß  sich  ein  Bauer  gegen  -  seinen  Herrn  verging  (Un  pajsan  son 
seigneur  offensa;  La  Fontaine);  nicht  aber  wird'  gesagt,  worin  die 
Verfehlung  bestand.  Das  Motiv  des  Diebstahls,  womit  die  indische 
Geschichte  vom  Zwiebeldieb  ebenso  wie  die  vom  Garnknäuel  be- 
ginnt, ist  abhanden  gekommen.^ 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  deutschen  Bearbeitungen  der 
Geschichte  vom  Garnknäuel.  Im  Vergleich  mit  dem  Predigtmärlein 
treten  uns  da  verschiedene,  größere  oder  kleinere  Abweichungen 
und  Zusätze  entgegen.  Ob  diese  von  den  Bearbeitern  der  Geschichte 
herrühren,  oder  ob  sie  aus  Quellen  stammen,  die  uns  unbekannt 
sind,  läßt  sich  natürlich  nicht  ausmachen. 

Johannes  Pauli  bringt  die  Geschichte  in  seinem  Schimpf  und 
Ernst  in  dem  Abschnitt  ,Von  Urteil  und  Urteilsprechen.  Von  Notarien 
und  Richtern;^  Kap.  114.  Hier  lautet  die  Geschichte  nach  der  ältesten 
Ausgabe  vom  Jahre  1522,  die  von  Hermann  Obsterlbt  (Bibliothek 
des  littcrarischen  Vereins  Nr.  lxxxv;  Stuttgart  1866)  wiederherausge- 
geben worden  ist: 

Es  waren  ein  mal  zwo  frauwen  in  eins  webers  husz  vnd  weiten 
zetlen,  die  ein  was  reich,  vnd  die  ander  arm,  vnd  die  zwo  frawen 
wurden  vneins  vmb  ein  knüwlin  garns,  iegliche  sprach  es  wer  ir,  sie 
kamen  mit  einander  für  den  schultheissen,  vnd  verklagten  einander 
vmb  das  garrij   iegliche  sprach  es  wer  ir.*     Der  schultheisz  wolt  die 

^  Die  indische  Geschichte  vom  Zwiebeldieb  hat  zuerst  Leo  von  Mai^kowski 
ans  Licht  gezogen  und,  einer  Mitteilung  Bühleks  folgend,  mit  La  Fontaines  Conte 
d*nn  paysan  qui  avoit  offensa  son  seigneur  zusammengestellt  (Der  Auszug  aus  dem 
Paficatantra  in  Ki^emendras  Brhatkathämafijarl,  Leipzig  1892,  S.  l.  28.  58).  Siehe 
sonst  Jon.  Hbrtel  in  den  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  v,  129  ff. 
und  namentlich  meinen  Aufsatz  ebendaselbst  vi,  856 — 65,  wo  ich  gezeigt  habe,  wie 
geschickt  Hans  Sachs  den  Mangel  der  ihm  überlieferten  Geschichte  von  dem  Bauern, 
der  zwischen  drei  Strafen  wählen  mußte,  ausgeglichen,  wie  er  einen  passenden 
Hintergrund  für  die  Geschichte  geschaffen  hat. 

*  Die  von  mir  kursiv  gedruckten  Worte  sind  wohl  auszuwerfen.  Sie  fehlen 
z.  B.  in  der  Ausgabe  v.  J.  1693. 
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warheit  suchen,  vnd  berüflft  die  reichst,  vnd  fragt  sie  heimlich  vnd 
sprach.  WaruflF  haben  ir  euwer  garn  gewunden.  Sie  sprach  vflF  ein 
weisz  düchlin.  Er  fragt  die  arm  auch,  waruff  sie  ir  garn  gewunden 
het.  Sie  sprach  vff  ein  klein  stein lin.^  Also  gebot  der  schultheisz, 
das  man  das  garn  solt  ab  winden,  da  es  nun  ab  gewunden  was^ 
da  was  es  der  armen  frawen,  wan  es  was  vff  ein  kleines  steinlio 
gewunden.  Also  sol  ein  richter  die  warheit  suchen  mit  allem  fleisz, 
vnd  sol  nit  daruon  ylen,  als  vil  richter  thün,  vnd  sol  die  sach  an- 
sehen, vnd  nit  die  sächer.  Darumb  den  richtern  vor  zeiten  verband 
man  ire  äugen,  das  sie  hörten  vnd  nicht  sehen.* 

In  Paulis  Darstellung  wolle  man  insonderheit  beachten,  daß 
von  den  beiden  Frauen  die  eine  als  reich,  die  andere  als  arm  be- 
zeichnet wird,  und  daß  es  die  letztere  ist,  die  sich  als  die  recht- 
mäßige Eigentümerin  des  Knäuels  erweist.  Auch  im  Jätaka  ist  die 
Eigentümerin  des  Knäuels  ohne  Zweifel  eine  arme  Frau:  wird  sie 
doch  eine  khettarakkhikäy  eine  Feldhüterin,  genannt.  Aach  wird  in 
der  unmittelbar  vorangehenden  Geschichte  des  Jätaka,  worin  eine 
Frau  einer  anderen  ein  Halsband  raubt,  die  Eigentümerin  dieses 
Halsbandes  ausdrücklich  als  eine  duggatitthif  als  eine  arme  Frau, 
bezeichnet  (Jätaka  vi,  335,  37).  —  Hat  sich  Pauli,  der  eine  reiche 
und  eine  arme  Frau  unterscheidet,  während  Etibnnb  nur  schlechthin 
von  ,duae  mulieres'  spricht,  eine  Neuerung  gestattet,'  oder  folgt  er 
einer  uns  unbekannten  Vorlage? 

1  ,Auff  eine  Nussschal*  hat  die  Ausgabe  v.  J.  1693,  Blatt  39 >».  Vgl.  weiter 
unten  die  Darstellung  des  Hans  Sachs. 

*  Die  Ausgabe  vom  Jahre  1593,  die  einzige  ältere  Ausgabe,  die  mir  za  Ge- 
bote steht,  hat  noch  folgenden  Zusatz:  Das  wer  yetzt  noch  wol  von  nOthen. 

Es  ist  jetzund  leyder  der  sitt  | 

Dem  Armen  thfit  man  glauben  nit. 
Vnd  ob  sich  find  die  Warheit  schon  | 

Doch  m&ss  er  weyt  dort  binden  stöhn. 
Dess  Reichen  Lugen  het  den  fürgang  | 

Der  Arm  vmb  Warheit  leydet  zwang. 

3  Über  das  Verhältnis  von  Paulis  Schimpf  und  Ernst  zu  den  Exempel- 
sammlungen  des  Mittelalters  vgl.  Konrad  Vollert,  Zur  Qeschiehte  der  lateinischen 
Facetiensammlungen  des  xv.  und  xvi.  Jahrhunderts,  Berlin  1912,  S.  65  ff. 
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Aus  Paüus  Schimpf  und  Ernst  ist  die  Geschichte,  wie  Oesterlbt 
zu  Pauli  S.  485  angibt,  übergegangen  in  das  Schwankbucb  Sc  hertz 
mit  der  Warheyt.  Die  Geschichte  steht  hier  in  der  Frankfurter 
Ausgabe  vom  Jahre  1550  auf  Blatt  66*  unter  der  Überschrift  ,Vr- 
theyl  vmb  ein  klünglin  Garn*.  Siehe  A.  L.  Stiefel  im  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  xcv,  92. 

Ferner  hat  Hans  Sachs  im  engen  Anschluß  an  Pauli  die  Ge- 
schichte bearbeitet  in  dem  Meistergesang  ,Das  knewlein  garen'  vom 
3.  Mai  1548.  Das  Gedicht  beginnt:^ 

Zwue  frawen  in  eins  webers  hafis, 
Die  wurden  vnains  vberaus 
Ob  einem  knewlein  garen, 
Das  in  entpfallen  was. 

Das  knewlein  war  in  baiden  gleich, 
Die  ain  war  arm,  die  ander  reich. 
Der  weber  vnerfaren 
Wolt  kayner  geben  das. 

Beide  Frauen  kommen  vor  den  Richter;  die  reiche  verklagt 
die  arme.  Die  reiche  will  das  Garn  ,auff  lauter  welsch  nusschalen', 
die  arme  will  es  auf  eine  Topfscherbe  (,auff  hafen  scherbelein') 
gewunden  haben. 

Endlich  findet  sich,  wie  Oesterley  zu  Pauli  S.  485  angemerkt 
hat,  eine  Bearbeitung  der  Geschichte  in  dem  Buche  :^  500  frische 
und  vergUldete  Haupt-Pillen,  oder:  Neugeflochtener  Melancholie-Be- 
sem verordnet  von  Ernst  Wolqbmuth zu  War- 
hausen im  Warnethal.  Eingeschachtelt  im  Jahr  1669.  Zweites  Hundert, 
Nr.  39.  Es  scheint  fast,  als  hätte  der  Autor  verschiedene  Quellen 

^  Sämtliche  Fabeln  and  Schwanke  von  Hans  Sachs.  4.  Band.  Die  Fabeln 
und  Schwanke  in  den  Meistergesängen  herausgegeben  von  E  Goetze  und  C.  Dk£- 
SCHER.  Halle  a.  S.   1903,  S.  372  Nr.  490. 

*  Man  vergleiche  über  das  Buch :  Ferdinand  Gerhard,  Jou.  Peter  de  Memels 
Lustige  Gesellschaft,  Halle  1893,  S.  121  f.  —  Wie  der  Autor  eigentlich  heißt,  der 
sich  unter  dem  Pseudonym  Ernst  Woloemuth  verborgen  hat,  weiß  ich  so  wenig 
wie  Jou.  BoLTE,  Zeitschr.  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  1897,  S.  70. 
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für  seine  Darstellung  benutzt.  Denn  es  ist  auffällig,  daß  bei  ihm  die 
Kohle  wieder  zum  Vorschein  kommt,  die  uns  oben  in  dem  Predigt- 
märlein Etiennes  begegnet  ist.  Die  Unterscheidung  zwischen  einer 
reichen  und  einer  armen  Frau,  die  doch  ohne  Zweifel  zum  ursprüng- 
lichen Bestand  der  Geschichte  gehört  und  bei  Pauli  und  Sachs  tat- 
sächlich vorliegt,  ist  von  Wolqemuth  aufgegeben  worden.  Den  Mangel 
an  einer  ausreichenden  Motivierung  des  Streites  zwischen  beiden 
Frauen  hat  auch  Wolobiiuth  nicht  zu  beseitigen  verstanden.  Doch 
mag  er  den  Mangel  gefühlt  haben.  Man  darf  das  wohl  aus  den 
Worten  ,mehr  wegen  Reputation,  als  wegen  des  Garns'  schließen. 
WoLGEMUTHs  DarstcUung  der  Geschichte  vom  strittigen  Garn- 
knäuel lautet: 

Ein  kluger  Richter. 

Zwey  Weiber  waren  bey  dem  Leinenweber  unter  dem  Zettel 
in  Zanck  gerathen  über  einen  Kleuel  oder  Klingel  Garn  |  welches 
eine  jede  wolte  vor  sich  haben  |  mehr  |  wegen  Reputation  |  als 
wegen  dess  Garns.  Der  Richter  fragte  |  worauflf  sie  ihr  Garn 
klingelten.  Die  eine  sprach  |  auff  Nussschalen  |  die  andere  |  auff 
Kohlen  |  oder  Lümplein.  Und  da  fand  sich  endlich  das  Recht 
Veritas  in  profundo^  obscuratur. 

Halle  a.  d.  S.  Theodor  Zacharue. 


Em  libysch- ägyptisches  Wort,  —  Schon  L.  Stern  machte  AZ. 
XXII,  1884,  73,  auf  die  Übereinstimmung  eines  ägyptischen  Wortes 
mit  einem  libyschen  Wortstamm  aufmerksam,  indem  er  zu  dem  kopti- 
schen,  halbgräzisierten  Wort  K6N6<|>ITHC  ,Bäcker'  bemerkte:  ,von 

^  V'ti  [^/'^*^]  ^^®^  ^'^'^    [^^l/Vl   j,  backen",     vermutlich 

einem  libyschen  Wort.  Im  Temaschirht  heißt  nek  ekanafagh  „ich 
brate",  im  Kabylischen  iknef/  Das  haben  andere  wiederholt  als 
vermeintlichen  Beweis  der  Verwandtschaft  der  Sprachen. 

*  *Ei£fj  oMh'  c^fiev  h  ßv&(b  yctg  i)  dlij&i^ri.  Demokrit  bei  Diogenes  Laer- 
tius  IX,  72. 
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Die  obigen  libyschen  Zitate  brauchen  kleine  Berichtigungen. 
Im  Kabylischen  ist  eknef^  habitat,  ikennef,  intransitiv:  ,es  wird  ge- 
braten^, davon  Subst.  akenaf,  akanif,  akanaf  ,der  Braten';  das 
transitive  Verb  drückt  kausatives  seknef,  seknaf,  aus.  Im  Tuareg 
von  Ghat  hat  allerdings  der  einfache  Stamm  transitive  Bedeutung 
(Hanotbaü,  Gramm,  Tomachek,  162);  so  auch  anderswo.  Im  Taitolj:- 
Dialekt  (ed.  Masqueray,  299)  bedeutet  die  Wurzel:  ,im  Sand  braten', 
in  Siwa:  ,kleine  Fleischstücke  am  Spieß  braten',  nirgends  ,Brot 
backen*.  Indessen  beweist  das  nicht  viel,  denn  die  Worte  für  jFleisch 
braten'  und  ,Brot  backen'  tauschen  leicht  die  Bedeutung;  vgl.  z.  B. 
Taitot  löit  Eabylisch  für  diese  Worte. 

Im  Ägyptischen  ist  die  Geschichte  des  Wortes  nicht  ganz  ein- 
fach. »^...^  ^/n,  Pyramide  P.  426  =  ilf.  610  heißt  ,(die  Arme)  beugen' 
biegen;  M,  342  =  N,  762,  wird  es  wohl  ebenso  heißen:  ,(die  Hände) 
geschmeidig  biegen'  (Maspbro:  Her).  Die  Stelle  W,  569  \=  N,  752] 
verstehe  ich  nicht  sicher,  würde  aber  auch  wieder  ,(8ich)  beugen' 
raten.  E^  hat  also  anscheinend  nichts  mit  Ufn  \\  ,backen'  zu  tun. 
Dieses  Verb  wird,  Kahunpap,  7,  29,  zwar  ebenso  determiniert  (mit 
1 1  ,Feuer'),  aber  es  hat  noch  nicht  ganz  die  spätere  Bedeutung, 
sondern  wird  vom  Blut  gebraucht.  Griffith  übersetzt  ansprechend 
,head  dried',  also  ,zusammengebacken'  oder  ,angebacken'  =  ,ver- 
trocknet'.  Genau  so  gebraucht  noch  der  Papyrus  Ebers  das  Wort 
zweimal,  anscheinend  nach  Quellen  des  Mittleren  Reiches.  Möglicher- 
weise ist  das  doch  mit  dem  llffn  der  Pyramidentexte  verknüpft,  so 
daß  die  Bedeutung  sich  entwickelt  hat:  ,vor  Hitze  sich  zusammen- 
biegen, einschrumpfen,  verhutzeln'.  Das  Substantiv , Aschenbrot'  (nach 
dem  Koptischen;  nach  der  obigen  Bedeutung  der  Verbalwurzel  würde 
man  eher  auf  die  außen  am  Ofen  angeklebten  Brotfladen  schließen), 
taucht  im  Mittleren  Reich  auf,  Griffith,  Siuih,  pl.  7,  in  der  be- 
kannten  Vertragsinschrift  (286,  314  etc.)  als  l^fn  (vgl.  auch 

Miss.  Frang.  i,  216  knfwt,  was  mir  nicht  ganz  sicher  ist).  Kfn  heißt 
,Brot  backen'  erst  Toth.  N,  99,  3  (=  Büdqb  8®  208,  13),  in  einem 
Text,  der  freilich  auch  wieder  auf  Überheferung  aus  dem  Mittleren 
Reich   zurückgehen    sollte.    Nicht  klar  ist  mir  kfnw  \\     in    Louvre 
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C.   167  (PiBRRBT,  Rec.  I,  61),    wohl   noch   vom    Ende    des    Mittleren 
Reiches. 

Das  Verb  finden  wir  im  Neuen  Reich  nicht  nur  in  der  späteren 
Bedeutung  ^backen',  sondern  sogar  mit  der  späteren  Metathese.  So 
Pap.  Anast,  n,    8,  3   ,(der  Bäcker  steht  da)   backend'  h^f{f) 


www 


(=  Sali.  I,  7,  7,  verderbt  Of'/t).   Das  Substantiv  sucht  man 

w     V— a 

noch  viel  später  immer  möglichst  in  der  alten  Form  /b/n  zu  halten, 
z.  B.  noch  Canopusdekr.,  hieroglyphisch  Z.  26,  ifn,  wo  die  demo- 
tische Übersetzung  (73)  Jm/  schreibt.  Vgl.  auch  Rec.  Trav.  4,  25  etc. 
Daraus  ergiebt  sich  also:  es  handelt  sich  hier  weder  um  ein 
urverwandtes  ägyptisch-libysches  Wort,  noch  um  eine  alte  Entlehnung 

des  Ägyptischen  aus  dem  Libyschen,  die  ohnedies  unwahrscheinlich 

■• 

wäre.    Das  Libysche  hat  das  Kulturwort  für  ,backen'  aus  Ägypten 
entlehnt,  und  zwar  nach  der  Bedeutungsentwicklung  nicht  vor  dem 
Jahre  1500  v.  Chr.,  wahrscheinlich  erst  mehrere  Jahrhunderte  später. 
Das  Interessanteste   an    dieser  Feststellung   ist  nun   aber,  daß 
das  Wort  nach  Ägypten  in  seiner  hbyschen  Form  zurückgewandert 
scheint.     Die    unterägyptisch -koptische    Bibelübersetzung    gebraucht 
nämlich    für   , Aschenbrote'   ständig   einen   merkwürdigen,   ohne  alle 
Analogien    dastehenden   Plural   K6N6<{>1T6N   (mit  dem  Pluralartikel 
Nl),    während    sie  für  das  Nomen   ,Bäcker*  K6Ne<|>ITHC  hat,  halb 
gräzisiert.  Solche  pseudogriechische  Wörter  mit  griechischer  Endung 
zählt  Stern,  Kopf.  Gramm,  169,  mehrere  auf;  es  ist  also  daraus  nicht 
sicher    zu    schließen,    daß    man    ein    ursprüngliches    K6N6<}>1T   als 
Fremdwort  empfand.  Eher  würde  das  <|>  da,  wo  wir  das  gut  ägyp- 
tische H  erwarten  sollten,  dahin  weisen.  Ob  dies  nun  aber  viel  oder 
wenig   für   die    fremde  Herkunft  bedeutet,  jedenfalls  ist  der  Plural 
auf   -en    die   üblichste   äußere   Pluralbildung    des   Libyschen.    Ganz 
korrekt  libysch  ist  die  Bildung  keneßten  natürlich  nicht.  Man  würde 
für  ein  korrektes  Feminin  Hiknefin   erwarten  oder  nach  Hanoteau, 
{Gramm.  Tohaghek,  24)  etwa  Hiknafatin  oder  ähnlich.  Am  nächsten 
kämen   Bildungen    im  Schilha  (Stumme,   S.  37)  mit  nicht  mehr  deut- 
lich  als  weiblich    empfundenem   -^    wie   irrdien   von   arra  ,Schrift*, 
weil  wir  ja  auch  hier  nicht  sicher  sagen  können,  ob  überhaupt  eine 
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weibliche  oder  männliche  Substantivbildung  gemeint  war.  Wie  das 
nun  zu  erklären  ist,  ob  wir  uns  auf  die  Freiheiten  berufen  müssen, 
welche  die  große  Verschiedenheit  der  Formenlehre  in  den  heutigen 
libyschen  Sprachen,  zumal  in  den  noch  unbekannten  Westdialekten 
oder  gar  in  deren  Form  vor  2000  Jahren  erlaubt,  oder  ob  wir  hier 
einfach  barbarisches  Halblibysch  haben,  nicht  viel  besser  als  die 
oben  besprochene,  pseudogriechische  Form  KeN6<j)ITHC,  das  kann 
ich  noch  nicht  sagen.  Ein  ägyptisches  Denominativ  l^enefit(y)  ,Bäcker' 
als  die  Grundform  auch  «für  jenes  Wort  ,Brot'  anzunehmen,  würde 
für  die  Endung  'it(y)  ein  weibliches  Substantiv  ^ft  voraussetzen, 
das  wir  bisher  im  Ägyptischen  nicht  nachgewiesen  haben.  Das 
könnte  man  freilich  als  eine  bloße  Analogiebildung  ansehen,  und  so 
könnte  man  auch  die  anderen  Schwierigkeiten  der  Vokalisation,  wenn 
die  Bildung  aus  dem  Ägyptischen  zu  erklären  wäre,  abschwächen. 
Ich  möchte  aber  nicht  allzuviel  wissen  und  mich  lieber  auf  die  Fest- 
stellung der  libyschen  oder  libysch  sein  wollenden  Pluralbildung  be- 
schränken. Schon  darin  liegt  eine  sehr  merkwürdige  Tatsache,  eine 
Illustration  der  großen  Bereitwilligkeit  der  ägyptischen  Sprache  aller 
Perioden,  fremde  Wörter  und  Formen  aufzunehmen.  Ich  stelle  das 
Kuriosum  damit  in  die  Reihe  der  verschiedenen  altafrikanischen 
Glossen,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  bisher  gesammelt  habe  und 
hoJSfe,  mit  der  Zeit  wird  die  genauere  Erklärung  der  Sonderbarkeiten 

gelingen. 

W.  Max  Müller. 
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Die   SahOSprache.    Mit  Unterstützung  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.    I.  Band.   Texte,  der  Sahosprache. 

Preis:  K  9.60  =  M.  8.— 
Dasselbe.    II.  Band.    Wörterbuch  der  Sahosprache. 

Preis:  K  24.—  =  M.  24.— 

Die  Somalisprache. 

I.  Texte.   (Südarabische  Expedition  der  Kaiserl.  Akademie  der    "M 
Wissenschaften.  Band  I.)       Preis:  geb.  K  20. —  ==  M.  18.—*    % 

II.  Wörterbuch.    (Desgleichen,  Band  II.)  ,f 
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eisciiien : 


Joseph  Bonfils 

(TOBH  ELEM) 

und  sein  Werk 

H'HNATH  PANEAt- 

:iuc«s  ^^^  Pentateuchexegese  des  Mittelalters 

von 

D.  Herzog 


Erster  Halbband 


.cgeben  mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  Förderung 
^scher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen. 

gr.  8^    Geheftet  15  M. 


>   V chaftliche  Forschung  über  Abraham  ihn  JEzra',  den 

ten  Exegeten  und  Grammatiker,  ist  in  den  letzten  Jahren  zu 

'^'llstande  gekommen,  obschon  seine  literarische  Tätigkeit  noch 

ht  erschöpfend    erforscht   und   demgemäß   auch   gewürdigt 

.rare.    Namentlich  aber  sind  es  seine  Konmientare  zum  Pen- 

._,  die  auch  heute  noch  als  unübertreffliche  Denkmäler  scharf- 

,er  Erfassung  und  genialer  Überwindung  exegetischer  Schwierig- 

»   gelten,  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  aber  eigentlich  so  gut 

:  nicht  entsprechend  gewürdigt  worden  sind.    Der  Hauptgrund 

liegt  entschieden  zunächst  darin,  daß  es  an  einer  literarisch 

^/q freien  kritischen  Ausgabe  dieser  Kommentare  mangelt.   AUer- 

f  da  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Schwierigkeiten  für 

ellung  einer  solchen  keine  geringen  sind.    Nicht  allein  des 

„nappen,  in  Rätseln  und  Dunkelheiten  sich  gefallenden,  nur 

.wer  verständlichen  Stiles  wegen,  sondern  weil  uns  auch  viel- 

'  o*  literarische  Umgebung  und  die  Quellen,  aus  welchen  der  in 


seifte  KonKnentare'  gftscbncbynit  bat,  ^tmbekanät  sinä.  " 

Aus  (Ilo8«a  Grßnduo  war  man  schon  si^mlich  frUhzeiüi;  iiiaji  hi 

schäftigt,  durch  SuperkMiimcntaro  dna  Veririaudnis  für  rl:  -■  ■■"  , 

tare  zu  fördern.    Al)er  si>  viele  ilirer  auch  geschaflcui  v. 
vermochten  nicht  auch  nur  nnuulicmcl  die  genialen  r-' 
1  Ezra'i8<;ht'n  Scharfsinnes  zu  crfaHsen.    Nur  einvtii  geiauL-  ■_":*  l:i  ü'm 
genialer  Weise  die  Schwierigkeiten  zu  meistern,  das  war  Joseph  ßo^ 
flls,  der  in  seinem  glänaffßd  geschriebenen  Supertnmmi'nl.ir    ,>op!i 
nath   Panel  ah"    einen    keiner  Schwierigkeil 
laufenden,  meisterhaften  Koinmentir  g^^chaffe;! 
daa  V'crstiindnis  für  die  einzigartigen  großen   ■:• 
den  Scharfüinn  ihn  lEzra's  orscWießL     Leider  aber  v.  . 
ntentar  bisher  nut  teilweise  in  einer  in  bestimmter  *i  ■ 
folge  wisseiiscliaftlichcr  Unfähigkeit  der  HerausgelK-r   ■. 
und  vollkonuncR   nnbraucbbaien  Ausgabe   zugänglich,   so   cinü  wm 
cigentlif^h    gar   kein    Urteil    über   diese   wissenschaftlich    bedetHndt 
Leistung  Joseph  Bfjnfils  haben  komilc.     Darum  hat  es  scbou  AM| 
Neubauer,    der    berühmte    Bibliothekar    der    Bodleiaiui    und    hSilin 
ragende  Kenner  der  mittelalterlichen   hebräischen  Literatur.  W  Hl 
Wichtigkeit  dieses  Buches  hinweisend,  gemeint :  Der  W<.;  ^      ■•   '■        ' 
verdiml  ganz  hframgcgthm  zu  werden,  wenn  Überhaapf 
literalur  noch  einen  Wert  hat.    Bei  der  jetzigen  Apallu 
Literatur  wird   dies  kaum  so  bald   geschehen  („israeliiiwhi'  l.-Hu- 
bode",   hrsg.   von  M.   Roegt  Mz.,  AiiiSlerdam    1885—86,  XI,  5,  iflj 
Nun,  dieser  Wunsch  Neubauers,  der  übrigens  auch  ein  langgeltcm 
Wunsch  weiter  KreTmdeskreise  der  hebräischen  miLtelath^rlichen  ÖH 
ralur  gewesen,   ist  jetzt  in  die  Tat  umgesetzt  worden,   indoffl  Uül 
Dr.  D.  Herzog,  Privatdozent  an  der  Universität  in  Graz,  ein  gtlhn 
lieber  Kenner  ihn  ^Ezra's,  den  Superkonimenlar  Joseph   BnntUs  si| 
Genesis  und  zum  Exodus  veröffentlicht  hat.     Der  zweite  in  JabRii 
frißt  erscheinende  Halbbaud  wird  den  Superkommeutar  zu  dea  übrige 
Büchern  des  Pentateucha,  sowie  auch  eine  erschöpfende  Analyse  ät 
Sophnalh  Paneiah  und  eine  ausführliche  Abhandlung  über  Ld 
Wirken  Joseph  Bonfds  bringen.  Hiermit  glaubt  Herr  Dr.  Hei 
zeitig  eine  Ehrenschuld  der  Wissenschaft,  Joseph  Bonfila  ] 
abgetragen  zu  liaben ! 
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Verlag  von  Alfred  Holder, 

k.  -a.  lt.  Hof-  und  Uiiiversitüts-Bucliliän.dler, 
Biiclih.&n<iler  der  Kaiserliolien.  Akademie   der  Wissenscliaften, 

Wien  und  Leipzig. 


Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Der  Strophenbau  in  den  Psalmen 

und 

seine  äußeren  Kennzeichen.        *^ 

Von 

Dr.  Michael  Berltowlcz. 

Preis:  K  1.10  =  M.  — .95. 


"Studien  zur  Laut-  und  Formenlehre 

der 

Mehri-Sprache  in  SUdarabien. 

Von 

Dr.  Maximilian  Bittner, 

o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  UniTersit^t  Wien  und  Professor  an  der  k.  n.  k.  Konsnlar-Akademie. 

I.  Zum  Nomen  im  engeren  Sinne. 

Preis:  K  3.10  =  M.  2.65. 

IL  Zum  Verbum. 

Preis:  K  3.50  =M/3.— . 


Zur  orientalischen  Altertumskunde. 

Von 

Josef  von  Karabacek, 

ivirklichem  Mitgliede  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften . 


in.  Biza-i  Abbasi,  ein  persischer  Bliniatiirenmaler. 

Mit  9  Tafeln.  —  Preis:  K  2.80  =  M.  2.38. 

Die 

Deutungen  der  hebräischen  Buchstaben 

bei 

Ambposius. 

Von 

Dav.  Heinr.  Müller, 

wirklichem  Mitgliede  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Preis:  K  —.85  =  Ät  —.72. 
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Der    vorliegende    Jahrgang    XXVI   ist    ausnahmsweise    als 
plotter   Band    erschienen ,    da    er   gleichzeitig   als   Festgabe 

80.  Geburtstage'  des  Hofrates  L.  Heinisch  bestimmt  ist; 


A. 


Verlag;Ton  Alfred  Holder, 

...  u.  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchhändler, 
Buchhü^lfiT  der  Kaiserlichen  Akademie  der  WUsenschaften, 

-.  ])l(1^iit  und  Leipzig. 
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Hierzu  eint  Beilage  der  Firma  Carl  Winters  üniversitätsbuchhandlung  mffeidel^*  j^ 

berg,  betreffend  „Herzog,  Josef  Bonßls  und  sein  Werk  Sopbnatb 

Paneab^*. 

Drnck  von  Adolf  Holxhaasen 
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